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Deutſchland = Peter Schlemihl 
Von Albert Ludwig | 


N 7 
: eutſchland ijt Hamlet“ ſagten die Großväter; in den Tagen des Vor- 
märz hatte Freiligrath für ſein Volk dies Sinnbild gefunden, und 
J gewiß, der grübelnde, zögernde Dänenprinz, der zu Wittenberg im 
Hörſaal zu lange gehockt, gelehrten Werg geſponnen und über dem 
Denken das Handeln verlernt hat, mochte einem unzufriedenen Geſchlechte, 
einem Volke, das der Philoſophie überdrüſſig und für die Politik noch nicht reif 
war, als echte Spiegelung ſeiner Art und ſeines Schickſals erſcheinen. Der bittern 
Enttäuſchung, die auf den hoffnungsvoll begrüßten Völkerfrühling folgte, mußte 
das Wort förmlich prophetiſch erſcheinen; mit aller Kraft eines Schlagwortes hat 
es ſich eingeprägt, bis es in veränderten Zeiten verhallte. Wie fern ſtand es doch 
den Söhnen des Bismarckſchen Zeitalters! Als Denkmal überwundener Zeiten 
lin wir Freiligraths Gedicht, freuten uns der geſchliffenen Verſe — der Inhalt 
ging uns nichts mehr an: im fünften Akte war das Spiel anders geſpielt worden 
als am däniſchen Hofe, Deutſchland war nicht mehr Hamlet. 

Und Oeutſchland iſt auch heute nicht Hamlet. Wenn wir nach dem großen 
Zuſammenbruche mühſam verſuchen, uns zurechtzufinden in veränderter Welt, ſo 
mag für einen Augenblick die Erinnerung auftauchen an das alte Sinnbild, aber 
wir wiſſen ſofort, daß es nicht mehr das unſere iſt. Was wir gefehlt haben, was 
die Feinde uns vorwerfen, die Freunde beklagen: Hamletfünden wird es niemand 


nennen, und das Schickſal, das wir tragen, iſt kein Hamletſchickſal. 
Der Türmer XXII, 1 
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Wer ſolchen Gedanken in dieſen Tagen nachhängt, dem mag mit ſchmerz- 
licher Gewalt die Erinnerung an ein deutſches Drama auftauchen: Zehn Sabre 
find es her, da ließ der Weſtfale Hermann Wette, als Dichter des „Krauskopf“ 
wohl bekannt, fein „modernes Teufelsmärchen“ „Peter Schlemihl“ erſcheinen, kein 
Meiſterwerk vom Standpunkt der Literatur oder des Theaters, aber ein herz- 
gewinnendes Buch: Hoffen und Glauben eines auf die Zukunft ſeines Volkes 
vertrauenden guten Deutſchen ſprach daraus. Wohl ſah er die deutſche Gegen- 
wart verdüftert von unheimlichen Mächten, deren ſchlimmſte ihm der eigenſüchtige, 
internationale Großkapitalismus war, aber er baute auf in der Tiefe deutſchen 
Weſens ſchlummernde Kräfte, die Ideale der Bodenreformer und Chriſtlichſozialen 
ſollten ſie wecken, für ſie warb er, und ſein Held, Peter Schlemihl, eine Erneuerung 
von Chamiſſos Märchengeſtalt, wurde ihm zum Träger dieſer Gedanken, zur im 
Tode ſiegreichen Verkörperung deutſchen Volkstums. 

Während alles andere heute längſt den Strom hinab iſt, hat gerade das 
letzte eine unheimliche Bedeutung erhalten: die Verkörperung unſerer Art in 
Peter Schlemihl. Chamiſſo ſelbſt hat einſt erklärt, der Name bezeichne ungeſchickte 
und unglückliche Leute, denen nichts in der Welt gelinge. „Ein Peter Schlemihl 
bricht ſich den Finger in der Weſtentaſche ab, er fällt auf den Rücken und bricht 
ſich das Naſenbein, er kommt immer zur Unzeit.“ Wirkt es nicht heute wie tragiſche 
Sronie, daß in den Tagen der Hoffnung, des gewaltigen Aufſchwunges deutſcher 
Macht ein ſein Volk mit ganzer Seele liebender Mann ſeine Zukunftsträume mit 
dieſer Geſtalt verknüpfen konnte? Im frohen Stolze auf unſere Kraft, den uns 
das Zeitalter Bismarcks vererbt hatte, ſahen wir ja unſern Aufſtieg zum Weltvolk 
als ſelbſtverſtändlich gegeben an — nicht Verfaſſer noch Lefer dachten daran, daß 
ſich ein böſes Omen an die Geſtalt des Helden heftet und daß unſere Geſchichte es 
nur allzuſehr beſtätigt. 

Jetzt freilich ſind die Augen furchtbar geöffnet; wir wollen und müſſen die 
Dinge ſehen, wie fie find, und fo wollen wir uns denn nicht verhehlen, daß aller- 
dings ein Schlemihlſchickſal über uns waltet, ein Rückblick auf unſere Geſchichte 
wird das tragiſche Verhängnis nur allzudeutlich machen. 

Wer hätte vor mehr denn tauſend Jahren, als der Vertrag von Verdun den 
Ländern öſtlich des Rheins die ſtaatliche Selbſtändigkeit gab, dem Reiche Ludwigs 
des Deutſchen das Schickſal geweisſagt? Die erſte Rolle in Europa ſchien uns be- 
ſtimmt zu fein; dem Volke, das fein Land von der Römerherrſchaft freigehalten 
hatte, fiel das Erbe der Kaiſerkrone zu, es wurde der Träger des heiligen römiſchen 
Reiches, ſeine Herrſcher die Schiedsrichter des Abendlandes: ein ſchwerer Preis 
iſt dafür gezahlt worden. Wir dürfen es den Ottonen, den Saliern, den Staufen 
nicht nachträglich zum Vorwurfe machen, daß ſie Söhne ihrer Zeit waren und 
ſich mit dem Schwunge ihrer höchſten Gedanken erfüllten. Indem ſie das Im- 
perium der Cäfaren zu erneuern gedachten, trieben fie Weltpolitik und verſtrickten 
ſich in den Kampf mit der geiſtigen Weltmacht der Kirche, während ringsherum 
die Nationalſtaaten ſich zuſammenſchloſſen. So ijt die Geſchichte über fie hinweg 
gegangen, und wenn das Andenken an die ſtolzen Geſtalten dieſer Firjten ſpäterhin 
ein weſentlicher Beſtandteil des von den Romantikern erwedten deutſchen Bater- 
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landsgefühles wurde, beſſer für uns wäre es geweſen, wenn fie ſich den nüchternen 
Sinn des erſten ſächſiſchen Heinrich gewahrt hätten, wenn fie, ſtatt einem über- 
nationalen Ideal nachzujagen, die geſammelte Kraft ihres Volkes gegen den 
Oſten gewandt hätten. Die Gefahr eines Auseinanderfallens in ein nach Süden 
und Südweſten und ein nach Oſten und Nordoſten gerichtetes Reich, die zu dem 
tragiſchen Kampf zwiſchen Friedrich Barbaroſſa und dem großen Welfen und 
zum Sturz des letzten, wahrlich eines Mehrers deutſcher Macht, führte, wäre dann 
wohl zu vermeiden geweſen — aber ein Peter Schlemihl konnte ja wohl aus 
Mailand, Rom und Neapel ſtatt der Krone des Abendlandes nichts heimbringen 
als jenes Sammelſurium von Herzogshüten, Fürften- und Grafenkrönlein, Biſchofs- 
mützen und Abtſtäben, das als Heiliges Römiſches Reich deutſcher Nation feines 
Namensgebers ſpottete. 

An ſich bleibt ja die große deutſche Bewegung des Mittelalters, die Ko- 
loniſation des Oſtens, ein beredtes Zeugnis für die Kraftfülle desſelben deutſchen 
Volkes, deſſen ſtaatlicher Zuſammenhang mehr und mehr ſchwand. Daß fie viel- 
leicht noch eine ganz andere Ausdehnung gewonnen hätte, wenn das Reich als 
ſolches hinter ihr geſtanden hätte, wenn wenigſtens die Zentralgewalt durch das 
immerwiederkehrende Ausſterben der Herrſcherhäuſer nicht ſchwächer, ſtatt wie 
in Frankreich ſtärker geworden wäre, mag auf fic beruhen. Aber eine empfind- 
liche Lücke in der deutſchen Koloniſation hat mit dieſem Umſtand nichts zu tun, 
und wenn wir von ihr ſprechen, berühren wir ein ganz eigentümliches Unheil 
der deutſchen Geſchichte, einen falſchen Sieg. Auch die Engländer haben ſolche 
erfochten, in Frankreich bei Crécy und Agincourt, es blieben Schlachttage ohne 
durch die Jahrhunderte reichende politiſche Folgen: uns iſt der Sieg Kaiſer Ru- 
dolfs auf dem Marchfelde teuer zu ſtehen gekommen. Was war denn? Der 
Böhmenkönig Ottokar, Herr auch der deutſchen Lande Sſterreich, Steiermark, 
Kärnten, hätte gern die Kaiſerkrone getragen, die Fürſten kürten den ihnen be- 
quemer ſcheinenden Grafen von Habsburg. Da Ottokar ſich nicht fügen wollte, 
kam es zum Kriege, und der Böhme verlor Sieg und Leben. Alſo ein deutſcher 
Sieg über die Tſchechen! Ach, Ottokar fühlte ſich nicht als Tſcheche, er ſtand zum 
Deutſchtum nicht anders als die ſchleſiſchen Piaſten, die mecklenburgiſchen und 
pommerſchen Fürſtengeſchlechter, er begünſtigte deutſche Einwanderung, trieb 
deutſche Politik, fein Sohn ſteht in der Reihe der deutſchen Minneſänger. Hätte 
er geſiegt, wäre Böhmen in der engen Verbindung mit den deutſchen Rand- 
ländern geblieben, die nun der Habsburger für ſich abtrennte, es wäre heute ein 
ſo deutſches Land wie Pommern oder Schleſien: was das für den Weltkrieg be- 
deutet hätte, mag ſich jeder ſelbſt ausmalen, Europa würde jedenfalls um das 
Staatengebilde der tſchecho-ſlowakiſchen Republik ärmer fein. Wir aber denken 
daran, daß man als Peter Schlemihl einen ungeſchickten und unglücklichen Men⸗ 
ſchen bezeichnet, dem nichts in der Welt ſo recht gelingen mag. 

In Frankreich ſtand urſprünglich der größte Teil des Landes ſo gut wie 
außerhalb des königlichen Machtbereiches; die einheitliche und allmählich, aber 
ſtetig wachſende Zentralgewalt brachte es dahin, daß all die Provinzen, die mehr 
oder weniger ſelbſtändig waren oder gar zu fremden Staaten gehörten, nach und 
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nach in den Ning des Ganzen eingefügt wurden; in Oeutſchland hatte die Ver- 
ſelbſtändigung der Einzelſtaaten bei ſtetig ſinkendem Einfluß des Königtums natur- 
gemäß das entgegengeſetzte Ergebnis: ſo haben ſich Länder, die urſprünglich ganz 
ſelbſtverſtändlich Glieder des Reiches waren, losgelöſt. Die Schweizer wehrten 
ſich zunächſt nur dagegen, daß der Herzog von Ojterreich ihr Landesherr fein wollte; 
die geographiſche Lage brachte es mit ſich, daß ihre Selbſtändigkeit gegenüber den 
Habsburgern ſchließlich ihr Ausſcheiden aus dem Reichsverbande herbeiführte. 
Die Niederlande, einſt zum Herzogtum Niederlothringen gehörig, wurden als 
Teil der burgundiſchen Erbſchaft mit dem ſpaniſchen Reich verknüpft und trennten 
ſich, als ſie ihre Freiheit erkämpft hatten, auch für immer von Deutſchland. Er- 
oberungen des Oeutſchtums ließen das ſpätere Reich gleichgültig: es ließ den 
deutſchen Orden gegen Polen im Stich, die Schlacht bei Tannenberg koſtete ihm 
Weſtpreußen und brachte uns die polniſchen Anſprüche auf Danzig und die Weidfel- 
niederung ein. Peter Schlemihl blieb es vorbehalten, ſich durch ſeine großen 
Dichter mit dem Drama, das den Abfall der Schweiz feiert, erſt wieder zum 
Nationalgefühl erziehen zu laſſen. 

Auch unſere Gegner blieben von den religiöſen Wirren nicht verſchont, 
welche die Reformation heraufführte: in England iſt dieſe Bewegung eine 
der Wurzeln, aus denen die Weltmacht emporwuchs, in Frankreich ſind die 
politiſchen Schädigungen, die ſie brachte, ausgeheilt worden. Es gibt ja nicht 
viel, was weniger erquicklich wäre als die Geſchichte der Religionsänderung bei 
unſern Vettern; aber trotz des auf ſehr äußerlichen Gründen beruhenden Über- 
tritts Heinrichs VIII. zur neuen Lehre, trotz der katholiſchen Reaktion unter der 
blutigen Maria und der wieder ſchier auf Kommando erfolgenden Rückkehr zum 
Proteſtantismus unter der religiös ziemlich gleichgültigen Eliſabeth, das Ergebnis 
war ein im Glauben im weſentlichen einheitliches Land, und auf dem Gedanken des 
Puritanertums vom auserwählten Volke beruht bis auf den heutigen Tag der 
imperialiſtiſche Aufſtieg. In Frankreich war die Gefahr einer Glaubensſpaltung 
groß genug: mit Feuer und Schwert iſt die Ketzerei als dem einheitlichen Staate 
abträglich ausgetilgt worden. Unſer Land aber iſt die Heimat der Reformation, 
kein anderes Volk hat ihre Lehre mit gleicher innerlicher Inbrunſt aufgenommen, 
keines ſich ihr zu Beginn ſo einmütig zugewandt — das Ergebnis iſt doch, daß auf 
keinem das Verhängnis der Glaubensſpaltung ſo gelaſtet hat. Natürlich hieße es 
Eulen nach Athen tragen, wollte man aufzählen, was unſer Land an geiſtigen 
Gaben der Reformation zu danken hat, aber fie hat uns auch den Dreißigjährigen 
Krieg eingetragen, der fonfeffionelle Hader hat unſere Kraft bis ins 19. Fahr- 
hundert geſchwächt, die durch ihn geſchaffenen Gegenſätze haben unſere Polen- 
politik von vornherein aufs ſchwerſte behindert, fie können noch heute zu bedent- 
lichem Zwieſpalt zwiſchen Weſt und Oſt, Süd und Nord führen. Peter Schlemihl 
hat die unſelige Gabe, das Gift in allen Glumen zu finden. 

Andere konnten begangene Fehler wieder gutmachen. Nun, für uns han- 
delte es ſich, wenn dieſer Verſuch im großen Maßſtab gemacht werden ſollte, 
um nichts Geringeres als mit einer Verſpätung von fünfhundert Zahren 
damit anzufangen, womit die weſtlichen Völker gerade fertig geworden waren, 
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nämlich die nationalen Kräfte einheitlich zuſammenzufaſſen. Faſt hoffnungslos 
ſchien die Aufgabe, aber fie wurde unternommen; die geſamte preußiſch-deutſche 
Geſchichte ſeit 1640 iſt eigentlich beſtimmt von dem Beſtreben, die Vergangenheit 
zu überwinden: fo haben wir wenigſtens Preußens geſchichtliche Sendung auf- 
gefaßt. Und in der Tat, der Tag des Deutſchen ſchien heraufzudämmern. In 
unendlich mühevoller Arbeit gelang es, deutſche Lande wie Pommern aus einem 
fremden Staatsverbande, Oſtpreußen aus ausländiſcher Lehensabhängigkeit los- 
zulöſen; Weſtpreußen mit den ſtolzeſten Wahrzeichen der Ordenszeit, das meer- 
umſchlungene Schleswig⸗-Holſtein, zuletzt gar Elſaß- Lothringen mit der Stadt 
Erwins von Steinbach, ſie wurden wiedergewonnen; die Überlieferungen der 
Hanja wurden erneut, der Grundſtein zu einem Kolonialreich gelegt. Gewiß, 
auch hier fehlte es nicht an Rückſchlägen wie Jena und Olmütz, aber das Werk 
der preußiſchen Herrſcher und ihrer großen Staatsmänner ſchien doch frei vom 
Fluche der deutſchen Geſchichte, bis der furchtbare Zuſammenbruch kam und zeigte, 
daß Bismarcks Hoffnung falſch war, daß nämlich Deutſchland, einmal in den Sattel 
geſetzt, ſchon werde reiten können. 

Peter Schlemihl — wie ſollte es anders ſein — ſtürzte vom Pferde, und 
damit ändert ſich mit einem Schlage das Bild: die Hanſaträume ſind abermals 
zerronnen; die ſpät genug erworbenen Kolonien ſind in feindlicher Hand, daß 
es uns noch einmal beſchieden ſein wird, ein überſeeiſches Reich zu gründen, 
wird niemand zu hoffen wagen: die Erde ſcheint endgültig verteilt zu ſein. Und 
unſer endlich zuſammengeſchmiedetes Reich? Auf Elſaß-Lothringen haben wir 
verzichten müſſen, Weſtpreußen — von anderem zu ſchweigen — iſt gefährdet, 
im Weften Sonderbeſtrebungen, der preußiſche Staat kracht in feinen Fugen. 
Einem Schlemihl gelingt nichts, er kommt immer zu ſpät. Für uns ſind begangene 
Fehler eben gemacht, Unterlaſſenes unterlaffen; „wiedergutmachen“ — das Wort 
hat einen eigenen Klang — ja, was wir andern angetan haben, dafür wird ſchon ge- 
ſorgt ſein, aber die Sünden gegen uns ſelbſt ſcheinen unwiderruflich und unſühnbar. 

Es würde nichts helfen, vor dieſen Dingen die Augen zu ſchließen; ſie ſind 
da, und wir müſſen ſie erkennen und uns damit abfinden. Wer aber mit ihnen 
gerungen hat, dem mag ſich doch gerade mit ihrer Hilfe ein leiſer Lichtſchimmer 
erſchließen. Hier iſt ein Volk, das in einer mehr als tauſendjährigen Geſchichte 
vom widrigen Geſchick verfolgt und doch nicht zerbrochen worden iſt. Wäre ſeine 
Lebenskraft nicht ſchier unzerſtörbar, der deutſche Namen wäre ſchon lange ver- 
ſchwunden, getilgt aus dem Buche des Schickſals: wir aber haben uns erhalten, 

allen Gewalten zum Trotz. Auch in der Geſchichte aber lebt nur, was noch eine 
Stelle auszufüllen hat im Ganzen der Menſchheit — wir ſind nicht deshalb durch 
Zerſplitterung und Zerfall emporgeſtiegen, um plötzlich auf der Höhe der Kraft 
— wir haben ſie in vier Kriegsjahren bewieſen — auszulöſchen wie ein Licht. Wir 
können der Geſchichte nicht in die Karten ſehen und prophezeien, was ſie mit uns 
vorhat, nur das wiſſen wir, daß unſere Rofle nicht ausgefpielt fein kann. Das 
Bewußtſein aber von dem beſonderen Schickſal, dem Schlemihlſchickſal, das über 
uns waltet, ſoll jeden einzelnen von uns mit einem Gefühl der Verantwortung 
erfüllen: auch er gehört zu einem auserwählten Volk, zu einem Volk des Leidens 
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und Mißgeſchicks und doch zu einem Volk der Kraft. Nicht günſtige Umftände 
gibt es für uns, nicht glückliche Wendungen begangener Mißgriffe, wir haben nur 
uns ſelbſt, eigenen Wert und eigene Leiſtung. In einer kurzen Erfolgszeit haben 
wir das zu ſehr vergeſſen, zu viel Wert gelegt auf glänzende Außenſeite und 
prunkvolle Gebärde. Das iſt nichts für uns und tut uns nicht gut; ein Volk, das 
aus ſeiner Geſchichte weiß, daß ihm nicht geſtattet iſt, was anderen gewährt wird, 
das untermauere vor allem den Boden, auf dem es bauen will, das ſtrebe nach 
dem „was frommet und nicht glänzt“, das ſehe auch ruhig Peter Schlemihl als 
einen ſymboliſchen Vertreter ſeiner Art an, ſpreche aber mit Goethe: 


„Nein! heut iſt mir das Glück erboſt! 
Du, ſattle gut und reite getroſt!“ 


1 
BARD, 


Troſtgeſang Bon Ernſt Ludwig Schellenberg 


Deutſchland, heiliges Vaterland, 

arm und bloß 

wie ein Kind aus der Mutter Schoß 

läßt dich Gott aus feiner wägenden Hand. 
Nackt, wie er die erſten Menſchen ſchuf, 
treibt er dich aus dem Garten des Übermuts, 
aber ins Fordern deines Bluts 

wurzelt er tief ſeinen Werderuf. 

Noch einmal gibt er dir Zukunft und Anbeginn 
und öffnet dir ſeinen weiſenden Pfad — 
nun ſteige über Geröll und Grat 

in die wartende Frühlingsebene hin. 
Aufgeriſſen, unbeſtellt 

klaffen die Furchen; nun fäe, ſäe — 

nach Blut und Wehe — 

Liebe in das bereite Feld! 

Sieh, ein zögernder Taubenflug 

ſenkt ſich und kreiſt 

um der Schlachten geſtürzten Pflug —: 
jo über Irrſal und Nächten gleift 
unverlierbar der ewige Geiſt! 


Groddocff: Die Stadt der Mediel 7 


Die Stadt der Medici 
Von Gertrud v. Brockdorff 


© ährend die beiden Herren langſam über den feinen, ein wenig 
glitſchigen Sand ſchritten, der ſich wie elfenbeinfarbiger Sammet 
Y hinter den Häuſern von Wenningſtedt ausbreitete, fragte der 
WA Warcheſe langjam und mit einer eigentümlich verhaltenen In- 
brunſt reg der fonoren Stimme: 

„Und was wird mit der Baroneſſe geſchehen, amico mio?“ 

Graf Konrad Hold zog die Schultern in die Höhe. Sein ſcharfes, gebräuntes 
Geſicht zuckte. „Man wird ſich ihrer annehmen“, ſagte er kurz. 

„Wer wird ſich ihrer annehmen?“ — 

Der Graf lächelte. Es kämpften Überdruß und eine geſchickt ede ge | 
Erregung in dieſem Lächeln. | 

„Oh! — Es find Verwandte da. — Tante Hannah zum Beiſpiel.“ 

„Verzeihen Sie, Graf Hold. — Ich habe mir erzählen laſſen, daß das Fräu- 
lein außer ihrer Stiftsſtelle keine Mittel beſäße.“ 

„Nun — die Stiftsſtelle wird fürs erſte genügen.“ 

„Wie meinen Sie das?“ — 

„Zum Unterkriechen!“ meinte der Graf ungeduldig und mit einer abſichtlich 
betonten Bitterkeit des Tonfalles. 

getzt war es der Marcheſe, der lächelte. Es war ein ſehr feines, Nr deinen : 
des Lächeln, das den roten Mund, den der ſchwarze Spitzbart faſt verhüllte, freigab 
und den Grafen auf eine unbeſtimmte Weiſe zu reizen ſchien. 

„Nur möchte ich bezweifeln, daß das Schickſal Fräulein von Haxthauſen 
zum Anterkriechen beſtimmt hätte.“ 

„Vorläufig. — In ein paar Monaten kann ſich mancherlei gefunden haben.“ 

„Mancherlei?“ — 

„Ein Beruf.“ 

Für einen Augenblick ſchwand das Lächeln aus dem ſchmalen, ſchwarzbͤrtigen 
Geſicht des Italieners. | 

„Fräulein von Haxthauſen ift zu ſchön für einen Beruf —“, fagte er febr 
emit und erregt. 

„Pah! — Es gibt Berufe — 

„Für jeden Beruf, Graf 07 — — $c) verjtehe Sie nicht. Ihr Qeutiden 
ſeid darin ſeltſam. Beruf! — Das Allheilmittel. — Fd haſſe Berufe bei Frauen. 
3D haſſe fie beſonders bei ſchönen Frauen. Es gibt keinen Beruf, der der Schönheit 
einer Frau gerecht würde.“ 

Der Graf lachte mit einem kleinen Unterton von Erbitterung. 

„Sie ſind ein trefflicher Anwalt meiner Couſine, Signore Marcheſe.“ 

„Ah! — Wenn ich das Glück hätte, Fräulein von Haxthauſen meine Ver- 

wandte zu nennen —.“ 
„Nun?“ — 
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„Ich würde ihr jeden Beruf perbiesen, Ich würde ihr die Hände unter die 
Füße breiten — Ich würde — — — 

„Sie find ein Enthufiaft, amico mio. Und Sie find ein Kröſus. — Die 
Hände unter die Füße breiten? — — Wenn nun dieſe Hände leer ſind?“ 

Der Marcheſe antwortete nicht. Er ſah über die blaue, glaſig ſchimmernde 
Fläche, die irgendwo in der Ferne grell gegen einen milchigen Horizont ſtieß. 
An feinen Schläfen war eine ſchwache Nöte, die ſich langſam vertiefte und ver- 
breiterte. — 

Auch Graf Holck ſchwieg jetzt. Er nahm flache weiße Steine auf und warf 
fie in kurzen, ſchnellenden Bogen über das blanke Waſſer. — 

* 

„Wollen wir nicht einen Augenblick an den Strand hinuntergehen, Sibylle? 
Du biſt ganz blaß.“ 

Sibylle von Haxthauſen rührte ſich nicht. Sie ſaß am Fenſter und hielt die 
Hände im Schoße. Es war die kleine, niedrige Stube eines Fiſcherhauſes mit 
weißgeſcheuerten Dielen, Holzmöbeln und einem ſchaukelnden Schiffsmodell an 
der Dede. Es roch nach Tang und Seegras und ein wenig nach dem anfpruds- 
loſen Reſedaſtöckchen, das hinter dem Fenſter blühte. Fräulein von Wulfen wieder- 
holte ihre Frage. — 

„Du wirſt mir noch krank, Sibylle!“ 

„Oh! — Sorge dich nicht um mich, Tante Hannah!“ Der Ton war herbe, 
faſt verletzend. — Fräulein von Wulfen ſeufzte und nahm auf dem Stuhl vor 
dem gegenüberliegenden Fenſter Platz. 

„Was ſoll daraus werden, Kind?“ — 

Sibylle hob die Schultern, die für ihre ſiebzehn Jahre merkwürdig voll und 
fraulich entwickelt waren. 

„Ich weiß es nicht, Tante Hannah. Irgend etwas muß ſich doch ſchließlich 
finden.“ 

„Wenn man ſich darum bekümmert, Kind.“ 

„Wir bekümmern uns ja den ganzen Tag darum, Tante Hannah.“ 

Das alte Fräulein ſeufzte noch vernehmlicher. 

Sibylle hatte recht. — Aber alles war ſo überraſchend, ſo unvermutet und 
blitzgleich gekommen. Eine unerbittliche Unterbrechung der von Sibylle mit tauſend 
Tränen und ſchlafloſen Nächten herbeigeſehnten Badereiſe. Und dieſe Reiſe hatte 
der Kaſſe eines penſionierten Oberſten beträchtliche Opfer auferlegt. Aber man 
war ſo mutig und voll fröhlicher Hoffnungen geweſen. Der ſelige Adalbert — 
lieber Gott, wer hätte an ein fo jähes Ende denken ſollen? Nun lag der Oberſt 
von Haxthauſen hier draußen auf dem kleinen, meerumſpülten Friedhofe. — — — 

„Wir müffen nun wohl bald abreiſen, Tante Hannah —.“ 

Fräulein von Wulfen ſah auf ihre Nichte, deren Kopf mit dem blonden 
Flimmerhaar ſich hell in das Dämmergrau be: kleinen Stube zeichnete. Sie dachte: 
„Wenn man ausſieht wie Sibylle — — —“, und ihr ſchmales, eingetrocknetes Ge- 
ſicht war für eine Sekunde von einem warmen Leuchten überflutet. 

„In drei Tagen, Kind!“ 
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„Warum erft in drei Tagen?“ 

„Weil wir noch für drei Tage gemietet haben.“ 

„Ach ja!“ — Sibylle war aufgeſtanden und reckte ſich. Ihre weißen Arme 
ſchimmerten unter dem durchſichtigen Stoff des Trauerkleides. „Ich möchte nun 
doch noch für eine halbe Stunde an den Strand, Tante Hannah.“ 

„Ja, Kind!“ — Fräulein von Wulfen nickte, ohne ſich zu rühren. Sie dachte: 
„In drei Tagen kann ſich vieles ereignen. Viel Gutes und Glückliches.“ Sie hatte 
vorhin bei einem Gang vors Haus die helle Geſtalt des Marcheſe Randelli zu 
erkennen geglaubt. — — — 

Der Strand ſchimmerte wie ein Stück heller Leinwand, das mit feuchten 
Falten zum Trocknen ausgebreitet iſt. Das Meer war violett und golden. Die 
ſcharfumriſſene, rote Scheibe im Weften war zur Hälfte unter den flachen Horizont 
getaucht. 

Sibylle ging langſam. Auch ſie erkannte die kleine, bewegliche Geſtalt des 
Italieners im weißen Strandanzug. Aber fie ſah ſofort, daß er nicht allein war, 
und das machte ſie ruhig und fröhlich. Auf einer umgekehrten Petroleumtonne, 
die ſchwarz und ſchwer inmitten der hellen Farbigkeit laſtete, ſaß Konrad Holck und 
peitſchte den Sand mit einer Gerte. 

Der Marcheſe hatte ſich umgewendet. 

„Ah! — Die Baroneſſe“, ſagte er langſam und mit einem flackernden Lächeln. 
Er beſaß die Fähigkeit, ſeine Stimme zu modulieren, daß ſie wie eine körperliche 
Berührung wirkte. 

Sibylle ſchlug die Augen nieder, während ſie ihm die Hand reichte. Irgend 
etwas in ſeinem Blick verletzte ſie und erregte ſie gleichzeitig. Sie wandte ſich 
haſtig an den Grafen. 

„Sie haben uns geſtern warten laſſen, Konrad!“ — 

„Habe ich das? — Verzeihung!“ — 

„Oh!“ — Sibylle lächelte hochmütig. „Tante Hannah hatte auf Sie ge- 
rechnet. Es gibt wegen der Erbſchaft noch allerlei zu beſprechen. Das heißt: wegen 
der negativen Erbſchaft.“ — 

Es machte ihr eine Art von Vergnügen, den beiden Herren trotzig und heraus- 
fordernd ins Geſicht zu ſehen. — Sie ſah, daß die Röte auf der Stirn des Marcheſe 
ſich jäh vertiefte. 

„Sie ſollten das nicht ſagen, Baroneſſe.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil Sie zu ſchade ſind.“ 
„Varum bin ich zu ſchade?“ 

Randelli heftete einen langen, forſchenden Blick auf das reine, kühle Geſicht. 

„Veil Sie ſchön ſind, Baroneſſe. Schön wie eine Madonna. Sie müſſen 
früher [con einmal gelebt haben. Zur Zeit der großen Renaiſſancemeiſter.“ — 

Sibylle lachte. Es klang unfrei. — Holck ſagte: 

„Sie find außerordentlich poetiſch, Signore Marcheſe. Dichteriſche Kompli- 
ung find Damen niemals unangenehm. Selbſt dann nicht, wenn fie kühn 
ind.“ 
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Um feinen Mund war ein Zucken, das die Dämmerung verbarg. — Sie 
gingen zu dritt über den weißen, lautloſen Sand. Das Waſſer rauſchte. Strand; 
vögel ſchrien in der Ferne. 

Sibylle war ſchweigſam geworden. Sie fror in der Kühle, die vom WVaſſer 
heraufſtieg. Und dann hatte ſie das Gefühl, als ob etwas mit eiſigen Fängen nach 
ihr griffe. Ob es die Gegenwart der beiden Männer war? — 

Sibylle von Haxthauſen kannte den Grafen ſeit ihrer früheſten Kindheit; 
feinen Freund, den Marcheſe Randelli, den Kröſus und Frauenkenner hatte fie 
vor drei Wochen auf einer Réunion in Weſterland kennen gelernt. Und erſt ſeit 
dieſen drei Wochen fühlte fie fi verwirrt und umſtritten. Sie glaubte im Blid 
des Italieners ein ſeltſames Taſten zu leſen, das ihr ſchmeichelte, indem es fie 
beleidigte. Sie wußte ſich keinen Rat vor ihm. Sie war ſiebzehn Jahre alt; die 
Inſtitutserziehung und die ſoldatiſche Strenge des Vaterhauſes ſteckten ihr noch 
in den Gliedern. Und nun kam einer, der ihrer Schönheit in Wort und Blick hul- 
digte und ſie mit den Gemälden der großen Meiſter verglich. — 

Sibylle warf ſich des Nachts unruhig in den dicken Federbetten. Das Meer 
rauſchte; ein Vogelſchrei ſtieg grell über die Dünen und das Geräufch eines fernen 
Dampfers klang von irgendwoher. 

„Noch drei Tage!“ dachte ſie unruhig. Drei Tage waren eine lange Friſt. Drei 
Tage konnten über Schickſale entſcheiden. Sie ſah Konrad Holds Geſicht vor ſich. 
Und dann waren es wieder die glühenden Augen des me die durch die 
Dunkelheit blickten. 

Sibylle ſtieß einen Schrei aus und drückte die Kiſſen vor ihr Geſicht. Ihr 
graute. — 

Am Morgen nach dem gemeinſamen Abendſpaziergang traf Sibylle den 
Grafen allein in den Dünen. Er kam von Weſterland, wo er mit Randelli im 
gleichen Hotel wohnte. Randelli war nach Kampen gefahren, um ein paar be- 
freundeten Damen als Führer zu dienen. 

Holck lächelte, als er Sibylles Geſtalt wie eine ſchlanke, ſchwarze Linie in 
all dem flimmernden Weiß auf ſich zukommen ſah. Sie war eben aus dem Waſſer 
geſtiegen und ſtrahlte vor blühender Friſche. 

„Tante Hannah wartet ſchon!“ 

„Oh! — Sd habe noch einmal um Verzeihung zu bitten“, ſagte Hold lächelnd. 

„Ja. Was Tante Hannah anbetrifft. Sie ſitzt wie auf Kohlen und wartet 
auf ein Wunder.“ 

„Ein Wunder?“ 

„on bezug auf meine Zukunft“, ſagte Sibylle. Sie hielt den Kopf vornüber- 
geneigt. Der Wind trieb ihr die loſen Haarſträhnchen wie einen goldenen Schleier 
ins Geſicht. 

„Und Sie?“ fragte Holck mit rauher . 

„Ich warte vielleicht auch —.“ 

„Ah! — Wirklich!“ 

„Was ſoll ich ſonſt anfangen? Auf unſere Anzeige hat ſich ja niemand ge- 
meldet. Ich habe es von Anfang an gewußt. Zch kann ja nichts.“ 
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Es klang trotzig und doch ſeltſam troſtlos. 

Hold zog die Stirn in Falten. 

„Es gibt Dinge, die man lernen kann.“ 

„Freilich.“ 

„Lernen iſt etwas unbequem.“ 

„Oh!“ 

„Wollen wir uns einen Augenblick ſetzen, Sibylle?“ 

Sie lehnten ſich mit dem Rücken gegen die ſammetweichen, von ſpärlichem 
Strandhafer überwachſenen Dünenwellen. Sibylle lächelte. Es war ein ganz 
junges, kindliches, merkwürdig erwartungsvolles Lächeln. „Sie wartet auf das 
Wunder“, dachte Hold. — Randelli fiel ihm ein und er empfand wieder jene un- 
geduldige Erbitterung, die ihn jetzt in Gegenwart des Stalieners oftmals befiel. — — 
Im gleichen Augenblick fragte Sibylle immer nee mit dem gleichen kindlichen 
Lächeln: 

„Wo haben Sie eigentlich den Marcheſe kennen gelernt, Konrad?“ 

„Erzählte ich es nicht? In Florenz.“ — 

„art er wirklich fo reich — —?“ 

„Man ſagt es.“ 

„Sie wiſſen es nicht?“ 

„Doch. — Ich weiß es. — Ja — er iſt ſehr reich. Sein Vater hat eine Ehe 
unter ſeinem Stande geſchloſſen. Haben Sie ſchon einmal von den Glasbläſereien 
von Morano gehört? Nun — der italieniſche Adel iſt ſehr ſtolz. und der Sohn 
benutzt die mütterlichen Millionen zur Wiederherſtellung eines gewiſſen hiſtoriſchen 
Glanzes, der, glaube ich, in der Familie ein wenig verblaßt war.“ 

Sibylle lächelte noch immer. Aber ihre Hände, die unabläſſig Sand auf- 
griffen und durch die ſchlanken, ringloſen Finger gleiten ließen, zitterten ein wenig. 

Dann ſtand fie plötzlich auf, rot und erregt. „Ich glaube, nun müſſen wir 
wirklich zur Tante Hannah.“ 

Sie lief ganz dicht am Waſſer entlang; er folgte ihr und bemühte ſich, in ihre 
Fußſtapfen zu treten. Ihr dünnes, ſchwarzes Kleid wehte wie eine Fahne vor 
ihm her. Er dachte: „Wenn der Marcheſe an meiner Stelle wäre! Was würde er 
tun? — ch habe ihn niemals mit ihr allein gelaſſen. Oh! — Jh bin ein guter 
Aufpaſſer geweſen. — Varum ſitzt man auf ſeiner Klitſche, die man nur in der 
Ausfiht auf eine Mitgift zu erhalten imſtande iſt?“ 

Er lächelte beinahe grimmig. Und dann ſah er auf Sibylles Geſtalt, die 
vor ihm herging. Der Nacken oberhalb des Halsausſchnittes war von der Sonne 
ein wenig verſengt. Ein dünner, bräunlicher Streifen lief über die helle Haut 
und verſchwand im bauſchigen Blond, das ſteil über dem Nacken aufſtieg. 

Holck biß ſich auf die Lippen. Er dachte, blaß vor Erregung: „Was würde 
Randelli an meiner Stelle getan haben? Ich bin ein a ein Grübler, ein 
Schwerfälliger —,“ 

„Sibylle!“ 

Sie ſah ſich um, fühlte ſeine Bläſſe und den erſtickten Klang ihres Namens. 
Ihr Geſicht zudte. „Tante Hannah wartet!“ fagte fie dann raſch und kühl. „Wir 
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wollen laufen, Konrad!“ — Und fie raffte ihr Kleid und lief mit kurzen, anmutigen 
Schritten die weißen Sandwälle hinauf. 
* * 
* 

Konrad Holck ſaß bei Tante Hannah in der niedrigen Fiſcherſtube mit den 
Muſcheln und dem blaugetünchten Glasſchrank, deſſen goldgeränderte Taſſen in 
der blanken Sonne leuchteten. 

Tante Hannah hatte die Hände gefaltet und machte ihr ſorgenvolles Geſicht. 
Ihr mürbes ſchwarzes Seidenkleid krachte leiſe in den Nähten. Sibylle ſaß draußen 
im Garten zwiſchen Ringelblumen, Levkojen und erſten bunten Herbſtaſtern und 
ſpielte mit den Katzen ihrer Wirtsleute. Holck ſah es durch das Fenſter. Er hätte 
gegen ſich ſelber wüten mögen. Was würde es indeſſen nützen? — 

Vor ihm lag ein Bogen mit Zahlen. Er rechnete. „Ich wollte, Herr von 
Schönſtedt käme in dieſen Tagen“, ſagte Tante Hannah mit ihrer traurigen Stimme. 
„Er war der beſte Freund des ſeligen Adalbert. Und es verhandelt ſich ſo ſchwer 
ohne Vormund —“ 

„Ich könnte ihn ja vertreten, Tante Hannah!“ 

„Du bift zu jung, Konrad! Und dann haft du den Kopf fo voll von eigenen 
Sorgen.“ — 

Holck nickte und beugte ſich tiefer über das Papier. 

„Freilich! — Sd habe meinen Kopf voll!“ 

„Aber wenn du vielleicht Beziehungen hätteſt —“ 

„Beziehungen?“ 

„Zu Familien auf dem Lande, dachte ich. In ſo eine Familie, das wäre 
das beſte für Sibylle. — Als Geſellſchafterin oder fo —“ 

Holds Lippen lagen einen Augenblick feſt aufeinander, als ſchmerze ihn etwas. 

„ich habe keine Beziehungen, Tante Hannah. Ich verkehre fo wenig.“ 

„Freilich — als Zunggefelle —“ 

Holck war aufgeſtanden und ging langſam zwiſchen den beiden Fenſtern 
hin und her. Seine hohe Geſtalt nahm ſich in der niedrigen Stube ſeltſam aus. — 
Draußen hatte Sibylle die Katzen von ihrem Schoße geworfen. Sie ſtickte jetzt 
an einer Decke: weißes Leinen mit grünroten Biedermeierkränzen. — — Holck 
ſah wieder zu Tante Hannah hinüber, die ihn mit ihren ſcharfen, klugen Augen 
beobachtete. 

„Muß es denn wirklich ſein, Tante Hannah?“ 

Die alte Dame zuckte die Achſeln. 

„ich dächte, wir hätten das eingehend genug erörtert. Nein — es muß 
durchaus nicht ſein. Es gibt Möglichkeiten.“ 

„Möglichkeiten?“ 

„Dein Freund! — Der Marcheſe.“ — 

Hold lachte. 

„Du meinſt, daß Sibylle —.“ Es war ein ſpöttiſcher Unterton in ſeiner 
Stimme. 

„ich meine, daß wir's abwarten müſſen, Konrad! — Sibylle hat letzten 
Endes die Entſcheidung. Kein Menſch ſoll ſie drängen.“ 
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Hold lächelte noch immer. Er hatte das Gefühl, eine Maske zu tragen, die 
er jetzt nicht ablegen dürfte. Er ſah Sibylles Nacken vor ſich. Er ſah ihr Haar, 
ihre Hände. — Wenn es Frauen gab, die zum Herrſchen geboren waren — — —. 
Er durfte ihrem Glück nicht im Wege ſtehen. „Ich bin ein Narr, ein ſchwerfälliger 
Deutſcher, der die geſchäftlichen Angelegenheiten dieſes Lebens mit Gefühlswerten 
belaftet.“ — 

Er watete auf dem Heimwege durch den weißen, rieſelnden Sand und fab 
Sibylles Finger vor fic, die den Sand wie ſilbernen Staub über die helle Haut 
tropfen ließen. — 


* 


Der Marcheſe Randelli war eine halbe Stunde vor dem Grafen ins Hotel 
zurückgekehrt. Er ſaß im Teezimmer und trank durch einen Strohhalm kleine 
Schlucke von Teepunſch, den ſein Diener auf Eis kühlte. Bei Holcks Anblick wurden 
ſeine Augen dunkel und lebhaft. 

„Ich bin Ihnen böſe, amico mio! Sie find ohne mich in Wenningſtebt 
geweſen.“ 

„Sie waren verhindert —!“ 

„Ah! Es gibt keine Pflicht, der man ſich nicht um eines guten Zweckes willen 
entziehen könnte. — — Sie ſehen elend aus, lieber Freund. Sind Sie krank?“ 

„Vielleicht!“ 

In den Augen des Stalieners ſtand ſoviel aufrichtige Teilnahme, daß Hold 
lächeln mußte. 

„Es ijt eine beutſche Krankheit, Signore Marcheſe. Aber eine Krankheit, 
die ins Blut geht.“ 

Randelli lächelte höflich und ungläubig. Er blieb den ganzen Tag über an 
Holcks Seite. Beim Mittageſſen ſchlug er einen Spaziergang nach Wenningſtedt 
vor. Holck lehnte ab. Er habe zu arbeiten und habe Kopfſchmerzen. 

„Wiſſen Sie, daß dies ſehr wenig enthuſiaſtiſch für die Baroneſſe ausſieht, 
a mico mio?“ 

„Ich enthuſiasmiere mich niemals für Frauen. Ich liebe ſie einfach.“ 

„Sie ſind entzückend, Conte“, ſagte Randelli mit einem leuchtenden Blick, 
der ähnlich denjenigen war, mit denen er die Geſtalt und das Haar Sibylle von 


Harthaufens umfaßte. 
* 


Am folgenden Tage war das Meer trübe und ſtürmiſch. Tante Hannah 
hatte eine ſchlechte Nacht gehabt und ſaß mißmutig am Frühſtückstiſche. In ſolchen 
Stimmungen pflegte ſie die Nichte zu quälen. 

„Willſt du bei dieſem Wetter wirklich zum Baden, Kind?“ — 

„Ich denke.“ Sibylle ſah auf. Sie hatte Ringe unter den Augen und 
ſah blaß aus. Der Sturm während der Nacht hatte ſie aufgeſtört und mit allerlei 

wirren Träumen beladen. 

„Beeile dich wenigſtens ein bißchen. Wir müſſen noch packen“, fuhr Tante 
Hannah unbarmherzig fort. 
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Sibylle nickte und würgte ſchweigend an ihrem Brötchen. Wenn Tante 
Hannah in dem Tone zu ihr ſprach, war Sibylle ganz ſtumme Oppoſition. War 
jie ein Schulmädchen, das man nach feinem Belieben hierhin und dorthin ſchickte? — 
Paden! — Sie fror innerlich. — Wenn man erſt in der Bahn ſaß, war alles vor- 
über. Alle Möglichkeiten! — Man ſaß im Stift zwiſchen Tante Hannahs blanken 
Altjungfernmöbeln und war ängjtli bemüht, nach keiner Seite Anſtoß zu erregen. 

Sibylle fütterte die Katzen ihrer Wirtsleute langſam und umſtändlich, ehe 
jie nach ihrer Jade griff. Alles in ihr war oppoſitionelle Langſamkeit. Ob jemand 
am Strande war? Sicher nicht. Bei dieſem Wetter. Und Hold hatte geftern 
beim Abſchiede ein förmlich beleidigtes Geſicht gemacht. 

Sibylle kam heute etwas ſpäter an den Strand. Ein paar wohlbeleibte ältere 
Damen plätjcherten ſchon; eine junge Jüdin mit reizvollen, ſemitiſchen Zügen und 
mandelförmigen Augen hockte, in ihren Bademantel gewickelt, träge wie eine 
ſchöne Haremsſklavin auſ den oberſten Stufen der Schwimmtreppe. Waſſer ſpritzte 
auf, kalte, ſtäubende Giſcht, in der Sibylle ſich mit einem Gefühle von Wolluſt 
begrub. — Die dunklen Augen der Züdin folgten ihr; es war, als ob Randelli 
ſeinen langen flammenden Blick auf ihre Geſtalt geheftet hielte. 

Sibylle errötete und ſtieg ſchnell, wie von einem unliebſamen Gedanken 
verfolgt, aus dem Waffer. — — — 

Als ſie über die lange, leiſe wippende Brücke ging, ſah ſie am Strande den 
weißen Flanellanzug des WMardefe leuchten. 

Sie errötete noch ſtärker. Randelli war allein. Er ging im Sande auf und 
nieder und kam eilig näher, als er die hohe, ſchlanke Geſtalt im wehenden, ſchwarzen 
Kleide erkannt hatte. 

„Das Glüd ift mir hold, Baroneſſe. — Baden Sie bei dieſem Wetter?“ 

Sibylle reichte ihm die Hand, fühlte die frauenhafte Zartheit ſeiner Finger 
eine Sekunde lang wie eine unangenehme Berührung auf ihrer Haut und ver- 
ſuchte ein Lächeln. 

„Oh! — Das Wetter iſt herrlich, Marcheſe. Es liegt mir heute“ 

„Es liegt Ihnen?“ | 

„Ja. — Es paßt zu mir.“ 

Er lächelte ebenfalls und fein Blick, der ſengend und gefährlich hinter halb⸗ 
geſchloſſenen Lidern lag, berührte ihr Geſicht wie ein Streicheln. 

„Sie find eine ſchöne und ſeltſame Frau, Baroneſſe. — — Und darf ich 
fragen, warum der Sturm und der graue Himmel zu Ihnen paßt? Sind Sie 
traurig, Baroneſſe?“ 

„Vielleicht.“ 

„Traurig, weil Sie Abſchied nehmen müſſen?“ — Seine Stimme zitterte. — 
Sibylle wollte lächeln; aber es wurde nur ein froſtiges Zucken ihrer Mundwinkel 
daraus. 

„Es iſt moglich.“ 

„Oh! — Sie machen mich ſehr glücklich, Baroneſſe. — Ich werde das Gefühl 
haben, daß Sie dieſe Zeit nicht fo bald vergeſſen werden. Ich werde das Gefühl 
haben, daß Sie auch mich nicht völlig vergeſſen werden.“ 
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Sibylle ſchwieg. Ihr Heiney Fuß in dem ſchwarzen Halbſchuh drückte fid 
hart und feſt in den feuchten Sand. Es war, als ſetzte ſie mit jedem Schritte ein 
nachdrückliches Siegel unter ſchwankende Entſchlüſſe. Dazwiſchen hörte fie die 
wohllautende, die Vokale liebevoll rundende Stimme des Stalieners. Sie ſchien 
ihr heute fremdartiger als gewöhnlich. — — 

Randelli verſtummte plötzlich. Er betrachtete Sibylle mit einem jähen Er- 
ſtaunen und Erſchrecken, als erſchiene es ihm unwahrſcheinlich, daß das große, 
ſchlanke Mädchen mit dem leuchtenden Haar und dem eigentümlich verſchloſſenen 
Zug um den Mund wirklich an ſeiner Seite ginge. — Sibylle atmete tief. Dieſes 
Schweigen war laſtend und ſchwer von Ereigniſſen. — Sie begann ſchneller zu 
gehen. Es kam ihr vor, als ob dieſe Gegend ſehr einſam wäre. — Schließlich ſtand 
fie oben auf der Düne und fab ſich nach Randelli um, der ihr langſam folgte und 
mit ſeinem eigentümlich verhaltenen Blick in ihr errötendes Geſicht ſchaute. Als 
ſie feinem Blicke nicht auswich, ſondern ihn in einer gewiſſen, fremden und auf- 
gezwungenen Starrheit gleichſam berausforderte, zog er noch einmal den Hut 
und beugte ſich über ihre Hand. 

„Sie machen mich zum glücklichſten der Sterblichen, Baroneſſe. Ich weiß 
nun, daß Sie mich nicht vergeſſen werden. Die deutſchen Frauen ſind darin anders 
als die Frauen meines Landes. Man darf Vertrauen zu ihnen haben. Zch vertraue 
Ihnen.“ — Seine Lippen waren weich und ſehr glühend. Sibylle zitterte. Sie 
wollte etwas ſagen und fand doch keine Worte. Sie ſah das Geſicht des Marcheſe 
dicht neben ſich. Es war blaß vor Erregung, dabei demütig und flehend. — Sie 
ſchwieg. — Sie ließ ihm ihre Hand, die er ſehr zart mit ſeinen Fingern umſchloß. 
Unten warf das Meer feine Wellen. Weiße Schaumköpfe krochen über den naſſen 
Sand und ſpien kalkweiße Muſcheln aus. Von irgendwoher fiel ein blaſſer Sonnen- 
ſtreifen durch das Grau und Randellis muſikaliſche Stimme ſagte ſanft und 
ſchwingend: | 

„och danke Ihnen, Baroneſſe. Sie follen Ihr Vertrauen niemals zu be- 
reuen haben.“ — 

Dann löſte er ihre Hand aus der ſeinen, zog den Hut wie vor einer Königin 
und lief mit ſeinen kleinen, beweglichen Schritten den hellen Abhang hinunter. 

Sibylle, ein ſtarres Lächeln auf dem blaſſen Geſicht, blickte ihm nach. — — — 

Sie ging den ganzen Tag über umher wie in einem Traume befangen, in 
einem böſen, ſchweren Traume. Sie fühlte die glühenden Lippen des Mardefe 
auf ihrem Handrücken. Es war wie ein Brandmal, das niemand auszulöſchen 
vermochte. Am Nachmittag ſtürmte es. Sie hatte die ſtarke, unbeſtimmte Hoff- 
nung, daß Hold kommen würde. Als es dunkel wurde, ging fie an den Strand 
hinunter, ohne Tante Hannah um Erlaubnis zu fragen. 

Ser Graf kam nicht. Der Strand war leer und von weißlichen Lichtern über- 
ſpuͤlt. Hinter der Badebrücke wurde ein unterdrüdtes Lachen lebendig. Sibylle 
kehrte um. Sie kam ſich ausgeſtoßen, geächtet und wunderlich reizbar vor, — — 

Als fie zurückkam, ſaß Tante Hannah in der Fiſcherſtube und las beim milchigen 
Schein der Petroleumlampe einen Brief. Es war ein großes, fteifes, wappen- 
gefhmüdtes Kuvert. 
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Sibylle erſchrak. R 

Fräulein von Wulfen ſah mit unruhigen Augen in das blaſſe Geſicht der 
Nichte. 

„Ich muß mit dir ſprechen, Sibylle —. Der Marcheſe — —“ 

Sibylle ſtreckte ſchweigend die Hand nach dem Brief aus. Tante Hannah 
ſtrich glättend über die Kniffe des ſteifen Papiers. 

„Es iſt ein großes, großes Glück, liebe Sibylle!“ 

„Ich weiß es, Tante Hannah!“ 

Randelli bat in wenigen Zeilen um Sibylles Hand. Der Brief war an Tante 
Hannah gerichtet. — Sibylle dachte eine flüchtige Sekunde lang: „Wenn Vater 
noch lebte, könnte er mir vielleicht einen Rat geben.“ — Sie ſtand groß und blaß 
mit ſchlaff herabhängenden Armen neben dem blauen Glasſpinde, deſſen gold- 
geränderte Taſſen im Lampenlichte glänzten. Der Brief des Marcheſe lag wieder 
auf der Tiſchplatte. Tante Hannah, durch das Schweigen der Nichte geängſtigt, 
hatte die Hände gefaltet und wiederholte inbrünſtig und einen unbekannten Wider- 
ſtand gleichſam erſtickend: 

„Es iſt wirklich ein großes, großes Glück, liebe Sibylle.“ 

Sibylle lächelte. — Abends, in der kleinen, niedrigen Stube mit den ge- 
weißten Deckenbalken und den dicken Federbetten las ſie den Brief noch einmal 
und betrachtete das goldene Emblem auf dem blauen Grunde des Wappenfchildes. 
Sie betrachtete die fließende, eigentümlich unmännliche Schrift Randellis. Für 
einen Augenblick glaubte ſie ihn vor ſich zu ſehen: die zierliche, bewegliche, ſtets mit 
der äußerſten Eleganz gekleidete Geſtalt, das ſchmale blaſſe Geſicht mit dem ſchwar⸗ 
zen Bart, den roten Lippen und dem begehrlichen, brennenden Blick. — 

Sie ſchloß die Augen. Ein Schauer ging durch ihren Körper. — Sie hielt den 
Brief gegen die Kerzenflamme und ſah mit unbewegtem Geſicht zu, wie er langſam 
verkohlte. — 

Tante Hannah hatte dem Marcheſe in wohlgeſetzten Worten ihre Antwort 
geſchrieben, und Sibylle lief fiebrig und erwartungsvoll durchs Dorf. Sie war 
mittags verſtimmt und unruhig, weil weder Holck noch der Marcheſe erſchienen 
waren. Am Frühnachmittag kamen Rofen von Randelli und ein froſtiger Glüd- 
wunſch von Hold. „Ich wünſche meiner verehrten Baſe in der Fremde alles Glück, 
das ihr die Heimat verſagen mußte.“ 

Mas bedeutete das? 

„Er war letzthin fo merkwürdig“, fagte Tante Hannah, die ſich durch die 
ſchroffen Zeilen beunruhigt fühlte. 

„Vielleicht hat er Sorgen, Tante Hannah!“ 

yom ja! — Es ſteht ſchlecht in Groß Belzow. Konrad verſteht auch nicht 
viel von der Wirtſchaft. Dieſe Herren vom Militär haben über alles ihre eigenen 


Anſichten.“ 
„Konrad beſonders!“ 
„Ach ja! — — Der Marcheſe kommt alſo heute nachmittag. Wo willſt du 


ihn empfangen? — Und in dieſem Kleide?“ 
„Es wird ihm genügen, Tante Hannah!“ ſagte Sibylle mit einem Lächeln, 
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das ſie reif, ſelbſtbewußt und fraulich machte. „Sie entwickelt ſich!“ dachte Tante 
Hannah förmlich erſchrocken. „Oh! — Sie wird ihn zu feſſeln verſtehen. Siefiſt 
klüger, als ich es zu vermuten gewagt hatte. — — Ob fie aud glücklich wird?“ 

Und Tante Hannah legte in einem Anflug von mütterlicher Zärtlichkeit ihren 
Arm um Sibylles ſchöne, ſchlanke Geſtalt, zog ihn im nächſten Augenblicke jedoch 

unruhig wieder zurück, als fie das unterdrückte Schluchzen ſpürte, das durch den 
jungen Körper ging. — — 

Sibylle hatte ſich in ihren ſchlafloſen Nächten vergebliche Sorge gemacht. 
Der Marcheſe war ein muſterhafter Bräutigam. Er geftattete ſich keine von den 
Freiheiten, die Sibylle ſo ſehr gefürchtet hatte. Er blieb höflich und zurückhaltend, 
bettelte um einen Blick und verabſchiedete ſich, ſobald er das Gefühl hatte, daß 
feine Gegenwart ihr läftig zu werden begann. Sibylle war ihm dankbar dafür, 
und dieſe Dankbarkeit überbrückte eine gewiſſe Fremdheit, die fie von Anfang an 
peinlich empfunden hatte und noch empfand. 

Wenn ſie mit Worten auf dieſes Fremde zu ſprechen tam, pflegte Randelli 
ihre Hand zu nehmen und mit ſeiner verhaltenen Stimme zu antworten: 

„Du biſt ſehr jung, Liebe. Es ſind noch keine Stürme der Leidenſchaft über 
dein Leben hingegangen. Ich liebe das an dir. Ihr blonden Frauen habt eine 
andere Art des Glühens als wir Kinder des Südens. Ihr ſeid ſpäter und be- 
ſtändiger.“ 

Sibylle zwang ſich zu einem Lächeln, das ſie unter ſeinem dunkel brennenden 
Blick wie eine Schamloſigkeit empfand. — — Randellis Blicke beunruhigten fie 
und quälten fie faſt noch mehr dadurch, daß er fie nicht in Worte kleidete. Es blieb 
immer ein letzter Reſt von Verborgenem, Unaufgeſchloſſenem und verhüllt glimmen- 
den Feuern zwiſchen ihnen. — In den Fragen des äußeren Lebens gab es keinerlei 
Unſtimmigkeiten. 

Randelli hatte eine raſche Vereinigung gewünſcht, hatte ſich jedoch gefügt, 
als die beiden Damen den Wunſch äußerten, das Ende des Trauerjahres abzu- 
warten. 

„Die Trennung wird hart ſein, aber ſie wird dich mir noch koſtbarer machen, 
Liebe!“ 

Sibylle lächelte, wie ſie jetzt oftmals zu lächeln pflegte, fremd, ſtarr und 
abweſend. Fräulein von Wulfen ſah es zum erſten Male. „Sie iſt nicht glücklich“, 
dachte fie unruhig. Und fie dachte mit einem Gefühl von Erlöſung an das Jahr 
Friſt, das ihnen gegeben war. — — 

Zwei Tage ſpäter reiſten ſie nach Berlin ab. Kandelli begleitete fie. Hold 
war in Hocher Schleufe auf dem Bahnhofe und legte eine Luſtigkeit an den Tag, 
— * Hannah aufatmen ließ. — — Er ſtand auf dem Bahnſteig, als der Zug 
abfuhr. 

Sibylle winkte. Randelli ſagte: „Er verdient es nicht, Liebe. Er hat von 
jeher verſucht, meinen Gefühlen für dich einen Dämpfer aufzuſetzen. Ich halte 
ihn indeſſen für einen guten Freund.“ 

Fräulein von Wulfen nickte überzeugt und Sibylle blickte müde in die blen- 


dende Helligkeit über den blanken Grasflächen der Marſch. — — 
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Hold hatte dem Zuge nadgefehen. Sein Geſicht war mit einem Schlage 
verwandelt: finſter, drohend und traurig. Er haßte den kleinen Bahnhof, der 
von Sonne ſchimmerte, und die Menſchen, die mit gleichgültigen Geſichtern an 
ihm vorübergingen. Er fürchtete ſich vor der Heimkehr nach Weſterland. Bäder 
ſind niemals trauriger, als wenn das Abſchiednehmen beginnt. Seine Koffer 
ſtanden gepackt. Er war völlig ernüchtert. Er hatte zwei Nächte durch geſpielt 
und eine Summe verloren, die eine erhebliche Laſt auf Groß Belzow häufte. Es 
war das erſtemal geweſen, daß er Karten in der Hand gehalten hatte. Aber er 
mußte ſich betäuben. Nun war auch das vorüber. Sibylle war abgereiſt, und die 
Welt trug ein anderes Geſicht. — — Er fuhr nach Wenningſtedt hinaus und ging 
zum letzten Male am Strande ſpazieren. Der Tag war ſchwül. Eine ſtille, brütende 
Sonne hing in der Luft, die dunſtig war wie rötlicher Nebel. Weißgekleidete 
Frauen, mit halbgeſchloſſenen Augen zu ihm aufblinzelnd, lagen überall im Sand. 
Kinder ſpielten. — Er dachte an Sibylle, wie fie hoch und ſchlank in ihrem ſchwarzen 
Kleide über den hellen Strand geſchritten war, und in feiner Kehle war ein Drud 
wie von verhaltenen Tränen, deren er ſich ſchämte. 


2 — 


Nebel - Bon Sörries, Frhrn. v. Münchhausen 


Oeutſcher Nebel du, 

Aus dem herbſtlich kühlen Weiher 
Hebft du deine linden Schleier 
And deckſt ſtill die Felder zu. 


Fortſetzung folgt) 


Ach, die Welt ward kahl, 

Und wir müſſen dir es danken, 
Dak ſtatt Blüten an den Ranken 
Schimmert Perle und Opal. 


Tränen auch ſind ſchön, 

Und, verhüllt in deinen Floren, 
Können wir, was wir verloren, 
Mild in weicher Wehmut ſehn. 
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Der Wert der Arbeit 
Von R. France 


Fenn ein kommendes Jahrhundert verſucht, unſere verworrene, 
2 X zerklüftete, entbehrungsreiche und harmoniearme Zeit, um deren 
SS 4G} Erleben uns kaum ein Nachkomme beneiden wird, auf die ein- 
—fachſte und alles im Kern erfaſſende Formel zu bringen, fo mag 
es ihm ein Fingerzeig ſein, daran zu denken, wie ſehr es die Menſchen von heute 
ablehnen, einfach und willig das zu tun, was man in alten Zeiten ohne Bewußt- 
heit, als ſelbſtverſtändlich, auf ſich nahm. Uns erſcheint heute alles unerträglich, 
ja unmöglich, was wir nicht verſtehen. Auf ein Beiſpiel gebracht: damit heute 
einer arbeite, muß er auch wiſſen, warum und wofür. 

Dieſes Streben nach Bewußtheit zerſetzt unſere Freuden und vermehrt 
unfere Leiden. Es zwingt uns, alles, das Hidfte und das Einfachſte, fortwährend 
zu zergliedern bis zum Letzten und hält den Geiſt des modernen Menſchen in 
einer dauernden Beunruhigung, wenn es ihm nicht gelingt, einen letzten Grund 
für fein Handeln aufzuſpuͤren. 

| Wer fo denkt, verweigert feinen Führern den unbedingten Gehorſam, ja 
er wirft fortwährend die Frage auf: Wozu noch Führer? Er verſucht alle Über- 
lieferung zu meiden, aus Angſt, von ihr gehindert und gefeſſelt zu werden, macht 
die Unzufriedenheit mit ſeinem Los zum Grundſatz und hetzt ſich dadurch in eine 
ſelbſtgeſchaffene Hölle von Wünſchen, Forderungen, Übertreibungen, von Taten 
loſigkeit und Vorwürfen hinein. | 

Sit das alles aber nicht das Antlitz der Zeit? Sind nicht gerade das die 
Leiden des Tages, welche einem ganzen Volk einen einfachen Mißerfolg zur 
unerträglichen Folterkammer voll lauter letzten Endes nur ſelbſtgeſchaffener Schred- 
niſſe werden laſſen? 

Wenn irgendwie Philoſophie noch je Anſpruch darauf machen darf, dem 
Menſchen zur Seite zu gehen als weiſer, beratender Freund in der Not und tröften- 
der Helfer, fo hat fie jetzt Gelegenheit, ihre Echtheit zu beweiſen — die Zerſetzungs- 
ſucht des modernen Menſchen ſelbſt ſtellt ſie und ſagt zu ihr hart und unerbittlich: 
Nun zeige mir den Ausweg. 

Und Philoſophie kann auch heute wieder den Menſchen auf das bringen, 
was er tun muß, um zurückzufinden zu jener Lebensauffaſſung, die ſich in ſeinem 
Gefühl als Glad und Zufriedenheit malt. Die Philoſo phie braucht nur von dem 
Leben ſelbſt auszugehen, von dem, was uns alle verbindet, was uns mit der 
ganzen Natur im tiefen Untergrund unſeres Selbſt eins ſein läßt, wofern man 
von jedem Einzellebensinhalt und von jeder Einzellebensform abſieht und ſich 

auf das einfachſte Geſetz lebendigen Seins beſchränkt. 

In ſeiner allgemeinſten Faſſung heißt Leben eine Vielheit ſein, die ſtets 
zerfällt und ſtets ſich neu zuſammenordnet zum Syſtem ihrer Einheiten. Dieſer 
Begriff umfaßt Lebendiges in jeder Form, vom allereinfachſten, dahinfließenden 
Tröpfchen Urſchleim bis zum wunderſamen billionenfachen Gefüge eines Menfchen- 
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leibes. Nur durch ſtete Auswechſelung, durch die ſtete Erneuerung verbrauchter 
Teile beſteht der Organismus, und er verbraucht ſich ſchon lediglich durch die An- 
ſtrengungen, die er unternimmt, um ſeine Erneuerung zu ſichern. Man kann 
die dabei ſich abſpielenden Vorgänge betrachten, von welchem Standpunkt man 
auch will, immer wird dabei etwas Gemeinſames zutage treten. 

Wenn man das Leben vom niedrigſten Geſichtspunkt, als etwas rein Stoff- 
liches wertet, ſo beſteht der Lebensvorgang in einem erſtaunlichen Zuſammenſpiel 
von zehn Stoffen. Längſt hat man erkannt, daß es dabei nur auf die Elemente 
Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff und Waſſerſtoff als die unbedingt notwendigen 
ankommt, die ſich noch mit etwas Schwefel, Phosphor, Eiſen, Magneſium und 
Kalk ſowie Kali verbinden, und zwar in einer ganz beſtimmten Wifdung von 
Gewichtsteilen. Der Lebensſtoff wird angefertigt wie irgend ein ganz fein aus- 
gewogenes Apothekerrezept, das, kaum hergeſtellt, ſich auch ſchon wieder zerſetzt 
und nun unermüdlich immer wieder neu gemiſcht werden muß. Fortwährend 
brechen Steine aus dem kunſtvollen Gefüge dieſes Stoffgebäudes und müſſen 
gegen neue ausgetauſcht werden. Nur durch ſtändigen Stoffwechſel kann der 
Lebensbau beſtehen. | 

Oder man verſuche einmal, Leben höher zu bewerten, nicht vom Stand- 
punkt des Chemikers, ſondern von dem des Phyſikers. Da wird man erkennen, 
daß es wieder ein Kombinationsſpiel von gegeneinander und zuſammenwirkenden 
Vorgängen ift, in denen dem Zerfall ebenfoviel Neubau aufs feinſte abgewogen 
gegenüberſteht. Nimmt der lebende Körper irgendwo chemiſche Energie ein, fo 
wird dieſe wieder umgeſetzt in Wärme und Bewegung, durch welche neuerdings 
chemiſche Leiſtungen freigemacht werden. Nichts geht dabei verloren, weil jeder 
Verluſt in einem ſteten Kraftwechſel eingebracht wird — ſolange das Leben 
dauert. Endet der Kraftwechſel dieſer Art, dann iſt eben der Tod eingetreten. 

Erhebt man ſich auf einen noch höheren Betrachtungspunkt und ſucht man 
Lebendiges ſo zu werten, wie es Menſchengewohnheit allerwärts iſt, nämlich in 
ſeeliſcher Verknüpfung des bloß Chemiſch-Phyſikaliſchen mit feiner zweckmäßigen 
Verurſachung, dann ändern ſich für den Beſchauer wohl die Bilder, aber der 
letzte Eindrud bleibt doch der gleiche. Wieder zeigt ſich alles Leben in einem 
ſteten Wechſel der Erſcheinung und der Leiſtungen. In fünf großen Tätigkeiten 
erhält ſich das geheimnisvolle Undefinierbare, das die Lebenden von den Toten 
ſcheidet. Sie atmen und ernähren ſich, ſie haben die Fähigkeit, zu wachſen und 
ſich zu vermehren, und ſie antworten auf Reize in abwehrender oder zuſtimmender 
Weiſe. Fünf Lebenstätigkeiten übt alles aus, was nicht tot iſt, und in wunder 
voller Verſchlingung eines ſteten Le iſt ungswechſels erfüllt jo das Leben taufend- 
geſtaltig die Welt mit ſeinem Geheimnis, aber auch mit ſeiner Kraft, Schönheit 
und ſeinem Sinne. 

Sucht man aber den höchſten Gipfel menſchlicher Betrachtungsweiſe zu 
erklimmen, den der vollkommenen Abſtraktion, ſo enthüllt ſich erſt das wahre 
Verſtändnis dafür, warum immer wieder von jeder Seite aus das Leben auf 
ein und dieſelbe Erkenntnis eines Gemeinſamen leitete: Stoffwechſel, Rraft- 
wechſel, Formwechſel, Leiſtungswechſel — ſchon in den Worten, in denen jede 


Bate: Oorf bel Nacht ; 21 


Betrachtung mündete, liegt zwangsmäßig das fie alle Einigende. Auf einem Wechſel, 
einem Austauſch von Teilen beruht das Leben. Sein Weſen, das Lebenserhaltende 
ſelbſt iſt, daß es nicht untätig bleibt. 

Die Wiſſenſchaft, welche inſonderheit befähigt ist zu dieſen höchſten Ab- 
ſtraktionen, heißt Mathematik. Sie hat die wunderliche Aufgabe, die Gegenſtände 
unſerer Sinnen- und Vorſtellungswelt vollſtändig auszukleiden, ihnen jede Farbe, 

Form, jede ſinnenfällige und anſchaulſche Eigenſchaft zu nehmen, fie fo lange 

zu ſkelettieren, bis nichts mehr übrig bleibt als die wahre Summe, die ſie in der 
Rechnung des Weltganzen darſtellen. So findet mathematiſche Betrachtung als 
Quinteſſenz des Lebens ſchließlich nur mehr ein einziges Wort: es iſt ein Vor- 
gang, eine Funktion. Aber in dieſer ſcheinbar völligen Inhaltsloſigkeit iſt uns 
letzte und höchſte Einſicht gegeben, ja, religiös geſprochen: faſt etwas wie das 
Weltengeheimnis ſelbſt enthüllt. Denn Funktion heißt Arbeit, Funktion iſt 
ſchaffende Werktätigkeit, und wer uns die Gewißheit gegeben hat, daß alles 
Lebens Sinn und Weſen, ſein Glück und ſeine Erhaltung in der Arbeit liegt, der 
hat mit der Kraft eines Religionsſtifters der Menſchheit für immer den Veg 
gewieſen. 

Und mit dieſer Erkenntnis wird nun der bis zum Überdruß wiederholte, 
banale Moralſatz, den man uns heute allerorten entgegenhält: Nur die Arbeit 
kann uns retten, wirklich zum kategoriſchen Imperativ des Seins. Hier ſteht auf 
felſenfeſter, mit allen Sinnen und mit dem härteſten und unerbittlichſten Denken, 
mit der mathematiſchen Kritik erprobter Grundlage, das Gebäude einer neuen, 
nicht aus unſerem Selbſt, ſondern aus dem Weltenſein ſelbſt abgeleiteten, alſo 
objektiven Ethik. Nur wer arbeitet, lebt; nur durch Arbeit kann und darf 
man leben, wenn man des Lebens Optimum und mit ihm des Daſeins Fülle und 
Gluͤckesglanz erreichen ſoll. 


s 
Dorf bei Nacht Von Ludwig Bate 


So ſtill die Nacht. Sehr leiſe brennen Sterne. 

Die Giebel ruhen müd’ und ſchwer. 

Starr wächſt der Kirchturm in die urgewalt'ge Ferne. 

Beim Pfarrer noch ein Licht. 

Oer Alte ſitzt tief übers Buch geneigt. 

Die Bäume rauſchen. Zitternd fließt ein Lied 

vom Schulhaus her, das weltverloren ſich der Lehrer geigt. 

Ein Forſchen dort, ein träumend Suchen hier: 

Du ferner Gott! 

So ſtille liegt das Land, von Mondesglanz beſchienen. 
Aus tauſend Kelchen ſtrömt ein Opferhauch, 

und Sott iſt mitten unter ihnen. N 


Tay 
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Nechor 


Von Ernſt Kratzmann 


am Preisausſchreiben des Türmers mit dem erſten Preife ausgezeichnet 


Als Nechor zehn Jahre alt war, wurde die Stadt belagert. N 
( Die wilden Bergvölker, die in den unzugänglichen Schluchten 8 
7 AR, Felsgebirges hauſten und denen man zur Zeit des Vollmonds Tribut 
IE darbringen mußte, hatten einen neuen Führer erwählt, einen jungen 
Rieſen, der den zitternden Boten der Stadt die Geſchenke ins Geſicht warf und 
mit feinen furchtbaren Scharen in die weidereiche herrliche Ebene der Zwillings- 
ſtröme niederbrach. Er erſchlug die Hirten und ließ die unüberſehbaren Herden 
wegtreiben gegen das Gebirge. Er ſelbſt aber zog heran mit fünftauſend Kriegern 
und umlagerte die Stadt, die ihm die Könige von Aſſur hingeſetzt hatten wie einen 
ſtändigen läſtigen Mahner, daß er nur von Aſſurs Gnade lebe und frei fei. 

Er jagte feine Krieger gegen die Mauern, ließ Brandfackeln und faulende Tier- 
leichen in die Stadt ſchleudern. Aber die Städter hielten aus. Da wühlten ſie einen 
Gang unter der Erde an die Mauern heran, höhlten unter ihr den Grund frei und 
brannten endlich die Stützbalken ab: da ſtürzte die Mauer breit nieder und die Feinde 
ſtürmten über die Steintrümmer empor, allen voran ihr rieſiger, junger König. 

Neben der Mauerbreſche ragte ein Wachtturm. Dort ſtand der Knabe Nechor 
jeden Tag und jede Stunde und ſpähte mit gierig brennenden Augen auf die an- 
ſtürmenden Feinde. Und als nun die Mauer einſtürzte, ſah er als erſten den Konig 
herandringen. Da ſchüttelte ihm ein Schauer den Leib, ſeine Arme riſſen ſich 
empor und ſpannten den kleinen Bogen, mit dem er auf Sumpfvögel zu ſchießen 
pflegte. Sie waren plötzlich ſchwer und ſtahlſehnig, ein fremder Rieſenwille ſtemmte 
und bog ſie und ließ den Pfeil von der Sehne ſchwirren: da wich die furchtbare 
Spannung von Nechor, er flog an die Brüſtung, ſelbſt wie ein Pfeil, der dem 
Bogen entkommen iſt und ſah — wie ſein kleines Geſchoß mit der Spitze von Erz 
dem jungen Helden ins linke Auge drang und tiefer noch — und wie der rieſige 
Mann rücklings niederbrach wie ein gefällter Baum... 

Da faßten die Städter neue Kraft und trieben den Feind zurück. Die wilden 
Berghorden hatten allen Mut verloren, da ihr Führer hinſchlug als Leiche. Die 
Städter folgten ihnen im Ausfall, griffen ſie von zwei Seiten an und ſchlugen ſie 
bis zur Vernichtung. In wilder Flucht ſtoben die Reſte des Heeres davon gegen 
die heimatlichen Berge. 

Zwei Tage ſpäter kam das Hilfsheer von Ninive, die furchtbaren, unbezwing- 
lichen Reiter, folgten den Räubern, nahmen ihnen die Herden wieder ab und er- 
ſchlugen, was ihnen vom Feind noch in die Hände fiel. 

Den Knaben Nechor aber nahm der Oberſt der Reiter mit als Geſchenk für 
den König von Aſſur — — — 

Nechor wußte nie von Vater und Mutter. Vielleicht war eine von den Dirnen, 
die den Heeren des Königs folgten, ihm Mutter geworden, ſein Vater irgend ein 
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Reiter, ein Kriegsknecht. Und in dieſer Stadt hatte ihn feine Mutter nachts vor 
irgend ein Haus gelegt. 

Niemand kümmerte ſich um das Kind. Vielleicht fand es den Euter einer 
Ziege und fog Milch daraus — vielleicht verſchluckte es die Abfälle der Speiſen, 
die man aus den Häufern warf; aber es wuchs und ward groß und gedieh und hatte 
Krafte über fein Alter. Das Leben brannte unauslöſchbar in feinem kleinen Leib. 
Oer Knabe lernte, ohne daß jemand ihn lehrte. Er war ſein eigener Herr und 
hatte alles aus ſich ſelbſt. 

Später kam er zu den Soldaten auf die Stadtmauer, die ihr Spiel und Ge- 
lächter mit ihm hatten. Er trug ihnen Waſſer von den Brunnen zu — dafür gaben 
ſie ihm Eſſen und einen alten Mantel, aus dem ihm eine Dirne ein Gewand ſchnitt. 
Er war alle Stunden des Tages unter den Kriegern und des Nachts ſchlief er bei 
ihnen. Es war, als hielte ihn eine ungeheure Gewalt bei ihnen. Er ſah zu, wie 
fie mit den Bogen ſchoſſen und die Speere warfen, wie fie die Schleudern hand- 
habten. Er wollte gleich ihnen den Bogen ſpannen, der größer war als er ſelbſt. 
Da lachten die Krieger ſich Tränen in die Augen. Aber er ruhte nicht früher, als 
bis einer von ihnen, der, welcher ihm den Mantel geſchenkt hatte, ihm einen kleinen 
Bogen ſchnitzte und ihn im Schießen unterwies. Da ſchlich er jeden Morgen in 
die Sümpfe des Euphrat und zielte nach Reihern und Wildenten, watete und 
ſchwamm — niemand hatte ihn das Schwimmen gelehrt — den Getroffenen nach 
wie ein Zagdhund und brachte die Beute feinem Beſchützer als Dank für den Bogen. 

Von den Soldaten auch bekam er den Namen: Nechor. 

x x 


* 

Oer Reiterführer hoffte durch fein abſonderliches Geſchenk ein Lächeln des 
Königs zu gewinnen. 

Als ſie nach Ninive kamen und im tobenden Triumph durch die Straßen 
ritten, ſtaunte Nechor die rieſigen Gebäude an. Endlich aber führten ſie ihn über 
Steintreppen, die wie Gebirge waren, vorbei an ungeheuren Felswänden, auf 
denen rieſige Menſchen gemalt und gemeißelt waren, vorbei an Flügelſtieren mit 
bärtigen Menſchenköpfen, hinein in den Palaſt des Königs, durch Säle, die ihm 
hoch dünkten wie der Himmel. Und der Reiteroberſt unterwies ihn: wenn wir 
vor den Thron des Königs treten, wirfſt du dich nieder mit dem Antlitz auf den 
Boden... 

Sie kamen vor den König. Die Krieger warfen ſich auf die Steinflieſen, 
berührten mit dem Angeſicht die Erde und grüßten den Herrſcher als Gott. Aber 

Nechor blieb ſtehen und ftaunte den König an. Er hatte nie einen fo herrlichen 
Menihen geſehen. Er trug wundervoll farbige Seidengewänder, die von Gold 
und Zuwelen ſtrahlten, eine Tiara auf dem Haupt. Sein Bart war lang, eckig zu- 
geſchnitten und in Locken gekräuſelt. Das Geſicht bleich und finſter und kalt. 

Der Reiteroberſt erzitterte: da ſtand dieſer halbwilde Knabe, hatte vergeſſen. 
ſich in den Staub zu werfen — und ſtarrte dem König ins Geſicht. Der nächſte 
Augenblick ſchon wird der letzte ſein: man wird auf den Wink des Königs ihn, der 
dieſen vermeſſenen Knaben dem König zum Geſchenk zu bringen gewagt, vor den 
Toren des Palaſtes pfablen... 
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Aber der Rönig — lächelte. 

Da erhellten ſich die Mienen der Hofleute, die den König N und der 
Reiterführer erhielt den Befehl, ſich zu erheben und feinen Bericht zu geben. 

Der Göttliche wurde immer gnädiger. Er befahl dem Schatzmeiſter, dem 
Oberſten ein herrliches Geſchenk zu reichen, Nechor aber mit den Edelknaben zu 
erziehen und zu einem Krieger und Führer heranzubilden. 

* * 
. * 

Nun lebte Nechor im Palaſt, der größer war als ſeine ganze Heimatſtadt. 
Er bekam ſchöne Gewänder und Sandalen, man unterwies ihn im Bogenſchießen, 
Speerwerfen und Reiten, im Fechten mit Schwert und Dolch, im Gebrauch der 
Schleuder. Nechor war allen voran. Er war wild aufgewachſen wie ein Tier, 
ſeine Sinne waren ſcharf und hell, ſeine Kräfte denen der Genoſſen überlegen wie 
ein junger Löwe den Hunden. Sie fürchteten und liebten ihn. 

Acht Jahre lebte er im Palaſt. Nur einmal ſah er den König, als man ihm 
die Edelknaben vorführte. Nun warf ſich auch Nechor zur Erde mit den übrigen. 
Dann aber ſchleuderte er den Speer weiter als die Beſten ſeiner Genoſſen, traf 
mit dem Pfeil die kleinſten Ziele, ritt ſpielend den wildeſten Hengſt. 

Des andern Tages war Nechor der Befehlshaber der königlichen Leibwache. — 

Er wohnte nun in einem der kleinen Paläſte in den Gärten des Königs, 
hatte Pferde und Hunde, Diener und Sklavinnen und ſeinem Wink gehorchten 
tauſend der erprobteſten Krieger. — 

Aber Nechors Leben war leer. Er trank und ſpielte mit den Genoſſen, den 
Anführern der Heere, erluſtigte ſich nächtelang mit den Schönſten ſeiner jungen 
Sklavinnen — aber er fühlte, daß noch etwas in ſein Leben treten müſſe, damit 
es voll ſei und reif werde wie die Frucht am Baum. 

Manchmal ritt er hinauf auf den rieſigen Turm, der feit vielen Menſchen⸗ 
altern hochgefuührt und doch nie vollendet wurde. Er glich einem ſteil aufragenden 
Bergkegel, um den eine breite Straße in runden Windungen zum Gipfel empor- 
führte. 

Da ritt man vorbei an den Wohnungen der Priefter und Tempelmädchen, 
höher, immer höher, bis die Stadt in der Tiefe lag wie ein Ameisbau. Das Volk 
wähnte, daß der Turm bis in den Himmel reiche und daß der Oberprieſter des 
Baal auf ſeiner Spitze ſtehend mit den Göttern ſich unterrede und von ihnen die 
Zukunft höre. 
| Aber auf der Spitze des Turmes ftand nur das Heiligtum des Baal, in dem 
man ihm Opfer brachte, Tiere und Früchte, dreimal des Jahres auch Menfden ... 
Die Prieſter ſaßen dort oben in den ungeheuren Nächten der Ebene und blickten 
zu dem ſilbernen Flimmern der Geſtirne auf, deren Lauf und Bahnen ſie erforſchten. 
Der Oberprieſter des Baal war Nechors Freund. So verbrachte der junge Krieger 
viele Sommernächte auf dem Rieſenturm und ſtaunte in die verwirrende, unjäg- 
liche, unfaßbare Sternwelt auf. Der Prieſter ſprach von den Werken der Sötter, 
wie ſie den Himmel gewölbt und auf mächtigen Türmen über die Erde gelegt 
hätten; wie ſie die Sterne ſchufen und die große Flut ſchickten. Aber ſachte ließ 
er von ſeinen Worten einen Schleier um den andern ſinken, und was der gemeinen 
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Menge noch als Götter und göttliches Gebot erſchien — das enthüllte ſich dem 
ſtaunenden Jüngling nun als ewiges Geſetz der Welt, als tiefes Geheimnis der 
eigenen Seele, das nur dem kund werden darf, der ſich in ſtarken Händen hält 
und ſelber um Leben und Tod weiß und nicht bangt um beide. 

RNechor liebte dieſe Nächte auf dem Turm und ihre abgründigen Geheimniſſe. 
Aber fein Leben dünkte ihn leer. 

Einmal fragte ihn der Oberprieſter um den Grund ſeiner Schwermut. Er 
ſagte es ihm. Da lächelte der Prieſter: „Dir fehlt — die Tat!“ 

Nechor ſchüttelte ſinnend den Kopf: „Das kann es nicht fein; meine Tage 
ind mit Taten erfüllt! Ich bändige wilde Pferde, ich jage, ich...“ 

Der Prieſter ſah ihm feſt ins Auge: „Dir fehlt — die große Tat!“ 

* * 


* 

Nechor begleitete den König auf die Jagd. Tage- und wochenlang zogen fie 
durch die Wildnis, erlegten Antilopen, Bergziegen, Reiher und Adler und Löwen. 
Der König wurde mit feinen Kriegern zum Krieger, ertrug mit ihnen jede Unbill 
des Wetters und trotzte den Gefahren der Wildnis. 

Nechor war Tag und Nacht um ihn, kaum rührte der Schlaf an feine Lider. 
Er ſelbſt hatte die göttliche Perſon des Königs zu ſchützen. Er ritt ihm zur Seite, 
den Speer wurfgerecht in der Fauſt, er wachte vor ſeinem Zelt. Er jagte nicht wie 
die Edlen, ſein Speer blieb der letzten, äußerſten Gefahr vorbehalten, wenn das 
Leben des Herrſchers bedroht war. 

Einmal jagten ſie einen Löwen auf. Der König ſchleuderte den Speer und 
traf das mächtige Tier fo glücklich, daß es tot niederbrach, ehe es zum Sprung 
kam. Dann drangen ſie weiter ins Dickicht vor: der König, Nechor, der Speerträger. 
And plötzlich ſtanden fie vor dem Lager des Löwen, und die Löwin ftürzte ihnen 
entgegen, ihre Zungen zu verteidigen. Wieder warf der König den Speer, aber 

diesmal traf er ſchlecht: die Waffe drang dem Tier in die Rippen und machte es 
raſend vor Schmerz. Es duckte zum Sprung. Der König war verloren, er ſtand 
ohne Waffe. Sein Blick irrte zu Nechor: der ſtürzte vor und wieder wie damals 
als Knabe fühlte er feine Arme zu Erz werden, eine fremde Rieſengewalt bog fie 
zuſammen und ließ plötzlich den Speer aus feiner Fauſt raſen mit ungeheurer 
Gewalt. Er traf die Löwin ins Rückgrat und lähmte ihre Hinterfüße, die ſchwach 
zuſammenknickten und am Boden ſchleiften. Nur auf den Vorderfüßen ſtemmte 
ſich das mächtige Tier noch einmal hoch auf, hob den glatten, mähnenloſen Kopf 
und öffnete den furchtbaren Rachen zu einem langen, grauenhaft wilden, tief- 
ſchmerzlichen Brüllen. Die zwei Speere ragten ſteil auf aus ihrem Leib. 

Da winkte der König mit der Hand: Nechor ſprang vor, wich blitzſchnell dem 
wütenden Biß des Tieres aus und bohrte ihm mit ungeheurem Stoß den Dolch 
zwiſchen die Schulterblätter ins Mark. Die Löwin brach tot zuſammen. 

Als ſich Nechor zum König zurüdwendete, ſah er hinter ihm noch einen Mann 
ſtehen: den Steinmetz und Bildhauer, der ihn auf allen Jagden und Rriegszügen 
begleiten mußte, um nachher die Taten des Königs darzuſtellen. Der Mann ſtand 
und ſtarrte mit krampfhaft geweiteten Augen auf die Löwin. 

Auch der König erblickte ihn nun. Er lächelte, aber es lag faſt Verachtung 


26 Kratzmann: Nechor 


in feinem Lächeln. Nechor aber erhob er noch am ſelben Abend unter die Edeln und 
machte ihn zum Führer der geſamten Reiterei des Heeres. 
* * 
* 

Ein halbes Jahr war vergangen. Da ließ jener Bildhauer eine mächtige 
Steinplatte vor den König bringen: darauf war, erhaben gemeißelt, jene Löwin 
gebildet, wie fie, von zwei Speeren gelähmt, mit den Hinterfüßen zur Erde nieder 
gebrochen, noch einmal den glatten, mähnenloſen Kopf mit den zurückgelegten 
Ohren hoch aufhebt und aus dem furchtbaren Rachen ein langes, wildes, tief- 
ſchmerzliches Brüllen ertönen läßt. 5 

Noch nie hatte man ein ſo unvergleichlich herrliches Bildwerk geſehen. Es 
ſchien zu leben — man ſuchte unwillticlid nach einer Waffe, denn jeden Augenblick 
konnte das rieſige Tier ſich mit letzter Kraft auf ſeinen Feind ſtürzen und ihn mit 
den mächtigen Pranken zu Boden ſchlagen. 

Der König ſtand lange in tiefem Sinnen vor dem Bild. Dann befahl er, die 
ungeheure Steinplatte auf die Wage zu heben und ihr Gewicht mit Gold aufzu- 
wiegen. Das ſchenkte er dem unvergleichlichen Künſtler. Es war die Jahresſteuer 
einer ganzen Proving 

Die Löwin hieß fortan nur mehr: ‚Die Löwin von Ninive. 

Rechor war unter denen, die mit dem König das Meiſterwerk des Bildhauers 
beſahen. Sein Herz ſchlug laut. Er fühlte und erkannte: hier war eine Tat — — 
eine große Tat! — Er aber brachte ſeine Tage im Hofdienſt hin, trank und ſpielte 
und liebte und ſchuf keine Taten! 

Der König bemerkte ſeine Traurigkeit und fragte ihn. Nechor verſchwieg 
nichts, was ihn bedrückte. Da lächelte der König leiſe. Aber er ſprach nichts. 

* * 


% 

Es war ein linder Frühlingsabend. Die Luft feucht und ſchwer von den 
Düften unzähliger Blüten, die in den rieſigen Garten des Königs prangten. Am 
Himmel flimmerten blaß die Sterne. 

Nechor ſtand träumend vor feinem Haus. Er hatte die Diener und Sklavinnen 
weggeſchickt, er wollte allein fein. Er ſah empor in das ungeheure Rund des Him- 
mels und ſeine Gedanken verfloſſen ineinander wie die Wellen eines Stromes und 
er ward ſich endlich keines andern mehr bewußt als eines ungeheuerlichen, rieſigen 
Sehnens, eines Willens, der ſeinen Leib aufheben und zum Himmel ſchleudern 
wollte wie einen Speer ... ein ſolches Sehnen nach der Tat! Es war wie ein 
Krampf, der alle Muskeln ſpannte und zerrte. Er verſuchte zu ſchreien, zu brüllen 
wie ein Tier — aber die Stimme war gelähmt. Er war ſtarr und fteif... 

Da raſchelte ein leiſer Schritt neben ihm. Er zuckte zuſammen, die ungeheure 
Spannung wich von ihm und er ſah im matten Licht der Sterne die vermummte 
Geſtalt eines alten Weibes vor ſich, das ihn mit liſtigen Augen anblinzelte. 

„Du biſt Fürſt Nechor, mein Goldſohn, nicht wahr?“ 

Er nickte unwillig. Die Alte ſchlich näher. 

„So allein, mein ſchöner Nechor? ... Hoho, werde nur nicht zornig, mein 
Erlauchter! — Wenn du wüßteſt, wer mich ſchickt ...! Weißt du, von wem ich 
komme? — Die ſchönſte aller Jungfrauen ſchickt mich zu dir ...“ 
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„Vas ſchiert mich deine Jungfrau! Sie foll ſamt dir ...“ 

„Pſt, pit, mein Goldſohn, ſchrei' nicht jo! Komm mit, du wirft es mir danken! 
Die Schönſte von ganz Aſſur ruft dich zur Liebe.“ 

Sie ſchlich näher und ziſchte ihm ins Ohr: 

„Wenn du nicht kommſt, biſt du morgen — kalt..“ 

Er wich betroffen zurück. Blitzſchnell erkannte er: die ihn da rief, war die 
Tochter des Königs. Er hatte es von vertrauten Genoſſen im Weinrauſch ver- 
nommen: obwohl ſie in ihrem Rieſenpalaſt lebte, bewacht von hunderten von 
Kriegern, gehütet von unzähligen verſchnittenen Sklaven, umgeben von zahlloſen 
Sklavinnen — fie wußte ihrem heißen Blut zu genügen, fie holte ſich die Männer, 
die ihr gefielen — zur Liebe. | 

Er nickte der Alten zu: führe mich! Da galt kein Widerſtreben. Und es lockte 
ihn. Dieſes Weib, das ihn, hinter Gittern verborgen, ſicher ſchon oft geſehen hatte — 
er hatte ſie nie erblickt. Sie ſollte ſchön ſein über alle Maßen. 

Und er, den eben ein unendliches Sehnen nach der großen Tat erfüllt und 
gequält — er war jetzt in der rechten Laune, ſein Leben zuſammenzuballen in 
ein paar Stunden raſenden Genuſſes, um dann — beliebte es dem Schickſal — 
den Liebesrauſch mit dem Leben zu büßen. 

Die Alte führte ihn durch dichtverwachſene Laubengänge, Gejträude und 
Gehölze. Sie kamen endlich zur Mauer, die das Innerſte des Palaſtes umſchloß. 
Eine kaum ſichtbare Pforte ließ ſie durch. Wieder ging es auf verborgenſten Wegen 
dahin, wieder kamen Mauern, endlich ein einſames Gartenhaus. Sie traten ein. 
Dunkle Gänge, leere Gemächer. Dann fühlte er ſich plötzlich durch eine kleine Tür 
geſchoben, eine Pforte ſchloß ſich hinter ihm, er ſchob einen Vorhang zur Seite, 
mattes Licht einer Ollampe — er ſtand in einem kleinen, prunkvollen Gemach mit 
goldfunkelnden Wänden, betäubende Wohlgerüche erfüllten die Luft. Und vor 
ihm auf einem weichen Lager die Prinzeſſin. 

Sie war ſehr ſchön. 

Er ſah ſie lang an mit aufflackernden Augen, dann beugte er das Knie. 

Sie blickte läſſig zu ihm her, hochmütig. Dann: 

„Weißt du, wer ich bin?“ 

„Ich weiß es.“ 

„And du weißt auch, was dich erwartet, wenn man dich hier trifft?“ 

„Auch das!“ 

„Und du wagſt es trotzdem — mich zu umarmen?“ 

Ihre Augen lauerten auf ſeine Antwort. Er ſtand auf und ſchleuderte die 
Rechte zur Seite, als wolle er etwas wegwerfen. Seine Lippen bäumten ſich vor 
Uberdug: „Baht“ Er ſpie das Wort aus in aller Verachtung. 

Da ging ein Zittern durch ihren Leib. Eine Seidendecke flog weg. Ihre 
Hände riſſen und zerrten am Gewand. Er ſtürzte auf fie los und packte fie und 
bog ihren Leib zurück, der ſich weiß und ſchwellend er entgegenhob und preßte 
fie in feine Eiſenarme, daß fie vor Luft aufſtöhnte. 


* * 
* 
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Er wußte nicht, wie lange er bei der Prinzeſſin weilte. Dieſes Weib war 
ſchöner als alle Frauen, die ihm bisher gehört hatten und erfahrener in der Kunſt 
des Genuſſes, als er je geahnt hatte, daß man es ſein könnte. Dies Weib war 
eine — Königsdirne. .. Er raſte mit ihr durch ein Meer des wildeſten, wahn- 
witzigſten Rauſches, der flammendſten Luſt und Begier. Und als er endlich er- 
mattete, führte fie ihn in ein köſtliches Bad, das unſichtbare Diener in einem Neben- 
gemach bereitet, ſie tauchten unter in duftende, warme Fluten; die Prinzeſſin 
war zur Sklavin geworden, die ihn bediente gleich der niederſten Magd. Sie bot 
ihm Erfriſchungen, Früchte und gewürzten Vein, Naſchwerk und Fleiſch .. Und 
wieder verſanken fie in der roten Flut einer unerſchöpflichen, unftillbaren Luft... 
| Als er fie verließ, war es Nacht. Er ahnte dumpf, daß er vielleicht mehr 
denn eine Nacht und einen Tag bei der Prinzeſſin geweilt hatte. 

Die Alte führte ihn wieder bis faſt zu feinem Haus. In feinem Kleid fühlte 
er etwas Schweres. Er griff hinein und erkannte Juwelen, Perlen von unſchätzbarem 
Wert. Der Zorn ſtieg in ihm auf. Er faßte die Fauſt voll davon und warf ſie der 
Alten ins Tuch. Sie kicherte und nannte ihn ihren ſüßen Goldprinzen. 

Dann taumelte er in ſein Haus und fiel aufs Lager. Er ſchlief bis tief in 
den Tag. — 

Er erwachte erſt, als er feinen Namen rufen hörte. Er ſchlug müde die Augen 
auf und erkannte einen Kämmerer, der vor ſeinem Lager ſtand und ihn ſcherzend 
fragte, mit wem er in der letzten Nacht ſo lange gezecht habe. Dann meldete er 
ihm den Befehl des Königs, ſofort vor ihm zu erſcheinen. 

Nechor erſchrak. Das war das Todesurteil. Der König hatte es erfahren! 

Er erhob ſich unverzüglich und legte ein Prunkkleid an. Den Dolch ſteckte 
er zu ſich. Er war bereit.. 

Vor dem König warf er ſich zu Boden. Er war nun völlig ruhig, ſein Leben 
galt ihm keinen Deut. Er wußte, wie jetzt der König ihn mit einem Wort richten 
werde. Und im ſelben Augenblick würde ſein Dolch hervorblitzen — ein Schnitt 
durch die Kehle — und zu den Füßen des Königs würde er verbluten — kühn 
und vermeſſen, maßlos frevelnd noch im Tod. 

Aber der König winkte ihm, ſich zu erheben. In ungläubigem Staunen ge- 
horchte er. Dann kam die Stimme des Königs wie von weiter Ferne: 

„Ou weißt, Nechor, daß ich einen Kriegszug gegen das Reich Zudäa plane. Die 
Zeit dazu iſt reif geworden — du biſt der Feldherr über das ganze Heer, das gegen 
Subdda ziehen wird! Zch gebe dir zweimal zehntauſend Krieger. Die nimmſt du und 
unterwirfſt mir das Land, und ſeine Könige führſt du in Ketten vor meinen Thron!“ 

* & 


& 

Als Wechor den Saal des Königs verließ, umringten ihn die Höflinge zum 
Slüdwunid. In ihm brannte es wie Feuer: die Tat rief ihn — er hatte den 
Klang ihrer Stimme vernommen. 

Er ritt hinaus in das Lager des Kriegsheeres vor der Stadt. Die Herolde 
riefen den Befehl des Königs aus und die Soldaten jubelten ihm zu. Er winkte 
die Anführer zu ſich und beſprach ſich mit ihnen. Schon am nächſten Morgen 
wollte er aufbrechen. 
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Noch einmal kehrte er in ſein Haus zurück, um das auszuwählen, was er 
auf den Kriegszug mitnehmen wollte an koſtbaren Geräten, Pferden, Hunden und 
Sklavinnen. Damit ſchickte er feine Diener hinaus ins Lager. 

Als er das Haus verließ und auf ſchattigen Pfaden durch die rieſigen Gärten 
des Palaſtes ſchritt, raſchelte es im Gebüſch neben ihm und er erblickte die alte 
Dienerin der Prinzeſſin. 

Er ſtaunte ſie an, als ob er es nicht faſſen könnte, ſie zu ſehen: er hatte längſt 
vergeſſen, daß er einmal bei der Prinzeſſin war. 

Sie berief ihn wieder zu ſich. Heute abend ſolle er ſie erwarten, die Prinzeſſin 
verzehre ſich in tauſend Sehnſüchten nach ihm, er müſſe heute kommen und die 
letzte Nacht bei ihr verbringen. Er müſſe —! 

Nechor ſtaunte noch immer. Dann aber ſchleuderte er die Rechte zur Seite, 
als wollte er etwas wegwerfen, und ſchritt davon, aus dem Palaſt. 

* * 


* 

Es war Nacht geworden über der unendlichen Ebene der großen Ströme. 
Die Erde war noch feucht und dampfte von der Wärme des Tages. Das Gras ſtand 
hoch und blühte. Wenn ein Windhauch über die Ebene lief, wogten die Gräſer 
und beugten ſich wie die Wellen eines Meeres. ' 

Der Himmel war durchſichtig blau wie ein Meer mit ſchimmernd weißem 
Grund, die Sterne flimmerten und flirrten ſilbern und der Mond ſchwamm wohlig 
herauf wie eine badende Frau, deren weiße Glieder in der blauen Flut plätſchern 
und ſpielen. 

Es war tiefe Stille über den endloſen Weiten der blühenden Wieſen. 

Das Lager war verſtummt und ruhte dunkel in Schlaf. 

Nechor ſchritt allein hinaus, ließ die Wachen weit hinter ſich. Er war ohne 
Rüftung. Nur einen leichten Wurfſpeer trug er in der Hand. 

Er konnte in dieſer Nacht nicht ſchlafen. Eine ungeheure, ſchmerzhafte Span- 
nung raubte ihm Atem und Ruhe. Seine Glieder bogen ſich in krampfhaftem Ver- 
langen nach Kampf, nach Speerwurf und Schwertſchlag. Er war wie eine Flamme, 
die unter laſtendem Dach ſich müht, die Hüllen zu ſprengen und frei aufzuflacken 
zum ſchweigenden Himmel in einem ungeheuren Brand. 

Das größte Heer, das jemals von Aſſur auszog, gehorchte Nechors Wink. 

Er wird nach Weiten ziehen, immer fort gegen Untergang der Sonne, feindliche 
Heere vor ſich zerſchlagen zu flatternder Spreu, Städte zermalmen und wegfegen 
dom Boden, die Männer ſchlachten, die Weiber ſeinen Kriegern ſchenken. Fort, 
immer fort, bis er an der Küſte des ſagenhaften blauen Meeres ſtand. Dann hatte 
er Aſſurs Macht von einem Meer zum andern getragen, das größte Reich auf- 
gerichtet, das jemals ſtand. Er, Nechor! 

Das war die Tat, die große Tat! Die, welche ſeiner würdig und wert war, 
deren Ruhm nach Zahrtaufenden nicht vergehen konnte. 

Er ſtand im ungeheuren Schweigen der Nacht und blickte zu den Stern- 
mpriaden auf. Traumhaft zogen ihm die Worte des Baalprieſters durch den Sinn, 
der ihm die Bahnen der Sterne gedeutet hatte und das Schickſal, das unloslich mit 
ihnen verbunden war. 
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Irgend etwas in ihm bäumte ſich auch gegen die Macht der Sterne. Er 
— Nehor — war größer als die ſtummen, blinkenden Sterne, die in ſtarre Bahnen 
und Geſetze gefeſſelt waren — er — war frei! Und ein ungeheurer Drang kam über 
ihn, wieder, wie immer in den großen Stunden der Erhebung, ſpannte etwas, ein 
rieſiger Wille, alle Muskeln und Sehnen feines Leibes, daß die Kno chen in den Ge- 
lenken knirſchten, langſam, in unerhörter Anſtrengung bog ſich ſein Körper zurück, 
der Arm holte aus und mit einer plötzlichen Entſpannung, die wie ein Schrei war, 
wich der entſetzliche Zwang von ihm, der Speer raſte aus ſeiner Fauſt zu einem 
Riefenflug in die Nacht empor, fein Körper ſchnellte ſich im Schwung nach und 
ſchleuderte ſich hoch über die Erde, als wollte er dem Speer nadfliegen. .. 

Er ſtürzte wieder zum Boden nieder und brach — kraftlos nach der furdt- 
baren Erhöhung ſeines Weſens — in die Knie. Er ſtarrte und lauſchte mit allen 
Sinnen hinaus in die Nacht: aber er vernahm nichts, nicht das leiſeſte Geräuſch! — 
Sein Speer war nicht mehr zur Erde gefallen, er war zum Himmel geſtürmt. 
Und da — jetzt — ſeine Augen weiteten ſich in ſtarrem Entzücken — jetzt geriet am 
Himmel ein Stern ins Wanken — ein leuchtender Streif zog über den blauen 
Grund — ein Stern fiel zur Erde, gegen Weſten gewendet. 

Da warf fic Nechor ganz zur Erde und lachte keuchend in ſchütternden Stößen. 
Sein Speer hatte einen Stern vom Himmel geſtürzt! 

Dann aber erhob er fic und kehrte zum Lager zurück. Seine Glieder be- 
wegten ſich leicht, wie im Tanz. 

Am Morgen brach das Heer auf gegen Weſten. An ſeiner Spitze ritt Nechor 
wie ein triumphierender Sieger. 

* R 
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An der Grenze Zudäas trafen fie auf das feindliche Heer. Nechor hatte die 
Reiterei auf Umwegen vorausgeſchickt. 

Nun prallten die Reihen ſeiner ehernen Krieger auf das wilde Gewühl der 
Gegner. Rafendes Brüllen tobte zum Himmel, die Waffen klirrten. Nechor ſtand 
auf einem kleinen Hügel und lenkte von dort die Schlacht. 

Da brach in die linke Flanke des Feindes hinein Nechors Reiterei wie eine 
Meute toller Hunde. Damit war das Schickſal des Gegners entſchieden. — 

Jetzt ſprang auch Nechor auf den Streitwagen und raſte ins Gewühl, dort- 
hin, wo die Kerntruppen Judäas immer noch ſtandhielten. 

Seine Pferde ſtampften durch die wogende Flut aufbäumender, verzerrter 
Menſchenleiber, als raſten ſie durch ein Kornfeld. Nechor aber jauchzte. Er ſchoß 
Pfeil um Pfeil ins Gewühl, feine Speere ſchleuderte er laut jubelnd hinaus, end- 
lich aber ergriff er die Lanze und ſtieß mit ihr hinab in die rote Flut, die ihn um- 
brandete, wieder und immer wieder, und ließ ihre Spitze in zerriſſenen Leibern 
wühlen. 

Der Feind ſtob in wilder Flucht davon. Aber die aſſyriſchen Reiter folgten 
ihm und mähten die Fliehenden nieder wie Schwaden reifen Getreides. 

Am Abend lagerten ſie vor einer feſten Stadt und feierten den Sieg. Die 
Soldaten riſſen Nechor, den blutüberſtrömten Sieger, vom Streitwagen und 
trugen ihn jubelnd durch die Gaſſen des Lagers. 


ſeratzmann: Nechor 31 
Hundert Männer knieten gefeſſelt am Boden: die gefangenen Führer und 

Edlen des Feindes. Da winkte Nechor lächelnd im tollen Raufch feines Sieges, 

hundert Schwerter blitzten auf und hundert Köpfe rollten in den Staub. — 

Nechor ſaß mit ſeinen Oberſten im Prunkzelt und trank. In Strömen goß 
er den Wein hinab — er wurde nicht trunken. Das Blut hatte er noch nicht ab- 
gewaſchen von ſeinen Kleidern, von den nackten Armen und Beinen. 

Um Mitternacht ſtand er auf und hob die Hand: fofort ward tiefe Stille 
um ihn. Und leiſe ſprach er: 

„gebt geht ihr und verſammelt alle Krieger um euch, die noch nicht trunken 
ſind, die beſten, furchtbarſten, die kühnſten. Die Nacht iſt ohne Mond. Wir 
ſchleichen zur Stadtmauer und mit einem Mal werfen wir die Leitern an, ſtürmen 
die Mauer, metzeln die Wachen nieder und brechen die Tore. Eh' der Morgen 
aufdämmert, iſt die Stadt unſer. Die Bewohner zittern vor Angſt und Furcht, 
das ganze Heer iſt vernichtet. Jetzt, ſolange noch das ſtarre Entſetzen fie lähmt, 
müffen wir angreifen. Dann iſt der Sieg gewonnen, ganz Judäa iſt unſer — denn 
dieſe Stadt iſt das Tor des Landes! Fällt ſie, ſo iſt das Land bezwungen!“ 

Die Führer widerrieten; aber Nechor beſtand auf ſeinem Befehl. — 

Eine Stunde ſpäter ſchritt er an der Spitze von tauſend Männern auf die 
Stadt zu. Sie kamen lautlos und ſchweigend wie das Schickſal. 

Der Himmel war tiefdunkel und matt, wie ein ſchwarzes Tuch. Die Sterne 
flimmerten unruhig mit ſpitzigen Strahlen. 

Nechor ſchritt wie im Tanz. Die Erde unter ihm bäumte ſich und wogte. 
Er vernahm fernherklingend ungeheure Geſänge. Aber wenn er horchte, erkannte 
er, daß es nicht die Stimmen von Männern waren, es war das Singen der Sterne! 

Sie kamen zur Mauer. Da ſauſte Nechors Speer hinauf und ſtreckte einen 
Wächter nieder. Und auf dies Zeichen brachen feine Tauſend vor, verhüllte Fadeln 
flogen auf, Leitern legten ſich an die Mauer, toſendes Schreien erſcholl, die Mauer 
ward erjtirmt, die zitternden Wachen getötet, die Tore geſprengt, die Häufer in 
Brand geſtedt. 

Nechor ſprang als erſter auf die Stadtmauer. Er raſte wie der Wolf unter 
den Schafen. Sein Herz jauchzte und jubelte. Das war ſeine Tat — ſeine un- 
geheure — von den Sternen beſungene — ewige — göttliche Tat! 

* * 


* 

Als die Sonne aufſtieg, war die Stadt ein rauchendes Trümmerfeld. Zudãa 
lag machtlos, bezwungen zu den Füßen des aſſyriſchen Heeres. 

Aber die Krieger trugen auf ihren Lanzen und Schilden wehklagend den 
toten Nechor ins Lager. 

Sein rieſiger, herrlicher Leib war nackt und überſtrömt vom Blut der Feinde. 
In der Bruſt ftat tief das Erz eines Speeres. Auf der Stirn klaffte breit ein Schwert; 
hieb, der durch den Helm gedrungen war. 

Aber auf ſeinen Lippen lag triumphierend das unerhört ſtolze Lächeln des 
Siegers. 
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Deutide Revolution 


Deutſche Revolution 


Die gute Sache kommt mir vor 
Als wie Saturn, der Sünder: 
Kaum ſind ſie an das Licht gebracht, 
So frißt er ſeine Kinder. 
* * 


N & 
Daß du die gute Sache liebſt, 
Das iſt nicht zu vermeiden, 
Doch von der ſchlimmſten iſt fie nicht 
Bis jetzt zu unterſcheiden. 
* * 


* 
Was die Großen Gutes taten, 
Sah ich oft in meinem Leben; 
Was uns nun die Völker geben, 
Deren auserwählte Weiſen 
Nun zuſammen ſich beraten, 
Mögen unſre Enkel preiſen, 
Die's — erleben. 
* a * 
Sonſt wie die Alten ſungen, 
So zwitſcherten die Jungen, 
Seht wie die Jungen ſingen, 
Soll's bei den Alten klingen. 
x * ; 
* 
Ich bin ſo ſehr geplagt 
Und weiß nicht, was ſie wollen, 
Daß man die Menge fragt, 
Was einer hätte tun ſollen. 
* * 


* 
Mir iſt das Volk zur Laſt, 
Meint es doch dies und das: 
Weil es die Fürſten haßt, 
Meint es, es wäre was. 
* * 


% 
„Sagt mir, was das für Pracht iſt? 
Außre Größe, leerer Schein!“ — 
O, zum Henker! Wo die Nacht iſt, 
Iſt doch auch das Recht, zu ſein. 
* * 


. 
„Varum denn mit einem Beſen 
Wird ſo ein König hinausgekehrt?“ 
Wären's Könige geweſen, 
Sie ſtünden noch alle unverſehrt. 
g * 


* 
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Verflucht fei, wer nach falſchem Rat, 
Mit überfrechem Mut 
Das, was der Korſe-Franke tat, 
Nun als ein Oeutſcher tut! 
Goethe 


~xoc SITIO 


Kinder 
Von Arkadi Awertſchenko 


Ich machte einmal die Bekanntſchaft eines dreijährigen Knirpſes von ſehr 
nachdenklichem Ausſehen, und da ich nicht recht wußte, wie ich die Unterhaltung 
einleiten ſollte, ſo nahm ich ihn auf den Schoß und fragte: 

„Sag' mal, was denkſt du — wie heiße ich wohl?“ 

Er betrachtete mich eine Weile aufmerkſam, ſah mir treuherzig in die Augen 
und antwortete: 

„Ich denke — Andrei Fwanytfd.“ 

Auf eine ſinnloſe Frage hatte ich eine wenn auch irrige, aber höfliche und 
würdige Antwort erhalten. 


* * 
R 


Als ich vorigen Sommer bei meiner verheirateten Schweſter zu Beſuch 
weilte, legte ich mich eines Tages nach dem Eſſen ſchlafen. Ich erwachte von 
einem Schlag auf den Kopf, der genügt hätte, um mir den Schädel zu ſpalten, fuhr 
zuſammen und riß entſetzt die Augen auf. 

Vor meinem Bett ſtand ein Dreikäſehoch, einen mächtigen Knüppel in der 
Hand, und betrachtete mich intereſſiert. Eine Weile ſehen wir einander ſchweigend 
an. Endlich fragt er neugierig: „Du, was kauſt du denn da?“ 

— Sc erkläre mir den Hieb und die Frage fo: bei feinen Streifzügen durch 
die Zimmer war mein Neffe ſchließlich auch bei mir angelangt und hatte mich 
wahrſcheinlich gerade in einem Augenblick betrachtet, als ich im Schlafe die Lippen 
bewegte. Alles jedoch, was mit Kauen und Eſſen zuſammenhängt, intereſſierte 
dieſen Neffen in höchſtem Maße. Er wußte ſich alſo keinen anderen Rat, als einen 
Knüppel zu holen und mich aus allen Kräften über den Schädel zu ſchlagen, um 

die Frage ſtellen zu können, die ihn in Atem hielt: „Du, was kauſt du denn da?“ 

Und da follte man Kinder nicht lieben? | 

Aus dem Nuffifhen von Werner Peter Larfen 
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Humor in den Reden FJeſu? 
Von Dr. Ernſt Gelderblom 


s hat Zeiten in der Entwicklungsgeſchichte des Chriſtentums gegeben, 
wo das bloße Aufwerfen einer ſolchen Frage helle Entrüſtung aus- 
gelöſt hätte. Der mittelalterliche Chriſtus, der mit weltfremden, 

Y unnahbaren Augen von der hohen Kirchenwand durch leichte Weih- 
rauchſchleier auf das arme, kniende Kirchenvolk zu ſeinen Füßen niederſchaut, 
iſt auch heute noch nicht völlig dem farbenfriſchen Lebensbild gewichen, wie es 
unſre Evangelien von geſu zeichnen. Und dod iſt ſchon feit den Tagen der Kreuz- 
züge das deutſche Grübeln darauf aus, von dem überkommenen Bilde die kirch— 
liche Übermalung wegzuwiſchen, die die ſterbende Antike der aufſteigenden ger- 
maniſchen Welt als belaſtendes Erbe hinterließ. 

Hatte Feſus Humor? Was iſt überhaupt Humor? Es iſt die verſtehende, 
wehmütig lächelnde, von einer warmen Blutwelle erbarmender Liebe durch- 
ſtrömte Betrachtungsweiſe der menſchlichen, allzumenſchlichen Dinge, die nicht 
verletzen, ſondern heilen will. Sie ruht auf einer Erkenntnis, die den Dingen 
bis auf den Grund ſchaut und fie nach ihrem wahren Wert einſchätzt. So unter- 
ſcheidet ſich der Humor als eine in den Tiefen des Menſchenweſens wurzelnde 
Stimmung von dem leichten Scherz, dem verletzenden Sarkasmus, dem kränken⸗ 
wollenden Spott und dem Witz, der durch überraſchende Gedankenverbindungen 
wirken und als bloßes Feuerwerk glänzen will. 

Hatte Fefus Humor? Es meldet ſich ein anderes Bedenken. Reichen denn 
unſere Quellen zu einer Beantwortung dieſer Frage aus? Für die Schilderung 
eines Lebens Zeju gewiß nicht, wie die Verſuche auch berufenſter Federn erwieſen 
haben. Zweifellos aber für ein geſchloſſenes Charakterbild des Herrn. Und in 
ihm möchten wir den liebenswürdigen Zug des Humors nicht miſſen. 

Es iſt wahr: frühere Zeiten haben für dieſen Zug keine Augen gehabt. 
Jedes Zeitalter machte ſich von Zefu feine eigene Vorſtellung. Mit vollem Recht. 
So, wie es ſeinen eigenen Stil in Bau- und Tonkunſt, in Kulturformen und 
Lebenszuſchnitt hervorbringt. Nur ſchaffensarme Zeiten ahmen frühere Stil- 
formen ſchülerhaft nach. So vertragen wir ihn heute nicht mehr, den Fefus mit 
den weichen Zügen, den ſchönen Händen und den neuen, bunten Gewändern, 
wie ihn noch Gabriel Max malte. Es fehlt uns das Herbe, Heldenhafte, Kampf- 
ſtarke an ihm, das den Gegnern klirrende Worte vor die Füße werfen und zur 
Geißel greifen kann, das auch auf dem Kreuzeswege von den Töchtern Feru- 
ſalems nicht bemitleidet werden will. Wir möchten den ganzen Reichtum ſeines 
Weſens mit unſrer verehrenden Liebe umſpannen. Und dabei ſoll der durch die 
Gründe ſeines Seins hinſtrömende erquickende Humor nicht fehlen. Za, iſt es 
überhaupt wahrſcheinlich, daß dieſes wertvolle Stück echten Menſchenweſens bei 
ihm nicht vorhanden wäre? 


* * 
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Noch eine andere Überlegung führt zu der Vermutung, daß in den Reden 
Sefu der Humor feine Stelle haben müſſe. 

Napoleon I. hat einmal ſeinem Erſtaunen darüber Ausdruck gegeben, daß 
Feſus keine einzige Zeile geſchrieben und doch fo beiſpiellos gewirkt habe. In 
der Tat, es war ein ungeheures Wagnis, daß Sefus fein Lebenswerk, fein Himmel- 
reich, in dem ſo leicht verblaſſenden und verſchleißenden Gewande des mündlichen 
Wortes weitergab. Sein Wort ſollte Himmel und Erde überleben. Und dies 
Koſtbarſte legte er in das Gedächtnis von Bauern, Fiſchern und anderen ſchlichten 
Leuten aus den Bergdörfern Galildas. Wir erkennen noch heute an den über- 
lieferten Jeſusworten deutlich die Sorge, mit der er fie unverlierbar dem Ge- 
dächtnis feiner Fünger einzuprägen bemüht war. Verſchiedene Mittel ſtanden 
ihm hierbei zu Gebote. 

Vielleicht iſt es nicht unintereſſant, einen Augenblick dabei zu verweilen. 

Wie einer ſterbenden Mutter alles daran liegt, daß ſie von den ihr Lager 
umſtehenden Kindern nicht vergeſſen werde, knüpfte Zefus fein Gedächtnis an 
die alltäglichſten Dinge, an das Eſſen und Trinken (im Abendmahl), an das Wafchen 
(Caufe), das Kämmen (Matth. 10, 30) an. Auge, Hand und Fuß ſollen immer wieder 
daran erinnern, daß das Himmelreich mehr wert iſt, als die unentbehrlichſten 
Glieder, und daß man um ſeinetwillen getroſt zum Krüppel werden kann. In 
ſeinen Gleichniſſen aber bindet er die ewigen Himmelreichswahrheiten mit den 
einfachſten Bildern und Vorgängen aus Natur und Menſchenleben unvergeßlich 
zuſammen. Wenn wir einen Säemann bei ſeiner Arbeit, eine heimkehrende 
Schafherde, Sperlinge und Feldblumen, Baum und Frucht, Brot und Salz, 
Senfkorn und Sauerteig, Schüſſeln und Kornmaß, Scheuer und Brunnen, Spinn- 
rad und Kleidertruhe, Fiſcher und Netz, Wirt und Gaſt, König und Knecht, Hochzeit 


und Feſtmahl, Fiſch und Fuchs, Schlange und Skorpion, Motten und Noft, Haus 


und Turm, Leiche und Grab, Feuer und Waſſer, Wolken und Sterne, Himmel 
und Sonne anſchauen, ſoll uns jedesmal ein Zeſuswort vor der Seele ſtehen. 
Mit anſchaulicher, vielſagender Formgebung weiß er uns dieſe Dinge unverlierbar 
einzuprägen. Hier iſt echte Künſtlerſchaft. Man denke an den betenden Phariſäer, 
die opfernde Witwe, den barmherzigen Samariter. 

Sehr häufig gibt er dabei ſeinen Worten eine dichteriſche Form. Der Hebräer 
tennt nur eine Form der Poeſie, den Wechſelgeſang, in dem alle epiſchen, Iy- 
eiſchen, dramatiſchen Stimmungen zum Ausdruck kommen müſſen. Noch in der 
Uberſetzung iſt dieſe poetiſche Form zu erkennen. Denn dem Wechſelgeſang zweier 
Gruppen entſprechend iſt dieſe Poeſie zweigliedrig. Das gibt durch die Häufung 
kurzer, nebengeordneter Hauptſätze dem Bibelſtil ſein beſonderes Gepräge. Dieſer 
Vechſelgeſang war bei den Hebräern ein beliebtes Geſellſchaftsſpiel bei Gaft- 
mählern, Hochzeiten und andern Feiern, und wurde von den Kindern bereits 
auf dem Dorfmarkt geübt (Matth. 11, 16 ff.). Selbſt die ewige Seligkeit ſtellte 
man ſich als Mahl mit Wechſelgeſang vor, woher es kommt, daß auch in den chriſt⸗ 
lichen Zenſeitsvorſtellungen die Muſik eine fo große Rolle ſpielt. Auch ſonſt wirkt 
dieſe Dichtform in der chriſtlichen Kirche (Nefponforien) nach. Jeſus hat nun 
dieſe dichteriſche Form meiſterhaft gehandhabt. Das machte dem Orientalen, 
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der alle feine Sprichwörter in diefe Form goß, feine Worte unverlierbar. Darumı | 
jind feine Seligpreiſungen, feine Weherufe, die meiſten feiner Sprüche zwei- 
gliedrig. Nachdem aber Profeſſor Arnold Meyer den Verſuch gemacht hat, Jeſus- 
worte aus dem Griechiſchen in die Urſprache, das Aramäiſche, zurückzuüberſetzen, 
wiſſen wir, daß viele dieſer Sprüche auch Wortſpiele waren, deren allitterierende 
Buchſtabenfolge die Unveränderlichkeit ihrer äußeren Form völlig ſicherſtellte. 

Zuweilen gab Zefus feinen Worten eine Zuſpitzung, daß fie ſich wie mit 
Widerhaken feſtſetzten, wenn man ſie einmal vernommen hatte. Hierher gehört 
z. B. die Verſicherung, er ſei nicht gekommen, den Frieden zu bringen, ſondern 
das Schwert, oder das Wort, das den Leſer immer wieder ſtutzig macht: „Wer 
nicht haſſet Vater und Mutter, Bruder und Schweſter, Sohn und Tochter, der 
kann mein Zünger nicht fein.” Auch das Rätſelwort von dem Leben, das der 
findet, der es verliert, nennen wir hier. 

In die Reihe dieſer Mittel Zefu, feine Worte behaltbar zu machen, gehört 
die humoriſtiſche Form, in die er fie gelegentlich kleidet. Uns find die Worte Fefu, 
kurſierenden Münzen gleich, zu abgeſchliffen, um noch herauszufühlen, daß manche 
von ihnen den erſten Hörern ſicher ein Lächeln abgewannen. 

* * 


K 

Betrachten wir einige Jeſusworte unter der Vorſtellung, wie fie auf ihren 
erſten Hörerkreis mögen gewirkt haben. 

Wir leſen heute leicht hinweg über das bekannte Wort vom Kamel und 
dem Nadelöhr. Aber man ſtelle ſich einen Augenblick vor, wie ein Mann mit der 
Linken eine Nadel hält, mit der Rechten aber ein Kamel am Halfter heranzerrt, 
um es einzufädeln: ſofort wird man den grotesken Humor in dieſem Bilde fühlen. 
Das Verſtändnis für dieſe Seite im Weſen Fefu ift aber zu allen Seiten fo gering 
geweſen, daß man immer wieder dies Wort dem hausbackenen Verſtändnis an- 
zupaſſen verſucht hat. Das Nadelöhr ſolle die Schlupfpforte bedeuten, die, neben 
dem Stadttor angebracht, eben noch groß genug ſei, um einem unbeladenen 
Kamel Ourchlaß zu gewähren. Oder es handle ſich um ein Tau, das die Schiffer 
„Kamel“ nennen. Beides iſt verfehlt und nicht nachweisbar. Wie hart dieſer 
Spruch die Jünger geſu traf, zeigt ihre Gegenfrage: „Wer kann dann ſelig werden?“ 
Ahnlichen Charakter trägt das Bild vom Splitter und Balken. Wie kann ein 
Menſch mit einem Balken im Auge einem andern eine Augenoperation machen? 

Ein wundervoller Humor aber huſcht durch die Linienführung Fefu, wenn 
er die Phariſäer ſeiner Tage ſchildert. Im Geiſt ſieht man manchen bärtigen 
Sudentopf in ingrimmig lächelnder Zuſtimmung nicken im „Volk, das umherſtand“. 
Ob er ihn nun ſeine Wilch durch ein Leintuch durchlaſſen oder den Vagebalken 
prüfen läßt, wenn er Dill und Kümmel verzehntet, ob er ihn zeichnet, wie er 
liſtig ein Weiblein um das Seine bringt, indem er ſich ſeine Fürbitte von ihm 
bezahlen läßt, oder wie er mit gequälter Miene faſtet oder an der Straßenecke 
durch die Gebetsſtunde „überraſcht“ wird: immer ſieht man dieſe Religions- 
vertreter vor ſich, bei denen die Frömmigkeit zu einer äußerlichen Routine wurde. 
Sie gleichen der geputzten Schale, in der die Speiſereſte verſauern, oder dem 
getünchten Felſengrab mit den modernden Totengebeinen. Und dabei wollen 
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fie anderen Menſchen Laſten auflegen, die fie ſelbſt nicht mit einem Finger an- 
rühren! Ich hatte einen Freund, der von dem treffſicheren Gleichnis vom Pha- 
riſäer und Zöllner ſo ſtark beeindruckt war, daß er es ſich zum — Trautext wählte. 
Wie ſich der Pfarrer mit dieſer Aufgabe abgefunden, weiß ich nicht zu berichten. 
| Oft wirkt Zeſus durch unerwartete Gedanlenverbindungen. Nur der Narr 
ſucht Trauben an den Dornen und Feigen an den Diſteln, wirft Schweinen Perlen 
vor oder gibt dem Kinde eine Schlange ſtatt eines Fiſches! Lächerlich iſt der 
Hochzeitsgaſt, der beim beſetzten Tiſch faſtet, oder der Blinde, der Führerdienſte 
anbietet. Und die Stube bleibt dunkel, wenn man das Licht unter die Bank ſetzt. 

Zuweilen nötigt die feine Beobachtung kleiner Einzelzüge dem Hörer ein 
verſtändnisvolles Lächeln ab. Wie echt wirkt die Rede des zur Mitternacht von 
dem bittſtellenden Freunde geſtörten Mannes: „Mache mir keine Unruhe! Die 
Kindlein ſchlafen ſchon in der Kammer, und die Tür iſt ſchon verfchnürt.“ Man 
fühlt ordentlich, wie bemühend dem Mann das Aufſtehen im erſten, ſchönen Schlaf 
iſt. Das Gleichnis von dem ſich umſehenden Pflüger, der in den ſchiefen Furchen 
ſtolpert, mußte in einem Bauernvolk ebenſo erheiternd wirken, wie der Knecht, 
der in Abweſenheit ſeines Herrn ſich einen guten Tag antut und den Mitknechten 
die Peitſche zeigt, oder der Bauherr, über deſſen halbfertigen, ſteckengebliebenen 
Bau die Leute ihre ſchlechten Witze machen. Geradezu zum Lachen aber reizt 
die Entſchuldigungsrede der zum Abendmahl Geladenen, die ihre Ochſen, ihren 
Acker beſehen müſſen, ausgerechnet am dunkeln Abend und — nach dem Kauf. 
Im Gleichnis von der armen Witwe aber ſieht man den brutalen Richter, den 
wohlgenährten Mann mit dem breiten Geſicht fluchend am Fenſter ſtehen: „Ob- 
wohl ich mich weder vor Gott noch den Menſchen ſcheue, will ich dieſem Weib 
helfen; ſonſt kommt fie zuletzt und „kratzt mir die Augen aus!“ Wer hätte es noch 
nicht erfahren, daß gerade das dem Leben Abgelauſchte, Feinbeobachtete be— 
freiend wirkt und Luſtgefühle auslöſt? Es liegt das wohl daran, daß ſolche kleinen 
Züge, die oft fo charakteriſtiſch ſind, den meiſten Menſchen nicht klar zum Be- 
wußtſein kommen. Holt fie dann ein Dichter hervor, fo iſt es, als wenn man 
einem alten Bekannten begegnet, wobei ſich auch das unwillkürliche Lächeln ein- 
ſtellt. Wer aber für dieſe Dinge ein ſcharfes, wohlwollendes Auge hat, der iſt 
ein trefflicher Erzähler, dem man gerne zuhört. 

Welch heiterer Sonnenglanz aber überflutet die berühmte Stelle der Berg- 
predigt von den Sorgen (Matth. 6, 24 ff.), die zu den wundervollſten Stücken 
der Weltliteratur überhaupt gehört! Der Hinweis der Männer auf die Sper- 
linge, die nicht pflügen und ernten und doch in den Kornkammern Gottes ſatt 
werden; und der Frauen auf die roten Anemonen im grünen Graſe, die keine 
Hausarbeit tun und herrlicher gekleidet ſind als Salomo, dem die Zungfrauen 
Iſraels fein Prachtgewand mit roten Anemonen beftidt hatten, — — find dieſe 
beiden Bilder nicht unvergeßlich in ihrer Auswahl und Zeichnung? In dem Wort 
von den Feldblumen aber ſteht ein kleines Sätzchen: „wie fie wachſen“. Leicht 
lieſt man drüber weg. Und die Theologen haben allerlei hineingeheimnißt. Mir 
ſteht dabei die ſorgende Mutter vor Augen, die händeringend ihre aus allem Zeug 
herauswachſenden Kinder anfiebt, wo immer wieder das Höslein zu kurz wird 
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und der Rod nicht zulangen will. Da zeigt Jeſus, die rote Anemone in der Hand, 
wie der Vater im Himmel mit dem Blumenkind aud fein Hemdlein und Röcklein 
mitwachſen läßt, fo fein, wie es kein Schneider zuwege bringt. Gewiß hat Fefus 
an die Kleiderſorgen daheim gedacht, die im kinderreichen Haufe — die älteſte 
Überlieferung nennt vier Brüder Zeſu und redet von feinen Schweſtern — oft 
nicht gering waren, und in ſeinen Augenwinkeln wurden die feinen Linien eines 
wehmutvollen Lächelns ſichtbar, die einem Menſchenantlitz ſolch unwiderſtehlichen 
Liebreiz verleihen. — 

Der Evangeliſt Lucas, von dem eine alte Legende rühmt, er ſei ein Maler 
geweſen, hat uns ein Wort liebenswürdigen Humors aufbewahrt. Es ſteht in dem 
Gedankenzuge, wo Fefus ſich dagegen wehrt, daß man fein Himmelreich zur Auf- 
machung des jüdiſchen Religionsweſens mißbraucht: Man flickt ein altes Woll- 
kleid nicht mit einem neuen Lappen und gießt nicht neuen Wein in gebrauchte, 
alte Schläuche. Dann heißt es: „Niemand aber, der alten Wein trinkt, trägt bald 
Verlangen nach neuem, denn er ſpricht: „Der alte iſt milder.“ Wem ſtünde da 
nicht das Bild des gemütvollen Genußmenſchen vor Augen, der „ſeine Sorte“ 
hat und ſchmunzelnd das Gläschen gegen das Licht hält und die Blume ſeines 
Tröpfchens rühmt? Und liegt's nicht beinahe wie verſtehende Entſchuldigung in 
dem gütigen, humorvollen: „Der alte iſt milder“? Mit welch feiner Fronie aber 
erzählt JFeſus die Anekdote von dem ſpitzbübiſchen Verwalter, der die heimlich 
erhöhten Kontrakte der Pächter bei drohender Buchprüfung wieder herunterſetzt, 
fo daß alle drei zufriedengeſtellt find: der Herr, die Unterpächter und der Ver- 
walter! Immerhin liegt in der Verwendung dieſes heiteren Stückchens, das 
gewiß viel belacht wurde, der Beweis dafür, daß Fejus auch für volkstümlichen 
Humor Verſtändnis gehabt hat. Und doch ſteckte auch für ihn viel Enttäuſchung 
und heimlicher Kummer in der Pointe jener Erzählung: „Die Kinder der Welt 
ſind klüger, als die Kinder des Lichts.“ 

Übrigens gehört auch die Schlagfertigkeit Zefu hierher. Denn Schlagfertig- 
keit und Humor wachſen in der gleichen Temperatur. Berühmt iſt die Abweiſung 
der Schriftgelehrten, die die herodianiſchen Geheimpoliziſten bei der Frage nach 
dem Steuerrecht des Kaiſers gleich mitgebracht hatten. Die Antwort Fefu rückt 
den Heuchlern die Pflichten gegen Gott fo ſcharf vor Augen, daß jedes Geldftüd 
ſie künftig daran erinnern muß: „Gebt Gott, was Gottes iſt.“ Auch die Jünger 
lernen ſeine Schlagfertigkeit kennen. Als ſie ſich eines Tages um den Vorrang 
zankten, ſtellte er ein kleines Kindlein in ihre Mitte: Werdet wie die Kinder! 
Liebenswürdig und weiſe zugleich iſt die Feinheit, mit der Zefus fein Evangelium 
vom Himmelreich der Kinderwelt ins Antlitz ſchreibt, damit die Großen es da 
fänden. Und wie fein und humorvoll behandelt der große Seelſorger den reichen 
Jüngling, dem er die alten ſimplen Gebote ins Gewiſſen ſchiebt. Wer aber ſehen 
will, wie Jeſus aus der heikelſten Lage mit wundervoller Sicherheit den Ausweg 
findet, der leſe die Geſchichte von dem zur guten Geſellſchaft gehörigen Phariſäer 
Simon und der armen, gefallenen Tochter Ffraels, die uns Lucas im 7. Kapitel 
aufbewahrt hat. Zt es nicht ergötzlich, wie der Herr ſeinem Gaſtgeber eine Lehre 
über Herzensbildung und wahre Vornehmheit erteilt, indem er ihn über ſein 
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eigenes Tun den Stab brechen läßt? Und wie leuchtet hier der heilige Humor 
Sefu auf dem ernſten Hintergrund des Erbarmens mit dem nach Lebensreinheit 
dürſtenden Mädchen, ſtill und gütig und mutmachend zugleich! 

* * 


5 * 

Guſtav Frenſſen redet einmal davon, daß Gott „unter wehmütigem Lächeln“ 
den Menſchen ſchuf. Das wunderbare Fneinander von Menſchenjubel und Men- 
ſchenjammer iſt uns als Segensgeſchenk Gottes in die Wiege gelegt. Aus dieſem 
Ineinander wurde der Hunior geboren. Er ift ein Lächeln unter Tränen. Ein 
Lächeln auf dem Grunde tiefheiligen Ernſtes. Er iſt das Lächeln der Wiſſenden. 
Darum gehört er zum echten Menſchenweſen. 

Er drängt ſich nicht vor. Er iſt beſcheiden. Er begnügt ſich damit, ein 
Nebenton zu ſein. Ein Nebenton, der leiſe mitſchwingt und mitſingt. Aber die 
Nebentöne machen die Klangfarbe in der Muſik. 

So konnte im Weſen des Menſchenſohnes der Humor nicht fehlen. Wie 
Sonnenblinken durch dunkeln Blätterdom huſcht er durch ſein leidvoll Leben. 
Auch die Seinen hatten ihn. Dem ernſten Paulus fehlte er nicht. Aus dem 
liebenswürdigen Briefchen an Philemon leuchtet er uns entgegen. Und geht 
man an den Großen des Himmelreiches entlang bis in unſre Tage, ſo lugt er 
hinter manchem ernſten Kopf hervor, wohnt in ſo manchem faltenreichen Augen- 
winkel, ſpielt um manchen redegewaltigen Mund und wetterleuchtet auf mancher 
gedankenſchweren Stirn. Luther hatte ihn und Paul Gerhard, Arndt und Schleier 
macher, Fliedner und Bodelſchwingh und viele andere. Er iſt eine ſchöne Zierde 
echter Gotteskinder. In wes Händen der Schlüſſel zu ſeinen Schatzkammern iſt, der 
gehört zu den Begnadigten, von denen Paulus geſagt hat: „Als die Armen, die doch 


viele reich machen.“ — 
onwr 
— 
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Später Sommer Von Hoffmann von Fallersleben 


Wie iſt ſo ſommerſtill das Haus! 
Wie fühl' ich mich ſo friſch und frei! 
Auf meinem Tiſch ein RNoſenſtrauß, 

‘ Als ob es jetzt noch Frühling fei. 


Spät fand ſich noch ein Sommer ein: 
Wer denket, daß es Herbſt ſchon iſt? 
O glücklich, wer noch froh kann ſein 
Und ſeinen eignen Herbſt vergißt! 


Ir 


Volksbildung 


“is in den herben Novembertagen 1918 die „deutſche Revolution“ hereinſtolperte 
und, wie Scheidemann voll fragwürdiger Bewunderung verkündigte, „das deutſche 
N Volk auf der ganzen Linie gefiegt hatte“, begann man die Öffentlichkeit eifervoll 
und ohne Aufenthalt mit immer neuen Forderungen zu überraſchen, denen man die Ver- 
klärung des Fortſchrittes zu verleihen bemüht war. Man glaubte, daß aus einem niederge- 
tretenen, verachteten Boden allſogleich die Blüten einer neuen, verlangten Kultur in farbigſter 
Fülle hervorſprießen müßten. Vor allem ein Verlangen hat ſich durchzuſetzen gewußt: das 
nach einer allgemeinen, unterſchiedsloſen Volksbildung. Allerorten iſt man emſig um die 
Gründung ſogenonnter Volkshochſchulen bemüht; man erhofft davon Aufſtieg und Heil, 
Erziehung zu demokratiſcher Geſinnung. Nun berührt es zweifellos verwunderlich, vielleicht 
doch auch nicht eben ernſthaft, wenn dieſer Ruf gerade von denen am eindringlichſten und 
lauteſten erhoben wird, die einen Adolf Hoffmann zum Kultusminiſter beſtellten und in Braun- 
ſchweig dieſes Amt einer ehemaligen Dienſtmagd, zuletzt Waſchfrau, anvertrauten, — die alſo 
gerade der Unbildung, der Unwiſſenheit, dem Unverſtande die würdigſte Stelle anzuweiſen 
ſich nicht entblödeten. Sie, die mit einer nachläſſig höhnenden Handbewegung beiſeite ſchoben, 
was durch Jahrhunderte die weiſeſten, reifſten, in allen Nationen geachteten Männer beſchäftigt 
und erfüllt hatte; die — aus heimlichem Neide auf alle geiſtig Erhobenen — Schmähungen 
und Läſterungen niemals ſparten, wo es galt, den „Gebildeten“ gegenüber einen trotzig ver- 
biſſenen Groll zu wahren. Man iſt jedenfalls vor ſolchen Tatſachen zu der nachdrücklichen Frage 
gezwungen, ob dieſe Forderungen nach Bildung und Erweiterung des Wiſſens überhaupt 
berechtigt und mehr ſind als eine flüchtige Laune, eine der überhaſteten Bezeugungen hinter- 
hältig errungener Machtſtellung. Zum mindeſten ijt Vorſicht geboten angeſichts dieſer un- 
abweislichen Fragen. 

Der Gedanke der Volkshochſchulen iſt nun keineswegs neu. Seit über einem halben 
Jahrhundert iſt er ſchon in Dänemark lebendig; in Frankreich, Belgien, Schweden, Spanien, 
Italien wurde er in die Tat umgeſetzt. Wenn alſo Deutſchland jetzt ebenfalls das Verlangen 
nach dergleichen Einrichtungen verfpiirt, jo iſt dieſer Umftand wohl begreiflich und naturgemäß. 
Immerhin mag man doch nicht außer acht laſſen, daß die Schulbildung gerade in Deutſchland 
von jeher als beſonders umfaſſend und gründlich galt; daß alſo der Arbeiter bei uns mancherlei 
nicht noch ausdrücklich zu lernen hat von dem, was etwa dem Belgier oder Staliener fremd 
geblieben iſt. Man iſt angeſichts dieſer Forderung vielleicht auch nicht berechtigt, über die bei uns 
fo ſelbſtverſtändliche, unbeſinnliche Nachahmung alles Fremdländiſchen zu ſchelten; denn nie- 
mand wird in Zweifel ziehen, daß die Volkshochſchule wirklich Bedeutſames und Föͤrderliches 
zu erreichen befähigt wäre. Die Ausgeſtaltung im beſonderen mag denen überlaſſen bleiben, 
die den Beruf in ſich fuͤhlen und durch mancherlei Abung dazu befähigt erſcheinen. Wichtiger 
dünkt mich jetzt, auch einmal Bedenken gegen den allgemeinen Plan zu erheben, — nicht um 
abzuſchrecken, ſondern um zur Beſinnung aufzurufen. 
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Über einer Volkshochſchule bei Brüſſel prangt die eindringliche Mahnung: „Will die 
Arbeiterklaſſe fic) frei machen, fo muß ihr nächſtes Ziel fein, ſich von der Unwiſſenheit, ihrem 
ſtäriſten Feinde, zu befreien.“ Sehr richtig, — aber meinen nicht eben die Proletarier, daß 
gerade ihnen alles Wiſſen gegeben ſei, daß gerade ihnen der einzig gangbare und wahre Weg 
zum geile bekannt ſei? Werden ſie überhaupt den Willen beweiſen, ſich belehren zu laſſen? 
ch hörte, daß neulich in einer Verſammlung der Unabhängigen ouf einem Thüringer Dorfe 
ein Volks ſchulamtskandidat, der infolge minderer Befähigung und fehlender Arbeitsluſt vom 
Examen ausgeſchloſſen worden war, die Anweſenden über den völligen Unwert der Schulen 
aufgeklärt und, unter allgemeinem Beifallsgejohle die denkwürdigen Worte herausgeſchmettert 
habe: „Ob ich bei Gott oder beim Teufel ſchwöre, iſt doch gänzlich einerlei!“ Und die Ver- 
treter der Verſammlung äußerten ausdrücklich, daß dieſer junge Mann völlig ihrer Überzeugung 
Ausdruck verliehen habe. Sit es möglich, fold) ſchmerzlich Verirrte auf eine günſtige Bahn 
zu weiſen? Stemmen ſie ſich nicht gegen jedes beſſere Wiſſen mit all der Hartnäckigkeit ihrer 
derben Rücken? Man tut gut, ſolche Fälle, die keineswegs vereinzelt bleiben, im Gedächtnis 
zu bewahren, ehe man ſich übertriebenen Hoffnungen und Ausſichten anvertraut. Denn man 
vergeſſe niemals die unerläßliche Vorbedingung: ehe ſich dieſe Leute nicht beugen, ehe ſie 
nicht bereites Eingeſtändnis ihrer eigenen Unwiffenheit wagen, eher iſt eine treue, nachhaltige 
Belehrung unmoglich und ein Trug! Denn wahres Wiſſen macht ehrfürchtig und demütig. 
Das Volk, das „reif zur Revolution“ war, hat eben in den Schreckenstagen und noch in der 
unmittelbaren Gegenwart feinen dummen Trotz und feine blinde Uniiberlegtheit deutlich genug 
dargetan. Der Kampf um die Schulreform, wie er jetzt geführt wird, ſtellt im Grunde doch 
nur die Verdächtigung gegen alle geiſtigen Mächte dar, denen man ſich nicht gewachſen fühlt. 
Es geht nicht an, dieſe ſchlimmen Wahrheiten gefliſſentlich zu überſehen. 

Vor allem gilt es, eines den Proletariern immer wieder mahnend kundzutun: daß 
auch geiſtige Beſchäftigung — und ſie beſonders! — Arbeit erheiſcht, ſtrenge, unabläſſige, 
treue Arbeit! Wenn in der Nationalverfammlung ein Vertreter der unabhängigen Sozial- 
demokratie den Ausſpruch tat: „Alle Religion iſt Menſchenwerk; unſere Religion iſt die Arbeit“, 
ſo könnte man ihm freilich billigerweiſe entgegenhalten, daß — angeſichts der gerade von dieſer 
Maffe bevorzugten und geförderten Streiks — ihre Religion ſich bislang durchaus negativ 
bewieſen hat. (Übrigens gilt ihnen die Arbeit ja offenbar nicht als Menſchenwerk !) Wenn 
geiſtige Erhebung, wenn Läuterung und ſittlicher Gewinn erzielt werden ſollen, dann muß 
dem Volke zunächſt einmal dargelegt werden, daß Arbeit, ſofern ſie dieſes heiligen Namens 
würdig fein ſoll, ein Schaffen bedeutet, ein Wirken von innen heraus, — nicht ein Geſchäft, 
das man betreibt. Daß alle Arbeit Segen und Gewinn in ſich ſelber trägt, — nicht im Erraffen 
und Feilſchen. Erſt dann, wenn es dieſes begriffen hat, erſt dann wird ſeine Arbeit geweiht 
und geheiligt werden! 

Dazu freilich braucht es die Erweckung des ſchlummernden Geiſtes. Es erſcheint mir 
allerdings durchaus verfehlt, ja geradezu lächerlich und frevelhaft, wenn man, wie ein mir 
bekannter Herr es in feiner Dorfgemeinde unternehmen will, die Arbeiter zunächſt für den 
Haeckelſchen Monismus zu reifen ſich bemühen möchte. Damit ſchafft man Verwirrung, Dünkel 
und betont den Materialismus, die Geſinnungsart des Proletariats, in zuſtimmend aufdring- 
lichſter Weiſe. Es wird überhaupt gut ſein, dort, wo man es beſonders mit den Radikalen zu 

tun hat, von allen ſpeziell religiöfen Fragen zuvörderſt abzuſehen. Wenn man ihnen die Volks- 
dichter, etwa Hebel, Claudius, Otto Ludwig, Gotthelf, auch Eichendorff und Hauff, Timm 
Kröger oder Reuter, Freytag oder Polenz nahebringt, wenn man es verſucht, ihnen den echten, 
liebenden Sinn für die wahre Heimatkunſt zu wecken durch Ludwig Richter, Schwind, Spitzweg, 
Thoma, Uhde, dann wird man — auf dieſem ſchönen und weihevollen Umwege — ſicherer 
und klarer zum Ziele geleiten, als wenn man darauf aus iſt, in den brandenden Streit der 
Tages meinungen einzugreifen. Gerade das erachte ich für das Wichtigſte: daß man die Hörer 
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fern dem Kampfe führe, in den Frieden wahrhaft deutſchen Familienlebens, in die Wunder 
der heimiſchen Landſchaft, die fo rein, fo innig und hingegeben von unſeren wahrhaft volts- 
tümlichen Künſtlern gefeiert wurden. Man möge zunächſt weniger belehren als unterhalten, 
anregen, leiſe, unaufdringlich werben. Weg vor allem mit allen innerpolitiſchen, parteige- 
bundenen Problemen, die von Beginn an mit unauslöſchlichem Mißtrauen verfolgt werden 
müffen! Erſt wenn Liebe, Verſtändnis, Treue für deutſche Art und Kunſt geweckt und ge- 
fördert ſind, dann erſt können die Arbeiter es begreifen, welche Güter es zu erhalten und zu 
nähren gilt. Beſeelung — das iſt es, was vor allen Dingen not tut; hier nur kann geackert und 
Samen geſtreut werden. Denn im Grunde — wer möchte dieſe tröſtliche Beobachtung als 
hoffnungslos verwerfen? — iſt der Arbeiter lenkſamer als er ſelbſt es für wahr haben möchte. 
Iſt eben dies nicht das Schmerzliche, daß er ratlos und beinahe verlegen ſeinen Führern Beifall 
gibt, eben in dem uneingeſtandenen Bewußtſein ſeines eigenen unwertigen Urteils? Aber 
das Mißtrauen gilt es auszurotten, das unbedenklich vom Sozialen auf alles Geiſtige über- 
tragen wird. Langſam, mit liebender Überzeugung ward von jeher ein Erfolg errungen; und 
wie auch der radikalſte Unabhängige ſich der Kinderſeligkeit der Weihnachtstage nicht unberührt 
wird entwinden können, ſo glimmt eine verſtohlene Sehnſucht nach ſeeliſcher Befreiung auch 
im ärmſten, eingeengteſten Proletarier. 

Freilich: werden die Zirbeiter nicht dennoch lieber zum Tanz oder in die Bierſtuben 
gehen? Wird nicht bald der Überdruß, die Gleichgültigkeit ſich breitmachen? Man iſt um fo 
mehr zu dieſer Frage berufen, als ja ſchon zu Friedenszeiten Volkbildungsvereine und Volks- 
bildungsbibliotheken, Wohlfahrtseinrichtungen in reichem Maße hervorgerufen wurden, aber 
zum größten Teile an der Lauheit, der Nichtachtung des Publikums zugrunde gingen, zum 
mindeſten nicht jene Beachtung und Hilfe fanden, deren ſie würdig waren. Iſt nun ſo plötzlich 
der Umſchwung geſchehen? Die Probe allein vermag es zu entſcheiden. Hier wird es ſich 
zeigen, ob ſich das Volk bewähren kann, ob es ihm ernſt und dringlich iſt mit ſeinen ungeſtümen 
Forderungen. Anders wird es ſich dem Spotte und Gelächter des Auslandes preisgeben, — 
das „Volk der Dichter und Denker“. 

Zum Schluſſe noch ein Gleichnis, eine Parallele aus glücklicheren Tagen. Als im Au- 
guſt 1914 unſere Truppen hinauszogen, da konnte ſich die ungewohnte Begeiſterung der Heimat 
nicht genugtun in Liebesgaben. Man überſchüttete die Soldaten auf allen Stationen mit 
Schokolade und belegten Broten und mußte es ſchmerzlich gewahren, daß die Überfatten die allzu 
willig gereichten Spenden gleichgültig, nichtachtend aus den Bahnwagen warfen. Man hüte ſich 
jetzt, auf geiſtigem Gebiete dasſelbe zu tun! Man dränge und überhaſte nichts! Allzu leicht kommen 
ſonſt Verdruß und Abkehr, ollzu raſch iſt aufgebraucht, was man fpäter in mageren Tagen traurig 
vermiſſen muß. Langſam und vorbedacht nur ſoll man einen Weg beſchreiten, der zu einem Walde 
hinleitet, der noch fremd und düfter wartet, und in welchem man ſich nur allzu leicht im Sumpfe 
oder geilen Schlingtraute verlieren kann. Ernſt Ludwig Schellenberg 
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Ce ines der allerausdruckvollſten Organe des Menſchen iſt ſein Auge. Und doch: wie 
4 © 8 wenig kennen wir es! Wie febr täuſchen wir uns darüber, was es auszudrücken 
— ninſtande iſt. Denn in der Tat faſſen wir nicht ſowohl die verhältnismäßig nur 
geringfügigen Zuſammenziehungen der Pupille auf, als die geſamte Umgebung des Auges, 
d. h. das Muskelſpiel derjenigen Geſichtsteile, die es umgeben. So find wir denn höchſt er- 
ſtaunt, wenn wir das Auge in einer anderen Stellung ſehen als gewöhnlich — beſonders, wenn 
wir es in umgekehrter Richtung erblicken. Das zeigt etwa jenes Spiel, das zuweilen von Kin- 
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dern als „Mumienſpiel“ getrieben wird: einer der kleinen Teilnehmer wird mit den Füßen 
voran unter ein Bett oder ein Sofa geſteckt, der Ropf ſieht etwas darunter hervor; wir nehmen 
alſo das Auge in umgekehrter Richtung wahr. Der eigenartige Eindruck wird verſtärkt, indem 
das Geſicht von der Naſe an nach unten verdeckt iſt, während nach der anderen Seite die Haare 
durch eine Maske oder eine an die Augen ſich anſchließende Malerei verdeckt werden. 

Bekannter iſt ein Geſellſchaftsſpiel, bei dem die Aufgabe geſtellt wird, eine der uns 
vertrauten Perſonen nur nach den Augen zu erraten. Einer der Teilnehmer der Geſellſchaft 
wird aus dem Zimmer geſchickt und darf, wenn er wieder hereintritt, ſich nur einem Platz 
nähern, von dem er die Teilnehmer nicht ſiebt. Dort erblickt er eine auf einem Stuhle ſitzende, 
durch ein weißes Laken ganz verhüllte Menſchengeſtalt, von der durch einen kleinen ovalen 
Ausſchnitt nur das Auge ſichtbar iſt. Obwohl wir doch unſere nächſten Bekannten, insbeſondere 
unſere Familienmitglieder, an den Augen erkennen zu können glauben, ſtellt ſich bei dieſem 
Spiel ſehr häufig heraus, daß dies weit größere Schwierigkeiten bietet, als man gedacht hatte, 
ja, daß es uns in vielen Fällen unmöglich iſt. 

Wie ſelten ferner die Farbe der Augen ſelbſt ſolcher Menſchen richtig beſtimmt wird, 
die gewiſſermaßen in großer Offentlichkeit leben und deren Augen deshalb doch bekannt ſein 
ſollten, zeigt das Beiſpiel Goethes. Welche Farbe hatten ſeine Augen? Bettina ſpricht in 
einer bekannten Erzählung, die ſie aus dem Munde der Frau Rat wiedergibt, von den ſchwarzen 
Augen des Knaben. Ebenſo meint Wieland 1776, daß Goethe ſchwarze Augen habe; und 
viele andere Beobachter und Freunde teilten dieſe Anſicht. Dennoch müſſen wir es als un- 
zweifelhaft betrachten, daß der Dichter nicht ſchwarze, ſondern braune Augen hatte; wie er 
denn auch von allen Künſtlern, die ihn malten, mit braunen Augen dargeſtellt wurde. Nur 
war die braune Jris in Goethes Augen verhältnismäßig ſchmal, während die Pupille eine ganz 
außerordentliche Größe beſaß; der Phyſiker von Münchow bezeichnete fie als „faſt beiſpiellos“. 

Offenbar alſo kennen wir Form und Farbe der Augen und den Grund ihrer magiſchen 
Gewalt recht wenig. In der Tat iſt es überaus ſchwer, in Worten auszudrücken oder zu er- 
klären, wie der außergewöhnliche Einfluß zuſtande kommt, den Menſchen durch ihre Augen 
aufeinander ausüben können. Von der vielgeſtaltigen Skala der Augenſprache, die in der 
Liebe und im Flirt eine fo große Rolle ſpielt, ſoll hier nicht einmal die Rede fein. Wie kann uns 
aber das Auge eines Menſchen zuweilen anziehen, uns an ihn feſſeln und ſeinem Einfluß 
unterwerfen! Wirklich lebendig wirkt der geiſtige Strom, der von einem Menſchen zum anderen 
fließt, überhaupt erſt dann, wenn fie fic) gegenſeitig anblicken. Ja, dieſer merkwürdige Einfluß 
wird ſogar von Blinden geſpürt. So hat der blinde Dichter Oskar Baum, der aus ſeinen Werken 
wiederholt vor einem großen Zuhörerkreiſe vorgetragen hat, erzählt, daß der eigenartige Kontakt, 
der zwiſchen Rednern und Hörern ſtattfinden muß, wenn eine Vorleſung oder ein Vortrag 
wirklich gut ſein ſoll, auch von ihm nur dann erreicht werde, wenn er die Augen des Pu- 
dlitums auf ſich gerichtet fühle: „Man könnte ja wohl glauben, der Redner ſieht die Spannung 
oder Intereſſeloſigkeit in den Geſichtern vor ſich; aber das kann es allein nicht ſein. Denn woher 

hätte ich dann die gleiche Empfindung? Und ich fühle genau den Ausdruck der hundert Augen, 
die auf mich gerichtet find, wie mir denn überhaupt — und andere Blinde beſtätigen mir das 
durch ähnliche Beobachtungen — auch im Geſpräch mit einem einzelnen immer erſcheint, als 
redete ich nur zu feinen Augen. Der Blick, der auf mich gerichtet ift, iſt für mich eine Charak- 
teriſtik der Perſon. Ich wurde oft ſchon in der Unterhaltung mit beſten Freunden geſtört, wenn 
ſie mich nicht anſahen und wenn man, wie man es begreiflicherweiſe gewöhnlich zu machen 
pflegt, ſobald man mich nicht verſteht oder mit dem, was ich ſage, nicht einverſtanden iſt, die 
fragenden Blicke ſtatt an mich, an meine Begleitperſon richtet.“ 
Die magiſche Kraft des Auges kommt in den Sagen und Mythen urſprünglicher Völker 
faft von Anfang an zur Erſcheinung. Die menſchliche Phantaſie findet das Auge allenthalben 
in der Natur wieder. Wenn Schiller die Sonne „des Tages Flammenauge“ nennt, ſo iſt dies 
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ein dichteriſches Bild, das ſchon Jahrtauſende alt war. Schon Heſiod nannte die Sonne „das 
alles ſchauende Auge des Zeus“. 

Auch die außergewöhnliche Stärke des Einfluſſes, den namentlich beſtimmte Menſchen 
durch ihre Augen auf andere üben, iſt in der Dichtung aller Zeiten und Völker geſchildert wor- 
den. In ſchönen Beiſpielen tritt er in manchen der großen Volksepen zutage, mit denen die 
Heldenzeit der meiſten Nationen ſchließt. Homer nennt feine Achäer „blankäugig“. Die Helden 
der franzöſiſchen Epen haben ſtrahlende Falken-, Löwen oder Drachenaugen. Ebenfo zeichnen 
ſich die Helden aller anderen Nationalepen durch große, nach Form und Farbe ausgezeichnete 
Augen aus, in denen Mit und Kraft leuchten 

Aber die Augen können auch der Zerſtörungswut oder der Luſt zum Böſen Ausdruck 
geben, wenn ſolche Neigungen in der Seele von Göttern (wie Loki) wohnen. Auch bei Menſchen 
find fie anzutreffen. So hatte Sigurd als Zeichen feiner Grauſamkeit Augen, die von kleinen 
Würmchen fleckig erſchienen. Auch kennen die isländiſchen Sagas Zauberkünſtler, deren böſer 
Blick eine Fläche Landes für alle Zukunft unfruchtbar machen kann. Der Aberglaube aller 
Völker hat denn auch die Lehren vom böſen Blick und ſeinen zauberhaften Wirkungen in ein 
umfangreiches Syſtem gebracht; noch heute kämpfen Schulen und ärztliche Wiſſenſchaft zum 
Teil vergeblich dagegen an. 

Die glühenden Blicke eines bewunderten Helden können verſteinern und lähmen. So 
vermochte Karl der Große, wenn er in Zorn geriet, mit ſeinen drohenden Augen die Menſchen 
in den Staub zu zwingen. Aber ſinnloſe Wut und unbelehrbarer Trotz lagen bei ihm dicht 
neben einer Weichheit des Gemiits, die in einer der ſchönſten Erzählungen über ihn zum Aus- 
druck kommt. Die Dichtung hat fie mannigfach umkleidet, zumal da auch in ihr das Auge mit 
feiner zündenden und charakterkündenden Kraft eine Rolle ſpielt. Es war einmal in Stalien, 
als Karl ein großes Zeltlager aufſchlug. Alle Armen der Umgebung ließ er hier freigebig be- 
wirten. Unter dem Volk, das deshalb zuſtrömte, erweckt ein hübſcher Knabe die allgemeine 
Aufmerkſamkeit: als Anführer einer ganzen Jungenſchar ſtolziert er unbefangen und dreiſt 
im Lager umher, greift unbeſcheiden nach den ihm zuſagenden Gerichten und zeigt in jeder 
Bewegung Keckheit und Kraft. Insbeſondere gewinnt er die Neigung der Krieger Karls durch 
feine Löwen oder Falkenaugen; und die weiſen Ratgeber Jagen dem König, daß ein Kind mit 
ſolchen Augen im Kopfe zweifellos von hoher Geburt ſein müſſe. Infolgedeſſen läßt Karl dem 
Knaben, als er ſich zur Heimkehr wendet, heimlich einige Leute folgen; dieſe entdecken in einem 
nahen Walde die Mutter des Jungen, von der ſich nun herausſtellt, daß ſie die verbannte 
Schweſter Karls iſt, die hier in Not lebt. Sein alter Zorn gegen fie brauſt empor. Schon will 
er ſie ſchlagen. Da aber fährt ihr Sohn Noland gegen ihn an, ergreift gewaltſam ſeine Hand 
und preßt ſie voller Wut ſo heftig, daß das Blut aus den Nägeln ſpritzt. Karl aber läßt voller 
Entzücken über den Mut und die Kraft des Knaben feinen Zorn fahren und nimmt feine Schweſter 
wieder in Gnaden auf, fo daß der Knabe nun zu Hofe kommt. 

Wie hier das leuchtende Auge die heldenhafte Abkunft von Klein-Roland verriet, fo 
finden wir dasſelbe Motiv in manchen anderen Volksepen. Das Auge iſt es, das Thor verrät, 
wie er ſich als Braut verkleidet hat. Das Auge wird für Helge zum Verräter, wie er als Sklavin 
verkleidet den Mühlſtein dreht. Das Auge iſt es, deſſen Mut und Kraft den kleinen Olav Trygg- 
vaſon unter ſeinen Spielkameraden hervorleuchten läßt. 

So ſehr erſchien früheren Zeitaltern das Auge als der Sitz von Mut und Kraft, daß 
in der perſiſchen Sage der Held Isfendiar, der ſich eine undurchdringliche Haut geſchaffen hat, 
nicht an der Ferſe und nicht zwiſchen den Schultern — wie bei Achilles und Siegfried —, fon- 
dern nur dann getötet werden kann, wenn er mit einer beſtimmten Waffe ins Auge ge- 
troffen wird. Und in der Tat ereilt ihn das Geſchick, wie der helleniſche und der germanifche 
Held auch an der verwundbaren Stelle getroffen wird. Der Orient hat noch eine andere Sage 
aufbewahrt, welche die Zerſtörung der Augen eines Mannes betrifft, der feiner ganzen um- 
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gebung als Vorbild erſchienen war. Dieſe Sage gehört dem buddhiſtiſchen Gedankenkreiſe an. 
Es ift die Erzählung von dem Prinzen Runäla, dem Sohn des großen Königs Aſoka, der etwa 
einviertel Jahrtauſend vor Chriſti Geburt lebte. 

Der gewaltſame Verluſt des Augenlichts iſt ein Schickſal, von dem uns die Geſchichte 
zahlloſe Beiſpiele erzählt. Wollte ein Mächtiger jemand beſonders ſchwer ſtrafen oder ſchadigen, 
ſo ließ er ihn blenden. Unter verſchiedenen Völkern des Altertums war das Blenden auch 
als Strafe zur Sühnung beſtimmter Verbrechen üblich; namentlich bei Tempelraub, Ehebruch, 
Falſchmünzerei. Die Sage von König Oedipus, der unbewußt Blutſchande geübt hat und 
deshalb ſelbſt die Strafe der Blendung an ſich vollzieht, iſt durch Sophokles in dichteriſch er- 
greifender Form behandelt worden. Zur Zeit der Völkerwanderung wurde die Strafe der 
Blendung, bei den Franken zur Zeit der Merowinger angewandt, im, Mittelalter namentlich 
von dem Hohenſtaufenkaiſer Heinrich VI. in Italien. In der Renaiffancezeit kommt die Blen- 
dung als beſonders niederträchtige Art der Rache vor. Konrad Ferdinand Meyer hat uns dies 
in ſeiner „Angela Borgia“ an dem Beiſpiel jenes Kardinals gezeigt, der ſeinen eigenen Bruder 
blenden ließ. . 

Gegenwärtig wird die Blendung bei keinem ziviliſierten Volke mehr geübt, abgeſehen 
davon, daß im Weltkriege das Ausſtechen der Augen hin und wieder als ſcheußliches Einzel- 
verbrechen vorgekommen ſein mag. Im Orient dagegen gilt die Blendung noch heute als 
Strafatt. um die Blendung vorzunehmen, wird vor die Augen des Verurteilten ein glihendes 
Metallbecken gehalten, falls man ihm die Sehkraft nicht ganz vernichten, ihm vielmehr noch 
einen Schimmer laſſen will. Soll er aber der Sehkraft völlig beraubt werden, ſo wird der 
Augapfel herausgeriſſen, herausgebrannt oder zerſtochen. Ein unmenſchliches Syſtem wurde 
in früheren Jahrhunderten in Marokko angewendet: es wurde dem Opfer ungeldjdter Kalk 
auf beide Augen gelegt und mit einer dicken Binde feſt gegen die Augen gepreßt. Dann be- 
feuchtete man die Binde nur ein wenig, ſo daß der Kalk durch das Löſchen heiß wurde und nun 
die übrige Flüſſigkeit, die er noch brauchte, aus den Augen herauszog — fo daß nach wenigen 
Stunden die Augenhöhlen völlig leer waren. In der umfangreichen Geſchichte der menfd- 
lichen Grauſamkeit dürfte es nur wenige Methoden geben, die es in ähnlicher Weiſe ermöglichen, 
einen Menſchen ſtundenlang entſetzlichen Qualen zu unterwerfen, ohne ihn zu töten. 

Ein Troſt aber mag allen des Augenlichts Beraubten verblieben ſein: derſelbe, der alles 

Mißgeſchick allmählich in zartere Farben hüllt. Wer von ſchwerem Unglück heimgeſucht wird, der 
wird dadurch in eine furchtbare Kriſis geworfen: zuerſt ſcheint ihm alles in Stücke zu fallen, 
er hält ſich für einen vom Schickſal ſo ſchwer Geſchlagenen, daß das Leben keinen Reiz mehr 
für ihn beſitzt. Dann aber übt das Unglück feine läuternde Wirkung; und es brechen nun Kräfte 
des Gemütes hervor, die ſelbſt einen verderbten Sünder wieder menſchlich machen können. 
Wird aber ein von Natur edler Menſch ſo heimgeſucht, ſo kann ſeine Seele gerade nun die 
darteſten Blüten treiben. Wem das Augenlicht verloren geht, oder auch wer es nie beſaß, deſſen 
Blick wird dadurch nach innen gelenkt. Sein Geiſt kann infolgedeſſen eine Reife erlangen, 
wie fie nur wenige ſehende Menſchen erreichen. Denn alles Vorübergehende, alles nur Glän- 
zende und Glitzernde übt keine Wirkung auf ihn aus; während alles zum Nachdenken Stimmende, 
alles Tiefſinnige, alles Reinmenſchliche ſeine Seele kraftvoll anzieht und ſie mehr und mehr 
ausfüllt. Was die Menſchheit ſolchen Blinden verdankt, iſt ſchwer in Worte zu faffen. Nicht 
wenige der tiefſten Gedanken und der feinſten und duftigſten Schönheiten ſind aus dem Geiſte 
ſolcher blinden Seher und Oichter geboren. Dr. Ernſt Schultze 
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Vom „Imperialismus der Idee“ 


Zlfo ſchrieb Herr von Bethmann in feinem berühmten Briefe an Lamprecht, den 
dieſer zur Zeit der Zabernſchen Wirren in der „Voſſiſchen Zeitung“ veröffent- 
licht hat: 

„Wir ſind ein junges Volk, haben vielleicht allzuviel noch den naiven Glauben an die 
Gewalt, unterſchätzen die feineren Mittel und wiſſen noch nicht, daß, was die Gewalt erwirbt, 
die Gewalt allein niemals erhalten kann. Erſt vor einigen Tagen hat Edmond Roftand bei 
der Gründung einer franzöſiſchen Geſellſchaft für Kulturpropaganda von dem Imperialismus 
der Idee geſprochen und dabei geſagt: C'est au moment qu'on veut redoubler de force, qu'il 
faut redoubler de grace. Für dieſe Seite des Imperialismus ſcheinen mir noch nicht alle 
Deutſchen reif zu ſein.“ 

Als der Krieg begann, haben wir dann erlebt, wie Herr von Bethmann Hollweg ſich 
die Politik der feineren Mittel und die Verdoppelung der deutſchen Anmut im Verkehre mit 
dem Auslande dachte: ein Schwarm von jenen Steppenſöhnen, die in Skandinavien „deutſche 
Regierungsjuden“ getauft wurden, ſollte den Weltſieg des deutſchen Gedankens verkünden 
helfen, wie Herr von Bethmann ſelbſt ihn auffaßte. Auf die Leitung wurde Herrn Erzberger 
der bekannte Einfluß eingeräumt, von dem man noch in fernſten Tagen in Rumänien, Wien, 
der Schweiz und nicht zuletzt auch in Belgien fingen und ſagen wird. Für dieſe Geiſtesverfaſſung 
— Mentalität nannten es die Neuorientierten — bleibt bezeichnend, daß Herr von Bethmann 
das, was er an den Franzoſen fo ſtark bewunderte, mit beiſpielloſer Leidenſchaftlichkeit ver- 
folgte, ſobald es ihm in Deutſchland entgegentrat. Denn welcher Art war die franzöſiſche 
Kulturpropaganda und ihr Imperialismus der Idee? Wir wiſſen, daß alle die Vereine, die 
als „Souvenir frangais“ dem Andenken der auf lothringiſchem Boden gefallenen Kämpfer 
von 1870 zu huldigen oder als „Lorraine sportive“ die körperliche Ertüchtigung der Zugend 
zu fördern vorgaben, und als Turn- und Alpenvereine die italienische Zugend gegen Deutſch⸗ 
land aufſtachelten, ihr Heimathaus hatten in dem „Central Committee of national patriote 
Organisations“ zu London. Dort wurden die Drähte gezogen, an denen die Marionetten 
in der ganzen gegen Deutſchland zu verhetzenden Welt tanzten. Insbeſondere wurde auch 
von dort die Tätigkeit der „Association pour la vulgarisation de la langue francaise“ gefördert, 
die unter dem Einfluſſe der großen „Alliance frangaise“ ſtand, die zwar ihren Wohnſitz in 
Paris hatte, ſich aber in Belgien in einzigartiger Weiſe der Pflege der franzöſiſchen Sprache 
und Kultur befleißigte. Die von dieſer Geſellſchaft herausgegebenen Flugſchriften haben 
mehr als alles andere für die Verwelſchung des Landes und die Verhetzung der Gemüter ge- 
arbeitet. Und jeder mit der Ehrenlegion Gezierte oder nach ihr lungernde Französling, deren 
wir auch in Deutſchland gehabt haben, hat pflichtgemäß jeden Vlamen verdächtigt, der unſerer 
deutſchen Kultur bereites Verſtändnis entgegenbrachte. Herrn von Bethmann Hollweg aber, 
der Roſtands Verſchleierung der brutalſten Angriffspolitik gegen das uns ſtammverwandte 
Volk der Vlamen ſo liebenswürdig beurteilte, ſcheint ganz entgangen zu ſein, wie unſere Feinde 
ſelbſt über die in Belgien unbeſtreitbar gegebene Sachlage gedacht haben. Raymond Collene, 
der Herausgeber der „Opinion walonne“, die zur Zeit der deutſchen Beſetzung Belgiens in 
Paris erſchien, drückte vor Jahresfriſt fein Erſtaunen über das deutſche Vorgehen in Blaenderen 
aus. Die Walen hatten gefürchtet, daß Deutſchland bei ſeinem Einmarſche in Belgien mit 
ſorgfältig vorbereiteten Aufrufen ſich an das vlämiſche Volk wenden und dieſem feine feit 
der berühmten „Indépendence beige“ immer mehr geraubte ſprachliche Selbſtändigkeit in 
Schule und Verwaltung und die daraus entſpringende wirtſchaftliche Gleichberechtigung mit 
den Walen wiedergeben würde. Mindeſtens eine Diviſion Freiwilliger würde dann nach 
colleyes Überzeugung aus den Reihen der begeiſterten Vlamen unter die deutſchen Fahnen 
geeilt ſein! Das gleiche Vorgehen hatten wir alle erwartet, die wir ſeit Jahrzehnten in dem 
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Sprachkampfe der Blamen den Freiheitsſchrei des nächſt Frland unterdrückteſten aller Völker 

vernommen hatten. War denn nun der von uns vertretene deutſche Gedanke minderwertiger 

als Herrn Roſtands Vergewaltigungsbeſtrebungen? Oder war das, was wir in Dichtung 

und Schrifttum den Vlamen ſeit Hoffmann von Fallersleben „von der Maas bis an die Memel“ 

und von Klaus Groths „Moderſprak“ bis auf die Mahnungen unſerer Tage geboten haben, 
wirllich fo minderwertig im Vergleiche mit Herrn Roſtands Kulturpropaganda und feinem 
Imperialismus der Unterdrückung? 

Es waren herzzerreißende Schilderungen, die der von der tiefen Not ſeines Volkes 
erfüllte Antwerpener Claudius Severus in „Vlaenderens Wehklage“ gab. Dem Reichsdeutſchen 
ſteht dieſes reichbegabte Land nur vor Augen in der alten Pracht ſeiner Dome und Paläſte, 
feiner Stadthäuſer mit gotiſchen Kaufhallen und wehrhaften Glockentürmen. Aber man höre 
den Warner: 

„Daneben ſchlagen wir Vlamen den Rekord in Unwiſſenheit und Unbildung. gu Hamme, 
einem großen Dorfe Oſtvlaenderens, können 30 vom Hundert der Bewohner nicht ſchreiben; 
aber ſelbſt in Gent gibt es 50 vom Hundert, welche die einfachen Rechenarten nicht kennen. 
Sh muß noch andere Vorzüge hervorheben: daß wir den Rekord ſchlagen im Mißbrauch der 
Getränke, den Rekord im Tiefſtand der Arbeitslöhne, den Rekord in der Frauen- und Kinder- 
arbeit, den Rekord in der Kriminalität und in der tiefſten Sittenloſigkeit. Vlaenderen ernährt 
auf ſeinem Boden das unbeholfenſte und unmündigſte Volk, das in Europa ſeinesgleichen nicht 
findet und vielleicht zurückſteht hinter den Bewohnern chineſiſcher und japaniſcher Hintergaſſen.“ 

Wer je in die Tiefen dieſes Elendes geſchaut und von dort den Blick zurück gerichtet hat 
auf das verlotterte Brüffel unter dem Einfluſſe der Pariſer Advokatenregierung, muß im Tiefſten 
Claudius Severus beiſtimmen in der Schilderung von der breiten dort aufgähnenden Kluft: 

„Ganz unten ſtehen die drei Millionen armer Schlucker, die von ihrem Dialekt als 

einzigem geiſtigen Kapital zehren. Ein Volk, das nichts beſitzt, als ſeinen Dialekt, 
iſt aber außer jeder Fühlung mit der Welt. Ein ſolches geiſtiges Elend iſt über Blaen- 
deren, nein über ganz Belgien gebreitet. Sein Zentrum iſt Brüffel, der Brennpunkt des 
Ganzen, wo die Mehrheit der Bevölkerung weder gut Vlämiſch, noch gut Franzöſiſch 
kennt: es iſt die Hauptſtadt der geiftigen Zwitter. Und dieſe Stilloſigkeit der geiſtigen Kultur 
kriecht von Brüſſel aus weiter über ganz Belgien, auch über Walenland. Ihre Früchte find 
das Formloſe, Unſelbſtändige, Untüchtige, Ungediegene, Unordentliche, Zuchtloſe, das Fehlen 
an Perſönlichkeiten überhaupt.“ 

Da haben wir aus der Feder eines Vlamen, der über alles fein Vaterland liebt, die 
Antwort auf die verdoppelte Anmut der franzöſiſchen Forſche im Aufſchwunge ihrer After- 
tultur! War es nicht ein wahrhaft kaiſerlicher Gedanke, dieſe ſchöne Mundart anzuſchließen 
an das gemeinſame Niederdeutſch von Boonen und Kales bis nach Reval hinauf? Für jeden 
beittiden und franzöſiſchen Staatsmann wäre das ſelbſtverſtändliche Ehrenpflicht geweſen! 

Und wie ſieht es heute in dem unglücklichen Lande aus? Die Genter Hochſchule iſt 

wieder verfranſcht, die Führer der Vlamen find landflüchtig, den Treuſten droht das Henkerbeil 
an derselben Stätte, wo einſt Egmont das ſpaniſche Schaffot beſchritten hat: aus keinem 
anderen Grunde, als weil ſie gegen die verhaßte Fremdherrſchaft ſich gewehrt haben. 

Wahrlich: wenn unſere Blamenpolitit nicht von vornherein geboten geweſen wäre, 
fo würde die brutale Mißhandlung des germaniſchen Stammes, dem das Land feine alte Blüte 
verdankte, nachträglich die glänzendſte Rechtfertigung unſerer Auffaſſung und die reſtloſe Ver- 
urteilung der Bethmannſchen Halbheiten fein! 

Nun hat ſelbſtverſtändlich ſowohl auf vlämiſcher wie auf Seite der Walen die völkiſche 
Vorliebe für den verwandten Stamm guriidgeftanden hinter der weltpolitiſch entſcheidenden 
Frage, ob das in den Verträgen von 1818 und 1831 durch die Vertragsſtaaten gegen Frank 
reichs Vergewaltigung gefchügte Südniederland zum britiſchen Brüdentopfe werden folle 
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oder ob Deutſchland in dem ihm von England aufgezwungenen Vernichtungskriege ſein 
Daſeinsrecht ſiegreich verteidigen und damit die vlämiſche Küſte zum Bollwerke einer vom 
Vampyr des Feſtlandes erlöſten Selbſtändigkeit Europas machen werde. Alle Erörterungen 
zu dieſer Schickſalsfrage dürfen wir uns erſparen; das Nähere ſteht nachzuleſen im Ronver- 
ſationslexikon unter Karthago. 

Freilich hat bei Ausbruch des Krieges kaum jemand daran gedacht, daß das 1839 unter 
den Schutz von vier Großmächten geſtellte Belgien jetzt auf Deutſchlands Koſten eine Größer- 
Belgien-Politit betreiben würde! Aber auch dieſe ijt doch nur eine nachträgliche Rechtfertigung 
unſeres Einmarſches und die ſchärfſte Verurteilung der wehleidigen Entſchuldigungsbitte 
des Herrn von Bethmann Hollweg. Oder iſt es noch notwendig, an Haldanes Ausſpruch zu 
erinnern, daß England an unſerer Stelle am 3. Auguſt mit allen verfügbaren Serpodo- und 
U Booten ausgefahren wäre, um die Truppentransporte der ZInſelmacht an die franzöͤſiſche 
Küſte zu verhindern? Herr von Bethmann Hollweg aber hat am 4. Auguſt im Reichstage 
erklärt, daß unſer Einmarſch auf belgiſches Gebiet den Geboten des Völkerrechts widerſpreche 
und daß wir das Unrecht, das wir damit tun, wieder gutzumachen ſuchen würden. Za mehr 
als das: nachdem von England der Krieg erklärt war, hat er in der Unterredung mit dem 
Botſchafter Goſchen von einem „Stück Papier“ geſprochen, um deſſen willen Großbritannien 
Krieg mit einer verwandten Nation on wolle, die nichts Beſſeres wünfche, als mit ihm 
befreundet zu bleiben. 

Längſt war klar, daß England der einzige Urheber der ganzen gegen Deutſchland be- 
triebenen Einkreiſung war, aber der Welt gegenüber bezeichnete die britiſche Politik doch als 
Kriegsgrund die Nichtbeachtung des Vertrages vom 19. April 1839, in dem Preußen die bel- 
giſche Neutralität anerkannt hatte. Dieſe aber hatte Belgien ſelbſt ganz unzweifelhaft damit 
gebrochen, daß es, den Anordnungen des engliſchen Generalſtabes folgend, ſich in eine gegen 
Deutſchland gerichtete Politik eingelaſſen hatte. Uns hingegen ſtand aus dem Vertrage von 
1831, wie Joſef Kohler noch kurz vor feinem Tode unwiderlegbar nachgewieſen hat, das Ein- 
marſchrecht als eine Servitut zu, die unabhängig von der Zuſtimmung der anderen Vertrag⸗ 
ſchließenden bleibt. Die von unſeren allzudeutſchen Allzugerechten hiergegen erhobenen Ein- 
wände, wie z. B. K. Hampes in ſeinem Werke „Das belgiſche Bollwerk“, ſind alſo rein rechtlich 
hinfällig. Der deutſche Reichskanzler aber hatte bei Kriegsausbruch ſelbſt im Falle der Be⸗ 
ſtreitbarkeit der Servitut zweifellos die Pflicht, die Beweislaſt dem Gegner zuzuſchieben, 
anſtatt den Krieg mit einem weinerlichen Reuebekenntniſſe zu beginnen. 

Inzwiſchen feiert die Politik der feineren Mittel auf feindlicher Seite noch ganz be 
ſondere Triumphe: Belgien, das während des ganzen Krieges über deutſche Vergewaltigung 
geklagt und die Rechtsbeſtändigkeit des Vertrages von 1839 uns gegenüber beſtritten hat, 
verlangt jetzt deſſen Aufhebung und fordert, daß ihm Holländiſch-Limburg und Seeländiſch 
Vlaenderen zurückgegeben werden, die ſeit 1795 und 1585 ununterbrochen zu den Niederlanden 
gehört haben, was alſo der Vertrag nur beſtätigen konnte! Fritz Bley 
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0 as deutſche Gemüt ſcheint immer den einen oder anderen dam merigen Schlupf- 

Br 6 winkel nötig zu haben, wohin es ſich gegen äußeren Druck rette. Ein moderner 

pPipchiater ſtellte kürzlich feſt: es macht ſich heute wie immer in Zeitläuften hoch; 

gradiger Seelenſpannung in den Maſſen eine erhöhte Hinneigung zur Beſchäftigung mit okkulten 

Wiſſenſchaften bemerkbar; und die Caglioſtros und Rafputins gehen wieder durch die Straßen 
als Rattenfänger der letzten Neſte vernunftklarer Erkenntnis. 
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Es berührt eigen, daß der leider zu Unrecht in Vergeſſenheit geratene Proſaiker Heinrich 
König in ſeinem verſchollenen Werke über „Georg Forſters Leben in Haus und Welt“ ein 
ähnliches Urteil über den Zeitabſchnitt vor Losbruch der großen Revolution fällte. Gegen 
feine landes vãterlichen Tyrannen ſuchte man damals in Deutſchland geheime Geſellſchaften 
und Naturgeheimniſſe auf, wie man ſich ſpäter unter der Fremdherrſchaft der Franzoſen in 
die ſpekulative Philoſophie und in die romantiſchen Dämmerungen der Poeſie flüchtete — ein 
Zug, der ſich auch heute wieder deutlich wahrnehmen läßt. | 

Zu jenen Verbindungen gehörte der Bund der Roſenkreuzer, der anderthalb Jahr- 
hunderte früher durch mancherlei Schriften aus ſeinem alten Dunkel hervorgetreten, aber 
bald wieder in Vergeſſenheit gefallen war. Unter dem Aushängeſchild einer Verbeſſerung 
der Kirche und Begründung der öffentlichen Wohlfahrt verdeckten die Bekenner mit ihren 
Schurzfellen und wunderlichen Symbolen oft nur das Kohlenfeuer der Alchimie, in deren 
Keſſeln und Retorten die unedlen Metalle ſich in reines Gold läutern ſollten. Man forſchte 
nach der Subſtanz des Altebens. Es galt, ein Mittel zu entdecken, das durch den in ihm ent- 
haltenen Urſtoff aller Materie — die Hyle — jeden Körper in feine Urbeſtandteile zerlegt. 
Dieſem Stein der Weiſen ſollte zugleich die Kraft beiwohnen, allen Krankheitsſtoff aus 
dem Menſchen zu entfernen. Natürlich wollte man, um des Goldes froh zu werden, das man 
ſo reichlich zu gewinnen hoffte, auch geſund, womöglich unverwüſtlich ſein und lange leben 
auf Erden. Während man ſchon im dreizehnten Jahrhundert glaubte, daß eine kleine Menge 
dieſes Steinſtoffes eine große Menge Metall umwandeln könne und annahm, daß z. B. Queck- 
ſilber bei feinem Übergang in Gold zuſammenſchrumpfe, war man zu dieſer Zeit vielfach der 
Meinung, daß einige Körnchen des grauen Pulvers einen ſilbernen Löffel in einen rein goldenen 
von größerem Gewicht verwandelten. Mit andern Worten, man huldigte dem Srrwahn, der 
Stein der Weiſen könne neue Materie aus nichts erzeugen. Aber nicht bloß die Goldtinktur, 
auch Ermittelungen aus der Region der Unſterblichkeit durch Verkehr mit den Abgeſtorbenen, 
alfo das, was wir heute noch unter Spirit ismus kennen, gehörte zu den Beſtrebungen des 
Roſenkreuzerbundes. Solche Myſterien waren gewöhnlich mit religiöfen Weihen verbunden. 
Sich mit überirdiſchen Mächten und mit Gott ſelbſt in Verbindung zu ſetzen, dienten feurige 
Gebete, und dieſe zu erregen und zu ſteigern gehörte mit zu den Weihen. Die Geſundbeterei, 

die noch in unſern Tagen, namentlich in Amerika, ihr Weſen treibt, iſt auf dieſe Strömung 
zurũckzuführen; auch das Bekehrungsſyſtem der Heilsarmee, mit dem Zweck, die Sünder 
in einen durch Gebete und Geſänge erzeugten Zuſtand der Ekſtaſe auf die Bußbank zu zwingen, 
beruht auf ähnlichen Grundlagen. 

Indes war es dies nicht allein: eine ganze Sippſchaft von Schwärmern, Gauklern 
und — Gaunern zigeunerte in der damaligen Zeit in Deutſchland herum und fand allerorts 
regen Zulauf. Geheime Zirkel, die ſich mit allerhand myſtiſchem Beiwerk umhüllten, ſchoſſen 
wie Pilze aus dem Boden; mit wahrer Inbrunſt wurde den verſchiedenſten okkultiſtiſchen 
Bestrebungen obgelegen, die ſich als eine Art geiſtiger Epidemie von Frankreich her verbreiteten. 

Auf dieſem Wege wurden auch denkende Männer von Meßmers magnetiſcher Materie an- 
gezogen. Ein umfaſſendes Treiben entwickelten ferner die Illuminaten, die von König 
als die „jefuitifhen Gegenfüßler der Zefuiten“ gekennzeichnet werden. In Bayern war Pater 
Gaßner an der Hand mit Wunderkuren und Teufelsaustreibungen. Der Graf St. Germain 
ercegte Auffehen, weil er — ein Caglioſtro im Weſtentaſchenformat — behauptete, ein Lebens- 
elixier zu beſitzen, durch welches er ſelbſt ſchon dreihundert Jahre alt wäre, Und wenn er neben- 
her auch noch Diamanten machen konnte, fo blieb dagegen dem Kaffeewirt Schröpfer, un- 
geachtet feiner Beziehungen zur vierten Dimenſion, nichts übrig, als hienieden bankrott zu 
machen und durch eine Kugel ſich aus dieſer ſchnöden Welt zu ſeinen Geiſtern hinüberzuretten. 

Gewiſſermaßen ein geiſtiges Zentrum dieſes dunklen Treibens bildete ſich in Kaſſel. 

Das läßt ſich aus der kranthaften Miſchung der dortigen Atmoſphäre, beſonders der e 
Der Tirmer XXII, 1 


30 Auf Caglioftros Spuren 


leicht erklären. Gerade am landgräflichen Hofe tauchten allerhand rätſelhafte Charaktere, 
wunderliche und nebelhafte Perſönlichkeiten auf, die bedenklich viel von Hochſtaplertum an 
ſich hatten. Eine ſolche eigenartige Erſcheinung war eine bettelhafte franzöſiſche Marquiſe, 
die im Sommer 1782 ihren Einzug in die Reſidenz hielt. Witwe eines ſpaniſchen Granden, 
galt ſie für unermeßlich reich und verſtand es, den Glauben an ihre Reichtümer ähnlich wie 
weiland Madame Hubert fo lange aufrecht zu erhalten, bis fie gar zu offenkundig auf eine Pen- 
ſion des Landgrafen Jagd machte und zur Auguſtmeſſe ihrem hohen Gönner eine goldene 
Doſe von 150 Louisdor an Wert abſchnorrte. Dieſe ſiebzigjährige alte Here war gekommen, 
dem Landgrafen einige Geiſter zu zeigen, erklärte ihn aber für nicht fromm genug, vom Teufel 
in körperlicher Geſtalt verſucht zu werden. Sie war von einem alten Franzoſen begleitet, 
einem halben Narren und Taſchenſpieler, der den Leuten erzählte, daß die heilige Oreifaltigkeit 
zur Taufe jener Alten herabgekommen ſei. Zu ſeiner Empfehlung erzählte der alte Herr mit 
feierlicher Ausſchmückung, wie er in Paris eine Frau vom böſen Geiſte wirklich befreit habe. 
Er legte ihr nämlich feine Hand auf die Bruſt, worauf ſich der Teufel alsbald abwärts flüchtete. 
Er aber folgte ihm mit der Hand und trieb ihn aus einer Verſchanzung in die andere hinab, 
bis dem beängſtigten böſen Geiſt kein anderer Ausweg übrig blieb, als wo ihn der Beſchwörer 
in einem bekannten ſchnell ergriffenen Topfe einfangen konnte. 

Wenn ſich das niedere Volk von all den myſtiſchen Gaukeleien betören ließ, ſo iſt das 
ohne weiteres begreiflich. Staunen aber muß man, daß Leute von einigem geiſtigen Range, 
Männer geſetzten Lebensalters und reifer Erfahrungen ſich faſt widerſtandslos dieſen Dämmer- 
dunklen Einflüſſen hingaben. Allerdings muß man ſich gerechterweiſe vor Augen halten, daß 
gewiſſe Geheimbeſtrebungen jener Zeit ſich des allerhöchſten Wohlwollens erfreuten. Sogar 
Friedrich der Große trat als Beſchützer der Alchimie auf. Eine Frau von Pfuel widmete 
ſich mit ihren beiden Töchtern in Potsdam auf ſeine Koſten der Kunſt des Goldmachens. 

Der ſchwärmeriſche Drang nach unbegrenztem Wiſſen mag dieſe Leute von Bildung 
und Anſehen der geheimen Verbrüderung in die Arme getrieben haben. Doch ſcheint es in 
Raffel auch nicht an Männern gefehlt zu haben, die verlockend oder verführend wirkten. Selbſt 
der Kurator des Rarls-Rollegiums, der Minifter von Fleckenbühl, genannt Bürgel, ſcheint 
dem Bunde angehört zu haben. Ebenſo ſteckte Mauvillon, der Verfaſſer des bekannten Werkes 
„Die preußiſche Monarchie unter Friedrich II.“, in allen geheimen Verbindungen jener Zeit, 
und aus ſeiner nachmaligen Freundſchaft mit dem Grafen Mirabeau läßt ſich auf verwandte 
revolutionäre und moraliſch ungebundene Denkungsart ſchließen. Dem Kreis der Geheimbündler 
ſchloß ſich alsbald auch Georg Forſter an, der als Weltumſegler eben in den Salons beſtaunt 
zu werden begann. Dieſer wiederum zog ſeinen intimen Freund Sömmering nach ſich, um 
der Freundſchaft eine beſondere myſteriöſe Weihe zu geben. Beide durch fromme Erziehung 
gläubig und ſelbſt durch ihre exakte Wiſſenſchaft auf Wunder und Wandlungen in der Natur 
hingewieſen, gerieten durch den unbeſonnenen Schritt in einen geiſtigen Konflikt, der ſich in 
ihrem ſpäteren Briefwechſel oftmals widerſpiegelt. Als Naturforſcher mögen beide Freunde 
beſonders bei den alchimiſtiſchen Tiegeln der Roſenkreuzer und den Verſuchen zur Gewinnung 
der Goldtinktur bemüht geweſen ſein. Sie haben wahrſcheinlich ſolchen Verſuchen oder deren 
betrügeriſchen Veranſtaltern nicht unbedeutende Opfer gebracht. Die dadurch entſtandenen 
Geldverlegenheiten trieben dann nur immer wieder zu den verſprechenden Schmelztiegeln. 
Bei einer ſpäteren Gelegenheit, bekannte Forſter, wie verlockend für ihn die Eitelkeit geweſen 
ſei, „den großen Zuſammenhang des Schöpfungsplanes zu überſehen, und als Vertrauter 
der Geiſteswelt und ſelbſt ein kleiner Halbgott den verborgenſten Naturkräften zu gebieten“. 
Selbſt ein Mann wie der kalte und ſcharfe Denker Lichtenberg, deſſen „Erklärung der Hogarth- 
ſchen Kupferſtiche“ allgemeines Aufſehen erregte, befaßte ſich mit demſelben Aberglauben 
mehr, als daß er etwa bloß die Krallen feines Spottes, mit denen er ſonſt fo gern auf die Ver- 
tehrtheiten der Menſchen ſchlug, von den heißen Retorten der Goldmacher zurückgehalten hätte, 


5 


Die Auslieferung Oeutſcher an feindliche Gerichte 51 


Er fette Forſter durch die ernſtliche Mitteilung in Erſtaunen, daß ein gewiſſer Dr. Price in 
England vor einer Anzahl ſachverſtändiger Richter Queckſilber in richtiges Gold verwandelt 
und Proben davon dem Könige vorgelegt habe. Übrigens verhehlte Lichtenberg in Betracht 
ſolcher Dinge feine Philoſophie nicht. „Sch bin ſehr abergläubiſch,“ ſchrieb er einmal an Forſter, 
„allein ich ſchäme mich deſſen gar nicht, ſo wenig, als ich mich ſchäme zu glauben, daß die Erde 
ſtill ſtehe. Es iſt der Körper meiner Philoſophie, und ich danke nur Gott, daß er mir eine Seele 
gegeben, die dieſes korrigieren kann.“ 

Manches ſpricht dafür, daß oud) zu La vater in Zürich ſich geiſtige Fäden einer ge- 
heimen Zugehörigkeit fpannten, Feſt ſteht, daß auch der berühmte Geſchichtſchroiber Jo- 
hannes Müller in der Kapelle des Geheimbundes, vielleicht auch in der alchimiſtiſchen Küche 
ſich als Vertrauter und Betörter bewegte. Müller, ſpäter Kuſtos an der kaiſerlichen Bücherei 
zu Wien, vertauſchte bald die Kaſſeler Luft mit der reineren von Genf, wo er ſich mit ſeiner 
großen Schweizer Geſchichte beſchäftigte. Von dort her ſchrieb er an Forſter über ſeinen Gemüts- 
zuſtand und dieſer antwortete ihm mit der Mahnung, ja bei ſeinem Entſchluſſe zu bleiben und 
keine geheimen Geſellſchaften und Wiſſenſchaften zu ſuchen. 

WVas Forſter ſelbſt zur Beſinnung gebracht hat, das tritt in einem ſpäteren Bekenntnis 
zutage: „Ich war ein Schwärmer,“ heißt es darin, „aber wie ſehr ich's geweſen bin, das konnten, 
weil ich's für Pflicht hielt es zu verbergen, ſo wenig Menſchen wiſſen. Ich habe alles ge— 
glaubt. Die Überzeugung, daß diejenigen, die mich zu dieſem Glauben verführten, keine 
moraliſch guten Menſchen wären, öffnete mir die Augen; ich glaubte nun das ganze aufge- 
türmte Gebäude auf einer Nadelſpitze ruhend zu ſehen, und wie ich die unterſuchte, fand ich 
ſie auch verroſtet und unſicher.“ 

Bezeichnend iſt, daß in dem fpäteren Gedankenaustauſch der Beteiligten dieſer dunkle 

Punkt ihres Lebens mit wunderlicher Angſtlichkeit umgangen wurde. Ob fie durch beſondere 
Schwüre gebunden waren, oder ob mächtige Mitglieder des Bundes ihrem Austritte zürnten 
und fie mit der Rache der Brüder bedrohten? D. T. Uermer 
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an wer Satz: Recht oder Unrecht, es gilt mein Vaterland (right or wrong, my 
22 country) war auch in dieſem Kriege der Leitſtern des politiſch denkenden Eng- 
4 landers, der, ſolange ein Vorteil für den Endſieg dabei herausſpringen konnte, 
ſich um die Sittſamkeit der Maßnahmen ſeiner Regierung nur wenig oder gar nicht kümmerte. 
Der Mann auf der Straße wußte genau fo gut wie der Mann im Klub, daß die Northcliffe- 
Preſſe log wie gedruckt, wenn ſie alle Deutſchen als gemeine Lumpen und Verbrecher erſcheinen 

ließ, daß Lloyd George und feine Miniſterkollegen zum Beſten Englands jedes internationale 

Recht mit Füßen traten und treten würden, und aus demfelben Grunde Zweideutig keiten 

ſich leiteten, die als Schwindel wirkten. Nach engliſcher Auffaſſung war das die verdammte 

Pflicht und Schuldigkeit dieſer Staatsmänner und gehörte zum Geſchäft, ebenſo wie das 
Halten von ſalbungsvollen Reden mit frommen Zitaten der Nächſtenliebe und der Völker- 
begliidung zur Beruhigung ſchwacher Seelen und zur Beſchwichtigung des Unwillens der 
gepeinigten Neutralen. Niemals konnte es einem normalen Engländer ernſtlich in den Sinn 
kommen, die Kriegsmaßnahmen feiner Regierung gegenüber dem Feinde aus Gründen ver- 
letzten Rechtlichkeitsgefühls ſtören zu wollen; zuweilen erſcheinende Gefühlsduſelei war lediglich 
Maske. Nach allgemeinem engliſchen Urteil ſind die Bedingungen des Friedensvertrages 
zwar ſtreng, aber gerecht — ſind doch die Engländer immer das gottgefällige und gerechte 
Volk geweſen. Oen meiſten, die ſo urteilen, dürfte der Inhalt der einzelnen Beſtimmungen 
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des Vertrages noch unbekannt fein und wahrſcheinlich auch bleiben; fie überſehen in ihrer Un- 
kenntnis deutſcher Verhältniſſe nicht, daß ihre Ausführung Folgen zum Nachteile Englands 
bringen muß. 

So nahmen nur wenige Anſtoß an den ſchmählichen Artikeln, die die Auslieferung des 
Kaiſers und von Mitgliedern des Heeres und der Verwaltung an feindliche Gerichte fordern. 
Erſt nachdem der Vertrag von deutſcher Seite unter Zwang ratifiziert war, wies Lord Cecil 
im Unterhaus auf die Mängel desſelben hin, die er in der Beſetzung des Saartals, der Abrüſtung 
Deutſchlands ohne gleichzeitige Abrüſtung der Verbündeten, der unbeſtimmten Entſchädigungs- 
ſumme, der Trennung von Weſt- und Oſtpreußen und in dem Fehlen jeder Gegenſeitigkeit 
in den uns auferlegten wirtſchaftlichen Bedingungen richtig erkannte. Von der Schande aber, 
die England durch die von feiner Regierung erzwungenen Strafparagraphen des Friedens- 
vertrages und durch die von Lloyd George geforderte Aburteilung des Kaiſers in London 
auf ſich geladen hat, ſprach er, ſoweit wir bis jetzt unterrichtet ſind, kein Wort. | 

Die Regierung Lloyd George fühlt, fo fonderbar dies auch klingen mag, ihr Ge- 
wiſſen ſchlagen, weil fie genau weiß, daß die Deutſchen nicht, wie fie ſtets behauptet hat, die 
allein Schuldigen an dieſem Kriege ſind, und fürchtet, daß nach Eintritt friedlicher 
Beziehungen zu den Mittelmächten die Wahrheit ans Licht kommen muß. Es wäre 
nicht unmöglich, daß dann die betrogenen und belogenen Maſſen von ihrer kapitaliſtiſchen 
Regierung wegen ihrer liſtigen Anzettelung des Völkermordens und ihrer Begünſtigung der 
panflawiſtiſchen und galliſchen Begehrlichkeiten Rechenſchaft fordern könnten. Durch die Dar- 
bietung des Schaufpiels der Geridtsverhandlungen in London hofft Lloyd George Anhang 
zu werben und die nach Aufregungen lüſterne Menge weiter in der Blindheit des Haſſes zu 
erhalten. Nicht das Bedürfnis nach gerechter Beſtrafung vorgekommener gemeiner Verbrechen 
iſt die Triebfeder — ſolche Verbrechen, die auf allen Seiten vorgekommen find, können be- 
zeichnet und ihre Ahndung bei den zuſtändigen Gerichten durchgeſetzt werden —, es gilt viel- 
mehr, die Aufmerkſamkeit der Menge abzulenken von der Ungeheuerlichkeit der Ausplünde- 
rung Deutſchlands und deſſen wirtſchaftlicher Unterjochung durch das anglo-amerikaniſche 
Großkapital, und ihr den Glauben durch die auf Fahre ſich hinziehenden, theatraliſch auf- 
gebauſchten Gerichtsperhandlungen einzuimpfen, daß die deutſche Schlechtigkeit noch viel zu 
gut fortgekommen fei. Dieſen Glauben der Welt einzuhämmern, iſt die Aufgabe des ehren- 
werten Lord Northeliffe, der damit jedenfalls kein ſchlechtes Geſchäft machen will. 

Es iſt leider bedauerliche Tatſache, daß die große Mehrheit der Engländer in der Kurz- 
ſichtigkeit des von Northcliffe aufgepeitſchten Völkerhaſſes noch nicht begreifen kann, welche 
Nachteile dieſes neue Völkerrecht für Nichtengländer, d. h. die Unterwerfung deutſcher 
Offiziere und Beamten unter feindliche Gerichte bei Friedensſchluß einmal auch für fie ſelber 
haben könnte, wenn die unter engliſchem Joche ſeufzenden Völker wie Fren, Inder u. a., 
eines Tages dem Vorbild der edlen Briten nacheifern ſollten. Die Engländer verkennen auch 
ganz die bedenklichen Folgen, die die Verwendung fremder, farbiger Truppen auf dem euro- 
päifhen Kriegsſchauplatz für das Anſehen der geſamten weißen Raſſe, in erſter Linie für die 
Briten ſelber haben muß. Zetzt wird jedes Negerdorf durch die Erzählungen feiner heim 
kehrenden Krieger erfahren, daß dieſes bisher für allmächtig und unüberwindlich gehaltene 
England die ganze Welt um Hilfe gegen die gewaltige Kraft der Deutfchen erbitten oder erkaufen 
mußte und dennoch um ein Haar unterlegen wäre, wenn nicht die Deutſchen, noch unbeſiegt, 
die Waffen geſtreckt hätten. Die heimkehrenden Krieger werden auch noch vieles andere er- 
zählen, was die Engländer lieber nicht getan und geſagt hätten. Die einfachen Völker haben 
ein feines Ehrgefühl; in ihren Augen wird die Schande, die Lloyd George mittelſt des Aus- 
lieferungsparagraphen den Deutſchen anhängen will, von dieſen abgleiten, da fie wiſſen, daß 
es bei den Weißen für unanſtändig gilt, einen zuſammengebrochenen, waffenlos am Boden 
liegenden Feind zu quälen und zu verhöhnen, und erſt recht, wenn man mit ihm Frieden 
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geſchloſſen hat. Sie werden ſich jagen, daß es um die engliſche Weltherrſchaft doch recht ſchwach 
beſtellt ſein muß, wenn die Engländer zu ſo ſchmutzigen Mitteln glauben greifen zu müſſen. 
Es will uns doch ſehr ſonderbar erſcheinen, daß in England der Sinn für ſportliche 
Gerechtigkeit und Anſtand ſo ganz verſchwunden ſein ſollte, daß nicht der Bevölkerung bei 
ruhigem Nachdenken die Schande zum Bewußtſein kommen müßte, die durch das Auslieferungs- 
verlangen dem engliſchen Namen zugefügt worden iſt. 
Konteradmiral z. D. Kalau vom Hofe 
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ein Ableben eines ſchöpferiſchen Geiſtes pflegt deſſen Werk noch einmal in den 
Brennpunkt des öffentlichen Meinungsaustauſches gerückt zu werden. Eine ſolche 
A'useinanderſetzung am Grabe eines geiſtigen Fackelträgers gibt zugleich einen 
untriigliden Maßſtab an die Hand dafür, bis zu welchem Grade die von dem Toten verfochtene 
Idee zum Beſtandteil des zeitgenöſſiſchen Geiſteslebens geworden ijt. Überſchaut man von 
dieſem Geſichtspunkt aus die Nachrufe, die im deutſchen Schrifttum dem toten Haeckel ge- 
widmet worden ſind, ſo fällt auf, wie verſchwindend grundſätzliche Außerungen über den 
Monismus der Tod ſeines Schöpfers ausgelöſt hat. Und die Erklärung für dieſe Erſcheinung? 
Sie iſt ganz einfach darin zu ſuchen, daß der Monismus aufgehört hat, ein Streitobjekt zu 
bilden. Oer ſogenannte Monismus iſt tot und erledigt, die jüngere Gelehrtengeneration kümmert 
ſich kaum noch um ihn, und das Modepublikum ift ibm längſt untreu geworden. Wenn aus 
Anlaß von Haeckels Tode in einer freigeiſtigen Zeitſchrift behauptet wird, der Streit um den 
Verkünder des Monismus als Band zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft brande ungeſchwächt 
fort, ſo entſpricht dieſe Feſtſtellung durchaus nicht den Tatſachen. 

Dem Monismus in der täuſchenden Aufmachung einer relig ionsphiloſophiſchen Lehre 

iſt vorübergehend eine außerordentliche Volkstümlichkeit beſchieden geweſen. Haedels Welt- 
rätſel haben eine Verbreitung gefunden, wie fie einem tiefgründigen, von ernſthaftem philo- 
ſophiſchem Geiſte durchwehten Werke von vornherein verſagt bleiben mußte. Die philoſophiſchen 
Plattheiten, von denen das Buch wimmelt, das gefliſſentliche Beſtreben, alle höheren Denk- 
aufgaben zugunſten eines entwicklungsgeſchichtlichen Materialismus auszuſchalten, gerade 
dieſe Hauptmängel haben dem Werke zu ſeinem ungewöhnlichen Erfolge bei der kritikloſen 
Menge verholfen. Dieſe erblickte in der Haeckelſchen Theorie den Ausfluß höchſter Weisheit 
und es ſchmeichelte ihrem Empfinden, auf eine „Philoſophie“ ſchwören zu können, die ohne 
befondere Gehirngymnaſtik zu bewältigen war. Die Welträtſel bildeten eine Zeitlang für 
Unzählige den Dietrich, mit dem ſich alle Tore zur Erkenntnis des Lebens im Handumdrehen 
öffnen ließen. Selbſt bis in den geiſtigen Mittelſtand hinein eroberte ſich die moniſtiſche Natur- 
philoſophie als Weltanſchauung eine nicht unbeträchtliche Anhängerſchaft. Man bildete ſich 
allen Ernſtes ein, eine ganz neue epochemachende Löſung des Weltproblems gewonnen zu 
haben und verkannte vollſtändig, daß es ſich im Grunde doch nur um die noch dazu mit zweifel- 
haften Mitteln unternommene Wiederbelebung eines Vorſtellungsbereiches handelte, deſſen 
Anfänge weit über die Entſtehung des Chriſtentums hinaus zurückreichen. 

Die Ernüchterung auf den moniſtiſchen Rauſch iſt verhältnismäßig bald eingetreten. 
Das Publikum erkannte nicht ohne eine gewiſſe Beſchämung, daß es wieder einmal Steine 
für Brot gehalten, und daß der Monismus für das religiöſe Bedürfnis überhaupt nichts übrig 
habe. Heute, wo wiederum ein ſtarker religiöſer Zug durch die Zeit geht, gilt der Monismus 
mit Recht als fo gut wie abgetan. Schaut man zurück auf die Kultur der Haeckelzeit, fo muß 


. 
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man ſagen, daß ſie mit ihrem Zurückſinken in den Materialismus kein ſehr erfreuliches Kapitel 
in der Entwicklungsgeſchichte unſeres Geiſteslebens darbietet. Dieſe Gott ſei Dank kurze Periode 
eiſtiger Verirrung war durchhallt von dem lärmenden Fanatismus derer, die jeden einen 
inſterling ſchalten, der ihrem Bannerträger Haeckel nicht folgte und der „modernen“ Welt- 
anſchauung der Moniſten gegenüber ſeine Zweifel zu äußern wagte. Vor dem großen Forſcher 
Haeckel, der emſig in ſtiller Geleyrtenarbeit den Wiſſensſchatz der Menſchheit zu mehren half, 
wird auch der ſchärfſte Gegner huldigend den Degen ſenken. Es ſoll dem alten Haeckel auch 
nicht vergeſſen werden, daß er im Gegenſatz zu der kläglichen Haltung eines großen Teiles 
ſeiner Profeſſorenkollegen während des Krieges ſtets die Würde der deutſchen Wiſſenſchaft 
nach außen wie nach innen zu wahren gewußt hat. 


Es iſt eine nicht ſeltene tragiſche Erſcheinung im Leben bedeutender Männer, daß ſie 
ihre wertvollſten Kräfte an Aufgaben wenden, für die ſie ihrem eigentlichen Weſen nach nicht 
geſchaffen erſcheinen. In gewiſſem Sinne war das wie bei Haeckel ſo auch bei Friedrich 
Naumann der Fall. Er gehörte im Grunde ebenſowenig in den Wirkungsbereich der großen 
Politik wie Haeckel in die Reihe derer, die berufen ſind, der Menſchheit neue Weltanſchauungen 
zu zimmern. Man könnte geneigt ſein, es als eine unglückliche Fügung zu bezeichnen, daß 
Naumann fo ganz in den Bann der politiſchen Idee geraten iſt. Diejenigen, die ihn einen 
Träumer und Phantaſten nannten, haben wohl das richtige Gefühl dafür gehabt, daß die in 
ihm verkörperte geiſtige Kraft ſich ſegensreicher nach einer anderen Richtung als der rein po- 
litiſchen entfaltet hätte. Die Aufgabe, Nationalismus und Sozialismus zu einer Einheit zu 
verſchmelzen, brauchte ja nicht notwendigerweiſe auf dem politiſchen Wege verfolgt zu werden. 
Vielleicht hätte Naumann ganz andere Wirkungen erzielt und wäre er der Löſung des Pro- 
blems bis zu einem gewiſſen Grade nahegekommen, wenn er ganz naiv und ohne realpolitiſche 
Spekulationen zunächſt nur darauf ausgegangen wäre, den unteren Schichten, der arbeitenden 
Bevölkerung wieder ſittliche Ideale einzupflanzen. Daß der Wille zum ſozialen Handeln in 
dem jungen Naumann noch gänzlich frei von politiſchen Einflüffen war, bezeugt fein ebe- 
maliger Amtsgenoſſe, der Sozialdemokrat Göhre: „Wir haben uns damals noch kaum je mit 
der Sozialdemokratie beſchäftigt. Sie lag uns noch weltweit fern. Der einzelne Arbeiter, 
nicht die Arbeiterſchaft, ſtand damals ganz allein im Mittelpunkt unſeres Denkens und Han- 
delns; ihm, namentlich geiſtig und religiös, zu helfen war unſer einziges Beſtreben.“ Es unter- 
liegt keinem Zweifel, daß Naumann in hohem Maße das Zeug zu einem religiöſen Führer 
großen Stils, zu einem Prediger ſittlicher Ideen beſaß. Schon allein die Bildkraft und Eindring- 
lichkeit feines Vortrages befähigten ihn hierzu. Die politiſche Atmoſphäre konnte der Ent- 
wickelung einer ſittlich und künſtleriſch ſo hoch gearteten Perſönlichkeit wie Naumann auf die 
Dauer nicht zuträglich fein. Gerade weil ihm Politik und Moral nie zwei getrennte Dinge 
waren, mußte die rauhe Wirklichkeit des politiſchen Lebens, vor der Moral und Religion fo 
oft in den Hintergrund gedrängt werden, allmählich auch ſeine zähe Kampfnatur untergraben. 
Die politiſche Form, in die er feine Zdeen zu gießen verſuchte, zerbrach ihm ſtets unter den 
Händen. Die Vereinigung von Demokratie und Kaiſertum iſt ebenſo ein ſchöner Traum ge- 
blieben wie der Gedanke, durch den mitteleuropäiſchen Völkerbund das ſchwierige Weltproblem 
der Nationalitäten an einer der gefährdetſten Stellen zu löſen. Dieſe in erſter Linie doch aus 
dem künſtleriſchen Geſtaltungsdrange ihres Schöpfers heraus entſtandenen, an ſich fo ſchön 
gedachten, ſo idealiſtiſch empfundenen Geiſtesgebilde haben ſich den realen Gegebenheiten 
gegenüber als nicht lebensfähig, als undurchführbar erwieſen. Naumanns Leben mündete 
daher wie das Haeckels in eine große Enttäuſchung. Um ſo mehr muß man die Willenskraft 
bewundern, mit der er ſich trotz alledem dem Wiederaufbau widmete. Er erlebte es noch, daß 
ihm die Führung der neuen Demokratiſchen Partei übertragen wurde. Ob ihn, den Zdealiſten, 
dieſe politiſche Ehrung über das Bittere feines Geſchicks auch nur ein wenig getröftet haben mag? 
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Beide, Haeckel wie Naumann, reichten mit ihren Wurzeln ganz in die alte uns nach all 
dem wilden Erleben ſchon beinahe hiſtoriſch anmutende Zeit des kaiſerlichen Oeutſchlands 
zurüd, in dem ihnen die Rolle geiſtiger Aufrührer zuerteilt war. Haeckel fiel, eine alte, morſche 
Eiche; Naumann ſank in den beſten Mannesjahren dahin. Kurz vor ſeinem Tode machte ein 
Bild von ihm den Weg durch die illuſtrierten Blätter. Es zeigte ihn in ſeiner bekannteſten 
Rednerpoſe: den charakteriſtiſchen Kopf nach vorn geſtreckt, einen ſehnſüchtigen, ins ferne 
Angewiſſe gerichteten Ausdruck in den Augen. Auf den Beſchauer übte dieſes Bild, dieſes 
aſzetiſche, verhärmte und doch noch in allem Leid zukunftsfrohe Geſicht einen erſchütternden 
Eindruck aus. Zumal in der Umgebung „realpolitiſcher“ Dutzendviſagen, betriebſamer Paus- 

backengeſichter, die keine Spur von der Not der Zeit trugen — — — 


Konſtantin Schmelzer 
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ortens Bemühungen zur Errichtung einer rheiniſchen Republik rufen die Erinnerung 

wach an gleichartige Beſtrebungen zur Zeit der franzöſiſchen Revolution. Vor 
uns liegt ein Quartblatt, das in den Märztagen jenes Jahres überall in den Orten 
am Rhein angeſchlagen wurde, jetzt aber zu den größten Seltenheiten gehört und ein begehrtes 
Sammelobjekt geworden iſt. Es iſt für unſere Tage nicht ohne Intereſſe, wenn es auch nur 
das alte Wort „Alles ſchon dageweſen“ beſtätigt. Überfchrieben iſt es: 

„Dekret des zu Mainz verſammelten rheiniſch-deutſchen Nationalkonvents vom 
Aten März 1793. 

Nachdem der rheiniſch-deutſche Nationalkonvent in Erwägung gezogen, daß die unter 
dem 18ten März 1795 dekretierte Unabhängigkeit des neuen, zwiſchen Landau und Bingen 
am Rhein gelegenen deutſchen Freiſtaats nur unter dem Schutz der Frankenrepublik und 
mit Hilfe ihrer ſiegreichen Waffen errungen werden konnte, und daß alle Bande der Freund- 
ſchaft, der Dankbarkeit und des wahren gegenſeitigen Vortheils beide Nationen zu einer brüder- 
lichen unzertrennlichen Vereinigung auffordern; ſo dekretiert derſelbe einmütig: Daß das 
rheiniſch⸗deutſche Volk die Einverleibung in die fränkiſche Republik wolle, und bei derſelben 
darum anhalte, und daß zu dem Ende eine Deputation aus der Mitte dieſes rheiniſch-deutſchen 
Nationalkonvents ernannt werden ſolle, um dieſen Wunſch dem fränkiſchen Nationalkonvent 
vorzutragen. A. 3. Hoffmann, Präſident. Frank, Schlemmer, Sekretaire. 

gm Namen des Souverainen Volks befehlen wir den Municipalitäten vorſtehendes 
Dekret in ihre Regiſter einſchreiben, verkündigen und anſchlagen zu laſſen. 

Mainz den 21ten März 1793.“ 
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Die hier veröffentlichten, dem frelen Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Gerechtigkeit und Gnade 


(Nachdruck auch auszugsweiſe gegen Quellenangabe geſtattet) 


it dem Begriff der Gnade, wie der Alte Bund ihn kennt, können wir heute nicht 
BN mehr viel anfangen. Allzuſehr war Gott den Yuden ein ins Uberirdiſche ge- 
| fteigerter ſemitiſcher König, allzu deutlich ſchmecken wir überall die Rache eines 
beleidigten Gewaltherrn, die Willkür eines Sklavenhalters, die unberechenbare Laune eines 
über Tod und Leben allmächtigen Fürſten heraus. Deshalb ſträubt ſich auch unſer verfeinertes 
Gerechtigkeitsgefühl gegen die willkürlichen Prüfungen eines wehrloſen Erdenbewohners 
eben fo ſehr, wie gegen die ebenſo willkürliche Uberſchüttung mit een , Die als Gnaden 
gelten ſollen. 

In Jeſu Munde kommt, ſoviel ich weiß, das Wort Gnade uberhaupt nicht vor. Aber 
die in den Briefen und der Apoſtelgeſchichte niedergelegte Lehre von der Gnade findet nun 
den Gedanken, daß es einen Ausgleich von Schuld anders als durch Strafe oder Wiedergut- 
machung gäbe, nämlich durch einen freien Verzicht des göttlichen Richters auf die Sühne. 

Das Mittelalter baute den Begriff weiter, und nicht immer glücklich, aus. So können 
wir doch nur mit Kopfſchütteln den Satz Anſelms von Canterbury leſen: Der Menſch als 
endliches Weſen iſt nicht fähig, eine unendliche Schuld zu ſühnen, darum iſt Gott Menſch 
geworden, um dieſe Schuld auf ſich zu nehmen. Die öde Wortmacherei jener Zeit ſpricht 
aus dieſen Worten, auf die wir heute als Antwort nur die Frage ſtellen würden: Ob denn 
dann dieſes endliche Weſen überhaupt fähig war, eine unendliche Schuld auf ſich zu laden! 
Ungleich tiefer iſt mehr als ein halbes Zahrtaufend vorher Auguſtinus in das Weſen der Gnade 
eingedrungen, obgleich auch der Gedanke der Erbſünde unſerem Gefühl ſtracks zuwiderläuft: 
Schuld kann immer nur der ſittengeſetzliche Wertausdruck für eine eig ene Tat ſein, und ich kann 
ſo wenig die ſittliche Schuld eines anderen erben, wie ich ſie kaufen, pachten oder leihen kann. 

Auch die Weltweisheit hat mit dem ſpröden Begriff viel gearbeitet, ohne doch zu der 
unerbittlichen Feſtſtellung zu kommen, die in folgendem einem beſcheidenen Laien nötig ſchien. 
So finden wir z. B. in Wundts Ethik den Satz: Dem Verbrecher die Gnade aufzuzwing en 
„würde gegen das ihm zuerkannte Recht verſtoßen“. Und nicht einmal hiernach wird die not- 
wendige Folgerung gezogen, daß Gnade als ein offenbarer Gegenſatz von Recht nichts anderes 
als ein Unrecht, nämlich eine Ungerechtigkeit ſein könne! — 

Der Begriff der ſtrafrechtlichen Gerechtigkeit läßt ſich nicht wahrer und deutlicher dar- 
ſtellen, als unter dem Bilde einer arithmetiſchen Gleichung: Schuld = Sühne. 

Hierbei muß natürlich jede der beiden Seiten unter Abwägung aller in Betracht kommen- 
den Erſchwerungen und Erleichterungen gedacht werden: Zur Schuld gehören nicht nur die 
in den Strafgeſetzbüchern feſtgelegten Milderungsgründe, ſondern auch die für Menſchen 
unwägbaren Zutaten, die in des Schuldigen Bildung, Geſundheit und Weſensart, in der 


Gerechtigkeit und Gnade 87 
geiftigen Richtung der Zeit, in den Umſtänden des Lat-Augenblids uſw. liegen. Und eben- 
dieſelben ſind bei der Sühne mitzudenken, ſo daß alſo bei vollkommener Gerechtigkeit auch 
abgewogen werden müßte, was grade dieſe Sühne (etwa: Strafe) grade für dieſen Täter 


bedeutet. 
Wir kommen alſo zu einer Gleichung, die nur dann wenn ſie richtig iſt, Gerechtigkeit 


bedeutet. 

Angerechtigkeit ift demnach notwendig ein Verhältnis von Schuld und Sühne, das keine 
Gleichung zuläßt, wobei es gleichgültig iſt, ob die rechte oder die linke Seite zu ſchwer belaftet 
wird. Jedes Ausſchlagen des Zeigers an der Vage zeigt einen Fehler an in der zur Erfüllung 
der Gerechtigkeit notwendigen Gleichſetzung. 

Wenn nun die irdiſche Gnade in einer ſtaatsrechtlich feſtgelegten Eingriffsmöglichkeit 
des Landesherrn beſteht, ſo kann ſie nur dann für unſer Gefühl erträglich ſein, wenn ſie eine 
höhere, feinere Gerechtigkeit darſtellt. Der ihr zugrunde liegende Gedanke iſt diefer: Der 
Gefekgeber kann nicht alle Möglichkeiten vorweg denken und feſtlegen, fo daß alfo der Richter 
bisweilen gezwungen iſt, zwar geſetzmäßig, aber doch ungerecht zu ſtrafen. In dieſem Falle 
ſoll eine höchſte Inſtanz das Recht des Eingriffs haben und die Strafe ganz oder teilweiſe 
aufheben dürfen, nicht alſo, um den Täter der Strafe zu entziehen, einen Teil der Schuld 
ohne Sühne zu laſſen, ſondern im Gegenteil: um die Gleichung erſt wahrhaft richtig zu ge- 
ſtalten. 
Bei gedanklich ſtrengem Aufbau dieſes Gnadenrechtes hätte eigentlich ein entſprechendes 
Gegenrecht des Fürſten aufgerichtet werden müffen, eine Strafe zu verhängen oder zu erhöhen, 
wenn der Richterſpruch die Schuld ganz oder teilweiſe ungeſühnt ließ. In vergangenen Jahr- 
hunderten mag fo etwas dunkel gefühlt und in der Kabinettsjuſtiz vielleicht gelegentlich ver- 
wirklicht worden ſein. 

Während alſo der ſtrafrechtliche Begriff der Gnade nichts anderes iſt, als eine Ger- 
feinerung des Urteils über die gröbere Einſtellung des Geſetzes hinaus, finden wir den religidjen 
Gnadenbegriff völlig anders gelagert: Gott ſoll die Möglichkeit haben, eine e ganz oder 
teilweife völlig ohne Sühne zu laſſen! 

Offenbar ijt dieſe Gnade nichts anderes als ein Zerſchlagen der Wage, eine Unridtig- 
machung der oben gefundenen Gleichung. Des Brennus Schwert auf die Waren- Seite der 
Wage geworfen iſt nicht gewalttätiger und ungerechter, als es auf der Gewichts -Seite war, 
denn hier wie dort widerſtreitet es dem in jeder Seele unverrückbar liegenden Inbilde der 
Wahrheit und Ehrlichkeit, das nur durch das Einſtehen der Zunge auf der Marke befriedigt 
werden kann. Die Gleichung wird nicht weniger unrichtig, wenn ich ihre Sühne, als wenn 
ich ibre Schuld-Seite überlaſte! 

Nun hat die Kirche bekanntlich einen gedanklichen Aufbau errichtet, der dieſe Unge- 
deuerlichkeit verteidigen ſoll: Gott nimmt den Opfertod Chriſti als Sühne für die Schuld 

der Menſchheit an. Sehen wir von der ganz undenkbaren Möglichkeit ab, als ob durch einen 
Tod die Sündenlaſt von Millionen Jahren und Milliarden Menſchen aufgewogen werden 
koͤnne, fo bleiben folgende weitere Unmöglichleiten und Angerechtig keiten zurüd: 

Gott ſtrafte, oder was dasſelbe iſt: erlaubte zu ſtrafen einen nach ſeiner und der Kirche 
Aberzeugung Unſchuldigen. Wie ſoll ich dies Verbrechen Gottes nennen? Mit dem Worte 
Zuſtizmord bezeichnen wir ja ſchon das unbewußt ungerechte, das im allerbeften Glauben 
irrig verhängte Todesurteil. Ich fürchte, dies hier kann in der Sprache der Rechtspflege nicht 
anders als Mord genannt werden, und zwar ein Mord, deſſen einziger mildernder Umftand 
das Mitwiſſen und die Einwilligung des Gemordeten war, dem aber als hundertmal erſchwe⸗ 
tendere Umſtände die Unſchuld des Opfers und die Allmacht des Täters gegenüberftanden. 

Zu dieſem Verbrechen kommt eine Unſinnigkeit, die dem geſunden Gefühl nur ſchwer 
vorſtellbar iſt: Schuld und Sühne liegen hier in verſchiedenen Perſonen! Man ſchämt ſich, 
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die Plattheit hinzuſchreiben, daß ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung der obigen Gleichung iſt: 
Die Sühne muß auf dem Schuldigen, nicht etwa auf einem anderen liegen. Alſo ſelbſt wenn 
ein Tod ſo viele Verbrechen ſühnen könnte, müßte es doch natürlich der Tod des Schuldigen, 
oder wenigſtens eines der Schuldigen, oder wenigſtens eines überhaupt Schuldigen ſein! 

So fällt alſo der gedankliche Aufbau, den die Kirche unter der Kuppel der göttlichen 
Gnade errichtet hat, in ſich zuſammen als undenkbar, unſinnig, ja ungerecht. Er widerſtreitet 
der Vorſtellung von Gott, als von einem im höchſten Grade gerechten und weiſen Weſen, 
und man kann nur eines von beiden tun: Entweder die ganze Gnadenlehre ablehnen, oder, 
wenn ſie wirklich in dieſer Form wahr ſein ſollte, Gottes Gerechtigkeit verneinen. 

An letzter Stelle will ich noch eine Anſchauung erwähnen, die, ſoweit ich ſehe, von der 
Kirche nicht immer und niemals allgemein geteilt iſt, der man aber doch bisweilen begegnet: 
Wer fündigt, beleidigt Gott. Der Beleidigte hat das Recht und die gedankliche Möglichkeit, 
dieſe Kränkungen zu verzeihen. Alſo wäre die Gnade nichts anderes, als der Verzicht eines 
Gekränkten auf eine ihm zuſtehende Genugtuung. 

ich geſtehe, daß mir dieſe Auffaſſung von Sünde, Gott und Gnade von jeher ganz 
beſonders gegen den Geſchmack und das Gefühl war. Ich leugne lebhaft die Möglichkeit, 
Gott überhaupt beleidigen zu können, ſo wie ich es ja auch für lächerlich halten würde, wenn 
ein Erwachſener ſich durch ein Kind beleidigt fühlen würde. Aber nein: Kind und Mann find 
wenigſtens beides Menſchen, ich muß mein Bild anders wählen: Kann ein Menſch durch ein 
Tier beleidigt werden! 

Zweitens aber iſt doch eine Beleidigung immer nur möglich durch eine Handlung, die 
mit der Abſicht zu kränken geſchah. Es ließe ſich alſo, wenn man im übertragenen Sinne von 
einer Beleidigung Gottes ſprechen wollte, dies nur ſagen etwa von den Worten des Prometheus: 

„Ich kenne nichts Armeres 

Unter der Sonn’, als euch, Götter!“, 
von der Tat des Herero, der ſeinen Götzen auspeitſcht, von der ſinnbildlichen Fällung einer 
heiligen Linde durch den Großen Karl, oder der ebenfalls ſinnbildlichen Niederbrennung 
einer Kirche durch Attila. Eine Majeftätsbeleidigung kann nimmermehr liegen in der Über- 
tretung der Geſetze und der Verordnungen des Fürſten! So iſt alſo die Annahme einer Be- 
leidigung Gottes durch Übertretung des Sittengeſetzes gedanklich, begrifflich unmöglich. 

And endlich drittens erſetzt die Vergebung einer Beleidigung ja nicht die Sühne dieſer 
Schuld, ſondern kann immer nur bedeuten, daß der Gekränkte die Schuld nicht ſelbſt zu ſühnen 
beabſichtige, ſei es durch Anzeige, Zweikampf, Blutrache, Widerſchelte oder Abkühlung des 
bisherigen Wohlwollens. Die Vergebung geht alſo ganz unabhängig neben der Sühne her, 
ich kann auch Vergebung erbitten und gewähren vor, neben und nach der Sühne, und die 
Schuld einer Beleidigung wird durch dieſe Vergebung weder geringer noch größer. 

So ſtellt ſich uns alſo die Gnade Gottes nach jeder Richtung als ein gedankliches Un- 
ding dar. Sie ward erfunden von Schuldbewußtſein, Reue und Furcht vor Strafe. Aber 
das Gebet um Gnade hat ebenſowenig Ausſicht auf Erfüllung, wie ein Gebet darum, daß 
ein Dutzend nicht zwölf Stück enthalten, oder eine Wage das Liter Waſſer nicht mit einem 
Kilo anzeigen ſolle. Nur Kinder und Bettler ſind hoffnungsvolle Toren! 

Dr. Börries, Freiherr von Münchhauſen 


Der Verfaſſer, deſſen Name auch in Türmerkreiſen einen vertrauten und hellen Klang 
hat, bemerkt in ſeinem Begleitbriefe an den Herausgeber, daß er in dieſem Aufſatze einen 
ſeit vielen Fahren in ihm erwachſenen religiöſen Zweifel niedergelegt habe: „Verträgt Ihre 
Gemeinde fo etwas? — Beſonders würde es mich freuen, wenn ein kluger Priefter oder 
Paſtor mir antworten würde.“ 


II 


D 


Dionhſiſche Politik? 


| CFA ine große Reihe deutſcher Dichter hat künftleriihe und politiſche Ziele verquickt. 
4 man nennt das zwar „Revolution des Geiſtes“, als handle es ſich um Anpolitiſches; 
— wer aber genauer zuſieht, erkennt, daß die politiſch- internationale Revolution 
dahinter ftedt. Mindeſtens aber wird die Revolution der Künſtler von anderen politiſch aus- 
gemiingt. } 

Es iſt notwendig, hier einmal die Grenzlinien zu ziehen. Daß der Küͤnſtler im Grunde 
unpolitiſch iſt, wird zug eſtanden werden müſſen; aber er muß ſich über folgendes klar ſein: 
Der Kampf um die Entpolitiſierung des deutſchen Volkes, die die Künſtler erſtreben, iſt ein 
politiſcher Kampf; mindeſtens nutzen unſere Feinde ihn in dieſem Sinne aus. Die Indivi- 
dualifierung, Entnationalifierung, Entpolitifierung der Deutſchen dürfte nur dann unter- 
nommen werden, wenn alle Völker ſich bereit erklärten, unpolitiſche Weſen zu werden. 
Man kann unpolitiſch nur in einer unpolitiſchen Welt fein, wie man Pazifiſt nur in einer 
pazifiſtiſchen ſein kann, ſonſt gerät man unter die Räder, 

Ferner: wenn alle Menſchen unpolitiſche Weſen, Künſtler würden, wer ſollte dann noch 
arbeiten? Die Künſtter, die ihr Intereſſe richtig verſtehen, werden zugeben, daß ihnen nur 
der verhaßte, ſtarke Staat die Möglichkeit gibt, in Muße ihrer unſtaatlichen Arbeit nachzu- 
gehen. Die myſtiſche Loslöſung des Künſtlers vom Staat iſt eine Zugabe, die nur ein ſtarker 
Staat gewähren kann. 

Glaubt denn irgend jemand ernſtlich, daß aus einem zertrümmerten Staat und einem 
entpolitiſierten Volke nicht doch wieder Politik und Staat aufſtehen? Wenn auch in anderer 
Form? Wir ſind nicht allein auf der Welt und können ſchon darum nicht unpolitiſch ſein. 

Die Kunſt ſelbſt tit unpolitiſch im Sinne der Partei und im Sinne vorgefaßter Mei- 
nungen und ſoll es bleiben. Das heißt aber nicht, ſie ſolle ſich bewußt vom Nationalen ab- 
wenden; denn, wie wir gerade heute ſehen, gerät ſie dann in Gefahr, im Sinne der Förderung 
feindlicher Ziele politiſch zu werden. 

Eine Abwendung der Kunſt vom Nur-Geſellſchaftlichen, das man wohl mit einigem 
Rechte „Liberalismus“ nennen kann, iſt zu begrüßen; dafür aber gerade muß ſie ſich dem 
Volke zuwenden. Und die echte Kunſt tut das ganz von ſelbſt; ſie bedarf dazu keiner politiſchen 
Aufforderung, die ſie allzu leicht wieder in Parteifeſſeln ſchlagen könnte. 

Ein völlig es Abſeitsg ehen jedoch des einzelnen führt höchſtens ins Irrenhaus. Mögliche 
Menſchen können nur in der Gemeinſchaft leben, und es kommt eben darauf an, die Gleich- 
gewichtslage zwiſchen dem Leben und Wert des einzelnen und dem Leben und Wert der Ge- 
meinſchaft herzuſtellen. Das Individuum, ſolange es verſtändlich bleibt, iſt nie allein, die 
Gemeinſchaft nie ohne Individuen. Nur die fanatiſche Theorie kann das vergeſſen, die Wirk- 
lichkeit lehrt und beſtätigt es jeden Augenblick. Die Verkörperung der Gemeinſchaft aber iſt 
nur der Staat. Ein großes Volk kann ſich unmöglich mit der Verbrüderung ohne die Baſis 
des Staates begnügen. Die Revolution hat uns den Wert dieſer Verbrüderung kennen ge- 
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lehrt. Sie bleibt in den Klaſſen ſtecken. Erſt eine ftaatlihe Baſis begründet die Briider- 
lichkeit über die Ballung beg ehrlicher Komplexe hinaus, der Staat als Verkörperung eines 
übergeordneten Wertes für alle. Legen wir die Scheu vor dem „abſtrakten Ungeheuer“ Staat 
(Nietzſche) ab! Gewiß, der Staat ſoll nicht alles verſchlingen; aber er darf auch nicht aus- 
gehungert werden, indem wir den anderen Abſtraktis „Menſch“ und gar „Menſchheit“ nachjagen. 

Es iſt vielleicht möglich, aber nicht wünſchenswert, daß alle Menſchen Dilettanten 
werden; ganz unmöglich iſt es, daß ſie alle Künſtler werden. Verſailles belehrt uns peinlich 
darüber. Alſo kann die Parole für alle Deutſchen mit Einſchluß der deutſchen Künſtler nur 
lauten: Gebt dem Staat, was des Staates iſt, und der Kunſt, was der Kunſt iſt. 

Ein Individual-Leben, das ſich vom Staat überhaupt loslöſt, kann kein höheres mehr 
ſein: es artet in Vegetieren aus. Für die große Maſſe des Volkes gilt das durchaus. Und 
was nützt uns Deutſchen eine menſchliche Verbrüderung, wenn wir nichts mehr haben, wenn 
unſere Wirtſchaft ruiniert iſt? Was nützt uns gefühlsweiche Verbrüderung an unſerem Grabe, 
um das hohnlachend die Feinde ſtehen? 

Scheuen ſich denn jene Myſtiker, die nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch die Volksgenoſſen 
dem Staatsg edanken entfremden wollen, im mindeſten, Einrichtungen in Anſpruch zu nehmen, 
die nur der gehaßte Staat ermoglicht? Ja, wünſchen fie auch nur, daß dieſe Einrichtungen 
verſchwinden? Man denke etwa an die Eiſenbahn. Wenn alle Individuen autonom find 
und jede Heteronomie verſchwunden iſt, dann iſt auch jede Möglichkeit des Volkes und der 
Volkswirtſchaft verſchwunden. Gewiß ſoll erwogen werden, wie man den Oruck der Heteronomie 
möͤglichſt wenig ſpürbar macht; aber gerade eine Erleichterung des Druckes iſt nur dann mög- 
lich, wenn jeder ſich als Glied und Träger des Staates fühlt, oder... wir müffen darauf 
verzichten, noch in irgend einem Sinne ein ſelbſtändig es Volk zu fein. Volk und Staat gehören 
untrennbar zuſammen, und man kann nur darauf hinarbeiten, daß fie ſich möglichſt decken. 
Ohne Volk geht der Staat zugrunde, ohne Staat geht aber auch das Volk zugrunde. 

Der dionyſiſche Cingel-Caumel, der in den Händen der Menge unfehlbar zum niedrigften 
Egoismus des Triebes wird, iſt vielleicht ein Rückſchlag gegen das Maſchinen-Zeitalter. Man 
mache ſich aber klar, ob Kultur ohne Ziviliſation, ohne Technik möglich iſt. Wollen wir wirklich 
in den Often, wollen wir in Hütten wohnen und in Wüften, wo uns keine Eifenbahn erreicht? 
Denn offenbar iſt dieſes dionyſiſche Benehmen nur in einem primitiven Hirtenvölkchen möglich, 
aber nicht in einem modernen Staatsvolk. Man ſtelle ſich einen dionyſiſchen Lokomotivführer 
vor! Einen dionyſiſchen Staatslenker, der in „neovitaliſtiſcher“ Begeiſterung das nackte Leben, 
alſo ſchließlich das Fleiſch anbetet! Wir würden herrlich entgleiſen und in Abgründe ſpringen 
mit ihm. 

Wir haben nur die Wahl, dionyſiſch ohne Technik zu leben oder vielmehr zu ſterben, 
oder techniſch-geordnet ohne das Oionyſiſche zu leben. Eine Syntheſe iſt hier nicht möglich, 
es fei denn die, die Technik mit in das Programm der Apokalypſe zu ſpannen und zur Pro- 
paganda für den Weltuntergang zu verwenden, die ja von vielen Seiten eifrig betrieben wird. 

Die Künſtler mögen treiben was ſie wollen, mögen das „Objekt deformieren“ und 
den Dingen „die Eingeweide herausreißen“ (Schlagwörter der Expreſſioniſten), mögen am 
Mantel des Todes neugierig zerren ... aber fie ſollen die Finger von der Politik laſſen! Den 
Staat deformieren iſt ein Verbrechen (ihn reformieren wäre verdienſtlich, aber weil ſie dies 
nicht können, tun fie jenes), und ein Rückfall hier in „Neger - Einfachheit“ durchaus unangebracht. 
Eine Maſchine gehört nicht in die Hand der Kinder, die fie deformiert. Die Maſchine würde 
ſich rächen. Und vor dieſer Rache würden die für Mord, Peſt und Weltuntergang begeiſterten 
Dionyſiſchen als erſte ihren heiligen Leichnam in Sicherheit bringen. 
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nmitten des dröhnenden Weltgewitters, das vernichtend über uns hereingedammert 
iſt, hat wie ein Vogel unter ſchützendem Laubdache die Lyrik ihre verlang ende 
| Stimme erhoben — mahnend oder tröſtend, friedſam oder ſchmetternd. Es ijt 
freilich nur wenig, was die unmittelbare Gegenwart überdauern wird, wenig von dem vielen, 
was ſich berechtigt wähnte, bemerklich zu werden; und auch die engere Auswahl, die hier vor- 
genommen wurde, vermag nicht durchweg Bedeutſames zu nennen. Unter dieſem Vorbehalte 
nur iſt es möglich, eine wohlwollende Teilnahme zu beweiſen und anderſeits alles abzuwehren, 
was unnütz oder anrüchig erſcheint. Ohnehin iſt ja das Amt deſſen, dem die Aufgabe geſtellt 
ward, Gedichtbüchern ein Urteil mitzugeben, eine überaus fdwierige und peinliche, denn 
die Glocke der Seele, angerührt von dem ſchwing enden Worte des Dichters, gibt andere Er- 
widerung bei heller Luft als beim düſtern Sturme. Man iſt nicht immer gewiß, ob man einem 
Werke die geforderte Bereitwillig keit entgegenbringt ... 

Als erſter mag Richard Oehmel genannt werden, der mit einer ſtark erweiterten 
Auflage ſeines Buches „Schöne wilde Welt“ hervorgetreten iſt (Verlag S. Fiſcher, Berlin). 
Es fügt dem Bilde dieſes Dichters keine neuen weſentlichen Züge hinzu. Ich glaube, feine 
Entwicklung liegt abgeſchloſſen; was er noch zu geben hat, ſtellt ſich als Paralipomena dar. 
Immerhin beweiſt es die Stärke und Fülle ſeiner Begabung, daß man niemals Ermüdung 
oder Überdruß verſpürt. Gegen Dehmels ragende Bedeutung wird ſich kein Erkennender 
verſchließen; dennoch darf ich nicht leugnen, daß mich etwas Krampfhaftes, Überhitztes in 
ſeiner Art immer ein wenig ferngehalten hat. Niemals bin ich feiner von Herzen froh ge- 
worden, ſo ehrfurchtgebietend und ernſt ich auch ſeine ringende, grübleriſche Perſönlichkeit 
im Kampf der Zeiten empfunden habe. Sein Humor erwärmte mir niemals das Gemüt, 
und ſo ſtehe ich in dieſem letzten Buche ſolchen Stücken wie „Oer geſtörte Nachtwandler“, 
„Stilleben“, „Die neue Würde“ durchaus abwehrend gegenüber; ich vermiſſe die Befreiung, 
die ſelbſtverſtändliche, leichte Überlegenheit. In den größeren Dichtungen „Die Hafenfeier“ 
und „Die Muſik des Mont Blanc“ hallt eine weitſchwingende, hymniſche Melodie. Tönende, 
kräftige, bildhafte Verſe, wie ſie nur Richard Dehmel gelingen. Mitunter freilich ſtörte mich 
das Beſchreibende, Übermäßige, und eine Strophe wie die: 


Der grüßt fi höflich durch die Spaliere 
der Würdenträger, Damen, Kavaliere, 
Schutzleuten, Kurtiſanen p. p. 


erſcheint mir beinahe wie eine gereimte Zeitungsnotiz; das Gefühl des Zuſammengeſuchten, 
Aneinandergeklebten will mich nicht verlaſſen. Die ausgeglichenſten, reifſten Stücke dünken 
mich die kleinen, liedhaften Verſe zu fein; da findet man Koſtbarkeit en, die ſich der Erinnerung 
unverlierbar einprägen: Märzlied, Verklärung, Aufrichtung, Nachglanz, Nachtg ebet, Feier- 
abend, Der Schwimmer, Beſeligung, manche der klargeſchliffenen Sprüche. Unter den Kriegs- 
liedern ſtehen einige beſonders mannhafte; das „Lied an Alle“ greift unmittelbar in die heilige 
Not der Tage. Dagegen berührt mich die Lobpreiſung chriſtlicher Symbole nicht immer wahr 
und reinlich; beſonders, da ſich auch ein recht unerquickliches „Neudeutſches Kirchenlied“ in 
der Verherrlichung des Judentums gefällt. 
Mit beſonderer Liebe gedenke ich der während der Kriegsjahre erſtandenen Dichterin 
Ing Seidel, die im Verlage Egon Fleiſchel, Berlin bisher drei Bücher veröffentlicht hat, 
die ein ſtetes Wachſen, ein Ausbreiten und Verinnerlichen dartun: „Gedicht e“, „Neben 
der Trommel her“ und „Weltinnig keit“. Oer Titel des letzten Heftes könnte auch den 
übrigen beiden zugeteilt fein, denn überall zittert eine tiefſelige Hingabe, ein mildes Anver- 
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trauen, ein frommes Laufden und Danken. Die Melodie diefer Verſe gleitet mitunter wie 
ein Raunen aus Halbſchlummer vorüber, mitunter auch wie ein ergriffenes Zubilieren und 
Beten. Ina Seidel weiß ſich eins mit allen Dingen, herzlich und rein verbunden. Ihr ward 
die ſtarke Gewißheit: 

. . . daß ich Jeſus, Ahren, Städte, Pferde, 

Ja, Afrika und Indien ganz ergreife, 

Wenn ich den Boden mit den Füßen ſtreife, 

Wenn ich mich ſchmiege an mein Anteil Erde. 


Immer wieder klingt dieſe Gläubig keit als tragender Herzſchlag durch ihre Strophen; und 
auch in jenen Liedern, die ſie den Schrecken des Weltkrieges geſungen hat, iſt nichts von 
äußerer Gebärde, von Geſchrei und aufg eriſſenen Augen; auch dort glüht das wahrſte, deutſcheſte 
Mitgefühl, das Einbeziehen in den großen, ewigen Zuſammenhang alles Lebens. Es iſt ein 
ſchönes Lob, das man Ina Seidel zuerkennen muß, daß in den drei Büchern, die fo raſch auf- 
einander folgten, ein treues Aufblühen zu erkennen iſt. Immer wiſſender, immer klarer tönt 
ihr Gedicht, um ſchließlich die letzten Zufälligkeiten abzuſtreifen. Gerade in dem dritten Bande 
etfcheint fie vollendet und am Ziele. Wenn ihr auch größere Formen gelingen, balladenhafte 
Strophen (Schmerzensreich unter den Menſchen, Spiegelmärchen, Beſuch beim Schnater- 
mann), ſo iſt ihrer Art doch die knappere, ſanftere Weiſe gemäß. „O, Einklang aller Welt mit 
meinem Blut ...!“ — dieſes große Staunen, dieſes innige Ergriffenſein wirbt mit reinſter 
Eindringlichkeit. | 
O Korn und Wein, — Gleichnis der vollen Erde 
In dich verklärt, — Stein, Pflanze, Tier und Weib. 
„Nehmt hin und eßt!“ O, göttliche Gebärde, — 
Nehmt hin und eßt, dies Alles iſt mein Leib! 


Ihr ähnlich an Gottempfinden, an kosmiſchem Einheitsgefühle find zwei andere Dichter; 
vor allem Wilhelm von Scholz in ſeinen „Neuen Gedichten“ (Verlag G. Müller, München). 
Er iſt ein Hieronymus, ein Eremit, ein Abſeitiger. Man erkennt es, daß er von der deutſchen 
Myſtik feinen Ausgang nimmt. Seine Lyrik ſchwebt mit Wolken und Winden; fie gleicht einem 
ſchattenden, einſamen Baume, in deſſen Zweigen ſeltſame Melodien vorüberrauſchen. Sie 
iſt ſtreng und manchmal ein wenig herb. Und dennoch umfängt fie uns wie leiſes Dämmer⸗ 
licht; alle Dinge verlieren die ſchroffen Ecken, löſen ſich zu namenloſen Gebilden. Die chaotiſche 
Fülle der Inbrunſt wird in ſichere Verſe gebannt; die Sprache ringt nach bezeichnenden Lauten; 
zuſammengeſetzte Beiwörter ſuchen eindeutige Beſtimmung zu geben: hauchkühl, rauchdunkel, 
raumg rau, abendbraun. Es iſt durchaus Gedankenlprik, und darum kommt fie nur wenigen 
entgegen, — eigenwillig und viſionär, wie ſie ſich darſtellt. Daneben wieder koſtbar beſeelte 
kleine Naturbilder, in denen man verborgene Quellen aufrinnen zu hören vermeint. Un- 
verlierbare Gleichniſſe, einfach und ſelbſtverſtändlich. Ein Blinder lauſcht den Schritten eines 
Vor übergehenden: 

Mißtrauiſch ſpähte ſein Hinterkopf 
ſtatt des erloſchenen Geſichts. 


Auch Chrijtian Morg enſtern, der inzwiſchen Verſtorbene, war ein Gottſucher, der 
ſchließlich in der Theoſophie Heil und Sicherheit geſehen. Sein letztes Versbuch „Wir fanden 
einen Pfad“ (R. Piper, Münden) iſt Rudolf Steiner zugeeignet. Im Gegenſatze zu Wilhelm 
von Scholz gelingt Morgenſtern nicht immer die runde, ſichere Geſchloſſenheit; mir will ſcheinen, 
daß er des öfteren mehr verkünden wollte, als was er auszudrucken imſtande war. Auch ihm ijt 
es um Abgeklärtheit zu tun, um Erkenntnis des Letzten und Ewigen. Wenn der Eindruck nicht 
immer ein unmittelbarer und reiner iſt, fo rührt dieſes Empfinden eben von der nur allzu — 
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häufig brüchigen, ungeläuterten Formgebung her. Und dennoch weiß man, daß man fich dieſem 
Führer wohl anvertrauen darf. Denn eben feine Ehrlichkeit, fein abwegleſes Streben laſſen 
ihn ſo treu und wacker erſcheinen, ſo daß man ſeiner gern Erwähnung tut. 

Minder befriedigte mich Ernſt Liſſauer. Ich erwähne nur nebenbei die kleine Aus- 
wahl aus ſeinen Gedichtbänden, die unter dem Titel „Ser brennende Tag“ erſchien, und 

nenne zunächſt die Sammlung „Bach“ (wie alle Bücher Liſſauers bei Eugen Diederichs, Jena, 
etſchienen), die in Fdyllen und Mythen die Geſtalt dieſes deutſcheſten, gotterfüllteſten Mu- 
fiters zu umſchreiben und darzuſtellen unternimmt. Wenn im „Strom“ Liſſauers Kräfte 
ſich am reinſten und ſicherſten zeigten, fo iſt feine Art allgemach zur Manier erſtarrt. Zch zum 
mindeſten habe nicht den Glauben; ich fühle Worte, aber keine Seele. Gewiß — all das, was 
hier in Verſen erzählt wird, verdient Beachtung, vermag aber nicht unmittelbar zu berühren 
und ſich zu enthüllen. Viele geſcheite Bilder und abgewogene Rhythmen — und dennoch: 
von der Ewigkeit, die gerade in Bach emporklang, vernehme ich keinen Widerhall ... In den 
„Ewig en Pfingſten“ verſucht es Liffauer dann, auch Goethe, Luther und Beethoven zu 
bannen, und auch hier kann ich mich der Erkenntnis nicht verſchließen: all dieſe Verſe wurden 
von einem bewußten, allzu bewußten Dichter geformt, dem vor allem eines fehlt — die 
Pſalmen beweiſen es am ſicherſten —: ‚die Liebe, die innige Anteilnahme, die ſeeliſche 
Forderung. 

In einem ſtarken Bande hat Richard Schaukal ſeine Gedichte geſammelt (Georg 
Miller, München). Man ertenni, daß auf den 417 Seiten gar mancherlei gedruckt iſt, dem 
die Berechtigung mangelt, das beſſer nicht wieder den Weg zur Offentlichkeit gefunden hätte. 
Man fühlt zwar ein löbliches Verlangen nach Schlichtheit, nach Läuterung; anderſeils freilich 
verirrt ſich dieſes Streben allzu raſch ins Allgemeine, Nebenſächliche, Leicht-fertige. Die Wahr- 
heiten, die er ſich zu künden angelegen fein läßt, bleiben blaß und harmlos, ohne Nachdruck und 
Gültigkeit. Allerdings, dies zu leugnen wäre argliſtig, gibt es auch eine Reihe eindringlich 
runder Gedichte; es ſind namentlich diejenigen, die durch das große Geſchehen des letzten 
Rrieges beſtimmt wurden. Die Sonette „Deutſche Denkmale“ zeigen uns den Schaukal, den 
wir bereits aus feinen wunderwuͤrdig en Heredia-Übertragungen kennen: ſtreng, gcmeffen, 
ſiberſchauend. Die Hälfte des Umfangs wäre dieſem Buche günſtig geweſen, das uns — trotz 
aller Ausſtellungen — einen eifrig bemühten, redlichen Dichter offenbart, dem wir beſonders 
Ruhe und langſame Entwicklung wünſchen. 

Aus dem Nachlaß des im Kriege gefallenen Walther Heymann iſt ein Versbuch 
„Von Fahrt und Flug“ zuſammengeſtellt worden (Georg Müller, München); ich fand nicht 
den unmittelbaren Weg zu dieſen Gedichten, die — trotz angenehmer Ehrlichkeit — ein wenig 
dlaß und gedudt anmuten. Stücke wie „Lionardo“, „Hieronymus im Gehäus“ oder „Melan- 
colia“ verraten hohes Wollen, wie denn alle reflektiven Verſe bedeutſamer wirken als die 

rein liedhaften, leichten und hellen. | 

Die „gefammelten Dichtungen“ von Chriſtian Wagner (Streder & Schröder, 

Stuttgart) werden den Freunden dieſes ſtillen Bauerndichters gewiß willkommen fein. gn 
der Kunſt freilich gilt immer nur das Wie, nicht das Woher; und wenn man die Tatſache, daß 
Wagner ein Landmann geweſen, abſeits läßt, ſo bleibt wohl manches Bedenken, manche leiſe 
Ablehnung zurüd. Herzlich berührt das inbrünſtige Suchen nach dem ewigen Weltzufammen- 
bange, nach der großen, umfangenden Einheit; gerade das Ungelente, Fragende weckt des 
Leſers Rührung und Teilnahme. Und ſo gibt es auch eine Reihe von Gedichten, die man mit 
freudiger Zuſtimmung gelten laſſen muß, z. B.: Freudenglaube, Himmelsleiter, Spätes Er- 
wachen, Zm Tannwald, Ewige Wandlung, Selig keitswanderungen. Um folder Haren Gläubig- 
keit willen überfieht man willig das Eckige, Überflüffige, Flache; man verſpürt doch tiefdeutſche 
Sehnſucht und Traumſeligkeit, überglänzt von indiſchen RRR und 
kosmiſcher Innigkeit. 
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Durchaus katholiſch-romantiſch zeigt ſich Alexander von Bernus in ſeinen Hymnen 
„Maria im Roſenhag“ (Muſarion-Verlag, München). Wie bunte Kapellenfenſter glänzen 
dieſe Lieder vorüber, mitunter wohl allzu farbig und ſinnenfreudig; zwiſchendurch aber ſingt 
es ſcheu und bebend, und gerade dieſe leiſen Lieder find es, die uns das Buͤchlein lieb er- 
ſcheinen laſſen, ohne jedoch unmittelbar zu berühren. 

Erika von Vatzdorf-Bachoff bietet in ihrem lyriſchen Tagebuche „Das Fahr“ 
(Gujtav Kiepenheuer, Potsdam) edle, im wahrſten Sinne vornehme Verſe; man empfindet, 
daß hier zuchtvolle, in ſich beruhende Kunſt geſpendet wurde. Sorgſam geformte Rhythmen, 
klarumriſſene Bilder prägen ſich dem ſinnenden Leſer nachhallend ins Gedächtnis. Namentlich 
jene Gedichte, welche dem Werden und Wunder der Natur geweiht find, zeigen überall Be- 
rufung und treues Künſtlertum. Erika von Watzdorfs Name wird aller Wahrſcheinlichkeit nach 
häufig mit Achtung und Freude zu nennen ſein. 

Auch Nora Brauns „Sonette und Balladen“ (G. Kiepenheuer, Potsdam) ver- 
dienen Lob und Anerkennung. Beſonders die ſtreng gefaßten Gedichte zeichnen ſich durch Eigen- 
art und gebändigtes Erlebnis aus; den Balladen mangelt dagegen manchmal das Knappe, 
Sichere, Schlagende; Ballade ijt nicht Oarjtellung, ſondern Konzentration; hier gilt nicht das 
volle, ſondern das ſtarke Wort. 

Die „Sonette“ von Hertha König (Inſel- Verlag, Leipzig) haben mich oft und linden 
Klanges umſponnen. Man ift in unſeren Tagen mißtrauiſch geworden gegen vorgefaßte, ge- 
regelte Formen; man iſt nur allzu geneigt, die ungebärdigen Schreie des Expreſſionismus als 
Gewinn und Fortſchritt zu werten, die ungebundenen Rhythmen und hingeſtammelten Bers- 
zeilen um ihrer ſelbſt willen zu fordern und hochzupreiſen. Die Geſtalt des Sonetts erheiſcht 
freilich innere Arbeit, Selbſtzucht, weiſe Beſchränkung, und darum mag fie jetzt nur Achfel- 
zucken und Ablehnung begegnen. Jedenfalls beweiſt Hertha König, daß ſie Empfindungen und 
Gedanken rein, durchſichtig klar und dennoch beſeelt zu formen verſteht; und ſomit haben ihre 
Verſe Dauer und Geltung, denn ſie ſtehen abſeits von allem Zufall. Dagegen habe ich ihrem 
ſchmalen Bändchen „Blumen“ (derſ. Verlag) mindere Teilnahme geben können, wenngleich 
naturlich auch hier Schönheit und Anmut erblühen. 

Sd nenne noch Regina Ullmann, deren fpröde, zumeiſt in reimloſen Freiverſen 
geſchriebene „Gedichte“ (Inſel- Verlag, Leipzig) nur langſam dem aufhorchenden Lefer ent- 
gegenkommen. Nicht immer ſcheint mir der Wille der Schaffenden in dem fertigen Gebilde 
aufgegangen zu ſein; die innere Melodie, das Gleichmaß ſind wohl nicht überall gefunden, — 
aber dieſe nordiſch verſchleierten, ſinnenden Flüſterworte wirken wie eine Weiſe von Brahms: 
etwas eigenwillig und ſchwer, rückblickend und nachträumend einem verlorenen Glüde.... 

Guftav Falke beſtimmte noch ſelbſt fein letztes Versbändchen „Das Leben lebt“ zur 
Drucklegung (G. Grote, Berlin). Es bietet für den Kenner dieſes gütigen, treuſchlichten Oichters 
wenig Überrafhendes und Neues; keinen Aufſtieg, keinen Sonnenſieg. Aber man hält es 
dennoch wehmütig und dankbar in Händen; lauſcht den fpatfommerliden Klängen, in denen 
ſchon, wie Herbſtfäden, Wendungen des alten Goethe vorüberfhwingen, entzückt ſich an den 
heiteren Kinderverſen, freut ſich der vaterländiſch aufrechten Geſinnung des ſchon körper 
lich Gebrochenen. 

Der Schweizer Fridolin Hofer zwingt uns zu ehrlicher Bewunderung. Namentlich 
fein erſtes Buch „Im Feld und Firnelicht“ (Zof. Koeſel, Kempten i. Bayern) iſt durch- 
weht von heller, freier, labender Luft. Die ewigen, hohen Berggipfel leuchten herein; die Erde 
ist nahrhaft und würzig, voll dem Dufte der Verheißung. Stücke wie „Der Föhn“, „In Gärung“, 
„Novembertag“, „Heimlicher Zauber“, „Nächtliche Szene“, „Spätes Pflügen“, „Die Flamme“, 
„Gluͤhende Aſche“ beweiſen eine ſeltene Vollendung, klaren Blick und gereiftes Rünftlertum. 
In feinem zweiten Bande „Daheim“ erſcheint der Dichter ſtiller, nachdenkſamer, und hier 
finden ſich wohl auch ein paar ſchwache Verſe, ohne jedoch einen merklichen Abſtieg zu ver- 
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raten (Verlag Eugen Haag, Luzern). Ein fo knappes, bildhaftes Gedicht wie „Sch ildwache“ 


Bent al j Mit verworfnem Mittnachtſpuke 
Fegt der Föhn durch das Gefild. 
War's nicht, ob ein Schwerthieb zucke? 
Aus zerfetzter Wolkenluke 
Klemmt ein Berg den weißen Schild. 


Drei Heften einer neuen Sammlung „Dichtungen und Bekenntniſſe aus unſerer Zeit“, 
die S. Fiſcher, Berlin, eröffnet, ſtehe ich einigermaßen ratlos gegenüber. Weder der Samm- 
lung „Tiefer als Liebe“ von E. A. Rheinhardt, noch der „Unterwelt“ von Zwan 
Soll kann ich immer das grammatikaliſche Verſtändnis entgegenbringen. Es iſt mir zweifel 
haft, ob Komik oder Ernſt beabſichtigt ſind; im Grunde empfinde ich dieſe Verſe als unecht, 
wurzellos, vertrocknet. Und auch die ,Derbannung~ von Max Herrmann blieb mir fremd, 
trotz angenehmerer Oeutlichkeit. Einige gute Zeilen vermögen nicht den unreinen Gefamt- 
eindruck aufzuwiegen. Ich habe mich vergeblich bemüht, Aufmerkſamkeit und Teilnahme 
aufzubringen. 

Zwei Bändchen von Hans Brandenburg braufen voll ungezügeltem, befinnungs- 
loſem Sinnenüberſchwange. Während „Zn Zug end und Sonne“ ein paar hübſche, freund- 
liche Stücke birgt, wie „Im Kirſchbaum“, „Mit Mozart“, „Mona Liſa“, „Sonnenſturm“, 
bietet das zweite „Einſamkeiten“ (beide bei Georg Müller, München) zumeiſt in hohem 
Grade unerquickliche Gedichte, die zum Teil widerlich, zum Teil humoriſtiſch anmuten. Pu- 
bertätskrämpfe, die man nicht der Öffentlichkeit kundtut 

Nicht immer verſtändlich waren mir die Gedichte Wandlung und Verkündigung“ 
von Ludwig Strauß (znſel-Verlag, Leipzig). Sie gemahnten mich an Hölderlins Art, 
ohne jedoch deſſen helleniſche Reinheit und mildes Ebenmaß zu erreichen. Manchmal mußte 
ich ſogar des erkrankten Hölderlin gedenken, wenn mir der Sinn der Zeilen undeutlich und 
verſchloſſen war. Soweit ich zu urteilen vermag — und es wäre unrecht, eine endgültige Ent; 
ſcheidung za wagen —, verſucht Ludwig Strauß mehr als er vermag. Die gelaſſene Abjeitig- 
keit erinnert ein wenig an die feuchte Wärme des Glashauſes; an reich entfaltete, aber duft; 
loſe Blüten, die man vor der freien Luft ängſtlich wahren und verſchließen muß. — Auch 
Däublers „Sternenkind“ (Injel-Derlag, Leipzig) muß ich aus dieſem Grunde abſeits laſſen. 

Zum Schluß ein paar Bände, die ſich mit einem kurzen Hinweiſe begnügen müffen. 
Karl Hauptmanns ſpröde Sonette „Dort wo im Sumpf die Hürde ſteckt“ (Kurt 
Wolff, Leipzig) haben mich, um das vieldeutige Fremdwort zu gebrauchen, lediglich intereffiert. 
Zwei Bändchen aus der Sammlung „Der jüngſte Tag“ desſelben Verlegers ließen mich auf- 
horchen. Gottfried Kölwels „Geſänge gegen den Tod“ erfreuen durch überraſchend 
Nargefehene, ſelbſtändige Bilder (Vor der Brücke, Stiller See, Die Sicheln, Die Turmuhren, 
Dunkle Nacht), während in Eugen Roths Heftchen „Die Dinge, die unendlich uns um- 

treiſen“ beſonders die Lieder auf den gotiſchen Dom gelungen erſcheinen. 

Bei Egon Fleiſchel erſchienen zwei ſchmale Sammelbändchen; Börries von Münd- 
haufen gab eine Feldausgabe „Alte und neue Balladen und Lieder“, die uns dieſen 
Melſter des erzählenden Gedichtes in dankbare Erinnerung bringen, und Cafar Flaiſchlen 
eine Auswahl „Heimat und Welt“, deren unbedenkliche, kampfloſe Fröhlichkeit, die ſich 
ſchon in den zahlreichen Vorſprüchen ziemlich aufdringlich darbietet, mir wenigſtens immer 
etwas ermüdend und flach geblieben iſt. Ernſt Ludwig Schellenberg 
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Am Wendepunkt des Zeitromans 


EN oviel Steht feſt: Der Kriegsroman hat Fiasko gemacht. Er war eben ein Kind ber 
No) Zeit, mußte mit diefer ſtehen, mit dieſer fallen, und beliebt ift er im allgemeinen 
nicht geweſen. Dennoch war er eine Art kulturgeſchichtliche Notwendigkeit. 

Zu Anfang des großen Ringens wurde mit Hartnäckigkeit die Frage behandelt, wie 
ſich das Kunſtleben der Gegenwart zu den großen Zeitereigniſſen ſtellen ſolle. Es wurde zu 
ergründen verſucht, ob die aufrüttelnden Weltgeſchehniſſe ſo befruchtend und anregend auf 
die Schaffenden wirken würden, um ein neues ſtarkes Kunſtwerk hervorzurufen, das, ein Spiegel 
bild der Zeit, völlig in dieſer ruhte. Dabei war dieſes aus der Zeit herausgewachſene Kunſt- 
werk eine ganz einfache Folge der Tatſachen, denn der Krieg ſchob ſich ſo gebieteriſch in die 
Menſchheitsgeſchichte hinein, wie eine gewaltige Mauer, um die niemand herum konnte. 

And gerade für den Roman, deſſen Wirkungsbereich oft nur zu dürftig und abgegraft 
ſchien, ſchuf der Krieg ein neues lohnendes Feld, das zu bebauen außerordentlich reizte. Hier 
ließ fic alles Geſchehene in behaglicher Breite und am glaubwürdigſten ausdrücken, hier war 
eine Anhäufung der leidenſchaftlichſten Gefühle möglich, hier fand der literariſche Fuhrer eine 
blühende Grundlage für ſeine Phantaſie, ſoweit er das große Geſchehnis erfaßte oder doch 
ſich einbildete, es erfaßt zu haben. Die Kriegspſychoſe ijt ein ungemein feines Inſtrument, 
das jetzt dem Psychologen und Dichter plötzlich vertraut wurde und das er teils dahin ausnutzte, 
das gewaltige Erleben getreulich feſtzuhalten, teils auch das Feuer vaterländiſcher Begeiſterung 
und heiligen Zornes zu ſchüren und zu erhalten. Dieſe Aufgabe war für ihn die gegebene, 
ſolange ſich eben der Sieg erhoffen ließ. Es iſt kein Vorwurf für den Dichter, der hierin eine 
heilige Pflicht für ſich erblickte und ſo ſeine Kunſt zu einem politiſchen Werkzeuge machte. Aus 
jener Zeit heraus mußte das ſo ſein. 

Aber der Dichter ſchrieb eine falſche Rechnung, und fo hat der Kriegsroman Fiasko 
gemacht. Und das nicht etwa ſeit heute erſt oder ſeit dem verhängnisvollen Zuſammenbruch 
im November. In England wird heute der Kriegsroman von den Verlegern abgeſtoßen, von 
den Sortimentern geräumt, vom Publikum verſchmäht. In dieſes Stadium war jedoch das 
deutſche Publikum ſchon lange eingetreten. Auch die Fülle des Kriegserlebens macht ftumpf; 
das ewige Hinſchwanken auf einem Boden, der ſich ſehr bald als noch begrenzter erwies, als 
das alte abgegraſte Feld des Friedensromans ſeligen Angedenkens, erzeugte jene ſymptomatiſche 
Aberſättigung, die uns bei einer zeitlich abhängigen Kunſt faſt ſtets überfällt. Reinſtes künft- 
leriſches Genießen bietet eben nur das tendenzloſe Kunſtwerk, das um ſeiner ſelbſt willen da 
iſt, und zu dieſer Art gehörte der Kriegsroman nicht. Endlich auch haben die Zeitereigniſſe 
alle Voraͤusſetzungen, von denen er ausging, alle Tendenz, die er verfolgte, über den Haufen 
geworfen und mit ihm felber ein Ende gemacht. Und fo wäre die Tendenz, die zum Kriegs- 
roman führte, heute endgültig ein überwundener Standpunkt? 

Gewiß, der Krieg iſt überwunden und ſeine Ausflüſſe ſegenvoller oder gefährlicher 
Natur find dahin. Rudolf Stratz prägte zu Beginn des Kampfes das Wort, die Zeit vor dem 
Kriege ſei jetzt hiſtoriſch, und alles, was über die Zeit vor dem Kriege geſchrieben werde, ſei 
nichts weiter als ein hiſtoriſcher Roman. Eine ſehr feine, und doch eine etwas „boomerante“ 
Logik. Denn heute iſt auch der Krieg hiſtoriſch — hiernach. Schließlich aber war der Krieg 
auch nur die zeitweilige Unterbrechung eines Dauerzuſtandes, nämlich des Friedens, oder 
richtiger, erſt der Auftakt zu einer neuen Zeit, die unter ſchweren Erſchütterungen des Menſch- 
heitskörpers, noch ſchemenhaft, heraufdämmert. 

So wird auch der moderne Dichter heute manches zum alten Eiſen werfen müſſen, 
was zu feinem liebſten Rüftzeug gehörte. Ausgeſtorben für die Gegenwart iſt z. B. der Leut- 
nant alten Stiles, den uns einſt keiner nachmachte, verſunken der kleine intrigendurchtränkte 
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Hof unterhaltſamer Reſidenzromane, — verſunken ſo manches, an dem ſchon lange der Staub 
der Jahrhunderte hing. Denn der Krieg hat auch mit manchem toten Plunder und den Puppen 
der Vergangenheit aufgeräumt, nur den armſeligen Rahmen, in dem fie tanzten, den Unter- 
haltungsroman hat auch er nicht beſeitigt. Der neue Zeitroman wird nun wohl andere Wege 
einſchlagen; er wird vielleicht etwas rot, vielleicht ſehr proſaiſch werden; oder er wird über 
den angenehmen Aufenthalt in dieſer Geſellſchaft der Revolutions- und Kriegsgewinnler mit 
einem beißenden Spott abrechnen, mit dem Ziel, gleichzeitig auch den Materialismus zu 
treffen. Aber an ſeiner Stirne wird wenigſtens das Wort nicht verzweifelnder Hoffnung ſtehen: 
Erlöſe uns von dem Übel! ... Berta Witt 


© 
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; uf keinem Kunſtgebiete haben die Sozialiſierungsbeſtrebungen einen ſolchen Um- 

fang angenommen und werden fo leidenſchaftlich betrieben, wie im Theater. 
SGcewiß liegt das zu einem guten Teil daran, daß das Theater die auffälligſte Form 
geſellſchaftlicher Unterhaltung iſt und bisher in weitem Umfange ein Vorrecht der Beſitzenden 
oder geſellſchaftlich hervorragenden Klaſſen geweſen ijt. Es ijt auch da die Loſung aller Revo- 
lutionen wirkſam: Platz da, daß ich mich hinſetzen kann. Aber neben alledem iſt dabei doch 
auch die Erkenntnis oder wenigſtens das inſtinktive Gefühl wirkſam für die Bedeutung, die 
das Theater für die Allgemeinheit haben könnte. Und zwar für die Allgemeinheit als Ganzes, 
als Gemeinſchaft. 

Es darf nicht überſehen werden, daß gerade auf dieſem Kunſtgebiete erſichtlicher und 
wirkſamer als auf andern die organiſierten Maſſen des Proletariats ſchon ſeit Jahrzehnten 
zur Selbſthilfe gegriffen haben, daß alſo gerade hier, wenn nach dem Staate gerufen wird, 
es weniger aus der Selbſtſucht des einzelnen als aus einem Gemeinſchaftsgefühl heraus ge- 
ſchieht. Damit treten dieſe Beſtrebungen in eine Vunſchreihe, die ſeit mehr als anderthalb 
Jahrhunderten in den führenden Geiſtern des deutſchen Theaters ihre Fürſprecher und Vor- 

kämpfer gefunden hat. Seit Leſſings „Hamburgiſcher Dramaturgie“ iſt der Ruf nach einem 
deutſchen Nationaltheater immer wieder erſchallt, und eine Fülle von Arbeit iſt auf ſeine 
Befriedigung verwendet worden. 

Trotzdem herrſcht keineswegs Klarheit über den Kern des Problems eines National- 
theaters, und auch mit der Ausprägung dieſes alten Wunſches in die Form der Sozialiſierung 
des Theaters iſt dieſe Klarheit nicht eingetreten. 

Mit beſonderem Nachdruck wurden bis jetzt dieſe Sozialiſierungsbeſtrebungen von 
den am Theater irgendwie ſchaffend Beteiligten ins Werk geſetzt, angefangen von den Bühnen- 

arbeitern bis zu den dramatiſchen Dichtern. Sie alle erheben Forderungen an das Theater. 
Höhere Entlohnung, beſondere Tarif- und Arbeitsverträge, Theaterräte, feitens der Dramatiker 
allerlei Kartellierungen und Anſprüche an die Allgemeinheit für die materielle Sicherſtellung 
der Theaterdichter — das find nur einige Stichworte, die alle mit dem Kehrreim „Gemein- 
ſchaft“ verbunden ſind, in Wirklichkeit aber nur Sonderwünſche decken, deren Erfüllung 
für die künſtleriſche und ethiſche Bedeutung des Theaters im Geſamtleben des Volkes keine 
weſentliche Anderung herbeiführen würde. Die Allgemeinheit ſteht denn auch allen dieſen 
Dingen trotz ihrer ausgiebigen Behandlung in der Preſſe mit Recht gleichgültig gegenüber. 

Weit wichtiger iſt der Allgemeinheit die andere Auffaſſung der Sozialiſierung des 
Theaters, durch die die beſtehenden Cheater ihr zugänglich gemacht, gewiſſermaßen zu „Volks- 
bühnen“ umgewandelt werden ſollen. Auch hier iſt ſchon viel Waſſer in den anfänglich hoch 
fHaumenden Wein der Begeiſterung gemiſcht worden. Wenn ſchon überhaupt, fo ijt doch gerade 
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in ſozialdemokratiſchen Kreiſen ganz beſonders viel mit Schlagworten und Zitaten gearbeitet 
worden. Der Hinweis auf das griechiſche Theater war immer ſehr beliebt, zu dem jeder Staats 
bürger freien Zutritt hatte, und der Ruf: „Die Kunſt oder das Theater gehört dem Volke“, 
iſt immer und überall nur als ein Anrecht, nicht als eine Verpflichtung verſtanden worden. 
Man war denn auch ſehr ſchnell dabei, die bisherigen Hoftheater zu Staats- oder Landestheatern 
zu erklären; damit war man aber bereits am Ende der Weisheit angelangt. Trotzdem man 
dieſe bisherigen Luxustheater zu Volksbühnen erklärte, iſt ihr Betrieb infolge der allgemein 
geſteigerten Lohnforderungen gerade der mitwirkenden Maſſeneinrichtungen (Chor, Orcheſter, 
Bühnenarbeiter) noch teurer geworden. Statt der bisherigen bequemen Programmreden 
mußten jetzt im Kultusminiſterium Berechnungen aufgeſtellt werden. Da ergab ſich z. B. für 
Berlin, daß man an den beiden bisher königlichen Theatern bei höchſter Ausnutzung aller 
Möglichkeiten jährlich ſiebenhundert Vorſtellungen veranſtalten könnte. Wenn alle Plätze 
täglich ausverkauft würden, würde jeder der in Betracht kommenden Großberliner zwiſchen 
vierzehn und ſiebzig Jahren jährlich 0,82 mal ins Theater kommen können. Würde dabei für 
das Opernhaus der immerhin noch hohe Durchſchnittspreis ron 5,50 K, für das Schaufpiel- 
haus 2,80 & für den Platz erhoben, fo blieben von den Geſamtkoſten immer noch 3 250 000 4 
jährlich ungedeckt, für die alſo Staat oder Gemeinde eintreten müßte. Das Platzverhältnis 
wäre ja natürlich günftiger zu geſtalten, wenn auch eine größere Zahl der anderen Theater 
zu Staatstheatern oder Volksbühnen erklärt würde, Dieſe Forderung iſt oft genug erhoben 
worden. Aber ein günftigeres Ergebnis für die Betriebskoſten wäre auf dieſem Wege nicht 
zu erreichen. Wer aber ſoll das alles bezahlen? 

Davon aber abgeſehen. Unſere Arbeiterkreiſe und ihre Führer leben ganz im Gefichts- 
kreis der Großſtädte, ja noch viel enger: ihrer Partei in dieſen Großſtädten. Es dämmert doch 
einigen, daß es in künſtleriſcher Hinſicht eine furchtbare Enge wäre, und unmöglich anginge, 
das ganze Land für die Vergnügungen dieſer Großſtädte zu belaſten. Daß aber auch innerhalb 
dieſer Großſtädte bei der bloßen Ausnutzung des gegenwärtig Vorhandenen, ſchon durch die 
Lage der bisherigen Theater, alle in den Außenbezirken Wohnenden ſchwer benachteiligt wären; 
daß überhaupt in jedem Betracht mit der bloßen Umfchaltung eines unter ganz anderen Ver⸗ 
hältniſſen zuſtande gekommenen Betriebs kein lebensfähiges Neues zu ſchaffen iſt, daß mit 
der bloßen Errichtung von Volksbühnen weite Bedürfniſſe der Kunſt unerfüllt blieben, daß 
der größte Teil der bisherigen Theaterbetriebe moraliſch und künſtleriſch nicht wertvoll genug 
ijt, um in dieſer Form ſozialiſiert zu werden, daß das von dieſen Betrieben befriedigte Unter 
haltungsbedürfnis niederer Art aber nicht von einem Tag auf den andern zu beſeitigen iſt, 
— alle dieſe ſich aufdrängenden Erwägungen haben die früher fo großſprecheriſchen Wort- 
führer recht kleinlaut werden laſſen. Wenn auf einem Gebiete, wird man hier von einer Fort- 
wurſtelei ſprechen müſſen, die mit kleinen Mitteln die am lauteſten vorgetragenen Wünſche 
halbwegs zu befriedigen ſucht und ſich im übrigen darauf verläßt, daß die Rufer bald ermüdet 
ſchweigen werden. 

Bei allen dieſen Erwägungen des Matierellen iſt das Geiſt ig e ganz in den Hintergrund 
getreten. Und doch lag die Frage nach dieſem Geiſtigen aus den Erfahrungen der letzten Jahre 
beſonders nahe. Während des Krieges iſt in nationalen Kreiſen immer wieder der Vorwurf 
erhoben worden, daß das Theater dem Volke die Unterſtützung ſchuldig bleibe, zu der es in 
dieſer ſchweren Zeit verpflichtet wäre, und jetzt in der Revolutionszeit wird der entſprechende 
gleiche Vorwurf von revolutionärer Seite erhoben. Alſo das Theater hat in zwei fo grund- 
oerſchiedenen Lagen es nicht vermocht, in geiſtiger Hinſicht ein Volkstheater zu fein. Die 
Nation hat bei ihm weder für die Verteidigung der alten Staatsform noch für den Aufbau 
der neuen eine künſtleriſche Führer oder auch nur Hilfskraft gefunden. Ich ſehe nicht, daß 
die Erheber des Vorwurfs früher oder jetzt in der Lage geweſen wären, einen Spielplan auf- 
zuſtellen, bei deſſen Durchführung das Theater dieſe hohe, aber doch im Grunde ſelbſtverſtänd⸗ 
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liche Aufgabe hätte erfüllen können. Und fo iſt denn doch wohl überhaupt die erfte Frage: 
Iſt unſer deutſches Theater imftande, in dieſem Sinne ein Volkstheater zu 
ſein? Haben wir das ſeit langem geforderte und erſehnte deutſche Nationaltheater? — Wir 
müffen die Frage rundweg verneinen. Und fo fragen wir beſcheidener: Können wir denn 
überhaupt von einem deutſchen Theater ſprechen, in jenem Sinne, wie wir vom Theater 
der Antike, von den Myſterienſpielen des Mittelalters, vom geiſtlichen und weltlichen ſpaniſchen 
Theater, von der klaſſiſchen franzöſiſchen Tragödie und Komödie ſprechen können? — Wir 
müffen abermals verneinen und fragen noch beſcheidener: Gibt es ein deutſches Theater, 
wenigſtens in dem Sinne, wie es eine italieniſche Oper, wie es ein Pariſer Salonſtück oder 
auch einen Pariſer Boulevardihwant gibt? — Da können wir langſam mit einigen Gegen- 
werten aufwarten. Es gibt ein deutſches Muſikdrama, d. h. nein, es gibt das Muſikdrama 
Richard Wagners. Es gibt eine deutſche — nur zögernd ſprechen wir das Wort aus: Operette. 
Nein, es iſt eine Wiener Operette und eine Berliner Poſſe. Es gibt eine unendliche Fülle 
deutſcher Dramen, es find darunter herrliche Meiſterwerke, es ift darunter das ſchönſte Volksſtck 
der ganzen Weltliteratur, Schillers „Wilhelm Tell“, aber ein charakteriſtiſch deutſches Theater 
gibt es nicht. Wohl aber gibt es auf verwandtem Gebiete eine Kunſtform, die in Verbindung 
mit dem Worte deutſch eine ganz beſtimmte Vorſtellung auslöſt: das deutſche Oratorium. 
Und ſo erkennen wir, daß das nationale Theater eine Stilfrage iſt, daß es mit der Form 
und nicht mit dem Inhalte zuſammenhängt. Eine national charakteriſtiſche Form erzwingt 
fic geradezu den nationalen Inhalt bzw. drückt jedem Inhalte den Stempel des Nationalen 
auf durch dieſe nationale Formgeſtaltung des Inhalts. Wir haben kein deutſches National- 
theater, weil wir keine deutſche Form des Theaters haben. 

Es iſt nicht ſchwierig, von der Antike bis zur heutigen Operette für alle jene Theater- 
erſcheinungen, die ſich unter den Begriff Gemeinſchaftstheater einreihen laſſen, die Form- 
merkmale aufzuzählen, wie für einen Bauſtil. Wie alle Bauſtile die Schöpfung des Form- 
willens einer Gemeinſchaft ſind, ſo muß auch das Theater eine Gemeinſchaftskunſt ſein, um 
das Theater dieſer Gemeinſchaft, alſo im höchſten Sinne ein Volks- oder Nationaltheater zu 
fein. Das deutſche Theater aber iſt nicht das Theater des Volkes, ſondern der Dichter, alſo 
nicht ein Theater der Gemeinſchaft, fondern der Individualiſten. 

Das Theater aber iſt keine rein dichteriſche Kunſtform, ſondern eine Gemeinſchaftskunſt, 
deshalb auch eine Syntheſe, und der Dichter vermag mit den Mitteln ſeiner Kunſt allein gar 
nicht das Drama erſtehen zu laſſen. Dauernd bedarf er der Mimik, oft genug der Muſik, immer 
der Architektur und Malerei zur Erſtellung des Bühnenbildes. Za gerade dem Drama des 
Dichters iſt dieſe ſzeniſche Hilfe unentbehrlich. Denn nur mit den Mitteln der Zllufionsbühne 
iſt es dem Dichter möglich, in der Zuſchauerſchaft jene Vorſtellungen einer Umwelt zu erwecken, 
die die Vorausſetzung für die Aufnahme des von ihm entworfenen Weltbildes ſind. Alle echten 
Volkstheater dagegen bedürfen der Flluſionsbühne nicht; ihnen genügt ein ſtiliſierter Rahmen, 
weil ja das Volk gewiſſermaßen ſelbſt mitdichtet und mitſpielt, weil feine eigene Sache ver- 

handelt wird. 

Der erſte Dichter, dem dieſes Mißverhältnis zum Bewußtſein kam, war Schiller. 
Nach dem „Don Carlos“ bricht er trotz aller Erfolge ſein dramatiſches Schaffen ab. Erſt ſieben 
sabre fpäter, 1794, nimmt er es wieder auf. Dazwiſchen liegt ein gründliches Studium der 
Alten, das ihm die Erkenntnis von der Notwendigkeit einer neuen dramatiſchen Form ge- 
bracht hat. Schon die Entwurf gebliebenen „Ritter von Malta“ ſehen die Mitwirkung des 
Chores vor, der dann erſt ein Jahrzehnt ſpäter in der „Braut von Meſſina“ wirklich angewandt 
wird. Aber auch für den „Wallenſtein“ wollte er im Gegenſatz zu früher, wo er „das ganze 
Gewicht in die Mehrheit des einzelnen gelegt hatte, alles auf die Totalität“ berechnen. Die 
außerordentlich wichtige und tiefſchürfende Vorrede zur „Braut von Meſſina“ zeigt, daß für 
Schiller der Chor die Stimme des Volkes war. Nicht mehr der Oichter allein ſollte fein Welt⸗ 
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bild entrollen, das Volk ſollte in ſeiner Art mitwirken, indem es zu allem Stellung nahm. 
Schiller ift ſich völlig klar, daß fo die „Illuſion“ zerſtört wird, aber dieſer Verluſt ſchien ihm 
gering gegenüber dem Gewinn des gemeinſchaftlichen Lebens. Das Drama ſelbſt erfüllt die 
Forderungen der Vorrede nicht. Mit dem bloßen Zurüdgreifen auf eine alte Form war nichts 
zu tun. Was ihm vorſchwebte, erreichte Schiller ein Fahr ſpäter in „Wilhelm Tell“. In dieſem 
Drama iſt das Volk der Held. Die auftretenden Perſonen ſind faſt ausnahmslos Vertreter 
des Volkes, und zwar nicht auf das individualiſtiſche Einzelne hin geſtaltet, ſondern auf die 
Totalität berechnet. Man mag einmal bei A. Jolles nachleſen, wie glänzend dieſe Aufgabe 
gelöſt iſt („Von Schiller zur Gemeinſchaftsbühne“, 1919). 

Danach ſtarb Schiller, und fein Werk fand keine Fortſetzung. Die Romantik verhalf 
dem Individualismus in noch höherem Maße zur Alleinherrſchaft. Erſt Richard Wagner 
erfaßte wieder das Theater als Gemeinſchaftskunſt, und zwar nicht nur rein künſtleriſch als 
Allkunſtwerk, ſondern auch im Gedanken der einheitlichen Zuſammenfaſſung von zuſchauendem 
Volke, ausübenden und ſchöpferiſchen Künſtlern. Er fühlte auch die Notwendigkeit einer grund- 
ſätzlichen Neugeftaltung der Cheaterarchitektur. Aber es fand ſich nicht die geniale architektoniſche 
Idee, die ihn von der Illuſionsbühne befreit hätte. So erſah ſich Wagner das Bindemittel 
in der geiſtigen Kraft des Feſtſpielgedankens. Die Geſamtheit ſollte herausgeriſſen werden 
aus dem Alltag zu einem feſtlichen Beiſammenſein im Oienſte der Kunſt, dadurch erfüllt 
werden mit der einheitlichen, alle zuſammenſchließenden Idee. Früchte vermögen nicht zu 
reifen, bevor ihre Zeit erfüllt iſt. Auch wenn die Vorausſetzungen zum Verſtändnis der Stoff- 
welt Wagners beim ganzen Volke erfüllt wären, wäre ſein Drama doch im Rahmen der 
(gebildeten) Geſellſchaftskunſt geblieben, weil das Volksbewußtſein fehlte. 

Daß dem trotz 1870/71 ſo war, wiſſen wir, die wir in den Spätſommermonaten 1914 
das Große, Gewaltige, Erſchütternde und Beglüdende erlebt haben, was es heißt, ein Bolt 
zu ſein. Dieſes Erlebnis kann durch den nachherigen Zuſammenbruch nicht zerſtört, ja es 
wird gerade dadurch noch verklärt werden. Unſere Hoffnung auf ein Wiedererſtehen Oeutſch- 
lands als Nation gründet ſich nicht auf eine der „Errungenſchaften der Revolution“, ſondern 
auf dieſes Erlebnis des Volkſeins, das unabhängig war von irgend einer Staatsform. 

Wir dürfen auch nicht vergeſſen, wie damals dos Volk nach der Kunſt, insbeſondere 
nach ſeinem Theater rief, als der gegebenen künſtleriſchen Führung in dieſer ſchwerſten Zeit. 
Und wir dürfen uns auch nicht nachträglich im Gedächtnis verwiſchen laſſen, wie ſchmerzhaft 
und beſchämend wir damals das völlige Verſagen des Theaters empfanden. Wie immer 
entlud ſich dieſes Gefühl in zahlreichen Programmſchriften. Aber es wurde doch auch etwas 
getan. Man begann in nationalen und chriſtlichen Kreiſen einzuſehen, daß es mit tadelnder 
Kritik nicht getan ſei, daß die Klage über die Verjudung des Theaters im Grunde eine Selbft- 
anklage der eigenen Tatloſigkeit und Schwäche ſei. Es kam zur Gründung des Hildesheimer 
Theaterkultur⸗Verbandes im Auguſt 1916, der aus dem Beſtreben erwachſen war, jenen Kreiſen 
des deutſchen Volkes, die ihre Überzeugung von Beruf und Stellung des Theaters im heutigen 
deutſchen Theater nicht verwirklicht ſehen, den ihnen gebührenden Anteil und Einfluß auf 
die Geſtaltung des Spielplans zu verſchaffen. Es iſt hier nicht der Ort, darzulegen, wie es 
den verſchiedenſten gegneriſchen Mächten gelang, dieſe klare Aufgabe des Theaterkultur- 
Verbandes zu verbiegen und ihn ſo um ſeine rechte Wirkung zu betrügen. Hoffentlich gelingt 
es bem „Chriſtlichen Bühnen -Volksbunde“ beſſer, in klarer Herausarbeitung ſeiner Ziele den 
von ihm übernommenen Grundſatz in die Wirklichkeit umzuſetzen. Dieſer iſt rein demokratiſch 
und verlangt vom Theater für alle Deutſchen das gleiche Recht. Es wird ſogar das Mittel 
der Stimmenzählung dafür aufgeboten in der Form der Organiſation der Konſumenten. 
Darin, daß das Bindemittel dieſer Organiſation die Gleichheit der Welt anſchauung 
iſt, liegt die fruchtbare Kraft dieſer Zuſammenſchlüſſe für die Entwicklung zum Theater 
einer Gemeinſchaft. Für die Einrichtung wird die der Berliner Freien Volksbühne maßgebend 
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ſein, und wir wollen uns daran erinnern, daß vor allem in der Gründungszeit dieſer Freien 
Volksbũhne auch ein gemeinſames geiftiges Band, eine gemeinſame Weltanſchauung die 
Mitglieder umſchlang. 

Die wahre „Freiheit“ kann immer nur darin beruhen, daß jeder Weltanſchauung ihre 
öffentliche Betätigung eingeräumt werde und daß an allen gemeinſamen Einrichtungen der 
Öffentlichkeit jede durch eine ſolche Weltanſchauung verbundene Gemeinſchaft den Anteil 
erhalte, der ihr nach ihrer Zahl und Bedeutung für die Geſamtheit zukommt. Es iſt ganz felbit- 
verſtändlich, daß alles, was wahrhaft große Kunſt iſt, in Höhen ragt, die von allen Seiten 
als erſtrebenswerte Gipfel anerkannt werden. Aus den vielen einzelnen Gemeinſchaften 
erwächſt dann ganz von ſelbſt die Geſamtheit des Volkes, die Nation. Im übrigen aber be- 
deutet die Befriedigung der Sonderwünſche, die Erfüllung der Sonderbeſtrebungen auf künft- 
leriſchem Gebiete keine zerſplitternde Armut, ſondern bereichernde Mannigfaltigkeit. 

In der Welt des Geſchäftstheaters war die Durchführung dieſes durchaus demokratiſchen 
Prinzips für die Benutzung des Theaters lediglich eine Organiſationsfrage. Da das Geſchäft 
an ſich nicht unmoraliſch, ſondern amoraliſch iſt, war anzunehmen, daß das Geſchäftstheater 
die Ware führen würde, die die Kundſchaft verlangte. Es brauchte alſo nur die Kundſchaft 
ſo zuſammengeſchloſſen zu werden, daß ſie ihren Wünſchen nachdrücklich Ausdruck verleihen 
konnte, indem fie dem Geſchäftsinhaber ausreichende Abnahme der von ihr gewünſchten Ware 
gewährleiſtete. Schwieriger wird der Fall, ſobald der Staat als Unternehmer oder auch nur 
als Unterſtützer auftritt. 

Aber wenn wir eingeſehen haben, daß die weſentlichſte Vorausſetzung eines Gemein- 
ſchafts-, eines Nationaltheaters eine dieſer Gemeinſchaft entſprechende Form des Theaters 
iſt, die wir bis heute in Deutſchland nicht entwickelt haben, fo erhebt ſich in uns doch vor allem 
die Frage nach den für dieſen Zweck vorhandenen oder zu entwickelnden Kräften. Ob wir 
unſere weitausgedehnten Großſtädte oder das vom Theater bis jetzt ganz entblößte Land 
anſehen, für eine wirkliche Beteiligung möglichſt aller Volkskreiſe am Theatergenuß iſt die 
dringendſte Vorausſetzung Dezentraliſation. Nicht dadurch, daß im Mittelpunkte einer Stadt 
ein möͤglichſt großes Haus errichtet wird, in das doch auch die bisher geſchaffene dramatiſche 
Kunſt nicht hineinpaßt, iſt dieſe allgemeine Beteiligung zu verwirklichen, ſondern nur dadurch, 
daß in allen Stadtteilen, daß überall auch an kleineren Orten, ja an geeigneten Punkten des 
flachen Landes Theater errichtet werden. Hier gilt genau derſelbe Grundſatz, wie für den 
Kirchenbau. Er gilt auch inſofern, daß alle dieſe Theater architektoniſch verwandt fein, genau 
dieſelben weſentlichen Beſtandteile aufweiſen müſſen. Ja hier kann man weiter gehen und 
ſagen: die Inneneinrichtung dieſer Theater, das Verhältnis zwiſchen Bühne und Zufchauer- 
raum, die Ausgeſtaltung der Bühne ſelbſt müſſen überall dieſelben ſein. Wir brauchen alſo 
mit einem Worte eine ſtiliſierte Bühne mit ein für allemal feſtſtehender ſymboliſcher Bedeutung 
aller ihrer Beſtandteile, wie das in dem Theater der Antike und den Myſterienſpielen der 
Fall geweſen. Aus dieſem neuen Theater heraus, das architektoniſch ſo zu geſtalten wäre, 
daß es ebenfalls als Konzertraum und Vortragsſaal benutzt werden könnte, und feinen 
ganz feſtſtehenden Bedingungen gemäß muß ſich die neue dramatiſche Dichtung der Gemein 

ſchaft entwickeln. 

Ih will hier nicht auf Näheres eingehen, aber ich verweiſe mit allem Nachdruck auf 
das Buch von Andre Folles „Von Schiller zur Gemeinſchaftsbühne“ (Leipzig, Quelle & Meyer), 
das bis ins einzelne ausgearbeitete Vorſchläge bringt, die, auch wenn man in Einzelheiten 
anderer Meinung iſt, als Ganzes unbedingt überzeugend wirken. 

Zeiten der Knappheit aller äußeren Mittel haben immer die Stiliſierung begiin{tigt. 
Wir dürfen auch damit rechnen, daß jetzt Tauſende von Menſchen in das Theater drängen, 
die ihm bisher fern geblieben waren, die durch das Bisherige unverwöhnt, aber auch unver- 
dorben und darum für ein Neues zugänglich find. Die Erſtellungs- und Betriebskoſten diefer 
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Theater, die ja in vorhandene Säle ſich ohne weiteres einbauen laſſen, ſind gering, da alle 
Ausgaben für Szenerie wegfallen, die für die typiſchen Koſtüme ſehr niedrig und — nach Jolles 
— nur fünf Schaufpieler nötig find. Es werden ſich dieſe Bühnen aus ihren eigenen Cin- 
nahmen erhalten können, ſobald fie einmal vorhanden find. Für den Auf- und Ausbau müßten 
Staat und Gemeinde eintreten; die Benutzung des Hauſes ſtände allen Gemeinſchaften nach 
Maßgabe ihrer Größe zu. 

Es iſt der Fehler faſt aller Reformwerke, daß ſie das Beſtehende verdammen und nur 
das Neue gelten laſſen wollen. Vor dieſem Fehler müſſen wir uns hüten. Das bisherige 
Theater hat ſo viel Schönes geleiſtet und bietet ſelber ſo viele Entwicklungsmöglichkeiten, 
daß kein Grund zu ſeiner Zerſtörung vorhanden iſt. Nur ſoll man nicht von ihm verlangen, 
daß es ein Theater der Gemeinſchaft werde, wozu ihm die Vorbedingungen fehlen. Es kann 
alſo auch nicht die Aufgabe des Staates ſein, ſich in ausgiebigerem Maße als bisher für dieſes 
Theater einzuſetzen. Unfere günſtige Beurteilung des beſtehenden Theaters ſetzt allerdings 
voraus, daß wir weitaus den größten Teil der fic) heute als Theater bezeichnenden Unter- 
nehmungen nicht als ſolche, ſondern nur als Unterhaltungsſtätten anerkennen, die um nichts 
höher ſtehen als Zirkus, Barietee und andere Schauſtätten. Sie haben für den Staat höchſtens 
als Steuerobjekte Wert und hängen ausſchließlich von der Nachfrage ſeitens des Publikums 
ab. Sie find alſo einerfeits ununterdrückbar, ſolange ein Bedürfnis dafür vorhanden iſt, werden 
aber von ſelber in gleichem Maße verſchwinden, als es gelingt, das Unterhaltungsbedürfnis 
des Volkes in künſtleriſcher und ethiſcher Hinſicht zu heben. 

Dagegen bleibt die Frage offen, ob wir nicht noch andere Hilfskräfte für das Gemein- 
ſchafts- und Nationaltheater haben. Da ſehen wir zunächſt den Feſtſpielgedanken, der 
noch gar nicht planmäßig ausgenutzt iſt. Die Schweiz iſt uns in der Hinſicht voraus, obgleich 
auch dort die großen Rantonsfeftfpiele, die in den letzten Jahrzehnten als nationale Erinnerungs- 
feiern begangen worden ſind, noch nicht zu einer ſtändigen Einrichtung ausgebaut wurden. 
Dieſe großen Feſtſpiele müßten räumlich ins Große geſteigerte Zuſammenfaſſungen des ſonſt 
im Gemeinſchaftstheater Ubliden fein, könnten auch daneben muſtergültige Aufführungen 
der größten Kunſtwerke aller Zeiten bringen. Sie würden ſich ganz von ſelbſt zu einer Zu- 
ſammenfaſſung der kleineren Gemeinſchaften ausbilden und ſchließlich das Volk, die Nation 
vereinigen. 

Endlich ſtellt ſich hier der Gedanke an das deutſche Oratorium ein, an das große Chor- 
werk, mit einem der Gemeinſchaft, der ganzen Nation heiligen Inhalte. Der Wert dieſer 
Aufführungen liegt in der Mitwirkung von Hunderten und Tauſenden Volksgenoſſen. Die 
gewöhnlichen ſzeniſchen Mittel verbieten ſich da von ſelbſt, die Muſik bietet ein jeder Szenerie 
ebenbürtiges Stimmungsmittel. Dazu käme die Ausnützung des Lichtes als Stimmungskraft. 

Es kann nicht darauf ankommen, alle möglichen Einzelheiten aufzuzählen, entſcheidend 
iſt die grundſätzliche Erkenntnis des Zieles, die Überzeugung, daß zu ihm ein Weg vorhanden 
iſt. Wir müſſen dieſes Ziel des Nationaltheaters erreichen, heute weniger um des Theaters 
willen, als der Nation wegen. Schon 1784 hat Schiller dieſe Bedeutung des Theaters für 
die Geſtaltung einer Nation hervorgehoben: „Wenn wir es erlebten, eine Nationalbühne zu 
haben, ſo würden wir auch eine Nation. Was kettete Griechenland ſo feſt aneinander? Was 
zog das Volk ſo unwiderſtehlich nach ſeiner Bühne? — Nichts anderes als der vaterländiſche 
Inhalt ſeiner Stücke, der griechiſche Geiſt, das große, überwältigende Intereſſe des Staates, 
der beſſeren Menſchheit, das in demſelbigen atmete.“ Karl Storck 
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An Hans Thoma 
Zum achtzigſten Geburtstag, 2. Oktober 1919 


Wei Matthäus (VI, 22) ſteht das Heilandswort: „Das Auge iſt des Leibes Licht. Wenn 
dein Auge einfältig iſt, ſo wird dein ganzer Leib licht ſein.“ Es iſt ſchon oft geſagt 
worden, das Genie fei ein Menſch, der fein Kindtum bewahrt und darum den 
Zuſammenhang mit der ewigen Lichtquelle, der Heimat der Seele, nicht verloren hat. Was 
der Heiland, der Gotteskind geblieben war, als Mahnung verkündet hat, iſt im Genie erfüllt. 
Es braucht nicht erft „wie die Kinder werden“, es iſt Kind, und darum iſt das Himmelreich 
ſein. Kinder kennen den Zweifel nicht, ſie ſind von Natur gläubig, und erſt die Erfahrungen 
des Lebens vertreiben fie aus dem Paradiefe, wie einſt Adam und Eva aus ihm vertrieben 
wurden, als ſie nicht mehr glaubten, ſondern nach Warum und Wozu fragten. 

Vor wenigen Wochen erſt ſtand ich Hans Thoma gegenüber, der wie ein runder feſter 
Turm vor einem ſteht, ganz erdhaft für den erſten Blick, bis man in ſeine Kinderaugen geſehen 
hat. Und dieſe Kinderaugen fühle ich auf mir ruhen und ſeine ruhige Stimme höre ich klingen, 
wenn ich in ſeinem letzten Büchlein „Seligkeit nach Wirrwahns Zeit“ (Jena, Eugen Diederichs) 
ſeiner abgeklärten Weisheit lauſche. Wer könnte uns beſſer vom Weſen ſeiner Kunſt berichten, 
als er jelbft? 

„Alles Schauen iſt gläubig, ſonſt dürfte man es nicht Wahrnehmung nennen, d. h. es 
ſteht dem Dafein und feinen Dingen kritiklos gegenüber; es geht in kindliches Vertrauen über; 
es will an nichts ändern und rütteln, und fo geht aus dem Schauen auch die reine Freude 
an allem Erſchaffenen hervor... Da es alles, was beſteht, als gut anerkennt, fo kann man 
das Auge den Sinn der Bejahung nennen.“ 

„Alles fließt, alles ſchwimmt: das ſind uralte Philoſophenworte. In der Malerei findet 
dieſes Schwimmen und Schweben im Raum deutlich ſeinen künſtleriſch ſinnenfälligen Aus- 
druck. Es iſt mir, wenn ich im Zuſtand hingebenden Schauens bin, als ſei die Seele der Raum, 
in welchem alle Körperlichkeit, alle Gegenſtändlichkeit, alle Wirklichkeit fließen, vorüberſchwimmen 
würde. Als ſei dies alles in mir, nicht außer mir. Die Wirklichkeit wird wie ein Traum; ſie 
löſt ſich auf; dadurch wird fie zur Kunſt, für die Menfchenfeele faßbar, habhaft. Die Augen 
öffnen ſich, und alles wird ſchön; alles wird Schein; alles wird durch reines, d. h. wunſchloſes 
Schauen zur Schönheit, und es erwacht dann wohl der Wunſch, das Bild in der Seele, den 
Zuſtand des Schauens in irdiſchem Material feſtzuhalten: das Bild in der Seele, dieſem Welt- 
ſpiegel, für die Sinne deutlich erkennbar zu machen, für ſich und für andere.“ 

Thoma verweiſt dann auf die Bilder, die wir im Traume ſehen und vergleicht ſie unſerer 
Fähigkeit, im Traume zu fliegen. „Dies Fliegen und Schweben kommt wohl davon, daß 
das geſetzliche Gefühl für Schwere aufgehoben iſt; deshalb wundern wir uns im Traum auch 

gar nicht, daß wir fliegen können, es kommt uns ſelbſtverſtändlich vor. Ahnlich mag es ſich 
mit dem Sehen im Traume verhalten, das ohne das optiſche Geſetz, ohne die materiellen 
Bedingungen des Auges ſtattfindet. Das Sehen im Traume wird von keinem Augengeſetze 
überwacht. Faſt möchte ich ſagen, ich hatte das Gefühl, eine ſehende, durchſichtige Kugel zu 
ſein, die ſich mitten im Raume befindet, mit demſelben wie verwachſen; eine Kugel ſtatt des 
Auges, die, ohne auf Hinderniſſe zu ſtoßen, ringsum ſehen kann; für die es kein Über ſich, 
kein Unter-fid, tein Vor-ſich, kein Hinter⸗ſich und kein Neben- ſich gibt.. Bei Sehtraumbildern 
wollte ich aber ein paarmal es wirklich verſuchen, ſie in Malerei zu überſetzen; aber wohl 
ebenſo vergeblich war's, wie das Fliegenwollen. Bei den erſten Verſuchsſtrichen ſtieß ich 
auf das ſtrenge Augengeſetz, welches gebieteriſch hinten und vornen, oben und unten, rechts 
und links verlangt. Vor der Geradlinigkeit dieſes Geſetzes verliert die Kugel ihr Recht. Dieſe 
Geſetze ſind ſtreng und hart: ſie durchſchneiden, meſſen, erklären auch den Raum, den wir 
uns, wenn wir eine ſinnliche Vorſtellung von ihm haben wollen, nur in Kugelform denken 
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können, aus der wir mit unferen Naummaßwerkzeugen nur Stücke herauszuſchneiden ver- 
mögen. Bald ſah ich ein, daß man in der Malerei dieſe Geſetze, die in dem Bau des Menfchen 
begründet ſind, die Naturgeſetze des Sehens, nicht umgehen kann, auch wenn man ſeeliſche 
Bilder durch die Malerei einfangen will, weil ſonſt für andere und wohl auch für den Maler 
ſelbſt eine unverſtändliche Verwirrung herauskommt ... In bezug auf Malerei bin ich nun 
der Meinung, daß man die Sehgeſetze genau kennen lernen muß, ſo daß es auch möglich iſt, 
daß man mit dieſer Kenntnis das Geſetz umgehen kann, ohne anzuſtoßen. Man ſoll ſie ſo 
genau kennen, daß fie dienen müſſen und helfen können, die Freiheit zu gewinnen, die nötig 
iſt, um auch ſein Traumbild zu geſtalten. Geſetze ungeſtraft umgehen kann doch nur einer, 
der fie genau kennt.. 

Es gibt noch ein anderes Verhältnis (außer der Religion) der vielgeſtaltigen Seele 
zu dem ewigen Geheimnis: die Kunſt, die ſchöpferiſche Tätigkeit der Seele. Der Kunſt iſt 
die Religion das, was ſie ſelber iſt: eine ſchöpferiſche Tätigkeit, die aus der Vorſtellung der 
Seele, gewiſſermaßen der Wirklichkeit gegenüber, aus dem Nichts ſchafft. Die Kunſt braucht 
nicht zu wiſſen; ihre Sache ijt das Geſtalten der Seeleneindrücke, die das Leben ihr eingewoben 
hat. Das Schauen im weiteſten Sinn iſt ihr Teil; ſie nimmt die Welt, wie ſie ihr erſcheint: 
ſie geſtaltet ſie zu ihrem Bilde. Sie wird geleitet von Glauben und Vertrauen und iſt erfüllt 
von Hoffen und Lieben. Für die künſtleriſche Anſchauung iſt der Weltſchöpfer ein Künſtler; 
er iſt der ewig Schaffende. Gott iſt der in ſeinem Schaffen befriedigte Künſtler: „Gott ſah 
alles an, was er gemacht hatte, und ſiehe, es war ſehr gut.“ Das iſt Künſtlergefühl, iſt Ausdruck 
der Schaffensfreude, iſt Glaube an ſein Werk.“ — 

So als großes gläubiges Kind hat der ihm ſeelenverwandte Hans Bühler den greifen 
Meiſter geſehen. Eine „ſehende, durchſichtige Kugel“, ſieht er den Weltenraum bevölkert von 
Geſtalten. Er ſieht, was über ihm iſt und was unter ihm iſt, und rund um ihn die Menſchheit 
lebt mit ihren Freuden und Leiden, mit ihrer Sehnſucht in tauſenderlei Geſtalt. Aber er hat 
es immer verſtanden, dieſe Gcfidte den Naturgeſetzen des leiblichen Sehens zu unterwerfen, 
und er hat den rechten Weg gefunden, das nicht als beengende Qual, ſondern als Glück zu 
empfinden. Denn „es liegt in den Künſten, daß ſie durch ihr Ordnen Erlöſung oder Bändigung 
bringen können, dafür ſorgend, daß der Traum ſich nicht in die Irre verliert“. Darum ſtehen 
ihm die Blumen der Erde fo nahe; er hat fie in großen Buſchen gepflückt, uns zu beſchenken. 

Tauſende denken ſeiner heute und allezeit in Dankbarkeit und Freude. Ein Mann 
wie er hilft uns auch fürderhin, froh und ſtolz darauf zu fein, uns Deutſche nennen zu Dürfen, 
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8 Di Die führt dieſes Mal von Amts wegen die Bezeichnung „groß“ nicht, obwohl ſie zum 
y N Wo) erſtenmal ſeit Kriegsausbruch wieder das alte Glashaus im Landesausftellungs- 
mee part bezogen hat. Der ſtimmungsloſe, durch feine Größen und Lichtverhältniſſe 
N unkünſtleriſche Raum iſt übrigens durch die unter Leitung Beſtelmeyers vollzogene 
Amgeſtaltung für die Ausſtellungszwecke weſentlich günſtiger geworden. Es müßten nur noch 
mehr Querwände aufgeſtellt werden, damit die kleinen intimen Räume überwögen und fo dazu 
mithülfen, uns von den großen Ausſtellungsformaten der Bilder zu befreien. Die Maler würden 
dann nicht nur mehr die kleineren Hausräume berückſichtigen, es käme auch den Bildern ſelbſt 
zugut, die bei dieſen großen Formaten faſt immer tote Flächen haben oder ganz Gleichgültiges 
wie Hofenbeine und dergleichen in unerträglich großen Formen vorführen müffen. 

Mehr als ihre Vorgängerin verdient die jetzige Ausſtellung die Bezeichnung als „große“, 
obgleich fie der Zahl der ausgeſtellten Werke nach glücklicherweiſe hinter den früheren zurüd- 
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ſteht. Aber ſeit Jahrzehnten zum erſtenmal ſind in ihr die verſchiedenen Künſtlergruppen 
vereinigt, die ſonſt getrennt auszuſtellen pflegten. Neben dem „Verein Berliner Künſtler“ 
hauſen unter gleichem Dade die „Berliner Sezeſſion“, die „Freie Sezeſſion“ und die „No- 
vembergruppe“. Es waren lediglich Perſonenfragen, die die beiden Sezeſſionen ſchieden. 
Dabei war es eine hübſche Fronie, daß fic) die Gruppe als „frei“ bezeichnete, die das Macht- 
gelüfte des Kunſthändlers Paul Caffirer befriedigt und ihm den Vorſitz übertragen hatte. Beide 
Sezeſſionen ſind ſo ſtark auf Berlin WW. eingeſtellt, daß ſie um den Anſchluß der übermodernſten 
Elemente bemüht find. Nur ja keine Rückſtändigkeit und das Bekenntnis zum Popanz „Fort- 
ſchritt“ bis zum Selbſtmord. Aber in den letzten Fahren hat ſich da manches verſchoben. Die 
Modernſten haben es gelernt, die Verblüffung kapitaliſtiſch auszuſchlachten. Herward Walden 
vom „Sturm“ hat die Verbindung eines derwiſchhaften Kunſtfanatismus mit geriebener 
Geſchäftsklugheit fo erfolgreich ausgebeutet, daß es verwunderlich wäre, wenn er ohne Nach- 
folger bliebe. Paul Caſſirer, der da jetzt in Edelanarchismus macht, iſt in ſeinem Kunſtſalon 
weſentlich nach links gerückt, andere nicht minder ſchnellfertige Leute haben die Revolution 
nun küuͤnſtleriſch begründet in der „Novembergruppe“, der ſich bezeichnenderweiſe der „Sturm“ 
nicht angeſchloſſen hat. Warum ſollte er aud fein Geſchäftchen teilen? 

Der Humor über dieſen Jahrmarkt der Narrheit und prieſterlich maskierter Gefddfts- 
macherei vergeht einem, wenn man die verwüſtenden Wirkungen auf das große, noch immer 
gutgläubige Publikum beobachtet. Ich fürchte, fie find bei uns in Deutſchland am ſchlimmſten, 
gerade weil wir es mit der Kunſt fo bitter ernſt nehmen. Wir haben nicht das lebhaft - ſinnliche 
Verhältnis zu den formalen Erſcheinungen der Welt, wie der Romane. Alle Erſcheinung der 
Natur iſt uns gewiſſermaßen eine Offenbarung eines hinter und über ihr Stehenden, das die 
tauſendfältigen Einzelheiten mitſamt dem fie beobachtenden Menſchen zu einer Einheit zu- 
ſammenfaßt und ſelber in dieſes große Alleins mit aufgeht. Wie ſo die Kunſt dem Schaffenden 
nicht eine Sache der Sinne, ſondern des Herzens, des Gemütes und der Seele iſt, fo auch dem 
Kunſtempfangenden. 

Für dieſe urdeutſche Einſtellung zur Kunſt iſt die Form des Kunſtangebots in derartigen 
als Ausſtellungshallen bezeichneten Markthallen mit allen Begleiterſcheinungen denkbar un- 
günitig. Mit dieſer Form aufs engſte hängt auch die Art der Behandlung in der Preſſe zu- 
ſammen. Auch wenn wir die Vertreter der Kunſtkritik durchweg als mit glänzendem wiffen- 
ſchaftlichem Rüſtzeug und reinſtem Willen ausgeftattet annehmen, bringt doch die ganze Art 
der Berichterſtattung es mit ſich, daß in ihr die Kunſt aus einer Sache des Herzens, zu einer 
Sache des Verſtandes wird. Nun iſt auch dieſes Verhältnis zur Kunſt wertvoll, aber natürlich 
nur für den, der es aus eigenen Kräften zu gewinnen vermag. Beim Herzens verhältnis und 
beim Sinnengenuß verſteht ſich dieſes Perſönliche ganz von ſelbſt. Hier entſcheidet das Ge- 
fallen oder das innere Berührtwerden, der Verſtand aber übernimmt Wiſſen und wendet es an, 

Es kann einen tragiſch ſtimmen, aber man wird ſich der Erkenntnis kaum verſchließen 

können, daß die journaliſtiſche Behandlung aller Kunſtfragen in breiteſter Öffentlichkeit durch- 
weg kunſtſchädlich gewirkt hat. Die Allgemeinheit iſt dadurch um ein natürliches, unbefangenes 
Verhaltnis zur Kunſt gebracht worden. Zeder hat fo viel von Kunſtrichtungen und Runit- 
kämpfen gehört, dieſe Meinungsverſchiedenheiten find fo heftig, fo die eine Seite verhimmelnd, 
die andere verdammend vorgetragen worden, daß es gerade dem wenig Geſchulten kaum mehr 
möglich iſt, unbefangen vor ein Kunſtwerk hinzutreten. Ebenſo verheerend hat der moderne 
Kunſtbetrieb auf die Schaffenden eingewirkt. Auch hier ift alles verſtandesmäßiger, ja be- 
rechnender geworden. Wenn man rückſchauend die Kunſtbewegung der letzten Jahrzehnte 
ſamt ihrem Widerhall in der Preſſe an ſich vorüberziehen läßt, erkennt man als ſtärkſte Kraft 
die Verneinung. Das Modewort „modern“ bedeutete weniger ein Neues, als ein Andersſein 
als das Gewohnte. Im ganzen Werdeprozeß der neuen Kunſtrichtungen fpielt die Ablehnung 
eines Beſtehenden eine ſtärkere Rolle als bejahende Kraft des Anders-müffens. Ein begeiſterter 
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Verfechter der neueſten Kunſt, Wilhelm Haufenftein, fagt z. B. von der Stellung des Ex⸗ 
preſſionismus gegen die vorangehende Kunſt: „Selten iſt eine dialektiſche Oppoſition in der 
Geſchichte mit ſo viel Unentwegtheit betrieben worden.“ 

Was aber hat Dialektik mit dem Weſen des Kunſtſchaffens zu tun? Aber dieſe rein 
verſtandesmäßige Cinftellung iſt eben charakteriſtiſch und es hat dazu geführt, daß die literariſchen 
Programme der neuen Richtungen jetzt immer ſchon früher da ſind, als die ſie vertretenden 
Werke. Wir leben in dem wahnſinnigen Zuſtande, daß die Apoſtel früher da ſind, als der 
Heiland. Darum ijt es auch bloß eine laute Botſchaft, die fie verkünden, nicht aber eine frohe. 
Ein Evangelium kann nur vom Schöpfer ausgehen. Infolge dieſer Umkehrung des natür- 
lichen Verhältniſſes von Kunſtſchaffen und Kunſtkritik hat die Kunſtbewegung dieſes raſende 
Tempo eingeſchlagen, bei dem ſich die neuen Richtungen überſtürzen. Wir vermiſſen allent- 
halben das organiſche Wachſen, die natürliche Entwicklung aus dem Gegebenen zu einem Neuen. 
Wir werden überall verletzt durch Abſichtlichkeit und Aufdringlichkeit. Dadurch werden wir 
mißtrauiſch, der Glaube an die Wahrhaftigkeit der Künſtler iſt geſchwunden, der Glaube an 
eine fie treibende „heilige Not“. Wir wittern überall Berechnung, Senſationsgier, Händler- 
tricks. Sicher geſchieht dadurch vielen unrecht, aber gerade der geſchwollene Stil, die anmaßende 
Gebärde des Eingeweihtſeins, die hochmütige Verſtiegenheit, die oft geradezu gemeine Ver- 
ächtlichmachung des einem bisher Heiligen, in der ſich weite Kreiſe unſerer Kunſtſchriftſtellerei 
gefallen, hat dieſe beklagenswerten Erſcheinungen bewirkt. Es traut ſich ja bald keiner mehr 
ſich ſo zu der Kunſt zu ſtellen, wie es ihm ums Herz iſt. Man muß es alle Tage erleben, daß, 
was ihm lieb und wertvoll dünkte, als elenden Kitſch in den Staub getreten zu ſehen, das, 
wovor er hilflos ſtand, was ihm ein willkürliches Gemächte erſchien, als tiefſte Offenbarung 
in den Himmel gehoben zu ſehen. Viele, gerade ernſte, gebildete Männer haben ſich deshalb 
mißmutig von dem ganzen modernen Kunſtleben zurückgezogen. Auf der andern Seite wächſt 
mit jedem Tage der Haufe derer, die grundſätzlich vor jedem Neuartigen hallelujaſchreiend 
einherlaufen. Daß dabei die Kreiſe, die wir mit Berlin WW. kennzeichnen, die aber allerorten 
in Deutſchland zu den Zugehörigen zählen, beſonders ſtark vertreten ſind, ſagt dem Kenner 
der Verhältniſſe genug. 

Hier iſt eine erſchreckende Kunſtheuchelei groß geworden, deren groteskeſte Begleit- 
erſcheinung darin liegt, daß die ihr Verfallenen allmählich ſelber an ihre ſtete Verzücktheit 
glauben. Sie finden ſich Arm in Arm mit den gewöhnlichen Spekulanten. Dieſe wiſſen aus 
der Kunſtgeſchichte — d. h. ſie wiſſen es nur, weil ſie nichts wiſſen, denn es ſtimmt mit den 
Tatſachen ja gar nicht überein —, daß alle Großen zunächſt verkannt wurden und folgern 
daraus, daß die Verkannten von heute die Anerkannten von morgen ſein werden. Dieſe Phraſe 
kann man alle Tage von betriebſamen Kunſthändlern und ihnen ſeelenverwandten Runft- 
ſchriftſtellern hören. 

Nun, um dieſe Leute iſt es weiter nicht ſchade, ſchlimm nur, daß fie in unſerm öffent- 
lichen Kunſtleben den Ton angeben. Wirklich bedauerlich aber ſind jene, vor allem unter den 
Jugendlichen ſehr zahlreichen ernſt Ringenden, die in echt deutſcher Weiſe ſich nun mühen, 
den Willen des „Künſtlers“ zu ergründen und ſich den Segen ſeiner Werke erkämpfen zu 
können vermeinen. Sie ſollten Schillers „Hymne vom Glücke“ leſen: „Nicht erzwingt er das 
Glück, und was ihm die Charis neidiſch geweiht hat, erringt nimmer der ſtrebende Mut.“ Auch 
der Kunſtgenuß iſt ein Gnadengeſchenk, iſt eine Begabungsſache, wenn es auch nicht fo offen- 
ſichtlich wird wie beim Kunſtſchaffen. Ich will beileibe nicht einem oberflächlichen leichten 
Genießen das Vort reden. Was leichte Beute wird, wiegt auch hier meiſtens nicht ſchwer. 
And auch hier gilt das Wort: Ich laſſe dich nicht, du ſegneteſt mich denn. Aber ich laſſe mich 
in dieſen Ringkampf doch nur ein, wenn ich im andern den Engel des Herrn ſpüre, wenn ich 
alſo irgendwie in meinem Innern berührt werde, aus meinem eigenen Empfinden heraus 
das Gefühl habe, daß hier ein Wert ſteckt, der ſich mir bloß noch nicht klar entſchält. Was aber 
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bei dieſem Ringen um die Kunſt meiſtens am Werke ijt, iſt nichts anderes, als der bei uns fo 
ſehr verbreitete Bildungshochmut. „Ich habe dafür das Verſtändnis noch nicht, aber ich werde 
es mir erringen.“ Das Wort Verſtändnis hat hier überhaupt nichts zu ſuchen. Wenn nicht die 
Saite der Liebe in deinem Herzen angeſchlagen iſt, gehe ruhig weiter. Wir ſind es nicht nur 
uns ſelber, wir ſind es der Kunſt ſchuldig, daß wir von dieſem natürlichſten Rechte Gebrauch 
machen. Es kommt nicht darauf an, alles was Kunſt iſt, geſchweige denn alles, was als Kunſt 
auftritt, uns zu eigen zu machen, ſondern darauf, uns in die Kunſt, für die wir veranlagt ſind, 
die wir zu produzieren vermögen, möͤglichſt tief zu verſenken. Das ift nicht nur unendlich genuß- 
reicher und beglüdender, als jenes Bildungsverhältnis, ſondern auch viel künſtleriſcher. 

Gerade in den Sälen der „Novembergruppe“ kann man die merkwürdigſten Studien 
am Publikum machen. Da find die Verblüfften, die völlig Hilfloſen und Angſtlichen, die ver- 
legen und höhniſch Lachenden, die Entrüſteten, die lügneriſch Verzückten, daneben auch eine 
im Tiefſten Angerührte. Die auffälligſte Erſcheinung aber ſind kleine Gruppen, in denen einer 
hitzig auf die Umftehenden einredet. Man fängt Worte auf „die neue Zeit“, „neuer Geiſt“, 
„man muß alles abtun, was einen bisher beeinflußt hat“ und dergleichen. Die äußere Er- 
ſcheinung dieſer Gruppen iſt genau dieſelbe, die man in den Revolutionstagen hundertfach 
auf den Straßen ſehen konnte. 

Bei meinen wiederholten Rundgängen durch die Ausſtellung — es iſt der Hauptfehler 
der meiſten Beſucher, das Ganze mit einem Male ſich aneignen zu wollen — ſuche ich nach 
Werten. An der Kritik des Schlechten und Durchſchnittsmäßigen ijt ja wenig gelegen. Die 
„Novembergruppe“ betont in ihrem Namen das Revolutionäre. Wenn ich unter Revolution 
die Entfeſſelung verſtehe, fo müßte jie alſo in der Kunſt das Aufſchießen ſtarker Individualitäten 
begünſtigen. Andererſeits könnte in einer Revolution der gewaltig verdichtete Wille einer 
Gemeinſchaft zum Ausdruck kommen. Der Künſtler könnte zum Sprachrohr dieſer Gemein- 
ſchaft werden, ſein Werk müßte dann geradezu zum künſtleriſchen Stilausdruck der Zeit werden. 

Das erſtere fehlt jo gut wie ganz. Es iſt kaum eine abſterbende Kunſtperiode zu er- 
wähnen, die eine derartige Gleichförmigkeit, man möchte geradezu ſagen Schablone in ihren 
Erzeugniſſen zeigt, wie dieſe modernſten Richtungen. Da es ſich um ein Neues handelt, offen- 
bart fic) ſchon darin der Wille zum Stil. Wohl verſtanden der Wille; ob der Zwang? — Wenn 
ich einen gemeinſamen Willen finden ſoll, fo iſt es der Wille zum Revolutionären, d. h. alfo 
Wille zum Umſturz. Von einem Willen zum Aufbau iſt nichts zu bemerken. Darin liegt die 
Unfruchtbarkeit. Wenn dieſe Kunſtbewegung tatſächlich der Ausdruck unferee Zeit iſt, dann 
iſt ſie die ſchärfſte Verurteilung dieſer Revolution. Es beſtätigt ſich dann, daß ja nicht nur alle 
Größe und ſchöpferiſcher Wille, ſondern ſogar die Leidenſchaftlichkeit fehlt. Das alles iſt furchtbar 
kalt errechnet. 

Wenn die Geſchichte unſerer neueſten Kunſtentwicklung wirklich treu geſchildert werden 
foll, fo muß in aller Sachlichkeit der Anteil des Zudentums feſtgeſtellt werden. Er wird ſich 
ſowohl beim Kunſtſchaffen ſelbſt, wie vor allem in deſſen Programmfeſtlegung als ganz un- 
geheuer erweiſen. Daraus erklärt ſich manches, was uns Oeutſchblütige fremd berührt, was 
darum natürlich nicht wertlos zu fein braucht. Romain Rolland hebt in feinem großen Künſtler⸗ 
roman Zean Chriſtoph immer wieder als das beſondere Züdifche das ſich leidenſchaftlich Inter- 
eſſieren hervor. Der Jude entflammt ſich für das, wofür er ſich intereſſieren kann. Es iſt alſo 
ein rein geiſtig- verſtandesmäßiges Band, und ſeine Leidenſchaft iſt allenfalls eine Leidenſchaft 
des Gehirns, der Nerven, nicht des Herzens. Daher iſt es ihm auch fo leicht möglich, das, wofür 
er ſich geſtern begeiſtert hat, heute kaltblütig „in die Kiſte“ zu packen, wie ſich Herr Zulius 
Meier-Graefe fo ſchön äußerte. In feinem leidenſchaftlichen Intereſſe übertreibt der Jude 
immer, er überbetont, Daher der auch hier immer wiederkehrende Fall, daß wir Grotesken 
erhalten, ftatt des An- oder beſſer Abergewöhnlichen, Karikatur ſtatt Charakteriſtik. Die jüd iſche 
Kunſtgelehrſamkeit verübt dann dasfelbe an der unjüdiſchen Kunſt der Vergangenheit. Sehr 
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bezeichnend ift hier die fo viel Unheil anrichtende Deutung der Gotik durch Worringer. Es ijt 
dann auch gelungen, daß dieſer Expreſſionismus — es gibt ja glücklicherweiſe auch noch nicht- 
jüdiſche Strömungen in ihm — mit derſelben Leidenſchaft zu den Primitiven geht, wie zu 
der doch den Gipfel einer langen Entwicklung darſtellenden Gotik. Natürlich wird auch die 
Primitivität ganz äußerlich erfaßt. Der an den von ihm geradezu wild erfaßten „Kultur- 
gütern“ der weſtlichen Großſtädte überſättigte Jude macht nun in Einfalt, genau wie er bei 
einem Landaufenthalt in Tirol ſich in Kleidung und Gehaben am bodenſtändigſten gebärdet. 
Wurde er das als verlogen empfinden, wie wir Oeutſche, jo würde er es nicht tun. Es iſt unferer- 
ſeits falſch, wenn wir dem Juden da immer die Betrugsabſicht unterſchieben. Es iſt noch nicht 
einmal ein Selbſtbetrug. Wenn es dem Zuden von feiner Art aus nicht echt wäre, würde es 
nicht ſo ſtark wirken und dieſen ungeheuren Einfluß gewonnen haben. 

Der von ſeinen Artgenoſſen bereits zum Klaſſiker geſtempelte Max Pechſtein gibt 
in feinen Palau-Bildern treffliche Beiſpiele für dieſe Miſchung einer begeiſtert aufgenommenen 
Naivität mit großſtädtiſchem Raffinement. Er kann allerdings auch anders, und worin der 
Kunſtwert ſeiner roh angemalten dürftigen Zeichnungen perverſer Frauenzimmer beruhen 
ſoll, iſt mir unerfindlich. Die Sachen erinnern auf Umwegen an Rodins derartige Blätter, 
und dieſer Vergleich bedeutet ihr vernichtendes Urteil. 

Von den fruchtbaren Kräften, die in dieſer jüdiſchen Art enthalten ſind, zeugt das kleine 
Bild „Katzen“ von Franz Marc. Das iſt ein eigentümlich tiefes, ſich ſeltſam von der Wirk- 
lichkeitserſcheinung entfremdendes Einfühlen in die Tierſeele. — Stark gepackt haben mich 
die Bilder von Zofef Eberz. Eine erdichtete Welt, die mit der wirklichen doch noch durch 
ſolche Brücken verbunden iſt, die auch den Beſchauer hinübertragen, erſtrahlt hier in der tiefen 
Glut eigenartig leuchtender Farben, die zu vollen Akkorden zuſammenklingen. Auch ein 
anderer Münchener, Karl Völker, hat mich durch die glühende, an alte Kirchenfenſter ge- 
mahnende Leuchtkraft ſeiner Bilder ergriffen. Max Chagall wirkt auf mich abſtoßend durch 
die Art, wie bewußter Ulk als naiver Tiefſinn aufgeſpielt wird. Moritz Melzer iſt für dieſe 
kaltſchnäuzige Verblüffungstechnik bezeichnend, wenn er wagt, ſeine Geometrieſpiele mit 
den Titeln „Baden“ und „Frau in Erinnerung glüdbefonnter Tage“ zu vergeheimniſſen. 
Auch in der Plaſtik wird da Tolles geleiſtet. So wenn Otto Freundlich ein baumſchwamm⸗ 
ähnliches Gebilde als „Kopf mit ſeinen Entäußerungen“ bezeichnet. Er rechnet offenbar damit, 
daß man ſich ſchon über den Tiefſinn des Titels zergrübelt. Oswald Herzog tritt mit ſeinen 
Plaſtiken „Verzückung“ und „Furioſo“ neben ihn. Es wäre ein unterhaltſames Spiel, dieſe 
vier Stücke auszuſtellen, die vier Titel bekanntzugeben und nun von einer beliebig zufammen- 
geſetzten Zuſchauetſchaft dieſe Titel verteilen zu laſſen. Wie geiſtig arm die Herrſchaften im 
Grunde find, zeigt ſich, daß fie ihren Pubertätsſchmerzen immer wieder in Plaſtiken, Bildern 
und Zeichnungen dadurch Ausdruck geben, daß ſie eine Mannweibgruppe als anatomiſche 
Einheit hinſtellen. Auch Ko koſchka zeigt unter dem Titel „Heiden“ ein ſolches engverſchlunge⸗ 
nes Liebespaar, gummimenſchartig, dabei an der Haut des Weibes ein Farbenſpiel, zu deſſen 
Begründung ſich ältere Herrſchaften eines nixenhaften Schuppenleibes bedienten. Zn der 
Vergröberung bei Kokoſchka wird kaum eine Vergeiſtigung liegen, und welch üble Manier 
find bei ihm die kreisrunden Glotzaugen geworden, die immer ausdrudslofere Löcher werden. 

Damit ſind wir in die Säle der „Freien Sezeſſion“ gekommen. Der alte Stamm ſteht 
durchweg auf achtunggebietender Höhe, wenn ſich auch Liebermann mit feinen kleinen Pa- 
ſtellen nicht beſonders angeſtrengt hat. Eine Landſchaft des verſtorbenen Waldemar Röfeler 
zeigt, wie groß der Impreſſionismus Landſchaftsmotive zu empfinden verſtand, die an ſich 
nicht „dankbar“ waren. Heinrich Hübners „ſonniger Garten“, ein grau in grau gehaltenes 
Elbbild Graf Raldreuths, ein ſehr gutes Herrenbildnis von Kardorffs, die feinen Blumen- 
ftüde George Moſſons ſeien noch raſch genannt. Die „Zungen“ überwiegen. Es iſt im 
Grunde dasſelbe Bild wie in der „Novembergruppe“, wenn auch nicht ganz ſo unreif. Die 
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Franzoſen Matiffe, Picaſſo, Cézanne, Goguin, der Holländer van Gogh und im geringeren 
Maße Munch find die Anreger. Auch im eigenen Kreiſe wiederholt man fic bereits. So komnit 
Franz Domſcheit von Barlach her, ohne deſſen überzeugende Kraft zu erreichen. Die Typen 
und die ganze Art des Erfaſſens iſt ſo undeutſch wie möglich. Es iſt eigentlich nicht ſchwierig, 
bei einer fo willkürlichen Verwendung der menſchlichen Staffage phantaſtiſche oder unheim- 
liche Stimmungen zu erreichen. Freilich, wenn ſich dann ſo eine Gruppe als „Gänſerupferinnen“ 
enthüllt, iſt man doch im Grunde genasführt. Auch des Franzoſen Rouſſeau ſogenannte para- 
dieſiſche Stimmungen haben Schule gemacht. Aber die Naivität der Kinderſpielſchachtel wirkt 
doch nur in der Kinderſtube natürlich. Der bedeutende Könner Alfred Partikel z. B. zerſtört 
ſich die künſtleriſche Wirkung durch dieſe geſpielte Einfältigkeit. Wie fein iſt das davon freie 
Bildchen „Mutter und Kind“. Auch Karl Hofers Naivitäten wirken auf mich immer leer 
und peinlich. Von eigenartigem Reiz ſind dagegen einige Landſchaften Rudolf Großmanns, 
und Otto Schuberts „Umarmung im Walde“ hat eine ſtarke Linienwirkung. 

Lovis Corinth, der die „Berliner Sezeſſion“ anführt, wird immer klobiger. Das 
ſteht zu ſeiner im Grunde akademiſchen Natur in peinlichem Widerſpruch. Auch Philipp 
Frank wäre viel feiner, wenn er weniger Angſt vor gefälliger Schönheit hätte. Ernſt Op p- 
lers gepflegte Geſchmackskultur ſteht am entgegengeſetzten Ende. Zwei hervorragend ſchöne 
Landſchaften zeigt Klaus Richter. Die „Fahrt ins Freie“ erfährt dabei ungeſucht die Er- 
höhung ins Geiſtige. Karl Stathmann, der feine Linienzwirnmanier aufgegeben hat, über 
raſcht durch eine tieftonige, ſtimmungsſtarke Landſchaft. Ein kräftiges Talent iſt Robert 
F. A. Scholtz. . 

Zwieſpältig berührt Erich Büttner. Seine Empfindungsart würde eigentlich ein 
ſorgſames Ausarbeiten gebieten. Bei der Vermeidung einiger „Zufälligkeiten“ in der Farbe 
und durchgreifender harmoniſcher Ausgeſtaltung könnten „Die Lebensalter“ ein wunderſchönes 
Bild werden. Gut vertreten iſt Franz Heckendorf mit einem farbig ſehr feſſelnden Bildnis 
einer ſtimmungsvollen Flußlandſchaft und einem heroiſch gefühlten Bilde „Karawane im 
Hochgebirge“. Wilhelm Zädels großes Bild „Die Gekreuzigten“ zeigt, wie alle Werke dieſes 
Malers, einen ſtarken Zug ins Monumentale. Aber alle Monumentalität bedarf der Zeit zur 
Reife. Das liegt im Weſen. Ich glaube, Jäckel arbeitet zu ſchnell, verläßt fic zu ſehr auf den 
erſten Einfall. Sein „Selbſtbildnis“ gibt viel zu denken. Des verſtorbenen Hugo Krayn 
„Apoſtel“ beſtätigen aufs neue die Begabung des allzu früh uns Verlorengegangenen, aber 
ſie zeigen auch, wie billig ſich doch eigentlich alle dieſe Expreſſioniſten das geiſtige Mitleben 
machen. Es fehlt überall die Durchlebtheit, das Durchdrungenſein bis ans Ende. Nur ſelten 
kann aus dieſer raſchen Aufgewühltheit heraus ein Überzeugendes gelingen. Es iſt hier der 
Fall bei zwei Bildern Bruno Krauskopfs, feinen „Sonnenblumen“ und in dem traumhaft 
unwirklich geſehenen und doch den Kern unſeres Empfindens treffenden „Irrenhausgarten“. 

Wir kommen auf den rechten Flügel der Ausſtellung, der dem „Verein Berliner Rünft- 
ler eingeräumt iſt. Jene, die durchaus Aufregung brauchen, kommen hier nicht auf ihre Koſten. 
Wir ſtehen auf vertrautem Boden. Aber derjenige, dem die Kunſt Herzensſache iſt, der von 
Bildern Steigerung ſeiner Lebensfreude erwartet und ſie als Mittel zur Verſchönerung ſeines 
Daſeins nützt, wird hier eine Reihe von Werken finden, die er lieben kann und mit denen er 
gern in ſeinen vier Wänden dauernde Lebensgemeinſchaft ſchlöſſe. Wie ſchon ſeit vielen Jahren, 
überwiegt die Landſchaft. Die Schüler Eugen Brachts und Friedrich Kallmorgens ſtehen 
jetzt auf der Lebenshöhe. Nicht ſo ganz auf der Kunſthöhe. Das heroiſche Pathos, das Eugen 
Brachts beſte Bilder auszeichnet, fehlt durchweg ſeinen Schülern, in deren großformatige 
Bilder nun oft leicht etwas Leeres kommt, fo daß ihr kräftiger Farbenauftrag vielfach maleriſch 
unbeſeelt bleibt. Schön iſt Hans Hartigs „Septembermorgen am Haff“, prachtvoll geräumig 
und in der verhaltenen Helle überzeugend. Auch Norbert von Stettens „Königsberger 
Hafenſtimmung“ iſt ein wertvolles Bild. An die Spitze der Landſchafter aber ſtellt ſich Willi 
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ter Hell. Jedes feiner zwölf Bilder überraſcht wieder durch den feinen Geſchmack des Natur- 
ausſchnitts und im vollkommenen Zuſammenklang von Farbe und Licht. Ebenbürtig find die 
Seeſtücke von Ludwig Kath. So lebendiges Waſſer, ein derartiges wirkliches Schwimmen 
der Boote wird nur ſelten erreicht, und die friſche Fröhlichkeit der Bilder wirkt geradezu an- 
ſteckend. Durch feinen Farbenſinn ausgezeichnet iſt Leonhard Sandrocks „Bahnhof bei 
Nacht“. — Unter den Bildniſſen fällt neben gediegenen Arbeiten Schultes vom Hofe, Qud- 
wig Meyns und Ernſt W. Herz', der innerlich bewegte Geiger von Robert Hahn und 
der ausgezeichnet gemalte, in der Farbenzuſammenſtellung an Holbein beſtgeſchulte „Mann 
im grünen Pelz“ von Koch-Zeuthen auf. Erich Wolfsfelds „Blinder“ iſt ergreifend er- 
fühlt und ſicher geſtaltet. Der Künſtler zeigt auch einige ausgezeichnete. Radierungen. Lud- 
wig Dettmann zeigt nur ältere Bilder, in denen er das Maß nicht erreicht, das er in feinen 
Kriegsbildern für fic) felber aufgeſtellt hat. Mehr noch als bei ihm ftört bei Otto H. Engel 
das große Format. Unter den Innenjtüden und Stilleben iſt manches Hübſche von Blanke, 
Muhrmann, Oörſchke, Preußner; alle werden in Schatten geſtellt durch das prächtige 
Gartenhausbild des Aug uſt von Brandis. Enttäuſcht bin ich durch die größere Sammlung 
von Rudolf Rohs. Auch die Sammelausſtellung Martin Brandenburgs wirkt ſehr zu- 
fällig und zeigt kein einziges der Bilder, in denen der Künſtler über das Zwieſpältige in feiner 
Anlage hinausgekommen iſt. Voll echten Humors und dabei von feinfler künſtleriſcher Kultur 
iſt Herbert Arnolds „Die erzwungene Hochzeit“. Die wertvollſten Bilder der Ausſtellung 
aber find die Stücke Franz Eichhorſts. Ein Werk wie „Die beiden Alten“ ift ſchlechthin meifter- 
lich, gleich vollendet in der Darftellung des Menſchlichen und der Durchſeelung des Ganzen 
mit der Kraft des Lichtes, wie als rein handwerkliche Malerleiſtung. Wer ſo viel kann und 
auch von innen her ſo viel zu geben hat, braucht ſich nicht „intereſſant“ zu machen. Er iſt es 
und iſt viel mehr, er wird uns ein innerer Lebenswert. Karl Storck 
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x aß die Kunſt des Leſens und Schreibens zu den notwendigen Beſtandteilen der 
Allgemeinbildung jeden Gliedes eines Kulturvolkes gehört, ſteht heute unzweifelhaft 
a feſt. Außerdem fordert man ſchon von jedem Unterbeamten im Staatsdienſte, 
daß er auch mit den vier Grundrechnungsarten des bürgerlichen Rechnens vertraut fei. Fm 
15. Jahrhundert waren nur die Gebildeten der abendländiſchen Völker ſchriftkundig. Mit 
der bürgerlichen Rechenkunſt, wie fie heute jeder Volksſchüler ſelbſt in den kleinſten Oorfſchulen 
erwirbt, waren aber damals meiſt nur die Mathematiker und Kaufleute vertraut. Bis in die 
Neuzeit kann man verfolgen, daß man es gern den Gebildeten verzieh, wenn fie in der bürger 
lichen Rechenkunſt ruͤckſtändig waren. Erſt in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
wurden die Forderungen für die Abiturientenprüfungen in dem Sinne verſchärft, daß auch 
diejenigen, die etwa Theologie ſtudieren wollten, mit einer genügenden mathematiſchen All- 
gemeinbildung ausgeruſtet fein müßten. Die Kückſtändigkeit der großen Maſſen, auch der 
Gebildeten, im Rechnen war im 15. Jahrhundert verzeihlich, denn damals waren noch die 
fog. römiſchen Ziffern I, II, III, V, X, C, M ufw. als Denkmittel allgemein im Gebrauch. 
Dieſes Mittel verſagte für die Ausführung der Grundrechnungen, man mußte daneben noch 
mit der ſchwierigen und langwierigen Kunſt in der Behandlung des Abakus, eines Rechen- 
brettes, vertraut ſein. Wer nicht Mathematiker oder Kaufmann war, glaubte aber damals, 
ſich die Aneignung dieſer Kunſt ſchenken zu dürfen. Die Rechenkunſt konnte erſt Allgemein- 
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gut der Maſſen werden, als Adam Rieſe (1489 — 1559) den Gebrauch des indiſch-arabiſchen 
Ziffernſyſtems 1, 2, 3, A uſw. in den Verkehr brachte und das auf diefes verbeſſerte Oenkmittel 
gegründete leichte und geſchmeidige Rechnungsverfahren lehrte, das die umſtändliche Be- 
handlung des Abakus überflüſſig machte. 

Dieſe Tatſachen find lehrreich, fie wirken in Beziehung auf den Tiefſtand der mufita- 
lijchen Volksbildung von heute, beſonders wenn man nach deren Urſachen fragt, wie eine Offen- 
barung. Man möchte — die Bemühungen von Jahrhunderten beweiſen es — die Allgemein- 
bildung des Volkes ſehr gern um eine grundlegende muſikaliſche Bildung bereichern. In allen 
Kulturländ ern gilt deshalb der Geſangunterricht als ſtändiges Lehrfach der Volks- und höheren 
Schulen. Wenn man auch heute nicht viel und nicht gern davon redet, fo beweiſt doch die Ge- 
ſchichte dieſes Lehrfaches, daß ihr Endziel die Erziehung zum Muſikſchriftverſtändnis iſt, denn 
das Singen vom Blatt, das man zu erreichen trachtet, iſt ohne Muſikſchriftverſtändnis nicht 
denkbar. Die Geſchichte beweiſt es, der Schulgeſangunterricht hat bis heute ſein Endziel nicht 
erreicht. Die großen Maſſen der Rulturrölter find mit Ausnahme der Fachleute und einiger 
Mufitliebbaber bis in die gebildeten Kreiſe hinein muſikaliſche Analphabeten. 

Es ſei nun hier im voraus gleich verraten, der Sachverhalt liegt hier in überraſchender 
Weiſe ganz ähnlich wie ſeinerzeit auf dem Gebiete der Rechenkunſt. Die Ton- und Noten- 
namen c, d, e, cis, dis, ces, des uſw., alſo unſer muſikaliſches Abe iſt gleichfalls, wie ſeinerzeit 
die römiſchen Ziffern, ein ungefüges und unbrauchbares Denkmittel. Wer ſeit dem Fahre 
1000, aljo feit 900 Jahren in das Notenverſtändnis eindringen wollte, konnte eines Abakus 
nicht entbehren. Die Alten brauchten das Monochord und die Zetztlebenden brauchen ein 
Raviaturinftrument als Abakus. Adolf Bernhard Marx ſchreibt, es fei ihm nur einmal ge- 
lungen, einen des Klavierſpiels Untundigen mit Erfolg in die Muſiktheorie einzuführen, der 
ſei aber ein tüchtiger Violinſpieler geweſen. Alſo auch eine Violine kann zur Not als muſikaliſcher 
Abakus, als Verdolmetſcher der Notenſchrift, dienen. Wer kein Inſtrument ſpielt, gilt auf 
dem Gebiete der Muſik als rückſtändig und muß auf muſikaliſche Weiterbildung verzichten, 
denn es gibt ſogar Geſangvereine, die nur Mitglieder mit inſtrumentaler Bildung aufnehmen. 

Irrtümlicherweiſe hat man geglaubt, die Rüditändigkeit der muſikaliſchen Volks- 
bildung liege an der Minderwertigkeit der Lehrkräfte. In verſchiedenen Staaten ſucht man 

nun durch Geſanglehrerprüfungen tüchtige Fachlehrer zu gewinnen. Dieſe Maßregel hat 
nichts an der Tatſache geändert, daß immer noch die meiſten Schüler die Schule ohne Mufit- 
ſchriftverſtändnis verlaſſen. Es kann ja auch gar nicht anders ſein, denn ohne Verbeſſerung 
des Denkmittels werden auch die geprüften Fachlehrer gezwungen fein, die Geſänge mit Hilfe 
des Inſtrumentes einzudrillen. Erfahrungsgemäß gewinnen aber die Schüler für das Schrift- 
verjtändnis dabei foviel als nichts. Wenn das Oenkmittel verbeſſert wird, erübrigt ſich das 
Fachlehrerſyſtem, dann reichen an Volks- und höheren Schulen die ſeminariſtiſch gebildeten 
a mit normaler muſikaliſcher Begabung durchaus für den Betrieb des Schulgefangunter- 
tes aus. 

Andrerſeits hat man geglaubt, es gäbe zu wenig Schüler mit normaler muſikaliſcher 
Begabung. Das iſt ebenfalls ein Irrtum. In Mitteldeutſchland mögen etwa 95 % der Schüler 
für die Erwerbung des Muſikſchriftverſtändniſſes befähigt fein. Wenn nun weder die Minder- 
Wertigteit der Lehrer noch der Schüler den Tiefſtand der muſikaliſchen Volksbildung verſchuldet 
Hat, fo iſt jetzt nachzuweiſen, daß — wie ſchon gefagt — das gebräuchliche Abe als Dentmittel 
verſagt hat. 

Das Abe hat die Namen der C Dur- Tonleiter zur Grundlage des Namenſyſtems ge- 
wählt. Das iſt ein bedenklicher Willkürakt. Wie kommt C-Dur zu dieſer Auszeichnung? Es 
iſt eine Tonart, die ſich vor andern Durtonarten nicht auszeichnet. Die andern ſtehen ihr voll“ 
kommen gleichberechtigt gegenüber, und die Zwangslage, fie als Ableitungen von C-Dur be- 
trachten zu müfjen, widerſpricht aller Oenkgerechtigkeit. Ebenſo denkwidrig iſt es, die Tone 
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o, d, e, f, g, a, h, als Grund- oder Haupttöne, die Töne cis, dis ufw. als erhöhte und ces, des 
uſw. als erniedrigte Nebentöne auffaſſen und begreifen zu müſſen. Die Töne find doch unter- 
einander auch vollkommen gleichberechtigt. Jeder Ton kann alles ſein: Prime, Sekunde, Terz 
uſw. einer Tonart. Das muſikaliſche Abe iſt alſo ein logiſch ſchiefes Gebilde; was Wunder, 
wenn das naive logiſche Empfinden ihm gegenüber verſagt? 

Unſere Tonleitern gliedern ſich nach ganzen und halben Tonſtufen, das will feſt gemerkt 
ſein. Das Abe gibt dafür gar keinen Anhalt: große und kleine Sekunden werden nicht unter- 
ſchieden. Die weitere Unterſuchung ergibt, daß überhaupt keine großen, kleinen, verminderten 
und übermäßigen Intervalle durch das Abe zuverläſſig gekennzeichnet werden. Nach der Seite 
hin iſt das Abe logiſch minderwertig. 

Aus einfachen. diatoniſchen Zuſammenhängen hat ſich unſer modernes Tonſyſtem zur 
vollen chromatiſchen Ausbildung entwickelt. Innerhalb der Oktave laſſen ſich nun alle Töne 
auf 12 chromatiſchen Stufen unterbringen. Dieſer Entwicklung konnte das Abe nicht folgen. 
Daß die ſog. enharmoniſchen Töne o und his, des und eis, es und dis, f und eis uſw. auf eine 
chromatiſche Stufe fallen, weiß das Abe nicht auszudrücken. Für die Muſiker von heute iſt 
aber die Zwölfteilung der Oktave zum Denkſchema geworden. Deshalb hat man im Geſang- 
unterrichk auch Klaviaturbilder verwertet, um den Schülern die Tonverhältniſſe zu verfinn- 
bildlichen. Das wäre eigentlich Aufgabe des Abes geweſen. Weil es das aber nicht leiſten 
kann, ſo entſpricht es auch nicht mehr den zeitgemäßen logiſchen Bedürfniſſen. 

Eine pädagogiſche Formel lautet: Erſt die Sache, dann das Wort und zuletzt das Zeichen! 
Für den Schulgeſangunterricht heißt das: Erſt der Ton, dann der Tonname und zuletzt die 
Note! — Auf allen ſonſtigen Sachgebieten entwickelt ſich ein geregeltes Denken erſt, wenn 
mit der Sachvorſtellung die Namensvorſtellung verbunden iſt; es wird auf eine höhere Stufe 
gehoben, wenn nachher das Schriftwort des Namens hinzutritt. Auf derartige zuverläſſige 
Vorſtellungsverbindungen muß auch der Geſangunterricht hinarbeiten, wenn er das muſikaliſche 
Denken der Schüler anbahnen will. — Wenn die Schüler in die Schule kommea, ſo können ſie 
nicht zwei Töne dem Namen nach unterſcheiden. Das kann aber mit der Zeit erreicht werden, 
wenn die Schüler fleißig auf Tonnamen fingen, Dieſe Übung ſchafft allmählich Tonbewußtſein, 
indem ſich die Tonnamen in der Erinnerung mit den Tonvorſtellungen verbinden. Das Singen 
auf Tonnamen iſt bisher im Geſangunterricht wenig gepflegt worden und wohl hauptſächlich 
deswegen vernachläffigt, weil ſich die Namen des Abe ſehr ſchlecht zu Geſangsübungen eigneten. 

Hiermit dürfte nachgewieſen fein, daß das Abe im Schulgeſangunterrichte ein un- 
taugliches Bildungsmittel iſt. Das hatte um das Jahr 1000 ſchon Guido von Arezzo erkarint, 
als er ſeine Singſilben ſchuf. Wir brauchen ſtatt des Abe ein neues logiſch einwandfreies 
Namenſyſtem, das einen Anhalt bietet für die ſorgfältige Unterſcheidung der Intervalle, die 
Noten in Beziehung ſetzt zur Zwölfteilung der Oktave und ſich zu Geſangsübungen eignet. 
Ein ſolches Syſtem iſt bereits erfunden und von vielen Geſanglehrern mit Erfolg in Gebrauch 
genommen worden, es iſt das Tonwortſyſtem. Auf dieſe neue Erfindung gründet ſich ein 
neues Schulgeſangsverfahren, die Tonwortmethode. Die Tonworte find als Tonnamen 
ſelbſtverſtändlich auch Notennamen und Klaviertaſtennamen. Unfere gebräuchliche Klaviatur 
und das gebräuchliche Notenſyſtem find ja auch logiſch ſchiefe Gebilde, indem fie die C-Dur- 
Tonleiter zur Grundlage haben, aber die Tonwortmethode läßt beide unangetaſtet, denn be ide 
haben ſich für die Zwecke, denen fie dienen, bewährt. Es haben viele verſucht, an dem Noten- 
ſyſtem zu ändern, aber alle Verſuche find geſcheitert, keine Neuerung hat das Notenſyſtem 
übertroffen. Als zweckmäßige Muſikſtenographie darf man die Noten wohl gelten laſſen und 
ihnen ihre logiſchen Mängel nachſehen. Dieſe fallen auch nicht mehr ins Gewicht, da die Ton- 
worte als Notennamen die Noten erläutern und dadurch deren Verſtändnis erſchließen. Es 
wird ſich ergeben, daß es auch gelungen iſt, eine logiſch einwandfreie Beziehung zwiſchen Ton- 
worten und Noten herzuſtellen. 


Miiſikſchriſtverſtändnis mug Gemeingut des Volkes werden 83 


Nachſtehend finden wir die Tonworte für C-Dur: 

Nr. 1. R M P d k 

C Dur: Bi — To — Gu Sn — la — fe — ni bi 
Das find auch die Tonworte für die meiſten Taſten des Klaviers und für die Noten ohne Dor- 
zeichen. Wo in vorſtehender Reihe die Gedankenſtriche ſtehen, dorthin würden die ſchwarzen 
Taſten des Klaviers fallen. Der Konſonant des Tonwortes bezeichnet die chromatiſche Stufe 
innerhalb der Oktave. Wer die Tonworte von C-Dur kennt, iſt auch ſchon mit dem Konſonanten 
von ſieben chromatiſchen Stufen bekannt; er braucht nur noch die Konſonanten für die Stufen 
der ſchwarzen Taſten zu merken. Sie heißen, wie oben erſichtlich iſt, RM und Pd k. Die Kon- 
ſonanten für die chromatiſchen Stufen heißen alſo: 

Nr. 2. B RT MG S PI df kon ber 

— e — d — „ fk — 8 — a — b o — 
Die Vokale der Tonworte kennzeichnen die enharmoniſchen Unterſchiede. So heißt z. B. 
as = da und gis = de. Man kann nach folgenden Regeln dieſe Namen ſelbſt finden: 

Sit einer Note ein Kreuz vorgezeichnet, fo findet man den Namen der Note, wenn man 
in der Konſonantenreihe und in der Vokalreihe a e i o u a einen Schritt vorwärts, bei der 
Vorzeichnung eines b dagegen in beiden Reihen einen Schritt rückwärts geht. gis = Af g oder in 
Tonworten de = # la; la hat den Ronfonanten] und den Vokal a. Man hat alſo nach der auf- 
geſtellten Regel in der Konſonantenreihe Nr. 2 von I nach b und in der Vokalreihe (a e i o u) 
von a nach e zu gehen. Setzt man nun d und e zuſammen, ſo hat man für gis den Namen de. 
Ebenſo findet man nach der Regel durch Zurückgehen in beiden Reihen von f aus da für as. 
Hiermit iſt der logiſche Zuſammenhang zwiſchen Noten und Tonworten erläutert. Das möge 
genügen. In der Praxis ſtellt ſich die Sache einfacher. Außer den Namen für C-Dur braucht 
man nur noch die Namen für Ces- und Cis-Our zu kennen. Alle drei Tonleitern find nachſtehend 

im Zuſammenhang nochmal dargeſtellt. 

Ces Dur Ne — Ri — Mo Go — Pu da — ke ne 

C-Dur: Bi — To — gu Su — la — fe — ni bi 

Cis-Dur: Ro — Mu — Sa Pa — de — ki — bo ro N 
Augenſcheinlich haben je zwei enharmoniſch verwandte Töne immer den gleichen Konſonanten, 
aber verſchiedene Vokale, z. B. Su Sa (= f eis) und Mo Mu (= es dis). 

Dem Lefer bleibe überlaſſen feſtzuſtellen, wie fic) die ſorgfältige Unterſcheidung der 
Intervalle regelt. Zuerſt werden ihm die kleinen Sekunden Mo Go, kene, Gu Su, mi bi, Sa 
Pa und bo ro in die Augen fallen. Durch den Gebrauch des Tonwortes beim Lehren und 
Lernen wird jedermann den Eindruck gewinnen, daß das Tonwort tatſächlich alle Mängel 
überwunden hat, die dem Abe anhaften, und ſich deshalb in ähnlicher Weiſe für die muſikaliſche 
Allgemeinbildung bewährt, wie ſich das Ziffernſyſtem 1, 2, 3 uſw. für die mathematiſche All- 
gemeinbildung bewährt hat. Beſonders wird ſich auch zeigen, daß es mit Hilfe des Tonworts 
tatſächlich möglich iſt, unabhängig von der Übung des Inſtrumentenſpiels (Abakus) eine adtens- 

werte muſikaliſche Allgemeinbildung durch den Schulgeſangunterricht zu erreichen, die im 
Notenſchriftverſtändnis gipfelt. Hunderte von deutſchen Lehrern haben ſchon heute mit Hilfe 
des Tonworts Unterrichtserfolge erzielt, die ſelbſt die kühnſten Erwartungen übertroffen haben. 

Der Unterrichtsſtoff der Tonwortmethode iſt das ein- und mehrſtimmige Lied. In den 
Tonkunſtwerken verkörpert ſich die muſikaliſche Vernunft. Wenn dieſe einen Einfluß auf die 
Geſangſchüler gewinnen ſoll, ſo müſſen wir ſie mit den Tonkunſtwerken vertraut machen. Das 
ijt ja nun eigentlich bisher immer geſchehen. Aber die muſikaliſchen Erfahrungen, die die Schüler 
an den Tonkunſtwerken gewonnen, erlangten leider keine Beziehungen zum logiſchen Ver- 
mögen, fie kriſtalliſierten nicht zu begrifflichen Formen. Dieſen Erfolg aber ſichert die An- 
wendung der Tonwortmethode, indem ſie alle Lieder und Stimmen zunächſt auf Tonarten 
einüben läßt, d. h. ſie läßt nach Noten die Töne auf Tonworte ſingen. Das iſt keine ſchwere, 
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aber eine ſehr bildende Übung, denn die Schüler lernen dabei die Töne zuverläſſig unterſcheiden, 
fie halten die muſikaliſchen Vernunftgebilde, mit denen fie auf dieſem Wege erfahrungsmäßig 
bekannt werden, durch Tonwortreihen in begrifflicher Prägung im Gedächtnis feſt. Dieſe 
Erinnerungsſchätze ſind dann der Nährboden, auf dem die muſikaliſche Bildung des Schülers 
erwächſt. Der Lern- und Bildungsprozeß iff ganz ähnlich dem, welchen jeder Menſch durch- 
machte, indem er vor der Schulzeit im Elternhauſe ſprechen lernte und dann in den erſten 
zwei Schuljahren in die Geheimniſſe der Schreib- und Leſekunſt eingeweiht wurde. Ein Schüler, 
der auf Tonworte eine Melodie feſt eingeſungen hat, kann ſie ſchon in den erſten Schuljahren 
mit Tonworten und ſpäter mit deren ſtenographiſchen Schriftzeichen, den Noten, aufſchreiben. 
Die Muſikdiktate, wie ſie jetzt in den Schulen getrieben werden, ſind wenig fruchtbar, denn 
ſie wollen ſchon Früchte ernten, wo noch wenige oder gar keine und vor allem keine ausge- 

reiften Fruchtanſätze vorhanden ſind. | 

Die Tonwortmethode erfordert keine Fachlehrer, jeder Lehrer mit mittelmäßiger Be- 
gabung tann fie erfolgreich im Unterricht anwenden, ja jede einigermaßen muſikaliſche Mutter 
kann, wenn ſie mit dem Tonwort vertraut iſt, ihre Kinder nach dieſer Methode unterrichten. 
Gegenüber dieſer erfahrungsmäßig feſtgeſtellten Tatſache beſteht die andere, daß noch viele 
Muſiker, Muſikgelehrte und Schulgeſanglehrer ſich nicht nur ablehnend, ſondern geradezu 
feindjelig gegen die Tonwortmethode verhalten. Das iſt ganz unverſtändlich, deckt ſich aber 
mit der Tatſache, daß alle Neuerungen bisher mit derartigen Widerſtänden zu kämpfen hatten. 
Wirklich triftige Gründe hat bisher niemand gegen die Tonwortmethode vorbringen können. 
Was dagegen geſchrieben ijt, zeugt meiſt von Unkenntnis und Mißverſtand. Aber auch Bös 
willigkeiten laufen unter. Da behauptet jemand, die Methode habe überall verſagt und ſei 
deshalb in Preußen verboten. Das iſt nur halb wahr, denn die Methode hat nirgends verſagt 
und iſt aber trotzdem in Preußen verboten. In dieſem Falle kann nur das Sachverſtändnis 
der Ratgeber des Miniſters verſagt haben. Andere wieder behaupten, die Methode könne 
nur von hervorragend begabten Lehrern angewendet werden, fie führe notwendig zum Fach- 
lehrerſyſtem. Wer das fagt, kennt die Methode nicht, oder fälſcht die Tatſachen, die das Gegen- 
teil beweiſen. Die Gegner der Tonwortmethode ſollten nun wenigſtens ein beſſeres Unter- 
richtsverfahren anbieten können. Das können fie aber nicht und fo läuft die Wirkung ihrer 
Gegnerſchaft darauf hinaus, daß alles beim alten bleiben und das Volk weiter in muſikaliſcher 
Anbildung dahindämmern ſoll. Es gibt einige Zeitungen, die finden immer wieder einmal 
Autoren, die die preußiſchen Lehrpläne für Geſangunterricht in den höchſten Tönen preiſen. 
Das grenzt doch an Unfug, wenn dann immer wieder um die Oſterzeit Scharen von Kindern die 
Schulen verlaffen, von denen die Überzahl, mindeſtens 99 %, keine Zeile vom Blatt fingen kann. 

Dieſer Aufſatz hat den Zweck, auf die Minderwertigkeit der Erfolge im Schulgefang- . 
unterrichte hinzuweiſen und die Eltern der Schulkinder anzuregen, ſich zum Einſpruch zu er- 
muntern, beſonders da es jetzt in der Tonwortmethode einen zuverläſſigen Weg zum Mufil- 
ſchriftverſtändnis gibt. Auskunft über die Methode geben meine bei Breitkopf & Härtel (Bau- 
ſteine) und Zulius Klinkhardt in Leipzig (Der Geſangunterricht) erſchienenen Bücher, 

In vielen höhern Schulen Bayerns, in Zena, Saalfeld ufw. wird das Tonwort im 
Unterricht gebraucht. Es iſt alſo Gelegenheit vorhanden, von den Unterrichtserfolgen Kenntnis 
zu nehmen. 

Wenn die Zukunft unferem Volke ſchwere Tage bringt, fo wird man es ſehr vermiſſen, 
daß der Mangel an muſikaliſchem Schriftverſtändnis dem Volke erſchwert, in der Ausübung 
der Geſangskunſt Troſt und Erhebung zu finden. Darum miiffen wir gerade jetzt eine gründ⸗ 
liche Verbeſſerung des Schulgeſangunterrichtes fordern. Wer iſt bereit, uns Tonwortleute bei 
Geltendmachung dieſer Forderung zu unterſtützen? Karl Eitz 
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Nenn der vorgeſchrittene Deutfche ein beſonders tiefes und kluges, ein 
„realpolitiſches“ Urteil abzugeben vermeint, iſt es meiſt eine naive 
Plattheit oder Dummheit, allemal eine Gedankenloſigkeit. Wenn 

Des dann dieſes Urteil, wie das nicht auszubleiben pflegt, von den 

Anddeſenden mit dem überlegenen Selbſtbewußtſein des nicht heranreichenden 
oder bequemen Zeit- und Stimmungsgenoſſen unterſtrichen und als Trumpf gegen 
den „Außenſeiter“, nämlich den Andersurteilenden, ausgeſpielt wird, kann dieſer 
in der Tat aus der Faſſung, das heißt in einen Zuſtand gebracht werden, der 
an Verzweiflung grenzt, in dem er ſich fragen muß: hat es denn noch einen Zweck, 
feine beſte Kraft an Leute zu vergeuden, deren politiſche Inſtinkt- und Gedanken- 
loſigkejſt nur von ihrer Selbſtdurchdrungenheit, dem Solidaritätsbewußtſein des 
breiten Spießertums, in dem fie fic) geborgen fühlen, überboten wird? 

Nicht der einfache „Mann aus dem Volke“ iſt es, den dieſe Bemerkung 
treffen ſoll. Der iſt wie das unverbildete Kind dem Guten zwar und dem Böſen, 
der Vernunft wie der Narrheit zugänglich, aber der ſtärkere Trieb geht nach dem 
Guten und der Vernunft. Weil es der noch unverfälſchte, aber vermenſchlichte 
Trieb der Selbſterhaltung iſt, und weil in dieſem Triebe auch das Bewußtſein lebt, 
daß die Selbſterhaltung Gegenſeitigkeit, alſo Opfer erheiſcht. Damit iſt der Weg 
nicht nur zur Vernunft, ſondern auch zum Guten gewieſen: es iſt keine Vernunft 

außer im Guten. Wenn du dich ſelbſt erhalten willſt, mußt du vernünftig handeln, 
du handelſt vernünftig aber nur, wenn du gut handelſt. Denn du kannſt nicht 
leben, ohne daß andere dir Gutes tun, dir Nahrung, Licht, Wärme, Pflege und 
Freude ins Haus bringen. Du mußt daher auch den anderen Gutes tun. Aus 
dem Gutes Tun führt fo der Weg zum Gut-Sinnen, und weiter zum Gut-Sein. 
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Der Trieb der Selbſterhaltung verwurzelt und veredelt ſich zum kategoriſchen 
Imperativ der Pflicht, beide gehen in der höheren Einheit des Guten um ſeiner 
ſelbſt willen, der Liebe, der nicht mehr fragenden, der ewigen Liebe auf. Sehet die 
Lilie auf dem Felde . . . und iſt doch ſchöner angetan von dieſer Liebe, als Salomo 
in ſeiner Pracht. 

So iſt die Bereitſchaft zu Opfern, iſt der Heroismus nicht, wie die neue 
Lehre geht, rückſtändige, haltloſe Ideologie, ſondern die höchſte Einſicht und Ent- 
wicklungsſtufe der menſchlichen Vernunft. Rückſtändig ijt der Materialismus, der 
den Heroismus verlacht, und am wenigſten ſollte der zielbewußte „Sozialiſt“ hier 
von Rückſtändigkeit reden. Verlangt er doch das ſchwerſte Opfer, den höchſten 
Heroismus: das Opfer der größeren Kraft, des größeren Wertes, zugunſten des 
minderen, und das nicht aus bodenſtändig gewachſener Religion, ſondern für 
die wurzelloſe Theorie einer Gleichheit, die nicht iſt, nie war und nie ſein wird. 
Nichts Geringeres alſo in ſeiner Abwicklung, als das Opfer der Perſönlichkeit. 
Was dürfte noch „Ideologie“ genannt werden, wenn nicht das Opfer von Wirk- 
lichkeitswerten für ein lebensfeindliches Dogma? Was nicht „rückſtändig“, wenn 
nicht das Zurückſinken in den Zuſtand des Herdentieres, der vielen kleinen Herden 
mit ihren Leittieren als Stammeshäuptlingen, dieſen kleinen, aber ſehr maul- 
tüchtigen, ſehr dreiſten und derben Deſpoten? — 

Die Oiſziplin in Ehren, der Zwang der militäriſchen Gewalt ſoll nicht unter- 
ſchätzt werden —: wer aber möchte behaupten, daß unſere Leute vier lange Jahre 
hindurch gegen eine feindliche Welt ſolche Taten vollbracht, auch nur fo ftand- 
gehalten hätten, wie es eine fpätere Welt erſt in voller, dann nur gerechter Be- 
wunderung würdigen wird, wenn dieſe Männer, dieſes Volk nicht von einem 
hohen Heroismus beſeelt geweſen wären? Daß fie dann an dieſem Heroismus 
irre wurden, irre gemacht wurden, ſich irre machen ließen, das war das Ver- 
hängnis, nicht daß ihr Heroismus haltloſe Ideologie war. Ideologen waren die 
gutgläubigen unter den Pazifiſten und Sozialiſten, die zur Erprobung ihrer Theorie 
ſich juſt den flammenden Weltbrand, den Kampf ums Daſein ihres Volkes als 
Verſuchsſtation erwählt hatten. Man kann über die Möglichkeiten des Kriegs- 
ausganges denken wie man will, aber das ſollte heute doch von jedem Ehrlichen 
bekannt werden, daß der Krieg nie und nimmer ein ſo vernichtendes und zu- 
gleich jo ſchimpfliches Ende hätte nehmen können, wenn Heer und Heimat 
ihrem Heroismus treu geblieben wären. Immer wieder ſei es bekräftigt: dieſer 
Heroismus war keine Ideologie, keine geiſtige oder moraliſche Verirrung, ſondern 
urgeſunder, urwüchſiger Selbſterhaltungstrieb, erdentſtammter, aber mit Himmels- 
flügeln beſchwingter. Zt die herrlichſte Blüte, wie fie keines Künſtlers Phantaſie 
erſinnen oder nachbilden kann, und die wir dennoch mit unſeren leibhaften Augen 
ſehen, deren Duft wir ſchlürfen, deren Honigſüße die Biene ſaugt, darum nicht 
der Mutter Erde entſproſſen, darum nicht von ihren Nährſtoffen geſäugt, weil 
ſie ſo — ſchön iſt? Oh, ihr Kleingläubigen! 

Giftige Inſekten hatten die Blume beſchlichen und ſie von innen zerfreſſen. 
Froſt und Hunger hätte ſie noch einen Winter lang überſtanden, ohne ſo 
elendiglichen Todes ſterben zu müſſen. — Aber ein Volk iſt nicht wehrlos gegen 
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giftige Inſekten wie eine Blume, — ein Volk ſtarrte noch in Waffen, als es die 
Waffen nach außen und innen fortwarf, in unbegreiflicher Verblendung ſich 
knechtiſch mit ſelbſtgefeſſelten Händen vor dem Todfeinde niederwarf! Nicht 
ſich ſelbſt, nicht Gott mehr vertrauend, nur der Gnade und Großmut des Feindes, 
den Staub von ſeinen geſpornten Stiefeln ableckend, wofern es nur immer ſich den 
Lohn einiger Erleichterung erhoffte. Für Lohn war dies betörte und verführte 
Volk zu jedem Opfer, zu jeder Schandtat bereit, zur Auslieferung ſeiner Flotte, 
ſeiner angeſtammten Fürſten, ſeiner Führer, ſeiner Beſten bereit, bereit auch zur 
Auslieferung von Millionen ſeiner Brüder, von ganzen Gauen im Süden und 
Norden, im Weſten und Oſten des eigenen Vaterlandes und Volksbodens. Bereit zur 
niedrigſten Sklavenfron für den Feind, aber nicht zur ehrlichen aufrechten Arbeit für 
die eigene Wiedererhebung und Befreiung. Aber trunken lallte es von „Freiheit“! 
And nun kommt unſer vorgeſchrittener Oeutſcher und meint ein beſonders tiefes 
und kluges, realpolitiſches Urteil abzugeben, wenn er mit erhobenem Zeigefinger 
und gefurchter Denkerſtirn die unermeßliche, nie gehörte Weisheit offenbart: 
mit Klagen und Stöhnen könne man ein Volk doch nicht aufrichten, man ſolle 
an den „Wiederaufbau“ erinnern, an dem alle „Tüchtigen“ mit ganzer Kraft 
helfen „müſſen“. Nur ehrliche Wahrheit, unermüdliche, furchtloſe „Aufklärung“ 
könne helfen. Alſo doch Aufklärung? Ohne aufzuklären: welche Zuſtände in 
Vahrheit herrſchen, wozu ſie noch weiter und tiefer führen müſſen, wie und warum 
es dazu gekommen iſt, welche furchtbaren Frevel und von welcher Seite, durch 
welche Mittel ſie begangen wurden? — Und „Wiederaufbauen“? Ein braves, 
ein tüchtiges — Wort! Nur leider: wo Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort zur 
rechten Zeit ſich ein. Das Wort „Wiederaufbau“ wird heute ſo hingehauen, als 
ſei damit ſchon der ganze Bauplan vorgezeichnet, das übrige nur Sache des Poliers 
und ſeiner Maurer. Der vorgeſchrittene Deutſche hat mit der Ausgabe der Parole, 
man ſolle ſich nicht erſt lange mit dem Baugelände und dem Baugrunde aufhalten, 
ſondern friſch drauflos „wiederaufbauen“, ſich ſelbſt und damit den Beſten ſeiner 
Zeit genug getan. Der Teufel hole den Pedanten, der nüchtern und ſchwerfällig 
meint, erſt müſſe der Sumpf trocken gelegt, das Grundwaſſer gebändigt, die rechten 
Bauführer und willige Bauleute bereitgeſtellt werden, bevor der Bau ins Werk 
geſetzt und das Dach gerichtet werden könne. 


* * 
$ 


Ja, freilich ijt unermüdliche, furchtlofe Aufklärung das erſte und wichtigſte 
Gebot nach diefem Zuſammenbruche. Dem äußeren war lange der innere voraus- 
gegangen — eben darum iſt aber die Forderung, „aufzuklären“, ohne das Kind 
beim rechten Namen zu nennen, ohne die Wunde ſchmerzhaft zu berühren, eine 
Gedankenloſigkeit, um nicht zu jagen Albernheit. „Aufklären“, und dazu nod) 
„unermüdlich und furchtlos“? Die Unermüdlichkeit ſoll fic alſo in die Müdigkeit 
der Zeitgenoſſen, Peinliches zu hören, ſchicken, und die Furchtloſigkeit in der 
Scheu bewähren, die Katze eine Katze zu nennen? Das Verfahren in feiner wunder- 
baren Schlichtheit wäre von einziger Schönheit, nur iſt es leider zu ſchön, um 
wahr zu ſein. Die Sprache, in der aufgeklärt wird, und der Widerhall, den ſie 
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findet, find Fragen des Temperamentes, des Charakters. Eine Leſerin — es 
mußte wieder eine Frau fein — ſchrieb mir ungefähr: eigentlich follte jeder rechte 
Deutſche bei dem Gedanken an das Geſchehene von leidenſchaftlichem Weh, 
zorniger Scham durchglüht ſein, aber eben — das ſeien Charakterfragen. Ich 
für meinen Teil kann mir nicht vorſtellen, daß eine äußere Geſundung ohne innere 
möglich ſei, ohne Erneuerung der Lebensſäfte und Befreiung ihrer Kanäle. Und 
dieſen Vorgang kann ich mir wiederum nicht vorſtellen, ohne daß dabei der ganze 
Körper von einem Elementarwillen durchpulſt, durchbrauſt wird, der fo leiden- 
ſchaftlich wie er zäh und ausdauernd, ſo klug wie die Schlange und ſo fromm 
wie die Taube iſt. So von allen guten Geiſtern beſeſſen muß dieſer Körper ſein, 
daß er die böſen austreiben kann. Wir aber haben noch nicht einmal die nötigſten 
Kanäle geräumt! 

Ein Volk, deſſen Vorgeſchrittene, deſſen „Intelligenzen“ die nackte allge- 
meine Not und Schmach ihrem Müdigkeits- und Zerſtreuungsbedürfniſſe, jedem 
Opportunismus unterordnen, um ihr Gewiſſen zu beruhigen und ſich „aus der 
Affaire“ zu ziehen, den wohlfeilen Ruf nach „Aufklärung“ und „Wiederaufbau“ 
ihrer kurzen Blechpfeife entlocken, aber den ernſtlich Wollenden den Rücken 
wenden oder in den Rüden fallen, — ein ſo verwaiſtes Volk hat die Führung 
noch nicht, deren es bitter bedarf, um auch nur Hand anlegen zu können an 
den Wiederaufbau. 8 3 

; + 

Nicht das Volk iff es ja, das ich anklage, und wo ich anlage, da klage ich 
alle an, mich ſelbſt nicht ausgenommen, — ihr könnt's ſchon glauben! Ebenſo 
fern liegt mir jede Verallgemeinerung. Das iſt ſelbſtverſtändlich, aber bei uns 
iſt das Selbſtverſtändliche das allerfremdeſte Ding auf der Welt, und — „du 
mußt es dreimal ſagen“. Dabei hat der Deutſche ſo wenig vom Mephiſto, daß 
er nur ein — armer Teufel iſt. Das heißt: gegen andere. Gegen ſich ſelbſt iſt 
er der boshafteſte, niederträchtigſte Teufel, den ſich nur je ein alter frommer 
Kirchenvater in ſeinen Erbauungsſtunden vorſtellen konnte. Sonſt, wenn wir 
von den Großen abſehen, die dem deutſchen Namen das glänzende Wappenfchild 
aufgeprägt haben, aber vom Durchſchnitt der Volksgenoſſen feit langem nie 
in ihrem Weſen begriffen wurden, — ſonſt mag für den normalen Zuſtand wohl 
die Charakteriſtik gelten, die ich in der Wiener Halbmonatſchrift „Das Gewiſſen“ 
(Rudolf Falk) finde: 

„Das deutſche Volk iſt ehrlich, fleißig, mehr oder weniger nüchtern und 
platt — ſein Typus iſt Kaiſer Wilhelm II., der ebenſogut oder beſſer Reiſender 
eines großen Handlungshauſes hätte ſein können —, es gehorcht gern und gut, leiſtet 
mit Ausdauer und Hingebung an klare Ziele Hervorragendes, aber es muß einen 
männlichen Willen über ſich ſehen, an ſich ſpüren, ſonſt wird es irr an ſich ſelbſt. 
Ihm mangelt jegliches politiſche, das iſt das Talent für das Werdende, es ſieht 
nur das Vorhandene und glaubt daran. Sein Führer muß ihm den Weg 
zeigen und eine beſchränkte Aufgabe geben; ſie kann ſchwer ſein, es wird ſie erfüllen, 
denn es hat ſittliche Rieſenkraft, Pflichtgefühl und Arbeitsfreudigkeit. Unter 
ſchwächlichen Führern entartet es zwar nicht, aber es lauſcht um ſich, wird 
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kopfſcheu und ſitzt dem erſten beſten Marktſchreier auf. Da es nicht 
in die Ferne ſehen kann, läßt es ſich leicht blenden.“ 

Wie iſt es feinen Talmi- und Talmud-Führern aufgeſeſſen, einem Bethmann 
und Scheidemann, einem Haaſe und Erzberger z. B., von denen man nicht 
wiſſen kann, welcher von dieſen beiden der größere Schriftgelehrte iſt. Denn 
vor Herrn Erzbergers Geſchäftstüchtigkeit mag ſich wohl auch mancher öſtlich 
orientierte jüdifhe Saft mit Graujen wenden. Und wie iff es einem Wilfon 
aufgeſeſſen! 2 Ri 

* ä 

Wilſons Bekenntnis, daß er von Anfang an entſchloſſen war, Amerika in 
den Krieg gegen uns zu treiben, ganz unabhängig davon, ob wir den U-Boot- 
krieg führten oder nicht, ob wir ſcheußliche „Verbrechen gegen die Menſchheit“ 
begingen oder nicht, war in kurzen telegraphiſchen Auszügen bereits vor Wochen 
in Deutſchland bekannt geworden. Es wurde mit bewundernswerter Selbit- 
beherrſchung hingenommen, auf die kalte Schulter geſchoben, als ginge das die 
Propheten, die ſich doch einſtmals an leidenſchaftlichem Eifer für jede verlogene 
und verbogene Redensart ihres Meffias nicht genug tun konnten, nicht weiter an. 
Man konnte ſich ſchließlich darauf zurückziehen, daß mit den knappen telegraphiſchen 
Übermittelungen eine authentiſche Aufklärung noch nicht gewonnen ſei. In- 
zwiſchen hat aber auch dieſe den Weg über den großen Teich zu uns gefunden, 
und zwar in der reſtlos einwandfreien Geſtalt des ſtenographiſchen Berichts 
jener Staatsſitzung. Darnach find zwiſchen dem Senator Me Cumber und dem 
Präſidenten der Vereinigten Staaten Nordamerikas, Herrn Wilſon, wörtlich 
folgende Fragen und Antworten ausgetauſcht worden: 

Senator Me Cumber: „Würde unſere moraliſche Überzeugung von der 
Anrechtmäßigkeit des deutſchen Krieges uns in dieſen Krieg gebracht haben, wenn 
Oeutſchland keinerlei Akte gegen uns begangen hätte, ohne den Völkerbund, da 
wir ja keinen Völkerbund damals hatten?“ 

Der Präſident: „Ich hoffe, es würde eventuell angeſichts der 
Entwicklung der Dinge fo gekommen fein.“ — 

Senator Me Cumber: „Denken Sie, daß, wenn Deutſchland keinen 
Akt kriegeriſcher Natur und keinen Akt der Ungerechtigkeit gegen unſere Bürger 
begangen hätte, daß wir dann uns in dieſen Krieg hineinbegeben haben würden?“ 
| Der Präſident: „Ja, das glaube ich.“ 

Senator Me Cumber: „Glauben Sie, wir würden uns auf alle Fälle 
in den Krieg hineinbegeben haben?“ 

Ser Präſident: , Fal“ 

So. — Und nun denke man einmal zurück, laſſe man 1 50 einmal alle die 
mündlichen und ſchriftlichen Ergüſſe der Mehrheits- und „Friedens“ Reſolutions- 
führer an ſeinem Ohr und Auge vorüberziehen, erinnere ſich, wie alle die Männer, 
die von Anfang an nichts anderes behauptet hatten, als was Wilſon ſelbſt 
nun eigenmündig vor der ganzen Welt beſtätigt, verfemt und heruntergeriſſen 
wurden! Und dann frage man ſich, aber allen Ernſtes: ob Leuten, die das Volk in 
feinem bitterſten Oafeinstampfe in ſolcher Weiſe in die Irre und ins Verhängnis 
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geführt haben, in Zukunft noch Vertrauen zu ſchenken iſt, ob ſolche Stümper 
gegen den geſunden Menſchenverſtand (wenn nicht Schlimmeres) fähig ſind, das 
von ihnen betörte Volk zu regieren oder ſich als ſeine Wortführer aufzuſpielen? 

Wir konnten von unſeren ſchärfſten und wirkſamſten Waffen jeden Gebrauch 
machen, der uns in dieſem Kampfe auf Tod und Leben, in bitterſter Notwehr, 
geboten erſchien, und nichts hätte ſich zu unſeren Ungunften verſchoben, nichts 
hätten wir mehr gewagt, als wir ſchon durch den Krieg an ſich gewagt hatten. 
Aber gewinnen konnten wir, nur gewinnen und, wenn auch vielleicht nicht 
alles — wer kann auch das heute wiſſen? — ſo doch einen wirklichen Frieden, 
einen Verhandlungsfrieden zwiſchen Parteien, nicht den ſchmachvollen Zufammen- 
bruch und die Auslieferung auf Gnade und Ungnade mit dem Brandmal und 
der klirrenden Sträflingskette —: Verſailles! 

And dieſer Wilſon, der nun mit lächelnder Eleganz die Maske fallen läßt, wie 
der jüngſte preußiſche „Simpliziſſimus“- Leutnant alter Übung fein Monokel, — war 
dieſer Meſſias nicht noch vor knapp einem Jahre „der populärſte Mann in Deutfch- 
land“? Viel populärer als in Amerika. Wäre ihm unſer ach, ſo teurer Bethmann 
Hollweg nicht noch rechtzeitig vor den Präſidentſchaftswahlen zu Hilfe geeilt, — Herr 
Wilſon wäre ſchwerlich wiedergewählt worden, und ſein Nachfolger hätte wohl eine 
andere Politik betrieben, als die damals noch durchaus nicht volkstümliche kriegeriſcher 
Einmiſchung in europäiſche Händel. Es bedurfte erſt jahrelanger teufliſcher 
Verhetzung und Maſſenſuggeſtion, ſchärfſter Gewaltmittel, um die bei allem 
engliſchen Einſchlage immerhin recht gemiſchte Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten in den Kriegstaumel zu verſetzen. Daß Wilſon dies gelungen iſt, ver- 
dankt er der hingebenden Unterſtützung Deutſchlands. Wilſon war feinen Leuten 
ein Präſident und Kandidat wie jeder andere „Prominente“ auch. Erſt als die 
Amerikaner ſtaunend wahrnehmen mußten, welche diplomatiſchen Bombenſiege 
Mr. Wilſon über das von ihnen nicht geliebte, aber als reale Macht hoch im Kurſe 
ſtehende Deutſchland errang, wie dieſes mächtige Bismarckreich von Mr. Wilfon 
„niedergebort“ wurde, da erſt wurde er ihr „Star“ und „tipten“ fie auf ihn. 

* * 
* 

Ein melancholiſches Kapitel, das man nicht aufſchlagen kann, ohne darin 
auf den bekannten Brief Kaiſer Wilhelms II. zu ſtoßen, in dem er Wilſon als 
Schiedsrichter anrief, ihm damit eine demütige Huldigung darbrachte, wie ſie 
dem geriſſenen Anglo-Amerikaner (aber eingefleiſchten Engländer) nicht will- 
kommener für ſein Preſtige ſein konnte, das er dann noch durch ſeine zyniſche 
Antwort an den Kaiſer als tüchtiger Geſchäftmann feſter verankerte. Das war 
der „weltfremde Profeſſor“, der dann unter Max von Baden zum „populärſten 
Mann in Deutſchland“ vorrückte. Hat die Welt je kindiſcheres Geſchwätz lallen 
hören? 

Der Kaiſer war — vor allem durch Bethmann, aber nicht durch ihn allein — 
ſo übel beraten, wie nur möglich. Bei einer anders veranlagten Perſönlichkeit 
brauchte das ſo ſchlimm noch nicht zu werden, ihm gegenüber war es ſündhaft. Aus 
den Erinnerungen des Admirals von Tirpitz hat der „Nieuwe Courant“ Bruchſtücke 
veröffentlicht, die wie Scheinwerfer die Lage beleuchten. Da heißt es u. a.: 
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13. März. „Wir fechten gegen die ganze Welt, und Amerika ift dabei. Und 
ich ſitze hier nur fo herum und kann nichts tun. Man hat unfere Flotte voll- 
ſtändig falſch gebraucht. Aber Müller, der Kaiſer und Pohl halten ſelbſt jetzt 
noch immer an ihrer Politik feſt. Seit meinem letzten Vortrag beim Kaiſer haben 
wir uns ganz und gar entfremdet, ich habe niemals wieder ein Geſpräch mit ihm 
gehabt, in dem ich etwas durchgeſetzt habe. Es iſt hoffnungslos. Heute be- 
hauptet Müller, daß Stumm (Direktor der Abteilung England im Auswärtigen 
Amt) wenige Tage vor dem Kriege erklärt habe, England würde nicht mittun, 
und alles ſei nur Bluff.“ 

22. März. „Geſtern abend war es wieder recht unerquicklich, die Unter- 
haltung lief ſich tot, der Kaiſer ſah überall Rieſenſiege, ich glaube, mehr um ſeiner 
eigenen Unruhe Herr zu werden.“ 

21. März. „Deinen Brief empfangen, ja, ich hätte die Sache wahrſcheinlich 
beſſer gemacht, wenn ſie mich nicht hätten gehen laſſen. Von verſchiedenen Seiten 
hat man auf Müller gedrückt, daß ich für die Kriegsdauer Chef der Admiralität 
würde, und daß man es mir überlaſſen müßte, wann und wie ich loslegen ſoll. 
Dauernd wird darauf geantwortet: „Kommt überhaupt nicht in Frage.“ Der 
Kaiſer würde das niemals tun wollen, er will ſelbſt den Seekrieg leiten 
und das kann er natürlich nicht gleichzeitig mit mir. Admiral Bachmann wies 
darauf hin, daß die engliſche Flotte in den Dardanellen durch die U-Boote viele 
leichte Kreuzer verloren habe. Wenn man etwas tun wolle, dann jetzt. Pohl 
war über einen ſolchen Vorſchlag außer ſich. Er denke nicht daran, etwas zu tun, 
im Gegenteil, er wolle ſich noch mehr mit Minen einkapſeln. Es iſt zum Ver- 
zweifeln. Da liegt nun eine Flotte von 40 Panzerſchiffen, die Hälfte 
Uberdreadnoughts, mehr als 200 Torpedoboote, und roſtet im 
Hafen. Und währenddeſſen ficht Deutfhland um fein Leben. Wenn 
das nur der einzige Fehler der Kabinettswirtſchaft wäre, aber ich habe zwei 
Jahrzehnte inmitten dieſer Zielloſigkeit und dieſer Fanfaren gelebt 
und habe geſehen, wie jedes Reſſort für ſich ſelbſt arbeitet, und jeder kommt ‚zu 
ihm“ (dem Kaiſer), der ſchließlich glaubt, er kann alles tun. Byzanz!“ 

Nicht allein politiſch, ſondern auch militäriſch ſeien wir in dieſen Krieg hinein- 
‚getapit. „Schon immer gab es keine Zdee, wie ein Weltkrieg geleitet werden 
müſſe und keine Einheit der Leitung, kurzum, genau wie es jetzt im Krieg ſelbſt 
it. Veiter erzählt Tirpitz (nach einem Auszuge des „B. T.“), was der Militärattache 

in Konſtantinopel, Herr von Frankenberg, aus der Türkei kommend, berichtet: „Mit 
dem türkiſchen Volk ſcheint man nicht viel machen zu können. Wir haben uns 
mertwürdige Bundesgenoſſen ausgeſucht. Hätten wir nur keine Militär- 
miſſion geſchickt und nicht mit England auf dem Balkan antiruſſiſche Politik 
gemacht. Wir hätten Rußland ſagen müſſen: von uns aus kannſt du nach Kon- 
ſtantinopel gehen, und dann hätte der Bär ſich dort am WValfiſch geſtoßen 
und alle Ziegenhirten auf dem Balkan wären uns in die Arme geflogen.“ Dann 
erfolgten die verzweifelten Momente des Herrn von Falkenhayn, der „nichts 
mehr tun kann“, und neue Vorſtöße des Admirals Bachmann beim Kaiſer über 
das Einſetzen der Flotte. 
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Am 1. April iſt Tirpitz dafür, daß Hindenburg an Bethmanns Stelle 
komme. Am 12. April folgt eine Bemerkung des Kronprinzen, den er in Stenay 
trifft. „Der Kronprinz ſagte mir, er freue ſich, mich in Stenay zu ſehen. An 
einem anderen Orte würde das ſchwierig ſein, weil wir beide verdächtig jeien." 
Am 17. April nennt Tirpitz die (nicht nad den Wünfchen Zeppelins ausgeführten) 
Zeppelinangriffe auf London „Kindereien“. „Pohl erklärt: „Wir werden London 

vernichten. Das kann das Heer nicht. Der U-Goottrieg wird England in ein 
paar Wochen auf die Knie bringen.“ Uff! Und fold ein harmloſes Männchen iſt 
von Müller zum Admiralſtabschef genommen worden, und jetzt iſt er Flottenchef!!“ 
Am 13. Juni: „80 Prozent. der Flotte wünſcht, daß ich das Kommando kriege.“ 
Am 28. Juni ſagt der Admiral von Müller zu Tirpitz: „Der Kaiſer braucht 
keinen Kommandochef, das kann er ſelbſt tun.“ Tirpitz bezweifelt, daß 
Müller eine darüber zwiſchen ihm und dem Kaiſer geführte Unterhaltung ihm 
jo richtig mitgeteilt habe. 8. Auguſt: „Der Tanz mit Bethmann gebt. 
wieder los. Die Wut beſorgte mir eine ſchlafloſe Nacht. Heute früh mit 
Bethmann in Pleß. Langes Schreiben von Helfferich. Vielleicht in Bethmanns 
Auftrag, in dem er nicht nur die vollſtändige Aufhebung des U-Boot- 
ttieges verlangt, ſondern ſogar eine Note in dieſem Sinn an Wilſon abfaßt.“ 
* * 


; * i 

Es iſt leider heute noch ein recht undankbares Bemühen, für, eine verhetzte 
Perſönlichkeit die Forderung gerechter, nur kühl-ſachlicher Beurteilung geltend 
zu machen. Tirpitz gehört ja nun zu den ärgſt Verhetzten. Aber bedarf es 
denn durchaus perſönlicher Sympathien, um ſeinen Nutzen zu erkennen? Kann 
nicht auch eine unſympathiſche Perſönlichkeit wertvollſte Dienſte leiſten, 
und darf man in der Politik, in denkbar kritiſcher Lage, darnach gehen, ob einem 
etwa die Naſe des Mannes, den wir nötig haben, gefällt? Schon aus den Auf- 
zeichnungen des Admirals geht das eine doch klar hervor, daß hier eine erſte 
Kraft zu unſer aller großem Schaden brach liegen mußte. Und zwar nicht nur 
marine-fachmänniſche, ſondern auch politiſche Kraft. So gab eu doch einen Mann 
— er war nicht der einzige, aber er war zur Hand — der mit dem Militärattachs 
in Konſtantinopel den Grundfehler der Politik Wilhelms II. erkannte: die 
unmögliche antibismarckiſche Balkan- und Orientpolitik, die, ſtatt den 
Keil zwiſchen England und Rußland ſtecken zu laſſen und tiefer zu treiben, den 
Zuſammenſchluß beider gegen Oeutſchland herbeiführen mußte. Zn unheilvoller 
Verkettung ſteht damit die töricht-theatraliſche Unterſtützung der öſterreichiſchen 
Ausdehnungspolitik, die in Wahrheit nur Habsburger Haus- und Hof-Politit 
war. Der greiſe Peter Carp hatte ſchon recht, als er zu einem Freunde ſagte, 
die Deutſchen müßten in Sſterreich-Angarn einmal gründlich Ordnung ſchaffen, 
ſelbſt könne es jich nicht helfen und bleibe in feiner Zerfahrenheit auch für 
Rumänien eine ewige Gefahr. Da es vor dem Kriege leider unterlaſſen wat, 
ſollte es nach dem Kriege geſchehen, denn der Alte glaubte an einen deutſchen 
Sieg — er hatte noch das Bismarckreich und den alten Kaiſer vor Augen! 
Amicus Plato, sed magis amica veritas —: es läßt ſich nicht wegſtreiten, 
daß das Oeutſche Reich Bismarcks und Wilhelms I. unter Wilhelm II. zugrunde 
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gegangen iſt. Nur — „unter“ ihm? Nicht nur einen Bismarck konnte er nicht 
neben ſich ertragen, auch einen Kriegsminiſter Bronſart von Schellendorf und 
einen Großadmiral von Tirpitz nicht und noch manchen anderen nicht. Wer unter 
ihm blieb, mußte ſich nach den nicht immer berechenbaren Wünſchen des ſouveränen 
Herrn richten, und wenn er dann die Bilanz ſeiner Amtstätigkeit zog, dann ſchloß 
ſie günſtigen Falles ſo ab, wie die Bülows: „Sie wiſſen nicht, wieviel Schlimmes 
ich verhindert habe.“ Es hat nicht nur keinen Zweck, es iſt eine Schädigung, 
Unterbindung des monarchiſchen Gedankens, eines neuen deutſchen Kaiſer— 
tums, das auch ich aus tiefſter Seele, mit ganzer Inbrunſt erſehne, eine Perſön— 
lichkeit auszuſpielen, die nun einmal das mit ſo vielen, ſo großen Trümpfen aus- 
geſtattete Spiel verloren hat. Das Herz des Volkes konnte er nicht verlieren, denn 
er hat es nie beſeſſen. Er hat das Volk nicht verſtanden, und das Volk hat ihn nicht 
verftanden: „Sie konnten zuſammen nicht kommen, das Waffer war viel zu tief“... 
Nur mit Selbſtüberwindung ringe ich mir dieſes Bekenntnis ab. Menſchlich 
fühle ich mit dem Kaiſer, und wenn es nach meinen Wünſchen gegangen wäre, 
wäre er noch heute Deutſcher Kaiſer. Denn feine Abdankung war das ſchwerſte 
Unglück, das uns in ſchwerſter Zeit treffen konnte. Aber ein Volk, ein großes, 
im Kern immer noch tüchtiges und liebenswertes Volk, das Unfägliches erlitten 
hat, das für alle ſeine Opfertaten ein beſſeres Los verdient hätte, klagt ſeine Not 
zum Himmel. Und doch immer noch ritterlich, immer noch mit frommer Scheu 
vor dem Kaiſer. Was ſich anders gebärdet, iſt nicht das Volk, iſt nur die Hefe. 
Mag ſie hemmungslos noch ſo hoch geſtiegen ſein, ſie wird wieder zurückſinken, 
wohin ſie gehört. ö 

Haben wir uns nicht alle den Kopf darüber zerbrochen, in unſerem kindlichen 
Vertrauen als in eine unergründliche, aber weiſe Vorausſicht uns gefügt, daß 
unſere Kriegsſchiffe den ganzen Krieg hindurch bis auf einzelne Ausnahmefälle 
im Hafen liegen mußten? Hatten die Engländer nicht in gewiſſem Sinne recht, 
wenn ſie unſere Flotte als „Wilhelms Spielzeug“ belächelten? Früher einmal, 
ſpäter nahmen ſie's ernſter. Aber kein anderer als der Meiſter dieſer Flotte muß 
den Spöttern zähneknirſchend recht geben: „Da liegt nun eine Flotte von 40 Panzer- 
ſchiffen, die Hälfte davon Überdreadnoughts, mehr als 200 Torpedoboote, und 
roſtet im Hafen!“ 

Dieſe blanke Waffe, die geſchmiedet war, das Raijerreich zu ſchützen, mußte, 
derroſtet, als erſte es zerſchlagen. Das feiner Beſtimmung abgekehrte Geſchöpf 
tdadte ſich an feinem Schöpfer. Nemeſis! 

* * 
% 

. . . Und doch in wieviel milderem, ſchon verklärendem Lichte erſcheinen 
uns heute alle die Unterlaſſungen und Sünden des alten Regiments nach den 
elf Monaten Revolution und Revolutionsregierung! Wo iſt das Gute, wo find 
die poſitiven Werte oder auch nur Zdeen, die fie uns etwa gebracht hätten? 
Zwar Neues haben fie uns mehr als genug beſchert, aber — Gutes? Das klare, 
burch die wilde Jagd hohler Phraſenwolken ungetrübte Auge ſieht nichts vor 
ſich, als nur ein einziges großes Trümmerfeld, ein bis auf die Grundmauern 
niedergebrochenes, einſt mächtiges und blühendes Reich. Verſchüttet die Gegen- 
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wart, verſchüttet für abſehbare Zeit die Zukunft! Das iſt die nüchterne, aber 
unerbittliche, unbeſtechliche Wirklichkeit, alles andere Wünſche, Hoffnungen, Ver- 
ſprechungen — Wechſel auf die Zukunft eines bankerotten Schuldners. Gewiß 
wird eine gütige Natur auch auf dieſer Trümmerſtätte wieder etwas wachſen 
laſſen, wie ſie auch auf das betrübteſte Fleckchen ihre milde Mutterhand legt, ſeine 
Scham mit ihrem grünen Teppich erbarmend zudeckt. Gewiß wird „neues Leben 
aus den Ruinen blühen“, aber iſt das eine Rechtfertigung dafür, die Brandfackel 
an ein ſtattliches Wohnhaus zu legen, ſeine Inſaſſen, die ſich wohl und geborgen 
in ihm fühlten, in Not und Elend, Schimpf und Schande zu jagen, — obdachlos 
zu machen. Za, obdachlos, denn Millionen und aber Millionen Oeutſche müſſen 
ſich in der Fremde, ſoweit ſie dort etwa zugelaſſen und als Parias geduldet 
werden, ein neues Obdach ſuchen, andere viele Millionen ſind der Fremdͤherrſchaft 
ausgeliefert, und was noch drinnen bleibt, iſt zur Hörigkeit, zur Fronarbeit für 
fremde Blutſauger und für die eigene „Volksregierung“ verdammt, die ſelbe 
Regierung, die das Volk mit ſo viel Weisheit und „opfernder“ Liebe von den 
Gütern und der Achtung der Welt, von der Freiheit „befreit“ hat. 

„Wohin“, fragt der Abgeordnete Dr. Mittelmann in der von ihm heraus- 
gegebenen „Rundſchau“, „wohin find wir denn in all den Wochen und Monaten 
gekommen, in denen es immer tiefer hinein in den Abgrund ging? Daß wir gar 
keine Autorität mehr haben, daß Willkür und Geſetzloſigkeit Trumpf find! In 
unſerem Staatsleben fehlt es an Autorität, das iſt das Grundübel, an dem 
wir kranken, und dieſe Autorität bekommen wir nur wieder durch die Mon- 
archie in unſer Volk hinein. 

Damit ſoll freilich nicht geſagt ſein, daß alles nun durchaus in dem früheren 
Zuſtande wiederhergeſtellt werden ſoll, in dem es ſich bis zum g. November vorigen 
Sabres befand. Im Gegenteil, viel, ſehr viel war morſch und faulig, und wäre 
es dies nicht geweſen, dann hätte unmöglich das Ganze wie ein Kartenhaus zu- 
ſammenfallen können. Zweiundzwanzig Dynaſtien über Nacht hinweggefegt, als 
ob es niemals Monarchien in Deutſchland gegeben hätte! So etwas iſt in der 
Weltgeſchichte noch nicht dageweſen. Und unter den zweiundzwanzig Monarchen 
auch nicht ein einziger, der bereit war, die äußerſten Konſequenzen zu ziehen und 
auf ſeinem Poſten zu bleiben. ... Aber, und das ſage ich, indem ich mich an die 
Abgeordneten aller Parteien wende: Hand aufs Herz, wenn unſer Volk die 
Wahl hätte zwiſchen dem Chaos und dem alten Regime mit all 
ſeinen ihm anhaftenden Fehlern, wie würde die Entſcheidung des 
Volkes, wenn man es klar und unabhängig befragte, heute ausfallen? 
Für mich unterliegt es keinem Zweifel, daß mindeſtens 75 Prozent mit beiden 
Händen nach der Vergangenheit griffen. Und das geht bis weit in die 
Reihen der Sozialdemokraten hinein ... Wenn ſchon das ganze Drum und Dran 
ſein muß, dann wünſcht der einfache Mann zum Mittelpunkt dieſer Aufmachung 
jemand anders als ſeinesgleichen. Und darüber vermag ihn auch a die Bade- 
hoſe des Herrn Reichspräfidenten hinwegzutäuſchen.“ 

Nicht einmal das fette on des Fejamenengel Matthias. 

% 


Türmers Tagebuch 95 


Was uns geradezu troſtloſe Ausſichten eröffnet, oder vielmehr jede Ausſicht 
auf eine beſſere Zukunft abſperrt, das iſt, wenn es ſich nicht von Grund aus ändert, 
förmlich umſtellt, das Verhältnis der Sozialdemokratie zur auswärtigen 
Politik. Bei dem bloßen Gedanken daran läuft es einem ſchon kalt über den 
Rücken. Da kann es nicht dankbar genug begrüßt werden, wenn der regierenden 
Partei aus ihren eigenen Kreiſen heraus einmal der Star geſtochen wird. Das 
beſorgt R. Kunze in der ſozialiſtiſchen „Glocke“ ſo gründlich und ſo mutig, dazu mit 
ſo ſicherer Hand, daß hier beſonders darauf hingewieſen ſei. Ich kann ſeine im 
einzelnen durch ein beherrſchtes Tatſachenmaterial feſt begründeten Darlegungen 
hier nur im Leitgedanken wiedergeben: 

„Woran iſt das Reich Kaiſer Wilhelms II. zuſammengebrochen? An ſeiner 
fehlerhaften auswärtigen Politik. Und woran wird die deutſche Sozial— 
demokratie, wenn fie auf ihren bisherigen Wegen nicht einlenkt, aller Vor- 
ausſicht nad mit ihren berechtigtſten Beſtrebungen ſcheitern? An ihrem Ver- 
hältnis zur auswärtigen Politik. 

Der Fehler der auswärtigen Politik aller Nachfolger Bismarcks beſteht 
darin, daß ſie nicht klar zwiſchen den Begriffen Politik und Wirtſchaft zu 
unterſcheiden wußten. Sie erkannten nicht, daß auswärtige Politik und Außen- 
wirtſchaft zwei völlig getrennte Gebiete darſtellen, deren Auseinanderhaltung für 
die Leitung jedes Staatsweſens eine gebieteriſche Notwendigkeit iſt. Aber ſie 
und ihre untergeordneten Organe haben es niemals verſtanden, ſich von den 
Wünſchen des Großkapitals und der Großinduſtrie unabhängig zu halten, und 
haben deshalb auf den verſchiedenſten Gebieten die politiſchen Intereſſen 
des Reiches den wirtſchaftlichen Intereſſen einzelner zum Opfer 
gebracht. Damit aber haben fie immer wieder den ſchwerſten Fehler begangen, 
den ein Staatsmann überhaupt begehen kann. Denn es müſſen zwar immer 
und immer wieder wirtſchaftliche Intereſſen den politiſchen Zwecken zum Opfer 
gebracht werden; niemals aber und unter keinen Umſtänden dürfen wich— 
tigere politiſche Ziele nod fo großen Zntereſſen wirtſchaftlicher 
Natur hintangeſtellt und zum Opfer gebracht werden. Die politiſchen Inter- 
eſſen bilden die Grundlage, auf der das geſamte Staatsweſen aufgebaut iſt. Sie 
müſſen, wenn irgend etwas, dem Staatslenker heilig ſein, weil auf ihnen das 
Heil des ganzen Volkes und aller feiner einzelnen Angehörigen beruht... 

Die ſogenannte Weltpolitik der Nachfolger Bismarcks war in Wirklich- 
keit nichts anderes, als eine einſeitige Pflege vermeintlicher welt— 
wirtſchaftlicher Intereſſen des deutſchen Volkes, über denen die politiſche 
Sicherung, das heißt die Pflege der Machtbeziehungen, verabſäumt wurde... 
Es ſei zugegeben, daß das Oeutſche Reich zweifellos ſtarke wirtſchaftliche 
Intereſſen in Marokko, in China, in der Türkei und in der Rohſtoffverſorgung 
aus ſeinen Kolonien und aus dem Ausland hatte. Aber dieſe wirtſchaftlichen 
Intereſſen gaben der Reichsregierung niemals ein Recht, um ihretwillen die 
unendlich wichtigeren politiſchen Beziehungen zu Frankreich, zu Japan, zu Ruß- 
land und zu England mutwillig zu zerſtören. Das aber hatten die Nachfolger 
Bismarcks getan 
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Wie denkt fic nun die Sozialdemokratie die auswärtige Politik des Deutſchen 
Reiches bis zu dem Tage, an dem die Welt für den ewigen Frieden reif geworden 
iſt? Will ſie bis dahin auf jede deutſche auswärtige Politik verzichten? Dann 
würde fie den Jammer verewigen, den wir feit dem Anfang der Waffen- 
ſtillſtandszeit durchmachen, und das deutſche Volk zum willen; und rechtloſen 
Sklaven, ja zum Haustier der Nachbarvölker erniedrigen. Denn deren Ver- 
halten gegenüber dem Waffenſtillſtand und dem Verſailler Frieden wie gegenüber 
dem Weltſympathieſtreik vom 21. Zuli beweiſt, daß fie von keiner Verbrüderung 
mit uns wiſſen wollen und durchaus gewillt ſind, uns bis aufs Blut auszu— 
preſſen und auszufaugen, ſolange wir ihrer Macht keine Macht 
unſerſeits entgegenzufetzen haben. Wenn aber die deutſche Sozialdemokratie 
das will, dann kann ſie ſchon heute gewiß ſein, daß ihr Werk notwendig ſcheitern 
muß. Denn ein Verzicht auf jede auswärtige Politik hält für immer die national- 
geſinnten Rreife von ihr fern und macht es ihr dauernd unmöglich, zur deutſchen 
Mehrheitspartei zu werden. Hat ſie aber nicht die Mehrheit des deutſchen Volkes 
hinter ſich, ſo bleibt ſie dauernd auf den Bund mit ihren Todfeinden, dem römiſchen 
Zentrum und dem internationalen Großkapital, angewieſen. Mit dieſen kann 
ſie ja wie bisher weiter Kompromiſſe ſchließen; deren Ergebnis wird aber in der 
Zukunft noch weniger erfreulich ſein, als in der Vergangenheit und immer mehr 
enttäuſchte Anhänger aus ihren Reihen vertreiben. 

Will ſie ſich aber durch ſolche Erfahrungen belehren laſſen und anfangen, 
deutſche auswärtige Politik zu treiben, ſo bleibt ihr nichts anderes übrig, als daß 
ſie auf das bewährte Bismarckſche Syſtem zurückgreift, d. h. den Weltfrieden 
mit Hilfe machtpolitiſcher Beziehungen zu verwirklichen ſucht. Dann 
muß ſie zu einer nationalen Partei werden, wie die engliſche und die 
franzöfifhe Sozialdemokratie nationale Parteien find, und muß an— 
fangen, deutſch zu denken und zu fühlen, die Freude an allem Gadi 
nen und Großen der deutſchen Geſchichte in die Herzen ihrer heran 
wachfenden Jugend fenken und das Deutſche Reich wieder ſtark machen, 
damit es der machtpolitiſche Träger des Gedankens vom ewigen Frieden wird.“ 

* * 


% 
Was müfſen wir aber ſelbſt an Vertretern der geiſtigen Ausleſe dieſer Partei 
erleben? Sollte man es für möglich halten, daß ein ſo gebildeter, in mancherlei 
Fragen doch einſichtiger und von den beſten Abſichten beſeelter Mann wie der 
preußiſche Kultusminiſter, Dr. Konrad Haeniſch, ſich noch immer nicht von dem 
übeln und ſchon anrüchig gewordenen Leim des „Völkerbund“ Schwindels los- 
reißen kann? a 
Wenn es bei dem Wohlgefallen des Herrn Haeniſch an dieſem „Völkerbunde“ 
ſein Bewenden hätte, könnten wir ihm das Vergnügen ruhig gönnen, das wäre 
dann ſein privater Sport. Aber Herr Haeniſch iſt Kultusminiſter und gebraucht 
feine amtliche Macht, die deutſche Jugend mit den giftigen Gaſen der feind- 
lichen Erfindung zu betäuben. Dieſem gemeingefährlichen Beginnen muß auf 
das ſchärfſte und mit allen verfügbaren rechtlichen und moraliſchen 
Mitteln entgegengetreten werden. Denn es iſt — bewußt oder unbewußt, 
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bleibt ſich hier gleich — eine Kam pfanſage an das ganze nationale Deutſch⸗ | 
land und an die deutſche Zukunft. 

„Es gibt im lieben deutſchen Lande“, ſo wird aus ſchulmänniſchen Reeifen 
geſchrieben, „wirklich noch eine „Liga für den Völkerbund“. Der Wahn des Völker- 
bundes hat bewirkt, daß wir unſere unbeſiegten Waffen felbft zerbrachen. Er hat 
uns gerade tief genug in Not und Schmach geſtürzt. Wenn nun gar noch diefe 
Liga an die Öffentlichkeit tritt, nach den Erfahrungen mit Wilſon und dem 
Raubverbande, ja, dann weiß man wirklich nicht, wo der Wahnſinn aufhört und 
das Verbrechen anfängt. Das allerſchlimmſte ift aber, daß ſich die genannte Ge- 
ſellſchaft hinter die jetzige Regierung geſteckt hat. Das preußiſche Rultus- 
miniſterium hat ſich wirklich gewinnen laſſen und verſendet nun an alle 
Schulen ein amtliches Schreiben zur Empfehlung. Die Schulräume 
ſollen ‚weiteftgehend‘ zur Verfügung geſtellt werden. Don namhaften Rezitatoren“ 
ſollen durch ‚Dichtungen und Vorträge“ die ‚völlervereinenden Gedanken“ der 
deutſchen Zugend ſchmackhaft gemacht werden. Trotzdem noch kein Jahr dahin 
iſt, ſeitdem der Völkerbundwahn zuſammengebrochen iſt, fie haben nichts dazu— 
gelernt, aber alles vergeſſen! 

Wenn nun, wie es ſcheint, das jetzt lebende deutſche Geſchlecht tatſächlich 
ſo herunter iſt, daß die Worte: Vaterland, Ehre, Freiheit ihm nur leere Begriffe 
find, dann ſoll wenigſtens die heranwachſende Zugend von jenem Wahne ver- 
ſchont bleiben. Wenn es Menſchen gibt, die nach dem zwanzigſten Fußtritt immer 
noch von vorzüglichſter Hochachtung und Ergebenheit ſtammeln, ſo ſoll doch 
unſere deutſche Zugend die ſchmachvolle Behandlung, die Deutjd- 
land jetzt erfährt, nie vergeſſen. Sie wird ſolche Vorträge ablehnen. Etwas 
ganz anderes iſt nötig, wollen wir nicht ohne Ausſicht auf Rettung zugrunde gehen. 
In jeder Schule muß eine Karte von. dem zerfetzten Oeutſchen Reich auf- 
gehängt werden, als Mahnung: Das darf nicht fo bleiben! In jeder Schule muß 
es Bilder vom Straßburger Münſter und von der Marienburg geben, die den 
Vorſatz nicht erſterben laſſen: Das werden wir uns wieder holen! Dazu ſollte 
das Miniſterium auffordern und ‚weiteſtgehend“ Mittel. zur Verfügung ſtellen, 
anſtatt daß ihm vor den alten Kaiſerbildern in Schulräumen das Herz in die 
Hofen fallt. 

Wenn der Herr Miniſter auf dieſem Wege den deutſchen Nachwuchs für 
ſeine Zwecke zu gewinnen glaubt, fo gibt er fid einem ſchweren Irrtum hin. 
Unfere braven Zungen haben am Sedantage und bei anderem Anlaß gezeigt, 
wohin ſie ihr Herz treibt. Sie würden auch aus eigenſtem empfinden heraus 
wiſſen, wie fie jene ‚namhaften Rezitatoren‘ zu empfangen haben | 

Was einen in dieſen Zeiten der Schmach und Ohnmacht überhaupt noch 
auftecht erhalten, den Dienſt am Volk. nicht als fruchtlofe Kräftedergeudung 
empfinden laſſen kann, iſt ja allein noch der Gedanke an die deutſche Zugend, 
an eine deutide Zukunft. Wer dahin wirkt, uns dieſen letzten Stern und Anker 
zu rauben, dem wollen wir mit Wort und Tat eindringlichſt zu Gemüte führen, 
daß hier die Schonung und Geduld ein Ende hat und der rückſichtsloſe Kampf 
beginnt. Wenn auch noch die Zukunft verſpielt und verhökert werden toll dann 
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gibt es keine Rückſichten mehr. Darum: Hände weg von der deutſchen Jugend! 
Bleibt auch nur Weniges noch, wofür es zu kämpfen lohnt — um die Seele 
unſerer Zugend wollen wir kämpfen wie die Löwin um ihr Junges! 


* * 
* 


Ohne ein ſtarkes nationales Bewußtſein iſt an irgendwelche deutſche aus- 
wärtige Politik nicht zu denken. Wie ſtellt ſich die deutſche Sozialdemokratie 
etwa den Anſchluß Deutſchöſterreichs vor, für den fie doch auch aus voller 
Überzeugung eintritt? Etwa mit einem Geſchlechte, das mit internationalen Ver- 
brüderungsmärchen, „Völkerbunds“-Illuſionen geſäugt iſt, fein Schickſal ver- 
trauensvoll in die Hände der ihm fo wohlgeſinnten franzöſiſchen, engliſchen, pol- 
niſchen, tſchechiſchen u. a. „Brüder“ legt? Wer an Wunder in der Geſchichte glaubt, 
kann natürlich auch glauben, daß die „Brüder“ Deutſchland, aus deifen blutendem, 
zuckendem Leibe ſich jeder ſeine tüchtige Portion Fleiſch herausgeriſſen hat, zu 
einem anfehnlichen Großdeutſchland zuſammenfügen, alſo auch die einverleibten 
Biſſen wieder ausſpucken werden. 

War und iſt die jchlaffe Gleichgültigkeit, der Stumpfſinn breiteſter Schichten 
im Reiche gegen das Schidjal Oeutſchöſterreichs, auch in den Tagen, als diefe Frage 
zur Entſcheidung drängte, nicht ſchon beſchämend, ja erſchreckend genug? Selbſt 
in den beſten Zeiten der Waffenbrüderſchaft und der in ihrem Zeichen gegründeten 
Vereinigungen war man, wie Richard Bahr in der Monatſchrift „Oeutſche Arbeit 
in Oſterreich“ nicht ohne berechtigte Bitterkeit erinnert, „über ein unpolitiſches 
Spiel mit Worten nicht hinausgekommen: Verſammlungsgerede und Rommets- 
geſang. Man ſuchte Paarung und Angleichung, ohne ſich über den nationalen 
Aufbau der Donaumonarchie und die ſie beherrſchenden Kräfte irgendwie klar 
zu fein, man wollte im Überfhwang rhythmiſcher Empfindungen alle umarmen, 
die Stammesgenoſſen und auch die anderen, die längſt ſehr rege Ententegefährten 
waren und ſich gar nicht umarmen laſſen wollten... In Sſterreich, wo man den 
Zuſammenhang mit der Geſamtnation immer intenſiver empfunden hatte, war 
man früher aufgeſtanden. Ende Oktober — es gab ſeit Wochen dort ſchon eine 
Volksbewegung, die fo oder fo den Anſchluß an das Reich forderte — kam eine 
kleine Anzahl von deutſchöſterreichiſchen Parlamentariern, Sozialdemolraten, 
Deutſchfreiheitliche und auch Chriſtlichſoziale, ins Reich, um in Berlin, München, 
Oresden in vertraulicher und unverbindlicher Ausſprache mit befreundeten Poli- 
tikern das Terrain zu ſondieren. Und da war es ungemein charakteriſtiſch, wie 
kühl und abweiſend man ſelbſt in den engen Zirkeln der vor anderen 
politiſchen Leute an dieſe Dinge herantrat. Die Herren aus Wien kamen mit 
ganz konkreten Fragen. Darauf war man nicht vorbereitet, das verwirrte und 
wirkte ſchier wie peinliche Inquiſition. .. Man ſtreckte zaghaft, faſt verſtohlen, 
eine Hand nach Wien hinüber, aber man bemühte ſich zugleich doch auch um 
„korrekte Beziehungen zu Prag, weil neben den Polen nicht auch die Tſchechen 
uns zu unverſöhnlichen Feinden gemacht werden dürften. Die Bevölkerung 
ſchließlich verharrte in einer leidenſchaftliche nationale Temperamente geradezu 
erſchütternden Apathie. Der Verſtand redete zur Not ein Vort, das Gefühl faſt 
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nie. Die Grundſtimmung fehlte. Das hinreißende, bei allen andern Völkern 
natürliche Empfinden, daß Stammesgenoſſen nicht aufhörten, Stammesgenoſſen 
zu ſein, weil zufällige geſchichtliche Grenzen ſie einmal auseinandergeriſſen hatten. 
Wie dünn, wie beſchämend matt klang allemal das Echo, wenn in der Weimarer 
Verſammlung von Großdeutſchland und dem deutſchöſterreichiſchen Anſchluß die 
Rede ging. Daß hier genau ſo wie in Verſailles über das deutſche 
Schickſal entſchieden wurde, ging dem Großteil der Reichsbürger 
nicht auf. 

So ſind wir dahin gekommen, wo wir heute ſtehen. Was bleibt zu tun, als 
immer wieder mahnend an die Gewiffen zu pochen? Sollen die Oeutſchen durch 
Sondertum und Eigenſucht nicht atomifiert und — wozu fie mancherlei Anlagen 
haben — trotz ihrer 70 Millionen zu den Nomaden unter den Völkern werden, 
die überall zu Haufe find und nirgends, fo gilt es, unſeren nationalen Beſitz zu- 
ſammenzuraffen und alle Kräfte, die wirtſchaftlichen wie die geiſtigen, in das 
gleiche Bett zu zwängen. Das iſt das einzige Hochziel, das wir noch haben. Hätten 
wir es nicht, es lohnte, nach ſolchem Zuſammenbruch, nicht mehr zu leben...“ 

t a 
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Die Gelegenheit bei der Stirnlocke zu ſaſſen, hat man verſäumt, vollendete 
Tatſachen zu ſchaffſen war man zu haſenherzig, — dafür hat man einen Para- 
graphen ins Verfaſſungspapier gebracht, der der Sache ſelbſt nichts nützen konnte, 
dem Feinde aber den erwünſchten Vorwand bieten mußte, beide Hände in die 
inneren Angelegenheiten des deutſchen Volkes zu ſtecken, — vielmehr ihm 
gründlichſt ins Bewußtſein zu rufen, daß es innere Angelegenheiten nicht 
mehr habe, es fei denn die Sorge, feinen Sklavenhaltern die befohlenen Fron- 
dienſte und die auferlegten Tribute zu leiſten — „das Haustier der Nachbar- 
volker“! 

Daß ſich unſere Revolutionsregierung nebenher noch eine wohlgezielte Ohr- 
feige von den Gebietern in Paris geholt hat, und daß fie die Ohrfeige als „Zu- 
geſtändnis“ quittiert hat, brauchte eigentlich nicht erſt erwähnt zu werden, denn es 
iſt längſt nichts ungewöhnliches mehr, nur die übliche, in feſte Normen gebrachte 
Umgangsform, ſozuſagen der „Knigge“ zwiſchen Entente und deutſcher Revo- 
lutionsregierung. Das kann bei einer Regierung, an deren Himmel das Sonnen- 
geſicht des heiligen Matthias leuchtet, nicht wundernehmen. Hat doch dieſer ſo 
erquidende Glanz auf Herrn Helfferich einen derart einladenden, verführeriſchen 
Reiz ausgeübt, daß er der Verſuchung — leider, leider — erlegen iſt und ſogar 
unter dem Einfluß dieſer magnetiſchen Kraft in einen wahren Paroxismus der 
Sehnſucht nach dem geliebten Sonnengeſichte verfiel, bei deren Betätigung er 
ſich nicht genug tun konnte, bis es ihm dann in der Tat, aber erſt durch Anwendung 
zwingender kabbaliſtiſcher Beſchwörungsformeln gelungen iſt, den leuchtenden 
Heiligen von ſeiner unnahbaren Höhe vor irdiſche Schranken zu bannen. Pygmalion 
konnte nicht heißer um die Beſeelung ſeines elfenbeinernen Bildes buhlen, als 
Herr Helfferich um ein menſchliches Rühren des ewig lächelnden Heiligen. 
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Es ift ein Zammer, wie bei uns die Pſyche nicht nur der feindlichen Staats- 
männer, ſondern auch ihrer Völker noch immer verkannt wird. Ihnen allen, 
auch den ſogenannten demokratiſchen Republiken, iſt unſer heutiges Gebaren mit 
der landesüblichen Selbſtſchändung, dem nationalen und moraliſchen „großen Aus- 
verkauf“ in tiefſter Seele zuwider, zum Ekel. Wer Ohren hat zu hören, kennt 
das Lied, in die breiten Maſſen dringt es nicht, dafür wird geſorgt. Keine beſſere 
Beſtätigung ihrer während des Krieges ausgeſtreuten Lügen über: uns können ſich 
die Giftköche der Entente wünſchen, als die Zuſtände und die Gemütsverfaſſung, 
die jetzt, nach der Revolution und nach dem Kriege, bei uns die normalen ſind. 
Ein in Rotterdam lebender Deutjcher berichtet über feine Geſpräche mit zwei 
hohen feindlichen Beamten. Der eine, Franzoſe, ſagte ihm: „Noch nie 
hat ſich Deutſchland in den Augen der Welt jo erniedrigt, wie in den letzten Mo- 
naten.“ — Der andere, Engländer: „Ich kenne das deutſche Volk; aber ich hätte 
nie geglaubt, daß es auf eine fo niedrige Stufe ſinken, daß es ſich je fo gemein 
zeigen würde wie jetzt.“ So aber wird nicht nur von Feindesſeite über uns ge- 
urteilt, die Neutralen denken nicht anders, nur legen ſie ſich mehr Zurückhaltung 
auf und miſchen ihren Urteilen einen Ton des Bedauerns, des Mitleides bei. 
Man wähne nicht, daß aus den feindlichen Stimmen nur der Haß und das be- 
rechnete Intereſſe ſprechen. Nein, es iſt ihre ehrliche Überzeugung, und wir 
brauchen ſie um ſo weniger in Zweifel zu ziehen, als wir ihnen im Grunde 
ja felbft recht geben müſſen. Im Kriege waren wir ein verhaßtes, jetzt find wit 
ein verachtetes Volk. 

Wohl uns, in allem Unheil und aller Erniedrigung, wenn wir das noch 
mit brennender Scham erkennen und empfinden. Wo Scham, da iſt noch Ret- 
tung und Aufitieg, wo auch die Scham verloren iſt, da iſt alles verloren. 


die & intellettuellen Zupa ilter 


n die feine Geſellſchaft derer, die die 
menſchliche Gerechtigkeit im Münchener 
e nicht erreichte, leuchtet die 
„Tägl. Rundſchau“ hinein. Wahrlich Leute, 
die allen Anſpruch haben, gründlich bei Lichte 
befehen zu werden! „Zu ihnen gehören die 
Begünſtiger der. Revolutionsſeuche und des 
Bluthaſſes gegen die bürgerliche Geſellſchaft, 
die Literaten und Literätchen, die jeden 
revolutionären Mörder als Zdealiſten feiern 
und ihm den Tagesruhm eines Freiheits- 
martyrers beſorgen, alle die geiſtigen Nähr⸗ 
väter jener Beſtialität, die ſich im Keller und 
Hofe des Münchener Luitpold-Gymnaſiums 
ſo ſchrecklich offenbarte. Mit dem Geſindel, 
das an den wehrloſen und ſchuldloſen Geiſeln 
nicht nur Mord, ſondern ſchon vorher jede 
erdenkliche Quälerei und Beſchimpfung ver- 
ũbte, das ſich ſogar an einem toten Frauen- 
körper vergriff, kann kein halbwegs geſund 
‚fühlender. und denkender Menſch Mitleid 
haben; aber in gewiſſem Sinne ſind dieſe 
rohen und unwiſſenden Menſchen, dieſe 
Exiſtenzen aus der Tiefe, doch Opfer jener 
feinen Herren, die Revolution nur aus 
reſpektvoller Ferne mit der Feder oder mit 
Geldunterſtützung treiben, aber die eigentliche 
ſittliche Verantwortung für ſolche Untaten 
tragen, weil fie alle religiöfen, ſittlichen und 
menſchlichen Begriffe ihrer Theorie oder ihres 


ꝓerſönlichen Ehrgeizes willen in Grund und 


Boden ruinieren. Die Hauptſchuldigen der 
Münchener Greueltaten find, wie das Urteil 
-für alle Zeiten in feiner Begründung feſtſtellt, 
die ruſſiſchen Zuden Levien und Leviné- 
Niſſen. und nun bedenke man doch, daß 
das Bild des einen dieſer Mörder im 


als Zeitgröße 


„Berliner Tageblatt“ 
prangte und daß, als der andere zum Tode 
verurteilt wurde, die Berliner Arbeiter- 
ſchaft einen eintägigen Sympathie 


ſtreik veranſtaltete. Wegen der Be- 
ſtrafung eines Mordbuben, der feine Blutgier 
an unſchuldigen, durch Zufall aufgegriffenen 
Männern und an einer harmloſen Frau in 
viehiſcher Weiſe ausläßt, der den Abſchaum 
der Münchener Vorſtädte zum zehnfachen 
Morde anſtiftet, dekretiert die Berliner 
Arbeiterſchaft einen Generalſtreik! 
Gibt es ein beſchämenderes Dokument nicht 
nur politiſcher, ſondern auch ſittlicher Unreife? 
Und während des Prozeſſes, während die 
Zeugenausſagen über die Einzelheiten der 
Tragödie das Blut erſtarren machen, wird 
in Berlin für Mühſam und Toller 
geworben, eine Matinee veranſtaltet, 


halten Herr Toller und Herr Axelrod im 


Münchener Gefängnis förmlich Cercle, emp- 
fangen Damenbeſuche, halten Reden, geben 
Erlaſſe an ihre Verehrer im Reiche, fährt 
Herr Toller als Sträfling im Auto zu ſeinem 
Zahnarzt, während feine nichtgebildeten ,Ge- 
treuen“, die nur Volk find, an die Gefängnis 
mauer desſelben Stadelheim geführt werden, 
um erſchoſſen zu werden. Freiheit und en 
heit in der Revolutionspraxis. 

Man ſoll es nie verwiſchen und verwirren 
laſſen, die Untermenfcen, die im Münchener 
Luitpold Gymnaſium ſich ihren Verbrecher 
inſtinkten gemäß auslebten, und die Über- ' 
menſchen, die uns von höherem Menſchentum 
deklamieren und den Münchener Zuhältern 
unterm Tiſch verſtohlen die Hand drücken, 
- gehören zu der ſelben verwüſtenden, 
verderbenden und verdorbenen Men- 
ſchenſorte. Sie find ſich ihrer Ver- 
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wandtſchaft dud bewußt und haben 
während der ganzen vierzehn Verhandlungs- 
tage nicht einmal ſich zu einer Auße- 
rung des Abſcheus, zum Beiſpiel über 
die körperliche Verwüſtung der noch lebenden, 
die Schändung der gemordeten, völlig un- 
ſchuldigen Gräfin Hella v. Weſtarp auf- 
gerafft; fie baben nur ihre Schützlinge mit 
dem „Kapitalismus“, dem Terror der Weißen 
Garde und ähnlichen Phraſen zu verteidigen 
und die Blutopfer ihrer Genoſſen noch nach 
dem Tode als beteiligt an einer Stempel- 
fälſchung anzuklagen verſucht. Auch dieſe 
Züge hat das Münchener Volksgericht als 
elende Verleumdung glatt erwieſen; die Mit 
glieder der Geſellſchaft Thule find völlig un; 
ſchuldig, als Vertreter des deutſchen Bürger- 
tums und wahrſcheinlich als Antiſemiten vom 
Haffe der Levien beſonders verfolgt, hin- 
gemordet worden — hingemordet vom 
Münchener Geſindel und feinen Begünftigern, 
der Preſſe der Unabhängigen und Kommu- 
niſten und den Revolutionsliteraten, die 
„Ethik“ predigen und Hand in Hand mit 
Mordbuben Greueltaten vorbereiten, infpi- 
rieren, anftiften, dann verteidigen und ver- 
herrlichen. Ihr Platz wäre, wenn es nach 
Gerechtigkeit ginge, neben dem Mörder Seidl 
an der Gefängnismauer zu Stadelheim.“ 


s 

Was im „Vorwärts“ nicht ge⸗ 

ſagt werden darf 
&" Sozialdemokrat, der frühere Vor⸗ 
ſitzende des Deutſchen Buchbinder 
verbandes, Emil Kloth, ſieht ſich genötigt, 
feine Zuflucht zur — „Deutſchen Tages 
zeitung“ zu nehmen, weil die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Parteipreſſe, allen voran der „Vor⸗ 
wärts“, eine offene und ehrliche Ausſprache 
über gewiſſe Fragen grundfäßlich ausſchließt. 

Genoſſe Kloth ſchreibt u. a.: 

Die Herausgabe von Ludendorffs Er- 
innerungen in däniſcher Sprache benutzt der 
„Vorwärts“, um Ludendorff als einen geld- 
gierigen Gefdhdftshuber hinzuſtellen. Wie 
prächtig wirkt das nicht bloß auf die urteils- 
loſen Leute im Snlande, ſondern auch auf 
die geſcheiten im Auslande! „Seht,“ ſo wird 


Auf der Warte 


man dort ſagen, „das ſind die Führer des 
deutſchen Volkes, denen dieſes und mit ihm 
die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten vier 
Sabre hindurch willig Gefolgſchaft geleiſtet 
haben; welch ein verkommenes und daher 
mit Recht hart beſtraftes Volk, welch traurige, 
dummköpfige Volksvertreter! Der „Vor- 
wärts“ freilich wird ſich dieſer Taktloſigkeit, 
dieſer üblen politiſchen Fernwirkung nicht 
bewußt, die fein Mitarbeiter Michael Robhl- 
haas begangen hat. Wer ift Michael Kohl⸗ 
haas? Ze nun, das iſt auch wieder einmal 
fo eine Verkleidung, in der ſich unſere Fremd 
ſtämmigen neuerdings zu vermummen be- 
lieben. Früher nannten ſie ſich zartſinnig 
Veilchenfeld, Blumenthal, Silberſtein, Bern- 
ſtein, Herzfeld oder tönend Löwenſohn, jetzt 
aber fchmüden fie ſich mit altdeutſchen Namen 
— Kohlhaas, Fiſchart uſw. Je undeutſcher 
ihre Art, ihr ganzes Gebaren, je altdeutſcher 
werden ihre beigelegten Namen. 

Nebenbei eine kitzliche Frage: Kann Michael 
Kohlhaas keine Auskunft Darüber geben, was 
Ede Bernſtein, der geriſſene literariſche Ge- 
ſchäftsmann, für ſeine während des Krieges 
in ausländiſchen Blättern erſchienenen landes- 
verderblichen deutſchfeindlichen Aufſätze er 
halten hat, in denen er bereits 1917 für eine 
Wiederherſtellung Frankreichs und Belgiens 
auf deutſche Koſten eintrat? Solche Aufſatze 
waren natürlich Honig für die Entente, ſie 
ließ fie in alle möglichen Sprachen überſetzen, 
und Geld fpielte dabei gar keine Rolle. Um 


Antwort wird gebeten. 


Ein anderes Bild: Oer Kriegsbericht⸗ 
erſtatter Scheuermann wurde bekanntlich 
während der Verſailler Friedens verhand⸗ 
lungen verhaftet, weil er angeblich während 
des Krieges in Frankreich geplündert haben 
ſollte. Man weiß ja, mit welcher Leichtfertig- 
keit die Franzoſen derartige Anſchuldigungen 
gegen die „Boches“ erheben, und daß man 
daher ſehr vorſichtig zu ſein hat. Nicht ſo 
ein Herr Siegfried Jakobſohn, der ſich auerft 
dadurch einen Namen gemacht hat, daß er 
wegen eines ungewöhnlich dreiſten lite⸗ 
rariſchen Diebſtahls aus der Berliner Preſſe 


hinausgeworfen wurde. Seit einiger Zeit 


gibt er eine Zeitſchrift: „Weltbühne“, heraus, 


Auf der Warte 


in der Deutfchland und alles, was deutſch ift, 
nach Strich und Faden heruntergeriffen wird, 
In diefer Weile zog er auch in jeiner „Welt- 
bühne“ gegen den deutſchen Rriegsberidt- 
erſtatter Scheuermann vom Leder, der ihm 
dafür eine Tracht Prügel verabreichte. Was 
geht das alles nun eigentlich die Leſer des 
„Vorwärts“ an, da meines Wiſſens Herr 
Jakobſohn kein Mitglied der fogialbemotrati- 
ſchen Partei iſt, ſondern dieſe vielmehr zur 
höheren Ehre der „Unabhängigen“ von Zeit 
zu Zeit durch Herrn Ströbel und andere 
gründlich vermöbeln läßt. Anders denkt aber 
die Redaktion des „Vorwärts“. Sie nannte 
in ihrer feinen Art Herrn Scheuermann 
einen Schmock und weinte blutige Tränen 
ob des Herrn Jakobſohn widerfahrenen Un- 
rechts. Nun bin auch ich kein grundfäßlicher 
Anhänger der Prügelpädagogit, aber — Gott, 
der gerechte verzeihe mir die Sünde — un- 
willkürlich fiel mir das Zeugnis jenes wackeren 
Arztes ein, das er nach meinem Landsmann 
Fritz Reuter dem Herrn „Notorjus“ Sluſohr 
ausſtellte, als dieſer vom Inſpektor Zacharias 
Bräſig auf dem Verbrüderungsfeſt des Rahn 
ftäbter Reformvereins eine wohlverdiente 
Tracht Prügel erhalten hatte: „Pflicht 
ſchuldigſt bezeuge ich hiermit, daß der Herr 
Notarius Schluſohr recht gehörige raiſonnable 
Prügel erhalten hat, wie es an den Sugilla- 
tionen auf dem Rüden desſelben deutlich zu 
erſehen. Sie haben ihm aber nicht geſchadet.“ 


. . . dann trink und lad’! 


err Erzberger, der Reichsminiſter und, 

wie auch ſein begeiſterter Lobredner 
Herr von Gerlach feſtſtellt: „die Seele“ der 
gegenwärtigen Regierung, alſo der leitende 
Staatsmann Oeutſchlands, hat ſich im Gol- 
denen Buch der Stadt Weimar mit der Ein- 
tragung verewigt: „Erſt mach“ dein Sach', 
dann trink und lach!“ „Kann es“, bemerkt 
die von Ewald Beckmann herausgegebene 
Wochenſchrift „Deutfhe Aufgaben“ (Königs- 
berg, Pr.), „ein deutlicheres Zeugnis der 
Leichtfertigkeit geben, mit welcher heute die 
Politik eines großen Volks geleitet wird? 
Ein Führer des deutſchen Volks, das einen 
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Rant, den Künder ſtrengſten immanenten 
Pflichtgefühls als des kategoriſchen Impe⸗ 
rativs, hervorgebracht hat, bekennt ſich in 
ſchickſalsſchwerer Stunde zu der faufbrüder- 
lichen Maxime: ‚Erſt mach' dein Sad’, — 
dann trink und lach“. Fürwahr, man könnte 
meinen, das Goldene Buch in der Stadt 
Goethes und der Nationalverſammlung fei 
das Gãſtebuch einer fidelen Exkneipe. Und 
dazu iſt's noch ein Vertreter der allerdrift- 
lichſten Partei, der ſolche Sentenz dem deut; 
ſchen Volk ins Antlitz ſpeit! 

So alſo wird heute Politik gemacht! — 
‚Sein Sach“ freilich hat Erzberger dabei zu 
machen verſtanden. Keine kleine Sache iſt's, 
es zum Hans-Oampf⸗ Politiker mit den vielen 
friſchmelkenden Auffſichtsratsſtellungen ge- 
bracht zu haben! Und dann: ‚dann trink und 
lach. Er hat gut lachen. Und am Trunk wird 
es ihm auch nicht fehlen; denn kein anderer 
weiß ſo gut wie er, wo Bartel den Moſt holt. 
Das deutſche Volk aber, das die Zeche zu be- 
zahlen hat, wird bitter, bitter weinen. 

Sit es ein Wunder, wenn jedes Ding, das 
mit ſolchen Grundſãtzen angefaßt wird, ver- 
ſchludert wird? Niemand vermag ſolche auf- 
geblähte, bedenkenlos handelnde Selbſtſicher⸗ 
heit aufzubringen, wie der blutige Laie, der 
das ſchwierige Problem gar nicht ſieht, ge- 
ſchweige denn begreift; und der deshalb 
auch damit leicht fertig‘ iſt, was dem er- 
fahrenen Fachmann ſchwere Sorgen und 
Zweifel verurſacht. Ein ſolcher Oiletttant, 
der das Problem gar nicht überſieht, gilt 
heutzutage für „unbefangen. Und davon 
kommt jene Politik der Hurtigkeit und Leicht 
fertigkeit zuſtande, die das Wirken Erzbergers 
als Diplomat kennzeichnet. Was immer er 
anfaßte, kam raſch zu Ende. Im Nu war 
die deutſche Flotte ausgeliefert, die Milliarden 
der Kriegskontribution fluſchten nur ſo unter 
ſeiner unterſchriftbereiten Feder; auf flüchtige 
Redensarten der Feinde hin wurden leicht; 
glãubig Hunderttauſende armer Gefangener 
ihrer Gnade überlaſſen. Mit vorſchnellen 
Redensarten ward fpdter die Valuta zu 
raſendem Sturz gebracht ufw... Und was 
tut der Verantwortliche ob all dieſer Un- 
verantwortlichkeiten? Er „trinkt und lacht!“ 
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Deutſche und Hunde ausge 


ſchloſſen 


om zu vermieten. Oeutſche und Hunde 
ausgeſchloſſen.“ Dieſe Anzeige lieft man 
täglich in den Zeitungen der Vereinigten 
Staaten. Lieſt man, noch jetzt, wie Alfons 
M. Rueſe an die „Voſſiſche Zeitung“ aus 
Neupork berichtet. Das genügt wohl als 
Gradmeffer der Wertſchätzung, die man uns 
dort entgegenbringt. Und die Deutſchen? — 
„Es vergeht kaum ein Tag, an dem die 
amerikaniſche Preſſe nicht ein Interview mit 
einem deutſchen Staatsmann, Politiker oder 
General veröffentlicht, der im Intereſſe des 
deutſchen Volkes an den Gerechtigkeitsſinn 
und die Großmut der Amerikaner appelliert. 
Dabei werden gelegentlich die Grenzen des 
guten Geſchmacks üͤberſchritten, zumal wenn, 
wie dies von einigen der deutſchen Wort- 


führer geſchehen iſt, auch noch der Verſuch 


gemacht wird, den Gegner durch ein 
Schuldbekenntnis zu verföhnen. 

Es gibt in Deutſchland zweifellos eine 
Gruppe von einflußreichen Leuten, die an 


die Möglichkeit einer, wenn auch nicht poli- 


tiſchen, ſo doch wenigſtens geiſtigen und 
wirtſchaftlichen Entente cordiale zwiſchen 
Oeutſchland und den Vereinigten Staaten 
glauben und die für eine bedingungsloſe 
Annäherung an Amerika eintreten. Wenn 
die amerikaniſchen Zeitungen recht berichtet 
haben, ſo hat kürzlich auch Graf Bernſtorff 
den Standpunkt vertreten, daß der Wunſch 
nach einer reſtloſen Verſtändigung mit 
der Union die zukünftige deutſche Politik 
beſtimmen miiffe. Man ſcheint ſich dabei 
keinerlei Gedanken darüber zu machen, daß 
eine derartige reſtloſe Verſtändigung nur 
durch das Aufgeben der politiſchen 
und wirtſchaftlichen, vielleicht ſogar 


der geiſtigen Selbſtändigkeit Oeutſch- 


lands erkauft werden kann. Zn gewiſſen 
Kreiſen der deutſchen Induſtrie und des 
Handels würde man es offenbar ſogar nicht 
ungern ſehen, wenn die Vereinigten Staaten 
ſo eine Art wirtſchaftliches Protektorat über 
Oeutſchland annähmen. Wenn man den 
amerikaniſchen Zeitungsmeldungen glauben 
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darf, werden dem amerikaniſchen Groß 
kapital täglich die ſtolzeſten deutſchen 
Snduftriewerte und die wichtigſten 
deutſchen Erfindungen ſozuſagen auf 
dem Präſentierteller angeboten, ‚Deut- 
ſche Dampferlinien unter amerikaniſcher 
Flagge“, „Krupp-Fabrik in München an 
amerikaniſches Syndikat verkauft“, „Zeppelin⸗ 
Werft ſucht amerikaniſche Käufer“ — das find 
fo einige der Meldungen, die uns in den 
letzten Tagen aufgetiſcht wurden. Daneben 
ſcheint es in Deutſchland offenbar auch noch 
Leute, beſonders Künſtler, zu geben, die 
kaum den Augenblick abwarten können, in 
welchem es ihnen wieder vergönnt fein: 
wird, um die Gunſt der ee 
Pluto kratie zu buhlen. 

Es ijt anzunehmen, daß dieſe Dinge von 
den amerikaniſchen Korreſpondenten mehr 
oder weniger tendenziös dargeſtellt werden. 
Ganz entbehren ſie aber doch wohl nicht der 
tatſächlichen Unterlage, wie das die ſpaͤrlichen 
reichsdeutſchen Zeitungen beftatigen, die man 
zuweilen in die Hand bekommt. Man iſt alſo 
immerhin in der Lage, einige naheliegende 
Schlüffe auf die in Deutſchland vorherrſchen⸗ 
den Stimmungen zu ziehen. Allerdings kann 
Deutſchland in abſehbarer Zeit nur dann 
wieder auf die Beine kommen, wenn Amerika 
ihm nicht nur Nahrungsmittel und Rohſtoffe 
verkauft, ſondern vor allem auch Kredit ge- 
währt. Die Verſtändigung kann aber nie 
mals durch würdeloſe Liebedienerei 
herbeigeführt werden. Darin haben ſich nun 
allerdings die Deutſchen von jeher dem Aus 
land, beſonders den Vereinigten Staaten 
gegenüber, Erkleckliches geleiſtet, aber man 
ſtellt doch nur mit Verwunderung die Tat⸗ 
ſache feſt, daß man in dieſer Beziehung im 
lieben deutſchen Vaterland auch während des 
Krieges offenbar nichts Ben und nichts | 

vergeſſen hat.“ 


Münden — eine Lehre 


Ind zwar eine Lehre, wie ſie einbring- 
licher nicht gedacht werden kann. Es 
iſt gut, daß in der Preſſe ausführlich über den 
Münchener Geiſelmord⸗-Prozeß berichtet wor⸗ 


Auf der Warte 


den ijt, nachdem die amtlichen Stellen in 

unbegreiflicher Kurzſichtigkeit die kommu- 

niſtiſchen Schandtaten bei den verſchiedenen 

Putſchen fyftematifd vertuſcht haben, ja in 

ihren Angſtgefühlen gar fo weit gingen, die 
von Anfang an offenkundige Meucheltat an 
dem Inſpektor Blau, der in eine Dede ge- 
wickelt und mit Stricken umwunden aus der 
Spree geholt wurde, als einen — Gelbft- 
mord (9 hinzuſtellen. 

Durch die kommuniſtiſchen Umtriebe ſind 
allerorts Geiſter an die Oberfläche gekommen, 
die man früher ſorgfältig hinter ſchwediſchen 
Gardinen zu verwahren pflegte. Selbſt in 
unſerer gegen blutrünſtige Schilderungen 
bereits abgeſtumpften Zeit wirkt das Bild, 
das der Münchener Prozeß entrollt hat, ſo 
beſonders ſchauerlich, weil die Beſtialitäten 
im Luitpold-Gymnaſium in völlig er Affett- 
loſigkeit verübt worden find. Die Leiden- 
ſchaft, die bei jeder noch ſo abſtoßenden 
Schreckenstat der franzöſiſchen Revolution 
den Antrieb bildet, fehlt hier gänzlich. Es 
mutet beinahe wie eine Verhöhnung an, 

wenn einer der Verteidiger die Münchener 
Tat als „eine hyſteriſche Entladung einer 
verhetzten, nach Geneſung ringenden Volks- 
jeele“ umzudeuten verſucht. Volksſeele!! 
Selbſt der ganz radikal gerichtete Arbeiter 
wird wohl die Gemeinſchaft mit jenem aus- 
geſprochenen Verbrechergeſindel, das die 
Münchener Anklagebank zierte, dankend ab- 
lehnen. Aber ſelbſt dieſes Lumpenpack war 
ja nur ein Werkzeug in der Hand des aus- 
ländifchen fremdraſſigen Dreigeſtirns Levien, 
Leviné-Riſſen und Axelrod. Sie find, 
darüber läßt die Verhandlung kaum einen 
Zweifel, die intellektuellen Urheber der 
Morde. Den anderen kam es drauf an, die 
„Feinſten“ herauszufiſchen, die drei Gatans- 
geſtalten aber hatten es vornehmlich abge- 
ſehen auf die Mitglieder der Thule-Geſell- 
ſchaft, die ihnen als antiſemitiſche Vereinigung 
verdächtig und gefährlich erſchien. 

Der Münchener Prozeß wird vielleicht 
den doch weiteren Kreiſen der Arbeiterſchaft 
eine heilſame Lehre fein. In Berlin, Düffel- 
dorf, Hamburg, Chemnitz hätte es leicht 
ebenſo kommen können. Ein jeder ſiegreicher 
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Putſch bringt nicht den richtiggehenden Ar- 
beiter an die Spitze, ſondern, wie das Mün- 
chener Beiſpiel ſchlagend erweiſt, das berufs- 
mäßige Verbrechertum und lichtſcheue Lum- 
pengeſindel, unter deſſen Herrſchaft der an- 
ſtändige Arbeiter nicht viel weniger zu büßen 
hat, als der verhaßte „Bourgeois“. 


Iſt mit dem Sturz der Bolſche⸗ 
wiſten zu rechnen? 


ieſe ungemein wichtige Frage hat auf 

Veranlaſſung einer ſchwediſchen Welt- 
firma deren ruſſiſcher Vertreter auf Grund 
nüchternen Tatſachenmaterials unterſucht. 
Danach iſt mit einem gutwilligen Rücktritt 
der Bolſchewiki von ihrer Machtſtellung nicht 
zu rechnen. Ihr Sturz kann nur bewirkt 
werden durch eine Meuterei in der roten 
Armee oder durch Streiks hinter der Front. 
Das erſte iſt unwahrſcheinlich, das zweite 
bietet größere Ausſichten, wenn man berück- 
ſichtigt, daß die wirklichen Kommuniſten 
nicht mehr als 10 v. H. der Bevölkerung 
ausmachen, während die übrigen 90 % nur 
durch die Schreckensherrſchaft im Zaume ge- 
halten werden. 

Die Hoffnungen auf die „weißen Ar— 
meen“ find übertrieben, zumal die Hilfe der 
Finnländer für einen Angriff auf Petersburg 
nicht in Betracht kommt. Bei der jetzigen 
militäriſchen Lage iſt der Sturz der Bol— 
ſchewikimacht im gegenwärtigen Jahre 
ſchwerlich noch zu erwarten, doch iſt es 
ſicher, daß bei einem Anmarſch ein großer 
Teil der unterdrückten Bevölkerung ſelbſt ſich 
an der Ausrottung der bolſchewiſtiſchen 
Herrſchaft beteiligen wird. Allzufern iſt 
jedenfalls der Zeitpunkt nicht mehr, der 
Rußland die Erlöſung vom bolſchewiſtiſchen 


Joche bringen wird. 
x 


Die berſchüttete ſozialiſtiſche 
Idee | 
An die einfachſte Formel gebracht, iſt 
die ſozialiſtiſche Idee die Forderung 
nach Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel 
zugunſten der Allgemeinheit. Wohlgemerkt, 
8 
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unterſtreicht Guſtav L. Schiefler in der Zeit- 


ſchrift der „Literariſchen Geſellſchaft“ zu 
Hamburg: der Allgemeinheit, nicht: der 
Arbeiterklaſſe. „Um der Zdee gue. Herrſchaft 
zu helfen, predigten die Führer den Rlaffen- 
kampf. Arſprünglich ein Mittel, wurde er, 
durch Haßinſtinkte genährt, zum Selbitzwed. 


Und ijt es, wie wir heute ſehen, geblieben. 


Natürlich nicht den Führern. Wohl aber den 
Maſſen, rind’ dafür, daß dies fo iſt, müffen 
freilich jene die Verantwortung tragen, weil 
ſie die Geiſter, die ſie gerufen, nun nicht zu 
bannen vermochten. Die Folge war, daß 
der ſozialiſtiſche Gedanke in der Revolution 
zerbrach; daß die Revolution, die etwas 


Geiſtiges hätte werden müſſen, zu einem 


materialiſtiſchen Lohnkampfe entwürdigt 
wurde. Die Maſſen, in deren Gewalt die 
Bewegung mehr und mehr geriet, nutzten 
ſie als Gelegenheit, Profit zu machen, ihre 
Intereſſen an die Stelle derjenigen der Unter- 
nehmer zu ſetzen. Sie waren der Gier des 
von ihnen verurteilten Kapitalismus verfallen. 

Haben die Führer ernſtlich verfucht, dieſem 
Prozeß Einhalt zu tun? Allzu lange gaben 
fie den Inſtinkten beuteluſtiger Lohnarbeiter 
nach. Wenn ſie grundſätzlich die Akkordarbeit 
verpönten und — um ein vielleicht gering- 


fügig erſcheinendes, aber draſtiſches Beifpiel. 


anzuführen — den Dienſtboten zur Pflicht 
machten, auf jeden freien Sonntagnachmittag 
zu beſtehen und — wo einmal bei beſonderem 
Anlaß ihre Tätigkeit vonnöten ſei — ſie ſich 
extra bezahlen zu laſſen, ſo bedeutete das die 
Züchtung einer Tagelöhnergeſinnung, 
die nicht auf den Zweck der Arbeit und ihren 
ethiſchen Wert hielt, ſondern nur auf den 
Gewinn, alſo auf kapitaliſtiſche Tendenzen 
abzielt. Die verantwortungsloſen Streiks 
ſind die Frucht dieſer Geſinnung. Was geht 
es die Kohlen- und die Verkehrsarbeiter an, 
ob Tauſende von Exiſtenzen zugrunde gehen: 
wenn ſie nur ihre Forderungen durchſetzen. 
Wo bleibt bei alledem die ſozialiſtiſche Idee, 
die allein den Umſturz hätte tragen können, 
die Idee, daß jeder als Bruder des andern 
für die Allgemeinheit zu wirken verpflichtet 
iſt? Sie ift verſchüttet. Hoffnungslos ver- 
ſchüttet.“ | 


„Auf der Warte 
Woher? 

ls Buße für den in Berlin ermordeten 
franzöſiſchen Sergeanten Mannheim (1 
hat die Reichsregierung wirklich den ver- 
langten ungeheuerlichen Betrag von 1 Willion 
Mark in Gold = 3 Millionen Mark Papier 
bezahlt, da ihr, wie ſie durch ihre Preſſe 
mitteilen ließ, „von privater Seite“ d ieſer 
Betrag „zur Verfügung geſtellt wurde, um 
den Streitpunkt aus der Welt zu ſchaff en“. 
In der gegenwärtigen Zeit der Kriegs- 
und Revolutionsgewinnler ift die Uneigen- 
nützigkeit eine feltene Tugend geworden und. 
die ſelbſtloſe Freigebigkeit ausgeſtorben. So. 
drängt ſich die Frage auf, welche „private 
Seite“ den hohen Betrag von 3 Millionen 
Mark hergegeben und welche Gegenleiſtung 
ſie in irgend einer Form dafür erhalten oder 

zu erhoffen hat? U. A. w. g. 


Merkwort für Heutſche | 


Qos Hypotheken auf rheiniſchen Grund- 
beſitz! Nimm Aktien von rheiniſchen 
Unternehmungen! Sauge dich mit aller Kraft 
deines Vermögens an der rheiniſchen Induſtrie 
feſt; auf daß fie in der Stunde der Entſchei⸗ 
dung alſo von dir umklammert iſt, daß fremde 
Polypen ſie nicht auf ihre Seite zu en 
vermögen. 

Tue es und tue es bald. 

Fremde Hände ſtrecken ſich nach heiligen 
deutſchem Boden. Schon gehen durch Er- 
werbung von Häuſern, großen Hotels, durch 
Aufkäufe von Aktien Millionenwerte in fran- 
zöſiſchen Beſitz über. And die Beſitzenden 
werden in der Stunde der Entſcheidung über 
das Schickſal des Landes ihre Stimmen ab- 
geben. 

Nicht als Feinde, als Freunde kommen 
ſie, erhandeln Schritt um Schritt heiligen 
deutſchen Boden. 

Komme ihnen zuvor! 
Tue es und tue es bald! 

Du ſelbſt haſt größeren Nutzen und größere 
Ehre davon, als wenn du dein auf deutſchem 
Boden Gewonnenes ins Ausland ſchmach voll 


verſchacherſt! 


Hilf feſthalten! 


Auf der Warte 


Aufſehen erregen! 


n einer rheiniſchen Zeitung fteht folgendes 


Angebot: 

„Zahmer Fuchs. Geeignet als Aufſehen 
erregender Begleiter.“ 

O Tierfreund, wo biſt du mit deiner un- 
ſchuldigen Liebhaberei, dir ein Tier zu deinem 
Vergnügen zu halten? Wo biſt auch du, vor- 
nehme Dame, zu deren ſtilvoller Erſcheinung 
die begleitende Arabeste eines ſchönlinigen 
Windſpiels oder Schäferhundes Severe? 

Überboten, veraltet. 

Wer wird fih aus Liebe oder aus Schön- 
heitsgefühl ein Tier halten? Ein Tier, das 
frißt und keine Prozente abwirft. 

Aber Auffehen erregen. 

O, das iſt etwas anderes. 

Dafür gibt man auch etwas aus. 

Das iſt großartig, das iſt nobel — und 
ſo geiſtreich! Civis. 


% 


Rofegger und die Tſchechen 


Si können es nicht verwinden, daß er 
ihnen fo oft frank und frei die Wahrb cit 
geſagt hat; ſo ſetzen ſie denn die Hetze gegen 
ihn bis übers Grab hinaus fort. —- Krummau 
im Böhmerwaldgau hat ſeit Jahren ſeine 
„Roſeggergaſſe“; das muß nun — unter der 
ſozialdemokratiſchen Regierung Tuſar —— 
anders werden. Die Bezirkshauptmannſchaft 
Rrummau hat die Stadtgemeinde beauftragt, 
daß die Straßentafeln mit der Bezeichnung 
Roſeggerſtraße“ bis zum 1. September zu 
entfernen ſind. Im Falle der Weigerung 
würde es durch die Staatsgewalt auf Koſten 
der Stadtgemeinde geſchehen. Das iſt die 
kulturelle Freiheit, die die Tſchechen den 
deutſchen gewähren wollen! K. F. L. 


„Der Wendekreis“ 


Im Sunibeft der „Deutſchen Schule“ 
findet ſich das Programm einer Ver- 
elnigung von Schulmännern, die ſich in 
Hamburg gebildet hat und „Oer Wendekreis“ 
heißt. Das Programm lautet folgender- 
maßen: „Die neue Schule lehnt jedes Niik- 
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lichkeitsprinzip ab. Unbekümmert um Staat 
und Familie will ſie die inneren Kräfte der 
Kinder ſich gänzlich frei, ohne Zwang und 
Beeinfluſſung ausdrücken laſſen und dabei 
die Geſtaltung des Unterrichts, die Erarbeitung 
des Stundenplans, ſoweit überhaupt einer 
zuſtande kommt, und auch die Stoffauswahl 
in die Hand der Kinder legen. Die Kinder 
dürfen auch nicht gezwungen werden, irgend 
einen beliebigen Lehrer anzunehmen. Nur 
wenn ſie ſich durch ihre Körpergefühle zu 
ihm hingezogen fühlen, kommt eine gedeihliche 
Gemeinſchaft zuſtande. Desgleichen müſſen 
die Kinder auf Grund eben dieſes Körper- 
gefühls auch ihre Gemeinſchaft ſelbſt wählen. 
Berufsmäßig ausgebildete Lehrer ſind nicht 
erforderlich. Es gibt keinen Beruf, der ſo 
wenig Ausbildung und Vorbildung erfordert 
wie der Lehrerberuf. Jede Prüfung wird 
abgelehnt. Das Grundlegende in der neuen 
Schulgemeinde iſt der Eros. Die ſexualen 
Triebe find die urſprüngliche, allein vorwärts 
bewegende Kraft in der Erziehung. Grund- 
legendes Prinzip iſt die Knabenliebe. In ihr 
liegt die Wurzel alles ſtaatlichen Lebens und 
alles männlichen Schaffens. Ihre Freigabe 
iſt nicht nur eine Forderung der Volks- 
geſundheit, ſondern ihre Berechtigung und 
öffentliche Anerkennung iſt auch als Grund- 
lage neuer Erziehungs möglichkeiten zu for- 
dern.“ — Es ſteht heutzutage bekanntlich 
jedermann frei, in der Theorie zu verfechten, 
was er will. Man kann alſo wohl nicht gut 
verlangen, daß man dieſe Herren als un- 
geeignet aus ihrem Amt entläßt. Aber viel- 
leicht kommt man ihnen auf andere Weif: 
bei: durch eine — Unmündigkeitserklärung.“ 
5 | K. 


Vzi und Kozi 


n dieſer an „Sozi“ anklingenden finn- 
J reichen Abkürzung nennt die fozial- 
demokratiſche „Magdeb. Volksſtimme“ die 
feindlichen Brüder im radikalen Lager, nänı- 
lich die unabhängigen und die kommu- 
niſtiſchen Sozialdemokraten, mit der Be- 
gründung, daß dieſe abgekuͤrzte unterſchied⸗ 
liche Bezeichnung in Parteikreiſen ſchon gang 
und gäbe ſei. 


108 


Zeitgemäßes Elend 
I' der „Frankf. Ztg.“ ſtand kürzlich fol- 


gendes Inſerat: 

„Mutter! Kehre zu uns zurück, wir 
wiſſen, daß du uns liebſt, und laſſe uns 
nicht verkommen. Vater verzeiht dir. 

Deine ſechs betrübten Kinder!“ 

Welch abgrundtiefes Elend tut ſich uns 
auf! Sechs Kinder ſchreien nach einer pflicht- 
vergeſſenen Mutter. Ein Gatte iſt bereit, 
alles zu verzeihen, um nur den Kindern die 
Mutter wieder zu geben. 

Es iſt eine Neuerung in dem glänzenden 
Fortſchritt unſeres ſittlichen Lebens, daß 
Kinder auf dem Wege des Znſerats ihre 
Mutter ſuchen müſſen. Was werden wir 


noch alles erleben! Civis. 
* 


Ananas und Eicheln 


on dem Aufklärungsfilm „Anders wie 

die andern“ des Magnus Hirſchfeld, 
der gegenwärtig in allen deutſchen Städten 
vorgeführt wird und das Treiben der Homo- 
ſexuellen weiteſten Volkskreiſen, die davon 
noch unberührt blieben, veranſchaulicht, rühmte 
ein großer Filmſpekulant, es ſei dieſer Film 
innerhalb weniger Wochen Millionen bekannt 
geworden, während die Schriften Friedrich 
Lienhards in Jahren nur von wenigen Tau- 
ſenden gekauft worden ſeien. Ein aufrechter 
Deutſcher äußerte daraufhin, niemand könnte 
in Abrede ſtellen, daß jährlich Millionen Eicheln 
mehr verzehrt werden als Ananas, aber wer 


verzehrt ſie? 
* 


Politiſche Splitter 


ie unerträglichſte Eigenſchaft des Deut- 
ſchen iſt ſeine Gerechtigkeit. 
* 

Das Vaterunſer der Deutſchen müßte die 
Bitte einſchließen: Unfere Portion gefunden 
Menſchenverſtand gib uns heute! 

%* 


Wenn der Deutſche jo wird, wie ihn die 


Auf der Warte 


moraliſche Entente haben möchte, keinen 
eignen Vorteil ſucht, nur die Wahrheit ſpricht, 
die andre Backe eilfertig hinhält, Deutſchland, 
Deutſchland unter alles ſingt, ſo wird er ein 
ſo naturwidriges Objekt ſein, daß er mit Recht 
aus dem Weltall ausgeſtoßen wird. 

* 


Im Zahr 1870 hat der deutſche Schul- 
meiſter (singularis) den Krieg gewonnen, im 
Jahr 1914 haben die deutſchen u 
(pluralis) den Krieg verloren. 

* 


Der. Hauptunterſchied zwiſchen dem Deut- 
ſchen und dem Engländer iſt der, daß der 
Deutſche ſich der Welt und feiner Umgebung 
anpaßt — während der Engländer die Welt 
und feine Umgebung ſich anpaßt. Die Reful- 
tate ſind infolgedeſſen verſchieden. 

* 


Wenn zweie das gleiche tun, fagt der 
Lateiner, ſo iſt es nicht das gleiche. Dies 
erſtreckt ſich auch auf Nationalhymnen. Wenn 
der Engländer harmlos „Rule, Britannia“ 
ſingt, ſo iſt es ſchlechter Geſchmack, mit 
„Deutſchland über alles“ darauf zu antworten. 

* 


Macaulay lenkt unſere Aufmerkſamkeit 
auf das Motto einer großen, britiſchen Fa- 
milie: „Ou ſollſt mang eln, ehe ich mangle“. 
demand hat geglaubt, davon ableiten zu 
müſſen, daß Waſchweiber unter ſich ſehr 
höflich ſind in England — es war jedoch nicht 
ſo gemeint. 

* 

Der „Haßgeſang“ der Deutſchen war eine 
vorübergehende geiſtige Verirrung, hervor- 
gegangen aus dem Wunſch: WMitgubaffen, 
nicht mitzulieben bin ich da! In beſonnenen 
Augenblicken kennt der Deutſche nur einen 
Haß — den gegen den Parteigegner! 

* 

Das Nationallied der Deutſchen in der 
Zeit zwiſchen 1815 und 1870 war: „Freund, 
ich bin zufrieden, geh' es wie es will.“ Breite 
Schichten des Volks haben noch heute eine 
Schwäche für dieſe Melodie. L. M. S. 
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Friede? 
Von 9. E. Freiherrn von Grotthuß 


ie Deutſchen, die ſich zum Frieden um jeden Preis bereit fanden, 
PW haben ſich dabei über alle Bedenken der Vernunft und des Ge— 
AG wiſſens, der Ehre und Verantwortung vor Kind und Rindestind 

durch den ſie allein beherrſchenden Gedanken hinweggeſetzt: daß 
dann doch wenigſtens — Friede ſein werde. Auch das war eine Täuſchung. Der 
große Betrug am deutſchen Volke war mit der „Befreiung vom Militarismus“, 
den „14 Punkten“ Wilſons und dem blutigen Hohne des „Völkerbundes“ noch 
nicht vollendet. Die Hauptnummer des Programms hatten ſich die Feinde für 
den Schluß vorbehalten. Nämlich: erſt ſich den Wechſel für die Ware ausſtellen 
und alle Sicherheiten geben zu laſſen und dann die Ware — bei ſich ſelbſt zu 
hinterlegen. Wäre es noch eine beſtimmte, eine nur berechenbare Summe, die 
wir „quergeſchrieben“ hätten, aber es war ja — in jedem Belange — ein Blanko- 
wechſel. Den Preis für den Frieden haben wir bezahlt, — das heißt, wir werden 
ihn ſo oft und in ſolcher Höhe bezahlen müſſen, wie es den Feinden beliebt, 
L aber den Frieden — den Frieden haben wir nicht bekommen. 

Wir wollen uns über dieſe Tatſache nicht täuſchen, noch täuſchen laſſen. Es 
iſt vom Standpunkte derer, die das Geſchäft für uns vorbereitet und abgeſchloſſen 
haben, begreiflich, daß fie es für das unter den obwaltenden Umſtänden einzig 
mögliche ausgeben. Denn würde die gegenteilige Überzeugung herrſchend, träte 
dem Volke in ſeiner ganzen grauenvollen Bedeutung ins Bewußtſein, zu welchem 
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110 Srotthuß: Friede? 


Schickſal es durch dieſe ſinn- und zweckloſe Auslieferung mit geſchloſſenen Augen 
und gebundenen Händen verurteilt worden iſt, dann würden die dafür Berant- 
wortlichen ſelbſt von dieſem lammsgeduldigen Volke in einer Weiſe zur Rechen- 
ſchaft gezogen werden, daß ſie die Englein im Himmel pfeifen hörten. Das iſt 
richtig: nachdem die Dinge einmal den bekannten wahnſinnigen Lauf genommen 
hatten, war ein Friede ohne große, ohne ſchwere Opfer nicht mehr zu haben. Was 
aber zu haben war, das war ein Friede, der uns immer noch Luft zum Leben 
ließ, in den uns verbliebenen Grenzen Freiheit und Selbſtbeſtimmungsrecht ge- 
währte, der uns nicht aus der Reihe der Staaten mit politiſchem und wirtfchaft- 
lichem Eigenleben auslöſchte, zum Sklavenvolke erniedrigte. Mehr noch: zu Ver- 
rätern an uns ſelbſt, zum Judas an Hunderttaufenden unſerer gepeinigten Ge- 
fangenen, an Millionen und Millionen unſerer in Fremdͤherrſchaft abgelieferten 
Brüder, an unſeren Führern, die all die Jahre hindurch ihr Beſtes, ihr Letztes 
für uns getan hatten — mehr als wir noch erwarten durften! Und wir konnten 
einen — Frieden haben. | 
Den haben wir nicht. Trotz des großen Mundwerks jenes politiſchen Kriegs- 
gewinnlers, der leicht hafardieren kann, weil er ja nicht feine eigene Perſon und 
ſein eigenes Vermögen aufs Spiel ſetzt, nur das deutſche Volk. Mit einer ſolchen 
Karte in der Hand kann „man“ nie verlieren, nur gewinnen, und ſeien es auch 
nur kleine perſönliche Gefälligkeiten vom feindlichen Generaliſſimus — eine Liebe 
iſt der anderen wert. 

Man kann unſeren Feinden nicht nachſagen, daß ſie es an Offenheit über 
ihre Abſichten gegen uns hätten fehlen laſſen, und ſchließlich ift es noch keine Un- 
aufrichtigkeit, wenn man Selbſtverſtändliches nicht erſt feierlich verſichert. Daß 
ſie, nachdem wir ihnen — auf die Gnade oder Ungnade der „14 Punkte“ und 
des „Völkerbundes“ hin — unſere blinde Unterwürfigkeit zu erkennen gegeben 
hatten, von dieſer deutſchen Tugend auch Gebrauch machen würden, war eine 
glatte Selbſtverſtändlichkeit, die eine alte blinde Frau mit dem Krückſtock fühlen 
konnte. Als aber den Feinden über das Maß deutſcher Begriffsſtutzigkeit, an das 
fie bis zuletzt noch nicht glauben wollten, endlich, nach vollzogenem bedingungs⸗ 
loſem Kotau, eine Ahnung aufgegangen war, ließ ſich Herr Clemenceau aus 
purer Großmut dazu herbei, das deutſche Volk über ſeinen wirklichen Zuſtand 
aufzuklären, und zwar — wahrheitsgemäß — dahin, daß dieſer Zuſtand kein 
Friede fei, ſondern nur die Fortſetzung des Krieg es mit anderen Mitteln. Wenn, 
fo äußerte er ſich über den Wert der „Friedens“ bedingungen für Frankreich, der 
Friede fo durchgeführt würde, wie der Krieg, könne Frankreich wohl zu- 
frieden fein. Ob es die Franzoſen daran werden fehlen laſſen oder ſchon jetzt 
daran fehlen laſſen? Oeutſchland ſoll vollſtändig entwaffnet werden, wenn 
aber etwa die Polen in Oeutſchland einbrächen, würde er, alſo die Entente, 
„nicht einen Soldaten“ zum Schutze Oeutſchlands bewilligen. Iſt das 
— Friede oder iſt es — noch nicht deutlich genug? Aber ich ſtehe nicht an, in 
allem Ernſte zu bekennen, daß dieſer, unfer bitterſter Feind mit feiner unver- 
blümten Erklärung uns einen beſſeren Dienſt erwieſen hat, als jemals Herr Erz- 
berger. Denn Clemenceau hat uns wenigſtens die Wahrheit geſagt. 
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Nein, wir haben mit allen Opfern, mit Opfern, die weit über das hinausgehen, 
was wir verantworten können, keinen Frieden erworben, haben uns mit den 
Zudas-Silberlingen, dem bißchen Speck und Mehl und den vielen Hoffnungen, 
nur einen Strick gekauft. „Friede“ im Völkerleben iſt kein abſtrakter, beliebig 
aufzufüllender Begriff, ſondern ein von den geſchichtlichen Tatſachen erhärteter, 
wir müſſen alſo zu feiner Feſtſtellung auf die geſchichtlichen Friedensſchlüſſe 
zurückgreifen. Wo und wann aber in der Weltgeſchichte iſt ein ſolcher 
„Friede“ geſchloſſen worden, den die Welt Friede genannt hätte? Oer Dreißig- 
jährige Krieg hatte ſich in Oeutſchland ſelbſt ausgetobt, — es lag bald kein 
Stein mehr auf dem anderen, die Dörfer waren ausgeſtorben, oft irrten nur 
hungernde wildernde Hunde umher, — und doch war der elende Friede zu 
Münſter und Osnabrück ein Friede, eine Auseinanderſetzung, keine blinde Unter- 
werfung auf Gnade und Ungnade. Auch Deutihland wußte, woran es war. Daß 
wir uns aber nicht einmal in dieſen Zuſtand gerettet haben, nicht wiſſen, wo 
Deutſchland anfängt und wo es aufhört, nicht ein Geſetz, nicht eine Einrichtung 
ſchaffen können, die der Feind nicht morgen mit einer läſſigen Handbewegung 
über den Haufen werfen könnte, — das iſt das Unjagbare, das Frevelhafte, das 
Selbſtverſchuldete, das ſich noch bitterer rächen wird, als es ſich heute ſchon 
rächt und ſo lange rächen wird, bis wir endlich zur Wahrheit und zur Tat reif 
geworden ſind. 

it das Friede, daß wir auf unabſehbare Zeit offene Grenzen nach allen 
vier Himmelstichtungen behalten, daß jederzeit die Hungerblockade von neuem 
über uns verhängt werden kann, daß jeder kleinſte benachbarte Strauchdieb in 
unfer Haus einbrechen und ſich nehmen kann, was er will, wir aber keine andere 
„Waffe“ dagegen ſchwingen können, als den ewig gleichgeſtellten Pendelſchlag: 
„ſchärfſten Proteſt“ oder kniefällige Bitte? Die Hühner lachen ja ſchon über unſere 
„Proteſte“, nicht einmal von ihren Urhebern können ſie noch ernſt genommen 
werden. Darf ein Volk von Frieden reden, das ſich nicht einmal ſein Hausrecht 
zu wahren gewußt hat, die Vorausſetzung und das Grundrecht der Familie und 
aller menſchlichen Gemeinſchaftsbildung? Nachdem dieſer „Friede“ ratifiziert 
worden iſt, werden wir ihn an ſeinen Früchten erſt richtig erkennen. Unſere 
neuen Fürſten kommen, die „Aberwachungskommiſſionen“ mit ihren unzähligen 
Agenten mit und ohne Uniform. Ganz Oeutſchland wird beſetztes Gebiet. 
Den „Militarismus“ und das „alte Regime“ werden wir in allem Pomp und 
Prunk wieder bei uns einziehen ſehen, nur mit der freundlichen Abwechſlung, daß 
es dann eben nicht die unſerem Blute entſproſſenen, bodenſtändigen Herrſchaften 
ſind, ſondern fremde, die dafür aber auch wirklich unſere Herren ſind und nicht 
ſo duldſam ſein werden, wie die, die unfer unbändiger demokratiſcher Freiheitsſtolz 
unter keinen Umſtänden länger ertragen konnte. Dieſer Stolz — wie heroiſch 
wird er ſich vor den Fremden zu beherrſchen wiſſen! Ja, Bauer, das ijt auch 
ganz was anderes, was — Demokratiſches! 

Es iſt eine Lüge, daß wir einen Frieden geſchloſſen hätten. Ein Friede 
it unter allen Umftänden ein Vergleich. Es kann ein Zwangsvergleich mit 
ſehr harten, ſehr ungerechten Bedingungen fein, aber immer wird er unter Be- 
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dingungen geſchloſſen, die auch der überlegene Teil einhalten muß. Der „Friede“, 
den wir „geſchloſſen“ haben, ijt kein Friede, ſondern eine beding ungsloſe Unter- 
werfung — de jure et de facto. Denn alles, was als Bedingungen in dem 
ſogenannten Vertrage figuriert und uns noch gewiſſe Rechte verbürgen könnte, 
wird durch den Vorbehalt und die Tatſache null und nichtig, daß die Entente 
(„Völkerbund“) darüber zu befinden hat, in welchem Sinne dieſe „Bedingungen“ 
auszulegen ſind, ob und inwieweit ſie durchgeführt werden ſollen. Es iſt darum 
auch eine Lüge, daß wir eine eigene Regierung im Sinne ſelbſtändiger Staaten 
hätten. Die Freiheit, die wir uns durch die Revolution erkämpft haben, iſt — bei 
ſehr optimiſtiſcher Beurteilung — eine Art Autonomie unter der Souveränität 
fremder Staaten —, in Wahrheit iſt fie nicht einmal das und find unſere Re- 
gierenden im Verhältnis zu jenen nur untergeordnete Funktionäre, Vögte oder 
Büttel, je nach den Dienſten, zu denen ſie von ihren Befehlshabern angehalten 
werden. Dem widerſpricht keineswegs, daß fie gegen ihnen Mißliebige im eigenen 
Volke den Herrn herausbeißen können. 

Die Folgerungen für den Wert unſerer inneren, verfaſſungsrechtlichen und 
geſetzgeberiſchen „Neuſchöpfungen“ ergeben ſich von ſelbſt. Die Logik hier iſt ſo 
einfach wie ſchlüſſig: die Beſtimmungen unſerer Verfaſſung haben nur ſoweit 
Gültigkeit, als ſie den Beſtimmungen des „Friedensvertrages“ nicht widerſprechen. 
Was den Beſtimmungen des „Friedensvertrages“ widerſpricht oder nicht wider- 
ſpricht, entſcheidet einſeitig und ſouverän die Entente („Völkerbund“). Da gehört 
doch wirklich keine Böswilligkeit dazu, jſt es vielmehr nur Reinlichkeitsbedürfnis und 
Gewiſſenspflicht, die Frage aufzuwerfen: was bedeutet unter ſolchen tatſächlichen 
Vorausſetzungen ein — Eid auf „die Verfaſſung“? Könnte das nicht mittelbar 
ein Eid auf die Entente fein? Nach der Verfaſſung foll kein Oeutſcher feinem 
ordentlichen Richter entzogen, darf er vor allem nicht einem fremden Gerichtshofe 
ausgeliefert werden. Unter der ſelben Verfaſſung müſſen aber Deutſche — und 
wahrlich nicht die ſchlechteſten! — ihrem ordentlichen Richter entzogen und an 
fremde Gerichtshöfe ausgeliefert werden. Wird ein Oeutſcher in Deutſchland 
überhaupt noch einen Schutz durch die Verfaſſung genießen, wenn eine der hohen 
Überwachungskommiſſionen Wert darauf legt, ihn unſchädlich zu machen? Kaum 
wird der Deutſche noch wagen dürfen, innerhalb ſeiner vier Wände ein offenes 
Wort gu fpreden, denn es könnte ja leicht einer der Hausgenoſſen ein Gefinnungs- 
genoſſe jenes „unabhängigen“ Herrn Henke fein, der in der Nationalverfamm- 
lung offen erklärte, daß er ſich mit „Unterſuchungen“ gegen die deutſche Reichs- 
wehr „befaſſe“, um Überſchreitungen der ihr noch eingeräumten Stärke der 
Entente zu denunzieren! Ein ſolcher Mann iſt Mitglied einer deutſchen 
„Nation al verſammlung“, darf ſich als „berufener Vertreter des deutſchen Vol⸗ 
kes“ mit feiner hundsgemeinen Verräterei noch brüſten, und keine Hand in Deutſch⸗ 
land wagt ſich dagegen zu erheben! Bei anderen Völkern iſt dergleichen auch nicht 
im Traume denkbar, — bei uns iſt es „die Verfaſſung“, der normale Rechts“ 
und Gemütszuſtand — der Friede! 

Auf Befehl der Entente iſt der deutſche Generalſtab — eine Welt voll Stolz 
und Schmerz weckt dieſes Wort! — aufgelöſt worden, keine Kriegsakademie, keine 
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militäriſche Ausbildungsſchule darf es fürder — in Deutſchland — noch geben! 
Aber weiter, viel weiter reicht die Macht der Fremdoͤherrſchaft, tiefer, viel tiefer 
in den Staub hat der Oeutſche ſeinen Nacken unter das Joch gebeugt. Nicht 
einmal mehr private Vereinigungen werden geduldet, wenn ſie nach dem 
fouverdnen Ermeſſen der fremden Machthaber „militariſtiſchen“ Zwecken Vorſchub 
leiſten könnten. Und das nennen wir „Frieden“ und — erröten nicht?! Es 
iſt in der Weltgeſchichte ſchon vorgekommen, daß kleine Stämme oder Völker- 
ſchaften vom Eroberervolke unterjocht, zu Sklaven gemacht wurden, aber dann 
hat man das nicht „Friede“ genannt, ſondern einfach Sklaverei, Knechtſchaft, und 
ein großes Volk, mochte es noch ſo tief geſtürzt ſein, hat ſich einen derartigen 
Zuſtand niemals in der Weltgeſchichte aufzwingen laſſen! — 

Das, was iſt, was wir — duldend oder handelnd — ſelbſt uns eingebrockt 
haben, dem Volke rückhaltslos, ja ſchonungslos zum Bewußtſein bringen, das iſt 
die Vorbedingung für jeden Wiederaufbau, der nicht ein Kartenhaus oder 
eine neue Trümmer- und Schädelſtätte werden ſoll. Beſchönigungen und Ab- 
ſchiebungen der Schuld auf „Schickſals Tücke“ ſind keine Mittel, den Willen zur 
Tat aufzurufen. Sie lähmen den Willen. Das „Revolution machen“ iſt, von 
jedem Standpunkte geſehen, nur kindiſcher oder verbrecheriſcher Unfug, wenn 
die Revolution eine Regierung und eine Volksvertretung zutage fördert, die 
nichts anderes iſt, als eine neue, nur vergröberte und verſchlimmerte Auflage der 
alten. Was wir durch dieſe Revolution verloren haben, wiſſen wir alle, was wir 
durch fie gewonnen, weiß keiner zu fagen, der nicht perſönlicher Nutznießer der 
herrlich auferſtandenen alten Parteiwirtſchaft und -verblödung iſt. Berge mußten 
kreißen, damit dies altersgraue Mäuslein wiedergeboren würde! 

Aufklären. — Dazu gehört gum erjten, fic ſelbſt klar werden. Es ſind ſich 
viele über vieles ſchon klar geworden, auch ſehr weit links. Nur über eines wohl 
nicht oder nicht genügend: daß wir in unſerer gegenwärtigen Lage vor allem 
innere Ruhe und Sammlung brauchen, innere Politik nur ſoweit, als ſie 
eben für unſere innere Sammlung notwendig iſt. Die innere „Politik“, die 
bei uns getrieben wird, iſt aber weſentlich Parte ipolitik, — in unſerer Lage 
ein ſchreiender Widerſinn. Auf parteipolitiſchen Kompromiſſen läßt ſich kein 
neues Staatsleben aufbauen. Erſt müſfen wir feſten Grund und Boden unter 
den Füßen haben, bevor wir überhaupt bauen können, ſonſt bauen wir in 
den Sumpf oder in die Luft. Der Grund und Boden aber iſt das Gelbft- 
beſtimmungsrecht. Solange wir das nicht wieder errungen haben, läßt ſich 
nichts Eigenſtändiges und Wurzelfeſtes aufrichten, nichts, was nicht auf fremden 
Befehl wieder niedergeriſſen werden könnte, und zwar um ſo eher, je mehr es in 
Wirklichkeit unſerer Erkräftigung diente. Breiten Schichten, denen man das Para- 
dies auf Erden verſprochen hat, iſt das freilich heute noch nicht klarzumachen. 
Um ſo klarer ſollten ſich aber die Führer darüber werden und ſie ſollten auch 
endlich den Mut finden, dies offen einzugeſtehen, — auf die Dauer werden 
ſie ja doch Farbe bekennen müſſen. An ihnen iſt jetzt die Reihe, umzulernen. 
Womit wollten wir denn bauen, wenn uns jeder Mauerſtein und jeder Balken 
von heute auf morgen gepfändet werden kann, wenn nichts, aber auch gar nichts, 
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was wir noch beſitzen, auch unſer freies Eigentum iſt? Und wenn wir auch 
das noch — wegſozialiſieren, was uns die fremde Herrſchaft aus Eigennutz, 
„um auf ihre Koſten zu kommen“, etwa noch vergönnt, wie der Sklavenhalter 
ſeinem Sklaven, oder der Pferdehändler ſeinem Pferde? Es kann leicht in ſeinem 
Intereſſe liegen, feine Sklaven oder fein Vieh beſſer zu ernähren, als die Futter- 
Inechte es fertig bringen, und die ungeſchickten Tölpel von Futterknechten davon 
zujagen, wenn fie das Leben feines Geſchäftsobjekts gefährden oder im markt- 
gängigen Werte mindern. Was ſind wir denn noch anderes, als, wie es in der 
ſozialiſtiſchen „Glocke“ ausgedrückt wurde, „Arbeitstiere der Nachbarvölker“? 

Friede? Dies Wort für dieſen Zuſtand iſt allerdings eine Errungenſchaft der 
deutſchen Revolution. Es gibt nur eine noch, die ihr ebenbürtig an die Seite geſtellt 
werden darf: daß Herr Matthias Erzberger der leitende Staatsmann des neuen 
Deutſchlands geworden iſt — der Apfel fällt nicht weit vom Stamme. Pring Max 
von Baden wollte Reichskanzler werden und wurde es. Er wollte eigentlich Reichs- 
verweſer werden, — dieſes mißlang. Matthias Erzberger war beſcheidener, er wollte 
nur Miniſter werden und wurde Nachfolger Wilhelms II. Ungekrönter zwar, aber 
mit größerem Einfluß als der Kaiſer in feiner letzten Regierungszeit. Vielleicht läßt 
ſich Matthias von ſeinem Volke noch krönen? Wenn's Herrn Foch nicht geniert 
— und warum ſollte es Herrn Foch genieren? — er würde auch dieſes Opfer noch 
dem Vaterlande bringen. Dem Vaterlande und dem — Frieden. Seinem Frieden. 
Wir aber müſſen unſer Friedenshaus von neuem aufbauen, das können wir 
nicht auf dem Triebſande auseinanderfliehender Kräfte. Bei den „Müttern“ 
müſſen wir die feſten, nur verſchütteten Grundſteine ſuchen: in den heiligen 
Tiefen unſeres gemeinſamen Volkstumes. 
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Vom Abend zur Nacht Von W. A. Krannhals 


Nun ſtehen nur die Türme noch im Licht, 

Ein ſachtes Wehen noch im Winde ſpricht, 

Am Fenſter ſchimmert eine liebe Hand, 

Ein ſchneller Schritt durchgleitet ſtill das Land, — 
Dann kommen hoch am Himmelsbogen 

Der Sterne Fluten ſchimmernd angezogen. 


Nun mußt du, einſam ſchreitend auf den Wegen, 
Tief, tief dein Haupt dir in den Nacken legen, 
Mußt ſchauend wandern, ſtille und beglückt, 
Durch alle Nacht zum Himmel aufgerückt, 

Denn alle Sterne ſind vom Lichte trunken 

Der Sonne, die ins Meer der Nacht geſunken. 


— T— 
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Die Stadt der Medici 
Von Gertrud v. Brockdorff 


(Fortſetzung) 


NE ibylle und Tante Hannah ſaßen wieder in der kleinen Fünfzimmer⸗ 
N ~ rox \ wohnung draußen in Wilmersdorf, und waren faſt erſchrocken über 
| WA) die Möbel, die ruhig und altväteriſch unter ihren Bezügen träumten 
— O wie zur Zeit der Abreiſe. Randelli war nach dem Süden abgefahren. 
Sein Palaſt in Florenz ſollte für die neue Herrin inſtand geſetzt werden. 

„Seltſam!“ dachte Sibylle, wenn ſie in dem kleinen Eßzimmer ſtand und 
das bunte Licht des Spätſommertags in der Politur der Nußbaumſtühle glänzte. 
Seitdem ſie wieder in Berlin war, kam ihr der Schritt, den ſie aufwärts zu den 
Höhen dieſes Lebens tun ſollte noch größer und entſcheidender vor. In ihrer Um- 
gebung hörte ſie in bewundernden Flüſtertönen viel von ihrem Glücke ſprechen. 
Aber das machte ihr ihre Zukunft im Grunde nur noch fremder. Der Marcheſe 
ſchrieb täglich. Seine großen, ſteifen, mit glühenden, poetiſchen Ergüffen bedeckten 
Briefbogen füllten alle Kaſſetten von Sibylles kleinem Schreibtiſch. 

Sie verbrannte die Briefe nicht mehr, wie ſie es mit jenem erſten Schreiben 
getan hatte. Es gab Augenblicke, in denen ſie ſie hervorholte und zum zweiten 
Male las. Es lag etwas Berauſchendes in dieſen kunſtvoll gefügten Sätzen mit 
den klingenden Worten. Ein ſüßes, verborgenes Gift, das ihr wie ein gefährlicher 
Trank durch die Adern kroch. Das Florenz des Quattrocento ſprach aus dieſen 
Briefen; man ſah das heitere Geſicht von San Miniato, die Zypreſſengänge und 
die hellen Mauern, hinter denen Olivengdrten träumten: die Stadt der Borgia 
und der Medicäer. — Sibylle fühlte eine Art quälender Wolluſt. Sie las Randellis 

Briefe und zitterte, wenn das Wachs ihrer Kerze glühenden Tränen gleich auf das 
wappengeſchmückte Papier tropfte. — — i 

Sie wurde ftiller und ſchmaler. Tante Hannah dachte: „Sie hat Sehnſucht 
nach Randelli*; und empfand die mütterliche Freude verdorrter Generationen, 
die das junge Sproſſen eines letzten Triebes mit eiferſüchtigen Augen bewachen. 

Von Hold hörte fie wenig. Er vergrub ſich in Groß- Belzow, pflegte wenig 
Verkehr mit den Nachbarn und beſtellte von Zeit zu Zeit Grüße an einen alten 
Regimentskameraden des verſtorbenen Oberſten, der den Damen gelegentlich Be- 
jude abſtattete. — 

Das Trauerjahr rann gleichmäßig und lautlos. Es gab Schnee im Tiergarten 
und kleine Mädchen, die am Bahnhof Friedrichſtraße ihre Veilchenſträußchen feil- 
boten. Dann tropften die Dächer und in Verder begannen die Kirſchbäume zu blũhen. 

Sibylle hatte das Gefühl, daß ein grauer Faden ſich unaufhörlich und un- 
barmherzig vor ihr abrollte. Anfangs hatte fie das Ende dieſer ſtillen Zeit ge- 
fürchtet; nun erſehnte ſie es faſt. Sie ging mit einem Zug ungeduldiger Spannung 
durch die heiteren Tage. Der Sommer kam, und das ſtaubige Trottoir war von 
weißer Sonne überflimmert. — Tante Hannah hatte die großen Reiſekoffer vom 
Boden ins Schlafzimmer ſchaffen laſſen. In Sibylles kleinem Stübchen ſaß eine 


116 Brockdorff: Die Stadt der Medici 


Näherin hinter der ſchnurrenden Maſchine und machte ein neugierig-wichtiges 
Geſicht, während ſie zuſchnitt und bei den Anproben geſchäftig hin und her ging. 
Sibylle hatte ſich gewehrt: . 

„Wozu, Tante Hannah? — Ich werde es ja doch kaum gebrauchen können.“ 

Aber Fräulein von Wulfen beſtand auf ihrem Kopfe. — — 

Es war Juli und ging auf den Auguſt zu. Die Tage begannen wieder kürzer 
zu werden, die Koffer ſtanden gepackt, und durch Randellis Briefe pochte un- 
geduldiges Flehen. -- | 

Es gab keinen Grund mehr, die Vereinigung hinauszuſchieben. Sibylle ging 
in ihrem neuen, grauen Reifelleide durch die ſtillen Stuben. Es gab kein Zurüch 
mehr. — Die Möbel ſtanden fremd, kalt und ſeltſam wie Dinge, die nicht mehr zu 
ihr gehörten. Die rote Plüſchdecke auf dem ovalen Eßtiſche leuchtete. Tante Hannah 
würde von München aus den Verkauf des Nachlaſſes regeln. 

Sibylle ſeufzte. Wie ſchnell das Jahr vergangen war! — Sie begriff mit 
einem Male, daß fie das ganze Jahr hindurch mit verträumten und aufgeſtörten 
Sinnen auf etwas gewartet hatte, auf etwas Neues, Großes und Geltjames. — 
Es war nicht eingetreten. Sie ging ganz fremd und mit leeren Händen in iht 


neues Leben hinein. — 2 x 


* 


Der Zug fuhr durch die ſatte, ſommerliche Landſchaft. Häuſer ſchimmerten; 
irgendwo ſtand Getreide in Garben, und das Blau des Himmels war blaß und 
ſehnſüchtig. Es war die große, von Ferienkindern durchlärmte Reifezeit. Man ſah 
ſonnengebräunte Menſchen und zärtlich flüſternde Hochzeitspärchen. a 

Tante Hannahs Geſicht ſtrahlte. Sibylle hatte ihr ſtarres Lächeln. Es fam 
vor, daß fie ſich während der Fahrt von Blicken geſtreift fühlte, die an die ſchranken 
loſe Bewunderung Randellis erinnerten. Dann wuchſen Angſt und Unruhe vor 
ihr auf wie ein bedrohliches Geſpenſt, das alle anderen Eindrücke ihres neuen 
Lebens überſchattete. — — . 

Randelli erwartete die Damen am Münchener Hauptbahnhofe. Seine ser 
liche, kaum mittelgroße Geſtalt verſchwand in der Menge und ſtand dann doch 
jäh, wie aus einer Verſenkung getaucht, vor der erſchrockenen Sibylle. — Tante 
Hannah begrüßte ihn mit einem Freudenſchrei. — Sibylle war ſtumm und erregt. 
Er nahm ihre Hand und hielt fie mehrere Sekunden feſt zwiſchen feinen Händen- 
Sibylle konnte das Schlagen ſeiner Pulſe ſpüren. f . 

„Ou biſt ſehr blaß, Liebe. — Hatteſt du Sehnſucht? — Nein, du wirft es mir 
niemals ſagen, wenn du Sehnſucht hatteſt.“ — — © . 

Er ſah, daß Sibylles Lippen zitterten und zog ihren Arm durch den ſeinen. 
Die Zartheit und Selbſtverſtändlichkeit ſeiner Bewegung beruhigten ſie wieder. 
Wovor hatte fie fich gefürchtet? Randelli war anders als feine Briefe. Sie mußte 
ihm dankbar fein. — 

Sibylle ſaß im Auto und fühlte die fremde, ſchöne Stadt an ihren Augen 
vorübergleiten. Am Odeonsplatz flatterten die Tauben. 

Randelli fagte: 

„Sie erinnern mich an die Tauben von San Marco. Du wirſt ſie bald ſehen, 
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Liebe. Ou wirst mir bald ſagen, ob du deine nordiſche Heimat über meinem glühen- 
den Vaterlande vergeſſen kannſt.“ 

Das war das einzige Wort, mit dem er in die Zukunft hinüberdeutete. Es 
berührte Sibylle ſeltſam, daß er nicht häufiger davon ſprach. War es nicht etwas 
Unnatürliches, ftatt deſſen die Namen von Gebäuden, Paläſten und Denkmälern 
zu hören? — 

Sie blieb ſtumm und grübleriſch. Sie hörte, daß Tante Hannah dem Marcheſe 
gegenüber ihre Unaufmerkſamkeit entſchuldigte. Sie fab Randellis lächelnden, 
verheißenden Blick und errötete unter ihrem Schleier. — — — 

Die Trauung ſollte in der Frauenkirche ſtattfinden. Einer unbeſtimmten 
Laune folgend, hatte Sibylle im Anfang ihrer Brautzeit den Wunſch geäußert. 
Nun bereute ſie es faſt. Die prunkvolle Ehrwürdigkeit des weiten Schiffes 
ängſtigte fie. Es war wie überall: ihr eigenes Leben wurde ſchal und klein, ver- 
flatterte vor fremder, unverſtändlicher Größe und verkroch ſich vor fremden Blicken, 
wie ſich eine Schnecke in ihr Gehäuſe verkriecht. 

* * 


* 

Tante Hannah fand, daß Sibylle in ihren weißen Schleiern wie eine junge, 

blaſſe Novize an ihrem Ehrentage ausſähe. Die ſtarre Seide des Brautgewandes 
gab ihrer Schönheit einen ſtrengen Stil. 

Randellis Augen flackerten; der Widerſchein der geweihten Kerzen ſpiegelte 
ſich in ihnen, und in dem Kuß, den er nach der Zeremonie auf die Hand ſeiner 
jungen Gattin drückte, lag etwas von der myſtiſchen Ehrfurcht mittelalterlicher 
Frömmigkeit. — 

Es gab kein Hochzeitsmahl im eigentlichen Sinne. Nur einen flüchtigen, in 
Eile ſervierten Imbiß, an dem ſich außer Tante Hannah und der alten Exzellenz, 
Sibylles Vormund, zwei entfernte Vettern Randellis beteiligten. Es waren 
kleine, geſchmeidige Geſtalten von ſüdländiſcher Lebhaftigkeit und einer Unge- 
zwungenheit des Benehmens, die Tante Hannah in Verlegenheit ſetzte. 

Sibylle ſaß fern und fremd an der üppigen Tafel. Ihr Kopf ſchmerzte; 
der Vein ſchien nach Veihrauch zu ſchmecken, und die ſeltſamen Blicke des Marcheſe 
vervielfältigten ſich in den Blicken der beiden jungen Staliener. — 

Der Abſchiedskuß von Tante Hannah war kurz und flüchtig. Sibylle be- 
dauerte es ſpäter; für den Augenblick aber war jede Herzlichkeit wie etwas Wider 
natürliches, das fie nicht zu erzwingen vermochte. — — 

Sie legte ihren Schleier ab und ſtieg am Arme ihres Mannes über teppich 
belegte Treppen. Dann fuhr man in einem Wagen, der ganz von Roſen durch- 
duftet war, durch die dämmernde Stadt. — — 

Der Zug lärmte. Die Fenſter des Abteils waren verhüllt. Von Zeit zu 
Zeit huſchte durch einen Spalt der Vorhänge ein flüchtiger Umriß der morgen- 
hellen Landſchaft vorüber: blattloſe Maulbeerbäume am blinkenden Spiegel eines 
Gewäſſers, das die Azurtöne des hohen Himmels wiedergab. 

Randelli hielt die beiden Hände der jungen Frau und ſtreichelte fie unab- 
läſſig mit ſeinen heißen, zitternden Fingern. 

„Vir ſind nun in der italieniſchen Bone: Wird es dir ſchwer, Liebe?“ 
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„Ich weiß es nicht!“ ſagte Sibylle müde. Ihr blonder Kopf lag träge und 
apathiſch in den roten Polſtern. Sie fröſtelte trotz der glühenden Luft. die in 
dünnen Staubſtreifen durch das geöffnete Fenſter zog. 

„Iſt dir kalt, Liebe?“ 

„Ein wenig!“ 

„Oh! — Stalien iſt ein ſchönes Land. Ein heißes Land.“ 

Sibylle zog den Vorhang zur Seite und blickte gleichgültig in die Landſchaft. 

„Wir werden bald ankommen.“ 

„Muß ich mich fertig machen?“ fragte fie ganz erſchrocken. 

„Nein, bleib fo wie du biſt, Geliebte. Nur für wenige Minuten. Ich will 
deinen Anblick genießen. Ich will dich anders ſehen als die Blicke jener Fremden, 
die dich beleidigen, wenn ſie dir folgen.“ 

Sibylle lächelte. 

„Sie beleidigen mich nicht, Giacomo!“ 

„Oh! — Du biſt ein Kind, Sibylle! — Du kennſt die Männer nicht. — — 
Dich beleidigen alle, die dich wie eine ſchöne Frau betrachten. Du biſt die In— 
karnation eines Ideals. Vor Frauen deiner Art hätte die Stirn der großen Meiſter 
im Staube gelegen.“ 

Sibylle lächelte und ließ ihm ihre Hände. Das war der Ton ſeiner Briefe, 
der ihr wohltat und ſie ſchauern machte. Seltſam, daß er ſie nicht erwärmte. War 
es die Verſchiedenheit ihres Weſens? 

Randelli hatte es unmittelbar nach der Trauung ausgeſprochen: 

„Wir haben die Aufgabe, das Weſen zweier Nationen und zweier Rulturen 
in uns zu verſchmelzen. Sch ſchelte dich nicht kalt, Sibylle, wie ich es bei einer 
Frau meines Landes tun würde. Ich habe mir erzählen laſſen, daß die blonden 
Frauen im Verborgenen glühen. Ich werde auf dich warten, Sibylle!“ — 

Das gab ihr eine Löſung für manche Seiten von Randellis Weſen, die ihr 
bis dahin unerklärlich geweſen waren. Aber dieſe Löſung beunrubigte fie, anſtatt 
ſie zu befriedigen. Wurde das Feuer an ihrer Seite dadurch geringer, daß man es 
vor ihr verbarg? — Sie ſchloß die Augen und ſtarrte zwiſchen dem ſchmalen Spalt 
ihrer Wimpern in die ſtrahlende, von den grellen Farben des Südens und ſeiner 
ewigen Sonne belebte Landſchaft. — 

Auf dem von Fremden wimmelnden Bahnhofe in Riva bemerkte Sibylle 
zum erſten Male, daß fie Aufſehen erregte. Es berührte fie peinlich, daß Randelli 
auch vor den Leuten ihre Hände nicht freigab. Sie fuhren im Auto durch den 
ſengenden Mittag, in dem ſich Palmen wölbten und exotiſche Geſträuche mit weißen, 
trompetenförmigen Blüten um die grauen Mauern eines Hotels rankten. — 

Sibylle war einen Augenblick allein in ihrem Zimmer. Es hatte hohe, helle 
Türen und niedrige Seſſel mit den zierlichen Weißgoldſchnörkeleien des franzöſiſchen 
Königtums. Vor den Fenſtern warf der See ſeine flachen, kornblumenblauen 
Wellen. 

Sibylle hatte die Jungfer fortgeſchickt. Sie ſaß umgekleidet auf einem Seſſel 
ihrem Spiegelbilde, das mit großen dunklen Augen in einem ſehr blaſſen Geſichte 
aus dem Rahmen blickte, gerade gegenüber. — Ihr Herz klopfte. — Was w ürde 
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ihr Schickſal fein? — Warum kamen ihr in dieſen erſten Tagen die geringfügigiten 
Einzelheiten ſo unerträglich ſchwer vor? War es nicht beſſer, mit geſchloſſenen 
Augen und Lippen in dieſes Leben hineinzuſpringen und von feinen Reizen zu 
koſten? — — 

Im Nebenzimmer ging eine Tür. Sibylle erkannte den Schritt ihres Mannes. 
Sie rief ſeinen Namen, erhob ſich langſam und ging ihm mit einem ſeltſamen, faſt 
leichtfertigen Lächeln entgegen. — — 

Sie aßen zu zweien in einem kleinen, hellen Speiſeſaale, deſſen Blick auf 
den See ging. Der Lifch trug ſehr viel Blumen. Ein Diener des Palazzo Randelli 
fervierte ſtumm und geräuſchlos. Randelli lächelte, wenn die Tür ſich hinter der 
ſchweigenden, ſchwarzen Geſtalt ſchloß. 

Sibylle trank von den ſchweren Südweinen und ſpürte ein leiſes Brauſen 
in ihrem Blute. Die Augen des Marcheſe ſchreckten ſie nicht mehr. Sie ließ ihm 
ihre Hände und ihre Lippen. Sie wurde heiter und geſprächig und ſah mit flim- 
mernden Blicken auf die ſeltſame blaue Flut, die ſich vor dem Fenſter unabläſſig 
zuſammenzog und wieder entkräuſelte. Sie hörte die geflüſterten Liebesworte 
und lächelte. — — 

Sie blieben drei Wochen in Riva. Der Flügel des Hotels, den fie bewohnten, 
war wie eine Welt für ſich. Man wandelte zwiſchen Palmen, Roſen, gelbflammen- 
dem Ginſter und ſchweren, ſüßduftenden Glyzinientrauben, die wie blaßviolette 
Tränen aus dünnem Fiederlaube hingen. Man fuhr im Auto oder im kleinen, 
offenen Wagen die Palmenſtraße hinunter und kaufte Steine, Muſcheln und 
Blumen, die bloßfüßige Kinder feilboten. Oder man ſtieg in ſengender Sonnen- 
glut die weiße, ſtaubbeladene Via Ponale hinauf und ſtaunte über die immer 
gleiche, heitere, nie verlöſchende Farbigkeit der Landſchaft. — 

Randelli fagte: 

„Du wirſt mein Land lieben lernen, Geliebte. — Oh! — Ich ſehe es, daß 
du es lieben wirſt.“ — Und Sibylle lächelte und blickte ſtumm auf die ſilbrig um- 
riſſenen Bergketten, die den türkiſenen Schein des Waſſers überſchatteten. — 

Es tat ihr wohl, daß zwiſchen all den italieniſchen Lauten die deutſche Zunge 
noch nicht völlig verſtummt war. Es war wie eine Erinnerung an eine fremde, 
verſunkene Spanne ihres Lebens, aus der keine Erinnerung mehr in die Gegen- 
wart ragte. — 

Einmal, als fie ein deutſches Seitungsblatt in die Hände bekam, traten ihr 
die Tränen in die Augen. 

| Randelli fab es. 

„Du haſt Heimweh, Liebſte. — Du weinſt. — Zch liebe es nicht, dich weinen 
zu ſehen. Sibylle! — Ich bitte dich!“ 

gn feiner Stimme war ein Flehen, vor deſſen Unruhe Sibylle erſchrak. 
Sie trocknete ihre Tränen. 

„Das Hotelleben greift mich an. Ich bin nicht daran gewöhnt. Werden 
wir bald zu Hauſe ſein, Giacomo?“ 

„geben Tag, Madonna. — Wir werden morgen fahren. — Du wirſt Deutfch- 
land nicht lange vermiſſen.“ 
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„Meinſt du, Giacomo?“ — Sibylle fragte es kühl und kurz. Es verdroß fie, 
daß man mit ihr verfuhr wie mit einem Kinde, das ſich von den bunten, aufge 
bauten Herrlichkeiten eines Gabentiſches verführen und blenden läßt. 

* * 


Der Palazzo Randelli lag am Lung' Arno Acciajoli. Seine unbehauenen 
Quadern waren in ſchwerer, ſüdlicher Sonne gebadet und ſtreckten ſich maſſig und 
vierſchrötig in das blaue Flimmerlicht des italieniſchen Himmels. Vor ſeinen 
Fenſtern gurrten die Tauben, und die Wellen des Arno ſchoben ſich als ſchlamm⸗ 
farbige Maſſe in unaufhörlichem Wechfel vorüber. 

Wenn Sibylle ſich ankleidete, ſah ſie im Glaſe des altvenezianiſchen Spiegels 
ihr Geſicht ganz von der hellen, ſüdlichen Sonne überflutet. Vielleicht war dieſe 
Sonne ſchuld an der marmornen Kälte und Lebloſigkeit der blaſſen Haut. 

Sibylle hob die Schultern und begann nit zuckenden Lippen ein Geſpräch 
mit der kleinen italieniſchen Zofe, die mit der Lebhaftigkeit und dem regen Ge- 
ſchäftsſinne ihrer Raſſe alle Mienen ihrer ſchönen, blonden Herrin belauerte. 
Es waren gleichgültige Unterhaltungen, die ſich um Kirchen, Gebäude und landes 
übliche Gebräuche drehten. 

Sie wiederholten fic) oftmals; es kam vor, daß die Marcheſa im Laufe einer 
Viertelſtunde die nämliche Frage zwei- oder dreimal wiederholte. 

Giulietta lächelte dann. Ihre blanken, ſchwarzen Augen ſahen ſcharf, und 
ihre Phantaſie war eifrig im Erfinden von Kombinationen und Romanen, die 
der Zerſtreutheit der jungen Marcheſa einen poſitiven Hintergrund verliehen. 

Sibylle ſprach mit Giulietta, um ſich in der italieniſchen Sprache zu üben. 
Randelli gegenüber hatte fie das Deutſche aus einem unbeſtimmten Empfinden 
des Feſtklammerns an die Vergangenheit heraus beibehalten, und der Marcheſe, 
der ihr Heimweh oder eine Laune als Urſache anſah, willfahrte ihr, wie er allen 
Wünſchen Sibylles im voraus zu genügen pflegte. 

Sibylle war ſatt und dennoch nicht glücklich. Sie verſuchte, ihr eigenes Herz 
im genießeriſchen Taumel dieſer Stadt zu begraben, hinter deren ſinnenfroher 
Maske Züge von ehrwürdigem Ernſt und verwitterter Strenge auf den blonden 
Scheitel der jungen Frau niederblickten. Sie verſuchte, alte Beziehungen zu ver 
geſſen und neue anzuknüpfen. 

Ihr Wille war ehrlich. Aber ihr Gefühl, das ſie vor der Größe vergangener 
Jahrhunderte wie vor prächtigen Theaterkuliſſen warnte, war es nicht minder. — — 

Es war nun ſchon über vier Wochen, daß fie im Spätnachmittagslicht des 
verblaſſenden Sommertags in die hohe, ſchmutzige, vom geſchäftsmäßigen „St 
renze!“ der Schaffner durchſchallte Bahnhofshalle eingefahren waren. 

Die Stadt war um dieſe Zeit wie ausgeſtorben. Reiſende Engländer mit 
ſelbſtbewußten, ſpöttiſchen Geſichtern bevölkerten ſie. Der florentiniſche Wel 
weilte noch in den Bädern oder auf feinen Landſitzen. 

Sibylle bekam in dieſer erſten Zeit wenig Menſchen zu Geſicht. Sie lebte 
wie eingeſchloſſen in ihren großen, hallenden Räumen, deren Fenſter wie Kirchen 
fenſter waren, und deren Wände die Madonnen und Heiligen alter Meiſter auf 
nachgedunkelten Goldgrunden leuchten ließen. Der Palazzo Randelli war das 
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ſtehengebliebene Denkmal einer alten, in dieſer Stadt noch merkwürdig lebendig 
gebliebenen Kultur. 

Sibylle hatte bisweilen das Gefühl, in einem alten, gelehrten Buche zu 
blättern, dem die verſchnörkelten Initialen des Schreibers Farbe und Leben ver- 
liehen. 
Sedes Stück des Palazzo Randelli hatte feine Geſchichte. Aber es war nicht 
immer eine Geſchichte, die ihre Beziehungen zu den gegenwärtigen Bewohnern 
dieſes Hauſes aufrecht erhielt. 

Es gab Kerzenhalter aus den Paläſten verarmter Nobili, geſchnitzte Bet- 
pulte aus Klöſtern und alte Gemälde aus den Hinterlaſſenſchaften berühmter 
Sammler. Eine geſchickte Hand hatte alle dieſe Dinge, die dem gleichen Rahmen 
entſtammten, in einen ähnlichen, auf den erſten Blick organiſchen Rahmen gefügt. 
Die Millionen der Glasbläſereien von Murano waren letzten Endes die treibende 
Kraft geweſen. 

Sibylle ſpürte inſtinktiv die verborgenen Riſſe, die den Glanz dieſer alten 
Kultur verdunkelten. Das machte ihr das Haus und feinen Inhalt noch frem- 
der. Sie fühlte auch, daß der Mardhefe um einen Blick der Anerkennung und 
um ein Wort der Bewunderung bettelte. Sie wußte, daß es in ihrer Lage vielleicht 
unklug und undankbar war, dieſen Blick und dieſes Wort ſchuldig zu bleiben. 

Sie blieb es dennoch ſchuldig. 

„Ich will ehrlich bleiben!“ dachte ſie hart und trotzig, wenn ſie abends 
nach Giuliettas Weggange einſam am offenen Fenſter ihres Zimmers ſtand, und 
die helle Faſſade von San Miniato errötend in den Strahlen der untergehenden 
Sonne ſchimmerte. 

Sie liebte das heitere Haus der Toten und den Gang hoher Zypreſſen, 
der ſich wie eine Reihe dunkler, wandelnder Geſtalten zum Piazzalo Miche lagniolo 
hinabzog. — 

Randelli lächelte, als fie ihm eines Tages ihre ſeltſame Vorliebe geſtand. 

„Du biſt noch ſehr jung, Liebe. Die Jugend ſpielt mit Gedanken, die dem 
reiferen Alter unerträglich find.“ 

„Unerträglich —?“ 

Randelli lehnte den dunklen Kopf gegen die geſchnitzte Lehne des hohen 
Renaiffanceftuhles, deſſen morſcher Seidenbezug leiſe knirſchte. 

„Der Tod und das Alter ſind häßlich, Geliebte! Man muß ſie zu vermeiden 
ſuchen.“ 

Sibylle erſchrak vor der Frivolität des Gedankens. Sie fand Randellis 
Züge ſcharf und müde. 

„gt es nicht eine notwendige Folgeerſcheinung?“ fragte fie zaghaft. 

Der Varcheſe zuckte die Achſeln. 

„Du ſprichſt wie ein kleiner, rechtſchaffener Philiſter, der es nicht gelernt 
bat, ſich die Adern mit neuen Gluten zu füllen.“ 

Er hielt plötzlich inne und ſah ſie nachdenklich an. 

„Ich hätte dir das nicht ſagen ſollen, Sibylle. Vielleicht ſtört es dich in 
deiner Kraft und deiner Stärke.“ 
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„Meinſt du?“ fragte Sibylle nachdenklich und verdroſſen, während ſie den 
breiten venezianiſchen Spitzenkragen wie etwas Wertloſes und Verächtliches durch 
die weißen Finger zog. = A 

x 

In Sibylles Verhältnis zu ihrem Manne hatte fich irgend etwas geändert. 
Der Marcheſe war wie ein ungeduldig Wartender, der des Wartens müde zu 
werden beginnt. Er rieb ſich auf in der Gegenwart dieſer ſchönen blonden Frau, 
die kühl, mit geſchloſſenen Lippen an ſeiner Seite lebte. 
| Es gab Augenblicke, in denen er feiner Qual eine ſcherzhafte Wendung zu 
geben verſuchte und Sibylle mit dem Marmor verglich, aus dem die Griechen 
des Altertums ihre unſterblichen Bildwerke formten. 

„Aber die Venus von Milo war barmherziger als du, Madonna mia.“ 

Sibylle hatte auf ſolche Anſpielungen nicht mehr ihr ftarres, abweiſendes 
Lächeln. 

Sie fühlte, daß er um ihretwillen litt, tief und aufrichtig litt; das erweckte 
ihr Mitleid und brachte ihn ihr menſchlich näher. Sie faßte den aufrichtigen 
Vorſatz, eine Annäherung zu verſuchen, ſoweit es in ihren Kräften ſtand. 

Randelli war dankbar. Aber fie erkannte jeden Tag von neuem, daß er 
eine andersgeartete Sympathie von ihr forderte, als die, welche ſie zu gewähren 
vermochte. Sie dachte: „Wenn er ein Deutſcher wäre, könnte ich meinen Kopf 
gegen ſeine Bruſt lehnen und ihm mein Herz ausſchütten.“ — Zuweilen erfaßte 
ſie eine tolle Sehnſucht nach einer ſolchen Stunde des Vertrauens. Aber Giacomo 
Randelli war kein Oeutſcher. Er kniete vor den blonden Madonnen des Fra Filippo 
Lippi, die mit geheimnisvoll lächelnden Lippen an den Wänden der alten Paläſe 
hingen. 

Sibylle wurde das unbehagliche Gefühl nicht los, daß Ran delli in ihm 
Schönheit das Gefäß für Ideen ſah, von denen fie in Wirklichkeit nichts wußte. 
Einmal ſagte er: 

„Ich habe die deutſchen Frauen für Weſen gehalten, in deren Bruſt unter 
dem Schnee der Außenſeite ein Herz pocht, das zu glühen beginnt für den, der 
es erweckt. Nun fange ich an zu begreifen, daß mein Arteil vielleicht vorſchnell 
geweſen iſt.“ 

Sibylle öffnete die Lippen zu einer Frage. Als fie aber in fein Geſicht fab, 
ſenkte ſie den Blick und ſtrich mit einer ſcheuen Geſte, die um Entſchuldigung zu 
betteln ſchien, über Randellis Hand. Ä 

Aus den Augen des Marchefe brach eine Flamme, Er legte den Arm um 
Sibylles Geftalt und fuchte ihren Mund mit feinen heißen Lippen. 


k * 
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Es gab Augenblicke, in denen die junge Frau geneigt war, dieſes Leben 
für einen tollen Traum zu halten. Sie ging durch eine fremde Sonne, die ihren 
Augen weh tat und die prunkvollen, mit Raritäten überfüllten Räume des Palazzo 
Randelli dünkten fie wie der künſtlich ausſtaffierte Feſtplatz für eine Maskerade. 
Sie aber, Sibylle von Haxthauſen, war für die Dauer einer Nacht gezwungen, 
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in den köſtlichen Gewändern eines altflorentiner Patriziergeſchlechtes einher- 
zuſtolzieren und auswendig gelernte Worte in einer fremden Sprache zu ſtammeln. 

Von Zeit zu Zeit taſteten verklungene Erinnerungen einer verſunkenen 
Zeit in ihr neues Leben hinüber: die Anſichtskarte einer Penſionsfreundin —: 
„it es wirklich wahr, daß du in einem richtigen alten Palaſt wohnſt, Sibylle? — 
Ich denke es mir himmliſch!“ —, ein ausführlicher Plauderbrief von Tante Hannah, 
die ſeit vierzehn Tagen wieder in ihrem Stift ſaß und ſich langweilte. Fräulein 
von Wulfen ließ alle Verwandten und Bekannten Revue paſſieren. Sie über- 
mittelte Grüße von Hold. „Ich habe ihn zufällig auf dem Bahnhof Friedrich- 
ſtraße getroffen. Er ſah ſchlecht aus. Mit Groß Belzow ſoll es bergab geben. 
Konrad ſprach von verkaufen. Er ſcheint ſich ſehr verändert zu haben. Fräulein 
von Schönſtedt ſprach neulich von Spielſchulden. Aber das erſcheint mir doch zu 
ungewiß, um darüber zu reden.“ — 

Sibylle erhielt den Brief beim Frühſtück. Sie machte während des Leſens 
eine unwillkürliche Bewegung. Randelli ſah auf und fragte: 

„Du biſt erregt, Liebe?“ 

Sibylle lachte. | 

„Nicht im geringſten. Ein Brief von Tante Hannah mit allerlei Neuigkeiten.“ 

„Aber du biſt blaß geworden, während du laſeſt —“ 

Sibylle ſchüttelte hartnäckig den blonden Kopf. 

„Es iſt die Sonne, Giacomo. Eure ewige ſtrahlende Sonne macht mir 
Kopfſchmerzen.“ 

Sie ſaß in ihrem weißen Morgenkleide hell und blühend inmitten der ge- 
dämpften Lichter des großen, altertümlichen Speiſeſaales. 

Randelli hatte die ſtarken ſchwarzen Brauen in die Höhe gezogen. 

„Darf man fragen, welcher Art dieſe Neuigkeiten ſind, die Tante Hannah 
dir mitteilt?“ Seine Stimme zitterte ein wenig, obwohl er bemüht war, ihr 
einen ruhigen Klang zu geben. 

Sibylle errötete bis unter die flimmernden Schläfenhaare. Sie ſtreckte 
ſchweigend die Hand nach dem Briefe aus und hielt ihn über den Tiſch. 

Sie hatte erwartet, daß Randelli ihn ihr ungeleſen zurückgeben würde. Er 
aber las ihn langſam und ſorgfältig. Dann, ihn zuſammenfaltend und unter 
Sibylles Teller ſchiebend, ſagte er ruhig: 

„Ich danke dir, Sibylle! Du biſt ſehr klug geweſen, deiner augenblicklichen 
ehrlichen Eingebung zu folgen. Du biſt eine kluge Frau, madonna mia.“ Er 
lächelte, als habe er einen Scherz gemacht. Sibylle ſchwieg. Da fuhr er fort: 

„Hat es dich überraſcht, daß Graf Hold verkaufen will?“ 

Sie ſah auf. 

„Ein wenig“, ſagte ſie gleichgültig. „Ich habe übrigens niemals gehört, 
daß Konrad gefpielt hätte. Tante Hannah berichtet viele Dinge, die fie im nächſten 
Schreiben widerruft.“ 

„Möglich — aber es beſchäftigt mich trotzdem. Bit das Gut groß?“ 

„Mittel.“ 

„Du kennſt es?“ 
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„Ich bin vor Fahren einmal mit Vater dort gewefen.“ 

„Dann wundert es mich, daß dich die Nachricht von feinem Verkaufe ſo 
kalt läßt.“ 

Sibylle ſtand auf und legte den Kopf mit einer ſteilen, hochmütigen Ge- 
wegung in den Nacken. 

„Du gehſt, Liebe?“ 

Er hielt ihre Hand feſt und umſchloß ſie zum erſten Male faſt ſchmerzhaft. 

„Ich will mich für die Ausfahrt ankleiden laſſen“, ſagte Sibylle mit dem 
gleichen hochmütigen und undurchdringlichen Geſicht. 

„Du zürnſt, Liebe! Sibylle?! Du!!“ 

Sie ſchob ihn ſanft zurück und wandte ſich zum Ausgang 

„Zah zürne dir nicht. Sch verſuche deine Art zu begreifen —“ 

Aber es war noch ein Klang verletzten Stolzes in ihrer Stimme. — 

Florenz trug das Kleid des Herbſtes, der mit ſeinen bunten Lichtern die 
grellen Farben des Sommers ſanft und gedämpft zu ſpiegeln ſchien. Am Lung' 
Arno entlang rollten die eleganten Equipagen vornehmer Florentinerinnen zu 
den Cascinen. Die Sonne hatte den weißlich ſengenden Schimmer verloren und 
war wie ein goldenes Bad, das den bunten Marmor heiter blickender uralter 
Faſſaden zu neuem Leben erweckte. Sie ſpiegelte ſich in feinen, ſchmalen Ge- 
ſichtern und großen, dunklen Augen, die verſtohlen und neugierig in den Wagen 
des Marcheſe Randelli blickten. Das Geſicht der jungen Marcheſa verſchwand 
unter dem weißen Spitzenſchirm, den Sibylle zum Schutze gegen die Sonne ſtets 
bei ſich trug. 

„Du wirft die Geſellſchaft enttäuſchen, Liebe“, ſagte Randelli. Er ſaß während 
der Ausfahrten immer mit einem ſtolzen und glücklichen Ausdruck an Sibylles Seite. 

Sibylle zuckte die Achſeln. 

„Bedeutet ein Geſicht in der Florentiner Geſellſchaft ſo viel?“ 

Der Marcheie ſtreifte Sibylles geſenkte Wimpern mit einem langen, heißen 
Blick. „Florenz iſt die Stadt der Schönheit“, erwiderte er ſtolz und feierlich. 

Sibylle erſchrak über die Größe und Selbſtverſtändlichkeit der Geſte, mit 
der der Florentiner auf die Vergangenheit ſeiner Stadt hinwies, und vor der 
Naivität, mit der er das Wefen und die Vorbedingungen jener alten Kultur mi} 
verſtand. Wenn ſie an den alten Kirchen und Paläſten, den ſchweigenden Ge— 
mäldegalerien der Affizien vorüberging, kam ein Schauer von Andacht in ihr 
Herz, der ſie fröſteln machte. Im bunten, menſchenüberladenen Gewirr der engen 
Straßen, auf den heiteren Plätzen und an den hellen Mauern der Olivengärten 
von Fieſole ſuchte fie vergebens nach einem Abglanz dieſer ernſten, faſt ſchauer- 
lichen Andacht. Die Leute von Florenz genoſſen das fröhliche Erbe der Renaiſſance, 
ohne ſie mit ihren Schmerzen zu beladen. Sie dünkten Sibylle wie Kinder, die 
ein Liebeslied aus Freude an der gefälligen Melodie gedankenlos vor ſich hin- 
trällern. Sie dachte: „Es iſt vielleicht kein Wunder, daß die Oeutſchen allein die 
Kultur dieſes Landes erfaßt und ſich zu eigen gemacht haben —“ 

Der Marcheſe hatte ein ſtummes, faſt feindſeliges Lächeln gehabt, als Sibylle 
einmal bis zu dieſer Grenze des Geſprächs vorgedrungen war. 
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Seitdem ſchwieg fic. Aber fie fühlte, wie ſich der Gedanke allmählich wie 
etwas Trennendes zwiſchen ſie und ihren Gatten ſchob. 

Randellis Leidenſchaft war nicht abgekühlt, aber er begann fie wieder von 
neuem in ſich hineinzuverſchlie ßen. 

Sibylle wußte, daß er Stunden einſam in feinen Zimmern zwiſchen Ge- 
mälden blonder Madonnen verbrachte. — Sie quälte ſich mit einer dumpfen 
Ratloſigkeit. Was wollte, was forderte er von ihr? 

Bisweilen glaubte ſie die Antwort in den mütterlich lächelnden Mienen 
einer Madonna zu leſen, die dem heiligen Kinde mit der ſanften Anmut verklärter 
Zeiten die Bruſt reichte. 

Sibylle errötete dann und fühlte ihren Körper von Schauern überrieſelt. — 

Abends, wenn der Himmel in milde Dunkelheit hinübergefloſſen war, ſaß 
fie oftmals einſam in ihrem lichtloſen Zimmer und ſah auf die zitternden Licht- 
reflexe des Fluſſes, an deſſen jenſeitigem Ufer die düſteren Häuſer geheimnisvoll 
aus dem ſtillen Waſſer ſtiegen. In den Boboli-Gärten rauſchte der Taxus, und 
die verwitterten Fontänen plätſcherten wie ſchläfrig ſummende Inſekten. Unter 
den Fenſtern eines engliſchen Hotels ſang ein junger Burſche Liebeslieder zur 
Mandoline. 

Sibylle fühlte, wie ein Zittern über ihren Körper rann. — 

Sie ſchloß das Fenſter, ließ ſich von Giulietta das Haar auflöſen und lag 
dann in ihrem weißen Nachtgewande ſtarr und blaß wie eine Tote in den Spitzen- 
kiſſen ihres breiten, vergoldeten Bettes, die nach Weihrauch vergangener Epochen 
zu duften ſchienen. (Schluß folgt) 
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Herbſtmorgen Von Martha Eggerking 


Schon ahnt man, daß die Sonne ſiegt, 
Wenn auch die Herbſteswelt gefangen 

Noch nebelfeucht in Schleiern liegt — 
Ganz leis kommt doch das Licht gegangen — 


Ganz linde fährt der Tag daher, 

Daß fromm ſich tauſend Blüten neigen. 
Hellglitzernd hängt von Tränen ſchwer 
Ein Spinnennetz an braunen Zweigen. 


Und wie voll trunkner Erdenwonne 
Sich ſchwankend nun die Nebel heben, 
Fah’ ich empor zum Licht der Sonne 
Die eigne Sehnfuchtfeele. ſchweben. 


Her Türmer XXII, 2 2 
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Seele — Gott — Ewigkeit 
Sbealiftiide Betrachtungen von en von 1 Wolzogen 
— 


1 wird ſagen: in die a des Weſens. Der Realift kennt 

kein Weſen, nur die Erſcheinung. Ihm iſt nichts wahr und wirklich, 
als was er mit den Sinnen zu erfaſſen vermag: die Welt der Urſachen und Wir- 
kungen in Raum und Zeit. Der Zdealiſt findet in dieſer Welt nur Vergängliches, 
Täuſchendes, Erſcheinendes; Ausdrucksgebiet eines dahinter verborgenen ganz 
Anderen, eigentlich VWirkenden, wahrhaft Lebendigen, einzig Wirklichen. Dies 
wiederum gilt dem Realiſten für bloße Einbildung, Phantaſie, Spiel des Ver- 
ſtandes, der ſich von ſeinem Gebiete der ſinnlichen Wirklichkeit entfernt, von ſeinem 
eigenen Geſetze der Urſachen und Wirkungen gelöſt hat. Denn jenes andere des 
Idealiſten mag wohl als die Urſache aller Wirkungen bezeichnet werden; es ſoll 
aber ſelbſt keine Urſache mehr haben, ſteht alſo in der Tat außerhalb des Geſetzes. 
Es ijt dem Realiſten ganz unmöglich, ſolch eine urſachloſe Urſache als eine Wirt- 
lichkeit anzuerkennen; gleichwie es dem Zdealiſten ganz unmöglich ijt, die finnlid 
wahrnehmbare Welt allein für den Inbegriff alles Wirklichen zu halten und nicht 
hinter allem nur Vergänglichen ein unvergängliches Weſen anzunehmen. Nur 
für meine Sinne gibt es ein Leben, fagt der Realiſt. Der Idealiſt dagegen: Sinnlos 
und leblos iſt mir eine Welt — ohne Seele. — 

Da haben wir den Begriff der Seele. Am kürzeſten gefaßt und wenigſtens 
dem Gefühle am verſtändlichſten drückt ſich darin die Vorſtellung jenes Wefens 
aus, das der Zdealift über die Sinnenwelt hinaus als eigentliche Wirklichkeit 
annimmt. Halten wir von Anfang an feſt: es iſt eine Vorſtellung, kann gar nicht 
mehr als dies fein, was ein Menſchenverſtand ausdrückt, wenn er ein Wort fudt 
für das unvorſtellbare Weſen der Dinge. Die Seele iſt fold ein Wort. Es be- 
deutet: Bewegung, wie anima und psyche: Hauch. Das find ſchon bildliche Be⸗ 
griffe. Sie ſetzen die Erſcheinungswelt voraus; die Bewegung braucht Raum 
und Zeit und erfolgt nach dem Geſetze von Urfache und Wirkung. Im Haude 
ſieht man etwas wie den „Odem Gottes“, der in magiſcher Vorſtellung den Menſchen 
ſchafft. Er haucht ihm die Seele ein, und der Beſeelte bewegt ſich. Anſere get- 
maniſche Sage nennt ihren Gott: Wuotan = Odhin, d. i. Bewegung und Hauch, 
Geiſt. Wenn wir ſo das Wort Seele einſetzen für den Begriff des Weſens der 
Dinge, das der Idealiſt über die Sinnenwelt hinaus als wahre Wirklichkeit an- 
nimmt, ſo berühren wir damit das mythiſche Gebiet, wo unſere urſprüngliche 
Vorſtellung der weltlichen Dinge die Gottheit im Bilde ſah. 

Die Seele iſt ſelbſt das Göttliche in den Dingen. Wollen wir, als Zdealiſten, 
unſere Gottesvorſtellung möglichſt von allen ſinnlichen Realismen befreien, ihrem 
Weſen am nächſten kommen, ſo müſſen wir eben auf die Seele zurückgreifen, 
obwohl wir gut wiſſen, daß damit wörtlich doch nur etwas über Bewegung oder 
Odem des göttlichen Weſens ausgeſagt iſt. Es iſt alſo auch dem entſchiedenſten 
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Idealiſten, dem es unmöglich iſt, mit der Sinnenwelt ſich zufriedenzugeben, 
ebenſo unmöglich, das göttliche Weſen der Dinge ſich vorzuſtellen außerhalb 
der ſelben Sinnenwelt, in welcher es ſich uns in ſeinen Auswirkungen kundgibt, 
d. h. für unſeren Verſtand kundgeben kann. Wir haben von der Seele ſelbſt nur 
die ſeeliſchen Wirkungen. Wenn wir ſagen: Seele iſt Leben — und das iſt das 
äußerfte, was wir fagen können —, fo bedeutet dies die Seele in ihrem Ausleben 
in Zeit und Raum. Das Weſen bleibt ſtets verborgen. — 

Dieſe Verborgenheit des Weſens iſt es ja gerade, die dem Realiſten recht 
zu geben ſcheint, wenn er das Vorhandenſein eines ſolchen Weſens leugnet. Das 
aber eben iſt die Eigenart des idealiſtiſchen Geiſtes, daß er in der Verborgenheit 
ſelbſt den Beweis des Vorhandenſeins findet. Wäre das Weſen nicht verborgen, 
ſo wäre es ja nur Erſcheinung. Weil aber die Erſcheinung ſich nicht ſelbſt erklärt, 
weil eine Welt, die nur erſcheint, um zu vergehen, vergeht, um wieder ebenſo 
vergänglich zu erſcheinen, keinen Sinn hat — für den Zdealiſten, der einen Sinn 
der Welt ſucht, wo dem Realiſten die Sinne genügen, die ſie ſehen und genießen —: 
deshalb nimmt der Zdealiſt die Erklärung aus dem verborgenen Wefen an, welche 
ihm — ja was denn wohl? — ſeine eigene Seele ſpendet. Es iſt ein Bedürfnis 
ſeiner Seele, die er doch als innerſte Wirklichkeit ſeines ganzen Lebens empfindet, 
auch in dem Ganzen der Welt außer ihm — um ihn — mit ihm wiederum Seele 
als innerſte Wirklichkeit des Lebens anzunehmen. Dieſe Annahme iſt nicht etwa 
nur eine ungenaue Verſtandestätigkeit — der Verſtand, den wir für die Sinnenwelt 
beſitzen, hat nichts damit zu tun —; ſie iſt vielmehr nichts anderes als das An- 
nehmen jener Spende der eigenen Seele, die ihm das Weltweſen aus ihr ſelbſt 
erklärt. Dieſes Annehmen beruht auf Selbſtvertrauen, und darin liegt aller Glaube 
begründet. Solange der Menſch das Göttliche nur erſt aus Furcht „annahm“, 
war ſeine Gottesvorſtellung noch kein Glaube, iſt es auch heute noch nicht. Nicht 
von der furchtſamen Seele empfängt er die Spende der wahrhaften Welterklärung, 
ſondern von der heldenhaften, die es wagt, ihre Seele in ihrem Gott und ihren 
Gott in ihrer Seele wiederzufinden. Eine heldenhafte Seele gehört dazu, Men- 
ſchen- und Gottes-Seele zu verbinden in dem idealiſtiſchen Grundlebensgefühle 
der Liebe. — 

Nun haben wir den Begriff der Liebe. Es iſt kein Sprung getan, wenn 
wir ihn für die Seele einſetzen. Liebe iſt nun einmal dem Menſchen dasjenige 
ſeeliſche Weſen — „Gefühl“ —, worin er am ſtärkſten und reinſten ſein ſeeliſches 
Leben ausgedrückt empfindet. Daher hat er auch die Gottesvorſtellung unter 
dem Begriff der Liebe am reinſten zu erfaſſen geglaubt. Zwar ſetzt die Liebe 
nicht minder als alle ſeeliſche Außerung die Sinnenwelt voraus, da ſie doch einen 
Gegenſtand zum Lieben, alſo ein Anderes, Zweites, Erſcheinendes, Sinnliches 
bedarf; aber fie iſt doch darin nicht erſchöpft, ſonſt — müßte ja die ganze Sinnen 
welt eine Welt der Liebe ſein können, oder aber — die Liebe wäre eine bloße 
vergängliche Täuſchung gleich ihr ſelbſt. Nein, die Liebe iſt nichts weniger als 
in der Sinnenwelt erſchöpft. Die Sinnenwelt widerſpricht ihr vielmehr überall 
und immerdar; fie erſtickt fie in Sinnlichkeit, fie verdrängt fie durch Neid und 
Haß, die ganz ebenſo von ihrem Gegenſtande leben. Wir fühlen es aber an unſerer 
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eigenen Liebe, wenn wir fie in ihrer Reinheit empfinden, daß fie nicht nur vom 
Gegenſtande lebt, dak fie ein Weſen iſt von anderer Art, „aus anderer Welt“, 
daß ſie als Weſen vorhanden iſt, auch wenn ſie ſich vor den Gegenſtänden verbirgt, 
daß ſie das eigentlich im Grunde „Wirkende ohne Urſache“ für alles Gute, Edle, 
Schöne, ja Göttliche auf Erden, wohl auch außerhalb der Erde und aller Geſtirne 
iſt. Wir glauben an die Liebe, und darum glauben wir an Gott, trotz allem, was 
uns auf Erden, vielleicht auch in allen Geſtirnen, an einer waltenden Liebe zweifeln 
machen will. Das alles, was nicht Liebe ijt, worin nicht Liebe fic) dufert, iſt eben 
nur Erſcheinung, Vergänglichkeit, Realiſtenwelt, iſt nicht das Weſen der Dinge, 
nicht die Welt der ſeeliſchen Wahrheiten, iſt nicht Gott, nicht Gott zuzuſchreiben 
und vorzuwerfen. Wer Gott finden will, muß die Liebe ſuchen. Sie iſt überall 
— verborgen —, und wo ſie iſt, da iſt Leben Gottes, da berühren wir mit unſerer 
Seele das Weſen der Welt. 

Schopenhauer nennt das Weſen der Welt: Wille. Als Philoſoph, deſſen 
Intellekt das Gebiet der Sinnenwelt nicht verlaſſen darf, um etwas „anzunehmen“, 
was ihm nicht mehr angehört. Er gibt aber zu, daß es noch einen anderen Stand- 
punkt gibt, den des Myſtikers, der „intuitiv“ hinter den Schein der Dinge ſchaut. 
Im Grunde iſt jeder Menſch inſoweit Myſtiker, als er mit der Seele das Seeliſche 
ſchaut. Der Wille muß etwas wollen, er ift für uns unvorhanden ohne Gegen- 
ſtand, er iſt ſeinem Weſen nach Welle, Bewegung, wie die Seele es dem Worte 
nach iſt. Er iſt blind, bedarf der Hilfe des Intellektes, um ſehend zu werden, um 
zu ſchauen, wie die Seele ſchaut. Ja, wie iſt es mit der Seele? Fit fie blind? 
Von der Liebe ſagt man's, doch gerade nur, folange fie in der Sinnlichkeit ge- 
bunden iſt. Man ſpricht auch von den Augen der Liebe, und die Augen der Liebe 
ſprechen, die Seele ſpricht aus ihnen. Nein, die Seele iſt nicht blind und nicht 
ſtumm. Braucht fie erſt eines erleuchtenden Intellektes? Bedarf fie der Worte? 
Sie hat ja die Muſik! Die Seele iſt gewißlich mehr als Wille; der Philoſoph darf 
von ihr nichts wiſſen, nicht mit ihr rechnen; aber der natürlich myſtiſche Menſch 
empfindet es als wahrhaftige Wirklichkeit, daß die Seele nicht nur etwas will, 
daß ſie auch etwas ſchaut, ja indem ſie es ſchaut, ſchafft ſie es ſogar erſt. Im 
ſeeliſchen Schauen ſchaffen wir uns die Bilder (Vorſtellungen) aller Dinge. 

Und ſo iſt Gott. Nicht nur Wille — nicht erſt Intellekt! All dieſe Begriffe 
ſind menſchliche Hilfsmittel. Gott iſt Liebe, das beſagt viel mehr. Gott iſt Kraft, 
iſt Licht, iſt Leben ſagen andere Worte. Bildlich ift dies alles, aber es drückt ſich 
darin etwas aus, was das ſchauend-ſchaffende Weſen der Dinge iſt. Gott = 
Schöpfer iſt auch nur Bild, gehört der Vorſtellungswelt an, die von Zeit und 
Raum bedingt iſt. Gott Schauer ijt ohne Gegenſtand, und wär's das unendliche 
Weltall, nicht zu denken. Soll auch nicht „gedacht“ werden! Gott = Leben würde 
allumfaſſend ſein, wenn man Leben nicht wiederum ſinnlich, realiſtiſch faßt. Wir 
kennen das Leben nur als Vergänglichkeit oder beſtenfalls Wiederkehr, in Raum 
und Zeit, wobei Urſache und Wirkung uns oft noch recht dunkel bleiben, jedenfalls 
aber geſetzmäßig wirken und ſelbſt im Grunde das Leben bilden. „Bilden“, nicht 
ſind! Das Leben, das iſt, alſo nicht vergeht, iſt ewiges Leben. Damit haben 
wir den letzten erklärenden Begriff erreicht: Ewigkeit. 


Weiß · v. Ruateſchell: Abſchled von der Baltenhelmat 129 


Seele — Liebe — Ville — Leben, alles iſt nur in dem einen Sinn als Weſen 
der Welt an- und auszuſprechen, als es „ewig“ iſt. Der Realiſt vermag dies 
nicht anzuerkennen, weil es ſeinem Verſtande einfach gar nicht gegeben iſt: Ewiges 
zu erkennen. Er kann nicht annehmen, was ihm nicht geſpendet wird. Die Seele 
ſpendet uns die Gefühlserkenntnis des Ewigen. Der Verſtand mag, wenn ihm 
die ſinnenhaften Erſcheinungen doch nicht mehr genügen, wenigſtens aus ihrer 
unendlichen Reihe ſchließen, daß es ein Unendliches gebe, und er mag, mit einiger 
Phantaſie, dafür das Ewige einſetzen, worin ſich — vielleicht — die Löſung 
ſo vieler, nie ganz lösbarer irdiſcher Rätſel finden dürfte. Doch das bleibt für 
den Realiften eben „Phantaſie“. Nicht für den Idealiſten, der das Ewige in den 
Dingen mit der Seele, in der eigenen Seele fühlt. Ihm iſt die Unendlichkeit des 
Weltalls ſelbſt nur Erſcheinung, Ausdruck, Ausleben des Ewigen, Gottes, der 
wahrhaftigen Wirklichkeit. Von hier aus erſt belebt ſich ihm die geſamte Welt 
der Realitäten, gewinnt fie erſt Sinn und Wert, wird zum Gegenſtande des feeli- 
ſchen, ſittlichen Lebens: „die Welt hat eine moraliſche Bedeutung“ iſt ein be- 
deutungsloſes Wort, wenn es nicht geſprochen wurde unter der Vorausſetzung, 
daß das Weſen der Welt Seele, — ewige Seele iſt. Auch der ſtrenge Philoſoph 
des blinden Willens hat da mit der Seele die Seele geſchaut und mit dieſem 
Schauen eine Welt der ethiſchen Wahrheit geſchaffen. Er war Zdealiſt. Wir 
ſtehen mit ihm auf derſelben Seite des großen Spaltes, und wenn wir uns recht 
umblicken, fo erblicken wir einen andern bei uns: Eece Homo! Den Menfchen 
mit der reinen Seele Gottes, den Gott-Menſchen, der zu uns ſpricht: „Nehmet 
hin mein Blut um unſrer Liebe willen!“ — 
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Abſchied von der Baltenheimat 
Von Alice Weiß v. Ruckteſchell 


Im letzten Abenddämmer lag das Land, 
Oer Reif warf Silber auf die braunen Dächer, 
Die Sonne war ein blutigrotes Band, 

Die See voll Glutenweins ein Silberbecher. 


Die Heide ſchlief. Es ſchlief der Föhrenwald. 
Die weißen Nebel ſchwebten froſterkaltet, 
Wie eines Weibes ſchreitende Geſtalt 

In tiefer Traurigkeit die Hände faltet. 


Wir wußten fie in Not — und ließen ſie — 
Aufſchrie im Herzen eine dunkle Wunde. 


Sie aber war fo ſchön — fo ſchön wie nie! 
Und ſtarb uns doch in dieſer Abſchiedsſtunde. 


— Wag 


S 
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Darum 
Von Helene Hirſch 


Gas Rind hatte eine Mutter, die war von einer ſo ſanften Schönheit, 
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daß die Menſchen, die ihr auf der Straße begegneten, die Empfindung 
\ hatten, als wären ſie an Veilchen oder Reſeden vorübergegangen, 

— und ihr Herz lächelte noch eine Weile hinter ihr drein. Und wenn 
ihnen dann ein Kind in den Weg trat, ging es ſicherlich nicht unbeſchenkt von 
dannen; und wer juſt an ſeinen Widerſacher dachte, der brach einen Stachel von 
ſeiner Bitternis los, wer aber gar böſe Gedanken hatte, der warf ſchnell eine 
Handvoll Scham darüber, ſo daß ſie nur hie und da hervorlugten wie Warder, 
die unter einem Zaun auf weißes Geflügel lauern und ſich nicht recht herantrauen. 

Die Frau aber, die ſolche Wunder übte, ging ſtillen Schrittes ihre Wege 
weiter und dachte: Wie freundlich find doch die Menſchen! Sd will ihre Güte 
ſammeln und nach Hauſe tragen wie eine Biene den Honig. — Und da ſie nach 
Hauſe kam, wollte ihr Herz überfließen vor Süßigkeit für ihr Kind, und es gab 
keine Mutter, die glücklicher und liebreicher wäre als ſie. 

Als ſie aber eines Tages nach Hauſe kam, die Flügel ihrer Seele ſchwer von 
eingeheimſter Menſchenfreundlichkeit, hatte ihr Kind große, verängſtigte Augen 
und ſagte: „Ein fremder Mann war an der Tür und hat geklopft, ſo: bum, bum, 
bum! Sd war aber ganz ſtill und hab' nicht aufgemacht. Vielleicht war es der 
Menſchenfreſſer.“ 

Die Mutter erſchrak ein wenig, ſie wußte ſelbſt nicht warum. Es konnte 
der grobe Holghauer fein, der ihr eine Fuhre Holz für den Winter verſprochen 
hatte; es konnte auch der Schloſſermeiſter Quenz ſein, der die neue Herdplatte 
bringen ſollte; es konnte aber auch die gute Tante Chriſtine ſein, die alle Jahr 
einmal um dieſe Zeit in das kleine Städtchen kam, ihre Steuern zu zahlen und 
die eine männlich rauhe Art, aber ein goldenes Herz hatte. Es konnte — es konnte 
— wer konnte das alles ſein! Nur der eine nicht, der war weit weg, in Sibitien 
vielleicht oder noch weiter, dort, von wo man nie, nie wiederkehrt — ihr Mann. 

Kurz vor dem Kriege hatten ſie geheiratet. Sie kannten einander kaum. 
Ein paarmal trafen fie ſich auf der Gaſſe. Das erſtemal gefiel er ihr gar nicht. 
Er hatte ein ſtrenges, hartes Geſicht und finſtere Augen, vor denen ſie ſich fürchtete. 
Das zweitemal hielt ſie ſeinem Blicke ſtand und dachte: Es iſt etwas drin, was 
mir gefällt. Und das drittemal fagte fie ſich: Wenn er lächeln könnte, wäre er 
ſchön. — Dann kamen fie bei einem Waldfeſt zuſammen. Er holte fie zum Tanz 
und ſagte zu ihr: „Wir wollen nur miteinander tanzen.“ — Sie wagte nicht zu 
widerſprechen. Als er den Arm um ſie legte, hatte ſie das Gefühl, eine Taube 
zu ſein, die in den Fängen eines Adlers iſt. Er merkte ihr Zittern und lächelte. 
And dieſes Lächeln verſchönte ſein Geſicht auf wunderbare Art. Und da erwachte 
ihre Liebe zu ihm und ſie wurden Mann und Weib. Aber die Angſt blieb in ihrem 
Herzen und machte ſich dort breit und drängte die Liebe in ein Winkelchen, daß 
ſie ſich nicht recht hervortraute und nur zitternd darauf wartete, wo ſie ein wenig 
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Atem holen könnte. Und das war immer nur in dem Augenblick, in welchem 
ſeine Augen einen wärmeren Schimmer bekamen und das ſchöne Lächeln um 
ſeinen Mund erſchien. Dieſer kurze Atemzug war dann voll des Glückes und die 
Liebe war in ihrem ſtillen Winkelchen ganz zufrieden und wollte es nicht anders. 

Es kam aber doch anders. 

Der Mann mußte in den Krieg ziehen und geriet bald darauf in Gefangen 
ſchaft. Seither hörte ſie nichts von ihm. Es gab einige, die meinten, er werde 
gar nicht mehr zurückkommen. Und ſie glaubte es auch. Da wich die Angſt aus 
ihrem Herzen, und nun hatte die Liebe dort Raum genug. Und das war das 
Merkwürdige dran: dieſe Liebe trauerte nicht und wehklagte nicht, ſondern gebärdete 
ſich wie ein Kind auf weiter, freier Wieſe. So leicht war ihr zumute, und die 
Frau liebte ihren Mann noch tauſendmal mehr als zuvor. 

Zum Frühjahr gebar ſie das Kind. Sie verſuchte oft, ihre Seligkeit in Worte 
zu faſſen. Immer wieder kam fie auf das eine zurück: ihr Kind war das menfd- 
gewordene Lächeln ihres Mannes. Damit glaubte ſie den ſchönſten Ausdruck 
für ihr Glück gefunden zu haben. 

Es lag viel Sonne auf dem Leben ihres Knaben. Die Nachbarn meinten, 
es wäre nicht gut für das Kind. Ein Menſch müſſe frühzeitig Tränen kennen 
lernen, ſonſt ſchmecken ſie ſpäter um ſo bitterer. 

Die Mutter widerſprach. Aus einem Lächeln iſt ihre Liebe erſtanden. Sie 
nahm das als gute Vorbedeutung für den Lebenslauf ihres Kindes. Oft erzählte 
ſie ihm von ſeinem Vater. Aber immer ſprach ſie von ihm wie von einem, der 
nur mild fein konnte und liebreich und deſſen Worte lind waren wie friſche Nojen- 
blätter. 

„Ich weiß,“ ſagte dann das Kind, „Papa iſt der gute König Edelherz. Wenn 
er nur die rechte Hand in die Höhe hebt, ſo fangen die Veilchen an zu blühen und 
die Vögel zu ſingen, und aus dem Brünnlein fließt ſüße Milch, und die böſen 
Tiere des Waldes kommen ganz nah an ihn heran und ſind ſo zahm wie brave 
Haustiere.“ 

So lehrte ſie das Kind den Vater lieben über alle Maßen. Und nun ſollte 
er zurückkommen in all ſeiner Herbe und Härte, herber vielleicht und härter noch 
als zuvor und ohne das Lächeln, auf dem fie feine ganze Märchenherrlichkeit auf- 
gebaut hatte. 

Er ſoll nicht kommen, ſchrie es in ihr, und ſie riß das Kind in ihre Arme und 
drückte es feſt an ſich, als wollte ſie es vor einer Gefahr bewahren. Und er 
wird auch nicht kommen, beruhigte ſie ſich und ſchalt ſich dann lieblos, daß ſie 
ſo dachte, und es war doch nur Liebe und nichts andres. Nur daß dieſe Liebe 
ſcheu und zart war wie eine Blume, die ihren Kelch dem Sonnenlicht nicht 
öffnet. Am Abend dann, wenn der Tag geſchwunden, haucht fie ihm ihre Liebes- 
ſehnſucht nach. 

Er ſoll nicht kommen! — Zetzt wurde ihr plötzlich klar, ſie hat dem Kinde 
ein falſches Bild von ſeinem Vater entworfen. Der gute König Edelherz, um 
den das Kind die ganze Fnnigkeit feiner Seele wob, das war er nicht. Rauh und 
finſter war er, wie der Stiefbruder des Märchenkönigs. Wenn der die rechte 
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Hand hob, mußten die Blumen erſchrecken und ihre Kelche ſchließen und die Vögel 
verſtummen vor Angſt ... Er ſoll nicht kommen! Er ſoll nicht kommen, damit 
dieſer reinen, blumenzarten Kindesliebe die Enttäuſchung erſpart bleibe. 

Es war ein furdtbares Gebet, das ſich aus ihrem Herzen losrang. Da trat 
die Nachbarin ein. 

„Frau Seifen, wiſſen Sie's ſchon? Ihr Mann iſt gekommen. Er iſt unterbes 
aufs Rathaus gegangen, aber er muß gleich da fein... Erſchrecken Sie nur nicht! 
Sedenfalls muß man froh fein, daß es noch fo ausgefallen iſt. Jedem Glück hängt 
halt was Bitterſüßes an. Das iſt einmal nicht anders.“ And ſie nickte der jungen 
Frau mitleidinnig zu und ging wieder ihrer Wege. 

Frau Zeſſen blickte ihr verſtändnislos nach. Was meinte nur die Nachbarin? 
Da hatte fie wohl recht, etwas Bitterſüßes hängt an jedem Glücke ... Armes 
Kind! ſeufzte ſie. Aber dann dachte ſie wieder an das Lächeln, das einſt ihr Herz 
bezwang, und ihre Liebe faßte wieder Mut und kam aus ihrem Winkel hervor 
wie ein ſcheues Mäuslein aus feinem Loch, und wollte von dem Bitterfühen naſchen. 

„Seſſy, Jeſſy, Papa kommt!“ | 

Das Rind bäumte ſich vor Freude in ihren Armen. Sein Zubel ſtieg zu 
den höchſten Tönen empor, dann ſtrebte er zur Erde. 

„Papa kommt, Papa kommt! König Edelherz kommt!“ rief er und rannte 
wie befeffen um den Tiſch herum und dann in alle Winkel. „Hört ihr's, Soldaten, 
Trompeter und Trommler? Nur ſchnell aus euren Schachteln! Wir müſſen 
ihn empfangen.“ 

And er hielt unter ſeinen Spielſachen ſchnelle Muſterung. 

„Ihr werdet mir Spalier bilden!“ ſagte er zu feinen Zinnſoldaten. „Ou, 
Bajazzo, wirft einen Purzelbaum ſchlagen, und der Ballon muß ihm entgegenlaufen. 
Die Blumentöpfe ſtelle ich auf den Boden und unſern Kanarienvogel auch, und 
meine kranken Pferdchen und Schäſchen lege ich ihm in den Weg. Und du will 
ſehen, Mutterlieb, unſre Roſen werden wieder blühn und unſer Piep wird wieder 
fingen und nicht mehr traurig fein, und meine kranken Pferdchen und Schäfgen 
auch nicht. Er braucht ja bloß die rechte Hand zu heben und zu befehlen, und 
alles, alles wird wieder gut.“ — 

Dieſer rührenden Kindeszuverſicht konnte ſie nicht mehr ſtandhalten. Während 
der Knabe ſeine Spielſachen auf dem Teppich zum Empfang ordnete, rannte 
fie aus dem Zimmer. Sie mußte ihm entgegengehen, mußte ihm fagen... ihn 

bitten.. ihn warnen ... Da kamen auch ſchon ſchwere, wuchtige Schritte die 
Treppe empor. Das war er, das war er! Sie flog auf ihn zu — wollte ſprechen. 
. . . Als fie ihn aber fo fab, verging ihr aller Mut. Aufweinend warf fie ſich an 
ſeine Bruſt. Jeſſy ſaß unterdes auf feinem Schaukelpferd, feine Augen in höchſter 
Spannung auf die Türe gerichtet. Jetzt hörte er eine fremde Stimme . . jetzt 
öffnete ſich die Tür... Ein großer, großer Mann trat über die Schwelle, einen 
Pelzrock hatte er um die Schultern, ein ſchwarzes, zottiges Fell hing heraus. 
gebt richtete er feine dunkeln Augen auf Jeſſy und kam auf ihn zu... 

„Das iſt er nicht, das iſt er nicht, Mama!“ ſchrie er in höchſter Angſt. „Das 
iſt nicht König Edelherz!“ 
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Seine Mama war auch ſchon bei ihm und bat und ſchmeichelte: „Sei gut, 
Jeſſy, ſei gut, das iſt Papa!“ 

„Nein, nein, die Blumen blühen ja nicht, der Vogel ſingt nicht und meine 
Pferdchen und Schäfchen hat er zertreten!“ 

Da ſagte ſeine Mutter — und ihre Stimme war noch milder und ſüßer als 
ſonſt: „Zeſſy, weißt du denn auch, warum die Blumen nicht blühen? König Edel- 
herz muß doch erſt ſeine rechte Hand heben und es befehlen. Das kann er aber 
nicht mehr; denn ſieh, Zeſſy, den rechten Arm haben ihm die Feinde abgeſchoſſen.“ 

Da hob das Kind den ſcheuen Blick an dem leeren Ärmel empor zu dem 
Geſicht des Mannes und blieb dort an dem herzbezwingenden Lächeln hangen. 
Ein letztes Aufſchluchzen — dann legte geſſy ſeine Armchen um den Hals des Vaters. 

Der König Edelherz aber ſagte mit einer Stimme, die ſo weich war wie 
taufriſche Rofenblatter: „Jetzt weiß ich, warum id den rechten Arm verlieren 
mußte.“ 


6]ÄKꝛ —..t;ß ———.—. 
SEAS SIAB UID 


— 


Totenfeier Von Iſa Madeleine Schulze 


Still ward's auf dem Friedhof. — Alle, 
Die hinaus heut' Kränze trugen, 

Leiſe ſind ſie heimgegangen, 

Eil’gen Schritts, weil es ſchon dunkelt. 


And es kam die Nacht! — Mit grauen 
Regenſchleiern tief verhangen 
Trat ſie in den Totengarten! 


Keine Lichter, keine Sterne! — 
Nur die weißen Blumen leuchten 
Einſam auf aus dunklen Kränzen, 
Und der Wind ſingt Totenlieder. — 
Und die welken, bleichen Blätter 
Tanzen über ſchmalen Wegen, 
Tanzen über Efeuhügeln, 

Tanzen, tanzen ohne Ende 

Des Vergehens wilde Tänze. — — 


Schweigen rings! — Nur hin und wieder 
Banger Eulenſchrei! — Im Winde 
Bricht ein Zweig, — und hoch vom Turme 
Klagt die Uhr um alles Leben. 
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Die Verteidigung des Einbrechers 


Vortrag, gehalten im Londoner Eccentric Club 
Von Dr. Charles L. nn 


1 unterſuchen, finden wir denſelben e ene e aus 
winzigen Bruchſtücken Baſalt des Pflaſters, Wollfaſern der Kleidung, 
Lo, Eiſen der Wagenräder, Zellſtoff des Pferdemiſtes, — alles ungemein 
— und brauchbare Stoffe, wenn am rechten Platze. . 

Schmutz „an ſich“ gibt es nicht, ebenſowenig wie das unbedingt Gute 
oder Böſe. 

Wir werten die Dinge und Erſcheinungen je nach ihrer Nützlichkeitswirkung, 
je nachdem ſie uns körperlich oder geiſtig beeinfluſſen. 

Wenn ich den Finger in Schwefelſäure tauche, ſo nenne ich ſie nach meiner 
augenblicklichen Empfindung ſchädlich, böſe, vielleicht gar unſittlich, — benutze 
ich denſelben Stoff zur Auflöſung des Chinins, um das Fieber zu ſtillen: Nützlich, 
gut, wohltätig. An und für ſich iſt HZ SO, weder das eine noch das andere. Es 
find nur die Eigenſchaften derſelben, welche mich auf verſchiedene Weife je nach 
ihrer Wirkung beeinfluſſen. 

Ein anderes Beiſpiel: Die elektriſche Kraft, die einen Wagen fortbewegt, 
oder im Blitz einen Menſchen tötet. Das Tier, das Raubtier war und gezähmt 
zum Nutztier wurde. Weder Elektrizität noch Tier ſind gut oder böſe „an ſich“, 
ſie können aber je nach ihrer Benutzung in gute oder böſe Diener der Menſchheit 
verwandelt werden. 

Haben Sie jemals darüber nachgedacht welche der ſeltenſten und hervor- 
ragendſten Fähigkeiten zu einem erfolgreichen Einbrecher gehören? Erfindungs⸗ 
gabe, ruhiges, ſcharfes Urteil, perſönlicher Mut, Verſchwiegenheit, Tatkraft, Ent- 
haltung von Alkohol und Frauen, die Fähigkeit, Pläne zu entwerfen und aus 
zuführen und bei allen auſſtoßenden Schwierigkeiten fofort, ſprungbereit, die Ab- 
hilfe zu finden. 

Der große Feldherr iſt nicht derjenige, welcher in feinem Arbeitszimmer 
meiſterliche Feldzüge erdenkt — großgeiſtige Entwürfe ſind billig wie Brombeeren; 
ſie kommen nie zur Ausführung, weil die Wirklichkeit mit jedem Augenblicke die 
Lage anders geſtaltet, weil man nie alle Wertmittel in einem gegebenen Zeit- 
punkte voraus überſehen kann —, nein, die Napoleone ſind die, welche zu jeder 
Zeit alle ſich entgegenſtellenden Hinderniſſe ihrem Plane ſchmiegſam anzupaſſen 
und dienlich zu machen verſtehen. 

Während der Schieber in behaglichem Raume und unter der wohlwollenden 
Fürſorge der Polizei ſeine Tätigkeit verrichtet, wagt der Einbrecher in Ausübung 
ſeines Berufes die Freiheit, das Anlagekapital, oft das Leben. Er hat mit ganz 
außerordentlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Für ihn gibt es keine Vorſchule. 
Selbſt die einfachſten Fachkenntniſſe muß er ſich durch eigene Erfahrung, ſtets 
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von neuem zueignen, ſehr oft gegen „Lehrgeld“, welches auf mehrere Fahre feine . 
Erwerbsfähigkeit unterbricht. Er muß mit den Errungenſchaften der Wiſſenſchaft 
Schritt halten, ſtets vervollkommnete Mittel gegen vervollkommnete Abwehr 
erfinden. Wie auf anderem Felde der Wettlauf zwiſchen Panzerdicke und Geſchoß⸗ 
vergrößerung, Gasattacke und Gasmaske, Drahtverhauen und abflachender Graben- 
raupe, muß er die elektriſche Klingelſicherung, die Panzerkaſſentechnik, die Deutung 
der Fingerabdrücke ſtets aufs neue vorteilhaft bekämpfen können. 

Gewiß iſt der erfolgreiche Einbrecher ſelten, aber ſo iſt auch der erfolgreiche 
Feldherr, Truſtbeherrſcher, Börſenlenker. Dabei arbeitet er unter viel ſchwierigeren 
Umftänden. Er hat die ganze Geſellſchaft mit ihrem weitverzweigten Staats- 
gefüge, deren fic ſtets verbeſſernden Schutzmitteln, Polizei, Zuftiz, Angeberei- 
ſucht des Durchſchnittsmenſchen gegen ſich. 

Einer gegen die ganze Welt! 

Unter anderen geſellſchaftlichen Verhältniſſen, bei anderer Erziehung, in 
anderer Umgebung, in anderem Familienkreiſe wäre er dank ſeiner ſeltenen und 
hervorragenden Eigenſchaften einer jener Helden geworden, deren Ruhm auf 
blutgetränkten Wogen in die Unſterblichkeit einzieht, einer jener Induſtriekapitäne, 
welche unſer heutiges Wirtſchaftsleben beherrſchen. Oder, mit künſtleriſchen Gaben 
ausgeſtattet, ſtatt Banknotenfälſcher ein Künſtler, der uns Siegesalleen ſchmückt 
(hier wird der Leſer vielleicht einwerfen, daß er als Banknotenfälſcher geringeres 
Unheil anrichtet). Selbſt die weniger ſeltenen Gaben, welche der in feinem Fache 
tüchtige Taſchendieb haben muß: raſches Handeln, Geſchmeidigkeit, Menſchen- 
kunde, wären genügend, um ihn erfolgreich mit der diplomatiſchen Vertretung 
ſeines Landes zu betrauen. 

Aus Gift kann Gegengift werden. Und Gift bedeutet Gabe. Und von der 
in jedem Menſchen ruhenden Gottesgabe weiß die geiſtesträge Menſchheit nichts. 

Man wird mir einwenden: Aber Verbrecher, alſo antiſoziale Naturen, wird 
es ſtets geben. Gerade dies beſtreite ich, — es gibt keine antiſozialen Inſtinkte, 
es gibt nur antiſoziale Verhältniſſe, welche den Inſtinkt fälſchen. Das Daſein 
des Einbrechers hört auf, wenn durch veränderte wirtſchaftliche Einrichtungen, 
den bargeldloſen Verkehr, die Vermietung von Panzerfächern, die Vermögens- 
verwaltung und Hinterlegung von Wertpapieren in Banken ihm die Ausübung 
feines Gewerbes zur praktiſchen Unmöglichkeit gemacht wird. Auch der aller- 
gefährlichſte aller Einbrecher, der eroberungsgierigſte Chauviniſt, wird zum Mu- 
ſeumsgegenſtand, wenn eine neue politiſche und ſoziale Ordnung ihm ſeine Dafeins- 
bedingungen und ſeinen Nährboden entzogen hat. 

Die beſten Koloniſten zu jeder Zeit waren Verbrecher. Auſtralien entſtand 
und Amerika. Vergeſſen iſt die Gründung. Und ſtets noch wandern die ſogenannten 
Taugenichtſe nach Ländern aus, wo ihre menſchliche Tauglichkeit nicht unbeachtet 
und nutzlos vergeudet wird. Energiſch iſt die Natur des aus der Geſellſchaft Aus- 
geſchiedenen, ſchlaff iſt nicht der Gauch, an Hergverfettung ſtirbt nur der erbliche 
Bonze. | 

Es war das große Verdienſt Fourriers — zu ſeinen Lebzeiten verlacht, nach 
ſeinem Tode faſt unbekannt — zum erſten Male die „Lehre der anziehenden Arbeit“ 
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niedergelegt zu haben: Für jeden Menſchen ohne Ausnahme gibt es irgend eine 
Art der Arbeit, die ihm zuſagt, die ihm Freude und Luſt bereitet, die er aus inneren 
Antriebe, ohne jeden äußeren Zwang, zu leiſten ſucht. Es handelt ſich für uns 
nur darum, dieſen Trieb richtig anzuſetzen, auszunutzen, zu erleichtern, einzu 
dämmen, ihn der Gemeinheit nützlich zu machen. . 

Der Verbrecher — gu fault! 

Verſucht ihn nur. Stellt feine Unternehmungsluſt, feinen Verſtand vor 
menſchenwürdige Arbeitsaufgaben und führt ihn aus ſchlechter Verſuchung in 
freieres Menſchenland, aus dem Menſchenelend hinaus. Und fangen die Häſcher 
den Körper und Geiſt des Einbrechers, wie werden ſeine Fähigkeiten genutzt? 
Sekt, da man doch die Gelegenheit hätte, ihn kennen zu lernen, zu beobachten, 
zu beurteilen? | 

Matten läßt man ihn flechten und Tüten kleben! 

Anerſchöpfliche Schätze ruhen im Verborgenen der Seele des Einbrechers. 
Niemand hebt ſie. So verhebt er ſich. 

Von dieſem Standpunkte muß auch der Friedlichſte den Militarismus loben. 
Er iſt die Nachſchule derer, die keine Vorſchule genoſſen, die Erziehung derjenigen, 
welche ſich ſelbſt überlafjen geblieben. Während einiger Jahre wird er durch harte 
Zucht zur Selbſtbeherrſchung, Überlegung, zu geregeltem Handeln, vielleicht auch 
zu beſſerer körperlicher und geiſtiger Entwicklung gebracht. Diſziplin und Unter- 
ordnung, je nachdem dieſelben angewandt, ſind ebenſowohl vorzügliche Stützen 
der Tyrannis als des ſozialen und politiſchen Fortſchritts. Es iſt billiger, den 
Übeltäter in der Kaſerne als im Zuchthaus auszuhalten. In der Raferne lernt 
er wenigſtens das Zuſammenhalten, das Klaſſenbewußtſein, den Gemeinſchafts⸗ 
ſinn. Er erwirbt die Selbſtachtung, — der erſte Schritt zur Vervollkommnung, 
und ohne welche jede Möglichkeit der ſozialen Mitarbeit ausgeſchloſſen iſt. 

Was wir Faulheit nennen — jene grundfalſche Anſicht, daß unter erträg- 
licheren Lebensbedingungen niemand mehr arbeiten würde —, entſpricht nicht 
den Tatſachen, gibt es nicht. In jedem Menſchen liegt naturnotwendiger Se- 
tätigungsdrang. Fragen Sie nur einmal einen Zungen, was er zum Geldent 
will? Ohne Zögern: einen Werkzeugkaſten. Er will hämmern, ſägen, malen, 
graben, bauen. Mädchen wollen kochen, Puppen verſorgen, Hausfrau im kleinen 
fein. Verlangen nach nützlicher Tätigkeit. Fühlen ſonſt niederdrüdende Langeweile. 

Nur im Gehirne eines Anglo Sachſen, eines kaltblütigen, gefühlloſen Raub 
befigvertcidigers, konnte die ungeheuerliche Idee der Treadmill, der Tretmüßhle, 
als Schutzmittel des heiligen Beſitzes entſtehen. Ein großes Rad, ohne Zweck, 
ohne Nutzen, dreihundert Male in der Stunde zu drehen, jeden Tag, jede Woche, 
das ganze Zahr von Morgen bis Abend das Penſum von ſoundſo viel Umdrehungen 
den Tag abzutreten, — um mit jeder Umdrehung dem Gefangenen in das Be⸗ 
wußtſein zu hämmern: Niemand ſoll einen Nutzen von deiner Arbeit haben, weder 
du noch andere. Sie ſoll unfinnig, undienlich, unergiebig fein. Als müßteſt du 
Sandkorn mit Sandkorn zu neuem Sandberg zuſammenleſen, und täglich wird 


er dir zerworfen, und täglich und lebenslänglich mußt du ihn nutzlos immer aufs 
neue wieder errichten! 
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Von fremder Arbeit müßig lebende Reichlinge erklettern Gebirge, jagen 
Wild, zähmen Tiere, durchkreuzen Meere als Mimiery, Afferei, Erſatz der ihnen 
fehlenden notwendigen Arbeit. Der Menſch kann eben ohne Tätigkeit nicht 
leben. a 

Faſt jede höherſtehende Arbeit wird überhaupt nicht gegen Bezahlung, zur 
Bereicherung, ausgeübt, — der Aſtronom entdeckt nicht Sterne gegen Honorar: 
a penny a star. Eitelkeit, Ehrſucht, Ruhmſucht ſind viel wichtigere Triebfedern 
als der reine Gelderwerb. Es handelt ſich für die Menſchheit darum, dieſe Nei- 
gungen gemeinnützlich zu leiten, zu nutzen. 

Vielleicht eines der bezeichnendſten Merkmale unſerer heutigen Geſellſchafts- 
ordnung iſt, daß wir fold ſeltene und wertvolle Eigenſchaften, wie fie im Ein- 
brecher vorhanden ſind, nicht geſellſchaftlich nutzbar zu machen verſtehen, ſie zu 
unſerem Nachteil ſtatt zu unſerem Vorteil wirken zu laſſen. Unſere bodenloſe 
Dummheit läßt die Geiſtesgaben des Einbrechers an unrichtiger Stelle zur An- 
wendung kommen, läßt ihn Kaſſenbrecher erfinden ſtatt Felſenbrecher, Stahl- 
ſchmelzwerkzeuge ftatt autogener Schweißapparate. Statt ihm entſprechende 
Mittel und Wege zur freien Entfaltung am richtigen Orte zu bieten, ſeine Gaben 
zum Beſten der Allgemeinheit zu verwerten, drängen wir ihn in unſerer Ge- 
dankenloſigkeit über Fremder Schickſalswege in die althergebrachte, nichtsnutzige 
Sackgaſſe, an deren Ende die altersgraue Mauer des zweckloſen und geradezu 
zweckwidrigen Gefängniſſes ſteht, — die Zwangsanſtalt, als fein einziger Weg- 
weiſer auf den Irrpfaden unſerer vorſintflutlichen Geſellſchafts- Unordnung, mit 
ihrer Unterdrückung aller Selbſtändigkeit, Schwächung des Körpers und Geiſtes, 
Ausmerzung aller geſellſchaftlich-nützlichen Inſtinkte. Als Heilmittel vielleicht noch 
finnlofer als die durch uns ſelbſt gegebene Urſache des Rrantheitsfalles ! 

Wie im großen der bodenloſe Unverſtand der Herrſchenden die ſozialiſtiſche 
Strömung der letzten fünfzig Jahre nicht zu lenken, zu verwerten verſtand, fo 
hat die Uneinſicht der Stillſtehenden, welche die Tatkräfte des Einbrechers in die 
Miß-Tat verpuffen läßt, ſelbſt nicht einmal den Gedanken erfaßt, wie man die 
aufgeſtaute Tatenluſt der Wagemutigen, Vorſchreitenden allgemein nützlichen 
Zwecken dienſtbar machen könnte. 

Und glauben Sie, daß alles dies jetzt, wo die „Sozialiſten“ gebieten, beſſer 
werden wird? Daß die Erde ihren Laufkreis nach dem Raufſonntag eines Krieges 
verändert, ein endlos blauer Montag den Wendepunkt einer beſſeren Seelen 
lebenszeit mit ſich bringt? | 

3H nicht. 

Nach Regen folgt Regen. Sonnenſchein eine kurze Unterbrechung. 

Für die geiſtlos Regierenden bleibt Schmutz: Schmutz, ſtatt Stoff am un- 


richtigen Platze. 
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D⸗Zug in der Nacht Won Victor von Uthmann 


Wie er dahinraſt auf eiſernen Zeilen! 

Vor ihm erwachen die ſchlafenden Meilen, 
Aufgeſcheucht aus dem Abgrund der Ferne; 
Fahl durch die Wolken zucken die Sterne. 
Praſſelnd über Schienen und Weichen 
Tobt er dahin, ſein Ziel zu erreichen. 
Lichter fliegen — flirrende Funken! 
Vorüber Stationen im Nu verſunken! 


Von der Feuerung rotem Licht 

Abergoſſen der Führer fpricht: 

„Vorwärts, nur vorwärts, mein junger Geſell, 
Unſer Oonnerwort lautet: ſchnell!“ 

Und wir haben uns diesmal verſpätet! 
Teufel! das müſſen wir wieder holen! 

Hinein in den Keſſel mit all deinen Kohlen!“ 


Auf ſpringt der Zug. Der ſchaufelt und betet 
Und blinzt nach dem Zeiger: „Kilometer 
An hundert und zehn, gar mehr wohl, Sankt Peter!“ 


Und durch die Scheiben zum Fenſter hinaus 
Schaut er hinein in den nächtigen Graus. 

Und wie es rollt und ſtampft und knattert, 

Ein Schatten dem Zuge zur Seite flattert. 
„Was iſt das, Meiſter? Schaut hin! Ein Reiter 
Mit ſchwarzem Mantel iſt unſer Begleiter!“ 


Der aber ſteckt eine Pfeife an: 

„Du haſt wohl getrunken, junger Mann!“ 

Da graut der Morgen, auf tauchen aus blaſſen 
Nebeln der Rieſenſtadt Türme und Waffen, — 


Doch draußen am Tore vom dampfenden Pferde 
Springt ein ſchwarzer Reiter zur Erde, 

Streichelt des Roſſes ſtruppige Mähne 

Und ſpricht aus klapperndem Mund ohne Zähne: 
„Wir reiten vor Tage die Strecke zurück; 

Ein andermal haben wir beſſeres Glück, 

In der Nacht, vielleicht in der nächſten Nacht, 
Mein wackrer Fahlhengſt hab’ mir nur acht! 

Mein hurt'ger Geſelle, mein flugſchnelles Täubchen, 
Ich tenn’ eine Stelle mit klirrendem Schräubchen 
Da, wo ſich der Bahndamm im Bogen wendet, 
Eine ſchrille Laterne das Fiihreraug’ hlendet; 

Dort gilt's dann im Sprunge die Flanke zu weiten! 
Den nächſten — wollen wir überreiten!“ 


& 
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Boden faſſen! 
Ein Notruf vom Rhein 


«€ er aufbauende Wille, nach dem unſer ganzes Vaterland fchreit, muß 
am notwendigſten da in Kraft treten, wo die auf die Zertrümme⸗ 
rung deutſchen Veſens gerichtete feindliche Stoßkraft am größten 
iſt: im Weſten. 

Im Weſten iſt die Mauer nationalen Bewußtſeins an gewiſſen, nicht un- 
bedeutenden Stellen dünn. Der wirtſchaftliche Aufſchwung Deutſchlands von 
1870 bis 1914 hat die dem Rheinländer eigentümlichen Eigenſchaften, Lebensluſt 
und Geſchäftsgeiſt, in beſtimmten Kreiſen in verhängnisvoller Weiſe zu einer 
rüdjichtslofen Schjuht und einer ſchon die Kinderſtube verpeſtenden Geldgier 
geſteigert. Der moderne Ourchſchnittsrheinländer kennt vielfach nur mehr mate- 
rielle Werte. Ideale, die er nicht materiell bewerten kann, find ihm keine Ideale. 
Auf dieſem Standpunkt ſteht ein Teil der Bevölkerung, und nicht der einflußloſeſte, 
auch in politiſchen Dingen. Das Intereſſe am Reich geht vielfach nur ſo weit, 
als man ſelber dabei reich werden kann. Solange das Reich ſtark war, brüllten 
die Leute dieſes Schlages ihr: „Oeutſchland über alles!“ im kräftigſten Bruſtton. 
Jetzt — warten fie vorſichtig ab. Im Herbft 1918 konnte man manch einen vom 
„Franzöſiſch werden“ reden hören. Als dann die Franzoſen kamen, verſtummten 
dieſe Reden allerdings wieder; denn man hatte durch die Beſetzung mehr Schaden 
wie Nutzen. Aber jetzt fangen die Franzoſen an, Grundbeſitz und Aktien zu er- 
werben, und damit fällt ihnen die Sympathie wieder zu. Und wenn es ſo weiter 
geht, werden die Rheinländer bis in fünfzehn Jahren den Reichsgedanken völlig 
aus dem Gedächtnis verlieren. 

Es hat keinen Zweck, darüber vornehm zu ſchweigen, bis das Unglück vollendet 
iſt, und dann in ein jammerndes: Ach hätte! Ach wäre! auszubrechen. Zetzt 
muß gehandelt werden. Mit allen Kräften und ſo ſchnell wie möglich. 

Das Wie legt uns der Charakter des Rheinländers ſelbſt nahe. Er will 
von der Geſchäftsſeite gefaßt werden. Eine Aktie, eine Hypothek, ein Stück Boden 
iſt für die Propaganda des Reichsgedankens mehr wert als eine Broſchüre oder 
ein Vortrag. 

Boden faſſen — das iſt die Aufgabe. 

Und dieſe Aufgabe liegt in den Händen der Induſtrie, des Handels, des 
Großkapitals. Boden faſſen. Nicht das Vermögen ins Ausland ſchleppen, 
ſondern es in rheiniſchen Unternehmungen, rheiniſchem Grundbeſitz anlegen, — 
um in der Stunde der Entſcheidung Bürger- und Stimmrecht zu haben. In 
Maing iſt bereits ein großes Hotel in franzöſiſchen Beſitz übergegangen. In Wies- 
baden erwarben Franzoſen die Aktien des „Naſſauer Hofs“. Man ſpricht von 
einem Neunmillionen-Objekt. Wenn das ſchon im erſten Jahre geſchieht! Jede 
ſolche „Eroberung“ franzöſiſcherſeits iſt deutſcherſeits ein Verſäumnis! Wir müſſen 
zuvorkommen. 
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Norddeutſche heraus! Haltet das Rheinland, das eine wertvolle Nährquelle 
des Reiches iſt, mit den Zähnen feſt! Mit derſelben Energie, mit der Frankreich 
die rheiniſche Induſtrie zu e und in die franzöſiſche hinüberzuziehen 
ſucht, reißt ſie herüber! 

Wir haben aus der Geſchichte ein wichtiges Beiſpiel, wie ſchon einmal nord- 
und weſtdeutſche Handelskraft ſich verbrüderte. Das war im Mittelalter. Die 
Kaufmannſchaft der Nord- und Oſtſeeſtädte ſchloß ſich mit den rheiniſchen Handels- 
herren zu einer Gilde zuſammen: der deutſchen Hanſa. Als ein leuchtendes 
Vorbild ſtolzen, von hohem Idealismus getragenen Geſchäftsgeiſtes ſteht die 
Hanſa uns vor Augen. Damals hat Rivalentum zu der Verbrüderung geführt. 
Die lübiſchen und die kölniſchen Herren ſuchten einander im Auslande ſo lange 
den Rang abzulaufen, bis ſie, zu höherer Einſicht gelangend, aus Feinden Freunde, 
aus Konkurrenten Teilhaber wurden. Sie hätten Teilhaberſchaft auch mit Aus- 
ländern halten können. Aber das ſchien ihnen tief verächtlich. Der nationale 
Inſtinkt trieb den Deutſchen zum Deutſchen. 
| Unter ganz anderen Umſtänden erweiſt ſich heute ein Zuſammentreten von 
Nord und Weft als nötig. Nicht Nivalentum iſt die Urſache, ſondern Not. Die 
furchtbarſte Not, die ein Volk treffen kann: Abſplitterung vom Heimatſtamm. 
Aber wiederum, — laßt die Welle, die heiße Blutwelle hoch ſchlagen: Der Deutſche 
zum Oeutſchen! 

Was irgend, irgend möglich, ſollte jetzt von norddeutſcher Seite geſchehen, 
die rheiniſchen Intereſſen mit denen des norddeutſchen Handels zu verbinden. 
Ganz beſonders von Hamburg aus könnte hierin eine Initiative ergriffen werden. 
Es darf nicht Gewohnheit werden, daß der Rheinländer ſeine Geſchäfte in Paris 
abwickelt. 

And dann iſt es, wie geſagt, notwendig, nicht bloß in Beziehungen zu treten, 
ſondern auch perſönlich Boden zu faſſen, ſich anſäſſig zu machen. Der ausgedehnte 
Domänenbeſitz der Provinz Naſſau, der, wie es heißt, veräußert werden fell, 
die zahlreichen verkäuflichen Landhäuſer, Güter, Schlöſſer, die angenehmen Sied- 
lungsgelegenheiten in den rheiniſchen Städten geben hiezu Anlaß genug. 
| Es ijt wichtig, daß Deutſche den deutſchen Boden des Rheinlandes feſt⸗ 
halten, wenn er nicht abgeriſſen werden ſoll. Es wäre insbeſondere eine Aufgabe . 
der Deutſchnationalen Partei, hiefür Mittel aufzubringen, Kapitaliſten zu inter- 
eſſieren. Die Deutſchnationalen am Rhein, erdrückt von den anderen Parteien, 
ſind hiefür numeriſch wie finanziell zu ſchwach. Sie brauchen tatkräftige Hilfe. 
Möchte ſie ihnen werden! 
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Rann Religion gelehrt werden? 


Es iſt ein Streit um die Religion geworden, weil fie als obligatoriſcher Unterrichts- 
SS Js gegenftand aus den Schulen verſchwinden foll. Die Trennung von Kirche und 
Schule iſt das folgerichtige Seitenſtück zur Trennung von Kirche und Staat. Aber 
gerade um der Zugenderziehung willen wollen viele Kirchen- und Volksfreunde von einem 
ſolchen Auseinander nichts wiſſen, fie fürchten, daß dann ein Geſchlecht aufwachſe, dem ein 
Tiefſtes und Allerbeſtes fehle, und ſie möchten lieber einen langen, ſchweren Kulturkampf 
aufnehmen, als daß fie die religidfe Schulunterweiſung fahren ließen. Das Problem, um 
das es ſich hier handelt, iſt ſehr vielgeſtaltig, und man hat das Gefühl, daß in ihm ganze Neſter 
von Einzelproblemen enthalten find, die auch wieder ihre Nöte und Schwierigkeiten haben. 
And die Sache wird dadurch nicht einfacher, daß gleich drei Kulturgebiete beſtimmend mitreden 
wollen, die ihrem Weſen und ihren geſchichtlichen Entwicklungen nach oft ſehr verſchiedene 
Intereſſen haben und haben müſſen, eben Schule, Kirche und Staat. Ja, es kommt noch ein 
viertes Element hinzu, wenn man ganz genau zählen will, und es iſt trotz ſeiner Weitſchichtigkeit 
und Unbeſtimmbarkeit wahrlich kein unwichtiger Faktor, ich meine das, was man im ethiſch⸗ 
ſozialen Sinne „die Geſellſchaft“ nennt, aus der ſich wieder als ein beſonders bedeutſames 
Stück das Haus, die Familie, mit eigenperſönlichen Wünſchen und Forderungen heraushebt. 

Recht nützlich iſt es nun, mit aller Ruhe eine grundſätzliche Frage aufzurollen, die im 
Hin und Her der Geiſter bisher faſt ganz überſehen wurde, die Frage, ob und inwieweit Religion 
denn überhaupt „gelehrt“ werden kann. 

Daß der Religionsunterricht, und wäre er der pädagogiſch vorzüglichſte, die Religion 
bei den heranwachſenden Menſchenkindern nicht ohne weiteres ſchaffen oder gewaͤhrleiſten 
kann, das liegt ja wohl auf der Hand. Viele junge Leute fühlen und geben ſich nur allzu bald 
als Freigeiſter und Atheiſten, obgleich die Schule durchaus das Ihre tat, auch in den Religions 
ſtunden das vorgeſchriebene Penſum zu erreichen. Ja, es find nicht wenige und oft gar nicht 
untüchtige Geiſter, die mit bewußtem Groll an den religiöſen Unterricht zurückdenken und 
die mit bitteren Worten vom Einpauken des Katechismus und altertümlicher Geſangbuchverſe 
reden, durch welches üble Verfahren ihnen die Religion überhaupt und für immer verleidet 
worden ſei. Man kann einen ſolchen Vorwurf und die ganze aus ihm ſprechende Stimmung 
ſehr wohl verſtehen. Der religidfe Memorierſtoff iſt noch nicht die Religion, und wo er trocken 
formal eingetrichtert wird, da entſteht jener geiſtige und ſeeliſche Widerwille, der wie mit 
eherner Naturnotwendigkeit da iſt, wenn dem Kopf und dem Herzen etwas als ganz fern 
und fremd Erſcheinendes mit Gewalt aufgedrängt werden ſoll. 

Andrerſeits kann das Stoffliche der religiöfen Anterweiſung fo anſchaulich und fo lebendig 
geſtaltet werden, daß es auf die Kinder überaus anziehend wirkt. Eine ſolche Art der Darbietung 
hat dann auch ihre lange innere Nachwirkung, diesmal im gehobenen, freundlichen Sinne, 
vielleicht mit dem Begleitgefühle einer herzlichen Dankbarkeit für die Perſönlichkeit, die ſich 
gerade auch im Religionsunterricht auf ein fo warmherziges Lehren verſtand. Alſo, auch der 
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vielumſtrittene kleine Katechismus Luthers ift immer das, was aus ihm gemacht wird, Man 
hat ihn als ein volkserzieheriſches Meiſterwerk geprieſen, und kein Geringerer als der große 
Hiftoriter Leopold von Ranke hat ihm ein berühmt gewordenes Loblied geſungen: „Oer 
Katechismus ... iſt ebenſo kindlich wie tiefſinnig, fo faßlich wie unergründlich, einfach und 
erhaben. Gliidfelig, wer feine Seele damit nährte, wer daran feſthält!“ Ja, fo kann es fein, 
wenn der Katechismusunterricht mit Kraft und Wärme erteilt wird, mit einer perſönlichen, 
anglühenden Uberzeugungsmacht, in der die Katechismusgedanken hohes religiöfes Eigengut 
find. Sit das nicht der Fall, dann kann, ja dann muß diefer Unterricht für alle Beteiligten 
zur Laſt, zur Qual, zum dauernden Argernis werden. Es hätte längſt überall ſo ſein müſſen, 
daß Lehrer, die aus inneren Gründen den Kirchenkatechismus nicht darbieten möchten, auch 
nicht gezwungen wären, es zu tun; ſie hätten ohne weiteres die Möglichkeit haben müſſen, 
unbeſchadet ihrer amtlichen Verhältniſſe, eine ablehnende Stellung einzunehmen. 

Man kann von einem religiöſen Erleben und Erlebthaben Zeugnis ablegen, aber man 
kann es nicht verſtandesmäßig anbeweiſen. Religionskenntniſſe geſchichtlicher und dogmatiſcher 
Art ſind eben noch nicht die Religion ſelber. Dieſe iſt ja eine Willensbeſtimmtheit des Gemüts 
mit perſönlichſten Erlöfungsmotiven, und fo etwas ſteht außerhalb des logiſchen Erkennens. 
Es iſt eine innere Provinz für ſich, mit Weltanſchauungsenergie und eigenſtändiger Gewißheit. 
Natürlich wird ein richtiger Religionsunterricht nach einer wohlerwogenen Methode aus- 
ſchauen; planmäßig und zielbewußt wird er ſich der betreffenden Erkenntnisſtufe anzupaſſen 
ſuchen; er wird unter gewiſſenhafter Berückſichtigung aller pädagogiſch-pſychologiſchen Momente 
möglichft kindertümlich fein und nicht bloß irgend eine beſtimmte kirchliche Metaphyſik mit 
Gewalt aufzwingen wollen. Aber den chriſtlichen Glauben nach ſeiner tiefſten Erfahrungsſeite 
„lehren“, das innere Überwältigtfein und Beſtimmtwerden durch ſolchen Glauben durch Mittel 
des Unterrichts ſchaffen und befeſtigen, das kann und konnte keine Pädagogik. Dennoch kann 
ein guter Religionsunterricht ein ſtarkes Intereſſe an der Religion wachrufen und pflegen, 
beſonders dann, wenn die häusliche Erziehung ihrerſeits einen religiöfen Grundton trägt. 
Das Kind hat ein gewiſſes Feingefühl dafür, ob der Lehrende ſelbſt eine warme religiöſe 
Überzeugung hat; und wo ihm ſolches perſönliche reiigiöfe Leben wie eine ſelbſtverſtändliche 
Luft, in der man atmen muß, freundlich entgegenweht, da nimmt die empfängliche Kindesſeele 
gern davon auf, ſo wie ſie Liebe und Freundſchaft und den Geiſteshauch alles Schönen, Wahren 
und Guten in ſich aufnimmt, ohne erſt lange zu grübeln, warum und wie denn das alles ſo 
ſein kann und muß. Alſo, Religion kann nicht gelehrt werden, wie man Leſen, Schreiben, 
Rechnen lehrt, aber es läßt ſich eine bedeutſame religiöſe Beeinfluſſung üben, ſei es mehr 
unſyſtematiſch, wie daheim in der „Mutterſchule“, ſei es mehr pädagogiſch fortſchreitend, im 
Rahmen eines ſchuliſchen Lehrplanes. Das ſpätere Leben kann durch die Verhältniſſe oder 
durch Selbſterziehung die erſten Eindrücke religiöſer Art ergänzen, unterſtreichen, oder auch 
verwiſchen und zerſtören, aber das ändert nichts an der grundſätzlichen Bedeutſamkeit der 
erſten religiöfen Unterweiſung. Sie wird, wenn auch oft unbewußt, immer irgendwie mit- 
ſprechen, wenn es ſpäter gilt, in Weltanſchauungsfragen eine gründliche Auseinanderſetzung 
vorzunehmen und eine perſönlich klare Stellung zu gewinnen. 

Ein hübſches, ſtimmungsvolles Bild von Hans Thoma zeigt, wie eine ſchlichte, ältere 
Frau einem friſchen Zungen mit autoritativ hinweiſendem Finger eine Stelle im Bibelbuch 
erklärt. Die beiden ſitzen im Freien, traulich am Gartenzaun, das freie, frohe, natürliche Leben 
gibt gleichſam den Hintergrund, und das Ganze heißt: „Religionsunterricht“. Es iſt eine ſehr 
anmutige Veranſchaulichung der Religion als Autorität, einer Autorität, die als ſolche vor 
allem auch dem Kinde gegenüber geltend zu machen iſt. In der Tat, ganz ohne den Anſpruch 
auf beſtimmte, unbedingte Geltung kann keine Religion ſein, auch die chriſtliche nicht. Nur 
wird es freilich ſtets ein gewichtiger Unterſchied bleiben, ob man dieſes Autoritative mehr 
handfeſt maſſiv oder mehr weitherzig geiſtig faßt. Die letztere Auffaſſung entſpricht unfraglich 
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mehr dem eigentlichen Sinn des Evangeliums als die erſtere. Aber ſie kann erſt auf einer 
gewiſſen reiferen Lebensſtufe begriffen und gewürdigt werden. Daß die Bibel ſehr wohl als 
eine perſönlich erlebbare Autorität frei und froh angenommen werden kann, ohne alle Buch- 
ſtäbelei, aber in einem lebensſtarken Geiſte, das iſt eine religiöfe Erkenntnis, die ein normales 
Kind noch nicht haben kann. Wohl aber kann ſie der Lehrende haben. Er wird dann bei aller 
Berückſichtigung des kindlichen Autoritätsbedürfniſſes doch einen Religionsunterricht im Licht- 
kreiſe des Geiſtigen und Duldfamen erteilen können; er wird einen Hauptton auf die chriſtliche 
Liebe legen, und die Kinder werden fühlen, daß eine etwa verketzernde und überhaupt ver- 
folgende Religiofitat wahrlich nicht das innere Hochziel einer wirklichen Religion fein kann. 
Und damit hängt es zuſammen, daß ein guter Religionsunterriht immer auf die ein- 
fachen großen Hauptwahrheiten der Religion hinweiſen wird. Das Hängen und Drängen 
in kleinen, nebenſächlichen Dingen kann manchmal recht gut gemeint fein, aber auf religidfem 
Gebiete iſt es doch ſchließlich nur Energievergeudung. Religion kann am allerwenigften durch 
vereinzelnden und zerſplitternden Kleinbetrieb gelehrt werden; aber anſchauliche Darbietung 
im Lichte großzügiger Kern- und Lebensgedanken, das kann auch auf Kinder einen tiefen 
Eindruck machen. Dr. A. Schröder 
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gewiß gibt es Kriege, die der Willkür eines einzelnen entſprungen und nicht in dem 
k Bedürfnis eines Volkes begründet find. Darum heißen ja die drei erſten Kriege 
Ludwigs XIV. Raubkriege. Wie aber ſteht es, um ein Gegenbeiſpiel anzuführen, 
mit ey en die die deutſche Einheit bewirkten? Diplomatifd muftergültig vorbereitet, 
können fie doch nicht als Unternehmungen Bismarcks bezeichnet werden, fo wenig wie man 
ſich andrerſeits durch das der Kaiſerin Eugenie zugeſchriebene Wort „mein kleiner Krieg“ 
dazu verleiten laffen darf, den Krieg vom Jahre 1870 als ein Abenteuer dieſer Dame hin- 
zuſtellen. Im allgemeinen kann man vielmehr der Entſtehungsgeſchichte eines Krieges ſelbſt 
dann noch nicht gerecht werden, wenn man den Blick von den auf der Bühne Handelnden 
hinweg hinter die Kuliſſen ſchweifen läßt, wo Kamarillas, Koterien und Parteibongen her 
Unweſen treiben. 

Vielmehr! „Am Ende liegt ein Drang zu periodiſcher großer Veränderung in dem 
Menſchen, und welchen Grad von durchſchnittlicher Gluͤckſeligkeit man ihm auch gäbe, er würde 
(ja gerade dann erft recht !) eines Tages mit Lamartine ausrufen: ‚La France s’ennuie !“ ſagt 
Jakob Burckhardt. „Raum für alle hat die Erde.“ Sehr ſchön geſagt. Aber die ſechstauſend⸗ 
jährige Erfahrung der Menſchheit zeigt, daß jener Drang, den Burckhardt ganz allgemein 
als einen „zu großer Veränderung“ bezeichnet, doch einmal zu einem Zuſammenſtoß führt. 
— Doch einmal! Denn der gewiſſenhafte Staatsmann wird jenes Drängen feines Volkes 
ſo leiten, daß es ohne Störung des Friedens ſeinem Ziele näher kommt. Aber die Ausgleiche 
und Verſtändigungen mit anderen Völkern, die den eigenen Weg kreuzen, gar den Weg zum 
eigenen Ziel zu verlegen drohen, ſind ſchließlich doch nur Waffenſtillſtände, da ſie nur in den 
ſeltenſten Fällen den Bedürfniſſen aller Beteiligten wirklich gerecht werden. So laſſen denn 
nicht wenige diefer Verträge in der Bruſt des einen oder des andern einen Stachel zuruck. 
Vielleicht ſind ſie auch auf Koſten eines Oritten geſchloſſen. So ſammelt ſich allmählich zwiſchen 
den Nationen immer mehr Züͤndſtoff an. 

gene Strebungen nach „großer Veränderung“, die nach Charakter, Geſchichte, geo- 
graphiſcher Lage und anderen Eigentümlichkeiten der einzelnen Völker individuell find, lagern 
im allgemeinen als äußerſter Urſachenkreis um den Krieg. Die Verträge und andere Vor 
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kommniſſe bilden den zweiten Ring. Er geht an manchen Stellen ſchon über in den dritten 
Kreis, aus dem der Krieg unmittelbar erwächſt. Dieſer letzte, innerſte Ring ſetzt ſich aus den 
Makregeln zuſammen, die die Staatsmänner treffen, um ihr Volt unter den denkbar günftigften 
Bedingungen in den als unvermeidbar erkannten Krieg eintreten zu laſſen. Je fharfäugiger 
der Staatsmann iſt, deſto früher wird er die Unvermeidlichkeit einer kriegeriſchen Auseinander- 
ſetzung erkennen, und je pflichtbewußter er iſt, deſto ſorgfältiger wird er ſie vorbereiten. Denn 
nur ſeinem Volke, ſonſt aber niemand verpflichtet, hat er nur deſſen Glück ins Auge 
zu faſſen. Zu dieſem Glück gehört aber vor allem die Befriedigung jenes Oranges, der ihm 
innewohnt, der es vorwärtstreibt zu immer neuen Zielen. 

In der Vorgeſchichte des Weltkrieges treten dieſe drei Urſachenkreiſe deutlich hervor. 

Nach dem Ausbau der Nationalftaaten ergriff die Völker „eine neue Leidenſchaft: fie 
ſtrebten aus der Heimat in die Weltweite und erfanden für dieſe alte, aber niemals gleich 
mächtige Begierde den tönenden Namen Imperialismus“. So glaubt denn auch Friedjung 
das halb noch dem 19., halb ſchon dem 20. Jahrhundert angehörende Zeitalter am treffendſten 
als das des Imperialismus zu bezeichnen, obgleich er ausdrücklich in ſeinem Buche „Das 
Zeitalter des Imperialismus“ (Verlag Neufeld u. Henius, Berlin 1919) hervorhebt, 
daß Name und Begriff in England entſtanden find, dieſer in feinem Urſprungslande tiefgreifende, 
dem Weſen des britiſchen Reiches Rechnung tragende Wandlungen durchgemacht hat und 
an Größe und Syſtem den Imperialismus anderer Staaten weit hinter fi läßt. „Ich fab, 
daß die Ausdehnung alles iſt, und da die Oberfläche der Welt beſchränkt iſt, muß es unſere 
große Aufgabe ſein, ſo viel von ihr zu nehmen, als wir irgend haben können.“ (Cecil Rhodes.) 
Gleichwohl wird man mit Friedjung dem Sprachgebrauch, wie er ſich einmal durchgeſetzt 
hat, nachgeben und die die letzte Generation der ziviliſierten Welt beherrſchende Idee als die 
imperialiſtiſche bezeichnen können. Nur darf man nicht vergeſſen, daß der Imperialismus 
jedes Landes eine beſtimmte Eigentümlichkeit hat. Rußland trachtet nach dem warmen Meer. 
Frankreich iſt von der Sucht beſeelt, die Rolle zu ſpielen. Bei den jungen Staaten, dem 
Deutſchen Reihe und Italien, handelt es ſich um Erweiterung des Lebensſpielraums, wie 
fie durch die Bevölkerungszunahme, dort auch durch die Induſtrialiſierung, gebieterifch ge- 
fordert wird. Dem engliſchen Imperialismus am nächſten kommt der amerikaniſche, an 
Syſtem und Größe. Auch entbehrt er ſo wenig wie jener der moraliſchen Schminke. Denn 
von den Angelſachſen hüben und drüben gilt: 

„Sie ſtellen wie vom Himmel ſich geſandt 

And liſpeln engliſch, wenn fie lügen.“ 
Japan endlich iſt von feiner Sendung überzeugt, die es zugunſten der gelben Raffe nach der 
Herrjhaft über den Großen Ozean, das Meer der Zukunft, trachten läßt. 

Durch den Eintritt dieſer beiden Staaten in die Weltpolitik wächft die Zahl der Ronflitts- 
möglichkeiten außerordentlich. Und fo hat man denn beim erſten Blick auf den zweiten Ur- 
ſachenkreis den Eindruck eines unentwirrbaren Chaos. In Aſien ſtoßen Rußland und Zapan, 
England und Rußland, aber auch England und Japan aufeinander, bis auch die Union mit 
der Beſitzergreifung der Philippinen (1898) und ein Jahr fpäter das Deutſche Reich mit der 
Pachtung Kiautſchous auf dieſem Schauplatz erſcheinen. Nicht minder geraten mehrere Staaten 
in Afrika einander ins Gehege. Und ſelbſt in dem alten Europa entſtehen wieder Reibungen 
— auf dem Balkan, dem alten Wetterwinkel. 

Heben wir jedoch einzelne Ereigniſſe heraus! Kaum iſt Bismarck vom Schauplatz feiner 
Taten abgetreten, fo entſteht auch ſchon infolge der Nichterneuerung des Nüͤckverſicherungs⸗ 
vertrages ein deutſch-ruſſiſcher Gegenfak, während die mit dem Sturge Ferrys (1885) ein- 
tretende Entfremdung zwiſchen Deutſchland und Frankreich noch der Bismarckiſchen Zeit 
angehört. Oer Verluſt jedes Einfluſſes in Agypten erfüllt, obwohl von ihm ſelbſt verſchuldet, 
Frankreich mit Erbitterung gegen den Beatus possidens England. Auch in Hinterindien, 
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Madagaskar und Neufundland fühlt Frankreich ſich durch England gehemmt. Zum Zerreißen 
geſpannt iſt das Verhältnis zwiſchen beiden in Faſchoda. Dasſelbe Jahr (1898) zeitigt ſogar 
wieder einen Krieg imperialiſtiſchen Charakters, den amerikaniſch-ſpaniſchen. Wieder! Denn 
bereits vier Fahre vorher hatte Japan einen ſolchen gegen China geführt. Aus dieſem erwuchs 
infolge der erzwungenen Revifion des Friedens ein Gegenſatz Japans namentlich gegen das 
hier unnötig ſich vordrängende Deutſche Reich. Der Ausgang jenes Krieges aber näherte 
die Union Mittel- und Südamerika. Und war dieſe bereits 1895 wegen Venezuelas mit Eng- 
land aneinandergeraten, fo brachten die nächſten Jahre Reibungen wegen des Panamakanals. 
Rußland betreibt zwar nach Schimonoſeki vor allem mit Kraft und Erfolg ſeine Geſchäfte 
in Oſtaſien, verliert aber keineswegs hierüber den Orient aus dem Auge. Vielmehr gelingt 
es ihm hier, Bulgarien dem Einfluffe Ofterreids zu entziehen (1896). Noch mehr erſchwert 
aber wird dieſes Staat es Stellung auf dem Balkan dadurch, daß das durch die Niederlage 
bei Adua um feine innerafrikaniſchen Hoffnungen betrogene Stalien ſich wieder der Adria 
zuwendet. 

Nicht eine erſchöpfende Aufzählung ſoll hier gegeben werden, ſondern ein Bild von 
dem Wirrwarr der überall aufeinanderſtoßenden Strebungen, der vielfach ſich kreuzenden 
Gegenſätze. Auch die Verträge, durch die die Staatsmänner der gewaltſamen Auseinander- 
ſetzung vorbeugen, gejtalten die Lage nicht einfacher. Vielmehr erwachſen aus ihnen nicht 
ſelten neue Gegenſätze. Hat doch ſelbſt die aufrichtige Friedenspolitik Bismarcks nicht ver- 
hindert, daß Rußland nur mit Erbitterung gegen das „undankbare“ Deutſchland vom Berliner 
Kongreß Abſchied nahm! Wieviel weniger können da Männer von weſentlich geringerer 
Geiſtes- und ſittlicher Größe, die vielleicht gar nicht einmal ehrliche Maller fein wollen, beſſere 
Erfolge erzielen! Man denke nur an das verhängnisvolle Nachſpiel von Schimonoſeki! Und 
ſelbſt wo eine verhaßte „Vermittelung“ fehlte, wo alſo die Konkurrenten unmittelbar ſich 
„vertrugen“, ſich „verſtändigten“, wurde die Lage oft nur noch geſpannter. So hat die Zu- 
laſſung Italiens zur Balkanpolitik durch Öfterreich (1887) dieſen Staat auf Schritt und Tritt 
gehemmt und nur immer neue Reibungen herbeigeführt. 

Ordnung in das Chaos der verwirrten und verwirrenden Gegenſätze — 
damit kommen wir zu dem dritten, innerſten Urſachenkreis — hat die engliſche Staats- 
kunſt gebracht. Daß dies ſo völlig zugunſten Englands gelungen iſt, daß im Weltkriege faſt 
ſämtliche Staaten der Erde ſich um dies Land als den Heiland der Welt ſcharten, iſt eine um 
ſo erſtaunlichere Leiſtung der engliſchen Staatskunſt, als England nicht nur im Anfang unſerer 
Periode (1884) ganz vereinſamt war, ſondern auch durch den Burenkrieg nochmals in eine 
Lage verſetzt wurde, von der Roſebery ſagte: „Es gibt keine Parallele des Haſſes, mit dem 
wir von den Völkern nahezu einſtimmig betrachtet werden.“ Zuſtatten kam freilich den Eng- 
ländern, daß um 1900 der Chor der Rache, der mit ſeinen Haßgeſängen die ſüdafrikaniſche 
Tragödie begleitete, nur in ſeinem Abſcheu einig war, ſonſt aber in kleinlichen Zänkereien 
ſich gefiel. So konnte denn Albion mit einiger Ausſicht auf Erfolg nach dem Rezept: „Haltet 
den Dieb!“ daran gehen, dem Strom der Entrüſtung eine andere Richtung zu geben. 

Welche Richtung? Schon in den achtziger Fahren hatten verſchiedene Zeitungen 
auf den ſprunghaft vorwärts eilenden Wettbewerb Deutſchlands in Induſtrie und Handel 
hingewieſen. Demgemäß hatte denn auch ſogleich das erſte Bündnis, das England jetzt — 
noch vor Beendigung des Burenkrieges — abſchloß, das japaniſche (30. Januar 1902) letzten 
Endes ſeine Spitze gegen Oeutſchland, inſofern als der dadurch vorbereitete Krieg das beſiegte 
Rußland von Aſien hinweg wieder dem Balkan zuwandte. Für England hatte dieſe Tatſache 
nichts Bedrohliches mehr, ſeitdem ihm Konſtantinopel infolge der Erſchließung Afrikas und 
der Wandlungen im Großen Ozean gleichgültig geworden war, wohl aber für Deutſchland, 
deſſen veränderte Stellung in der Türkei vor allem durch das Unternehmen der Bag dadbahn 
gekennzeichnet wurde. Dazu kamen dann noch die unvermeidlichen neuen Reibungen mit 
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Öfterreih. — Bald nach Abſchluß des Bündniffes mit Japan beglich England feine ſämtlichen 
Rechnungen mit Frankreich durch die Vereinbarung vom 8. April 1904. Schärfer blidend 
als der Pazifiſt Zaurès ſah der Nationaliſt Flourens hierin nicht eine erſte Etappe auf dem 
Wege zum ewigen Frieden, ſondern zu einem ausgeſprochen kriegeriſchen Bündnis zum Zweck 
der Zerſtörung der deutſchen Flotte. — Mit beſtem Erfolge ließ ſich König Edward auch die 
Ausſöhnung Italiens und Frankreichs angelegen fein. 

Es ſei dahingeſtellt, ob König Edward nur eine politiſche Mattſetzung Oeutſchlands 
bezweckte, wie Friedjung meint. Die engliſche Regierung hat jedenfalls aus ihrer Bereitſchaft 
zum Kriege kein Hehl gemacht. Des Schatzkanzlers Hicks- Beach Außerung: „Es gibt ärgere 
Abel als den Krieg!“ (1898) hatte ſich freilich gegen Frankreich gerichtet. Aber die Preſſe 
hatte ſchon vorher dem Kriege gegen Deutfchland das Wort geredet bis zur Empfehlung eines 
Überfalls. Und am 25. Auguſt 1904 machte Lansdowne feine „tiefernfte Eröffnung“ in Berlin: 
es war die erſte amtliche engliſche Kriegsdrohung gegen das Deutſche Reich. — Und war 
nicht in der Tat der Krieg noch die einzige Rettung Englands? Gegen die deutſche Induſtrie 
hätte man ſich durch Schutzzölle wehren können. Aber der aufſtrebende Handel eines Landes 
läßt ſich nur durch Krieg außer Wettbewerb ſetzen. 

Oeutſchland — der gefährlichſte Nebenbuhler! Das ijt aber nur die eine Seite der 
Medaille. Die andere: Deutſchland in der ganzen außerengliſchen Welt der locus minoris 
resistentiae! Denn „während alle Kraft der deutſchen Nation in Werken der Induſtrie, 
des Handels, der Technik angeſpannt war, ſchien ihr politiſcher Genius zu erlahmen“. In 
der an ſich richtigen Erkenntnis, daß die Erhaltung des Friedens für Deutſchland Bedürfnis 
war und Gewinn brachte, betrieb die deutſche Regierung eine immer ſchwächlichere Rarthager- 
politik. Wohl hat Kaiſer Wilhelm II. einmal gefagt, man treibe jetzt wieder wie einſt der 
Große Kurfürſt Weltpolitik. Aber wenn man in Erich Marckſens jetzt in 5. Auflage vor- 
liegendem Werke „Männer und Zeiten“ den Aufſatz „Das Königtum der großen Hohen- 
zollern“ lieſt, ſieht man überall nur die ſchroffſten Gegenſätze zwiſchen der Regierung Wil- 
belms II. und der feines großen Ahnen. So tatkräftig dieſer das Wirtſchaftsleben förderte, 
die äußere Politik ſtand ihm allezeit obenan. Darum Allianzen! Darum ein Heer, ein immer 


größeres Heer! Mag es auch innere Konflikte koſten! Die Berliner „Polit ik“ aber nach dem 


unglückſeligen 20. März 1890? Bismarcks Bündnisſyſtem wird nicht ausgebaut, vielmehr 
abgebaut. Man begnügt ſich mit dem Dreibund, ſchließlich mit dem allein noch tatſächlich 
beftehenden Bunde mit Sſterreich. Marcks veranſchlagt den Wert dieſes Bündniſſes außer- 
ordentlich hoch (a. a. O. Bd. II, „Das deutſch-öſterreichiſche Bündnis“). Aber kein Geringerer 
als ſein Schöpfer ſelbſt empfiehlt in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ unter Hinweis auf 
die Unſicherheit der öſterreichiſchen Freundſchaft, „auf die Pflege von Beziehungen, aus denen 
ſich nötigenfalls andere Kombinationen entwickeln laſſen, nicht abſolut zu verzichten“. An 
Verſuchen, andere Beziehungen herzuſtellen, hat man's ja freilich nicht fehlen laſſen, aber 
doch nur ſo, daß deutlich die Abneigung zutage trat, ſich auf neue Bündniſſe einzulaſſen. Hier 
mit hängt der Zickzack; Rurs zuſammen, der den Eindruck der Schwäche und der Unguverlaffigteit 
hervorrief. Starke Worte und gelegentliche kräftige Maßregeln, wie die Entſendung zweier 
Kriegsſchiffe nach der von England bedrohten Delagoabai (1894) untergraben weiterhin das 
Anſehen des Reichs, da im entſcheidenden Augenblick doch nicht Ernſt gemacht wurde, die 
diplomatiſchen Maßnahmen häufig erſt nach der Oeutſchland feſtlegenden Kundgebung er- 
folgten (Krüger Telegramm), zuweilen auch eine Tat von Worten begleitet wurde, deren 
Stärke in keinem Verhältnis zu der Bedeutung jener ſtand (16. Dez. 1897: „gepanzerte Fauſt)“ 
Der Eindruck der Schwäche nicht nur, ſondern dieſe ſelbſt wurde noch gefördert dadurch, daß 
in der innern Politik dieſelbe Konfliktſcheu herrſchte, wie in der äußern. Faſt jeder der der 
preußiſchen Vergangenheit gewidmeten Aufſätze in Marckſens Werk zeigt, wie keiner der 
Großen ſich aus Angſt vor Konflikten der Pflicht entzogen hat, das Heer zu vergrößern. Da- 
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gegen trat nach der großen Heeres vorlage unter Caprivi geradezu ein Verfall der Heeresmacht 
ein, wenigſtens vom Standpunkte der allgemeinen Wehrpflicht aus — um den Scheinfrieben 
zu erhalten. Denn nur um einen Scheinfrieden handelte es ſich. Friedjung meint zwar, die 
Annäherung der bürgerlichen Parteien als einen der beiten Erfolge der Regententatig leit 
des Kaiſers preiſen zu können. In Wahrheit haben ſich aber die Parteien höchſtens in der 
Auffaſſung genähert: Die Partei über das Vaterland! — Wie wenig herecht igt übrigens 
die Scheu vor inneren Konflikten war, hätte man aus dem Erfolg der Flotten- 
politik lernen können, wenn es Gliederpuppen gegeben wäre, von einem 
Manne zu lernen. Englands Sorgen ſind durch den Flottenbau gewiß verſtärkt worden, 
mehr noch vielleicht durch die Agitation. Beides aber waren unvermeidliche Notwendigkeiten 
jener wegen der Zunahme des Handels, dieſe wegen der geringen politiſchen Einſicht des 
deutſchen Volkes. 

Alles in allem war die Lage im Jahre 1904, mit dem der bisher erſchienene 1. Band 
von Friedjungs Werk abbricht, fo, daß Oeutſchland ſich durch ſeine ſtändig Raum gewinnende 
Konkurrenz im Handel England als die auf jeden Fall zu beſeitigende Gefahr für feine Gee- 
herrſchaft erwies und zugleich durch feine politifh-militärifhe Schwäche zum Angriff einlud 
Und die engliſche Staats kunſt hat, getragen von der öffentlichen Meinung, am Ende dieſes 
erſten Abſchnittes des imperialiſtiſchen Zeitalters bereits die erſten Maßregeln getroffen, um 
das eigene Volk unter möglichſt günſtigen Auſpizien in den als unvermeidbar erkannten Krieg 
eintreten zu laſſen. 

So zeichnet ſich die nahende Ratajtrophe im Jahre 1904 bereits deutlich am Horizont 
ab. Männer vom Scharfblick Bismarcks hätten damals ſogar ſchon den Ausgang der Kata- 
ſtrophe — wenigſtens ihres erſten jetzt zu Ende gehenden Aktes — vorausſehen können. Marcks 
und Friedjung haben ihn ſelbſt im Jahre 1918, als ſie ihre Bücher erſcheinen ließen, nicht 
vorausgeſehen. Es wäre ein wohlfeiler Treppenwitz, ſie wegen ihrer Siegeszuverſicht zu 
bekritteln. Es wäre aber auch nicht richtig, ihre Bücher deshalb nur als Zeitdokumente ein 
zuſchätzen. Vielmehr! ihre unvergängliche Bedeutung beſteht darin, daß ſie in einer Zeit 
wahnwitziger und unwürdiger Selbſtbezichtigung und -befdimpfung Ehrfurcht lehren vor 
den Taten der Großen, noch mehr vor der Allmacht, die ihrer als Werkzeuge ſich bedient, um 
die Menſchheit die Wege zu führen, die wohl furchtbar, aber heilſam find, 
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5 ea. 7 wei Kräfte haben in der Zeit, da unſere Schickſalsſtunde ſchlug, eine weſentliche 
9) Rolle gefpielt —: Nerven und Wille. Wir ſtanden mit unſeren Feinden in einem 
Wettkampf der Nerven und hatten unſere Willenskraft gegen ſie zu erproben. 

Dem, der robuſte Nerven hat, die im Widerſtand und Kampf außergewöhnliche Er- 
ſchütterung und Spannung ertragen können, wird auch der zum Handeln eingeſtellte ſtarke 
Wille nicht verfagen. 

Die Engländer ſind ein Volk von robuſten Nerven und ſtarkem Willen — und von 
grauenhafter Rückjichtsloſigkeit als Feinde. Sie zeigten eine ſolche Fülle von Nerven; und 
Willenskraft, daß fie nicht nur fic ſelbſt auf der Höhe der Leiſtungsfähigkeit erhalten konnten, 
ſondern auch ihre weniger markigen und unter dem Drud der Niederlagen ſich beunruhigenden 
Bundesgenoſſen immer wieder zu neuem Wollen zu entfachen, in ihnen immer wieder den 
Sieges - und Vernichtungswillen zu entflammen vermochten. „Die feſteren Nerven“, hatte 
Hindenburg geſagt, „werden den Krieg gewinnen.“ Die Deutſchen verloren ihn: ihre Nerven 
verſagten, ihr Wille erſchlaffte. 
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Engliſche Phrenologen belieben Nachdruck darauf zu legen, daß ihr Volk konſtitutionell 
beſſer als das deutſche zu kühner Unternehmung und tatkräftigem Handeln veranlagt ſei, weil 
durchſchnittlich im engliſchen Schädel der Hirnteil, von dem die entſprechende geiſtige Fähigkeit 
ausgehe, nämlich der bump of will power, ſtärker entwickelt wäre, als im Schädel des Deutfchen. 
Die Frage, ob die geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen ſich je nach der räumlichen Ausdehnung 
des betreffenden Hirnteils vergrößern oder vermindern, können wir indes den Fachgelehrten 
iiberfaffen, da für unſere Darlegung nur in Betracht kommt, daß das in feiner Allgemeinheit 
den Theorien durchaus abgeneigte engliſche Volk, ganz unbekümmert darum, ob der ihm zu- 
geſchriebene „konſtitutionelle Vorzug“ wirklich beſteht oder nicht, aus rein praktijchem Antriebe 
daran arbeitet, die Stärkung feiner Nerven- und Willenskraft durch Abhärtung und Erziehung 
zu fördern. 

Da kam mir nun neulich in meinem in England geführten Tagebuch die Aufzeichnung 
einer Unterhaltung wieder zu Geſicht, die ich im Fahre 1887 mit dem bekannten engliſchen 
Parlamentarier Sir Albert Rollit hatte, der zu jener Zeit feine Propaganda zur Einrichtung 
von University Extension Classes betrieb, um dem Volk durch Hebung ſeiner wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Bildung ein brauchbares Rüftzeug für den Wettbewerb mit anderen Völkern 
zu ſchaffen. Wir kamen auf ſeinen Leitſpruch: „Kenntniſſe bedeuten Macht“, zu ſprechen, 
den er ſich für die Ausbreitung ſeines Planes gewählt hatte; und ich bemerkte dazu, daß er 
ſich mit ſolcher Auffaſſung deutſchen Anſchauungen nähere. „Glauben Sie ja nicht,“ erwiderte 
er eifrig, „daß ich, weil die Deutfchen in Wiſſenſchaft und Technik hervorragen und uns in 
geiſtigem Drill und allgemeiner Volksbildung überholt haben, nun mit meinem Spruch „Know- 
ledge is power“ durchaus auf deutſche Methoden hinaus will. Der Grundgedanke unſerer 
Erziehungsweiſe, wenn er auch in der Ausführung etwas einſeitig gehandhabt wird, iſt durchaus 
richtig und geſund. Mag die Verfahrensweiſe, die Sie in Deutſchland auf die Heranbildung 
der Jugend anwenden, in ihrer Art noch fo vollkommen fein, eins fehlt ihr doch: fie ſorgt nicht 
dafür, daß den zu Erziehenden abgehärtete Nerven und ein entſchloſſenes, ſelbſtbewußtes, 
fertiges Weſen zu eigen werden. Wir ſcheint den Deutſchen bei all ihrer hervorragenden 
Tüchtigkeit, was ſoll ich ſagen, äußere Abhärtung, innere Feſtigkeit zu fehlen. Present company, 
of course, excepted, especially since you are one of the hardy and resolute men of the Father- 
land“, fügte er lächelnd ein. „Laſſen Sie mich mit Bezug auf den Mangel an Abhärtung 
unter Ihren Landsleuten nur einen an ſich vielleicht unbedeutenden Umſtand erwähnen, der 
mir jedoch kennzeichnend erſcheint: Wenn ich in Oeutſchland auf einer Beſuchsreiſe bin und 
möchte im Eiſenbahnzuge oder vielleicht in einem Gaſtzimmer ein Fenſter offen haben, gleich 
Hingt es von verſchiedenen Seiten her: Es zieht, es zieht! Bitte, machen Sie das Fenſter zu.‘ 
Ich möchte dann, wenn es nicht anmaßend erſchiene, immer gern ſagen: „Meine Herren, folgen 
Sie, bitte, unſerem engliſchen Beiſpiel, make use of the tub, nehmen Sie jeden Morgen, auch im 
Winter, ein kaltes Wannenbad, dann werden Ihre geſtärkten Nerven jeden friſchen Hauch, der 
durch einen mit aufgebrauchter Luft erfüllten Raum weht, als eine Wohltat empfinden, und Sie 
werden überdies ſelbſt gegen Wind und Wetter fic) abgehärtet fühlen.“ Nein, der phyſiſche Menſch, 
ungleich dem geiſtigen, kommt nach meinem Dafürhalten bei Ihnen in Oeutſchland zu kurz. Das 
führt zur Verweichlichung. Gewiß, Sie haben ganz recht, auf Ihre gymnastio exercises hinzu- 
weiſen. 3d verkenne durchaus nicht den Wert der Turnübungen als eines Mittels zur Stählung 
der Muskeln und zur Entwicklung körperlicher Kraft und Gewandtheit. Aber ſie laſſen Naum 
für eine Ergänzung. Dieſe finden wir in England im Sport und Spiel, die nicht nur traft- 
ſtärkend, ſondern auch, und das iſt das wichtige daran, erzieheriſch wirken. Durch die Turnkunſt 
lernt der einzelne ſeine Kraft getrennt entfalten und getrennt gebrauchen. Anders bei unſeren 
freien Wettſpielen. Bei dieſen üben und lernen die Teilnehmer, die Willens und Leibeskräfte 
aller in eins zu verbinden und fie auf ein einziges, gemeinſames Ziel, d. h. auf die Überwindung 
der Gegenpartei zu richten; und erwerben dabei die Gewöhnung geeinten Wollens, ſchnellen 
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Entſchluſſes und kühnen Handelns. Wie ſich der Knabe und der Züngling im Spiel gewöhnt, 
ſo übt es der Mann im Leben. Drum, welche Mängel unſer Erziehungsſyſtem auch haben 
mag, indem es kein ganz richtiges Verhältnis zwiſchen phyſiſcher und geiſtiger Ausbildung 
beobachtet, fo bleibt es doch eine unumſtößliche Wahrheit: Unfere engliſche Unternehmungsluſt 
und Tatkraft wird auf unſeren Spielplätzen erzeugt. (Our English enterprise and energy 
is manufactured in our playing fields.)“ 

Es begreift ſich nach dem Geſagten, daß jene auf den Spielplätzen erworbene Gewöhnung 
des Einſtellens des geeinten Willens aller Beteiligten auf ein gemeinſames Ziel ſchließlich zu 
einem Beſtandteil der Eigenart des Volks und des Volkscharakters geworden iſt, ſo daß auch 
auf nationalem Gebiet, d. h. in kritiſchen Lagen des Staatskörpers, eine unbedingte, jede 
Eigenbrödelei bannende und nur auf die Geſamtintereſſen des Landes gerichtete Einheit des 
Willens aller Volksklaſſen zutage tritt. So ſtellt ſich der Engländer als reiner Willensmenſch 
dar, der ſich zu entſchloſſener Betätigung, zu kühnem Unternehmen getrieben fühlt; während 
der deutſche Vernunft und Gemütsmenſch vor philoſophiſchen und moraliſchen Bedenken oft 
gar nicht zum Handeln kommt. 

Dem ehemaligen Kaiſer dürfen wir dafür danken, daß er den volkserzieheriſchen Einfluß 
von Sport und Spiel erkannte und ſich die Einführung von Leibesübungen und Vergnügungen 
angelegen fein ließ, die nicht nur den Erholungs- und Kräftigungstrieb der einzelnen Teil 
nehmer befriedigen, ſondern auch jeden von ihnen darauf hinleiten, feine perſönliche Kraft 
und Gewandtheit in dem geeinten, zielbewußten Wollen der Geſamtheit aufgehen zu laſſen. 
Manches iſt ſeither auf diejem Gebiet geleiſtet worden. Aber die Pflege von Sport und Spiel, 
neben derjenigen der Turnkunſt, iſt dem deutſchen Volk noch keineswegs in genügender Weile 
zum Gemeingut geworden. Hierin muß noch weſentlich nachgeholfen werden, und ein neuer Anlauf 
iſt nötig, um unſeren durch den Umſturz noch mehr erſchlafften Volkswillen neu zu kräftigen und 
zu ſtählen. Nur zu wahr ift, was der ſchwediſche Staatsrechtslehrer Rudolf Rjellén hinſichtlich 
des deutſchen Zuſammenbruchs ſchrieb: „Deutſchlands Niederlage hatte ihre tiefſten Wurzeln 
in dem ſchwachen Willen des Volks als Volk, der ſich als mangelnde Einigkeit ſelbſ 
in der Stunde höchſter Gefahr äußerte.“ Wenn nun geſagt wird, daß des deutſchen Volk 
Zuſammenbruch und nationaler wie ſittlicher Niedergang im weſentlichen die Auswirkung 
einer ſeit anderthalb Menſchenaltern betriebenen hemmungsloſen politiſchen Wühlerei il, 
fo muß jedenfalls zur völligen Richtigſtellung der Behauptung hinzugefügt werden, daß fide 
nicht fo viele deutſche Männer und Frauen fo leicht jenen Irrlehren und Wühlereien hät 
erliegen können, wenn das deutſche Volk in feiner Geſamtheit mit beſſerer politiſcher Schulung 
und einem ſtarken Willen gewappnet geweſen wäre. 

Wo wir im politiſchen Leben unſeres Volks auch hinrühren, überall ſtoßen wit in 
deutſchen Weſen auf das eine Grundübel, das Fehlen eines feſten Willens, den Mangel an 
Charakter, an innerer Standhaftigkeit. Darum müſſen vor allem auch die Schulen ſich die 
Hebung der Willenskraft der deutſchen Jugend, und ſomit des deutſchen Volks, zur Aufgabe 
machen, fo daß fie in Zukunft aus reinen Unterrichtsanftalten, die fic bisher waren, zu will 
lichen Erziehungsſtätten werden. Die Befruchtung des Willens — aus der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis heraus ſowie mit Hilfe ſpornender Leibesübungen —, das iſt das Große und Be 
deutungsvolle, nach dem unſere Erziehung ſtreben muß, damit die Siegfriednatur unſeres 
Volkes wieder lebendig werde, damit unſer Deutſchtum in reinem und mannhaftem Geiſte 
zu neuer Herrlichkeit erſtehe. Dr. Guſtav Krauſe 
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5 N n den „Alldeutſchen Blättern“ wirft Dr. Behling (Elberfeld) die unzeitgemäß zeit- 
YG) gemäße Frage auf, ob für eine ſtreng nationale Politik die Creigniffe des ver- 
Y gangenen Jahres eine hinreichende Urſache ſeien, an der alten Reichs verfaſſung 
gegen früher überhaupt etwas zu ändern. „Wenn wir in der Anderung der Grundlagen unſerer 
Verfaſſung ein Kriegsziel der Feinde erkennen, fo iſt ſchon damit, im Sinne der nationalen 
Würde, die Antwort im verneinenden Sinne gegeben. Dasſelbe gilt von der Reichsflagge, 
die ja vor der Welt das Symbol des Reiches iſt. Verſchwindet die alte Flagge, ſo iſt das ein 
äußerlich erkennbares Zeichen: „Das Reich iſt vernichtet!“ Erſcheint ſie wieder, ſo erſcheint 
damit wieder das Sinnbild des 1914 in den Krieg eingetretenen Reiches. Feſt ſteht, daß die 
Grundlagen des Reiches und die Flagge bei ſiegreichem Kriegsausgang nicht geändert worden 
wären. Es fragt ſich, wieviele Zugeſtändniſſe wollen wir an den Feind und die Niederlage 
machen. Ich bin der Anſicht, möglichſt wenige. 

Eine unnatürliche Schöpfung der Eingebung kann unſerm Volke niemals, ſelbſt dann 
nicht zum Ziele gedeihen, wenn noch fo viele praktiſchen“ Gründe dafür ſprechen. Schließlich 
iſt das deutſche Volk ja auch keine Rechenmaſchine. Man hört ja oft ernſtlich den kindlichen 
Einwurf, daß allein die Gehältererſparnis den Einheitsſtaat rechtfertige. Und doch liegen 
gerade hier, in den geſellſchaftsbildenden Anlagen des menſchlichen Gemütes, alle 
Wurzeln des Volkslebens begründet, und ſie iſt letzten Endes auch der Zweck des Volkslebens. 
Wenn feine Verwirklichung noch fo teuer, noch fo unpraktiſch wäre, der ganz beſtimmte Stil, 
der ſich in- einer ganz beſtimmten Art Menſchen ausprägt, muß verwirklicht werden, wenn 
dieſes Volksleben überhaupt daſeinsberechtigt ſein ſoll. Weil allein dieſe Anlage zur Volks- 
und Staatsbildung führt, kann Volk und Staat auch nur durch ſie erhalten werden. Wo 
dieſer Stil fehlt, redet man mit Recht von Staats verdroſſenheit. Für den Politiker gilt es 
nun, die in ſeinem Volke in einer gegebenen Richtung wirkende innere Beſtimmung zu erkennen. 

Will man nun ernſtlich behaupten, die Beſtimmungslinie des Deutſchen verlaufe in 
der Richtung des Einheitsſtaates? Eine zweitauſendjährige Geſchichte beweiſt das gerade 
Gegenteil. Gerade in den Hochzeiten deutſcher Geſchichte war der Bundesgedanke immer 
lebendig, er iff mit dem Deutfchtum geboren und hat es durch feine ganze Geſchichte begleitet, 
und hat zweifellos nicht nur ſchädlich gewirkt. Die Ausſchaltung des Bundesgedankens würde 
große Bezirke der deutſchen völkiſchen inneren Beſtimmung gänzlich verwaiſen, und es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß auf dieſem Boden das nationale Einheitsgefühl erſt recht nicht 
erblühen könnte, da ja die urſächlichen Zuſammenhänge zwiſchen Partikularismus und 
Rationalismus doch nicht zu verkennen ſind. Es iſt doch einfach nicht wahr, daß der Einzel— 
menſch unmittelbar als Einzelzelle mit der Geſamtnation verknüpft ſei. Das 
iſt ja gerade die Lüge des Wahlſchwindels; ſondern es ijt eine Tatſache, daß diefe Verknüpfung 
auf dem Wege über ſehr viele geſellſchaftliche Erſcheinungsformen in der 
Richtung: Perſon — Familie — Sippe — Geſchlecht — Stamm — Volk — Nation 
vor ſich geht! Wo die Perſon der Familie, der Sippe, ja der Völker ermangelt, da iſt auch 
die Verbindung zur Nation unterbrochen. Mit Berufung auf Prof. Freiherr von Liebig: 
Der Bayer muß erſt wieder Bayer, der Sachſe wieder Sachſe werden, ehe man daran denken 
kann, ihn zum bewußten Oeutſchen zu erziehen. Wer dieſe völkiſche Entwicklungsſtufe über- 
ſpringen zu können glaubt, kennt unſere Völkerſtämme nur vom Schreibtiſch her. Es war ein 
großer Fehler unſerer elſaß-lothringiſchen Politik, anzunehmen, man könne dieſen Sprung 
bei dem fo lange von ODeutſchland getrennt geweſenen Volke wagen. Man hätte verſuchen 
können, fie unter einem deutſchbewußten und tatkräftigen Fürſten zu ſtrammen deutſchen 
Elſaß-Lothring ern zu erziehen, wenn ein ſolcher Fürſt vorhanden geweſen wäre. Nachdem 
das nicht der Fall war, hätte man Elſaß-Lothringen aufteilen müſſen. Wie die verteilten 
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Schwaben und Franken alle gute Badener, Württemberger, Bayern, Thüringer uſw. geworden 
find, wäre es auch bei den Elſaß- Lothringern gelungen. Schlechtweg Deutſche,, Reichsdeutſche 
aus ihnen bilden zu wollen, war eine Verſündigung gegen völkiſche Entwicklungsgeſetze. Diele 
Art deutſche Einheit wird für Erweckung des Oeutſchtums ein ſtärkeres Hindernis ſein als alle 
„Partikularismus“. . a 

Kein vernünftiger Menſch kann die partikulariſtiſchen Kräfte des deutſchen Volkes ver 
leugnen, fie dürfen daher auch nicht überſehen und ausgeſchaltet werden. Unter dem Ge 
ſichtspunkt äußerlicher Zweckmäßigkeit darf dieſe Frage nicht betrachtet werden, da ein Staat 
ja kein Geſchäftsunternehmen iſt. Wenn man nun den Einheitsſtaat ins Auge faßt, fo 
zeigt ſich auch nicht eitel Licht. Gerade vom Standpunkt der Zweckmäßigkeit muß feſtgeſtellt 
werden, daß der Einheitsſtaat in höherem Maße plötzlichen Verfaſſungsänderungen ausgeſetzt 
iſt, während der Bundesſtaat eher das Bild einer ruhigen, ſtetigen Entwicklung bietet. Die 
nationale Entartung, die Verjudung, überhaupt alle Kulturkrankheiten, gehen im Ein⸗ 
heitsſtaate hemmungsloſer vor ſich, weil er eben für dieſe Einflüffe ein einziges Ziel und 
nur ein einziges Hindernis in der Zentralgewalt bietet. Und dieſe entwickeln ſich auch noch 
gerne zu großen willensſchwachen Waſſerköpfen, wie Berlin und Wien und alle 
großen Hauptſtädte. Die Behauptung, der Einheitsſtaat gelte außer Deutſchland allgemein, 
ift unrichtig. Weder Rußland noch England noch Amerika find einheitliche gleichartige Staats 
gebilde, fie beruhen auch auf bundesſtaatlicher Grundlage. Bei den anderen Gro ßſtaaten 
beſonders Stalien, iſt die Einheit doch noch etwas Künſtliches, das über tatſächlich vorhandene 
landſchaftliche Sonderheiten hinwegtäuſchen kann. Daß ein Bundesſtaat große nationale 
Stoßkraft haben kann, haben doch gerade die unerhörten Leiſtungen des Reiches im vergangenen 
Kriege bewieſen, es genügt auch der Hinweis auf das „United kingdom of Great Britain and 
Ireland‘ und das ‚British empire“. Das iſt eben Verfaſſungsfrage, die mit der Zuſtändigkeit 
des Reiches in auswärtigen und Kriegsangelegenheiten ihre Erledigung findet. Der unendliche 
Vorteil des Bundesſtaates, abgeſehen davon, daß es die natürliche Staatsform iſt, liegt eben 
in der Sonderart der Verfaſſungen verſchieden beſtimmter Volksteile, das iſt das eigentlich 
Künſtleriſche im Gebäude des alten Reiches; und darin, daß es zwiſchen den einzelnen Teilen 
ein ſoziales Gefälle ermöglicht, was recht eigentlich die Quelle von Leben und Freiheit zwiſchen 
den Stämmen iſt. Ein Bundesſtaat kann friedliche Eroberungen machen; ein Einbeitsftaat 
kann nur beherrſchen, der Bundesſtaat verwaltet. Daß dieſes Gefälle zwiſchen den Stämmen 
notwendig und ſegensreich iſt, hat die deutſche Geſchichte hundertfältig bewieſen, fie hat ja 
erſt das Reich geſchaffen. Dieſe Wahrheit wird auch von unſeren Feinden erkannt.“ 

Sollen damit nun etwa die Kleinſtaaterei und die Sondergewalten gerechtfertigt 
werden? In allewege nicht! „Jede, auch noch fo gute Sache ſchadet in der Übertreibung. 
Daß in den Teilſtaaten Thüringens ein begründeter Zug für dieſe Sonderbildungen vor⸗ 
handen ſei, kann füglich geleugnet werden, während aber ein ſolcher in den Stadtſtaaten, 
Hamburg, Bremen und Lübeck, zweifellos lebt. Ein Groß Thüringen kann man daher nut 
begrüßen, wenn nicht ſich auch hier aus der polit iſch en Frage grundſätzliche Bedenken geltend 
machen. Die Sondergewalten ſind eine Berechtigungsfrage. Zweifellos muß die Einheit, 
der Bund als ſolcher, auch eine ſtaatsrechtliche Bedeutung haben, um leben zu können. Es 
rechtfertigt ſich die Zuweiſung aller Berechtigungen, die erſtens für die Geſamtheit eine Be- 
deutung haben, und zweitens für die Gliedſtaaten eben entbehrlich ſind. Es ſind daher zu 
begrüßen Reichseiſenbahnen, Reichsheer, Reichsrechtspflege (Reichsrichterſtand), Reichs handels; 
flotte, Reichs volksſchule, Reichsſynode für die evangeliſche Kirche mit Keichsoberkirchenleitung. 
Zu erwägen wäre auch die Ausgeſtaltung des Ausbaues der katholiſchen Kirche im Rahmen 
des Reichs unter Führung von Röln und eine Berufungsmöͤglichkeit bei einer gemiſchten 
Reichs · und Nirchenbehöͤrde.“ 

N 
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(nie: geltendes Strafrecht, Strafprozeßrecht und Strafvollzugsrecht iſt nicht ſo, wie 
© es im Zntereſſe einer wirkſamen Verbrechensbekämpfung ſowie im Sinne einer 

ER Z möglichiten Vermeidung von Juſtizirrtümern fein müßte. Namentlich die Liſztſche 
ſoziologiſche Strafrechtsſchule und die von ihr gegründete „Internationale kriminaliſtiſche 
Vereinigung“ haben das unbeſtreitbare Verdienſt, zu dieſer Erkenntnis durch ihre Kritik wefent- 
lich beigetragen zu haben. Durch ihre Forderungen waren die Mitarbeiter an der Strafrechts 
reform weſentlich beeinflußt. Von berufener Seite iſt kürzlich in Ausſicht geſtellt worden, 
daß binnen kurzem der Entwurf eines Abänderungsgeſetzes zur Strafprozeßordnung und 
noch in dieſem Jahre ein amtlicher Entwurf eines neuen Strafgeſetzbuches vorgelegt werden 
würden. Es iſt unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ſelbſtverſtändlich, daß jedenfalls bis 
zu einem gewiſſen Grade die grundſätzlichen Anſchauungen der ſozialdemokratiſchen Partei 
auch in dieſem amtlichen Entwurf zum Ausdruck kommen werden, daher iſt es von beſonderer 
Wichtigkeit, ſich über bieje Anſchauungen zu unterrichten. 

Niedergelegt find fie außer in zahlreichen Aufſätzen und Broſchüren, ſowie in Reichs- 
tagsreden befonders auch auf dem Mannheimer Parteitag vom Jahre 1906. Hier brachte 
Rechtsanwalt Haaſe eine ziemlich eingehend begründete Entſchließung über Strafrecht, Straf- 
prozeß und Strafvollzug ein. Sie kann, wie die Verhandlungen des Parteitages ſowie Auße⸗ 
rungen in der Literatur zeigen, im großen und ganzen als der Ausdruck der Anſchauungen 
der ſozialdemokratiſchen Partei angeſehen werden. 

Die grundſätzliche Auffaſſung der Sozialdemokratie über Verbrechensbekämpfung 
durch das Strafrecht ergibt ſich aus folgenden Ausführungen der Entſchließung: „Die wachſende 
Zahl der gerichtlichen Verurteilungen ſtellt auch für die Sozialdemokratie ein ernſtes Problem dar. 

Seit dem Erſtarken der Arbeiterklaſſe und mit der Ausbreitung der fozialiftifhen Ideen 
hat auch unter den Vertretern der Rechtswiſſenſchaft immer mehr die Einſicht Platz gegriffen, 
daß das Verbrechertum ſeine Wurzeln in den geſellſchaftlichen Verhältniſſen hat. Aber ſie 
ziehen nicht bie letzte Konſequenz. Das Verbrechertum in feiner heutigen Geſtalt und Zu- 
ſammenſetzung iſt eng verwachſen mit der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung und ſaugt aus 
ihr immer neue Nahrung. Es kann deshalb nur ſchwinden mit der Geſellſchaftsordnung, in 
der es wurzelt. Und es ift eine Illuſion, anzunehmen, daß es durch ein — wie immer geartetes — 
Strafrecht in erheblichem Maße bekämpft werden könne. Wohl aber kann auch innerhalb der 
gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung das Verbrechen vermindert werden, wenn die Urſachen, 
aus denen es entſteht, vermindert werden. Dies kann aber nur erzielt werden durch eine 
entſchiedene Sozialpolitik, insbeſondere durch geſetzliche Einführung des achtſtündigen Maximal- 
arbeitstages, durch Sicherung des Koalitionsrechts und Ausdehnung auf die Landarbeiter, 
durch Verbeſſerung und Verbilligung der Arbeiterwohnungen, durch Beſeitigung aller Maß- 
regeln, welche die Preiſe der Lebensmittel erhöhen, durch eine auf die Erziehung ſelbſtändiger 
Charaktere gerichtete weltliche Volksſchulbildung. 

Grauſame Strafen haben erfahrungsgemäß weder abſchreckend noch beſſernd gewirkt. 
Ein modernes Strafrecht muß von dem Geiſte der Humanität erfüllt ſein. Die Geſetzesverletzer, 
die die Geſellſchaft infolge ihrer ökonomiſchen Struktur notwendig erzeugt, find milde zu 
beurteilen. Obdachloſigkeit, Betteln, Landſtreichen find nicht zu beſtrafen. Jugendliche Per- 
ſonen dürfen bis zu dem Alter, in welchem ihre Entwicklung ſoweit vorgeſchritten iſt, daß ſie 
den Antrieben zum Verbrechen genügend Widerſtand entgegenſetzen können, nicht dem Straf- 
recht unterworfen werden.“ 

Von den Forderungen, die auf Grund dieſer Beurteilung des Strafrechts von der 
ſoz ialdemokratiſchen Partei aufgeftellt wurden, feien folgende hervorgehoben: Herauffegung 
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des Alters der Strafmündigkeit auf das ſechzehnte Lebensjahr, Abſchaffung der Todesſtrafe, 
Beſeitigung aller Mindeſtſtrafmaße, Zulaſſung mildernder Umſtände bei allen ſtrafbaren 
Handlungen, mildere Beſtrafung der Eigentums vergehen, weitgehende Zulaſſung der be- 
dingten Verurteilung durch den Richter, Beſeitigung des Rechts auf Überweifung an die 
Landespolizeibehörde und der Stellung unter Polizeiaufſicht. Auf dem Gebiete des Straf- 
verfahrens wucde die Einführung befonderer Jugendgerichte gefordert. Der Strafvollzug ſoll 
nach dem Programm der ſozialdemokratiſchen Partei durch ein Reichsgeſetz fo geſtaltet werden, 
daß er nicht zur Niederdrückung und Peinigung der Verurteilten dient, ſondern „zur Stärkung 
der körperlichen, geiſtigen und ſittlichen Widerſtandskraft im Rampf ums Daſein“ führt. Für 
Jugendliche bis zum vollendeten zwanzigſten Lebensjahre werden beſondere Anſtalten unter 
pädagogiſcher Leitung verlangt, für geiſtig Minderwertige ſolche unter pãdagogiſcher und 
ärztlicher Leitung. Wenn der Zweck des Strafvollzuges erreicht iſt, ſoll der Verurteilte auch 
vor Ablauf der Strafzeit ſchon vorzeitig entlaſſen werden. Der Staat wird für verpflichtet 
erklärt, dem Entlaſſenen Arbeit zu verſchaffen. 

Vas die grundlegende Frage nach der Entſtehung des Verbrechens anbetrifft, jo ſehen 
wir hier eine einſeitige Überfchägung der geſellſchaftlichen Faktoren des Verbrechens, die auch 
in einer 1907 in zweiter Auflage erſchienenen Schrift über „Verbrechen und Proſtitution als 
ſoziale Krankheitserſcheinungen“ zum Ausdruck kommt, deren Verfaſſer Paul Hirſch iſt, der 
kürzlich preußiſcher Juſtizminiſter war. 

Die Neformvorſchläge decken ſich im allgemeinen mit den Vorſchlägen der Internationalen 
Kriminaliſtiſchen Vereinigung, deren Mitbegründer Rechtsanwalt Hugo Heinemann iſt, 
zurzeit parlamentariſcher Unterſtaatsſekretär der Zuftiz in Preußen. Sie weichen inſofern 
aber in einem weſentlichen Punkte von ihnen ab, als fie die dauernde Unſchädlichmachung 
des unverbeſſerlichen Gewohnheitsverbrechers, die insbeſondere von Liſzt vertreten wird, 
entſchieden ablehnen. 

Das ſozialdemokratiſche Reformprogramm iſt kürzlich von Heinemann in einer inter- 
eſſanten kleinen Broſchüre über „Die Reform des deutſchen Strafrechts“, die in den „Flug- 
ſchriften der Revolution“ erſchienen iſt, näher behandelt worden. Wir finden hier neben Forde- 
rungen, die man nur billigen kann, ſo der Forderung nach dem ſtrafrechtlichen Schutz der 
menſchlichen Arbeitskraft, nach einer Umgeftaltung des Jugendſtrafrechts, nach einem Erſatz 
der kurzen Freiheitsſtrafen durch die Geldſtrafe, nach der Einführung der Rehabilitation fowie 
der Befugnis des Richters, die Strafe zu mildern, insbeſondere auch auf einen Verweis zu 
erkennen und in den geſetzlich ausdrücklich zugelaſſenen Fällen ſogar von jeder Strafe ab- 
zuſehen, auch Forderungen und Anſchauungen, denen man entſchieden widerſprechen muß. 
Dahin rechne ich vor allem die Forderung, daß eine „außerordentliche Erweiterung der Laien- 
rechtſprechung“ ſtattfinden mrüffe, daß möglichſt nur die Form des Schwurgerichts zu wählen 
ſei und daß die Berufung des Staatsanwalts gegen freiſprechende Urteile abgeſchafft werden 
ſolle (1). 

Das Strafrecht iſt eines der verſchiedenen Mittel, durch die der Staat das Verbrechen 
bekämpft. Mit Strafe bedroht werden Handlungen, die als ſolche für ſtrafwürdig gehalten 
werden und in der großen Mehrzahl der Fälle auch tatſächlich ſtrafwürdig find. Da im einzelnen 
Fall eine ſolche im allgemeinen ſtrafwürdige Handlung verzeihlich fein kann, iſt es gerecht⸗ 
fertigt, wenn dem Richter bei der Strafzumeſſung freies Ermeſſen eingeräumt wird und ihm 
unter Umständen ſogar geftattet wird, von einer Beſtrafung vollftändig abzuſehen. Das Straf- 
verfahren richtet ſich gegen alle diejenigen, die einer ſtrafbaren Handlung verdächtig ſind, 
alſo nicht nur gegen Schuldige, fondern auch gegen Unſchuldige. Beſtraft werden ſollen nur 
diejenigen, deren Schuld bewieſen iſt. An ihrer Beſtrafung hat aber der Staat auch ein Inter- 
eſſe, wenn nicht einer jener oben erwähnten Ausnahmefälle vorliegt. Dieſes Ziel kann niemals 
vollſtändig erreicht werden, ſolange ſchwache Menſchen auf dem Richterſtuhle ſitzen, viele Zuftiz- 


Franzoſen und Oeutſche im Jahre 1870 155 


irrtümer unvermeidbar find, Zuftizirrtümer zugunſten des Angeklagten und Juſtizirrtümer 
zu feinen Ungunſten. Wohl aber kann und muß angeſtrebt werden, daß die Zuſtizirrtümer 
auf ein möglichſt geringes Maß vermindert werden. Dies kann durch beſſere Ausleſe der 
Strafrichter, durch ihre Schulung in den kriminaliſtiſchen Hilfswiſſenſchaften, insbeſondere 
auch in der gerichtlichen Pſychologie, durch Beſeitigung der vielfach beſtehenden Überlaftung 
erzielt werden. Die weitere Heranziehung von Laienrichtern kann in der gegenwärtigen, 
politiſch ſo ſtark erregten Zeit ſchon an ſich als bedenklich bezeichnet werden, würde aber 
geradezu verhängnisvoll werden, wenn ſie in der Form des Schwurgerichts erfolgen ſollte. 
Es iſt bedauerlich, daß die Forderung nach der Laienrechtſprechung eine politiſche Forderung 
einflußreicher Parteien iſt, ſo daß derjenige, der ſich dem Schlagwort nicht beugt, leicht in 
den Ruf kommt, ein Reaktionär zu ſein. Hoffentlich gelingt es wenigſtens, zu verhindern, 
daß der Schwurgerichtsgedanke durchdringt, denn ſonſt würde die Scheu vor ſtrafrichterlicher 
Tätigkeit ins Ungemeffene ſteigen, und das mit Recht. 
Amtsrichter Dr. Albert Hellwig 
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(3) His die Franzoſen nach den deutſchen Siegen von 1870 ſich in ähnlichen Schimpfereien 
2 gegen die Oeutſchen ergingen wie während des letzten Krieges und bis zur Stunde, 
erhoben dagegen einige hervorragende und einflußreiche, nicht bloß wie in der 
Gegenwart einflußloſe, franzöſiſche Schriftſteller nachdenkliche Einwände, fo u. a. Francisque 
Sarcey in ſeinem Buch „Die Belagerung von Paris“. Er ſchrieb u. a. „Panduren! ja, wir 
nannten ſie Panduren, Hunde, Vandalen; wir überſchütteten ſie mit allen Schimpfwörtern, 
die wir nur im Wörterbuch und in der Geſchichte auftreiben konnten. Und doch! wie viele 
von uns waren überhaupt fähig, ſich von den Fortſchritten Rechenſchaft zu geben, welche das 
kleine und beſcheidene Preußenland, das ſich uns plötzlich als ſo furchtbar enthüllt hatte, nicht 
allein in dem Gebrauch der Waffen, ſondern auch in den ſchönen Künſten des Friedens und 
in den Wiſſenſchaften gemacht hatte! Macaulay, der ruhige und einſichtige Beobachter, hatte 
jhon im Jahre 1843 erklärt, daß die preußiſche Monarchie, der jüngſte der europäiſchen Groß- 
ſtaaten, in Bezug auf die tüchtige Bildung, Geſchmack für die Künſte und Fähigkeit für die 
Wiſſenſchaften nach England die erſte Stelle behaupte, obſchon ſie nach Bevölkerungszahl 
und Einkünften erſt den fünften Platz einnehme. Von uns ſprach er nicht einmal!“ So Sarcey 
18711 Heutzutage dürfte kein franzöſiſcher Schriftſteller für die Preußen und Deutſchen ein- 
treten, ohne von dem Straßenpöbel und von der Regierung als Bocheverehrer und Volks- 
verräter gebrandmarkt zu werden. P. D. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſenbungen 
find unabhängig vom Stanbpunkte bes Herausgebers 


Gläu äubiger * * 


DER eos nach tints. Schulden machen und die Schulden nicht bezahlen, iſt bei 
vielen Arbeitern keine Schande mehr. In den weſtfäliſchen Kohlengebieten war es doch 
vor 1914 ſchon derartig, daß die meiſten Arbeiter Steuern und Mieten nicht mehr zahlten. 
Sie wohnten aller 2—4 Wochen in einem andern Orte. Hier müßte die Regierung, ſtatt beide 
Augen zuzudrüden, mit energiſchen Mitteln eingreifen. Überhaupt wenn wir wieder zu ehr- 
baren Verhaltniſſen kommen wollen, möchten andere Saiten aufgezogen werden, und zwar nicht 
zugunſten der Schuldner. Jetzt, d. h. ſeit vielen Fahren iſt es in Oeutſchland fo, daß wenn man 
es mit einem „richtigen“ Arbeiter als Schuldner zu tun hat, man lieber die Gerichte nicht anruft, 
denn ſie ſind machtlos, und man macht die Erfahrung, daß die Richter in nicht mißzuverſtehender 
Weiſe die Anſicht des Verfaſſers des zitierten Artikels vertreten. Dr. Fiſcher 


* * 
* 


Auf Grund meiner Kenntnis der juriftifhen Literatur weiß ich, daß Landgerichtsrat 
Dr. Bovenſiepen ſowie Amtsrichter Dittrich, auf deſſen Schrift er Bezug nimmt, zu den ein- 
ſeitig gerichteten Vertretern des „Richterkönigtums“ gehören, die in der „Deutſchen Richter⸗ 
zeitung“ einen Feldzug gegen die Rechtsanwaltſchaft eröffnet haben. Gerade die von einigen 
dieſer Herren empfohlenen Schuldeneinziehungsſtellen und ſogenannten ZInnungsverbände 
arbeiten, wie mehrfach nachgewieſen iſt, oft erheblich teurer, als die Rechtsanwälte, ganz ab- 
geſehen davon, daß das ſich an fie wendende Publikum für die gewiſſenhafte Ausführung 
der Aufträge nicht dieſelben Garantien hat, wie bei der Anwaltſchaft, welche von der Anwalts- 
kammer hinſichtlich der Berufsausübung immer überwacht wird und nötigenfalls zur Rechen; 
ſchaft gezogen werden kann. Der Vorſtreiter der von allen klar ſehenden Zuriften bekämpften 
Richtung unter den Richtern iſt der Herr Gerichtsvollzieher Finhold, der dem Publikum durch 
an den Haaren herbeigezogene Beiſpiele, die vielleicht ganz vereinzelt vorkommen mögen, 
Entſetzen einzuflößen verſucht. Einſichtige Richter wollen von dieſem Herrn, der am tüchtigften 
in einer groß angelegten Reklame für feine mit Wiſſenſchaftlichkeit nicht getränkten Ideen iſt, 
nichts wiſſen. Daß immer wieder von dieſer Richtung von dem armen Schuldner geredet 
wird, muß jedem Eingeweihten etwas komiſch erſcheinen, da wohl die Mehrzahl der Schuldner 
durch eigenes grobfahrläffiges Verhalten in die Schulden gert. Kurt v. Eicken 
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8 ir reden zu den Menſchen, und ſie geben uns Antwort. Wir lachen, jubeln und 
i LG agen mit ihnen. Und wir haben Eltern und Geſchwiſter, an die uns leibliche 
& > Zuneigung bindet, die uns nahe und vertraut find. Nichts aber ift jo losgelöſt 
von uns, fo fremd und fern wie die Natur. Die Bäume prunken in Duft und Blüte, die Blätter 
rieſeln von den herbſtlichen Zweigen, der Schnee ſinkt dicht und ſchweigſam auf die ermüdete 
Erde, — und wir ſtehen hilflos, unbeteiligt am Wege; die Zeit wandelt an uns vorüber und 
hat unſer nicht acht. Was auch gilt es, daß wir trauern? Ein geliebter Menſch mag uns die 
trüb gefurchte Stirne glätten, die Tränen vom Auge küffen, die Natur draußen jauchzt und 
ſchmuͤckt ſich mit Freude und gleißender Zier. Und doch fühlen wir ein Sehnen, ein Hinneigen 
zu ihrem unerforſchlichen Weſen, irgendeine ſehr geheimnisvolle, tiefe Beziehung. 

Es gab Zeiten, wo man die Natur mit Gewalt an unſer Handeln und Wünſchen bannen 
wollte. Die Kometen hießen Boten nahenden Unheils, und Stürme und Finſterniſſe brachten 
die Peſt und den Hunger und den Krieg. Eine ſtrafende Waſſerflut vernichtete die ſündige 
Menſchheit und trug die Arche der Unſchuld über die Verheerung hinweg. 

Dann aber ließ man dieſe groben und äußeren Mittel und ward „vernünftig“, dachte 
real und wiſſenſchaftlich. Die Tiere waren lebende Automaten, und auch der Menſch ſollte 
als kunſtreiche Maſchine gelten. Andere dagegen gaben ſelbſt den Blumen und Bäumen eine 
Seele und ſohen im Geringſten eine kleine Welt für ſich. Und bleibt uns die Natur auch fremd, 
ſteht fie auch außer uns, fo iſt fie doch alt und ewig. Die Menſchen kommen und fterben; aber 
fie erbreitet ſich groß und neu wie am erſten Tage. Wir verlieren uns in ihr, und fie ninmit 
uns auf und hält uns. Wir bebauen den Acker, wir fällen die Bäume, wir lenken den Bach 
von feinem Laufe ab, — und die Natur läßt uns gleichmütig [halten und ſchaffen. Wir führen 
Häuſer auf, — und das Feuer verzehrt ſie. Die Gärten locken ſchön geziert, — und ein Regen 
ſchwemmt fie davon. Zit uns die Natur nicht feindfelig, hart und fremd? 

Der Menſch im allgemeinen, der Menſch des Alltags, der brave, grobſinnige Menſch 
geht an ihr vorüber; Gewinn und Nutzen heißt ſein Begehr. Sie iſt ihm eine altgewohnte 
Tatſache, an die er ſich gelegentlich erinnert, wie ihm Gott vielleicht ein bekannter Name iſt, 
der ihn an einen hergebrachten Begriff gemahnt, den er zu Zeiten nicht braucht und verg ißt. 
Nur einer hat fie nötig, einem wurde fie vertraut und teuer: dem Rünftler. Sein Leben fließt 
geheimnisvoll hinüber in ihre letzten Möglichkeiten. Leer und beziehungslos ſtarren alle Dinge 
und warten, daß er fie einfüge in das ewige Geſchehen feines Werkes. Und es vollzieht ſich 
das Wunderbare: er bildet ſie für alle, die ſie nicht kennen und begreifen. Der Künſtler — 
das ijt feines Weſens innerſte Beſtimmung — ſchafft immer nur ſich ſelbſt! Und indem er 
fein Werk fo menſchlich, mit perſönlicher Hingabe erfüllt, macht er es auch den vielen verjtand- 
lich, denen nur das Menſchliche faßbar und deutlich iſt. Er iſt der Mittler, das Medium; durch 
ihn lernen die Blinden ſehen und die Tauben hören 
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Wer erblickte jemals einen Baum, wie ihn Rembrandt radierte, oder eine Kuh, wie 
Segantini ſie malte? Dennoch glauben wir ſie, weil wir an Rembrandt und Segantini glauben. 
Erſt die Kunſt lehrt uns die Wirklichkeit betrachten und begreifen, ſie erſt erſchafft uns die Natur. 
Die fremde, teilnahmloſe macht ſie uns zum tätigen, perſönlichen Erlebnis. Das iſt ihr Segen, 
ihr heiliger Wille. Sie zeigt uns, daß ein Baum mehr iſt als ein botaniſcher Begriff, der Bach 
mehr als fließendes Waſſer, die Blüte mehr als die Summe von Duft, Farben und Staub- 
gefäßen. Das fühlte auch ein ſo ebener, logiſch kühler Geiſt wie Kant, als er in ſeiner „Kritik 
der Urteilskraft“ den Satz poſtulierte: „Die Natur war ſchön, wenn ſie zugleich als Kunſt 
ausſah.“ 

Die großen Maler liebten es, den Menſchen in Beziehung zur Landſchaft zu bringen. 
Die Mona Liſa, deren Zauber noch keiner ausgeſonnen, ſteht vor ſeltſam blauen Bergen und 
Waſſern, über denen ein dunſtiger Himmel ruht. Wie ihr fragender Blick, ihr rätſelhaftes 
Lächeln mit dieſem zeitlos daämmernden Hintergrunde zuſammenfließt! Oder wie Giorgiones 
Madonna von Caſtelfranco mit dem Ritter und dem Mönche zu den ſonnigen Wegen und 
Bäumen, der Burg und der duftſchwebenden Ferne paßt! Man fühlt es, daß nicht irgendein 
Haus, irgendein Bach gemeint ijt, ſondern etwas Unfagbares, etwas, was ſich an die inneren 
Sinne wendet —: ein Symbol. Und es gibt Bilder von Millet, wo die Menſchen in eine Land- 
ſchaft hineingeſtellt ſind ragend wie ein Baum oder Berg. 

Der Baumeiſter errichtet uns einen Tempel in hohen, dunkelrauſchenden Bäumen, und 
die Gegend iſt geweiht und heilig. Das Rokoko ſetzte nackte Liebesgötter zwiſchen die Hecken, 
und der Garten war lüſtern und verführeriſch. Der Künſtler geſtaltet die Natur zu dem, was 
jie für ihn bedeuten ſoll! Dieſelbe Landſchaft ijt keuſch und ſinnlich, je nachdem wie er fie braucht 
und will. Es iſt zum erſten Male von Carl Philipp Moritz geſagt worden, daß jede Landſchaft 
einen Seelenzuſtand bedeute. Und der Genfer Philoſoph und Dichter Henri Frédéric Amiel 
ſprach das Wort: Tout paysage est un état d' dme. Auch das Gedicht wendet ſich an die inneren 
Sinne; man ſoll gleichſam mit den Ohren ſehen. Ein Präludium, eine Ballade von Chopin 
weckt mannigfache Geſichte. Einmal iſt es vielleicht ein blühender Fliederſtrauch, einmal das 
Gold verglimmender Abendwolken, dann wieder eine ſturmzerwühlte Eiche. Das wäre ein 
ſchlechter, ein gewöhnlicher Muſiker, der in feiner Runft nur „Töne“ erlauſchen würde. Die 
Romantiker erkannten die tiefen, geheimnisvollen Beziehungen zwiſchen Farbe, Duft und 
Ton; Tieck und namentlich E. T. A. Hoffmann haben manches reiche Wort darüber geſprochen. 
Beethoven ſagt einmal: „Zch habe immer, wenn ich am Komponieren bin, ein Gemälde in 
meinen Gedanken und arbeite danach.“ Und fo iſt es nicht verwunderlich, daß Ludwig von 
Hofmann ein weites Meer gemalt und es als Adagio von Beethoven bezeichnet hat. — Nicht 
minder würde der ein verdrießliches Mißverſtändnis für Lyrik beweiſen, der nur den Klang 
rhythmiſch bewegter Worte fühlte. 

Heißer Sommermittag. Du liegſt im Felde unter gleißendem Himmelsblau. Das 
Schwirren der Mücken tönt wie aus ungenauer Ferne an dein Ohr. Ou ſiehſt, daß weit hinten 
am Horizonte weißſchimmernde Wolken über den ſchauernden Wäldern ruhen. Und plötzlich 
erwacht die Erinnerung an irgendein Gedicht, das du früher einmal geleſen, das dir gefiel 
aus irgendeinem Grunde, das ſich unbewußt in deiner Seele eingrub. Vielleicht ſind es Verſe 
von Eichendorff, hingenommene, flüſternde Worte, oder Allmers „Feldeinſamkeit“ — und 
nun erlebit du das Gedicht, das du früher nur allgemein empfandeſt. Denn in jeder Kunſt 
bedeutet das Erlebnis die Tiefe und der Sinn ihres Weſens. (In Goethes Tagebuche ſteht die 
Aufzeichnung: „Vor Sonnenaufgang aufgeſtanden. Vollkommene Klarheit des Tales. Der 
Ausdruck des Dichters: heilige Frühe ward empfunden.“) Was dir früher niemals ins Bewußt- 
ſein trat, jetzt weißt du es: Landſchaft iſt ein Seelenzuſtand. 

Und Landſchaften der Seele zu wecken, iſt die hehre Aufgabe der Kunſt. Denn Kunſt 
ijt Symbol! Die Landſchaften der Seele find reicher, vielgeftaltiger als jene der umgebenden 
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Natur. Sie haben auch Wolken, Düfte, Farben, Töne; aber man kann nicht fagen: fie find 
bier, fie find dort. Überall wecken wir fie; wir fühlen ihre tief geheimnisvolle Nähe; aber wir 
vermögen es nicht, ſie auszudeuten. Es ſind „Dinge an ſich“, ſobald wir darüber zu reden 


verſuchen. | Ernſt Ludwig Schellenberg 
— 2 | 
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ie Menſchen leſen heute anders als vor dem Kriege, und fie werden noch ganz anders 
leſen. Weil fie ſelber anders wurden. Das behagliche Sicherheitsgefühl des letzten 
Jahrzehnts iſt fort. Wir leben alle in einer fo ungeheuren Unſicherheit der Zukunft, 
einer Zukunft, die ſchon an der Schwelle des nachſten Morgen ſteht, die bitterſten und quälendften 
Gefühle bedrängen uns, fo daß unſre ganze Weſensart, inbegriffen unſre tiefſten und unfre 
leichteſten geiſtigen Bedürfniffe ſich wandeln mußten. 

Sollen wir dies beklagen? Wir wollen nicht mehr klagen, als unbedingt notwendig 
iſt. Und hier iſt es nicht nötig. Denn in unſerem behaglichen Sicherheitsgefühl haben wir 
uns feinerzeit ganz gehörig verſchlendern laſſen. Wir bildeten uns ein, in einer Geſchmacks⸗ 
verfeinerung zu leben, die uns in Dingen der Kunſt immer hellſichtiger und anſpruchs voller 
machte, und ftatt deſſen trieben wir in eine ſeeliſch-geiſtige Vertrottelung hinein, in eine Trägheit 
des Herzens, die unjre Anſprüche an Kunſt immer mehr herunterſetzte, die uns geiſtig lahm 
legte und uns von Schlagwörtern ödeſter Faſſung, von der Mache rühriger Geſchäftsleute, 
die von der Kunſt keinen blaſſen Dunſt hatten, abhängig machte. 

Die Veränderung, die in den leſenden Menſchen vorgegangen iſt, zeigt ſich erſt in un- 
beſtimmten Umriſſen. Aber ihre Prägung wird im Lauf der kommenden Jahre immer deut- 
licher und ſchärfer hervortreten. Die Menſchen fangen an etwas zu verlangen, und das iſt 
ſchon ein gutes Zeichen. Sie wollen ihr Buch nicht nur mehr als Naſchkäſtchen oder Zigarette 
zum Nachtiſch, auf den geſättigten Magen, als bloße Zugabe — ſie kommen im Znnerſten 
zerwühlt, durdeinandergeworf.n, verdurſtet, nach Halt, Troſt, Hoffnung, Stärkung bangend. 
Ihr Herz ſchreit. Sie wollen nach Todesnot und inmitten ſtürzender Gewäſſer einen ſtillen 
Hafen, einen Kraftpunkt für neues Ringen. 

Damit iſt dem Aſthetentum, das ſpieleriſch den Teetiſch deckte für geiſtige Müßiggänger, 
der Lebensnerv abgeſchnitten. Für all die große Not des Herzens, für all den ſtarken Willen 
zur Zukunft hatte es nichts zu geben. Wie die ernſte Zeit jetzt von allen Schlagwörtern die 
Maske reißt und die harte wilde Wirklichkeit zeigt, ſo ſtößt ſie den Teetiſch der Aſtheten mit 
all ſeinen ſüßen Schleckereien um, und die Menſchen treten darüber fort und rufen nach der 
großen, erlöfenden Kunſt. 

Sie wiſſen's noch ſelber nicht, daß ſie es tun. Sie wollen etwas „fürs Herz“. Das klingt 
fo bürgerlich, fo kunſtfremd und unverfeinert, und darin ſchwingt doch mehr Runftgefühl und 
Runftverftand, als alle Aſtheten ſich jemals in mühfeligem Suchen und Schnörkeln zufammen- 
krampften. Die große Kunſt, die fie aus dein Leben herausdoktern und durch ihr Afterbild 
erſetzen wollten, ſteht jetzt als heilige Tochter Gottes wieder unter den deutſchen Menſchen. 
Die Sehnſucht iſt da, der Wille iſt da. Wer hebt den Schleier von ihr? Wo find die Künſtler, 
die fie für unfre Zeit wieder lebendig machen, daß fie ihr Volk ſegnen und unermeßlich be- 
fruchten kann? 

Noch iſt das Ringen der Künſtler dunkler als ſelbſt das Suchen der Menſchen. Aber 
verheißungsvolle Töne klingen auf, hier und da. So ſicher wie ich an mein Volk glaube, ſo 
feſt wie ich davon überzeugt bin, daß eines Tages der große Führer bereit fein wird, es aus 
aller Not zu führen, fo ſicher und feſt glaube ich an das Wachſen und Werden unfrer großen 
deutſchen Kunſt. 
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Noch liegt eine bide Dede von faulem Geſtrunk, von Unrat und leerem Müll über unferer 
Mutter Erde, Noch tappen unfre Kunſthiſtoriker, und wie fie ſich nennen, zumeiſt in Maglider 
Unſelbſtändigkeit umher, glauben allen Ernſtes jedem Wechſelbalg aus der Kaffeeſtubenluft 
„gerecht“ werden zu müſſen, und ahnen nicht einmal etwas von dem friſchen Wind, der an 
unſerer Waſſerkante in Gorch Focks junger Herrlichkeit pfeift, in Wäldern, Feldern und Scheu- 
nen mit Löns Stimmen ruft und lockt, mit Fritz (beileibe nicht Felix!) Philippis knorrigen 
Holzbauern und Dorfpfarrern fein kräftiges Leben lebt, und in Auguſte Suppers herber Kunſt 
weht. Aber auch dieſer letzte Sammer wird vorübergehen. Das deutſche Volk wird ſich feine 
eigene Kunſt ſelber ſuchen, und die Kunſtbefliſſenen und Kritiker werden eilfertig nachhumpeln. 

Denn Kunſt iſt Kraft, und Kraft dringt aus dem Boden und kommt nicht von den RE 
tiſchen und den „Cafés“. 

Schauen wir aber einſtweilen noch einmal zu, was alles noch dem deutſchen Volk als 
Runft geboten wird, fafjen wir aud einmal mit ſpitzen Fingern in den Müll hinein mit feinen 
leeren Eierſchalen, ſeinen dumpfigen Abfällen und — machen wir Platz um die herzerquickenden 
grünen Triebe, die da hervor wollen. 

Es tut uns nicht ſchlecht, dabei zuerſt auf die mit offenem Mund beſtaunte franzöſiſche 
Literatur ein Blickchen zu werfen, von ihr zu der franzöſelnden überzugehen und dann den 
Weg zu gewinnen zu dem Ringen um Anſchauung, Freiheit, Licht. Das Beſte kommt dann 
zuletzt. | ! 
Von den Franzoſen wird von unſeren fogenannten kunſtverſtändigen Herrfchaften 
jetzt beſonders Barbuſſe beſtaunt. Daß er neben dem Franzoſen (was unſeren charakter- 
ſchwachen Aſtheten ja das Herrlichſte dünkt) auch noch Pazifiſt iſt, macht fie ihm gegenüber 
völlig wehrlos. Mir liegt hier ſein Buch vor: „Die Hölle“. Inhalt: Ein junger Mann in einem 
möblierten Zimmer merkt, daß die Wand oben ein kleines Loch hat, durch das er in das an- 
grenzende, ebenfalls „möblierte“ Zimmer ſehen kann. Dieſe Entdeckung nimmt alle ſeine 
Kräfte und Sinne nun ſo vollkommen in Anſpruch, daß er ſeine Tage und Nächte verbringt, 
auf dem Bettpfoſten ſchwebend und durch das Loch ſpähend. Barbuſſe und ſeine andächtigen 
Leſer finden ja nun einen ganz „ſubtilen“ Reiz darin, Leute zu beobachten, die ſich unbeobachtet 
glauben. Jedes leidlich geſunde Empfinden ſchüttelt ſich davor. Es fände überhaupt gar keinen 
Reiz darin, ſondern Langeweile bis dahinaus. Aber es gibt ja Leute, die müſſen ſich mit Reizen 
kitzeln, ſonſt ſchlafen fie ein. — Wie dies beſtändige Gucken durch das Wandloch möglich und 
von anderer Seite nie gemerkt wird, iſt nicht einmal techniſch gelöſt. — Das Leben im Neben- 
zimmer ſpielt ſich mit Ausnahme einer Krebskrankheit nur auf geſchlechtlichem Gebiet ab, in 
einer Weiſe, daß einem nachher iff, als habe man ſchmutziges Waſſer getrunken. — Schmuttzig, 
auf gewaltſam erkünſtelte Reize geſtellt, indiskret, krank von Sinnlichkeit, ohne einen Funken 
friſchen ſtarken Lebens — das iſt Frankreichs gefeiertſter Schriftſteller. Arme Deutſche, die 

ihr dieſen Schmutz für Wein trinkt! 
Aber Frankreich hat doch auch noch andere Geiſter. Ja, es ſcheint auch dort eine Sehn 
ſucht nach reiner Luft, nach Abkehr von dem immer gleichen, längſt zu Tode gehetzten ewigen 
Ehebruchsgeſchichten ſich zu erheben. Henry Bordeaux kündet in bewußter Ablehnung 
des Pariſertums das Lob der ſtillen, ſtolzen Häuslichkeit, des Landlebens, der Ariſtokratie 
gegen die Demokratie, und er findet einen großen Anklang damit. Sein Buch „La Maison“, 
in der deutſchen Überfegung „der Irrweg der Freiheit“ genannt, behandelt in Ichform das 
Leben eines in eigentümlicher Häuslichkeit heranwachſenden Knaben. Der ſtrahlende Mittel- 
punkt iſt der Vater, ein Ariſtokrat und Royaliſt von Geſinnung. Demgegenüber bildet der 
freifinnige Großvater das aufhetzende ſtörende Element, das fo weit geht, ſich im parteipolitiſchen 
Kampf von der ſchäbigen Gegenpartei ſeines Sohnes als Gegenkandidat aufſtellen zu laſſen, 
wodurch dieſer, in feiner Sohnespflicht bedrängt, ſich zum Rücktritt gezwungen fiebt. — Über 
die Verdrängung der Kirche ſagt Bordeaux: „Fronleichnam wurde in unfrer Stadt mit ganz 
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ungewöhnlichem Pomp gefeiert. Man kam von weit her, um am Feſt teilzunehmen. Wer 
wird uns dieſe prächtigen wirkungsvollen und würdigen Schaujpiele zurückgeben? Man hat 
ſie durch Feſte und Zuſammenkünfte erſetzt, die an Plattheit ihresgleichen ſuchen. Mir tun 
die heutigen Kinder leid, welche niemals Gelegenheit haben, unter dem Zubelruf des Volkes 
und in der allgemeinen freudigen Erregung die Gegenwart Gottes zu fühlen.“ — Gehäſſigkeit 
gegen Deutſchland findet ſich nicht, aber ebenſowenig der ſchwächliche Pazifismus von Barbuſſe. 
An einer Stelle heißt es: „Für Soldaten““, erklärte mein Vater, ‚bejteht nur Frankreich. Es 
gibt keinen ſchöneren Tod.“ Großvater, der dabei ſtand, war der Anſicht, der ſchönſte Tod ſei 
der für die Freiheit. Aber ich ſah, daß er Vater geärgert hatte, obwohl dieſer ſchwieg.“ — Den 
Klang verſtehen und achten wir. Dem Franzoſen gilt der ſchönſte Tod der für Frankreich, dem 
Deutſchen der für Deutſchland. Jede Kraftnatur verſteht dieſe nationale Begrenzung. — 
Das Buch von Bordeaux iſt gut und angenehm, wenn auch einzelne Züge, wie das abficht- 
liche Quãlen des Vaters, peinlich und fremd berühren. Aber wir haben in Deutſchland Dutzende 
von ſolchen Schriftſtellern, die wir als gute Mittellinie ſchätzen. Für Frankreich iſt es freilich 
etwas Beſonderes. f 

Ein deutſchſchreibender Schriftſteller, aber nicht von deutſcher Abſtammung, iſt Norbert 
Zacques, der in feinem Buch „Landmann Hal“ ebenfalls die „Rückkehr zur Natur“, die be- 
glüdende Arbeit des Landmannes auf eigener kleiner Scholle preiſt. Er geht aus feiner Be- 
rühmtheit, dic er ſehr wichtig nimmt, unter angenommenem Namen aufs Land und erwirbt 
einen Garten mit Erdbeer- und Himbeerkultur, in dem er mit Frau und Kind geradezu über- 
menſchlich glüdlich lebt und alle anderen Leute von oben herab betrachtet. Es finden ſich gute, 
träftige und nette Stellen. Für Aſtheten iſt das Buch ſicher bezaubernd, aber für ſolche, die 
ſelbſt vom Lande ſind, erſcheint es als ein etwas gekünſteltes Phantaſieſtück in lauter Licht 
gemalt. Man möchte beinahe lieber dieſe allzuſehr aus dem Aſthetentum kommenden Be- 
trachter fortſchieben aus unjrer ländlichen Stille. Sie machen zuviel Worte über Gelbftverftand- 
liches, fie ſehen nicht die Schwere, die Not, die uns im Grunde doch erſt den wahren Zuſammen- 
hang ſchafft. Hinter all der vorgezeigten Kraft vermuten wir Nervofität und eine Lebensangſt, 
die nicht aus der Geſundheit kommt. In Jacques' Landmannsbuch fehlt völlig der Schmerz, 
und man erſieht nicht, wie er ihn tragen würde, wenn er kommt. 

Einen dicken zweibändigen Roman liefert uns Jakob Waſſermann in feinem „Chriſtian 
Wahnſchaffe“, einem überaus herrlichen Menſchen, der bezaubernd ſchön iſt und viele Millionen 
beſitzt. Ex hat auch noch andre wunderbare Eigenſchaften. Es geht eine Kraft von ihm aus, der 
weder Menſch noch Tier, noch Pflanze, noch lebloſe Dinge gewachſen find. Durch feinen Blick be⸗ 
zaubert er Wüftlinge und Hunde, ein Baum trifft ihn nicht beim Fallen, ſondern andere. Eine 
dicht vor ihm abgeſchoſſene Kugel geht an ſeinem Ohr vorbei. Alle dieſe Dinge können ſein 
und können dargeſtellt werden, aber von einem, der das Geheimnisvolle meiſtert, einer 
Selma Lagerlöf etwa. Waſſermann hat es nicht in Händen. Es klingt ausgedacht, wirkt unnatür⸗ 
lich und weckt den Spott. — Sein Held ſieht nun die Hohlheit aller Kultur und taucht ins Volk 
unter, wo er (ein merkwürdiges Zeugnis für Waſſermanns Beobachtungsgabe) nur Scheuß- 
lichkeit, Berkommenheit, Elend, Trunkſucht, Laſter, Luſtmord findet. Er verabſchiedet ſich 
dann von ſeinem verzweifelten Vater in einer Art, die ihn uns wenig ſympathiſch zeigt und 
verduftet, auch für den Leſer. Dieſer Schluß iſt verfehlt, denn er bedeutet keine Steigerung. 
Man weiß nicht, was er noch viel anderes finden ſoll, als er bereits gefunden hat. Ein hilflos 
abgeriſſener Faden. 

Waſſermann ijt ein ſehr geſchickter Schriftſteller, von jener unkünſtleriſchen Geſchicklich⸗ 
keit, die jeden anſpruchsvolleren Leſer langweilt und im Grunde nur ſeinesgleichen feſſelt, 
beſonders ſolche, die aus kleinen Verhältniſſen kommend, ſich daran vergnügen, blaſiert über 
die Hochgeſtellten, die ſie im Grunde bewundern, zu urteilen. Die Menſchen in ſeinem Buch 
find alle jüͤdiſch, auch wenn fie blond find und Vahnſchaffe heißen. Ihre Geſichtspunkte, ihre 
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Empfindlichkeiten, ihre wichtige Art, ihr ganzes Reden und Denken, alles ift ausgeprägt jüdiſch. 
Im Gegenſatz zu der unſäglichen Wichtigkeit, mit der der Held behandelt wird, ſteht die Schatten- 
haftigkeit der Nebenperſonen, zum Beiſpiel die des Vaters, der wie eine Drahtpuppe wirkt, 
und der völlige Mangel an Charakterzeichnung, der eine Dirne aus der Hefe des Volkes ſprechen 
und ſich (trotz einiger Roheiten) benehmen läßt wie eine lebenskranke Studentin. Vollſtändig 
unglaubwürdig ijt die leidenſchaftliche Ehrfurcht, die dieſe Dirne iner Perlenkette entgegen- 
bringt, nicht um des Wertes, ſondern um der Schönheit willen. Das Buch iſt zum Erſticken 
voll von Schmutz, ekler Sinnlichkeit und einer förmlich erſchreckenden Kenntnis von Krank- 
haftigkeiten. Wirklich warme Töne fand ich nur da, wo Waſſermann unter allzu durchſichtiger 
Hülle das Eheelend von Foſef Kainz und ſeine beſcheidene Art, das minderwertige Weib zu 
tragen, ſchildert. Aber man hätte ihm dieſe Indiskretion doch gerne geſchenkt. 

Das Erfreuliche, das Starke für unſer Volk fängt noch nicht an, aber es bereitet ſich 
vor. Hatte Waſſermann noch mit dem Gedanken „ins Volk hinab zu ſteigen“ in unzulänglicher 
Weije geſpielt, fo gehen zwei Bücher, das eine in künſtleriſcher, das andre in laienhafter Weiſe 
an dieſe ſchwere, dieſe allerſchwerſte Frage heran, die Frage von Kapital und Arbeit, eine 
Frageſtellung, die ſich niemals löſen läßt, ſolange die Natur ſelber Unterſchiede macht, und 
die ſich doch bis in die Zuſpitzung der Frageſtellung in Krieg und Vaterlandsloſigkeit fortſetzt. 

Voll Leidenſchaft nimmt Fritz von Unruh, der ehemalige ſchneidige preußiſche Dichter, in 
jeinem „Opfergang“ (Erich Reiß Verlag, Berlin) dieſe letzte Frage auf. Man fühlt den Dichter, 
wenn er auch in die oftmals gekünſtelte Manier von Zungdeutſchland hineingeraten ift, die den 
Artikel fortläßt und bisweilen mit widerſinnig klingenden Ausdrücken verblüffen will, alſo nicht 
ganz ohne Gefallſucht ijt. Trotzdem iſt die Darftellungstraft groß, die dramatiſche Gewalt ſteckt 
überall drin. Man fühlt ſich inmitten des Zuges, man lebt mit in der Hölle vor Verdun. Aber ——— 

Iſt die Fähigkeit des Dichters, das Kleine, Lächerliche, Drollige, Gemeine fo ſcharf zu 
ſehen, die in ſeinen Dramen „Louis Ferdinand“ und „Offiziere“ noch überſpannt wurde 
vom Zdeal, von dem großen heiligen Gedanken, hier über jegliche große Zdee hinausgewachſen? 
Zn Unruhs Buch lebt der Krieg ohne Schwung des Herzens, ohne Vergeiſtigung (mit wenig, 
ſehr wenig Ausnahmen) wie ihn der dumpfe Menſch erlebt, dem der Gedanke „Vaterland“ 
noch niemals aufging. Müſſen wir ihm glauben? Vor mir liegt das erſte Dezemberheft 1917 
des Türmers, in dem die Briefe eines gefallenen Oberleutnants, der auch vor Verdun lag, 
der am 3. März 1916 dort fiel, veröffentlicht wurden. Und ich leſe in tiefſter Ergriffenheit 
die folgende Zeile: „Die Stimmung iſt luſtig; das Regiment iſt ſtolz. Blutige Verluſte gering.“ 

Vor dieſen ſchlichten Heldenworten verzerrt ſich die ganze Kunſt eines Fritz von Unruh 
zu einem jener traurigen Erzeugniſſe aus Verſtand und Talent, in denen das ſtarke Herz, der 
leuchtende Charakter abgewürgt wurde, und ſomit wird es zur Lüge in allem Wahrheitedrang 
und allem Lünſtleriſchen Gepräge. 

f Ein gutgemeintes aber ſchlechtgeratenes Buch iſt „Der Held im Schatten“ (Eugen 
Diederichs, Jena) von Karl Brög er, demſelben Karl Bröger, der ſich mit feinem „ärmſten Sohn, 
der auch ſein getreueſter war“ uns als ſchlechter Künder des Volkes, aber als guter und ſogar 
glühender Dichter vorgeſtellt hatte. Merkwürdigerweiſe iſt vom Dichter wenig in dieſem Buch zu 
ſehen, auch nicht jene täppiſche Unbeholfenheit, in der die Löwentatze ſteckt, wie fie in dem fturm- 
wilden Buch: „Die Geſchwiſter“ der Sozialdemokrat Hugo Bertſch uns zeigt. Brögers Buch iſt nur 
ledern, die Dinge ſind trocken ohne Geſtaltungskraft hinerzählt, und es waltet darin jene bekannte 
Aberwertung des Helden, wie fie die ſchriftſtelleriſchen Verſuche der Talentloſen, der ftümpern- 
den Damen zeigen. Es ift dies eine ſehr ſeltſame Erſcheinung, den Gedichten gegenüber. Un- 
beholfenheit im Stil brauchte gar nichts zu bedeuten, wenn nur etwas da wäre, das in Stil 
gebracht werden ſollte. Es iſt aber nichts da. „Schatten“ zwar genug, aber kein „Held“. Oer, 
der dieſer Held ſein ſoll, iſt ohne jeden Halt, er verfällt jedem Eindruck. Als Bureauſchreiber 
veruntreut er die Gelder, kommt ins Gefängnis, iſt beſtändig in Wut, Auflehnung und in Be- 
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geifterung für das eigene dichtende Ich. Es kommen Kapitel vor, wie „Licht hinter Gittern“, 
in deren Wut und Verlaſſenheit ſtarke Stimmung liegt. Aber es flaut immer wieder in das⸗ 
ſelbe öde Tönen, ohne Steigerung und ohne ein Atom jener inneren Kraft ab, die wir bei: 
Bertſch finden. Man hat für diefen ſchlaffen, ewig ſchimpfenden Jüngling wenig Zntereſſe. 
Wie er zum Militär kommt, ärgert er ſich, widerſetzt ſich eine Weile, fügt ſich dann, iſt ganz 
glücklich, viel glücklicher als zu Haufe. Dasſelbe anfängliche Widerſtreben und Sich ergeben der 
ſozialdemokratiſchen Partei gegenüber. Der Verfaſſer glaubt, einen beſonderen Menſchen zu 
ſchildern und ſchildert nur einen gewöhnlichen Sozialiſten, mit kleinem Charakter, häßlich zu 
ſeiner geduldigen Frau. Als der Krieg kommt, iſt er erſt mit allen anderen Pazifiſt, dann wieder 
ganz Soldat. Immer wie die Strömung iſt. Damit ſchließt das Buch. 

Hätte Bröger einen ſolchen umrißloſen, nichtsſagenden Arbeiter ſchildern wollen, 
und zeigen, wie ſolch ein Menſch zur Charakterloſigkeit, zum Verbrecher von der Geſellſchafts⸗ 
ordnung gedrängt wird, jo hätte das Ganze danach angelegt werden müſſen. Statt deſſen aber 
follen wir einen hochbegabten Jüngling ſehen, von deſſen Dichtungen jeder erſchuͤttert wird. 
Wir hören dieſe Verſe, die überall eingeſtreut ſind, aber einen Charakter ſehen wir nicht. 

Unverfehens iſt Bröger aber doch eine Geftalt gelungen: die des Vaters, eines gut- 
mütigen, ruheliebenden Arbeiters, wie viele ſind, der unter dem beſtändigen Gekeif ſeiner 
Frau zum Säufer wird und langſam untergeht. In dieſer einen Geſtalt liegt Wahrheit und 
Tragik, im Helden aber nicht. ö | 

Seht geht es endlich aufwärts. 

„Freiheit“, Roman von Hans Wilhelm, zeigt ſtarke Stöße, aber das künſtleriſche 
bleibt noch allzu ftart im Betrachtenden ſtecken, wir kommen an die freie, ſpielende Kunſt vor 
lauter Gedanken und vor ſchwerem Ringen nicht heran. Auch hier will ein Menſch „durch“, 
er probiert ſich durch alle Kulturformen hin, immer von neuem angeddet und abgeſtoßen, bis 
er im eigenen Schaffen und in der Liebe ſeine Erfüllung findet. Zuerſt iſt es das Korpsleben 
der Burſchenſchaft, das er trotzig und verachtend verläßt, um das höhere Leben bei den jüdifchen 
Literaten in ihrem angeſtrengten und entjeglich mühſeligen Kunſttreiben zu ſuchen und natürlich 
nicht zu finden. Dann ſucht er es auf der Univerſität und findet hier ein Spezialiſtentum, das 
das Leben aushöhlt und auf Faden zieht. Im wiſſenſchaftlichen Seminar nennt man ſeine 
lebens volle, eigenwillige Arbeit über Herder, die dem Normalſtil nicht entſpricht, einen Schund, 
einen Zeitungsartikel ohne die überkommenen ſprachlichen Satzungen und rät ihm „in die 
Preſſ““ zu laufen. Die ſtudierenden Frauen, die wie Arbeitstiere über ihren Heften liege, 
widern ihn an. Er ſagt: „Die wiſſenſchaftliche Betätigung der Frau ijt ein irrer Ausweg ot 
zweifelt angetriebener, eingeengter weiblicher Kraft. Das Abſterben der Seele iſt bei den 
meiſten der Preis des Studiums.“ 

Wenn er nachher, durchgerungen zu eigener Kraft, zur Weltliebe, Weltgüte, mit det 
geliebten Frau den Weg ins Helle findet, fo dünkt uns doch feine Erwartung, daß er Mittel 
punkt und Führer einer neuen Zeit werden würde, etwas übertrieben. Das iſt ein anderes 
Holz, aus dem die Führer geſchnitzt werden, als dieſe ſuchenden Jünglinge, die alles, ſelbſt 
die Literaturcafés, erſt durchlaufen müffen, um dann bei einem ſolchen Gebilde wie der „Welt 
liebe“ zu enden. Aber es iſt viel Gutes und Nachdenkliches in dem Buch. 

ge beſſer die Bücher werden, je weniger möchte man fagen. Und wenn man ein Buch wie 
das urwüchfige, landfriſche, durchweg echte von Johannes Höffner: „O, du Heimatflur! 
aus der Hand legt, erfriſcht, durchſonnt und in allen guten und ſtarken Empfindungen beſtätigt 
und beſtärkt, dann iſt einem gar nicht danach zumute, darüber zu ſchreiben. Es täte einem leid, 
einzelnes herauszupicken, und dafür onderes, ebenſo Wertes liegen zu laſſen. Es iſt, als riſſe 
man aus dem Walde ein paar grüne Zweige ab, um fie den Leuten zu zeigen: „Seht, fo fiedt 
der Wald aus.“ Lieber ſagt man ihnen ſchon: „Geht hin und laßt euch vom Walde felber er 
zählen, was er weiß.“ 
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| Ein Roman ift es nicht, der Gang der Crlebniffe iſt nicht das Eigentliche darin. Der 
Schluß iſt ſogar flüchtig und blaß und tut dem Ganzen, in ſich ſelbſt Starken und gleichwie 
Selbſtverſtändlichen nicht genug. Aber das iſt auch der einzige Tadel, den man erheben kann. 
Das Ganze ſteht da, in Freud' und auch in Leid, in dunklen und in hellen Farben, ein Bild 
gemalt von keinem Aſtheten, Weltflüchtling, Genießer, dem man im letzten Grunde doch nicht 
glaubt, ſondern von einem Zuſtändigen, einem Kind dieſes Landes und Bodens felbft, der die 
Sprache der Heimat ſpricht und ihre Laute im Herzen mit ſich getragen hat durch ein Menfchen- 
leben hindurch. Und etwas ſteckt in dieſen deutſchen Büchern, das hat kein Franzos und kein 
Aſthet: der Humor. Den ſollen fie uns noch erſt nachmachen. Satire und Fronie find bebrillte 
ſtubenbleiche Greiſe. Der Humor, der iff der ewig Junge, der das erlöſende Lachen weckt. 

Eine andere Art, doch nicht minder köſtlich für die Menſchen der heutigen Zeit mit ihren 


tiefen, Starten, ſehnſuchtsvollen Anſprüchen iſt das edle Buch von Eliſabeth Meinhard: 


„Das Donauhaus“. Gleich auf der erſten Seite fühlt man es: man ſteht hier in der Heimat 
aller Kunſt. Sicher iſt der Geiſt, der die Feder leitet. Es iſt viel unbeſchreibliche Süßigkeit 
und viel Weh darin. Deutſch iſt das Buch durch und durch, mehr ſüd- als norddeutſch, aber 
nicht abſagend der anderen herberen Art. Eine Ehrlichkeit, die nirgends zur Unzartheit wird, 
die nur wie erſchrocken vor den eigenen Gefühlen oft gegen die Liebſten, gegen die kleine ſonnige 
Schweſter ſteht, durchdringt alles. Auch aus dieſem Buch kann man nichts herausnehmen, 
nicht Einzelheiten „beſprechen“. Es täte weh, wie das Zerpflücken von Blumen. Nur freuen 
kann man ſich und der Stunden gedenken, in denen man darinnen lebte. 

Es liegt eine Gefahr in unjrer guten und echten deutſchen Literatur: die von zu viel 
Weichheit, zu vielem Aufgehen in eine geftaltlofe Ideenwelt. Im Donauhaus find nur ganz, 
ganz leiſe Anſätze dazu. Es neigt viel weniger zu allzugroßer Weichheit, als zu dem holden 
Mächentum einer Agnes Günther, doch lange nicht fo körperlos verſchwebend wie dieſes. 
Dazu iſt doch zuviel Kräftig Schönes darin, und auch das Träumeriſche ijt durchblitzt von ſtarken 
Lebensfunken. Was das Beſte daran iſt für unſer vielbetrogenes Volk: es iſt ſelbſtändig und 
von unverfälſchter und ungekünſtelter deutſcher Art. 

Dieſe beiden letzten Bücher mögen unter unſerem Veihnachtsbaum liegen, ſie werden 
ibm keine Anehre machen! Marie Diers 


. 
Vom gedachten und vom gedichteten Kunſtwerk 


(Berliner Theaterbericht) 


5 ine neue Jugend iff herangewachſen, — und mit ihr hält auch immer wieder eine 
„neue Kunſt“, ein „neuer Stil“, die neue Mode ihren Einzug. Eine neue Theorie, 
neue Schlagwörter, abſtrakte Begriffe, die unendlich vieldeutig ſind, bald ſo und 
bald ſo ausgelegt werden können, erhitzen die Geiſter und entzünden ſie in Kampf und Fehde 
wider einander. Im allgemeinen pflegt eine ſolche Erregung und Bewegung alle dreißig 
Zahre in beſonderem ſtärkeren Maße einzuſetzen, wie es eben der Generationswechſel ſo mit 
ſich bringt. 

geute ſtehen wir wieder an einem ſolchen Wendepunkt. Die Jungen von geſtern ſind 
heute die Alten geworden, und wie fie in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts revo- 
lutionierten, und unter dem Feldgeſchrei Natur oder auch Impreſſionismus ihre Schlachten 
ſchlugen, ſo ſoll das, was ſie aufgebaut haben, durch die Revolution der Jungen von 1910, 
die ſich für den Expreſſionismus und den Geiſt und die Ideen einſetzen, wieder zerſchlagen 
und zertrümmert werden. Die künſtleriſchen Parteien fühlen ſich vielfach als bitterſte Feinde 
und Gegner, und wenn fie wie Zulukaffern und ein paar Indianerſtämme ſich wütend in die 
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Haare geraten, ihren gegenfeitigen Abſcheu möglichſt nachdrücklich zum Ausdruck bringen, fo 
ſpielen fie gewiß als Kulturträger die erhabenſte und würdigſte Rolle. 

Dieſer Keieg könnte uns wenigſtens zur Beſinnung darüber bringen, wie finnlos, zwecklos 
und töricht wir handeln, wenn wir fo wie die David Humefdhen Beſoffenen in den reichgefüllten 
ſchönen Porzellanläden auch unſerer Kunſt umherfuhrwerken und uns die Teller, Schüſſeln 
und Figürchen gegenſeitig nur kurz und klein ſchlagen und die Freude an unſeren dichteriſchen 
Werken vergällen. 4 

Die natürlichen Unterſchiede in den künſtleriſchen Zielen, Beſtrebungen, Stilen, Rich- 
tungen dürfen nur nicht Anlaß zu Kampf und Feindſchaft werden. Im Grund iſt dieſer Wechſel 
nichts anderes als wie der Fruchtwechſel, jedem Bauern wohlbekannt, — das Allernotwendigſte 
und durch und durch nützlich. Wenn wir auf einem Acker einige Zeitlang Kartoffeln oder 
Tomaten gezogen haben, ſo iſt der Boden für ſie erſchöpft, und ſie bringen nur noch ſchwache 
Ernten. Man muß andere Früchte an ihre Stelle ſetzen. Die naturaliſtiſche Kunſt vom Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts hat ſich ausgegeben, alles geſagt, was ſie zu ſagen hatte. Der 
Geiſtes- und Gefühlsgehalt, die Gedankeninhalte, Beſtrebungen, Ziele, Stoffe und Motive 
eines weſentlich poſitiviſtiſch-naturwiſſenſchaftlich gerichteten, auf Wirklich keitsbeobachtung ein- 
geſtellten Zeitalters wurden von der Kunſt ausgemünzt und ausgewertet, und hier wäre nur 
noch ein Feld für Nachzügler und Nachahmer. Kunſt iſt auch noch ein Mehr als nur Natur, 
Naturnachahmung und Naturerkenntnis. Unfere Zungen, unſere Expreſſioniſten von heute 
bringen uns ſchon eine ſehr notwendige, nützliche, fruchtbare Weiterentwicklung und Ergänzung, 
wenn ſie u. a. auch mit ſchärferem Nachdruck wieder auf dieſes Mehr als Natur hinweiſen 
und das Höchſte, Vornehmſte, Weſentlichſte künſtleriſchen Geſtaltens und Bildens in einem 
ſch öõpferiſch-idealiſchen Schauen erkennen, kraft deſſen wir die Natur zu erhöhen, verbeſſern 
und umzuformen vermögen. 

Es gibt kein Kunſtwerk, welches nicht immer zugleich ſowohl impreſſioniſtiſch wie auch 
expreſſioniſtiſch wäre. In der Wirklichkeit iſt das ganz von vornherein ſymbiotiſch-organiſch 
völlig miteinander verwoben. Eines ohne das andere kann gar nicht exiſtieren. Nur in unſerem 
menſchlichen Vernunftdenken, es kritiſch zerfaſernd und zerpflüdend, reißen wir künſtlich, 
theoretiſch dieſes wunderbare gordiſche In- und Durcheinander, das große Kunſtwerk, wo fid 
alles gegenſeitig bedingt, in Teile und Stücke, und behandeln zuletzt ſogar dieſe innerlichſten 
Lebensfunktionen, die notwendig-organiſchen Beſtandteile eines jeden Werkes als Wide 
ſprüche, Antinomien, Antitheſen, — bringen fie in Feindſchaft und Gegenſatz zueinant, 
peitſchen und hetzen Impreſſioniſten und Expreſſioniſten auf, daß fie wie ſtreitbare geharniſche 
Kriegsheere ſich gegenſeitig abmetzeln und kritiſch erwürgen. Es gibt kein Kunſtwerk, das 
nicht immer zugleich ſowohl impreſſioniſtiſch wie auch expreſſioniſtiſch wäre. Doch voneinander 
unterſchieden und unterſcheidbar find die einen und anderen. Zu verſchiedenen Beſtandteilen 
nur find die Elemente miteinander vermiſcht, und wenn in dem einen das Impreſſioniſtiſche 
überwiegt, ſo in dem andern der expreſſioniſtiſche Geiſt und Betrachtungsſinn. 

Natürlich, ſelbſtverſtändlich find die Worte letzthin nur neue Worte, Buchſtabenzuſammen⸗ 
ſtellungen, modiſche Schlagworte für allerälteſte und urſprünglichſte, ſchon immer vorhandene 
Betrachtungen und Richtungen, und es verſtecken ſich hinter ihnen nur die uns von jeher ſo 
vertrauten, freilich auch bisher immer wieder als Widerfprühe und Gegenſätze gewerteten 
Doppelbilder von Wirklichkeit und von Ideal, von Natur und Geiſt, Objektivität und Sub⸗ 
jettivitat, Darftellung der Welt der real-wirklichen, außer uns befindlichen materiellen Bor 
ſtellungen und Dinge und unſerer innerlichen eigen- und einzelperſönlichen geiſtigen Vor⸗ 
ſtellungen von ihnen. Ohne weiteres könnten auch die Worte miteinander vertauſcht werden, 
und wenn wir das, was wir zurzeit als Expreſſionismus bezeichnen, Impreſſionismus nennen 
würden, und umgekehrt, ſo ließe ſich auch dagegen nichts einwenden, und es wäre genau ſo 
richtig. In unſerem Oenken nur, mit unferen Theorien, in denen wir grundzüͤglich noch immer 
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dogmatiſch, abſolutiſtiſch, einſeitig verfahren, konſtruieren wir uns hier Gegenſätze. Die Kunſt 
ſelbſt ſteht völlig jenſeits und über ſolchem Streit der Parteien, Schulen und Richtungen, 
und nur die Rünftler ſollten weiter nicht an den unfruchtbaren Atelierdisputen und Raifer- 
Bart-Zänkereien ſich beteiligen, und achſelzuckend, laͤchelnd über den Zola hinwegſehen, wenn 
er den Satz bildet: „Die Kunſt der Zukunft wird naturaliſtiſch ſein oder ſie wird nicht ſein“, — 
oder wenn ein Züngiter den neuen Geiſt und die ganze kommende Dichtung allein davon ab- 
hängig macht, daß ſie ſich expreſſioniſtiſch und idealiſtiſch gebärden. „Bilde, Künſtler, rede nicht.“ 

Die tiefſte Schwäche in unſerem neuzeitlichen künſtleriſchen Schaffen beſteht wohl 
gerade darin, daß wir allzuviel reden und allzuwenig bilden, geſcheit über die Kunſt zu ſprechen 
und Theorien auszuhecken vermögen, aber nicht naiv, unbefangen, aus dem Fnnerſten heraus, 
intuitiv Werke ſchaffen. Der denkende Kopf iſt ſtärker als die dichtende Seele. Und unſere 
Dichtungen ſehen vielfach fo aus, als feien fie in der Studierkammer, in einem Schulmeiſter- 
gehirn erklügelt und konſtruiert, wie die Beiſpiele in einer Grammatik, um eine Theorie zu 
erhärten und darzulegen, ein Muſter für ſie aufzuſtellen. Wir erdichten mehr Theorien, als 
daß wir Dichtungen ſchaffen. Wir halten es für wichtiger, daß einer als Parteiführer auftritt 
und eine „neue Richtung“ erfindet, als daß er produktiv-ſchöpferiſch ein Kunſtwerk herſtellt. 
Das Kunſtwerk wird zum Parteiprogramm, und das Parteiprogramm ſteckt ſich in pſeudo⸗ 
künſtleriſche Form und Geſtalt. Die ſehr weſentlichen und wichtigen, grundlegenden Unter- 
ſchiede zwiſchen einem Denken, einer philoſophiſch-wiſſenſchaftlichen Betrachtungs- und 
Ausdrucksweiſe und einem Oichten, einem lebendig-finnlihen ſchöpferiſchen Geſtalten und 
Formen werden überſehen und verwiſcht, und es entſtehen Zwittergebilde, wie ſie Goethe 
in ſeiner falſchen Helena ſatiriſiert und verſpottet, welche der arme, vom Mephiſto betrogene 
Fauſt ſich hervorholt aus dem „Reiche der Mütter“, der platorishen Ideen, einer platoniſchen 
Philoſophie 

Zu Valter Haſenclever und zu Georg Kaiſer blickt unſere literariſche Zugend mit 
Recht als zu zwei beſonders Begabten und Berufenen auf, die als Führer uns den Willen 
und Geiſt der neuen Bewegung am nachdrücklichſten und beiten verdeutlichen können. Haſen- 
clevers Drama „Der Retter“, in dem neuen intimen Theater „Tribüne“ aufgeführt, und 
Georg Kaiſers „Bürger von Calais“, die wir bei Friedrich Kayßler in der „Volksbühne“ am 
Bülowplatz ſahen, tragen mancherlei verwandte Zũge an ſich, find weſentlich expreſſioniſtiſche 
Gebilde, — aber auch geradezu Muſterbeiſpiele eines mehr gedachten als gedichteten Runft- 
werks, und am reichſten gefüllt und überladen mit Bemerkungen, Reden, Disputen und Theorien 
über alles das, wodurch unſere Jungen heute den vollen Umſturz, die gänzliche Erneuerung 
unſerer Kunſt und unſeres ganzen Lebens herbeizuführen glauben. Bei beiden Verken fragt 
man ſich: Was iſt das eigentlich? Was will es ſein? Ein Drama, eine Dichtung — oder eine 
philoſophiſche Abhandlung? Sind es Platonſche Dialoge, Giordano Brunoſche Disputationen 
oder künſtleriſch⸗ lebendige Gebilde und Organismen? 

Gerade die Dichter und die Philoſophen ſprechen die allerverſchiedenſten Sprachen, 
und zuletzt gähnen zwiſchen ihnen die tiefſten, vielleicht unüberbrückbare Klüfte. Ein Unter- 
ſchied aller Unterſchiede iſt es ſchon, wie die Homer, Shakeſpeare, Goethe einerſeits, und 
andererſeits die Plato, Ariſtoteles, Plotin, Kant, Hegel reden. Hier abſtrakte Begriffe und 
allgemeine Ideen, dort lebendig -anſchauliche, ſinnliche Vorſtellungen und Bilder von ein- 
maligen Vorgängen und Begebenheiten. Dort Vernunft, hier Natur. 

Gn Walter Haſenclevers Drama „Der Retter“ ſteht ſchon geradezu paradigmatiſch, 
in höchſter Reinkultur, nackt, nüchtern, proſaiſch der Dichter vor uns, der nur noch Kopfmenſch, 
denkendes Weſen fein will, in Tendenz auf- und untergeht, und der aufs nachdrücklichſte uns 
zuruft: „die Aufgabe des Poeten fei wieder ein Akt zu höchſter politiſcher Intelligenz“, zum 
mindeſten heute, jetzt, für die nächſten Jahre. Den Aſthetizismus, die Lehre eines l’art pour T art, 
hat Hafenclever jedenfalls am gründlichſten überwunden und von ſich abgetan. Strotzend 
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von Aktualität ſtürzt ſich der Poet in die Kämpfe des Tages, ſitzt am Biertiſch und in der 


Volksverſammlung, ſpricht von dem, was alle heute am leidenſchaftlichſten aufregt, wovon 
jedermann ſpricht. Die Frage wäre nur, ob das, was uns unſer junger Oichter in feinem 
Drama „Der Retter“ über das Kriegs- und Friedensproblem zu ſagen hat, ſich nicht doch 
viel beſſer und zweckmäßiger, gründlicher und eingehender in Leitartikeln, Parlamentsreden, 
ſoziologiſch-wiſſenſchaftlichen Schriften und Büchern abhandeln ließe. Eigentlich ift es nur 
zu dürftig, zu inhaltlich gering, was er uns an Meinung gibt, er überraſcht gar zu wenig durch 
Tiefe und Neuheit der Fdeen, und die politiſche Intelligenz iſt bei ihm nur nicht gerade aufs 
höchſte entwickelt. | 

Sein Werk kann man kaum nod ein Drama nennen. Es ſteht am Ende dort, wo es 
am Anfang ſteht. Es weiß zu wenig von Fortgang und Entwicklung. Der Mangel an Phantaſie 
und Erfindungskraft ſtört am auffälligſten. Das dramatiſch-künſtleriſche Schauen, Bilden 
und Geſtalten ſcheint geradezu wie von der Schwindſucht ergriffen zu ſein, — und mehr noch 
wie bei den Naturaliſten liegt bei unſeren Expreſſioniſten das alte Drama auf dem Todesbett. 
Das neue Drama iſt aber einſtweilen noch Theorie, Zukunftsverſprechen, und man merkt von 
einem ſolchen noch recht wenig. : 

Im Grund und Kern iſt dieſes Drama, wie gefagt, ein platoniſcher Dialog, eine Dispu- 
tation zwiſchen „dem“ Feldherrn, dem Vertreter der Gewalt und des Schwertes, einer Welt 


und Weltanſchauung, in der alles durch Krieg entſchieden wird und entſchieden werden ſoll, 


und „dem“ Dichter, dem geſchworenen Widerpart militäriſchen Denkens, dem Pazifiſten, 
der ſich bei Hafenclever vor allem als Repräſentant „des Geiſtes“ fühlt. „Wir find Gegner 
von alters her“, fagt fein Dichter zum Feldherrn. Die Kaſte des Schwerts gegen den Geill 
Nie war dieſe Trennung größer als in unſerer Zeit. Der Sieg des einen wird das andere 


knechten. Für unferen Poeten iſt das Dichten vornehmlich ein Denken, ein Akt politischer, 


doch gewiß auch wiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher Intelligenz. Er fordert einen geradezu 


zur Disputation heraus. Man könnte nun mit ihm des langen und breiten darüber hin und. 


her ſtreiten, ob er mit dieſen feinen Behauptungen nicht gerade in die Irre geht, ob die hie 
zugrunde liegenden Täuſchungen nicht zuletzt auch zu Srreführungen werden über das Dee, 
die Aufgaben und Ziele künſtleriſchen Schaffens und Bildens. Die Weltgeſchichte weiß m 
gar zu wenig von einem ſolchen alten ewigen Kampf zwiſchen einer Kaſte des Geiſtes und 
einer Rafte des Schwertes. Die geſchriebene Hiftorie beginnt vielmehr gerade damit, bef 
dieſe beiden Kaſten, die Prieſter- und die Kriegerkaſte, die Heiligen und die Ritter, die „Pfaffen 
und Junker“ den innigſten Bund miteinander eingehen und auf Grund dieſes ihres Bund 


niſſes alle unſere Staaten überhaupt erſt aufbauen. Hier hat der Geiſt ſchon immerdar die 


Waffen geſegnet, und die Gewalttaten des Schwertes inbrünſtiglich verherrlicht und gerecht 
fertigt. Kunſt iſt aber doch mehr und viel etwas anderes noch als gerade nur Geiſt. Weſentlic 
auch ein vorbildliches idealiſches Bilden und Geſtalten, eine Erhöhung und Beſſerung des 
ganzen geiftigen Habitus der Menſchheit. Die Hafencleverfche Dichtung iſt aber im Kern nut 
ein Reden und Disputieren in höchſt unkünſtleriſchen, abftratten Begriffen und Ideen, — do 
ermangelt fie auch am meiſten einer idealiſchen Bildungskraft, und fein Dichter gibt uns nut 
teine Haren, lebendigen Vorſtellungen darüber, wie und wodurch ſich feine Welt des Geill® 
und der höchſten politiſchen Intelligenz denn eigentlich unterſcheidet und abhebt von der mill 
tariſtiſchen Welt feines Feldherrn. Wenn uns der Haſencleverſche Poet felber fagt, auch det 
Sieg feines Geiſtes könne nur notwendig den anderen knechten, — was für ein Neues, Belle 
hat er uns dann eigentlich zu bieten? Oer Oichter verweigert den Heeresdienſt, er droht damit, 
das Volk wachzurufen, daß es das militariſtiſche Joch von fic) abſchüttelt. Er wird dafür ſta 
rechtlich erſchoſſen, — er läßt ſich erſchießen. Er ſtirbt als Märtyrer feiner Meinungen 4 


Zdeen. Doch von einem Zukunftsſtaat des Dichters ſehen und merken wir deswegen 


dabei noch gar nichts, und das poſitive Ideal des neuen tauſendjährigen Reiches von Didier 
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Gnaden, das an Stelle unſeres militariſtiſchen Staates treten ſoll, wird uns gerade nicht vor 
Augen geſtellt. 

Der eigentliche Kern und Inhalt des Haſencleverſchen Dramas ift nur eine durchaus 
un- und widerküunſtleriſche Parlaments- und Zeitungsdebatte über das Kriegs- und Friedens- 


problem. Die Disputation zwiſchen König, Staatsminiſter, Feldherrn, Dichter verläuft, wie 


von jeher derartige rhetoriſche Boxerkämpfe zu verlaufen pflegen: als ein Hornberger Schießen. 
Jeder betet ein Glaubensſprüchlein her, ijt unerſchütterlich-ſtarrer Fels, beharrt auf feiner 
Meinung, keiner verſteht den anderen, und alle ſprechen aneinander vorüber, in die leere 
Luft hinein. Unſere jungen Poeten predigen den Aktivismus. Als Aktiviſt erweiſt ſich hier 
nur der Feldherr, wenn er den Dichter kurzerhand an die Wand ſtellen und erſchießen läßt. 
Aus der Verſenkung ſteigen noch ein paar Geſtalten herauf, die Erſcheinung des Apoſtels Paulus, 
eine Königin „mild und lieblich, als blickte Vollmond drein“, die auch nur Sela, Amen zu 
fagen vermögen, ein paar völlig undramatiſche und nur rhetoriſche Figuren. Die politiſche 
Unterhaltung ſchlägt zum Schluß unvermittelt in eine romantiſch-lyriſche Weiſe um, eine 
Ahlandſche Romantik ſtößt einen ſentimentalen Seufzer aus, und das Publikum geht nach 
Haus, ſo klug als wie zuvor. Gelernt hat es auch nichts, und vom Kampf des Geiſtes gegen 
das Schwert weiß es auch nicht mehr, als es ſchon immer wußte. 

Von feiner Kunſt ſagt uns Hafenclever ſelber, daß fie in dem Denken und in der Idee 
wurzelt. So wird denn aud fein „Retter“ zu einer Lehrdichtung nur, trägt weſentlich tendenziös 
didaktiſchen Charakter, iſt polemiſcher Art, eine Kampf- und Streitſchrift. Nur allzu auffällig 
tritt das in feinen Geſtalten hervor — „der“ Feldherr, „der“ König, „der“ Dichter —, ver- 
körperten abſtrakten Begriffen und Zdeen, Platoniſch-Hegelſchen Gehirn- und Vernunft- 
konſtruktionen, Schemen, Schablonen, — blutloſen, leeren Schattengebilden ohne Lebenswärme 
und Herzſchlag. Philoſophiſche Begriffsbildungen und dichteriſche Schöpfungsakte, Ideen und 
Sdeale, Denken und Dichten ſollte man eben nicht miteinander verwechseln. Haſenclevers 
Drama wurde kühl abgelehnt. Ich glaube, auch feine wärmſten Verehrer werden hier den 
Kopf ſchütteln. Möge dieſes junge Talent ſich daran bewußt werden, von welcher Seite her 
die ſchwerſten Gefahren für ſeine Kunſt und für unſeren geſamten Expreſſionismus drohen. 
Gm Abſtrahieren, Typiſieren, Schematiſieren ſieht unſere Jugend heute merkwürdigerweiſe 
das höchſte Ziel der Kunſt, — aber der Gott der Mathematik iſt alles andere, nur kein Kuͤnſtlergott. 

Auch bei Georg Kaiſer liegen alle Schwächen und Nachteile darin, daß er Zdeale zu 
geben glaubt, während er nur Ideen ausſpricht, daß er zu denken anfängt, wo er lieber dichten 
ſollte, und zuviel redet und zu wenig bildet. In ſeinen „Bürgern von Calais“ macht er vor 
allem den Schulmeiſter und Erzieher, und zwingt den Kritiker dazu, daß di ſer ſich zunächſt 
und am meiſten mit ſeinen Gedanken und Theoremen abgibt und beſchäftigt, und auf den 
Künſtler und Geſtalter weniger achtet. Geſprochen wird in dem Drama in einem fort von 
dem neuen Menfchen, der neuen Erde, der neuen Zeit, dem neuen Geiſt, der neuen Idee, 
dem neuen Werk, der neuen Tat, und der Held, Pierre de St. Euſtache, will als weiſer Nathan 
eben den Lehrer ſpielen, der uns in einer Gleichnisrede, in einer Parabel endlich einmal klaren 
Wein darüber eingießt, was ſo ein neuer Menſch und ein neuer Geiſt, das neue Werk und 
die neue Tat iſt und was wir uns darunter eigentlich zu denken haben. 

In einem Begleitwort, welches von der „Volksbühne“ dem Theaterzettel beigegeben 
worden, jubelt Guſtav Landauer felig-gläubig, ekſtatiſch, ein begeiſterter Schüler, auf: Wahrlich, 
wahrlich, hier iſt neues Licht und Offenbarung, hier iſt die Keimzelle des neuen Menſchen 
gelegt, hier wird die neue Tat ſichtbar, — der Grundſtein des neuen Zion wird hier errichtet. 
Ach nein, hier wird uns nur blauer Dunft vorgemacht. Hier ijt nur kein prometheiſch bildender 
Künſtler an der Arbeit. Auch kein Leſſingſcher Nathan. Auch Georg Kaiſer denkt nur und 
dichtet nicht, ein völlig Verirrter tappt er hilflos im grauen Nebelmeer ſchattenhafter Ab- 
ftrattionen umher, und wie von jeher führen auch ihn — „ein Kerl, der ſpekuliert!“ — dieſe 
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abſtrakten Begriffe, die ſinn- und inhaltloſen Allgemeinideen, an der Naſe und im ewigen 
Kreiſe umher. Sie reden vom neuen Menſchen, neuen Staat, und haben nur keine künftlerifd- 
ſinnlichen lebendigen Vorſtellungen dabei. Schließlich endet es damit, daß dieſe falſchen Prr- 
pheten, dieſe ewig betrogenen Betrüger, wie der arme Guftav Landauer, in der Ronfufien, 
die fie anrichten, ſelbſt elendiglich zugrunde gehen und aus der großen Weltrevolution die Spott 
und Oreckgeburt, die grauſe Groteske, die Ariſtophaneiſche Komödie herausdeſtillieren, — den 
Sumpf, in dem wir heute erſticken. Sie, die den Abſolutismus, die Herrfchaft, die Diktatur 
und den Terrorismus, den Krieg und die Gewalt vertreiben wollen, und nur eine andere, 
ihre eigene Herrſchaft und Gewalt, ihre Defpotie, ihren Terror an die Stelle des alten ſetzen 
können. Wenn dabei geändert wird, fo wird dabei nur nicht gebeſſert, und vergebens ſicht 
man ſich um nach dem neuen Menſchen, dem neuen Geiſt, dem neuen Werk, dem neuen Staat 
und was es ſonſt noch allerhand Neues gibt. 

Die alte Hiſtorie von den feds Bürgern von Calais iſt eine ſchöne Leſebuchgeſchichte 
vom Opfertode des einzelnen zum Heil und Segen der Allgemeinheit, jedem Kinde ohne 
weiteres leicht- und ſelbſtverſtändlich. Aber Georg Raifer fist in feinem Drama von den fieben 
Bürgern von Calais über dem alten ſchlichten Stoff, denkt und grübelt, ſpekuliert, fpintified 
und philoſophiert — feine Oichterklauſe wird zum Scholaſtikerſtübchen —, wie ſich die Schul 
buchfabel in etwas ganz anderes, Neues, in ein verzwicktes, ſchwieriges Problem, in lauter 
ſpannende Geiſtesaufgaben und Ratjelfragen umkehren und verdrehen läßt, wie aus der alten 
Tat, dem alten Werk der feds Bürger von Calais, wie fie die alte Menſchheit feit Jahrtauſenden 
ſchätzt und feiert, wohl eine funkelnagelneue Tat von ſieben Bürgern werden kann, mit det 
zugleich der neue Menſch, die neue Zdee, der neue Staat ufw. geboren wird. 

Sn dem alten Kampf der Engländer und Franzoſen um Calais blieb diesmal Eduard II. 
Sieger, die Stadt iſt ihm auf Gnade und Ungnade verfallen und er droht, ſie dem Erdboden 
gleichzumachen, wenn nicht umgehend feds erwählte Bürger im Armenſünderkleid de 
Schande und Knechtſchaft ihm den Schlüſſel der Feſtung überbringen, um fic alsdann hir 
richten zu laſſen. Der franzöſiſche Feldhauptmann lodert auf. Eine ſchmach- und ſchandvolt 
Bedingung. Das geht wider die gloire. Die Ehre Frankreichs, das ganze Anſehen der Nation 
ſteht auf dem Spiel. Das militärifhe Pflichtgefühl verbietet's. Wir retten unſere Ehre mu, 
wenn wir alle zu ſterben wiſſen. Stadt und Hafen ſollen zugrunde gehen, mit Weib und Rin 
wollen wir unter ihren Trümmern, in ihren Fluten uns begraben. Ihm aber tritt Pierre de 
St. Euſtache als Widerpart entgegen, — auch Antimilitariſt, wie Haſenclevers Oichter. Gan 
nationaler Ehre will er nichts wiſſen. Was kümmert ihn England und Frankreich? 9 if 
Kitſch und Kliſchee von geftern, von vor 1914. Den Hafen von Calais, fo ungefähr redet Pics 
haben wir erbaut. Ihn nur wollten wir erbauen. Um des freien Handels und der Schiffchtt, 
um des Verkehrs mit allen fernen Ländern willen. Dieſer Hafen iſt allein unſer Verk, unſere 
Tat, — unſer Werk allein der Hafen, durch den, um deſſentwillen wir nur exiſtieren. Ales, 
was wir tun, müſſen wir nur immer um unſeres Wertes an ſich willen tun. Und damit © 
beſtehen bleibt, nicht zerſtört wird, erklärt Pierre ſich bereit, freiwillig den Todesgang gum 
Engländer anzutreten. Sein Beifpiel und Vorbild zieht alsbald feds andere Bürger nod nah. 
Einer zuviel, einer kann wieder dem Leben erhalten bleiben. Der Kaiſerſche Held aber möchte 
offenbar lieber, daß alle des Werkes ſich würdig erweiſen, und will fie nur noch auf Herz u 
Nieren prüfen, ob fie auch das, was fie tun, wahrhaft freiwillig, ohne irgendwie ſonſtige Neben 
anſichten, allein um der Tat, um des Werkes an ſich willen tun. Kaiſer will uns gewiß ſagen, 
daß dieſer höchſt abſtrakt denkende Menſch, der Menſch des Werkes an ſich, ein ganz neue 
Menſch, die neue Idee und den neuen Geift verkündige und eine ganz neue Erde und eine 
neue Zeit heraufführe, wie es auch Guſtav Laudauer glaubt. Aber wieſo denn? Dieſe Sn 
und Werkphiloſophie ift doch alles andere, nur nicht neu, Kaiſers Pierre ijt offenbar Kantiane! 
und trägt feinen Mitbürgern etwas vor, was Kant den kategoriſchen Imperativ nennt. Aus 


Vom gedachten und vom gedichteten Kunſtwerk 171 


Kant hat den nicht entdeckt. Dieſer ſteht ſchon am Anfang der Geſchichte der Vernunft ge- 
ſchrieben, und auch in der altindiſchen Bhagavadgita heißt es bereits: 


Bemühe nur dich um die Tat, doch niemals um Erfolg der Tat! 

Nie fei Erfolg dir Grund des Tuns — doch meid' auch Tatenlofigkeit .. 
In Andacht feſt, tu' deine Tat! Doch hang’ an nichts, du Siegreicher . 
Was iſt denn Tat? 

Wer in der Tat das Nichttun ſchaut, und in dem Nichttun nur die Tat, 
Der iſt ein einſichtsvoller Menſch, andächtig tut er jede Tat... 


Leider hat die Menſchheit noch nie begriffen, was ſie bei dieſer älteſten Pflichtlehre 
von Chriſtus bis Kant mit ihren Widerſprüchen, Doppeltfinnen uns überhaupt vorſtellen ſollen. 
Der Kaiſerſche St. Euſtache treibt ein leeres Spiel mit Worten, mit abſtrakten Begriffen Werk 
und Tat. Auch der franzöſiſche Hauptmann kann fagen: Fh tue alles allein um meines Werkes 
willen. Mein Werk iſt Frankreich, die Macht und Größe meines Landes, — und mit dem 
beſten Willen kann man nicht einſehen, was den Pierre de St. Euſtache über ihn hinaushebt, 
wenn er erklärt: Mein Werk iſt Calais, der Handel und die Schiffahrt. Militarismus und 
Warinismus, Krieger und Händler, Schwertgewalt und Geldgewalt, Kapitalismus find Ge- 
ſchwiſter, — Krieg, Handel und Piraterie, dreieinig ſind ſie, nicht zu trennen. Nur eine völlige 
Verworrenheit iſt's, wenn Kaiſer in ſeinem Drama den franzöſiſchen Feldhauptmann als 
Menſchen von geſtern abtut, und ſeinen Pierre, den Händler, Mariniſten, Kapitaliſten als 
Vater der neuen Menſchheit und Stifter eines neuen Reiches verkündigt. 

Ernſt Tollers Drama, ebenfalls von der „Tribüne“ mit großem Erfolg zur Aufführung 
gebracht, heißt „Wandlung“. Wenn bei Haſenclever, Kaiſer die Menſchen unverrückbar, ſtarr, 
fix, feſt, wie abſtrakte Begriffe, Vernunftideen, verkörperte Grundſätze vor uns ſtehen, ſo geht 
in der Seele des Tollerſchen Helden Friedrich eine tiefgreifende Verwandlung und Entwicklung 
vor ſich, ſie iſt voll leidenſchaftlicher Erregungen und Bewegungen, — und nur aus einer 
ſolchen Seele der Unruhe wächſt das Drama hervor, fie iſt das Heimatland aller dramatiſchen 
Dichtung. Der Held des Dramas iſt Toller felbft, der Dichter nur iſt Mittelpunkt feines Werkes, 
„Tat twam asi“, „Das bin ich!“ kann er fagen, auf feinen Friedrich hinweiſend, und hier ijt 
alles Selbſtbekenntnis, inbrünſtige Entladung von Gefühl und Empfindung. Er ſelber liegt 
als Opfertier auf dem Altar, er ſteht als Märtyrer am Kreuz. Gewiß iſt ſein Werk geboren 
aus dem innerſten heiligſten Weſen aller Kunſt, — und es iſt nicht Lehre und Didaxis, Gehirn- 
und Sntelligenzarbeit, ſondern unmittelbares Erlebnis, ein Aufſchrei des Herzens, durchſtrömt 
von Lebensblut. Wille zu phantaſievoller Geſtaltung, und die inneren Qualen, Jammer und 
Verzweiflung, Angſt und Entſetzen ſetzen ſich um in Viſionen und Bilder blutigen Grauſens, 
von Totenkränzen, grinſenden Skeletten. 

Die Seele der Menſchheit, unter den Greueln dieſes Krieges erſchauernd, unter dem 
Wahnſinn leidend, der die Menſchenbeſtie, dieſe ſchlimmſte Beſtie auf Erden, zu allen Akten 
wüſteſter Selbſtzerfleiſchung treibt, ſchreit aus dem Werk, und der ethiſche Menſch wird vor 
allem von ihm geweckt, der kann nicht anders, mit allen Sympathien blickt er zum Dichter 
hin und bringt ihm Liebe zu, vor allem dem Gefangenen, der um ſeines Mitgefühles, um 
ſeines Glaubens, ſeiner Hoffnungen willen zum Märtyrer wurde. 

Rein menſchlich feſſelt Ernſt Tollers „Wandlung“ am tiefſten. Eine echte und rechte 
Künſtlernatur will ſich in dem Werk entfalten. Freilich iſt das Können ſelber noch recht jugendlich 
und unreif, kindlich, naiv, dilettantiſch, und die Bilder des Grauſens ſchmecken auch wieder 
nach der Ammenſtube. Kühle, froſtige Hauche des abſtrakten Denkens, von dem unſere Ex- 
preſſioniſten alles Heil erwarten, wehen auch hier durch die Hallen der Kunſt und drücken der 
Sprache vor allem einen papierenen Stil auf und laſſen die Geſtalten ſelber wieder in graue 
Nebelgebilde zerfließen und machen ſie allzu allgemein und individualitätslos. 
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Eine Komödie von Harry Kahn, „Krach“, die uns das „Kleine Schauſpielhaus“ de 
ſcherte, eine Verhöhnung journaliſtiſchen Strauchrittertums, iſt innerlich allzu konfuſe Arbeit 
nur, weſentlich nur ein rein feuilletoniſtiſches Gerede, dramatiſch zerfahren und aus Remi- 
niſzenzen zuſammengeholt. Ludwig Fulda mit feinem tändelnden Luſtſpielchen „Maskerade 
iſt der Alte von früher, Spaßmacher für die „Kleinen von den Meinen“, und fordert weiter 
keine Aufmerkſamkeit für ſich. Julius Hart 
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55 Ey @ ie Geſundung des deutſchen Volkes hängt ganz wefentli von einer grundzügigen 
= Beſſerung der in den letzten Jahrzehnten vielfach unerträglich gewordenen Wohn: 


Wohnungselend Abertauſender von Großſtadtfamilien geſehen hat, die mit Kindern und 
Koſtgängern in einem einzig en Raum ihr Oaſein friſten, het an den natürlichen Herden des 
Verbrechertums, des Spartakismus, aller ſchlimmſten Grundübel unſerer Zeit geſtanden. 

Die Liebe, mit der der heimatlos gewordene Großſtadtarbeiter an feinem Stückchen 
Pachtgarten hängt, hätte uns ſchon längſt die Augen über den unendlichen Wert dieſer auch 
noch fo beſcheidenen Wiederverknüpfung der Entwurzelten mit der heimiſchen Scholle, mit 
der Mutter Erde öffnen müſſen. Sicherlich hat in den meiſten Fällen nicht ein bewußt er⸗ 
kannter oder auch nur dunkel geahnter Gefühlswert, ſondern der wirtſchaftliche Nutzen des 
Schrebergärtchens für deſſen Anlage und Pflege beſtimmend gewirkt. Aber in jedem Fall 
macht ſich der Segen ſolcher Arbeit bemerkbar, die nicht wie Fabrikarbeit im Augenblick der 
erfüllten Leiſtung mit Münze gelohnt, nach Laune unterbrochen werden kann, fondern ftandly 
bleiben muß, Geduld verlangt, Enttäuſchungen und Freude bringt, zum Wetteifer mit emfigen 
Nachbarn anfeuert und mit Ziffernwert von Handelsware und Bargeld nicht meßbar iſt, jeder 
falls dem Körper und der Seele von den Kräften wieder etwas zubringt, die der Kampf um 
Daſein reſtlos aufzuzehren drohte. 

Die Abwanderung der bodenftändigen Kräfte vom Lande in die Fabriken und in 
Ausland, die ſtetige Zunahme der fremdländiſchen Saiſonarbeiter, die ſich in barackenmaͤßge 
Anterkünften zuſammenpferchen ließen, hatte in gleicher Weiſe nicht die geringſte Ur 
ſache in der immerwährend wachſenden Vernachläſſigung der ländlichen Klein 
arbeiter, der Mißachtung ihres Wertes und ihrer angemeſſenen Unterbringung, der dauernden 
und würdigen Sicherung ihres Daſeins. f 

Erſt unſer wirtſchaftlicher Zuſammenbruch und die aus ihm drohenden dauernden 
Schädigungen für unſer Oaſein als Volk haben uns dieſe Nöte in ihrer ganzen Nacktheit und 
die Notwendigkeit der ſofortigen Abwehr zu erkennen gegeben. Auch ſoviel wiſſen wir bereits 
heute: Die Reform des Kleinwohnungsweſens iſt, zur Notwendigkeit geworden, nicht mehr 
aufzuhalten, namentlich wenn, was zu hoffen ſteht, unſere bisherige Entwicklung zur reſtloſen 
Induſtrialiſierung des Landes vornehmlich infolge unſerer Wirtſchaftsbedingungen zu den 
andern Völkern jetzt haltmacht und einerſeits ſtatt ihrer eine ſtärkere Ausnützung des für die 
Landwirtſchaft geeigneten Bodens vornehmlich durch Kleinbetriebe erfolgt, andrerſeits möglichst 
vielen kleinen Leut n in der Großſtadt bzw. an ihrem Rande oder in ihrer nächſten Nähe erträg- 
liche Wohnungen, wo angängig in kleineren Häufern und mit etwas Garten- oder Pachtland 
gegeben wird. Aufhaltungen dürfte es für eine derartig ungeheuer bedeutſame Gefundungs 
möglichkeit unſeres Volkes nicht geben. Die Rückkehr einer überaus großen Zahl von Menſchen 
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zu primitiveren Lebens verhältniſſen — in die hinein ſich nicht jeit Generationen Entwurzelte 
gewöhnen können — müßte vom Standpunkt der Volkswohlfahrt aufs lebhafteſte begrüßt 
und mit allen erdenklichen Mitteln gefordert werden. 

Unfer ganzes Volk wird immer ſtärker von der Überzeugung durchdrungen „daß in 
den Städten, unmittelbar vor ihren Toren und weit draußen bis in Heide und Moor geſiedelt 
werden muß. Wenn die Anfänge der Verwirklichung bisher ſchüchtern und unſicher waren, 
fo liegt das an der vorläufigen Unklarhelt aller der Verhältniſſe, der Angewißheit der wirt- 
ſchaftlichen Neubelebung einzelner Orte und ganzer Landſchaften, am Bekämpfen gewiſſer 
Widerſtände bei Bodenbeſitzern, am Bauſtoffmangel. Vom Standpunkt wirtſchaftlich und 
auch kulturell guter Löſungen für die Siedlungs- und Wohnungsformen iſt dieſes langſame 
Einſetzen der Arbeit kein Schade, da die Bedeutung und Art der proktiſchen Vorausſetzungen 
ſich nicht von heute auf morgen erkennen laſſen. Hatte doch die Gegenwart beklagenswerter⸗ 
weiſe den offenen Blick für ſolche an ſich ſo natürlichen Notwendigkeiten gänzlich verloren. 


An Bodenmangel kann die Aufgabe nicht ſcheitern. Denn Od- und Kulturboden draußen auf 


dem Lande, Gemeinde- und ſonſtiger enteigenbarer Boden drinnen in den Städten ſteht 
reichlich zu Gebote. Geſund angelegten Kleinſiedlungen jeder Art von der geſchloſſenen bis 
zur weitverſtreuten Form Platz zu bieten iſt Deutſchland noch im weiteſten Maße imſtande. 
Die Bauſtoff-Frage iſt zur Zeit wohl die größte Not und kann noch jahrelang hemmen. Sie 
wird ein Ende nehmen, ſobald das Volk in allen Schichten wieder nutzbringende Arbeit zu 
leiſten, alſo geſund zu werden gewillt und imſtande iſt. Sie wird alſo mit einer alle Schichten 
des Volkes durchdringenden Sehnſucht des Volkes nach Aufbau und Aufſtieg Schritt halten, 
im Ernſtfall alſo auch verhältnismäßig bald überwindbar fein. Das Kleinſiedlungsploblem 
iſt an ſich ſo gewaltigen Umfanges, daß im folgenden, um über allgemeine Andeutungen 
hinauszukommen, vornehmlich das mit den Augen faßbare Bild der Wohnungen, der Häufer 
und der größeren. Siedlungs einheiten behandelt werden foll. 

Das Bild jeder bewohnten Landſchaft wird durch die Geſtaltung des Bodens und ſeine 
Kultivierung, aber zugleich auch durch ſeine Beſiedlungsart beſtimmt. Die Mannigfaltigkeit 
der einzelnen deutſchen Volksſtämme, ihrer Wohnſitten in Stadt und Land haben zeitlich 
gewordene, ſcharf ausgeprägte, landſchaftlich ganz verſchiedene Kulturbilder hervorgerufen, 
die allerdings durch die kulturloſe Epoche etwa ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts beſonders 
in den Induſtrieſtädten mehr oder minder verwiſcht find. In den letzten Jahren ift das Ver- 
ſtändnis für die auch für moderne Begriffe entwicklungsfähigen Wohnſitten guter alter Zeiten 
allmählich wieder wach geworden. Man weiß jetzt wieder den Wert alter Baugewohnheiten, 
der ſich namentlich in den Bauernhaustypen, aber auch in guten Stadthausgrundriſſen er- 
halten hat, zu ſchätzen und ſucht auf ihm vielfach bereits die Gegenwartsanforderungen wieder 
aufzubauen. An und für ſich iſt das auch bei Wahrnehmung der vielfachen, wirtſchaftlich und 
aͤtthetiſch herausgebildeten Unterſchiede in Typus, Größe, handwerklicher Durchbildung uſw. 
für die Wahrung des Heimatbildes von allergrößtem Werte. Schon ſeit der Freizügigkeit 
hatten ſich manche bezeichnende Eigentümlichkeiten in der Bauart verwiſcht, hatte die anders 
geartete Wirtſchaftlichkeit manches Bauſtoffes und ſeiner werkgerechten Bearbeitung heutzutage 
ihre Anwendungsmöoͤglichkeiten verſchoben. Der Krieg hat dieſe Grenzen und Eigenarten 
naturgemäß noch mehr beſeitigt. Ein Aufbau auf dem Hintergrund der Landeseigentüm- 
lichkeit wird um fo ſchwerer, als in dem Weſen ausgeſprochener Kleinſiedlungen, der bei ihnen 
gebotenen Einfachheit und der Abereinſtimmung oder Ahnlichkeit der einzelnen Wohnanforde- 
tungen etwas Gleichmachendes liegt, das nicht ohne weiteres auf das Gebiet einzelner Stämme 
Rüdfiht nimmt. Um hierfür ein Beiſpiel ſchon aus älterer Zeit zu nennen, fo gibt es eine 
beſtimmte, uralte Form eines Katen-Grundriſſes, die in Niederſachſen ebenſo wie in der Mark 
Brandenburg und weiter öſtlich heimiſch iſt. Weiter kommt in dieſem nivellierenden Sinne 
in Betracht die infolge der notwendigen höchſten Sparſamkeit men Durchfuhrung der 
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Typiſierung ſowohl der handwerklichen Einzelheiten als der ganzen Grundriſſe und Quer- 
ſchnitte der Kleinhäuſer. In Zeiten vorbildlicher Koloniſation (3. B. Friedrichs des Großen) 
wurde auch eine Typiſierung der ganzen Siedlungen angeſtrebt und bis zu gewiſſem Grade 
durchgeführt. Und geht man heute den praktiſchen Forderungen des Städtebaus zugrunde, 
jo läßt auch dieſer ſich zum mindeſten auf verhältnismäßig wenige Grundregeln zurückführen. 
Allerdings darf nicht vergeſſen werden, daß ſelbſt die kleinſte Siedlungsanlage bei noch ſo 
einfachen Vorausetzungen ohne Hilfe eines fähigen Architekten unausführbar iſt, während 
man ſich denken kann, daß die Errichtung des einzelnen Hauſes nach bewährtem, bis ins einzelne 
richtig durchgebildeten Typus Sache des Handwerksmeiſters ſein könnte. 

Wenn nun angeſtrebt werden ſoll, daß jede Kleinſiedlungs-Aufgabe trotz der genannten 
nivellierenden Vorausſetzungen ſich dem geſchichtlich gewordenen Charakter der betreffenden 
Landſchaft einpaffen ſoll, fo hat das feine praktiſchen und auch feine ſchönheitlichen Gründe. 
Beide hängen, um es gleich vorweg zu ſagen, unzertrennlich miteinander zuſammenz; jeder 
falls kann ſich eine ſchöne Wirkung, die auf die nähere und weitere Umgebung volle Nüchſicht 
nimmt, nur auf dem Boden vollerfüllter Wirtſchaftlichkeit entwickeln, und als in Ausfluß 
jener, der notwendigen Einfachheit und Sparſamkeit ohne jeden beſonderen Aufwand an 
koſtſpieligen Mitteln. N 

Das muß ganz erkannt werden, ſowohl vom Handwerksmeiſter, der ſich nicht mit falſchen 
Hilfsmitteln und Vorbildern („Ferienhäuſer der Woche““ !) an Entwurfsaufgaben wager 
ſoll, die nur Architekten zuſtehen, als auch vom Architekten, deſſen Phantaſie und Eigenart 
ſich an anderen Aufgaben als an dieſen ausleben muß, als auch vom Bauherrn und den zu 
tünftigen Bewohnern, die keine falſchen Erwartungen auf großſtädtiſche oder Villenlöſungen 
mitbringen dürfen. | 

Nun iſt es für uns verbildete Menſchen von heute nicht einfach, das Weſen vorbildlicher 
alter Bauweiſen zu erfaſſen und gar auf andersgeartete neuzeitliche Aufgaben überzuleiten 
Man hat geglaubt, im Geiſt niederſächſiſcher Überlieferung zu bauen, wenn man lediglich en 
äußerliches Motiv, die gekreuzten, in Pferdeköpfe ausmündenden Windfedern an den Giebel 
anwandte, oder niederſächſiſchen oder frieſiſchen Siedlern im Often die neue Heimat beſſe 
ans Herz zu legen, wenn man die Bauernhausgrundriſſe Weſtfalens oder Frieslands im Heinen 
trotz der ganz andersartigen Wirtſchaftsverhältniſſe Poſens zu kopieren trachtete. Gen 
vermögen Siedler, die geſchloſſen aus einem Bezirk auswandern und geſchloſſen Naum 
bebauen, auch ihre alten Baugewohnheiten in entſprechend übertragenem Sinne anzuwenden. 
Es kann aber nur einheitlich und organiſch erfolgen; ein Kunterbunt der Willkür im daun 
läßt auch auf Planloſigkeit der geſamten Wirtſchaft ſchließen. Die Merkmale und Voten 
ſetzungen einer guten heimiſchen Bauweiſe, auf deren Erkenntnis und Anwendung es im heutige! 
Kleinſiedlungsweſen ankommt, liegen viel tiefer. Sie beſtehen aus den bodenſtändigen Ya 
ſtoffen, ihrer werkgerechten Verarbeitung und den daraus und aus dem Klima und fonftigen 
landſchaftlichen Vorausſetzungen ſich ergebenden handwerklichen Gewohnheiten und aus dem 
Erfaſſen und Verwerten von Baukörpern und Siedlungsformen und -weifen, die fic, auf den 
beiden erſteren aufbauend, aus den allgemeinen Wirtſchafts bedingungen des Landes und den 
beſonderen Berhältniffen der Aufgabe finden. Abzuziehen find alle die hiſtoriſchen Erjcheinungs⸗ 
formen, die aus heutzutage unwirtſchaftlichen Techniken entſtanden waren oder als im Lauf 
der Zeit oder von Fall zu Fall entſtandene Zufälligkeiten zu betrachten ſind. Das ſind die 
Dinge, die im romantiſchen Empfinden der vergangenen Jahrzehnte oft als falſches Kleid bei 
Löſungen angewandt wurden, deren Kern ein ganz anderer war oder denen überhaupt ein 
feſter guter Kern fehlte. 

Her jetzige Bauſtoffmangel hat das Gute mit ſich gebracht, daß vergeſſene altbewähtte 
heimiſche Bauſtoffe und Bauweiſen wieder zu Ehren kommen. Der Lehmfachwerkbau, der 
Leh mſtampfbau oder ganz beſonders der Bau mit geftampften oder gepreßten Lehmpagen 
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werden bei den Kleinhausbauten namentlich auf dem Lande lange oder vielleicht dauernd 
eine außerordentliche Rolle ſpielen, überall dort, wo Holz bzw. Lehm oder letzterer allein als 
Bauftoff leicht greifbar find. Die verſchiedenen Arten des Lehmbaus hatten ſich ſowohl tech- 
niſch als auch geſundheitlich jahrhundertelang bewährt und waren ohne triftigen Grund erſt 
im 19. Jahrhundert durch den alles beherrſchenden Ziegelbau verdrängt worden. Voraus- 
ſetzung für ihre Wiederbelebung ift allerdings eine überaus forgfältige, werkgerechte Ver- 
wendung unter entſprechender Vorſicht vor Feuchtigkeit, die vom Boden oder der Gründung 
des Baus und von oben her bei mangelhafter Durchbildung des Dachüberfiandes oder durch 
zu große Zerklüftung des Baukörpers entſtehen könnte. Die oft geradezu leichtfertige Art, 
mit der ſolche und ähnliche Bauweiſen in Rezepten „Wie baue ich fürs halbe Geld?“ oder 
„Wie baue ich mir mein Haus ſelbſt?“ angeprieſen werden, täuſchen zum größten Schaden 
für die Sache über die Forderung größter Vorſicht und Sachlichkeit bei der Anwendung der- 
artiger Naturbauweiſen hinweg. Für Gegenden und Fälle, in denen guter Sand vorhanden 
und genügend Kalk verfügbar iſt, kommt entſprechend der auch früher angewandte Kalkſand⸗ 
Stampfbau in Betracht. Neue Erfahrungen namentlich über ſein richtiges Verhalten gegen 
Luftdurchläſſigkeit ſcheinen noch nicht vorzuliegen. Die Bauweiſe mit gebrannten Ziegeln, 
am zuverläſſigſten, aber bei der heutigen Kohlennot oft noch nicht wieder anwendbar, find 
als Ziegelrohbau oder als Putzbau mit farbigem Kalkmilchanſtrich auch ſchon land ſchaftlich 
charakteriſtiſche Bauarten; nur wird dem unverputzten ſog. Hintermauerungsſtein auch in 
gelber und brauner Färbung weite Verbreitung eingeräumt werden, wenn der als Notbehelf 
anzuſehende Putz praktiſch entbehrlich iſt. Von den neuerdings angebotenen mannigfachen 
modernen Sparbauweiſen ſind manche als zu koſtſpielig oder auf die Dauer nicht haltbar oder 
rentabel ſchon heute überlebt. Daß ihnen der zuverläſſige Architekt mit großer Vorſicht gegen- 
übertritt, muß als berechtigt und notwendig anerkannt werden. Einige von ihnen, neuartige 
Ziegelſteinformen mit Hohlräumen, poröſe Schlackenbetonplatten und dergleichen werden 
vielleicht namentlich für Reihenhausbauten größerer Siedlungen, bei denen ſich die Subilfe- 
nahme von Facharbeiten lohnt, das Feld dauernd behaupten können. Den Aufbau der Wände 
in. Holzkonſtruktion, den man bis auf wenige Ausnahmen vor dem Kriege als zu teuer für 
Dauerbauten als erledigt betrachten mußte, erlebt jetzt in holzreichen Gegenden namentlich 
als Fachwerkbau mit verſchiedenem Fillungsmaterial, aber auch für Blockhaus und Doppel- 
brettwandbau weiteſtgehende Anwendung. Die Fachwerkteilung und damit die ganze Gliede- 
rung der Außenflächen in möglichft große Felder mit Rückſicht auf die gebotene Sparſamkeit 
verlangt dabei eine beſondere und vielfach andersartige Durchbildung als früher. 

Wie die Feuerverſicherungen ſich unter den heutigen Umftänden nicht mehr im gleichen 
Maße wie früher gegen die Anwendung des Holzwandbaus ſperren dürfen, ſo gilt das auch 
von der weichen Bedachung mit Stroh und Ret. Ihre erweiterte Zulaſſung iſt jedenfalls un- 
bedingt geboten. Sehr erwünſcht wäre es, wenn ihre feuerfeſte Einſchlämmung, die bisher 
noch nicht in ausreichendem Mage erzielt iſt, unter dem Druck der Not durch praktiſche und 
wiſſenſchaftliche Verſuche gefördert würde. Frühere Verfahren, die dieſe Feuerſicherheit bei 
guter Dauerhaftigkeit erzielt hatten, ſind leider vollſtändig in Vergeſſenheit geraten. 

Den verſchiedenen Deckungsarten der Dächer mit fog. flachen Biberſchwänzen oder 
den kräftig geſchweiften Pfannen oder den Schieferſteinen (wo fie heimiſch find) wohnen ganz 
charakteriſtiſche Eigenſchaften inne, die auch für die Ausbildung der Dachaufbauten beſtimmte, 
an Material und Technik gebundene Formen und Ausführungsarten nach ſich ziehen. Es 
iſt neuerdings viel zu wenig beachtet worden, daß gerade die Einheitlichkeit und Ahnlichkeit der 
Dächer in Neigung, Farbton, Maßſtab und Einzelheiten ſelbſt das bunteſte Bild alter, geſchicht⸗ 
lich gewordener Stadtbilder feſt zuſammenhält. 

Das flache Dach mit Pappdeckung wird trotz einiger bemerkenswerter Verſuche (vgl. 
u. a. Entwürfe von Peter Behrens und ältere Beſtrebungen des Reichs verbandes zur Förderung 
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der ſparſamen Bauweiſe) im allgemeinen ſelbſt für das beſcheidenſte Kleinhaus nicht emp⸗ 
fehlen, ſobald es ſich über den Barackenbau von kürzerer Lebensdauer erhebt. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt das flache Dach, das ſich z. B. für Induſtrieanlagen in jeder Weife bewährt, auch für 
Einzelbaulichkeiten äfthetifch durchaus lösbar, wenn auch fein Gebrauch im Rahmen eines 
Städtebildes mit Steildaächern mit gutem Recht auf untergeordnete Anbauten beſchrankt wird. 
Aber erade beim Aeinhaus ift der Querſchnitt mit Steildach deshalb fo empfehlenswert. 
Er läßt den allmählichen Ausbau des Bodenraums über die meiſt von Anfang an vorgeſehenen 
Giebelſtuben hinaus zu; jeder Winkel in ihm iſt aus nutzbar. Die flache Decke des Dachs un 
mittelbar über den Erdgeſchoßräumen ift dagegen unhygieniſch. Ein flaches Dach über fog. 
Drempelkonſtruktion, niedrigem Mauerwerk über dem Erdgeſchoß, bringt weder in Herſtellungs⸗ 
koſten noch Nutzung irgend einen erſichtlichen Vorteil. In gleicher Weife empfiehlt ſich auch 
das flache Dach nicht für Stall- und Scheunenteil des Kleingehöfts, ganz abgeſehen von der 
zerſtörenden Wirkung, die fein Gebrauch auf das einheitliche Ausſehen der Anlage hervor- 
rufen würde, 

Obwohl alle dieſe Angaben rein techniſcher Natur find, mußten fie als Elementarbegriffe 
von jedem denkenden Laien mit Bewußtſein aufgenommen werden. Die „gute alte Zeit“, 
die häßliche, unwirtſchaftliche und unſoziale Bauten kaum kannte, wie ſie in der Gegenwart 
leider faſt di: Regel geworden find, weil Bürger und Bauer, Reicher und Armer, Handwerker 
und Architekt, man kann nicht etwa ſagen bewußt erkannten, was praktiſch und gut bauen 
beißt, aber in ihrem Leben und Weben mitten in einer natürlichen Baukultur ſtanden. et 
Deutſche der Gegenwart, der mehr und mehr lernen will, ſein Schickſal in die Hand zu nehmen, 
kann nun in dieſen Dingen nicht warten, bis eine vielleicht und zufällig günſtige Entwicklung 
ihm wieder einmal gute Werte der ſichtbaren Kultur, namentlich für feine Wohnungen und 
Siedlungen, in den Schoß wirft. Er muß ſelbſt zur Geſundung beitragen durch das Erkennen 
der richtigen Vorausſetzungen einer guten Baugeſinnung, durch entſprechende Forderungen 
und ſinnvolle Einſchränkungen feiner Wünfche und durch ein williges Sicheinfügen in einen 
großzügigen Entwicklungsgedanken. 

Auch die weiteren Ausführungsweiſen der techniſchen Einzelheiten des Kleinhauſes 
find an die Landſchaft und die ihr entſprechende Individualiſierung des Handwerks gebunden. 
Um nur ein hauptſächliches Beiſpiel herauszugreifen, fo richtet ſich die Anwendung nach auf 
oder nach innen aufſchlagender Fenſter, in fog. Blockzarge bündig mit der Außenfläche Mr 
vertieft hinter einen Mauerverſchlag in Blendrahmen geſetzt, nach klimatiſch und ſonſtwie be 
gründeten Eigenheiten der einzelnen Gegenden. Freiſtehende Kleinhäuſer in Oftprai 
und in Niederbayern aus alter Zeit, auch für heute noch vorbildlicher Art, unterſcheiden ſih 
in der ganzen körperlichen Bildung der Umfaffungsmauern und des Oaches bei allergrößte, 
geradezu klaſſiſcher Einfachheit im großen in nichts und find doch Fenſtergrößen, auch in RU 
ſicht auf die verſchiedene Stärke des Tageslichtes und durch Fenſterart, durch ſtärkere, gam 
ſimple Geſimsbildung im Norden wegen der ſchwereren Deckung und feinere Gliederung bei 
leichterem Behang im Süden, durch weitere, geſchichtlich und fachlich begründete Einzelheiten 
fo trefflich gegenſätzliche Vertreter verſchiedener Landſtriche und ihrer Gewohnheiten, baß 
wohl kaum einer unferer beſten Architekten mit einem feiner liebevollſten Entwürfe fie zu et 
reichen vermocht hat. Das kann auch gar nicht anders fein, bis fid nicht unſere Baukunſt wieder 
auf einer ebenfo ſicheren Überlieferung unter beſcheidenem Zurücktreten der Einzelleiſtung 
wieder aufbaut. 

Die Typiſierungsbeſtrebungen des ſog. Rormenausſchuſſes der deutſchen Induſtrie, aus 
der Not der Zeit geboren und auf eine planvolle Vereinheitlichung der Bauteile und der Nein 
haustypen ausgehend, gründen ſich denn auch ſinng emäß auf die unterſchiedlichen und nicht 
verwiſchbaren Merkmale der einzelnen Gegenden auf. Beim richtigen Herausſchalen dieſer 
Eigenheiten, ſoweit fie verdienen, lebendig erhalten zu werden, ſchützen einerſeits vor der 
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Gefahr des toten Schemas und andrerſeits vor der vielleicht viel größeren Gefahr neuer will- 
kuüͤrlicher und unwirtſchaftlicher Erfindungen. So gilt das gleiche auch von den Haustypen 
bis zur Durchbildung der einzelnen Räume, ihrer Beziehungen zueinander, der Anordnung 
der Öffnungen, der Wirtſchaftsteile, der Gehöftbildung bei landwirtſchaftlichen Anlagen, 
der Gruppierung der freiſtehenden Einzel- oder Doppelhäufer, der Reihenhäuſer, der Straßen- 
und Garten- und der ganzen Siedlungsbildungen. Auf die weſentlichen Anforderungen der 
Srundrißbildungen für ſtädtiſche, halbländliche und ländliche Verhältniſſe, des Aufbaus und 
der Konstruktion der Bauten hier näher einzugehen, verbietet der Raum. Grundſätzlich fei 
nur bemerkt, daß die im Weiten beheimatete Wohnküche mehr und mehr an Beliebtheit ge- 
winnt. Andrerſeits wird die im Often übliche kleine Nochküche ſich nie ganz verdrängen laſſen. 
Auch die ausgeſprochene Flurküche als ergänzende Futter- bzw. Sommerküche hat für das 
Kleinhaus eine außerordentliche Bedeutung. 

Der bisherige Bewohner der Mietwohnung im mehrgeſchoſſigen Maſſenhaus wird ſich 
erſt ſehr an das möglichſt ebenerdige Wohnen (ohne Hochkeller), an die niedrigen Stodwerts- 
höhen, an die hohen Fenſterbrüſtungen und an manchen notwendigen Verzicht auf angeb- 
lichen „Komfort“ gewöhnen müſſen. Er muß es bewußt lernen, daß ihm mit dieſen unent- 
behrlichen Zugeſtändniſſen praktiſch nichts verloren geht; er muß nur erft umlernen auf Wohn- 
verhältniffe, die mit neuem Maßſtab zu meſſen find. 

Selbſtverſtändlich müſſen die einzelnen Räume angemeſſene Grundfläche mit der Mög- 
lichkeit einer vernünftigen Stellung der Möbel haben. Am verkehrteſten find die häufig erkenn- 
baren Verſuche, auf knapper Grundfläche zu viele Räumchen unterbringen zu wollen, von 
denen keiner ganz ſeinen Zweck zu erfüllen vermag. 

Die Landesvereine für Heimatſchutz in den einzelnen Provinzen und Bundesſtaaten 
ſollten in enger Fühlungnahme mit den berufenen baufachlichen Verbänden jetzt mit aller 
erdenklichen Sorgfalt und Mühe für ihre Wirkungsbereiche zu allen dieſen Dingen die nötigen 
Feſtſtellungen als unerläßliche und ſicher führende Vorarbeiten für die praktiſchen Aufgaben 
des Rleinwohnungs- und Kleinſiedlungsweſens vornehmen. Erſt der Vergleich des Vorbild⸗ 

lichen aus alter Zeit mit den Forderungen der Zukunft, das Erkennen und Herausklären des 
Weſentlichen in ſeinen elementaren Grundlinien ermöglicht erfolgverſprechende Arbeit, läßt 
die handwerklichen Kräfte an die richtige Stelle rücken und konzentriert die leider in viel zu 
geringem Maße vorhandenen künſtleriſchen Kräfte wirklich auf das Ganze und bewahrt fie 
vor Zerſplitterung und den üblichen Irrwegen. Das würde bedeuten, daß dieſe Aufgaben 
mit einem Ruck aus dem leidigen Zuſtand des Experimentierens, der Banalitäten und der 
Abereigenarten herauskommen. Seien wir doch ehrlich in dem Bekenntnis, daß die Fülle 
der Induſtrieſiedlungen aus den letzten Jahrzehnten und noch mehr die geringere Zahl der 
ländlichen Kleinſiedlungen nur weniges, für die Fülle der neuen Aufgaben Vorbildliches ge- 
bracht haben. Und es wird ſich zeigen, daß die wirklich ſchon vorhandenen, wirtſchaftlich und 
zugleich ſchönheitlich einwandfreien Leiſtungen, wenn auch meiſt unbewußt, jchon dieſen alten 
Geiſt weitergetragen hatten. Die bewußte Verbindung mit dem Alten ohne Altertümelei 
oder Schematismus wird den künftlerifhen Wert durch die klare Erkenntnis der Forderungen 
über ihr gefühlsmäßiges Erfaſſen hinaus nur heben. Dadurch wird die künſtleriſche Leiſtung 
als ſolche in keiner Weiſe falſch beengt, wohl aber ſtraffer in einen großen Rulturgedanten 
gebunden; und gerade darauf kommt es ja fo febr an! 

Noch ein Wort zu den Siedlungsformen. Auch da ergeben ſich bisher noch viel zu 
wenig beachtete Grundregeln, in erſter Linie aus wirtſchaftlichen Gründen, mit dem Ergebnis, 
daz von ihrem Befolgen auch die ſchönheitliche Wirkung hauptſächlich abhängt. Die Wahl des 
Siedlungsgeländes wird anders, als in alter Zeit, meiſt auf möglichft ebenes Gelände fallen. 
Sind nicht etwa ſchöne Baumgruppen oder einzelne ſchöne Bäume zu erhalten oder zu um- 
gehen, fo werden die Straßen meiſt gradlinig und fo orientiert verlaufen, daß möglichſt viel 
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Sonne in jedes Haus kommt, die Freiflächen in ganz klarer Grundform zu halten. Gewundene 
Straßen ſollen ſich natuͤrlich etwa aus einem anſteigenden Gelände ergeben, kommen jeden- 
falls als künſtleriſche „Motive“ nicht in Betracht. Die Lage zu Verkehrszentren und Ver- 
kehrsſtraen iſt ausſchlaggebend für die Wahl des Platzes, Durchgangsverkehr iſt für Wohn- 
ſtraßen und für kleine Anlagen im Ganzen auf alle Fälle zu vermeiden. 

Die Aufteilung des Geländes für ſtädtiſche bzw. gartenſtadtmäßige oder ländliche Klein- 
ſiedlungen iſt grundverſchieden, die Straßenbildung mit mehr oder minder großen Gärten 
unmittelbar beim Haus für erſtere, die Zuſammenfaſſung der Hof- und Gartenſtellen um 
eine angerartige Straßenerweiterung, ev. bei Abtrennung des Ackerlandes für letztere gegeben. 
Die Straßenbefeſtigung, die Entwäſſerungsart der Häufer richtet fi) ebenſo nach dem Charakter 
der Siedlung. Streuſiedlungen kommen unter rein ländlichen Verhältniſſen nur bei ſehr 
großer Landzulage in Betracht, wenn wirklich ſtichhaltige Gründe dafür vorliegen, daß jeder 
Anbau mitten auf ſeinem Grund und Boden wohnt. Es iſt ſehr bemerkenswert, daß z. B. 
Oſtpreußen grundſätzlich zu geſchloſſenen Kleinſiedlungen genoſſenſchaftlicher Art vor den 
Toren der kleinen Städte und ſelbſt weiter ab von ihnen übergeht, obwohl dieſe Form der 
halbländlichen und ländlichen Siedlung bisher dort ganz unbekannt war. Der große Wert dieſer 
Zuſammenfaſſung für das ſoziale Leben liegt auf der Hand. Kleinſiedlungen am Rande größerer 
Städte nach dem Muſter von Villenvororten und gar bei völlig aufgelockerter Bauweiſe auf 
einem Plan nach dem Muſter geſchloſſener Städte und mit deren geſchichtlich gewordenen 
„maleriſchen“ Stadtbildern anlegen zu wollen, iſt natürlich ein Unding. Da iſt eine einfache 
Reihenhausbebauung meiſt das Gegebene. 

Derartigen neuen Anlagen nach dem Vorbild alter Städte und Dörfer eine ausgeſprochene 
„Silhouette“ zu geben, wäre verfehlt, wo die Mittel zur Errichtung ſtark hervortretender Bauten 
ſtets beſchränkt ſein werden. Gleichwohl muß die Umrißlinie unter Einſchluß des Grüns in 
den Gärten und auf den Verkehrswegen klar, harmoniſch und möglichſt ausdrucksvoll fein, 
Erſt ſo tritt das Gebilde in richtige, gute Beziehung zur näheren und weiteren, ſtädtebaulichen 
und landſchaftlichen Umgebung. 

Auf ſehr wichtige Einzelheiten wie die der etwa vorzuſehenden Vorgärten, ihre praktiſch 
und ſchönheitlich angebrachte Tiefenabmeſſung, den damit zuſammenhängenden Querſchnitt 
der Straße und bei der Bepflanzung, ferner auf den richtigen Abſtand der Gebäude, auf die 
einheitliche und gute Körperform der Gebäude und die Einheitlichkeit von Gebdudegruppen 
bei einzelnen Kleinſiedlungsgehöften in Material und Maßſtab, auf den Baumwachs bei 
einzelnen Hofitellen, ihre Einfriedigung uſw., kann hier nicht einmal andeutungsweiſe ein- 
gegangen werden. Bei all dieſen Einzelfragen ſind immer wieder die gleichen Geſichtspunkte 
der größten Klarheit und Einfachheit, des Ausgehens von den praktiſchen Anforderungen und 
den beſonderen Verhältniſſen der Landſchaft von ausſchlaggebender Bedeutung. 

Offenſichtlich wuchs ſchon vor dem Krieg von Jahr zu Fahr die Sehnſucht nach einem 
Wiedererwachen der deutſchen Kultur, gar einer neuen Blüte, wenn die Verhältniſſe der 
Gegenwart eine ſolche überhaupt noch zulaſſen können. Durch das Leid des langen Krieges 
und das noch größere des auf ihn gefolgten Zuſammenbruchs iſt der Boden für neue gute 
Saat empfänglich gemacht. Sie muß allerdings keimkräftig ſein, um ſich durch all das Unkraut 
durchzukämpfen, das ſo den Boden vorher noch nie verpeſtet hat. 

Werden Bedeutung und Umfang der Kleinwohnungs- und Kleinſiedlungsaufgaben 
jetzt nach ihrer kulturellen Seite, von der ſozialen untrennbar und für ſie ſo überaus wichtig, 
voll erkannt, dann geraten damit grundlegende Entwicklungsfragen der geſamten Baukunſt 
in energiſchen, ja in entſcheidenden Fluß. Nötige Reformen der Baupolizei und der Bau- 
geſetzgebung, viele Probleme der Plangeſtaltung, Bebauung und Erweiterung der Städte, 
der Wohnungsaufſicht, der Bauberatung, der Erziehung des Nachwuchſes im Bauhandwerk 
und der beamteten und freien Architektenſchaft, der Neubelebung und Befruchtung der ver- 
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nachläſſigten Handwerksarbeit ſowie der Veredelung oft falſchbewerteter Maſchinenarbeit uſw. 
werden mit in dieſen friſchen und mächtigen Strom gezogen. Mit einem Mal würde ſich für 
viele Dinge, die bis beute einſeitig und kleinlich beurteilt wurden, der richtige Maßſtab und 
das ihnen allen gleiche, große Ziel deutlich zeigen. Das iſt alles aber nur moglich, wenn ſich 
Deutſchlands dringlichſte Kulturarbeit, dieſe Fürſorge für gute Kleinwohnungen in Stadt 
und Land, auf den klaren und natürlichen Grundlagen der angedeuteten Art aufbaut. 


Dr.-Ing. Lindner 
— oe 
Im Winter des Lebens 


u ſeinem 80. Geburtstage hat uns der alte Hans Thoma ein wunderſchönes Buch 

y geſchenkt. „Der Winter des Lebens“ iſt es überſchrieben und umfaßt geſammelte 

Erinnerungen aus acht Jahrzehnten (Sena, Eugen Diederichs; 8 &, geb. 13 &). 

„Sich erinnern, erzählen, auch ein wenig fabulieren darf doch das Alter — die Kinder hören 

es gerne, dieſe Zuverſicht muß das Alter haben, ſonſt ſchweigt es und ſetzt ſich ſtill auf die Ofen- 

bank und zwirbelt die Daumen übereinander.“ Wir freuen uns alle wie Kinder, wenn er 

erzählt, und weiſen mit ihm Frau Sorge zurecht, die ihn von dieſem Tun abhalten will. Er 

ijt ein köſtlicher Plauderer, der Alte. Es geht ihm gar nichts verloren auf dem Wege vom 
Munde zur Feder, weil er ſo gar nicht Schriftſteller ſein will. 

Vor zehn Fahren gab uns Thoma ſchon einmal ein Erinnerungsbuch: „Im Herbſte 
des Lebens“. Beide beſtehen gut nebeneinander. Das neue Buch gibt mehr Einzeldaten 
des Lebensganges, und die allgemeinen Betrachtungen, die der Alte gern einſchiebt, gehen 
auf Weltlauf und mehr philoſophiſche Weltanſchauungsfragen, während ſie im früheren Buche 
durchweg der Kunſt galten. Beſonders ſchön iſt die Kinderzeit geſchildert. In den mütterlichen 
Verwandten und der Mutter ſelbſt tritt eine Reihe wundervoll geſehener und meiſterhaft ge- 
ſtalteter Menſchen vor uns, die einem unvergeßlich werden, zumal da Thoma ihre von ihm 
gezeichneten und gemalten Bildniſſe beigibt. Da iſt die Einheit gewonnen mit Holbein und 
Dürer. 

Anläßlich der Erwähnung des Bildchens „Agathe am Nähtiſch mit Blumenſtrauß“, 
das jetzt im Thomamuſeum hängt, gibt Thoma eine „Kritik“, die für ſeine ganze Art erhellend 
wirkt und darum hier Platz finden ſoll (S. 49): „Es iſt ein Bildchen, das tiefen Frieden atmet, 
es iſt die Kunſt der Malerei darin, die nicht nach Bewegung und Unruhe ſtrebt, ſondern die 
durch Schauen das Geheimnis der Stille des Seins erfaßt; daß die Lebensunruhe, die Miſere 
des Geſchickes, nie Einfluß gewonnen hat auf meine Malerei, das hat mich aus all den Ge- 
fährlichkeiten, die das Leben für mich brachte, gerettet. Faſt immer, wenn ich malte, kam 
dies reine Schauen, das frei iſt von den Begebenheiten, von den Begehrlichkeiten, losgelöſt 
von dem Wirbel von Urſache und Wirkung. Es war die Ruhe, welche die Kunſt geben kann, 
welche die Oberhand bekommt über alle Widerwärtigkeiten, die mir auf dem Lebenswege 
zugeſtoßen ſind. Das Feuer des Lebens, das in mir ja auch lebhaft gebrannt hat, konnte ich 
immer eindämmen und dazu benutzen, meine ſtillen Bilder zu geſtalten. So war meine Arbeits- 
kraft bei allem Mißgeſchick doch unverwüſtlich. Es iſt mir, als ob zwei Seelen in mir gewaltet 
hätten, eine, die unter dem widrigen Geſchick litt und mit ihm kämpfen mußte, wenn ſie nicht 
vernichtet werden wollte, und eine ruhige, aufbauende, welche von Außerlichkeiten nicht be- 
rührt wurde. Dieſer Seelenzwieſpalt iſt wohl bei jedem Menſchen, nur äußert er ſich beſonbers 
deutlich beim ſchaffenden Künſtler.“ 

Auch das andere Wort wollen wir uns merken: „Ich hatte doch von jeher die Gabe 
oder auch den Fehler, daß mir jede Landſchaft gefiel, wo ich mich gerade befand“ (S. 71). 
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Zum Schluß fet auch noch ein merkwürdiger Fall geiftiger Willensübertragung verzeichnet 
(S. 38). Im Winter 1864 gab Thoma Kindern in ein paar Familien Zeichenunterricht. „Ich 
erinnere mich an ein etwa 13jähriges Mädchen, die zeichnete unter meiner Anleitung die 
Porträts ihrer zwei jüngeren Brüder, und ich war höchſt überraſcht, daß ſie die Zeichnungen 
ganz genau ſo machte, als ob ich ſie gemacht hätte. Das Kind hatte vorher nicht gezeichnet. 
ch hatte an der Zeichnung nichts gemacht, nur etwa die Größe angegeben. Ich ſtand hinter 
der Zeichnerin, und wie ich dachte, fo fab und machte fie das Bild, es war mir, als ob ich un- 
ſichtbar die fremde Hand führte, als ob ſie ein Werkzeug meines Willens wäre. Man hätte 
dann die fertigen Bilder ganz gut für Zeichnungen von mir ausgeben können. Das, was 
das Kind ſonſt für ſich zeichnete, war nichts anderes als das, was Mädchen in ihrem Alter 
zeichnen können. Ich zweifle nicht daran, daß hier ein Fall der geheimnisvollen direkten Be- 
einfluſſung vorlag.“ 

Möchte das Buch, das auch ein Selbſtbildnis des achtzigjährigen Thoma enthält, in 
recht viele deutſche Häufer kommen. Es weht etwas von ewigem Frühling aus dieſen Winter- 
blättern eines fruchtſchweren Lebensbaumes. K. St. 


a. 
Das Problem Max Reger 


f er im Eingang der Berliner Konzertzeit, die dieſes Jahr befonders früh und gleich 
mit unerhörter Heftigkeit einſetzte, ſtand eine „Max-Reger-Woche“. Es muß zunächſt 
gejagt werden, daß ihre äußere Aufmachung verfehlt war; ihre inneren Werte 
konnten dem geſteckten Ziele nicht im gewünſchten Maße dienen, weil dem Unternehmen die 
hohe Sachlichkeit fehlte. Es ſollte weniger Max Reger ſelber ein Dienſt geleiſtet werden, als 
einem feiner Verleger; jo wurden nur Werke in die Programme eingeſtellt, die im Verlage 
von Bote & Bock erſchienen find. Dadurch kam das Occheſterkonzert um die eigentlichen 
Orcheſterwerke, und im Kirchenkonzert wurden nebenſächliche Dinge aufgeführt, die zu einer 
ſo großen Veranſtaltung gar nicht gehören, wie die Bearbeitung zweier geiſtlicher Lieder von 
Hugo Wolf für Männerchor durch Max Reger. Wie im Orcheſterkonzert das Spiel des Geigers 
Buſch, war in der Kirche der Orgelvortrag Fritz Heitmanns der eigentliche künſtleriſche Gewinn. 
Es war wohl auch ein Einfall des Verlegers, mehr oder meiſt minder ſachliche Biographien 
aller Mitwirkenden in die Programmbücher einzuſchmuggeln. Wir wollen hoffen, daß dieſes 
Beiſpiel keine Nachahmung findet: an Perſonenkultus der Produzierenden haben wir ohnehin 
ſchon genug. Anerkennung verdient dagegen die den Programmbüchern beigegebene Wür- 
digung der künſtleriſchen Perſönlichkeit Max Negers. 

In dieſer heißt es gleich zu Beginn: „Regers muſikaliſche Ausbildung ging von Bach 
aus und war nur auf reinſtes Muſikertum eingeſtellt, ohne jede Seitenblicke auf Literariſches. 
Reger wurde ſo von ſelbſt zum Quell aller Muſikweisheit hingeleitet, die Muſik um der Muſik 
willen, nicht um deſſenwillen, was man mit ihr ausdrücken kann, zu betrachten.“ Das ſcheint 
einfach und klar und birgt doch in ſich einen unlösbaren Zwieſpalt. 

Ahnlich wie in der Malerei während der Periode des Impreſſionismus ein grober 
Unfug mit den Worten „literariſch“ und „Malen um des Malens willen“ getrieben wurde, 
werden auch hier ganz verſchiedene Dinge vermengt. Man bringt ein Außeres mit dem 
tiefſten Inneren zuſammen und verwirft beides, weil jenes äußerlich werden kann. Gewiß 
ſind unendlich viele Bilder gemalt worden, die lediglich von Gnaden des in ihnen dargeſtellten 
Vorgangs Eindrud zu machen vermögen. Ob dieſer Vorgong der Geſchichte, der Sage, einem 
Literaturwerke oder dem wirklichen, vom Maler ſelbſt geſehenen Leben entnommen wird, 
iſt vollſtändig belanglos. Entſcheidend find lediglich die Erlebenskraft des Künſtlers einerſeits, 
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andererſeits die Fähigkeit, jein Erlebnis zu geftalten. Wenn in Laufenden von Fällen diefe 
beiden Fähigkeiten im Rünftler gering waren und er äußerlich blieb, iſt damit die Berechtigung, 
aus dem geiſtigen und ſeeliſchen Phantaſieerleben heraus maleriſch zu geſtalten, durchaus nicht 
beſtreitbar. Wir haben es ja nun auch erlebt, daß der Impreſſionismus vom Expreſſionismus 
abgelöft worden iſt, der ganz auf dieſe innere Erlebensfähigkeit eingeſtellt iſt. 

Viel ſchlimmer noch als in der Malerei wird die äſthetiſche Verwirrung in der oben 
angeführten Übertragung dieſer Unterſcheidung auf die Muſik. Man wird der Verurteilung 
eigge dußerlichen Programm-⸗Muſik, gleichgültig ob das Progromm der Literatur oder irgend 
einem anderen Stoffkreiſe entnommen iſt, ohne weiteres zuſtimmen; es iſt aber geradezu 
ungeheuerlich, damit die Aus drucks-Muſik zu verwechſeln. Der Verfaſſer des Aufſatzes 
ſtraft übrigens ſich ſelber Lügen, wenn er in fpäteren Abſchnitten und vor allem in den Ein- 
fuͤhrungen zu den einzelnen Werken uns Bilder aus der Ausdruckswelt Regers entrollt. 

Immerhin liegt hier in der Tat das Problem Max Neger: Muſik als Form oder Muſik 
als Ausdruck. Wir ſind heute wohl ſchon wieder ziemlich weit auf dem Wege zur Schätzung 
der Form vorgeſchritten, aber wie ich glaube und hoffe, doch nicht aus formaliſtiſchen, ſondern 
aus geiſtigen Gründen. Es iſt doch klar, daß jede Form, wenn ſie überhaupt künſtleriſch ſein 

ſoll, nicht aus dem äußeren Spiel mit den finnlihen Formelementen einer Kunſt entſteht, 
ſondern aus dem von einem inneren Erleben des Künſtlers gegebenen Zweck. Darin liegt 
jedenfalls der Unterſchied zwiſchen dem lediglich einem unklaren Betätigungsdrang entſpringen⸗ 
den Spiel des Kindes und dem aus der Überfülle herauswachſenden Geſtaltungsdrang des 
Künſtlers. Alle Geſtaltung aber iſt Ausdruck eines im Künſtler chaotiſch, d. h. noch ungeordnet 
waltenden Oranges, und die Form iſt die Ordnung dieſes Ausdrucks. Es iſt alſo. jede Form 
ſelbſt Ausdruck, und ideal genommen iſt jede Form auch nur ein einziges Mal da, muß jedesmal 
bei jedem Geſtaltungsprozeß neu entſtehen. 

Doch iſt der Künſtler ja nicht nur Subjektiviſt, er iſt auch, ja vor allem, Glied einer 
Gemeinſchaft. Im naturgegebenen Verhältnis lebt er nicht ein ihm allein eigenes Leben, 
ſondern er lebt das Leben der Gemeinſchaft in beſonders geſteigertem Maße. Wenn er alſo 
ſich ausdrückt, wenn es ihm gelingt, das in ihm wühlende Chaos ordnend zu geſtalten, fo ge- 
ſtaltet er damit das Erleben der Geſamtheit. In dem Falle, in dem die Geſamtheit in der 
Schbpfung des Künſtlers dieſe Geſtaltung ihres Innenlebens erkennt und anerkennt, iſt die 
einmalige Geſtaltung zu einer „Form“ erhoben, die letzterdings nichts anderes iſt als ein 

merkanntes Verſtändigungsmittel. Auf dieſem Verhältnis beruht einerſeits die Anerkennung 
des Küͤͤnſtlers als Prieſter, als geiſtiger und ſeeliſcher Führer, und andererſeits das Weſen des 
Stils, dieſer höchſten Kundgebung des Formgedankens. a 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auf dieſem Wege die Form eigene Lebenswerte bekommt, 
genau wie die Sprache. Und es kommt auch dahin, daß, gleichwie es Dichter gibt, für die 
(nach Goethes Ausſpruch) die Sprache dichtet, es Maler und vor allem Architekten und Muſiker 
gibt, für die die gegebene Form die eigentliche künſtleriſche Geſtaltungsarbeit geleiſtet hat. 
Das find aber eben dann keine großen, keine wahrhaft ſchöpferiſchen Künftler. Für dieſe wird 
die Form immer „Ausdruck“ bleiben, und es iſt ja auch Tatſache, die allerdings viel ſchärfer 

gefühlt wird, als geiſtig analyſieren läßt, daß unter der Hand dieſer Großen auch die älteſten 
und feſtſtehendſten Formen das Gepräge einer perſönlichen Neubelebung erhalten. 

Dieſes einfache Verhältnis zur Form iſt weniger durch die rein künſtleriſche Entwicklung 
zerſtört worden, als infolge des Herauslöſens des Künſtlers aus der Gemeinſchaft. Darum 
ijt auch in keinem andern Lande dieſer Bruch fo tief und ſtark, wie in Deutfchland, wo durch 
die geſamten geſchichtlichen und politiſchen Verhältniſſe das einheitliche Volksbewußtſein 
zertrümmert worden iſt und die neuere Kunſtentwicklung einfeitig vom Willen der Nünſtler 
beſtimmt wurde und ſich als Lebensbetätigung der einzelnen gegen die Geſamtheit vollzog. 
Da mußten einerſeits die überkommenen Formen erſtarren, andererſeits fehlte das Bedürfnis 
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zu klar geftalteten neuen Formen, die wieder die Bedeutung allgemein anerkannter, weil von 
der Geſamtheit mitgefühlter und darum verſtandener Symbole gewonnen hätten. Wo es 
den Rünftler in ſeinem ſozialen Mitteilungsbedürfnis zur Geſtaltung einer von der Allgemein- 
heit zu verſtehenden Form drängt, da ergibt ſich ihm als Geſetz die von Hans Sachs dem jungen 
Walter Stolzing gegebene „Regel“: „Ou ſtellſt ſie dir und folgſt ihr dann.“ 

Die bereits feſtgefügten und anerkannten Formen gewinnen nun eine andere Be- 
deutung. Sie werden zu einer Art Rettung gegen das auseinanderfließende, das haltloſe 
und in verwildertem Subjektivismus davonlaufende Empfinden. Johannes Brahms iſt hier 
die bezeichnendſte Erſcheinung. Im bewußten Gegenſatz zu den ihm wahlverwandten Ro- 
mantikern ergreift er möglichſt ſtreng geſtaltete Formen, um feinem Gefühl den zwingenden 
Halt zu geben. Die Form wird ihm ein Mittel gegen ſchrankenloſen Subjektivismus, ſie bietet 
ihm die Verſtändigungsgrundlage mit der Geſamtheit. Wir haben alſo auch bei ihm ein geiſtiges 
und ſeeliſches Verhältnis zur Form, wenn es auch nicht von der urſchöpferiſchen Art iſt, bei 
der die Form erſt als Folge eintreten könnte. | 

In der Tat iff Max Reger die Form zeitlebens Bedürfnis geweſen. Und zwar war 
fie ihm nicht, wie einem Johannes Brahms, Zwang und Rettung gegen die Fülle des Geiſtigen, 
ſondern fie war ihm gewiſſermaßen die Muſik ſelbſt. Das war nur möglich bei einer eigen- 
artigen Ungeiftigtcit — das Wort ohne üblen Beigeſchmack verſtanden — feines Verhält- 
niſſes zur Muſik. Dieſe offenbart ſich auch überall dort, wo Reger Worte vertont. Es fehlt 
ihm offenbar jede poetiſche Vorſtellungskraft. Der Aufſatz des Programmbuches ſtellt Regers 
Lieder in Gegenſatz zu denen Hugo Wolfs: „Wolfs muſikaliſche Logik iſt die des Gedichtes; 
er läßt deſſen tieferen Sinn Muſik werden. Regers Logik aber iſt in erſter Linie die des Muſikers. 
Bei Wolf wird die Muſik zum Gedicht, bei Reger das Gedicht zu einem Muſikſtück.“ Es iſt 
bloß nicht zu verſtehen, weshalb ein Muſiker zu einem Gedichte greift, wenn er ein reines 
Muſikſtück ſchreiben will. Ich finde doch, daß man bei Reger faſt überall, ſelbſt bei jenen Liedern, 
in denen Text und Muſik gut zuſammengehen, von einem Warigel des Erlebens ſprechen muß. 
Deshalb fehlt auch die eigentliche Anſchauungskraft. Sehr bezeichnend dafür iſt z. B. der 
„Römiſche Triumphgeſang“ für Männerchor und Orcheſter, der die Begrüßung des heim 
kehrenden Siegers durch eine tauſendköpfige Volksmenge bietet. Während ſich Reger ſonſt 
faſt immer in einer vielverzweigten Polyphonie bewegt, ſchrieb er hier einen ganz homophonen 
Satz, wo doch jede wirkliche Vorſtellung des Vorganges — die tauſendköpfige Menge und 
ihr ungeordnetes Geſchrei — die Polyphonie gebot. Solcher Beiſpiele ließen ſich Dutzende 
beibringen. Am Ende des hundertſten Pfalmes blaſen in das ungeheure Tongewoge des in 
allen feinen Kräften entfeſſelten Orcheſters und Chores die Poſaunen noch den Choral Eine feſte 
Burg“ hinein. Es ijt gar keine geiſtige Beziehung zwiſchen dem Text des Pſalmes und dem des 

Chorals. Es wird eben einfach noch eine neue muſikaliſche Form auf die andere hinaufgetürmt. 

Muſik um der Muſik willen, Mufitantentum! Das könnte ein Heil fein als Gegen 
gewicht gegen die „literariſchen“ Richtungen unſerer zeitgenöſſiſchen Muſik. Das Urelement 
der reinen Muſik aber iſt die Melodie, die Keimzelle des muſikaliſchen Schaffens iſt die Er- 
findung eines ſolchen Melodiekerns. Alle jene Muſiker, die man als Vertreter der Muſik um 
der Muſik willen anrufen könnte, ſind ausgezeichnet durch ihre Erfinderkraft für Themen. 
Reger geht dieſe ganz ab. Seine Größe liegt ausſchließlich in der Bearbeitung. Er iſt kein 
Erfinder, ſondern ein Finder von Möglichkeiten, ein Gegebenes zu verarbeiten. Er leiſtet 
darin Erſtaunliches. Aber ich meine doch, das Urtümlichſte muſikaliſchen Schöpfens werde 
davon nicht berührt. 

An ſich müßte nun eine derartige formale Künſtlererſcheinung einfach wirken. Bei 
Reger wird der Fall verwickelt dadurch, daß ſeine Aufnahmefähigkeit für alles Formale ſich 
auch auf jene Muſikmittel erſtreckte, die im Srunde aus dem Verlangen der Muſik nach poetiſchem 
Ausdruck erwachſen waren: der Aufhebung der Tonalität nämlich, einer unendlichen Modu- 
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lation und der geſteigerten Chromatik. Alle diefe ihrem Weſen nach formauflöſenden Mittel 
können nur im Zwang des poetiſchen Ausdrucks innerlich gerechtfertigt werden. Sieht man 
ſie rein formal an und zwingt jie infolgedeſſen mit den urmuſikaliſchen, ihrer innerſten Natur 
nach auf klare Linienführung und Architektonik gerichteten Formen zuſammen, ſo muß ſich 
ein Zwieſpalt ergeben, der auch als Form ſchließlich quäleriſch wirkt. Es wird dann ein ſtraffer 
Rahmen geſpannt, innerhalb deſſen ſich alles zu einem haltloſen Gemengſel durcheinander 
ſchiebt. Die Empfindung wird dabei immer mehr ausgeſchaltet. Es entſtehen günſtigenfalls 
Stimmungen. Man kann bei Reger einige Typen ſolcher Stimmungen aufſtellen: die in 
ſchwerfälliger Luſtigkeit tappenden Scherzi, das grau in grau verlaufende [hwermütige Adagio 
und ein in Maſſen wühlendes, dieſe aufeinandertürmendes Allegro der Eckſätze, das leider 
weniger von geſunder Kraftbetätigung als von aufgepeitſchter Erregtheit kündet. 

Trotz und auch wegen der ungeheuren Maſſe des Regerſchen Muſikſchaffens hätte ich 
bei ihn das Gefühl, daß die Anregungsquelle, der Antrieb zu dieſem Schaffen, außer ihm, 
und zwar in der muſikaliſchen Form gelegen habe, wenn ich nicht Reger am Klavier geſehen 
hätte. Da waren zwei Gegenſätze, die beide das Gemeinſame hatten, daß der Spieler mit 
dem Inſtrument zu einer Einheit verwuchs, wie ich es ſonſt gerade beim Klavierſpiel nie 
empfunden habe. Bald reckte er ſich empor und warf ſich wie ein ſpringendes Raubtier auf 
das Inſtrument, und in einem Fortiſſimo von unbegrenzter Gewalt entluden ſich Akkord- 
maſſen und entwickelten ſich, wie in verſchiedenfarbigen Quadern gegeneinander aufgetürmt, 
leuchtend klar die zu einem Ganzen zuſammengezwungenen Stimmen. Dann brach plötzlich 
dieſer Sturm ab; es war, als wüchſe der Mann in fein Inſtrument hinein, aus einem leiſen 
Piano entwickelte ſich ein noch leiſeres; nie wieder habe ich ſo die Empfindung gehabt, daß 
einer mit der Muſik ſelbſt heimlichſte Zwieſprache führe. 

Zwieſpältig bleibt mein Empfinden Reger gegenüber. Es wird mir bei feinen Kom- 
pofitionen nicht warm, fo ſchön manche Einzelheiten erſcheinen. Es iſt, als ob ein Kunſtwollen 
vergangener Zeiten gewaltſam in die Gegenwart verpflanzt ſei. Der Träger dieſes Willens 
vermag ſich natürlich den Einflüſſen ſeiner Zeit nicht zu entziehen, andererſeits ſich auch nicht 
in die geiſtigen und ſeeliſchen Vorausſetzungen der Vergangenheit einzuleben, der die von 
ihm ergriffenen Kunſtformen wirklicher Lebensausdruck waren. 


. a , Rarl Stored 
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as Rembrandt-Bildnis an der Spitze des Heftes erinnert an den 250. Todestag 
des Meiſters (f 8. Oktober 1669). Oieſe Altersbildniſſe erſchüttern einen mit den 
Jahren immer tiefer. Der Menſchheit ganzer Jammer und doch auch des Edel- 
menſchen unverwüſtbare Gottverwandtſchaft find in ihnen einen einzigartigen Bund ein- 
gegangen. Was muß in Rembrandts Seele vorgegangen ſein, wenn er ſo aus den eigenen 
Zügen Menſchenſchickſal herauslas?! — 

Die Holzſchnittfolge „Auch ein Totentanz“, in der Alfred Rethel ſeine Eindrücke von 
den Ausſchreitungen der badiſchen Revolution niederlegte, iſt leider ſo „aktuell“ geworden, 
daß die beiden hier wiedergegebenen Blätter einer weiteren Erklärung nicht bedürfen. Nur 
darauf ſei im Vergleich mit Arbeiten des heutigen Expreſſionismus hingewieſen, daß auch 
die ſtärkſte Erregtheit vom beherrſchend über den Vorgängen ſtehenden Künſtler viel über- 
zeugender dargeſtellt wird, als vom leidenſchafttrunkenen. Uns andere aber geht es nichts an, 
daß der Künſtler erregt ijt, ſondern daß die Erregtheit des Oargeftcllten fic mitteilt. St. 


ee 


Die Schickſalsfrage im Baltikum Erſt eine neue 
geiſtige Verfaſſung - Herzensfrage oder Magen⸗ 
| frage? - Ahasvers Erbe | 


n wüſtem Parteigezänk, in lächerlichem Kleinkram, utopiſtiſchem 
X N Phraſengeſchwafel, in allen nur denkbaren Unrealitäten geht jeder 
5 klare politiſche Gedanke unter, verwiſcht ſich jede aus dem Dunkel 
auftauchende aufwärts weiſende Linie. Von folder Geiſtesverfaſſung 
iſt freilich nicht zu erwarten, daß ſie für das weltpolitiſche Problem, das ſich 
im Baltikum aufrollt, auch nur das nötige Begriffsvermögen für ſein Weſen 
als ſolches, als Schickſalsfrage erſter Ordnung für die Zukunft des deutſchen 
Volkes aufbringt. Es geht, ihr lieben Leute, Abhängige oder Unabhängige, wirklich 
nicht darum, ob der General von der Goltz ſich mehr oder weniger unbeliebt bei 
den Engländern und bei — euch gemacht hat, ob die deutſchen Truppen in Kur- 
ſand eure Thrönlein von Oſten her bedrohen oder gar einen Kaiſer wieder auf 
den Thron ſetzen wollen. „Was fi heute auf dieſem Boden abſpielt“ — fo laßt 
euch von Profeſſor Dr. Schiemann in der „Täglichen Rundſchau“ belehren — 
„greift tief ein in die Entwicklung all der Staaten, die dort um einen beſtimmen⸗ 
den Einfluß ringen oder gerungen haben. Sicher iſt nur das eine, daß es ephemere 
Bildungen find, die jetzt als eſtniſcher Staat oder als Latwija in erborgter Löpgn- 
haut eine zugleich brutale und unglaublich lächerliche Rolle ſpielen. Es iſt nicht 
daran zu denken, daß ſie aus eigener Kraft zu einem geordneten Staatsweſen 
auswachſen. Sie werden niemals mehr fein als Werkzeuge anderer, und find 
heute nur eines der Mittel, durch welche die Entente trotz des Friedensſchluſſes ihren 
Krieg gegen Oeutſchland fortſetzt. Offenbar wird das bei uns noch nicht begriffen. 
Jetzt endlich, nachdem es bereits zu ſpät iſt, erwacht in Deutſchland ein 
allgemeines Intereſſe an Kurland infolge der politiſchen Skandalaffäre, die ſich 
dort abſpielt, und in der die deutſche Regierung und die Entente eine gleich lächer⸗ 
liche Rolle ſpielen. Es iſt aber Zeit, daß dem deutſchen Volke geſagt wird, was 
dort vorgeht, denn es handelt ſich in der Tat um eine wichtige Zukunfts- und 
Lebensfrage, die dort entſchieden wird. Alle von der Entente für die Räumung 
Lettlands angeführten Gründe, ſoweit ſie eine Befreiung dieſer neu gebildeten, 
ſtark bolſchewiſtiſch gefärbten Randſtaaten vom deutſchen Militarismus vor- 
führen, ſind eitel Lüge. Es handelt ſich um eine weitangelegte politiſche 
Aktion Englands, in welcher die Befreiung der Letten und Eſten ein den Eng- 
ländern ebenſo gleichgültiger Faktor iſt wie die Wiederherſtellung geordneter 
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Zuftände in Rußland. Was England verhindern will, ift eine politifche 
Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und Rußland, die zu einem 
Wiedererſtarken Oeutſchlands führen könnte. Es hat zugleich ein leb- 
haftes Bewußtſein davon, daß die Staaten der Entente, England nicht ausge- 
ſchloſſen, vor einer ſchweren inneren Kriſis ſtehen, deren Ausgang nicht abzuſehen 
iſt. Ebenſo glaubt England, daß der Bolihewismus in Rußland unmittelbar 
vor Zuſammenbruch ſteht, und daß aller Wahrſcheinlichkeit nach eine neue 
ruſſiſche Monarchie fie ablöſen wird, die ſich auf die breiten bürgerlichen und bäuer- 
lichen Maſſen ſtützen wird, die der blutigen Herrſchaft der Sowjetregierung gründ- 
lich überdrüſſig find. Ehe dieſer Augenblick eintritt, will nun die Entente 
jede Verbindung zwiſchen Rußland und Oeutſchland zerriſſen haben, 
wobei die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ihr als die gefährlichſte Straße zur Herſtellung 
jener gefürchteten deutſch-ruſſiſchen Verſtändigung gelten. Sie möchte am liebſten 
den letzten deutſchen Blutstropfen aus dem Körper dieſer Provinzen verſchwinden 
ſehen. Für die blutigen Orgien, die der lettiſche und eſtniſche Bolſchewismus 
feierten, für die beſtialiſche Ermordung ungezählter deutſcher Männer, Frauen 
und Kinder, hat man im hohen Rat der Entente kein menſchliches Mitgefühl. 
Lieber den Bolſchewismus, als deutſchen Einfluß im Baltikum! So 
argumentiert die blaſſe Furcht vor den notwendigen Folgen des wahnwitzigen 
Friedens von Verſailles. 

Nun hat aber unter dem Druck der Verhältniſſe, trotz aller Abmachungen 
der deutſchen Regierung, ſich nicht verhindern laſſen, daß Deutſche und Ruſſen 
vereint gegen die Entente-Bolſchewiſten kämpfen. Denn wie ſollte das entwaffnete 
Oeutſchland eingreifen und eine Truppe zurückziehen können, die den Gehorſam 
verſagt und ſich ſelbſtändig fühlt, wie einſt die Heerhaufen des Dreißigjährigen 
Krieges? Die Entente aber iſt nicht mehr in der Lage, ihrem Willen dort im Oſten 
Geltüng zu verſchaffen. Sie hat die Brigade nicht mehr zur Verfügung, durch 
die ſie von Riga aus ihren Willen dem Lande aufzwingen könnte. Wie vor einem 
Jahr vermag ſie heute nicht auch nur eine Brigade Freiwilliger dorthin zu ſchicken. 
Ihre Soldaten gehen nicht mehr in den Krieg, und deshalb, nicht weil 
das Mittel wirkſamer wäre, greift fie aufs neue zur Drohung, Deutſch— 
land zu blockieren. Wir glauben aber, daß auch dieſes fluchwürdige Mittel 
ſich bei erneuter Anwendung ſchließlich gegen ſeine Urheber wenden wird. Die 
Länder der Entente brauchen den deutſchen Handel, und 60 Millionen Oeutſcher 
verhungern zu laſſen, iſt zwar nach den Proben von der Humanität der Entente, 
die wir kennengelernt haben, als Abſicht nicht ausgeſchloſſen, in der Praxis aber 
ein gefährliches Mittel, das zu verzweifelten Entſchlüſſen führen könnte. Wir 
ſagen uns zudem, daß, wenn heute die Entente wegen der Räumungsfrage mit 
Blockade droht, fie morgen jeden anderen, an den Haaren herbeigezogenen Vor- 
wand zum Anlaß für ihre Hungerkur nehmen könnte. Die Anerfüllbarkeit des 
Friedensvertrages kann ihr dafür allezeit als Beweggrund dienen. Es iſt an ſich 
ein wahnſinniger Gedanke, Deutſchland dauernd von jedem Verkehr mit Rußland 
abzuſchließen und unverzeihlich, daß unſere Regierung vor den dahin- 
gehenden Forderungen immer aufs neue kapituliert. Ein Unding iſt 
aber, uns zu verbieten, mit einem wiedererſtarkten Rußland in Freundſchaft zu 
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leben. Das Ziel unſerer Politik muß ſein, den Weg dazu einzuſchlagen, nicht den 
anderen, der uns im Oſten ein feindliches Rußland bereiten will. 

Es iſt aber kein Geheimnis, daß England — und England iſt heute gleich 
Entente und gleich Völkerbund zu ſetzen — ebenſowenig ein wiede rerſtarktes Ruß 
land wie ein geſundes Deutſchland haben will. Sollte es aber nicht zur Einſicht 
kommen, daß es ſich noch alle Zeit geſtraft hat, die vitalen Intereſſen anderer 
Nationen als nicht exiſtierend zu behandeln? Man kolportiert hier den Ausſpruch 
eines engliſchen Generals, der einem deutſchfreundlichen neutralen Diplomaten 
gejagt haben folle: „Vergeſſen Sie nicht, daß Oeutſchland kapituliert hat und nicht 
befiegt worden iſt.“ Das deutſche Volk hat alle Urſache, ſich dieſes engliſche Be- 
kenntnis ebenfalls ſtets gewärtig au halten.“ 

* 


Es fehlt dem Deutſchen das Vertrauen zu ſich ſelbſt zu ſeinem national 
politiſchen Können. Der ohnehin ſchon zurückgebliebene politiſche Trieb in ihm 
iſt während der vierzigjährigen Friedenszeit, die er allein der Meiſterſchaft eines 
Einzigen, Bismarcks, verdankte, vollends verkümmert. Der Begriff Politik ging 
ihm in den wirtſchaftlichen Intereſſen auf, war zum mindeſten von dieſen begrenzt 
und beſtimmt. Wo er „Politik“ ſagte, da meinte er Geſchäftemachen. „Seitdem 
mit der Reichsgründung“, ſo weiſt Profeſſor Fritz Hartung in den „Grenzboten“ 
dieſe Zuſammenhänge auf, „dem deutſchen Volke die politiſche Aufgabe, an deren 
Löſung es ſich zwei Menſchenalter hindurch abgemüht hatte, erfüllt ſchien, hat 
es uns an klaren politiſchen Zielen, überhaupt an politiſchem Intereſſe gefehlt. 
Voll Stolz darauf, daß wir es ſo herrlich weit gebracht hatten, voll Vertrauen 
darauf, daß die Regierung wie bisher ſo auch künftig die Politik beſſer beſorgen 
werde, als es dem Volke möglich fei, hat ſich die große Mehrzahl des Volkes wirt- 
ſchaftlichen Aufgaben überlaſſen und verſucht, in kurzer Zeit die Entwicklung 
nachzuholen, die die politiſch mächtigeren Nationen des Weſtens im Laufe des 
neunzehnten Jahrhunderts genommen hatten. Das iſt erſtaunlich ſchnell ge- 
lungen. In Technik, Induſtrie und Handel iſt Großes geleiſtet worden, auch die 
Landwirtſchaft hat, unter dem Schutze der Zollpolitik des Reichs, die kritiſche Lage 
der ſiebziger Fahre überwunden und dank intenfiverem Betrieb ihre Erträge ge- 
waltig geſteigert. Aber dieſe einſeitig wirtſchaftliche Einſtellung des 
deutſchen Lebens hatte doch auch ihre Schattenſeiten. Die raſche Induſtrialiſierung 
unſerer Wirtſchaft trieb uns immer mehr über die Grenzen Oeutſchlands hinaus, 
wir wuchſen notgedrungen in die Weltpolitik hinein, ohne uns über die Gefahren 
klar zu werden, die gerade für ein ſo zentral gelegenes Land wie Oeutſchland damit 
verbunden ſein mußten. Wohl hat unſere amtliche Politik — und hinter dieſer 
ſtand in dieſer Frage gewiß die überwiegende Mehrheit aller Politiker — unſer 
weltpolitiſches Ziel ſo beſcheiden wie möglich zu formulieren verſucht. Wir wollten 
außer unſeren wenigen Kolonien gar nichts für uns, bloß Gleichberechtigung mit 
den anderen Völkern, bloß die offene Tür in den Gebieten, die noch nicht unter die 
europäiſchen Mächte aufgeteilt waren. Aber dieſe Zurückhaltung hat uns nichts 
geholfen. Wir galten als die Störenfriede, die überall dabei fein und Geld ver- 
dienen wollten, die nur nehmen wollten, aber keine Kultur zu geben hätten, und 
wenn auch dieſe Vorwürfe gewiß übertrieben und ungerecht find — von der Kriegs- 
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literatur des Auslands ganz zu ſchweigen — fo dürfen wir doch nicht achtlos an 
ihnen vorübergehen. Wir können daraus lernen, wie unſer Weſen auf die andern 
wirkt. Und ein berechtigter Kern ſteckt doch auch dahinter. An die mühevolle 
Arbeit. der Rolonifation haben wir uns nur langſam herangemacht; wir wollfen 
lieber durch die bereits von andern geöffneten Türen als Konkurrenten eintreten. 
Und in dem beſcheidenen Verzicht auf Vorrechte lag zugleich der überhebliche 
Glaube an die Überlegenheit unſeres Könnens, das ſich unter den gleichen 
Bedingungen gegen alle Mitbewerber durchſetzen werde. Die Einſicht, daß ſich 
aus dem Wettbewerb an den offenen Türen Zntereſſengegenſätze herausbilden 
würden, die eines Tages zur Auseinanderſetzung mit Blut und Eiſen führen 
mußten, hat uns gefehlt. Nicht diejenigen, die den Krieg haben kommen ſehen, 
ſondern diejenigen, die ſtolz auf augenblickliche Erfolge die Gefahren des kommen- 
den Tages nicht gewürdigt haben, tragen die Hauptſchuld am Weltkrieg. Über 
den Orang nach Erwerb haben wir es unterlaſſen uns hiſtoriſch-politiſch zu bilden, 
aus der Geſchichte zu lernen. Wir Hiſtoriker ſind viel zu ſehr rückwärts gewandte 
Propheten geweſen und haben es verſäumt, die Blicke rechtzeitig vorwärts zu 
wenden, aus der Geſchichte die Aufgaben herauszuarbeiten, die unſerm Volk in 
der Welt geſtellt waren. Denn wie der einzelne Menſch ſo braucht auch ein ganzes 
Volk eine poſitive Lebensaufgabe, an die es ſeine Kraft mit Bewußtſein ſetzen 
kann und mag, der zuliebe es auch Mühen und Entbehrungen, Kampf und Not 
auf ſich nimmt. 
Auch die innere Politik hat unter dem Mangel einer über den Alltag hinaus- 

hebenden, in die Zukunft weiſenden großen politiſchen Aufgabe ſchwer gelitten. 
Wir hafteten am Außerlichen, am Gegenwärtigen, freuten uns über die Ruhe 
und Ordnung, die im Lande herrſchte, über die günſtigen Ziffern unſerer wirt- 
ſchaftlichen Entwicklung und überſahen dabei vollkommen die Wucht der Tatſache, 
daß bei jeder Reichstagswahl etwa ein Drittel aller Wähler ſich als Gegner des 
Staates bekundete. Unſere lediglich auf den Erwerb eingeſtellte Betrachtung 
rächte ſich zwiefach. Der Staat wurde in die wirtſchaftlichen Kämpfe hineinge- 
zogen, die Unzufriedenheit mit der geltenden Wirtſchaftsordnung richtete ſich 
darum unmittelbar gegen den Staat, die politiſche Idee verſchwand vor 
der wirtſchaftlichen Begehrlichkeit. Der natürliche Unterſchied der ſozialen 
Raffen wurde zum ſchroffſten Gegenſatz der Klaſſen, und das Gefühl der über 
alle Geldintereſſen erhabenen Volksgemeinſchaft verflüchtigte ſich. Wir haben 
überhaupt nicht erkannt, daß wir die 1871 erſt äußerlich verwirklichte Einheit zu 
einem geiſtigen Beſitz noch zu machen hatten. Weſen und Ergebnis dieſer Politik 
hat Goethe treffend gezeichnet: 

Man freut ſich, daß das Volk ſich mehrt, 

nach ſeiner Art behaglich nährt, 

ſogar ſich bildet, ſich belehrt, 

und man erzieht ſich nur Rebellen. ' 

Dieſe Vernachläſſigung der bewußten Pflege des nationalen Gedankens 
nannten wir ſtolz Realpolitik. Wir glaubten damit, in Bismarcks Wegen zu 
wandeln. Aber wahrhafte Realpolitik bedeutet nicht ideenloſe Politik, ſondern 
illuſionsloſe Politik. In feiner von unſern Politikern leider viel zu wenig be- 
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achteten ,Politifhen Geographie“ jagt Ratzel ſehr mit Recht: ‚Die Politik, die 
dem wachſenden Volke den unentbehrlichen Boden für die Zukunft ſichert, weil 
fie die ferneren Ziele erkennt, denen der Staat zuſtrebt, iſt eine echtere Realpolitik 
als die, die ſich dieſen Namen beilegt, weil fie nur das Greifbare vom Sag und 
für den Tag leijtet.‘ 

Ein leitender Geban ke hat unſerer Politik im Innern wie nach 
außen hin gefehlt. Daß wir niemals ein klares Rriegsziel hatten, iſt nur 
die Folge unſerer ideenloſen Friedenspolitik, und darum hat unſer Volk 
die furchtbare Kraftprobe dieſes Krieges nicht ausgehalten, es hat gewiß Großes 
geleiſtet, das Heer vor allem, aber auch Wiſſenſchaft und Technik, Landwirtſchaft 
und Induſtrie. Aber der große Gedanke, der der ganzen Kraft des Volkes 
Richtung und Ziel gegeben hätte, der uns in der Hoffnung auf eine beſſere Zukunft 
über die Sorgen und Kümmerniſſe der Gegenwart hinausgehoben hätte, der 
hat uns gefehlt. So haben die Völker von älterer und ſtärkerer Geſchloſſenheit, 
von klareren politiſchen Zielen uns trotz unſerer beiſpielloſen militäriſchen Erfolge 
doch überwinden können. 

Gewiß trifft an unſerm Zuſammenbruch das alte Syſtem ein voll gerüttelt 
Maß an Schuld. Es trägt die volle Verantwortung für die Unterlaſſungen unſerer 
Politik, denn es fühlte ſich ſtark genug, die Dinge allein zu machen, lehnte jede 
Kritik, ja ſelbſt jede Unterſtützung durch die Regierten bewußt ab, hat uns lange 
Zeit — das iſt vor allem Bülows Fehler — die Lage beſchönigt und hat zum 
Schluß — das ijt der durch Bethmann Hollwegs Betrachtungen zum Weltkrieg 
erneut erweckte Eindruck, den die deutſche Politik vor dem Weltkrieg machte — 
ſich reſigniert in den Weltkrieg hineintreiben laſſen. 

Aber das alles entlajtet unſer Volk nicht. Es wäre ein gefährlicher Irrtum 
zu wähnen, daß das Volk und ſeine Vertreter die Dinge nun ohne weiteres beſſer 
machen werden. Auch wir haben unendlich viel Verſäumniſſe gutzumachen, 
müſſen verſuchen, daraus für die Zukunft zu lernen. An der rechten Kritik unſerer 
Politik haben wir es vor dem Kriege — die Kriegszeit mit der Zenſur ſcheidet 
natürlich aus — fehlen laſſen. Die große Maſſe war zufrieden, wenn ſie ſich um 
Politik nicht zu kümmern brauchte, ärgerte ſich, wenn die Steuern erhöht wurden, 
und erſah gelegentlich erſtaunt und entrüftet, wie gefährlich die Kriſis geweſen 
war, durch die Deutſchland hindurchgegangen war. 

Wohl haben wir auch eine patriotiſch beſorgte Kritik gehabt. Die Alldeutſchen 
und der Wehrverein haben die politiſchen Gefahren erkannt. Aber ſie haben doch 
zu ſehr unter dem Eindruck der Bismarckſchen Erfolge geſtanden, die Schwierig- 
keiten unſerer Lage unter-, unſere Kräfte aber überſchätzt. Vor allem: ſie haben 
den Zuſammenhang zwiſchen innerer und äußerer Politik verkannt: Weltpolitik 
läßt ſich nur treiben, wenn das Bewußtſein der Nation dahinter ſteht. 
Unfere Arbeiterſchaft war für dieſe Politik nur zu gewinnen, wenn wir unſer 
Staatsweſen im Innern freier ausgeftalteten. Es handelt ſich hier nicht um partei 
politiſche Schwierigkeiten, nicht um Einzelfragen wie etwa die preußiſche Wahl- 
reform. Aber die Tatſache ſcheint mir klar zu fein, daß auch die Alldeutſchen und die 
ihnen nahe ſtehenden Kreiſe die Notwendigkeit einer Politik auf lange Sicht hinaus 
und einer ſorgfältigen innerpolitiſchen Grundlegung dieſer Politik verkannt haben. 
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Genau den entgegengeſetzten Fehler hat die pazifiſtiſche und fozialdemo- 
kratiſche Oppoſition gegen unſere Regierung begangen. Sie hat die Frage der 
inneren Politik mit verbiſſener Einſeitigkeit in den Vordergrund gefdoben, als 
ob das Leben, die Behauptung der Exiſtenz gegenüber feind lichen und konkur⸗ 
rierenden Mächten, nicht immer die erſte Vorausſetzung einer behaglichen Aus- 
geſtaltung des Lebens wäre. Sie hat ferner durch ihre gehäffige Kritik am Be⸗ 
ſtehenden im Ausland von unſern Zuſtänden und im Innern eine gefährliche 
Gleichgültigkeit gegen unſer ſtaatliches Dafein hervorgerufen, ohne 
daß es gelungen wäre, die Sympathie, die das Ausland dem alten Deutſchland 
angeblich wegen feines Militarismus nicht entgegenbrachte, nun für ſich zu er- 
wecken. Das Schickſal dieſer internationalen Beſtrebungen beweiſt am ſchlagendſten 
die jedem Kenner der Geſchichte freilich längſt bekannte Tatſache, daß nicht unſer 
Militarismus, auch nicht unſer Sozialismus, fondern {don unſer Dafein als 
Nation dem Auslande unbequem ilt... | 

Die ganze organiſche Natur ift grauſam und verſchwenderiſch. Überall 
herrſcht der Kampf ums Dafein, ſchaffen fih die Organismen Wachstumsraum 
auf Koſten anderer Organismen. Das Völkerleben zeigt bisher das gleiche Bild. 
Die Pazifiſten wünſchen, daß es der menſchlichen Vernunft gelingen möchte, 
dieſen Kampf auszuſchalten. Ich meine, wir haben es nicht nötig, über die Ve- 
rechtigung dieſes Ideals viel zu ſtreiten. Aber dafür haben wir zu ſorgen, daß 
unſere Politik nicht fo geführt wird, als ob dieſes Ideal in der realen 
Welt bereits verwirklicht wäre. 

Einer ſolchen Politik, die das Daſeinsrecht unſeres Siebzigmillionenvolkes 

zur Grundlage und die Gleichberechtigung unter den andern Völkern zum Ziel 
hat, werden ſich meiner Anſicht nach auch viele aus den Kreiſen anſchließen, die 
ſchon vor dem Kriege jeder weltpolitiſchen Betätigung ds deutſchen Volkes abhold 
geweſen ſind und in dem Ausgang des Krieges eine Beſtätigung dieſer Meinung 
ſehen. Auf die Gewinnung der Maſſe kommt es aber jetzt mehr als früher an. 
Wir brauchen einen Reſonanzboden, wenn wir im Ausland gehört 
werden wollen. Wir brauchen aber auch ein einheitliches Ziel für den Wieder- 
aufbau unſerer ganzen inneren Zuſtände. Wir müſſen vor allem unſern Staat 
neu geſtalten. Die neue Verfaſſung iſt nur die äußere Form; den Inhalt müſſen 
wir ihr erſt geben... Alle Einzelheiten find nebenſächlich, ſolange es nicht 
gelingt, die geiſtige Verfaſſung des Volkes von Grund aus zu ändern. 
Der moraliſche Zuſammenbruch unferes Volkes, wie wir ihn heute in dem. ſcham- 
loſen Treiben von Kriegs- und Revolutionsgewinnlern, in allgemeiner Arbeits- 
unluſt und Vergnügungsſucht ſchaudernd erleben, iſt nicht bloß die Folge von Krieg 
und Revolution, nicht bloß der Rückſchlag nach den Entbehrungen und Sorgen 
der Kriegszeit, ſondern Folge und Ausartung des materialiſtiſchen Geiſtes, 
der ſchon in den Friedensjahren geherrſcht hat, des ungehemmten Strebens nach 
Erwerb und materiellem Genuß... 

Der alte fromme Glaube, daß das Leben auf Erden nur die Vorbereitung 
eines beſſeren Lebens im Senfeits fei, iſt unſerem Volke verloren gegangen. Wir 
miifien feinen Leben ein neues überperſönliches Ziel geben, wenn wir die 
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ſozialiſtiſche Seſinnung, die nur die nie ganz zu ſtillende Begehrlichkeit kennt, 
überwinden wollen. Und diefes überperſönliche Ziel ift die nationale Gemein- 
ſchaft, in die jeder hereingeboren wird und mit der man durch Kinder und Kindes- 
kinder ebenſo wie durch die Vorfahren über die kurze Spanne des Lebens ver- 
knüpft iſt. Wie dieſe Gemeinſchaft einen jeden von der Geburt bis zum Tod um- 
gibt und ſchützt, ſo gewährt ſie nicht nur, was heute ausſchließlich betont wird, 
Rechte, ſondern ſie hat auch Rechte, und der einzelne hat auch die Pflicht, für 
die Gemeinſchaft zu arbeiten. In dieſem Gedanken der Pflichterfüllung gegen- 
über der Nation klingen innere und äußere Politik zuſammen.“ 
* * 


* 

Wir waren ein zu geſchäftstüchtiges Volk geworden und darum ſind wir 
unter Kuratel geſtellt. Wir wollten zuviel verdienen und darum haben wir 
Konkurs gemacht. Der Materialismus, den wir mit ſchmatzender Überheblichkeit 
als „Realpolitik“ prieſen, war eine falſche Rechnung, war nicht nur ſittlich ab- 
wegig, fondern auch dumm und kurzſichtig. Und noch immer haben wir uns po- 
litiſch nicht zu der Erkenntnis durchgerungen, daß der Menſch nicht vom Brot 
allein lebt. Das erweiſt ſich niederdrückend — von anderem nicht zu reden — 
in der landesüblichen Einſtellung zur Frage der Vereinigung Deutſchöſter— 
reichs mit Oeutſchland. Daß eine ſolche nationale Selbſtverſtändlichkeit über- 
haupt noch als eine „Frage“ erörtert werden kann, iſt an ſich ſchon eine nur deutſche 
Möglichkeit! Und dieſe „Frage“ wird vorwiegend zu einer wirtſchaftlichen, 
praktiſchen Frage, der planvollen Ausnutzung und Ergänzung vorhandener oder 
nicht vorhandener Wirtſchaftsmittel geſtempelt! Wie recht hat da Profeſſor Artur 
Solz, wenn er in der „Oeutſchen Politik“ die beſchämende Tatſache herausſchält, 
daß durch dieſe Einſtellung „aus einer Angelegenheit des Herzens eine 
Angelegenheit des Magens“ gemacht, daß ihr das ganze Ethos, das ihr von 
ſelbſt innewohnt, genommen, und ihr Rang als eine Lebensangelegenheit des 
deutſchen Volkes in feiner Geſamtheit verkleinert wird. 

„Die Frage des Anſchluſſes gehört ihrer Natur nach zu den Fragen, die 
durch vielfaches Bereden und Erörtern des ‚Ob‘ nicht gewinnen, ſondern verlieren. 
Sede große nationale Tat iſt geboren aus der Fähigkeit einer Nation, ſich an einer 
Idee oder einem Ideal zu begeiſtern und dieſe Begeiſterung im gegebenen Augen- 
blick ins Werk zu ſetzen. Sache der Führer ijt es, dieſer ſtimmungsgemäß vor- 
handenen leidenſchaftlichen Begeiſterung das beſte „Wie“ zu finden. Eine große 
Tat trägt ihren Wert in ſich und kalkulatoriſche Erwägungen, die wie Entſchuldi- 
gungen und Rechtfertigungen wirken, fügen dem abſoluten Werte einer kollektiven 
Tat nichts hinzu, ſondern vermindern ihn. Wenn die Vereinigung getrennt 
lebender Stammesteile, ihre Heimkehr ins gemeinſame Vaterland, ein waches, 
lebendiges Ideal ijt, fo müßte fie aufgeſtellt werden, ſelbſt wenn ſie vom Stand- 
punkt der wirtſchaftlichen Vernunft ein ‚Unfinn‘ wäre, wenn fie ſich 
nicht rentierte, wenn beide Teile dabei nicht auf die Koſten kämen. 
Darum iſt es innerlich ſchief, das Problem des Anſchluſſes jo hinzuſtellen, als ob 
die Not Oeutſchöſterreichs den Anſtoß oder den leitenden Geſichtspunkt für die 
Forderung des Anſchluſſes bildete und überdies iſt es auch tatſächlich unrichtig zu 
behaupten, daß dieſer Not nur durch den Anſchluß abgeholfen werden könnte. 
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Eine öſterreichiſche Notſtandsaktion läßt ſich — das muß klar und offen ausgeſprochen 
werden — auch auf andere Weiſe als durch den Zuſammenſchluß Sſterreichs mit 
Deutfchland einleiten und durchführen. Wenn es ſich wirklich nur darum handelt, 
dem allein lebensunfähigen und anlehnungsbedürftigen Gebilde Oeutſchöſterreichs 
auf die Beine zu helfen, fo iſt nicht einzuſehen, warum dies durch eine Donau- 
föderation, durch die irgendwie freiwillige oder zwangsweiſe Zuſammenſchließung 
der einzelnen Nationalſtaaten, die ſich alle mehr oder weniger in einem Notſtande 
befinden, nicht gelingen wollte, ja es iſt fraglich, ob vom Standpunkte der bloßen 
‚wirtſchaftlichen“ Vernünftigkeit und der momentan höchſterreichbaren „Produk- 
tivität“ die Donauföderation nicht den Vorzug vor jeder anderen Löſung verdient. 
Wenn man es in Verkennung der Zeichen. der Zeit für angemeſſen hält, die Frage 
der Sozialiſierung z. B. vom Standpunkt der ‚Produktivität‘ aus zu behandeln, 
ſo würde die Anlegung des gleichen Maßſtabes beſtenfalls die Donauföderation 
als eine gleichwertige Löſung des öſterreichiſchen Notſtands erſcheinen laſſen. 
Wenn das deutſche Volk in Sſterreich und Deutſchland damit zufrieden iſt, daß 
die Deutſchen in Sſterreich politiſch und geſellſchaftlich deklaſſiert, vielleicht auch 
entnationaliſiert werden, wenn man es hüben und drüben ruhig hinnimmt, daß 
ein Herrenvolk oder doch wenigſtens ein leitendes Volk zu einem Pariavolk im 
Dienſte einer oder mehrerer nationaler Fremdherrſchaften wird, dann gehen wir 
doch ruhig in die Donauföderation. Der ganze Wirtſchaftsapparat Ojterreich- 
Ungarns iſt ja ohnehin für eine ſolche Form geſchaffen und noch vorhanden. Und 
da liegt der Kern des Problems. 

Wir müſſen uns verbitten, von Freund und Feind die Anſchluß— 
frage nach rein wirtſchaftlichen Maßſtäben behandeln zu laſſen. Wir 
müſſen vielmehr aller Welt wiſſen laſſen, daß wir zuſammen ſein 
wollen, gleichviel ob dieſe Heimkehr ins Vaterland für den einen oder 
den anderen oder für beide Teile ein wirtſchaftlicher Nutzen oder 
Schaden iſt. Der Anſchluß iſt ein idealpolitiſches und kein wirtſchaftliches Poſtulat. 
Wir wollen nicht das Gute mit dem Nützlichen verbinden und uns gegenſeitig 
den Anſchluß nicht dadurch ſchmackhafter machen, indem wir uns vorrechnen, 
wieviel jeder daran verdient und daß es anders überhaupt nicht geht. 

Das deutſche Volk würde, wenn es fo „rein geſchäftlich“ dächte (und es denkt 
leider jo!) auf das gleiche Niveau herabſteigen, auf dem die Nachfolgeſtaaten der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie ſtehen. Denn was iſt es, was dieſen neuen 

Staaten als unauslöſchlicher Makel von der Stunde ihrer Geburt an anhaftet? 
Einmal die Kompromittierung des Staatsgedankens. Die Geburtsſtunde dieſer 
Staaten war nicht ſchön. Sie haben einfach das ſinkende Schiff, das fie jahr- 
hundertelang gemächlich getragen, verlaſſen und ſind deſertiert, nachdem ſie während 
des ganzen Krieges alles dazu getan hatten, um dieſes Schiff zum Scheitern zu 
bringen. Wenn ſo ohne jede andere Anſtrengung als durch ſyſtematiſch 
geübte Sabotage und Verräterei am Staate heute Staaten entſtehen 
können und von aller Welt verhätſchelt werden, was iſt dann der Staat, der 
heutige Staat überhaupt noch wert — fragt der Oeutſche, dem feiner Art nach 
eine gewiſſe Staatsromantik, ein Glaube an die Würde und Beſtimmung des 
Staates im Leibe ſteckt. 
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Das iſt das eine. Das andere aber: Kaum ſind dieſe Staaten gegründet und 
haben ſich ohne zu fragen, ob es vorteilhaft iſt oder nicht, ob es ſich rentiert oder 
nicht, konſtituiert, weil die ſtaatliche Selbſtändigkeit ihnen ſcheinbar jedes Opfer 
lohnte. Kaum aber haben ſie dieſen Akt des politiſchen Idealismus realiſiert, ſo 
fallen ſie zurück in das Krämerhafte und Piratenhafte ihrer Geſinnung, wollen ſie 
eben nicht nur frei, ſondern gemächlich leben auf Koſten der Rechte der anderen 
und treiben im kleinen, aber um ſo deutlicher und brutaler als die Großmächte, 
einen Imperialismus ſchamloſer Annexionen aus Gründen der — wirtſchaftlichen 
Notwendigkeit und Vernünftigkeit. 

Das deutſche Volk ſollte ſich hüten, die gleichen Bahnen dieſer prächtigen 
‚Realpolititer‘ zu wandeln und ſich vielmehr freihalten nicht nur von ſolchen Taten, 
ſondern auch von der Vergiftung ſeines Geiſtes mit den gleichen Argumenten. 

Ein ſolcher Irrweg des Geiſtes oder vielmehr des Herzens ſcheint es mir 
zu fein, die Notwendigkeit des Anſchluſſes aus dem Geſichtspunkt der wirtfchaft- 
lichen Zweckmäßigkeit zu begründen und herzuleiten. Wenn dies die Wahrheit, die 
ganze Wahrheit ijt, was ſteht dann einem ſolchen „‚Anſchluß“ im Weg, was hindert, 
daß er ſich heute oder morgen ſchon vollziehe? Etwa die Zölle, die wir nicht ein- 
ſeitig abſchaffen können? Die ſind heute kein Hindernis. Oder die Ungleichheit 
der Valuta? Die hätte man natürlich längſt ausgleichen ſollen als allererſten 
Schritt der Unifizierung, aber eine generöſe Kreditgewährung kann auch ſo einen 
Ausgleich ſchaffen. Was ſonſt? Wenn der Anſchluß nichts anderes bedeutet als 
eine pénétration pacifique, jo genügt es, wenn eine Anzahl Syndikate, Kartelle, 
Konventionen zwiſchen Banken, Induſtrien, Verkehrsanſtalten abgeſchloſſen und 
vom Staate etwa gewiſſe Hilfs- und Ausgleichs fonds bereitgeſtellt werden und 
wir find ſofort ‚angeſchloſſen“. Ich leugne nicht, daß alle dieſe Dinge äußerſt not- 
wendig und ſogar dringend ſind, und ich verſtehe nicht die Intereſſeloſigkeit der 
deutſchen Wirtſchaftskreiſe an dieſem einzigen ‚Rolonifationsgebiet‘, das noch übrig 
ift, die fic) von Tſchechen und Südſlawen den Rang ablaufen laſſen, die es wohl 
verſtehen, durch neugebackene Staatsbürger auf die wirtſchaftlichen Beziehungen 
mit dem Oeutſchen Reich zu verzichten, wenn nicht eben etwa die Begeiſterungs- 
unfähigkeit, der Mangel an Unternehmungsluſt und die momentane Unfähigkeit 
zu helfen, Gründe für die Zurückhaltung find. Oder iſt etwa die deutſche In- 
duſtrie und Bankwelt fo „politiſch“, da fie, um ja nicht anzuſtoßen, ſich ſogar vor 
geſchäftlichem Verkehr mit den Stammesbrüdern hütet? Gewiß wird einmal 
die Enge und zntenſität der wirtſchaftlichen Beziehungen in weitem Umfange 
maßgebend dafür fein, wie und in welcher Form das öſterreichiſche Problem gelöft 
wird, aber wenn wir nicht hüben und drüben immerfort unſer Recht und unſeren 
Willen bekunden, daß dieſe Frage ſo gelöſt werde, wie wir ſie gelöſt zu ſehen 
wünſchen, als eine Frage unferer nationalen Zdeale, fo werden wir unſer 
Recht und unſeren Anſpruch vor dem Weltforum verwirken. 

Heute find bekanntlich alle Wege, zu einem politifchen, ſtaatsrechtlichen An- 
ſchluß zu gelangen, verſperrt und wir ſind mit unſeren Hoffnungen auf einen 
imaginären oberſten Rat eines imaginären Völkerbundes verwieſen, von dem es 
höchſt fraglich iſt, ob dort überhaupt ein und vor allem ob dort je ein einſtimmiger 
Beſchluß, wie er für den Zufan.menfchlug notwendig wäre, gefaßt werden wird. 
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Aber angenommen, es beſtünde von morgen ab keines der im Friedensvertrag 
vorgeſehenen Hinderniſſe, wir wären alſo tatſächlich frei, uns zuſammenzuſchließen. 
Welches Schauſpiel würden wir der Welt bieten? Würde der Zuſammenſchluß 
ſofort und ſpontan erfolgen? Niemand glaubt es. Sondern die Frage würde 
wieder ſtudiert werden, fie würde wieder in das Stadium der langwierigen inter- 
miniſteriellen Erörterungen treten, es würde ſich der ganze „Mangel einer ge- 
ſchloſſenen Auffaſſung auf beiden Seiten“ und der leidige Reffortpartitularismus 
enthüllen, kurz: ich glaube, unſere Feinde haben uns eine große Blamage erſpart, 
indem ſie uns den Zuſammenſchluß verboten haben, weil wir innerlich auf den 
Zuſammenſchluß nicht genügend vorbereitet ſind und weder ſeinen Sinn noch 
feine Tragweite richtig verſtehen. Und wenn heute die Verſuchung der Donau- 
föderation neuerdings an uns herantritt in irgendeiner Form, ſo iſt es bei der 
Sachlage nicht unwahrſcheinlich, daß wir dieſer Verſuchung erliegen würden. 
Wenn die deutſchen Ofterreidher für den Anſchluß nichts anderes zu ſagen wiſſen, 
als daß ſie ohne ihn nur mühſam vegetieren können und die Deutſchen nichts 
Beſſeres, als daß die berühmte ‚Eigenart der deutſchöſterreichiſchen Stammes- 
brüder“ einen wertvollen Zuwachs zur deutſchen Gemeinſchaft bilden würden, 
dann find wir für die Größe dieſer Idee eben nicht reif. 

Sit es denn wirklich wahr, was für die Vergangenheit zweifellos zutrifft, daß 
das deutſche Nationalgefühl das Kunſtprodukt und das Verdienſt der deutſchen 
Fürſten und Staatsmänner iſt? Daß den Deutſchen nationales Bewußtſein gleich- 
fam mit dem Stock eingebläut werden muß und nichts ſpontan aus dieſem ſchwer⸗ 
fälligen Volke hervorbricht? Wenn die Definition von E. Renan richtig iſt, daß die 
Nation iſt ‚le désir-d’étre ensemble‘, dann, fürchte ich, find wir Oeutſchen noch 
immer keine Nation.“ . ‘ 

* 

Hätte Oeutſchland ſtatt reiner Wirtſchaftspolitik Nationalpolitik getrieben, 
es würde wohl kaum in dieſen Krieg geraten ſein. Möglich, daß es einen Krieg 
hätte führen müſſen, aber ſicher nicht einen ſolchen, nicht gegen die ganze Welt. 
Seine nationalen Beſtrebungen konnten ſich nur nach gewiſſen begrenzten Rich- 
tungen betätigen, es daher auch nur in dieſen in Konflikt mit anderen Staaten 
bringen. Die wirtſchaftlichen erſtreckten ſich auf die ganze Welt — „die Welt 
mein Feld!“ — und haben ihm daher auch die Feindſchaft der ganzen Welt 
eingetragen. Deutſchland wäre ſtolzer und dabei doch beſcheidener aufgetreten 
und es wäre von den anderen auch verſtanden worden, denn nationalen Be- 
ſtrebungen bringen die anderen Völker natürliches Verſtändnis entgegen. Nur 
die Deutſchen verſtanden nicht, daß die anderen bei allen wirtſchaftlichen In- 
tereſſen ſich auch und nicht zuletzt von nationalen Gedanken ſtimmen ließen. 
Daher jene ſtumpfe, ſelbſtzufriedene Zuverſicht, daß es mit Frankreich oder 
Rußland trotz allen Reibungen nicht zum Kriege kommen werde, weil dieſe 
doch „kein Intereſſe daran“ hätten. Elſaß- Lothringen war aber für Frank- 
reich kein nur wirtſchaftliches Objekt, ſondern eine nationalpolitiſche Frage, eine 
unverjährte Forderung ſeines, wenn auch noch ſo verſtiegenen und anmaßenden 
nationalen Ehrgeizes, ſeines Preſtiges. Und der Balkan mit den Oardanellen 
und Konſtantinopel war für Rußland auch nicht nur ein wirtſchaftliches Biel, 
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ſondern Überlieferung halbmythiſcher, aber in allen Fibeln und Lehrbüchern 
feierlich zurechtgemachter ruſſiſcher Geſchichte. So iſt auch das ſogenannte Teſtament 
Peters des Großen wiſſenſchaftlich eine Fälſchung, im ruſſiſchen Nationalbewußt- 
ſein aber eine lebendige Macht. Die anderen Völker hatten eben auch nationale 
Ideale, nur das Volk, das den Sdealismus in Erbpacht genommen, das Volk 
der Denter und Dichter, hatte keine. Das Volk, an deſſen Weſen die Welt geneſen 
ſollte, hatte dergleichen unnützlichen Ballaſt, der es nur im Geſchäft ſtören konnte, 
über Bord geworfen, ſegelte „Volldampf voraus“ in alle fremden Häfen, die 
es nicht gebaut, ſchlüpfte und drängte ſich durch alle Türen, die es nicht geöffnet 
hatte. Welches Bild mußte ein ſo — tüchtiges Volk der Welt bieten? Nun eben: 
das eines nur allzu tüchtigen. 

Um feine vergewaltigten Stammesgenoſſen ſcherte es ſich den Teufel, nur 
im Kreiſe engſter Geſinnungsgemeinſchaft durfte man von einer deutſchöſter— 
reichiſchen, einer baltiſchen Frage rederi, ohne als politiſcher Dümmling ange- 
lächelt zu werden, günftigften Falles mitleidig, ſonſt mit hochfahrendem Nafe- 
rümpfen. Oh, ich phantaſiere nicht, ich ſpreche aus eigenſtem bitterſten Erleben! 
Der Ruſſe nannte den baltiſchen Deutſchen niemals einen Ruſſen, immer nur 
einen Deutſchen, — der Oeutſche niemals einen Deutſchen, immer einen Ru fen. 
Kein Stamm in Oſterreich ahnte etwas von einer öſterreichiſchen „Nation“ und 
einem öſterreichiſchen „Nationalgefühl“, nur der Deutſche verfügte über dieſe 
Wiſſenſchaft, ſchwor auf ſie und ließ ſich ſelbſt im Kriege nicht von ihr abbringen, 
bis dann endlich, als der deutſche Kitt herausgebrochen oder verbraucht war, die 
große zuſammengeheiratete und geſchacherte Habsburger Völkerbude auseinander- 
krachte und ſich in ihre Atome auflöſte. Konnte eine Politik, der eine ſolche groteske 
Verkennung elementarer Tatſachen zugrunde lag, anderes, als in die Brüche gehen? 

Man berufe ſich ja nur nicht auf Bismarck! Der hat für jeden, der zu leſen 
verſteht, ſchon in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ deutlich genug davor 
gewarnt, das öſterreichiſche Bündnis als ein Vermächtnis für die Ewigkeit zu 
ſchätzen, und in der Zeit nach ſeinem Tode waren die deutſchfeindlichen Einflüſſe 
und die auseinanderſtrebenden Kräfte in Sſterreich ſo mächtig geworden, daß es 
Bismarck nicht im Traume eingefallen wäre, für öſterreichiſche und dazu noch 
Balkanintereſſen es auch nur auf ein ernſtes Zerwürfnis mit Rußland ankommen 
zu laſſen. Was nach ſeinem Abgange unter der Marke „Auswärtige Politik“ ging, 
war doch nichts anderes, als von dem reichen Erbe leben, ſo lange es eben ging, 
und da man glaubte, es würde ſich davon noch recht lange leben laſſen, ließ man 
ſich keine grauen Haare wachſen und lebte eben fröhlich dahin. Man unterſtelle 
doch Bismarck nicht den Stumpfſinn, daß ihm jemals das Mittel — vielleicht aus 
lieber träger Angewöhnung — hätte Zweck werden können, man vergeſſe nicht, 
daß er das Bündnis mit Öfterreich nicht aus phraſenhafter „Nibelungentreue“ 
geſchloſſen hatte und pflegte, ſondern weil es ihm zur gegebenen Zeit das 
Mittel war, Deutſchland emporzuführen und in ſicherer Hut zu halten. Man ver- 
geſſe endlich nicht, daß er — mit Rußland einen Rückverſicherungsvertrag für 
nötig gehalten hatte. Wäre Bismarck 1914 am Ruder geweſen, dann hätte es 
zwar nie zu einer ſolchen Kriſis kommen können, aber ſetzen wir einmal den Fall: 
dann hätte er es — wer zweifelt daran? — entſchieden vorgezogen, Deutſchöſter⸗ 
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reich dem Reiche anzugliedern und dafür Rußland freie Hand über die Glawen- 
völker in Ofterreid) und im Balkan, freie Hand auch in Konſtantinopel zu geben, 
als es auf einen ſolchen Krieg (für die perfide Wiener Hofpolitit!) ankommen zu 
laſſen. Und er hätte damit nicht nur ſeiner Gewiſſens- und Verantwortungspflicht 
genügt, ſondern auch ein nationales Zdeal erfüllt: Großdeutſchland! Das aber 
war von Rußland zu haben, und Rußland hat es Deutſchland auch zu verſtehen 
gegeben — wenn man es nur verſtehen wollte. Aber es lag wohl weniger am 
Wollen — man verſtand es eben nicht, hatte kein Organ dafür. Was dem Ruſſen 
wie jedem national natürlich veranlagten Volke als ſelbſtverſtändlich erſchien, 
dafür fehlte in Deutfchland der Inſtinkt. — Wie denn aber — war nicht Rußlands 
Loſung: der Weg nach Wien führt nur über Berlin? Sehr richtig, nur wurde 
ſie erſt ausgegeben, nachdem Deutſchland kundgetan hatte: „nur über meine 
Leiche“. Es läge noch ein verklärender Schimmer darüber, wie ein Sterben in 
Schönheit, wenn man ernſtlich an die Gefahr geglaubt hatte. So aber war es 
wieder Theater. Nur unſer Sterben war kein Theater. Nicht wie der ſoeben 
gefallene Bühnenheld konnten wir uns unter rauſchendem Beifall vor der Rampe 
dankend verbeugen — wir waren ehrlich tot. Wir machen alles gründlich — auch 
Theater. Made in Germany. 

Nicht einmal ein Bühnenerfolg — faule Apfel noch auf die Leiche! Ja, 
wie ijt das möglich? — Das iſt nur möglich, wenn man ſich über die natürlichen 
Geſetze, über die Wirklichkeiten hinwegſetzt. Wenn man alle Welt nach ſich beurteilt 
und dabei ſelbſt ein abſonderlicher Kauz, eine fremdartige, auf andere unnatürlich 
wirkende, daher höchſt verdächtige Spielart iſt, ſich aber dennoch ihnen aufdrängen 
will. Wenn man ſich von jedem hergelaufenen Fremdling in Zllufionen einwickeln, 
gegen das eigene Blut aufhetzen und das Fell über die Ohren ziehen läßt. Wenn 
man Wünſche für Tatſachen, Theorien für Wirklichkeiten, Theater für Ernſt, Ernſt 
für Theater nimmt. Die Brüderlichkeit der „Internationale“, die ſchönen De- 
klamationen der Pazifiſten und ſonſtigen Menſchheitsbeglücker waren Theater, die 
nationalen Gegenſätze, der Vernichtungswille Ernſt. — Und wenn man auch 
im Glück nur der arme dumme Hans in dem fo tief in die eigene Seele ſchauenden 
Volksmärchen iſt. — 

Ich beobachtete einmal in einem Goldfiſchteich ein ſeltſames Schauſpiel. 
Da war unter den anderen Fiſchen einer, der auch Goldfiſch war, wie der Deutſche 
ſozuſagen auch Menſch iſt. Aber dieſer eine wich in der Farbe von den anderen 
ab. Hätte er ſich ihnen nur fern und zu ſeiner Sippe gehalten! Aber nein, er wollte 
gerade an ihren Spielen teilnehmen und merkte es nicht, wie ſie ihn wieder und 
wieder abwieſen. Da er nun immer wieder ſich ihnen näherte, ſtürzten ſie ſich 
plötzlich alle auf ihn und jagten und biſſen ihn in raſender Wut ſo lange, bis er 
verendet auf der Oberfläche fdwamm. . 

Ein anderes Bild — nur ein Bild: ich ſehe Ahasver, den ewigen Zuden, wie 
er den Wanderſtab ablegt und mit befreitem Atemzuge ſich zur Ruhe ſetzt. Er 
hat einen Erben und Nachfolger gefunden: ihn mit feiner Unraſt und allem läftigen 
Wandergepäck löſt — Michel ab. 
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Ein Völkerſchickſal 


as Herz krampft ſich einem zuſammen, 
wenn man rückblickend, nach verpaßter 
Gelegenheit, immer wieder inne werden muß, 
wie ſo vieles ſo ganz, ganz anders hätte 
kommen können, wenn nur Männer und 
Köpfe an der Spitze unſerer politiſchen Ge⸗ 
ſchäfte geſtanden hätten. Immer zwingender 
wird der Eindruck, daß, trotz aller Abermacht, 
nicht nur der Krieg an ſich nicht verloren zu 
werden brauchte, ſondern daß es auch wäh- 
rend des Krieges an Gelegenheiten nicht ge- 
fehlt hat, ihm eine Wendung zu einem guten 
Frieden zu geben. Wie lagen die Dinge z. B. 
nach der Niederwerfung Rußlands? „War 
denn“, fragt W. v. Mandel: in den „Baltiſchen 
Blättern“ (Verlag Fritz Würtz, Berlin Steg 
(ik), „der Breſter Frieden aus irgend- 
welchen Gründen überhaupt notwendig? 
Oder war es mangelnde Einſicht, die die 
Vorſtellung der Notwendigkeit dieſes Frie- 
densſchluſſes hervorgerufen hatte? 

Viele urteilsfähige Perſonen, die dieſe 
Zeit im Rücken der ruſſiſchen Front zugebracht 
haben, ſind übereinſtimmend der Anſicht, daß 
die ruſſiſche Armee ſich völlig aufgelöft hatte, 
daß ſonſt in Rußland überall Verwirrung 
herrſchte, und irgendein ruſſiſcher Widerſtand 
damals nicht mehr ernſtlich in Betracht kam. 
Das ruſſiſche Bürgertum ſtöhnte unter dem 
Zoch des Bolſchewismus und erſehnte nach 
dem Zuſammenbruch die Befreiung aus Ver- 
brecherhänden durch den Sieger: als Er- 
löſer war es bereit dieſen Sieger zu 
empfangen und ſich von ihm die Re- 
gierung und den Frieden ſchenken zu 
laſſen, die der Sieger verlangen würde. 
Es kam anders. Der Frieden von Breſt 
wurde geſchloſſen, und die nicht wieder- 


kehrende Gelegenheit zu einer großen morali- 
ſchen Eroberung, die — vielleicht — den Aus- 
gang des Krieges hätte beeinfluſſen können, 
blieb unausgenutzt. Beſiegt werden ift für 
jedes Volk hart, aber dann, wehrlos am 
Boden liegend, den Hyänen des Schlacht- 
feldes vom Sieger überantwortet wer- 
den, das facht die letzte Lebenskraft zum 
erneuten Widerſtand an, und die letzten 
Lebensgeiſter zum Haß. Der Frieden von 
Breſt warb im ruſſiſchen Volk erneut für die 
Entente, von der es ſich ſchon verlaſſen und 
verraten fühlte. 

Wer ſich mit der Geſchichte der letzten 
Sabre (und Jahrzehnte!) nicht von Berufs 
wegen befaſſen muß, wird es nicht fo emp⸗ 
finden und, wohl kaum im ganzen Umfange 
verſtehen, daß ſich hier ein Völkerſchickſal voll 
zogen hat, deſſen Tragik aber auch klare 
Folgerichtigkeit ihresgleichen nicht hat. Nicht 
Gott dürfen wir anklagen! Gr. 


Das moraliſche Kaninchen 


ie Entente hat Oeutſchland aufgefordert, 

ſich der Blockade Rußlands anzu- 
ſchließen. Sie weiß ſelbſt ſehr genau, daß 
eine ſolche Beteiligung praktiſch gar keinen 
Wert hätte, weil ein irgend in Betracht 
kommender Handelsverkehr zwiſchen Deutfch- 
land und Rußland ſchon jetzt nicht beſteht, 
feine ausdrückliche Unterbindung alſo nur 
eine leere Gormalitat wäre. Was iſt dann 
aber der Zweck dieſer Aufforderung? Was 
denn anders, als eine neue Erfindung, 
Deutſchland zu ſchädigen und zu demütigen. 
„Es ſoll“, wie Graf Weſtarp in der „Kreuzztg.“ 
treffend bemerkt, „einen Anteil an dem 
Haſſe tragen, den die Blockade in ganz 
Rußland hervorrufen muß, und ſoll anderer- 


Auf der Warte 


ſeits das Verbrechen der Hung erblockade, 
das an dem deutſchen Volke ſelbſt begangen 
iſt, nachträglich als gerechtfertigt aner- 
tennen, indem es ſich ſelbſt einer ſolchen 
Blockade anſchließt. Auch dieſe Zumutung 
findet in unſerer öffentlichen Meinung nicht 
das Verſtändnis und die entſchiedene und 
entrüſtete Zuruͤckweiſung, die fie verdient. 
Die Mehrzahl der Zeitungen äußert ſich 
allerdings ablehnend, aber in dem zweifelnden 
und matten Tone der Erſchlaffung, mit der 
das einſt ſo ſtolze deutſche Volk das ihm 
auferlegte Joch trägt. Man iſt ſich vielfach 
auch gar nicht klar darüber, daß der von 
der linken Seite inbrünſtig erſtrebte Zu⸗ 
tritt zum Völkerbund bedeuten würde, 
daß Deutſchland das Verbrechen der 
Hungerblockade als das vorzugsweiſe 
anzuwendende berechtigte Mittel des 
völterrehtlihen Zwanges anerkennt. Denn 
Artikel 16 ſtellt es bei Regelung der 
Zwangsmaßnahmen des Bundes in 
den Vordergrund, wobei es offen bleiben 
mag, ob das geſchieht, weil man in Verſailles 
den Hungerkrieg gegen Frauen und Kinder 
als menſchlicher anſah, als den ehrlichen 
Kampf der Waffen, oder weil Oeutſchland 
vermöge feiner geographiſchen Lage am 
leichteſten damit zu treffen iſt.“ 

Die ſtrenge Methodik, mit der die Vivi⸗ 
ſektion an Revolutions Deutſchland vorge- 
nommen wird, iſt vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte bald bewunderungswürdig. 
Freilich wird ſich auch fo leicht kein fo ge- 
eignetes Raninchen für das Verfahren finden, 
deines, das fo artig, ohne nur zu murren, 
itille hält und ſich ſelbſt noch gut zuredet, 
daß das nicht nur ein äußerer Zwang, ſondern 
auch feine moraliſche Pflicht ſei. Wer hätte 
dem Kaninchen ſo viel Moral zugetraut, als 
es ſich noch unter feiner früheren Herrſchaft 
in Freiheit tummeln durfte? Gr. 


Der abgeſchaffte Militarismus 


Nies Artikel 179 der Verſailler Unter- 
werfungsakte iſt Deutſchland verpflich- 
tet, „durch geeignete Maßnahmen zu ver- 
hindern, daß Reichsdeutſche ihr Gebiet 
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verlaſſen, um im Heere, der Flotte 
oder dem Luftdienſt irgendeiner frem- 
den Macht Stellung zu nehmen oder 
in ein Zugehörigkeits verhältnis zu 
ihr zu treten, zu dem Zwecke, die Aus- 
bildung zu fördern oder in einem fremden 
Lande beim Anterricht im Heer-, Marine- 
oder Luftweſen mitzuwirken.“ Nur die 
franzöſiſche Fremdenlegion bildet eine Aus- 
nahme! 

Nach Artikel 203 bis 210 haben die 
Kommiſſionen der Entente das Recht, nicht 
nur die ſtaatliche Wehrmacht, ſondern alle 
Schulen, Unterrichtsanſtalten, Ver- 
einigungen, denen es unterſagt iſt, 
ihre Mitglieder militäriſch zu erziehen 
(Artikel 177) und die Rüftungsinduftrie 
eingehend zu überwachen. Obwohl der 
Friede noch nicht ratifiziert iſt und dieſer 
Zuſtand dahin führt, daß Frankreich die Ge- 
fangenen noch nicht herausgibt, ſind, wie 
Graf Weſtarp in der „Nreuzztg.“ mitteilt, 
die Uberwachungskommiſſionen teils im An- 
marſch, teils anſcheinend bereits in Berlin. 
Dem Reichswehrminiſter Noske haben 
jie, wie er gelegentlich in aller Ruhe erklärte, 
abgelehnt, perſönlich mit ihm zu ver- 
kehren. Dafür rücken ſie in ungeheurer 
Stärke an. 600 Offiziere und Mannſchaften 
für das Heer und ſonſt ebenſoviel für das 
Luftweſen werden zunächſt in Berlin Woh- 
nung nehmen, wo nach Artikel 205 ihr Sitz 
iſt, während ſie das Recht haben, das ganze 
Land mit Unterkommiſſionen zu über- 
ziehen. Zunächſt find zehn folder Unter- 
kommiſſionen vorgeſehen. Im Haushalts- 
ausſchuß wurde mitgeteilt, daß die geſamten 
Koſten der Kommiſſionen und der Befabungs- 
armee auf jährlich 1500 bis 3000 Mil- 
lionen Mark (alſo drei Milliarden!) 
veranſchlagt ſind. Das iſt erheblich mehr, 
als nach dem Friedensetat von 1914 
die geſamte Durchführung der allge- 
meinen Wehrpflicht in Heer und 
Flotte gekoſtet hat. Auch wenn damals 
die von Ludendorff geforderten drei neuen 
Armeekorps bewilligt worden wären, die 
uns im Herbſt 1914 fo verhäng nis voll 
gefehlt haben, würden die Koſten 


198 


nicht annähernd erreicht worden fein, 
die uns jetzt allein durch die mili— 
täriſche Überwachung unſerer Zwing- 
herren verurſacht werden. Der Bedarf 
von 3 Milliarden jährlich wirft den ganzen 
Erzbergerſchen Finanzplan über den 
Haufen; denn dieſer enthält trotz ſeiner 
ungeheuerlichen Anforderungen nur 
diejenigen Ausgaben, die ſich aus dem Frieden 
ohne Annexionen und ohne Entſchädigungen 
und aus der Revolution ergeben. 

Entſetzlicher noch als der finanzielle Inhalt 
der jetzt bekannt gewordenen Mitteilungen 
ſcheint dem Grafen Weſtarp in völlig unab- 
hängiger Übereinſtimmung mit der Be- 
urteilung an der Spitze dieſes Heftes das 
Bild unſerer Zukunft, das ſich aus ihnen 
ergibt. „Ganz Deutſchland wird unter 
der Zwangsherrſchaft dieſer Rom- 
miſſionen ſtehen. Denunziationen und 
Spionage, berechtigte und unberechtigte Ver 
tragsforderungen der Entente werden an der 
Tagesordnung ſein; jede freie Bewegung 
des politiſchen Lebens, vor allem der 
Jugendbildung, wird durch die Feſſeln 
gehemmt ſein, zu deren Handhabung die 
Kommiſſionen der feindlichen Möchte berufen 
find. Wen die Erfahrungen feit dem 11. No- 
vember vorigen Jahres immer noch nicht 
Darüber belehrt haben, was wir von der 
Entente an Verletzungen unſerer Ehre, 
unſerer Selbſtändigkeit und unſerer Lebens- 
intereſſen bis in alle Einzelheiten hinein 
zu erwarten haben, der möge ſich die Anzahl 
der feindlichen Offiziere vor Augen halten, 
die jetzt entſendet ſind, um Deutſchland in 
überwachung, in Wahrheit in Verwaltung 
zu nehmen. 

Der deutſche Zorn, die deutſche Wider- 
ſtandskraft aber liegen erſchlafft am Boden. 
Alle dieſe Nachrichten rauſchen faſt 
ohne Eindruck über die Köpfe der ab- 
geſtumpften Menge hinweg...“ 

Aber am 9. November werden ſich die 
Nerven wieder ſpannen, wird der Sieg der 
deutſchen Revolution gefeiert werden, der uns 
vom — deutſchen Militarismus befreit hat. 
Es wird ein Schauſpiel für alle großen und 
kleinen Teufel ſein, dieſer Freudentanz der 
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Eunuchen über ihre Entmannung. Des 
Teufels Großmutter ſoll ihr allerhöchſtes Er- 
ſcheinen zu dieſer Galavorſtellung bereits 
zugeſagt haben. 


* 


Selbſtentmannung 


De. franzöſiſche Finanzminiſter Klotz ant- 
wortete auf die Frage, ob ſich Deutſch⸗ 
land nicht vielleicht heimlich aufraffen und 
zu einem Rachekrieg vorbereiten könnte, 
folgendes: , Reine Gefahr! An freiwüligen 


und der Entente durch und durch treu er- 


gebenen deutſchen Aufpaſſern, welche uns 
ſofort einen Wink geben würden, fehlt es 
drüben keineswegs! Darum haben wir es nicht 
einmal nötig, wie Napoleon drüben eine 
eigene zuverläſſige Polizei aufzuſtellen. Das 
wäre Geldverſchwendung! Die guten 
Freunde, welche drüben unſere Sicherheit 
vertreten, haben ja ſelbſt das ureigenſte 
Intereſſe daran, daß Deutſchland ſich nie 
mehr militäriſch aufrafft, weil dadurch GStrö- 
mungen aufkämen, welche ihren eigenen 
Untergang bewirken müßten.“ 

Das deutſche Parlament hat es eilig ge- 
habt, den Wahrheitsbeweis für die obigen 
Ausführungen anzutreten. Denn der un- 
abhängige Sozialdemokrat Henke führte in 
einer der letzten Sitzungen der National- 
verſammlung folgendes aus: „Man zähle 
doch einmal die bewaffneten Kriegervereine, 
Einwohnerwehren uſw., dann kommt man 
ſchon zu 1 200 000. Es iſt nötig, das Ausland 
aufzuklären. Es find noch viel mehr als 1200000! 
Sd ſage das ausdrücklich, um die Entente 
auf dieſen Punkt aufmerkſam zu machen.“ 

Kaſtratenehrgefühl! 


Reine politiſche — eine Wn- 
ftandsfrage 


akobſohns Trauer — Kuttners Trauer! 

Als Herr Siegfried Jakobſohn, der 
Herausgeber einer „Weltbühne“ für Berlin 
WW., von Herrn Scheuermann, dem hand- 
feſten Kriegsberichterſtatter, wegen öffent- 
licher übler Nachrede (dieſes Mal nicht Nach- 
ſchreibens) erſt kürzlich etwas unſanft — ge- 
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ſcheuert worden war, fand er keine teil- 
nehmendere Seele für das feiner Geiſtigkeit 
zugeſtoßene Malöhr als Herrn Erich Kuttner 
vom „Vorwärts“. Es muß aber Herrn Zalob- 
ſohn ebenſowenig „geſchadet“ haben, wie dem 
Notorjus Sluſohr die durch den nſpektor 
Zacharias Bräfig auf dem Reformverein zu 
Rahnftedt verabfolgte Tracht, denn er hat 
ſich ſchon wieder munter an ein neues Wild 
herangepirſcht. Diesmal iit es das — „Buch- 
händlerbörſenblatt“, das es ihm angetan 
hat, und wieder iſt es Herr Erich Kuttner, 
der ihm den Schild hält. Der von ſeinem 
Freunde berichtete „Fall“, ſo ſchreibt der 
„Vorwärts“, wäre „unglaublich“, würde er 
nicht bewieſen. Das „Buhhändlerbörjen- 
blatt“, das offizielle Organ des deutſchen 
Buchhandels, „unterſtehe ſich“, das Inferat 
eines Buches von Profeſſor Nikolai, „Sechs 
Tatſachen zur Beurteilung der deutſchen 
Machtpolitik“ dem Freien Verlag mit folgen- 
der Begründung abzulehnen: 

„Ihr uns mit Auftrag vom 26. Auguſt 
aufgegebenes Inſerat betr. Nicolai bedauern 
wir ablehnen zu müſſen, da wir es nicht 
als die Aufgabe des Börſenblattes be- 
trachten, durch Abdruck derartiger Ankün⸗- 
digungen an der Verbreitung von Werken 
mitzuwirken, deren Tendenz auf die Herab- 
ſetzung der deutſchen Armee und ihrer 
ehemaligen Führer gerichtet iſt.“ 

Das ijt für die Herren Jatobjohn und 
Kuttner — „der Gipfel der Anmaßung“ und 
dedeute „die Ausübung einer politiſchen 
Zenſur“ durch die Redaktion des „Buch- 
bändlerbörſenblattes“. Dieſe beſtimme, was 
der Deutſche zu leſen hat und was nicht. 

Zum Schluß die übliche vornehme „demo- 
kratiſche“ Aufmunterung zur Maßregelung 
des Mißliebigen. 

Das beanſtandete Buch liegt uns nicht 
vor. gif fein Inhalt derart, wie ihn das 
„Buchhändlerbörſenblatt“ andeutet — und 
daran iſt wohl kaum zu zweifeln —, dann 
handelt es ſich hier nicht um irgendwelche 
„politiſche Zenſur“, überhaupt Politik, fon- 
dern um ein Gebot der nationalen Gelbft- 
achtung, des Anſtandes. Es iſt nicht an- 

ſtändig, fein eigenes Weft zu beſchmutzen, 
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es iſt mehr als nur das, eine Armee mit 
ihren Führern, die das geleiſtet und geopfert 
haben, was die deutſchen viereinhalb Jahre 
hindurch geleiſtet und geopfert, hinterher 
noch dem Feinde zu denunzieren, — und 
das in der Lage, in der wir uns befinden! 
And es iſt nicht mehr als ſelbſtverſtändlich, 
daß ein Blatt für den deutſchen Buch- 
handel, für einen ſo verantwortungsvollen 
Beruf, ſeine Aufgabe nicht darin erblicken 
kann, die deutſche Sache zu ſchädigen, 
indem ſie einem derartigen Triebe Vorſchub 
leiſtet. Wenn den Herren Jakobſohn und 
Kuttner das Verſtändnis und das Empfinden 
dafür abgeht, ſo können ſie, wenn es nach 
ihrem Geſchmacke iſt, allenfalls fuͤr ſich geltend 
machen, daß fie eben nicht deutſch zu empfin- 
den vermögen. Wenn ſie, gerade ſie aber 
hier von „Anmaßung“ und „Überheblichkeit“ 
zu reden „ſich unterſtehen“, ſo iſt das eine 


Herausforderung, die entzündlichen Tempe- 


ramenten leicht den Ruf entlocken könnte: 
„Iſt denn tein — Scheuermann da?“ 

Es ijt ja leider nicht dieſer eine Fall = das 
aufdringliche Gebaren gewiſſer Leute, als ob 
fie allein in Deutfchland und über Deutfchlands 
politiſches, geiſtiges, geſellſchaftliches, ſogar 
religiöſes Leben zu beſtimmen hätten, wäh- 
rend ſie nicht einmal ein Beſtreben zeigen, 
ſich in das deutſche Denken und Empfinden 
auch nur hineinzuverſetzen, wird auf die Dauer 
unerträglich und kann, wenn ſie ſich nicht 
ſelbſt beizeiten Zügel anlegen, Zuſtände her- 
beiführen, die ihnen weniger angenehm ſein 
werden, als fie ſelbſt in ihrer maßloſen Über- 
hebung wähnen mögen. 

Aber vielleicht haben fie von ihren 
Standpunkte ebenſo recht, wie die andere 
Entente, die das nationale Ehr- und Frei- 
heitsgefühl der Deutſchen nicht niedrig genug 
einſchätzen konnte und gerade durch die Un- 
geheuerlichkeit ihrer Zumutungen den Gipfel 
ihrer Wünſche erreicht hat. 


Büttel 


er engliſche General Burt hatte an den 
Kommandierenden der deutſchen Sol- 
daten in Kurland, General Graf v. d. Goltz, 
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das Erſuchen gerichtet, ihm, dem Engländer, 
eine Lifte der unbotmäßigen deutſchen Unter- 
befehlshaber zu deren weiteren Verfolgung 
einzuliefern. General v. d. Goltz hatte dieſes 
Erſuchen mit erfriſchender Deutlichkeit zurüd- 
gewieſen und dabei der Erwartung Ausdruck 
gegeben, daß die deut ſche Regierung eine 
„würdige Antwort“ auf dieſe — für einen 
ehrliebenden Mann unbezeichenbare — 
Zumutung finden werde. Die „würdige 
Antwort“ der deutſchen Regierung iſt erfolgt. 
Sie beſtand in einer demütigen Bittnote an 
die gnädige Herrſchaft in Paris, doch ja 
ein Einſehen in ihren guten Willen als 
Büttel gegen ihre betrogenen Landsleute zu 
haben, und in der Abberufung des Generals 
v. d. Goltz. Die militäriſchen Stellen hatten 
ſich aus rein praktiſchen Gründen gegen die 
Abberufung ausgeſprochen, aber — der 
Oberbüttel der Entente, Herr Erzberg er, 
ſoll (nach der „Oeutſchen Tageszeitung“ 
anderer Meinung geweſen ſein, und ſo wurde 
der „Militarismus“ überſtimmt. 

Aber damit nicht genug — man legte 
befonderen Wert darauf, der gnädigen Herr- 
ſchaft amtlich und öffentlich zu Füßen zu 
legen, daß von der deutſchen Regierung Be- 
fehl gegeben worden ſei, auf deutſche 
Soldaten zu ſchie ßen, wenn fie die Grenze 
nach Kurland überſchreiten wollten. 


* 
Das Rätfel unferer Zukunft 
Noce ſich einmal der Zuſtand voll- 


endet hat, in dem wir uns nun be- 
finden, iſt der Ruf nach einer ruſſiſchen 
Orientierung unſerer Politik nicht nur be- 
greiflich, ſondern auch die einzige noch offene 
Richtung —, wenn wir die gegenwärtige 
Ronitellation zugrunde legen und wenn 
wir überhaupt noch auswärtige Politik trei- 
ben und nicht lediglich Objekt fremder 
Gewalten bleiben wollen. Nichtsdeſtoweni- 
ger erſcheint die folgende Mahnung von 
Dr. A. Wirth im „Tag“ nicht überflüffig: 
„Es heißt vielleicht geradezu: das Ziel 
verfehlen, wenn man es zu offen anſtrebt. 
Das wird vermutlich eintreten, wenn wir in 
der bisherigen unverblümten Weiſe das Zu- 
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ſammengehen mit Moskau fordern. Es 
handelt ſich dabei um die Frage: Slawen 
oder Angelſachſen? Oder man kann es 


auch ſo faſſen: Sollen wir die weſtliche odet 


die öſtliche Orientierung bevorzugen? Es iſt 
das ein Streit, der ſchon vom Anfang des 
Krieges bis zu ſeinem Ende tobte, und der 
jetzt mit neuer Kraft ausbricht. Hier liegt 
in der Tat das Rätſel unſerer Bu 
kunft. 

Unter dem Worte Moskau können ſich 
ganz verſchiedene Werte verſtecken. Nun iſt 
es aber doch nicht einerlei, ob der Sowjet, 
oder ein neuer Zar, oder auch eine oli- 
garchiſch waltende ruſſiſche Bourgeoiſie 
unser Verbündeter fein wird. Sodann iſt 
gar nicht gefagt, ob ein Bündnis, das vor 
geſtern begehrenswert war, es übermorgen 
auch noch fein wird... Vor zwei Zahren 
ſtrotzte Rußland noch von Hilfsquellen jeder 
Art, heute iſt es deren entblößt, iſt arm ge 
worden... In keinem Falle wird es gut 
fein, unſere Sehnſucht nach Moskau fo offen 
ſichtlich kundzugeben, wie es in der letzten 
Zeit ſchon geſchehen iſt: durch das Rühmen 
einer Ware verteuert der Käufer deren Preis. 

Möglichkeiten ſchlummern ebenſogut im 
Weſten wie im Often... Eine kluge Staats- 
tunft wird das Heil überhaupt nicht unbedingt 
und unentwegt in einer beſtimmten Himmels“ 
richtung ſuchen. Genau fo wenig wie ein 
Segler: weht doch der Wind bald von Sub 
weiten, bald aus Nordoſten. Bei der Staats” 
tunft iſt es wie beim Schach. Oerſelbe Zug 
der vor wenigen Augenblicken verderblich wat, 
kann jetzt zum Ziele führen, und umgekehrt.“ 

Alſo: Die ruſſiſche Ausficht nicht aus den 
Augen laſſen, aber keine ſtürmiſchen Liebes 
offenfiven nach der einen oder der anderen 
Seite. Sie find uns noch immer übel be 


kommen. 
* 


Entmündigt 


Abe Reichsmark hat zurzeit noch einen 
Wert von etwa 10 Pfennig. Oieſer 
rätſelhafte Kursſturz ijt in den Monaten Juli 
und Auguſt eingetreten, alſo gerade nach 
dem „Eingreifen“ des Herrn Erzb erger. 


Auf der Warte 


Der Hinweis auf die traurige Lage des 
Arbeitsmarktes, die ungeheuerliche Durch- 
führung der Erwerbsloſenfuͤrſorge, das ewige 
Streitfieber, das Mißverhältnis zwiſchen Ein- 
fuhr und Ausfuhr und die Börſenſpekulation 
genügt aber nicht zur Löſung des Rätfels. 
Vielmehr iſt fie, wie der Abgeordnete Traub 
in den „Eiſernen Blättern“ begründet, die un- 
abwendbare Folge unſerer Friedens- 
unt erzeichnung. „Wir haben in dem 
Friedensvertrag unſer Deutſches Reich mit 
Schulden belaſtet, die wir gar nicht kennen. 
Niemand im Ausland und zZnland 
weiß, was wir künftig zu bezahlen 
haben, wohl aber weiß man, beſonders im 
neutralen Ausland, daß jedes Jahr die 
Schuldenlaſt, die man uns auferlegen wird, 
größer ſein wird als unſer Einkommen, 
fo daß in jedem Jahr von unferem 
Volks vermögen aufs neue liquidiert 
werden muß. Dieſe Erkenntnis iſt ſchuld 
an der wachſenden Angſt der neutralen 
Banken, uns Kredit zu geben. So ent- 
wickelt ſich jetzt mit entſetzlicher Klarheit eine 
unhaltbare Lage. 
Daß unſere Geſchäftsleute heute ihren 
Verbindlichkeiten kaum mehr imſtande find 
nachzukommen, weiß jeder. Schweden hat 
ſchon lange eine eigene Behörde eingeſetzt, 
welche angefragt werden muß, wenn man 
den Deutſchen eine Verlängerung des Kredits 
gewähren will. Dieſe Verlängerung wurde 
in letzter Zeit nur bewilligt, wenn man ſich 
verpflichtete, vierteljährlich 10 v. H. abzu- 
zahlen. Seit Juli und Auguſt aber verlangt 
Schweden bereits 25 v. H. Abzahlung bei 
jeder Umrechnung. Wie ſoll man überhaupt 
noch Handel treiben und noch etwas aus- 
führen können? Als die Drohung der 
Not enabſtempelung im Ausland bekannt 
wurde, ſchnellten die Schulden Deutſch- 
lands in Schweden, die damals rund 500 
Millionen Kronen betrugen, um 1 Milliarde 
in die Höhe, ein Betrag, der ſicherlich viel 
höher iſt als der, den man durch das Ab- 
ſtempelungsgeſetz aus Schweden zurüdbe- 
kommen hätte.“ 
So wird ein Sechzigmillionenvolk zur 
wirtſchaftlichen Verzweiflung, in unablösbare 
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Schuldknechtſchaft getrieben, nur weil ein 
gewiſſer Herr Erzberger es verſtanden 
hat, die Not ſeines Volkes zum Schemel 
ſeines Aufſtiegs zu machen. Er nicht allein — 
das zu behaupten wäre ungerecht, aber er 
war doch „die Seele des Geſchäfts“ mit dem 
Blankowechſel, den das „deutſche Volk“ — 
nicht nur wirtſchaftlich — den Feinden aus- 
geſtellt hat und der nun von dieſen je nach 
wachſendem Appetit ausgefüllt wird. Nur 
ein verblendeter Narr könnte anderes er- 
warten. N 

Das „deutſche Volk“ hat alle dem in 
ſtumpfem Knechtsgehorſam ſeinen Kücken 
hingehalten. Nach büͤrgerlichem Rechte wird 
ein Schuldner, der ſolche Geſchäfte tätigt, 
entmündigt und unter Kuratel geſtellt. Dem 
„deutſchen Volke“ iſt nichts anderes ge- 
ſchehen. Nur hat es ſich an der gerichtlich 
beſtellten Vormundſchaft nicht genügen laſ⸗ 
jen, es hat ſich noch einen Vormund frei- 
willig beſtellt — Herrn Erzberger. Gr. 


* 
Causa finita 


(tes oder neues Syſtem? — Nach den 

Enthüllungen des deutſch⸗öſterreichi⸗ 
ſchen Rotbuches ijt der Streit müßig, der 
„Fall“ erledigt. Wir find nicht an irgend- 
welchem „Syſtem“ zugrunde gegangen, jon- 
dern an der Unfähigkeit einzelner Per- 
ſonen, die wir geduldig und gedankenlos 
über unſer Schickſal haben ſchalten und walten 
laſſen. Alſo auch an unſerer eigenen Teil- 
nahmloſigkeit und Läſſigkeit in den Fragen 
der großen Politik. Das iſt aber ein Zuſt and 
und kein Syſtem. 

Das alte Syſtem konnte ſchon darum nicht 
ſchuld fein, weil fein mächtigſter Träger 
— Bismarck — der klarſte und ſchärfſte Gegner 
der Politik war, die uns in den Abgrund 
geritten hat. Niemand wußte ſo gut wie er, 
wohin der „neue Kurs“ — gegen den 
alten — ſteuerte. 

So ſchuldig das Volk durch feine betrieb; 
fame Schlafſeligkeit — es iſt an dem Ent- 
ſtehenlaſſen des Brandes nicht ſchuldiger als 
das Kind, das ſeinen Eltern oder Lehrern 
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vertraut, fie würden es ſicherlich nicht ins 
Verderben führen. Die Schuld — ſoweit 
man den Begriff gelten laſſen will — bleibt 
alſo auf den Perſonen haften, die nicht nur 
formal, ſondern auch moraliſch die Verant- 
wortung tragen und ſie allein auch tragen 
wollten. Wie man jetzt wohl ſagen darf: 
allein und unfehlbar zu tragen ſich anmaßten. 

Daß Syſteme nicht vor Unfähigkeit 
ſchützen, beweiſt das neue „Syſtem“: eine 
Diagonale zwiſchen Pater Filuzius und Karl- 
chen Mießnick über einem blutrünſtigen 
Kaſperletheater. 

Nicht Syſteme machen die Geſchichte, fon- 
dern Menſchen. Die alten Wahrheiten ſind 
auch die einzigen. Es gibt keine neuen. 
Wüſche ſich doch endlich unſer Deutſcher 
den Phraſennebel aus den Augen! Er kannte 
es doch, das tamen usque recurret: Treibꝰ 
die Natur mit der Forke hinaus, ſie kommt 
doch zurück! Für den einfachen Menſchen 
wie für den Staatsmann gibt es nur die 
Wahl: ihren ewigen Geſetzen dienend ſich 
unterordnen und dann Meiſter ſein, oder 
ihr ins Handwerk pfuſchen. 

3. E. Frhr. v. Gr. 


% 


Der Bankerott des Staats- 
willens 


G" Vertreter des Reichsjuſtizminiſteriums 
erklärte am 26. September in dem 
Elferausſchuß der Nationalverſammlung: 
„Wir haben bei den Kriegsverord— 
nungen geradezu ſchreckliche Erfah- 
rungen mit Strafbeſtimmungen ge— 
macht. Gegenüber der Maſſe der 
Übertretungen find die Strafbeftim- 
mungen völlig unhaltbar geworden.“ 
So, bemerkt die „Deutſche Volks-Korr.“, 
jieht es aus, wenn in einem Volk der Rechts- 
zuſtand ſich auflöſt, der Arm des ausführenden 
Richters erlahmt. Was iſt die Urſache ſolchen 
Zuſtandes? Zweierlei. Erftens die Ohnmacht 
des Staates gegenüber dem Verbrechen und 
der Unehrlichkeit. Dieſes Verhältnis haben 
wir jetzt. Aber dieſes „Erſtens“ iſt urſächlich 
und geſchichtlich gewöhnlich nicht das erſte. 
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Sondern jener andere Grund ift der Urquell 
des Anheils, welcher in der Aberſpannung 
des Staatswillens liegt und in ſeinem 
Übergreifen über die vernünftigen Grenzen 
des Staates hinaus in jenes Gebiet, welches 
der Freiheit vorbehalten bleiben muß, z. B. 
in die Wirtſchaft. Daran geht die Autorität 
des Staates zugrunde. So iſt unſer Staat 
und die kriegführende Kraft desſelben ſowie 
die rechtsſchützende Kraft im Innern zerſtört 
worden durch die Zwangswirtſchaft, d. h. 
durch den unheilvollen Veiſuch, Unmög- 
liches, Verkehrtes, Widerſinniges an 
zuordnen, das nicht ausgeführt wer— 


den kann. 
* 


Schieber 

or dem Kriege kannte man die edle 

Zunft unter dieſem ſchönen Namen 
nicht. Damals traten die Leutchen unter dem 
Namen Spekulanten auf, waren zum Teil 
hochangeſehen und mit allerlei Auszeich- 
nungen bedacht. Sie konnten jedoch den 
Hinweis ins Feld führen, daß ſie ſämtlich 
einem beſtimmten Stande angehörten und 
demgemäß eine gewiſſe Berechtigung für ihr 
Gewerbe hatten. Die trüben Sampfblaſen 
hingegen, die der Krieg hochtrieb, haben auch 
den Schieber nach oben gebracht. Er iſt 
zünftig geworden, aber et gehört keinem be 
ſtimmten Berufe an. Zm Gegenteil, jeder 
kann zu dieſer Lumpenloge gehören, der das 
Zeug dazu mitbringt. Und wohl bei keinem 
anderen Gewerbe läßt ſich erkennen, wieviel 
latente Dekadenz, oder ſagen wir hemmungs· 
los gewordene ſittliche Verkommenheit im 
Volke vorhanden iſt. 

Schieber iſt jedermann, dem der letzte 
Reft von Anſtandsgefühl abhanden gekommen 
iſt. Schieber iſt der Ladenſchwengel und die 
Tippmamſell, der Feuerſchlucker und der 
Kommerzienrat, der Geldſchrankknacker und 
der gewerbsmäßige Tagedieb, der Bauer und 
der Beamte, kurz, eben jeder, der ſich ver- 
lumpt genug gefühlt hat, aus der Not ſeiner 
Mitmenſchen Kapital zu ſchlagen. 

Schon die „Peinliche Halsgerichtsordnung“ 
kannte dieſen Auswurf. Und ſie verfuhr nach 
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Gebühr mit ihm. Wir im Zeitalter des Ma- 
ſchinengewehrs find menſchenfreundlicher ge- 
worden. Wir beneiden im beſten Fall den 
„marten Kerl“, dem es gelang, fo und fo- 
viele Tauſende dem Hungertode näher zu 
bringen und dafür den Zudaslohn einzu- 
ſäckeln. Wir find ja fo praktiſch, jo ameri- 
lkaniſch geworden: ein Lump iſt kein Lump 
mehr, wenn er Erfolg hat. 

Man kann einem Totſchläger das Mit- 
gefühl unter Umftdnden nicht verfagen, denn 
feine Beweggründe können trotz der ſchlimmen 
Tat ſittlicher Natur geweſen fein. Der Schie- 
ber aber iſt der Schuft der Schufte, er läßt 
ſeinen Mitmenſchen ungerührt verhungern, 
wenn er einen Groſchen dabei verdient. 

Nur die Denkfaulheit des Spießers war 
es, die ſich dieſe Paraſiten willig auf den 
Nacken ſetzen ließ. Sie griffen nicht zur 
Selbſthilfe gegen die Blutſauger, ſondern 
warteten auf die „Maßnahmen der Re- 
gierung“. „Regierung?“ — wer regiert 
denn? Der Schieber! Er herrſcht unbedingt. 
Keine der dem Namen nach „regierenden“ 
Drahtpuppen wird es wagen, der geheiligten 
Perſönlichkeit des Schiebers auch nur mit 
einem Augenblinzeln zu nahe zu treten. Es 
beſtehen fo viele verwandtſchaftliche Be- 
ziehungen. 

Schon die Schuld der Bethmannſchen 
Waſchlappenregierung iſt es geweſen, daß 
ſie die Oſtgrenze nicht ſperrte. Von dorther 
kamen die Bazillen der geſchäftlichen De- 
moraliſierung, die hier auf verwandte Geiſter 
trafen. Und jetzt? Man kommuniſiert! Man 
hat keine Zeit, ſein Augenmerk auf das Aller- 
notwendigſte, auf die Lebensmittelverſorgung 
der Bevölkerung zu richten. Man zerſchlãgt die 
großen Güter, die uns die Hauptmaſſe an 
Brot gaben und liefert ſie dem Schiebertum 
aus. Amerika ſchickt Schiffe voll Lebensmittel. 
Das Natürlichfte wäre, der Staat übernähme 
jie und verteilte fie unmittelbar an die Klein- 
verkäufer. Aber wo bliebe da ſein Schoßkind, 
der Schieber?! Noch ein Beiſpiel: ein kleiner 
Tabakhändler kann ſeit Monaten keinen Tabak 
erhalten. Der Schieber im Haus nebenan 
— von Beruf Erdarbeiter — liefert ihn auf 
Wunſch ballenweiſe, zu Preiſen natürlich, die 
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kein Menſch mit normalem Einkommen er- 
ſchwingen kann. Die ſogenannte Regierung 
ſieht und hört das alles. Sie darf ſich nicht 
wundern, wenn die von dieſen Blutſaugern 
gepeinigte Bevölkerung ſchließlich zur Selbit- 
hilfe greift. Denn das Schiebertum bedeutet 
einen ſtändigen Angriff auf Leib und Leben. 


Arwaker 
* 


Amtlich genehmigte Schie⸗ 


bungen | 
in kürzlich in Strasburg i. Weſtpr. ge- 
führter Prozeß gegen eine Anzahl 
jüdiſcher Schieber förderte das ſeltſame Er- 
gebnis zutage, daß zu einer Zeit, wo der Be- 
völkerung und der Truppe die notwendigſten 
Bekleidungsſtücke fehlen, der Herr Reichs- 
kommiſſar für Aus- und Einfuhr die 
ſchriftliche Ausfuhr Bewilligung für 
Bekleidungs- und Ausrüſtungsgegenſtände 
aus deutſchen Heeresbeſtänden nach Polen 
erteilt hat! Ein Zeuge legte, wie die „Oeutſche 
Ztg.“ feſtſtellt, eine ſolche Ausfuhr Bewilli- 
gung über 5000 Unterhofen und 600 Woy- 
lachs vor. Natürlich mußten daraufhin die 
angeklagten Schieber freigelaſſen werden. 
Die felbe Gerichtsverhandlung enthüllte noch 
weitere Einzelheiten, die für das Schieber; 
Unwefen bezeichnend find. So ergab ſich 
n. a., daß Torniſter waggonwe iſe nach Polen 
geſchafft worden ſind. Dabei handelt es ſich 
bei dieſer Gerichtsverhandlung nur um einen 
Einzelfall, und die Frage bleibt offen, welche 
Menge von Ausrüſtungs- und Be— 
kleidungsſtücken zu den Polen verſchoben 
worden find und wie viel Ausfuhrbewilli- 
gungen der Reichskommiſſar in Berlin er- 
teit hat — und noch erteilt. Für die 
frierende deutſche Bevölkerung, die keine 
Wucherpreiſe bezahlen kann, iſt es jedenfalls 
ein ſchöner Troſt in der Not, daß die Polen 
es um fo wärmer haben und die Herren Schie- 
ber ſich die Taſchen füllen, und zwar unter 
amtlichem Schutz. 
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Freie Bahn jedem Tüchtigen 


3 vernünftige Menſch, bemerkt Paul 
Ernſt im roten „Tag“, ſieht die Sinn- 
loſigkeit des Schlagwortes ein: denn die 
ewig menſchliche Gemeinheit, welche durch 
keine Revolution oder Reaktion zu beſeitigen 
iſt, ſieht eine ihrer Hauptaufgaben darin, 
dem Tüchtigen den Weg zu verſperren. Da 
die große Maſſe nun eben einmal gemein iſt, 
ſo kann man ſich ſagen, was das bedeutet, 
wenn fie freie Bahn für den Cüchtigen 
verlangt. 

Aber das Wort hat ſich ſchon lange ver- 
wandelt in: Freie Bahn jedem Gefinnungs- 
tüchtigen. Im „Magdeburger Generalan- 
zeiger“ war kürzlich ein Inſerat zu lejen: 
„Zur Anleitung des neuen Gemeindevor- 
ſtehers wird eine in allen Zweigen der Ge- 
meindeverwaltung erfahrene Perſönlichkeit 
geſucht.“ 


Diktatur des — Proletariats“? 


in Berichterſtatter der „Times“, Robert 

Wilton, gelangt auf Grund einer ruſſiſchen 
Studienreiſe zu der bemerkenswerten Feft- 
ſtellung, daß unter den 384 Volkskommiſſaren, 
aus denen die Regierung zuſammengeſetzt 
war, ſich nur 63 geborene Ruſſen befanden. 
Aus dem Reſt ermittelte er 300 Zuden, dar- 
unter 264, die aus den Vereinigten Staaten 
während der Revolution nach Rußland ge- 
kommen waren, 22 Armenier und Georgier, 
15 Chineſen und 2 Neger. 

Es wäre, des Vergleichs halber, nicht 
übel, wenn ein antiſemitiſcher Neigungen fo 
unverdächtiger Zeuge wie der Korreſpondent 
der „Times“ einmal ähnliche Erhebungen 
über die Zuſammenſetzung der deutſchen 
kommuniſtiſchen Partei vornähme. Das Ge- 
ſamtergebnis aller dieſer Unterſuchungen, 
für die auch Ungarn ſchon ein hübſches 
Material geliefert hat, würde erweiſen, daß 


Auf der Warte 


es ſich beim Bolſchewisnius weniger um die 
Errichtung der Diktatur des Proletariats als 
vielmehr der des Judentums handelt. 


* 


Bronitein-Srogti 


in Befehl Trotzkis, der in der „Kraßnaja 
Gaſeta“ veröffentlicht wird, verfügt, 
daß Kinder und ſonſtige Verwandte 
von Offizieren, die zur weißen Armee 
übergegangen ſind, zu erſchießen ſind. Es 
heißt wörtlich: 5 
„Repreſſivmaßregeln gegen die Familien 
von Verrãtern find unvermeidlich. Das Fal 
tum, daß wir das Schwert nicht nur auf die 
Häupter der Verräter, ſondern auch auf die 
ihrer Familie fallen laſſen, darf nicht als 
Verbrechen der Revolution angeſehen wer- 
den; es iſt unſere Pflicht.“ 
Wie abgeſtumpft iſt doch dieſe ſogenannte 
Kulturmenſchheit, daß derartige „Fakta“ kaum 
noch ein flüchtiges Aufmerken erregen! 


% 


Erklärung 


Mi. vollem Recht wird in einigen Zu⸗ 
ſchriften an die Schriftleitung an 
einer dem Oktoberheft beigefügten An- 
kündigung eines Buches „Gib unſer tägliches 
Brot“ Anftog genommen. Da die Schrift- 
leitung den Anzeigenteil des Türmers wie 
die Leſerſchaft erſt nach ſeiner Drucklegung 
zu Geſicht bekommt, ſo war ihrerſeits ein 
rechtzeit ges Eingreifen nicht moglich, doch 
hat der Herausgeber unverzüglich auf die 
bedauerliche Entgleiſung aufmerkſam ge- 
macht. Der Verlag, der die Auffaſſung der 
Schriftleitung vollkommen teilt, ſtellt feſt, 
daß der Mißgriff auf das Verſagen einer 
techniſchen Stelle zuruckzufuhren iſt und hat 
eine erhöhte Uberwachung des Anzeigenteils 
zugeſagt, fo daß Ahnliches in Zukunft ver- 
mieden werden wird. 


Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: J. E. Freiherr von Grotthuß + Bildende Kunſt und Muſit: Dr. Karl Stord 
Alle Juſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Türmers, Zehlend orf⸗Verlin (Wannſeebahn) 
Drud und Verlag: Greiner und Pfeiffer, Stuttgart 
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Chriſtentum und Deutſchtum 
Von Hans von Wolzogen 


an hat in unſerer traurigen Zeit es viel zu hören bekommen: in 
dieſem Kriege habe das Chriſtentum „Bankerott gemacht“. Keiner 
) dieſer Bankerotterklärer hat ſich gefragt, ob nicht vielmehr die 
> „Chriſten“ Bankerott gemacht haben. Die Chriſten nämlich, die 
ſich einbildeten welche zu fein, es aber jo wenig waren, daß fie an einen Bankerott 
des Chriſtentums glauben konnten. Zu gutem Teile aber auch waren es bewußte 
Nichtchriſten, die an dem „Bankerott des Chriſtentums“ ihre Freude hatten. Mögen 
luge Leute darunter fein, in bezug auf das Chriſtentum haben fie ſich als eben- 
dhe Flachköpfe gezeigt, wie jene, die nach einer ſchlechten Aufführung eines 
Neiftermertes erklären, das Werk tauge nichts. Wenn Chriſten wie Nichtchriſten 
ſich ſchlecht aufführen, iſt deshalb das Chriſtentum ein ſchlechtes Werk Gottes? 
Dann iſt am Ende auch Gott nicht, weil die Menſchen nicht göttlich ſind? So flach; 
köpfig ſchließen oft Gegner des Chriſtentums. Und doch iſt Göttliches im Menſchen, 
und ebenſo viel, als er deſſen mächtig und bewußt iſt, hat auch ſein Gottesglaube 
wahren lebendigen Grund. Wir hätten keine Ideale, wenn es das Vollkommene 
nicht gäbe, das in ihnen bildkräftig wirkt. — 

Nun gibt man wohl zu, daß das Chriſtentum ein Zdeal ſei. Aber gleich 
folgt der Vorwurf: für Menſchen unerreichbar! Oder auch: nur einer hat es er- 
reicht — Sefus Chriſtus. Damit räumt ihm der Unglaube ſelbſt ja die Sonder- 


ſtellung des Gottes in Menſchengeſtalt ein! In Wahrheit wirkt eben, was wir 
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„Gbttlich“ nennen, ſoweit das Zdeal erreicht wird. Nach den Graden der An- 
näherung bemißt ſich die wirkende Kraft des Ideales im Menſchen. So iſt denn 
auch das Chriſtentum nicht nur deal, ſondern auch Kraft. Anſtatt vom un- 
erreichbaren Ideale zu reden, ſollten die Menſchen die ſtrebende Kraft in ſich pflegen 
und in Tat umſetzen. Dann würde das Chriſtentum nicht nur in Gott, ſondern 
auch in den Menſchen lebendig fein. Dann würden die Chriſten nicht mehr „Bante- 
rott machen“. Es ſind die idealen Kräfte des Chriſtentums ſelbſt, die da verkünden: 
„Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöſen.“ — 

Worin beſteht die Kraft des Chriſtentums? Sehen wir ab von allen dog- 
matiſchen Faſſungen irgendwelcher Kirche, die ſich chriſtlich nennt. Auch die Kirchen 
ſind nur Annäherungsgrade des Chriſtentums im Menſchen. Auch eine Kirche 
kann „Bankerott machen“, und doch beſteht das Chriſtentum. Die flachen Be- 
obachter verwechſeln dies regelmäßig. Man muß aber in die Tiefe des Zdeales 
ſelber blicken, in die Tiefe des göttlichen Weſens, das der Grund — mehr als der 
„Gegenſtand“ — des chriſtlichen Glaubens iſt. Dann erkennt man jene Kraft, 
die aus Gott wirkt und im Menſchen ſtrebt, als Liebeskraft. Von der Liebe 
gilt das Herrenwort: „Geben iſt ſeliger als Nehmen.“ So iſt Chriſtentum nicht 
nur Empfangen göttlicher Gnade und Güte, ſondern auch menſchliches Geben 
der Liebe an den Nächſten. Hat dies ſeine Grenzen, ſo iſt doch andererſeits jene 
Gnade unbegrenzt, die in ihrem ewig ſpendenden Wefen alles ausgleicht, was dem 
Menſchen in ſeinem ſterblichen Leben an Güte zu vergeben nicht gelingt. Die 
große Liebeskraft umfängt alles, Göttliches und Menſchliches, in einer untrenn- 
baren Einheit. Jede Liebestat iſt zugleich von Menſchen und Gott getan. Sie 
iſt die Gabe des Stärkeren, Reicheren, Tätigeren an den Schwächeren, Bedürf- 
tigeren, Leidenden. In ihr gleicht fic jeder Unterfchied aus. Auch der Empfangende 
iſt nun geſtärkt durch die Kraft des Gebenden. Wo dieſe Liebe waltet, da iſt volles, 
lebendiges Chriſtentum, mag ringsum in der Welt der Angöttlichkeit, der Ber- 
gänglichkeit die Liebloſigkeit ihre ſeelenloſen Triumphe feiern. — 

Ganz töricht iſt es, vom Anblick der erſten Chriſtengemeinden beſtimmt, 
das Chriſtentum ſchlechtweg für die Religion der Schwachen und Siechen, der 
„Schlechtweggekommenen“, zu erklären. Man müßte dann ſo weiſe ſein, die 
ganze Menſchheit als „ſchlechtweggekommen“ zu erkennen. Weil fie dies ſei, be- 
dürfe fie der Religion. Das ließe ſich hören. Dann iſt es eben auch kein Wunder, 
daß gerade recht ſtarke Menſchen, große Geiſter, ſonſt „Gutweggekommene“ alſo, 
ſehr religiös fein konnten, Helden des Glaubens geweſen find. Sie ſtanden Gott 
näher und empfingen feine Gaben aus erſter Hand. Sie empfanden ihre Begrenzung 
ſtärker und demgemäß auch das Bedürfnis der Gnade. Wer will noch vom Chriften- 
tum als der Religion der Schwachen reden, wenn er ſich die Geſtalten frommer 
Helden auf allen Gebieten menſchlichen Geiſtes und Tuns vergegenwärtigt, wie 
etwa: — nun, ich will hier nur an deutſche Beiſpiele erinnern, und gar nicht erft 
fragen, ob vielleicht der Apoſtel Paulus eine „Sklavennatur“ war? — alſo nenne 
ich unſern Luther, unfern Dürer, unſere Fürſten wie den erſten Friedrich Wilhelm 
und Wilhelm, unſere Feldherren vom Weimarer Bernhard bis Hindenburg, unſern 
Bismarck, wie unſern Bach und Beethoven, und endlich auch ſelbſt unſere großen 


Hologen: Ehriſtentum und Seutfdrtitti 207 


„Heiden“ Goethe und Schiller, die den Wert des Chriſtentums ſo hoch nicht hätten 
ſchätzen können, wäre ihr edler Geiſt nicht bereits durchtränkt geweſen von dem 
ethiſchen Weſen des Glaubens ihrer Väter. Sind dies alles Schlechtweggekommene, 
Schwächlinge, Sklavennaturen geweſen? Leidensvolle, ja wohl, — je größer, 
je mehr! Dabei aber alleſamt von der Art jener „bemitleidenden Starken“ Richard 
Wagners, die felig find im Geben ihrer idealen Kraft an die leidende Menſchheit. 
Man freue ſich herzlich, das Chriſtentum bei den Kleinen zu finden, aber man 
ſuche es bei den Großen und lerne es erkennen, daß deutſche Kultur nicht denkbar, 
nicht wahrhaft vorhanden, als in der Durchdringung deutſcher Art von dhrift- 
lichem Geiſte. — 

ga, aber das Chriſtentum iſt doch eine orientaliſche Religion? Für den 
weichen Orient, die ſchlaffen Morgenländer, eigens zugeſchnitten! — Sagt man 
leichthin. Seltſam nur, daß der Orient davon nichts hat wiſſen wollen. Daß das 
Chriftentum ſich im Orient nicht halten konnte, ganz daraus verſchwunden iſt, 
und dafür das Abendland und ſeine ſtarken Helden ſich erobert hat. Daß zu unſeren 
Zeiten nichts ſo heftig wider das Chriſtentum wütet, als was in unſerer Mitte 
orientaliſch iſt, und daß, was am Chriſtentum unchriſtlich ſich gibt, orientaliſchem 
Einfluſſe ſich verdankt! — Wenn die Oeutſchen, die vom ſchädlichen Orientalismus 
reden, das Chriſtentum — den Geiſt Chriſti — wirklich kennten, ſie würden wiſſen, 
daß es vor allem darauf ankäme, das Chriſtentum erſt durch Ausſcheidung und 
Abtrennung des orientaliſchen Beiwerkes, das ſeiner geſchichtlichen Form noch 
anhaftet, in ſeiner Reinheit uns zu gewinnen. Dann würde ſich deutlich ergeben, 
daß im derart völlig unorientalifchen Chriſtentum eben der echte Geiſt Chriſti 
frei geworden iſt. Wer über ungünſtige Einflüſſe des Chriſtentums auf das Oeutſch- 
tum klagt, der meint im Grunde die ungünſtigen Einflüſſe des Nichtchriſtlichen 
auf das Chriſtentum. Dieſe haben es in ſeiner geſchichtlichen und kirchlichen Form 
ſoweit entſtellt, daß es nicht mit der vollen, ſtarken und geſunden Segenskraft 
ſeiner „guten Botſchaft“ wirken konnte. „Zermürbt“ — wie der beliebte Ausdruck 
lautet — hat alſo nicht der chriſtliche Geiſt das Deutſchtum. Was zermürbt worden 
iſt, das iſt vielmehr das Chriſtentum geweſen, durch jene Einflüſſe, die als ebenſo 
undeutſch wie unchriſtlich zu bezeichnen ſind, und die im „Alten Teſtament“ ihr 
leider in unſere Kirche mit hinüber genommenes Sammelbecken haben. — 

Schließlich fragt ſich noch, was denn eigentlich durch das Chriſtentum „zer- 
muͤrbt“ worden fein ſoll? Das vorchriſtliche Deutſchtum? Was ſtellt man ſich 
darunter vor? Wo hat man deſſen zweifellos echtes und vollkommen deutliches 
Bild? Man hat ſich ein Ideal davon gemacht, das man nicht dem Zdeal, ſondern 
der mangelhaften Realität des Chriſtentums, d. h. den mangelhaften Chriſten 
gegenüberſtellt. Die makelloſen Urgermanen! So wenig man von ihnen weiß, 
ſoviel doch, daß auch bei ihnen nicht alles und nicht jeder ſo makellos war, um nicht 
noch etwas Chriſtentum zu ſittlicher Aufbeſſerung brauchen zu können. Die heid- 
niſche Kultur der Germanen hat große Völkertragödien und böſe Gefdledter- 
dramen nicht verhütet. Hermann und Segeſt find alte Symbole für tiefeinge- 
wurzelte Schäden germaniſcher Volksmoral. Normannen und Franken blieben 
nach wie vor ihrer Taufe als Zeugen germaniſcher Kraft recht wenig angenehme 
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Geſellen. Die edlen Goten ließen ſich gründlich „zermürben“, nicht durch ihr 
arianiſches Ketzertum, auch nicht durch römiſche Kirche, ſondern durch die weichen 
Schmeicheleien des italiſchen Südens, welche echt heidniſchen Urſprungs und 
orientaliſcher Kultur waren. Was uns, wenn wir ehrlich ſind, an germaniſcher 
Art und Geſchichte unſchön und unedel dünkt, das iſt auch unchriſtlich geweſen. 
Was ſich daran — wie alles Irdiſche nur ein Stückwerk — gebeſſert hat, darin iſt 
die Wirkung des chriſtlichen Geiſtes zu erkennen. Er hat das Deutſchtum gut und 
groß gemacht, durch ihn iſt es eine Kulturmacht geworden, der gegenüber die 
bloße „Weltmacht“ anderer Völker wohl politiſch zeitweilige Oberhand haben mag, 
doch aber ſittlich — und darauf kommt es am Ende an — im Rückſtand geblieben 
iſt. Daß augenblicklich unſer armes Volk freilich „zermürbt“ iſt, durch ganz andere 
Kräfte als chriſtliche „Schwachheit“, und nicht eben Grund hat, über andere ſich 
ſtrahlend zu erheben, das darf uns nicht darüber täuſchen, was dennoch im deutſchen 
Weſensinnern an edlen Werten ruht. Wir müffen es ebenſo nach feinen beiten 
Verkörperungen abſchätzen, wie das Chriſtentum nach ſeinen reinſten Vertretern. 
Was da und dort zu wünſchen übrig läßt, iſt immer nur das Srdifche, Menſchliche, 
Zeitliche; das „macht Bankerott“, nicht die Sache ſelbſt, das Ding an ſich, die 
Kraft Gottes, die uns unſere Ideale in die Seele pflanzt. Was aus ihr ſtammt, 
iſt gut und groß, iſt jenes Chriſtentum, das „die Welt“ überwindet, bei ſtetem 
Kampf nach außen, aber Frieden im Innern. — 


€ — 


Klarer Wintertag - Bon Otto Doderer 


Es ſchneite alle Himmel leer. 

Die Flocken glitzern weich wie Millionen 
Sm Himmel aufgeblühter Anemonen, 
Und tiefe Stille ſtrömt daher 

Aus kühlen Weltenzonen. 


Die Krähen nur in hungrigen Schwärmen, 
Schwarz, tempelſchänderiſch, durchſchrägen 
Den weißen Glanz mit frechem Lärmen, 
Um krächzend mit plumpen Flügelſchlägen 
Die unſichtbaren Säulen zu zerfägen, 
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Die Stadt der Medici 
Von Gertrud v. Brockdorff 


(Schluß) 


Zn einem ſonnigen Wintertage unternahm Sibylle eine Ausfahrt im 
Wagen der Gräfin della Bianca. 

Der Marcheſe war leidend; er hatte von einem Gerücht er- 
2s fahren, das fein demütiges Schmachten in den Feſſeln der ſchönen 
deutſchen an den Pranger ſtellte, und vermied es ſeitdem, ſich an Sibylles Seite 
zu zeigen. Er hatte Sibylle der Gräfin empfohlen. 

Die Conteſſa della Bianca war ſchön, dunkelhaarig und von hinreißendem 
Temperament. Sie hielt Sibylles Hand in der ihren und ſprach zärtlich und 
lebhaft auf die junge Frau ein. 

„Sie werden ſich gewöhnen, Signora Marcheſa. — Das ſind Frauenleiden.“ 

Sibylle lächelte. 

„Ich habe Zeit genug gehabt, zu begreifen, daß ich immer ſehr einſam fein 
werde.“ 

Ihre Stimme klang ruhig und ſchmerzlich. Die Gräfin ſchüttelte den Kopf. 

„Der Marcheſe vergöttert Sie.“ 

„Ich beklage mich nicht über den Marcheſe“, ſagte Sibylle mit demſelben 
ruhigen und herzzerreißenden Lächeln. 

„Es gibt Dinge, die die aufopferndſte Liebe eines Gatten nicht zu erſetzen 
vermag.“ — Die Lippen der ſchönen, dunkelhaarigen Frau zuckten. 

„Sie ſind ſehr jung und ſehr reif, Signora Marcheſa. Man ſagt das ſonſt 
nicht von den deutſchen Frauen.“ 

Etwas in ihrer Stimme ließ Sibylle aufſehen. 

„Wie meinen Sie das, Gräfin?“ 

„Oh! Ich wüßte ein Heilmittel, Signora Marcheſa. Man ſpricht ſonſt nicht 
darüber. Sie ſind ſehr jung. And ich halte Sie für ſchwermütig und grübleriſch. 
Das darf man in Florenz nicht fein. Man geht daran zugrunde. — Man wird 
häßlich; das iſt unſern Männern und Liebhabern das größte Verbrechen.“ — 

Durch Sibylles Hand, die noch in der der Gräfin ruhte, lief ein Zucken. Die 
Enntejja Della Bianca ließ ihre blendenden Zähne ſchimmern. 

„Unſern Männern und — Liebhabern, Signora Marcheſa.“ 

Sibylle befreite ihre Hand. 

„gch verſtehe!“ ſagte fie kühl und hochmütig und ihr Ton war fremd wie 
der einer Herrin gegen ihre Untergebene. 

Es war ein milder, wundervoll klarer Wintertag. Die Kuppel des Domes 
glänzte, und die alten Paläſte ſtrahlten in erhabener Ruhe und Klarheit. 

Sibylle hatte den Wagen der Gräfin verlaſſen und einen Gang durch die 
Ufizien vorgeſchützt, um der Geſellſchaft ledig zu fein. 

Die Gräfin hatte ſich liebenswürdig verabſchiedet, einen Blitz heine 
vollen Einverſtändniſſes in den großen, ſeltſam umflorten Augen. 
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„Sie lieben die Einſamkeit, Marcheſa! — Oh, es hat eine Zeit gegeben, 
in der ich fie nicht weniger liebte — —“, und hatte ihrem Kutſcher den Befehl 
gegeben, die Richtung der Cascinen einzuſchlagen. 
| Nun irrte Sibylle, heiße Schamröte auf den blaſſen Wangen, durch die 

engen, menſchenüberfüllten Gaffen. Waren dieſe Menſchen fo naiv oder jo 
laſterhaft? — 

Sie ſchüttelte ſich, ließ ſich von der flutenden Menſchenwelle drängen und 
ſah den kleinen Mädchen, die hier Blumen verkauften, mit einem Gemiſch von 
Ant. pathie und Rührung in die dunklen, regelmäß'g geſchnittenen Geſichter. 

Sie wollte nach Haufe. Aber am Ponte San Trinita hielt fie inne, wandte 
ſich und ſchlug mit den ungeftümen, haſtig federnden Schritten ihrer Mädchenzeit 
einen anderen Weg ein. 

Blicke folgten ihr. Ihre blonde Schönheit, die der dunkle Pelz noch leuchten 
der machte, wirkte im marktſchreieriſchen Gewühle dieſes Stadtteils wie eine 
Senſation. Ein hochgewachſener junger Mann von der Haltung eines Nobile, der 
ſoeben aus einem Auto geſtiegen war, folgte ihr langſam. 

Sibylle floh. Sie hatzte dieſe Blicke, die fie an die Augen Randellis erinnerten. 
Sie haßte auch die Blicke der Frauen, die fo traurig und fo ſeltſam ſchamlos waren. — 
Wie war es möglich, daß die Gräfin Oella Bianca ſich erdreiſtete, in ihrer Gegen“ 
wart von Liebhabern zu ſprechen?! 

„Wenn ich ein Kind hätte!“ dachte Sibylle verzweifelt und erſchrak gleich 
zeitig vor dem Gedanken. „Ein Kind würde die Verſchmelzung bedeuten.“ — — 
Aber gab es überhaupt eine Verſchmelzung weſensfremder Elemente? — — 
Was wollte der Marcheſe von ihr? — Ihren Körper? Ihre Seele? — — Sie 
würde es niemals begreifen. 

Sibylle war an ihrem Haufe vorübergegangen und befand ſich plötzlich in 
den Boboli-Gärten. Der dunkle Taxus träumte und ſchnitt wie ſchwarzgrüner 
Samt in die klare Winterluft. Die Fontänen ſchwiegen. Ammen und Warte- 
rinnen führten kokett gekleidete Kinder auf den breiten Parkwegen ſpazieren. 

Sibylle ſaß auf einer Bank und beobachtete die Schatten des Taxus, die 
wie matte Vierecke in den hellen Sand fielen. Es mußte Mittag ſein. Die Glocken 
eines Campanile gingen irgendwo. Zwei junge Franziskaner, die Füße in Gan- 
dalen, das dunkle Haar glatt um die ſchimmernde Tonſur gekämmt, gingen vor“ 
über. Von einer fernen Bank erhob ſich die hochgewachſene Geſtalt eines Mannes 
und ſchritt langſam die terraſſenförmigen Böſchungen hinunter. 

Sibylle ſah ihm nach. — Ihr Herz klopfte. Und mit einem Male fiel ihr 
ein, daß der ſchlanke, blonde Mann auf eine merkwürdige Weiſe an Konrad Holck 
erinnerte. Daß er vielleicht ein Deutfcher war. 

Sie preßte das Geſicht in den großen Muff und weinte. — — — 

Es war fpät, als fie endlich nach Haufe kam. Das Mittageſſen war abgeſagt 
worden. Der Marcheſe hatte Kutſcher und Geſpann in die Cascinen geſchickt. 
Er ſelber telephonierte zum zweiten Male mit der Gräfin Della Bianca, um nach 
Sibylles Verbleib zu forſchen, als der Haushofmeiſter die Rückkehr der Marcheſa 
meldete. — 
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„Es iſt gut, Battiſta!“ 

Der Mann fand, daß die Stimme ſeines Herrn erſtickt und ſonderbar Hänge. — 
Randellis Geſicht war noch blaſſer als gewöhnlich. Er ging in feinem Arbeits- 
zimmer hin und her, ballte die Hände, daß die langen, ſorgfältig gepflegten 
Nägel tief ins Fleiſch drangen und betrachtete Sibylles Bild, das mit ſeiner 
ruhigen, verſchloſſenen und rätſelhaften Miene vor ihm auf dem Schreibtiſche 


ſtand. Wanye oe, 


Sibylle war inzwiſchen haſtig in ihre Zimmer hinaufgeſtiegen. Sie fand 


Giulietta wartend, wunderte fic), daß man das Wittageſſen verſchoben hatte und 
ließ ſich mechaniſch umkleiden. 

Giuliettas ſcharfe Augen fuhren wie kleine, blanke Schlangen hin und ber. 

„Soll ich Puder auflegen, Signora Marcheſa?“ 

„Puder?“ 

„Signora Marcheſa hat geweint — 

Sibylle ſchwieg verwirrt und betrachtete ſich im Spiegel. Sie ſah, daß ſie 
ſehr rot wurde. Dann hob fie den Kopf und ſah hochmütig an Giuliettas kleinem, 
ſpitzbübiſchen Geſicht vorüber. 

„Es iſt nicht nötig, Giulietta. Zch habe keine Arſache, meine Tränen zu 
verbergen.“ — — — 

Das Mittageſſen zu zweien in dem altertümlichen, von den Lichtern der 
bunten Fenſter gefleckten Speiſeſaal verlief ſtumm und froſtig. 

Randelli hatte Sibylle die Hand geküßt und einen kurzen Blick auf ihr Ge- 
ſicht geworfen. 

Sibylle hatte eine Entſchuldigung ſtammeln wollen. Sie ſchwieg angeſichts 
dieſes Blickes, der wie eine verborgene Drohung war. — Beim Nachtiſch, als ſie 
ſich allein gegenüberſaßen, fragte Randelli in ſeiner ruhigen und höflichen Weiſe, 
deren Gemeſſenheit Sibylle heute faft unheimlich berhrte: 

„Du hatteſt den Wagen der Gräfin Della Bianca verlaſſen, Sibylle?“ 

„da.“ 

„Darf ich den Grund wiſſen?“ 

Sibylle ſah das ſchöne, kühne und ſpöttiſche Geſicht der Gräfin vor fid. — 
Eine Frau, die ſich verteidigen würde, wenn man ſie verdächtigte! — Sie hob 
den Kopf. 

„Ich wollte einen Gang durch die Uffizien machen.“ 

„Du warſt nicht dort.“ 

„Ich war in den Boboli-Garten.“ 

„Und haſt geweint.“ 

Die junge Frau zog mit einer gequälten Gebärde die nn in die Höhe. 
Diefes direkte Verhör war ſchrecklich. 

„Ja, ich habe geweint, Giacomo!“ 

Randellis blaſſes Geſicht zuckte. 

„Oh, ich maße mir nicht an, den Grund deiner Tränen erfahren zu wollen“, 
ſagte er mit mühſam beherrſchter Stimme. „Indeſſen muß ich dich bitten, auf 
weitere einſame Spaziergänge in den Boboli-Gärten zu verzichten.“ 
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Sibylle wurde dunkelrot. Sie ſtand auf und machte einen Schritt auf den 
Mann zu. 

„ch ſoll alſo bewacht werden?“ fragte fie rauh. 

Randelli lächelte ein ſeltſam flackerndes Lächeln. 

„Beſchützt, Signora. Florenz iſt die Stadt des Mißtrauens und der Eifer- 
ſucht.“ — Er verbeugte ſich vor Sibylle und ging langſam aus dem Zimmer, die 
hohe Flügeltür nachdrücklich hinter ſich fließend. 

Sibylle verbrachte den Nachmittag wie betäubt in ihren gimmern. Sie er- 
wartete jeden Augenblick, daß Randelli einträte, um fie wegen der ihr angetanen 
Beleidigung um Verzeihung zu bitten. Der Marcheſe kam nicht. — Zur Zeit 
der Beſuchsſtunde wurde die Gräfin Della Bianca gemeldet. Sibylle hatte Luſt, 
ſie abweiſen zu laſſen. Dann beſann ſie ſich darauf, daß es klüger wäre, diplomatiſch 
zu Werke zu gehen. So empfing ſie die Gräfin. 

Die Conteſſa — in auffallender Erdbeerfarbe und einem ſchwarzen Strauß 
federhut, der ihr ſchmales Geſicht noch anziehender und gefährlicher machte — be- 
grüßte Sibylle mit der lebhaften Herzlichkeit der alten Bekannten. Sie griff mit 
keinem Worte auf die Begebenheiten des Vormittags zurück. — Sibylle war ihr 
dankbar. Sie ſaß inmitten des aufgehäuften pietätvollen Prunkes der großen 
Zimmer, trank Tee und ließ ſich die kleinen Skandälchen der Florentiner Geſellſchaft 
auftiſchen. Sie ſtaunte und fröſtelte. War dieſe Geſellſchaft noch morſcher als 
ſie gedacht hatte? — Randellis Verhalten erſchien ihr in einem anderen Lichte. 
Er hatte recht — von ſeinem Standpunkt — vom Standpunkt ſeiner Nation aus. 
Aber ſie ſchämte ſich dennoch. Ein Ton eiſiger Abwehr kam in ihre Stimme. Die 
Gräfin ſchien ihn zu überhören. Aber als fie aufſtand und mit einiger Umftänd- 
lichkeit an den langen ſchwediſchen Handſchuhen knöpfte, ſagte ſie beiläufig: „Sie 
ſind ſehr ſchön und ſehr kühl, Signora Marcheſa. Warum laſſen Sie den armen 
Deutſchen vor den Fenſtern Ihres Palazzo ſchmachten?“ 

Sibylle wurde blaß. 

„Welchen Deutſchen?“ 

Die Gräfin lachte. 

„Sind Sie blind, Signora Marcheſa? Fd glaube, daß er zum dreißigsten 
Wale die Gaſſe auf und nieder gegangen iſt. Fürchten Sie die Eiferſucht des 
Marcheſe?“ 

„Ich habe keine Urſache, fie zu fürchten“, ſagte Sibylle kalt und ruhig. 

„Oh, Liebe! — Man hat immer Urſache. Sind Sie noch ſo fremd in Florenz?“ 

„Ich glaube, ich bin es in der Tat“, dachte Sibylle, während ſie langſam in 
ihre Zimmer zurückkehrte. „Ich werde dieſe Menſchen niemals begreifen.“ In 
ihrem raſchelnden, ſchleppenden Hauskleide ging ſie wie ein einſames Geſpenſt 
durch die großen Räume. Ihr Schritt hallte auf dem gewachſten Eſtrich der leeren 
Zimmer, in denen noch das geheimnisvolle, maliziöſe Flüſtern der Gräfin zu 
haften ſchien. Der deutſche Fremde? — — Sie ging durch die Galerie mit ihren 
ge ligen und lächelnden Madonnen. Die Bibliothek, deren Fenſter auf den Lung’ 
Arno Accioli gingen, war leer und vom roſigen Lichte des ſcheidenden Winter- 
tages erhellt. Geſchnitzte Betpulte dunkelten geheimnisvoll in den Fenſterniſchen. 
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Sibylle öffnete ein Fenſter. Die Luft war milde, faft warm und trug den Geruch 
des Waſſers und den herben Duft hoher Taxusgeſträuche ins Zimmer. Der Ponte 
Vecchio mit dem grandioſen Monument des Palazzo Pitti im Hintergrunde ſtand 
im hellen Lichte. 

Sibylle beugte ſich durch das offene Fenſter. Im nächſten Augenblick zuckte 
ſie zuſammen. Dem Palazzo Randelli gerade gegenüber ſtand die hohe, ſchlanke 
Geſtalt des blonden Deutſchen. Der Fremde aus den Boboli-Gärten! Beim 
Rirren des Fenſters hob er den Kopf und grüßte hinauf. 
| Sibylle unterdrückte einen Schrei der Überraſchung, als fie Konrad Hold 
erkannte. — Er war blaſſer und magerer geworden und ſah aus wie ein Mann, 
der Nächte hindurch keinen Schlaf gehabt hat. Aber er war es dennoch. 

Sibylles Erſchrecken gewahrend, ging er mit feinen langſamen, elaftijden 
Schritten über die Straße gerade auf das Portal des Palaſtes zu. — 

Die beiden Herren ſaßen ſich im Studio des Marcheſe gegenüber, ſprachen 
von Dingen, die ſehr weit außerhalb ihres Intereſſe lagen, und horchten geſpannt 
auf gewiſſe feine, nur dem geſchärften Ohre hörbare Schwingungen im Tonfall 
des anderen. — 

Hold erzählte von feinen Mißerfolgen in der Landwirtſchaft. — Er hätte 
Verluſte gehabt und ſich genötigt geſehen, Groß Belzow vor wenigen Wochen 
an den Meiftbietenden loszuſchlagen. „Im Snterefje des Gutes wie in meinem 
eigenen Intereſſe. Es brauchte einen neuen Herrn und ich eine tabula rasa für 
mein neues Leben.“ 

Der Marcheſe fog an feiner Zigarette. Man jah den kleinen, glühenden 
Punkt wie etwas ungewiß Schwebendes in der Dämmerung des Zimmers. Hold 
glaubte dahinter Randellis glühende Augen zu ſehen, die unabläſſig in ſeinem 
Geſicht forſchten. 

„Warum haben Sie ſich nicht an Ihre Freunde in Florenz gewendet, Graf 
Hold? — Ich konnte nicht ahnen, daß Sie ſich in Verlegenheit befanden.“ 

Es fiel Holck auf, daß Randelli ihn nicht mehr „amico mio“ titulierte. Seine 
Lippen wurden hart und ſchmal. 

„Sie ſchelten mich mit Recht, Marcheſe. Verzeihen Sie mir. Aber es gibt 
Situationen, in denen es unerträglich wäre, Wohltaten zu empfangen.“ 

. „Allerdings. — Wohltaten verpflichten.“ — 

„Mißverſtehen Sie mich nicht, Marcheſe. Es gibt Momente, in denen man 
ſich gezwungen ſieht, ſein Leben auf neue Grundlagen zu ſtellen.“ 

Randelli ſchwieg einen Augenblick. Dann fragte er und nun war wirklich 
jenes verräteriſche Schwingen in ſeiner Stimme: 

„And warum find Sie in Florenz?“ 

„Ich bereiſe Italien erholungshalber. — Es war keine Kleinigkeit für mich, 
die Aufregungen der letzten Wochen zu ertragen. Meine Nerven find mitge- 
nommen.“ 

Der Varcheſe nickte und wollte etwas erwidern. In dieſem Augenblick 
wurde die Tür geöffnet. Sibylle trat ein. 

Francesco brachte Kerzen und ſteckte ſie geräuſchlos auf die hohen, ſilbernen 
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Armleuchter, um deren fteilen Fuß gewundene Blumen- und Früchtegirlanden 
ſchaukelten. 

Die Begrüßung war ſteif und förmlich. Sibylle fühlte Randellis beobachten 
den Blick, der ihr Reſerve aufzwang. Sie ſetzte ſich hell und ſchlank an die Seite 
des Marcheſe und lehnte den blonden Kopf wie ermüdet gegen die Lehne des 
hohen, gotiſchen Stuhles. 

Die Stimmen der beiden Herren klangen wie aus weiter Ferne. Holck ſprach 
von italieniſchen Eindrücken. | 

„Wie wohl tut es, feine Stimme zu hören“, dachte Sibylle. Sie dachte 
auch an jenen Tag in Wenningſtedt, als ſie vor dem Grafen durch den weißen 
Sand gelaufen war. Eine ſchwache Röte war in ihrem Geſicht, die dem Marcheſe 
nicht entging. Er erhob ſeine Stimme: 

„Und doch habe ich Urſache, Ihnen böje zu fein, Graf —. Sie find feit zwei 
Tagen in Florenz und umſchleichen mein Haus, ohne den Mut zu finden, ſich ihm 
zu nähern. Sie verbringen Stunden in den Boboli-Gärten und gehen an meinem 
Hauſe vorüber? Soll ich meinen, daß Sie ſich als Dieb oder als Einbrecher 
fühlen?“ 

Er lachte, aber es war ein Mißklang in ſeinem Lachen. 

Hold hatte feine Zigarette fortgeworfen. Sein braunes, ſchmales Geſicht 
ſah im flackernden Scheine der Kerzen ſeltſam ſtarr und ſtählern aus. 

„ach bitte die Frau Marcheſa um ihr Urteil“, ſagte er ruhig. „Frauen beſitzen 
ein ſeltſames Ahnungsvermögen für Entſchließungen, die zwiſchen dem Bewußten 
und dem Unbewußten liegen. Verteidigen Sie mein Verbrechen, Signora!“ 

Er war aufgeſtanden und verbeugte ſich kurz und kühl vor Sibylle. 

„Sie wollen gehen, Graf Hold?“ 

„Sch habe im ganzen vier Tage für Florenz. Die Zeit iſt kurz!“ — 

Randelli nickte und geleitete ſeinen Gaſt zur Tür. — Als er zurückkehrte, 
hatten ſeine Augen einen ſeltſamen Glanz. 

„Nun?“ fragte er drohend. 

Sibylle, die verträumt und apathiſch in ihrem Seſſel a geblieben wat, 
madte eine unwillige Bewegung. 

„Nun?“ wiederholte fie. 

Der Marcheſe trommelte mit den Fingern auf der eingelegten Platte des 
Tiſches. 

„Sahſt du den Grafen heute vormittag in den Boboli-Gärten, le — 

Die junge Frau richtete ſich langſam in die Höhe. 

„Und wenn ich ihn geſehen hätte!“ 

„Du haſt ihn geſprochen?“ — 

Sibylle zuckte die Achſeln. Ein kaltes Lächeln ſtand in ihrem Geſicht. „Du 
beleidigſt mich, Giacomo. — — Denke daran, daß es Dinge gibt, die Frauen nicht 
vergeben können.“ 

Sie war aufgeſtanden und ging zur Türe. Er verſperrte ihr den Weg. 

„Du haſt mir keine Antwort auf meine Frage gegeben, Sibylle!“ 

„Ich bin dir keine Antwort ſchuldig!“ 


Vroddorff: Die Stadt ber Mebicı 215 


„Du betrügſt mich.“ 

Sibylle lächelte mit leeren Augen. „Ihr Staliener ſeid raſch dabei, dieſes 
Wort in den Mund zu nehmen. Wir Oeutſchen hüten uns davor. Wir wiſſen, 
daß es Mauern aufrichten kann, die nicht mehr niederzureißen ſind —.“ 

Sie ſchob ſeinen ausgeſtreckten Arm zur Seite und öffnete die Tür. Er 
ſtarrte ſchweigend auf den geſchnitzten Flügel, der ſich langſam ins Schloß ſchob. 
Er hörte S.bylles Schritte, die die Steintreppe in die Höhe fliegen. Sie waren 
ſchwer, als hätte die junge Frau an einer Laſt zu tragen. 


Randelli lachte vor ſich hin. Seine Lippen waren trocken. Er liebte dieſe 


Frau. Er war wie ein Wahnſinniger, der neben der Quelle verdurſtet. Sie aber 
hatte kein Wort und keinen Blick für ihn. — 

Sibylle ſaß inzwiſchen in ihrem Zimmer und ſchrieb ein Billett an Holck. Sie 
bat ihn um eine Zuſammenkunft in den Boboli-Gärten. Nicht mehr. — Den 
Umſchlag adreſſierte ſie an das deutſche Hotel, in dem er vor Fahren gewohnt 
hatte. — — Dann klingelte fie Giulietta, um fic zum Abendeſſen friſieren zu laſſen. 
| Sie ſaß allein in dem großen Saal. Randelli haite ſich entſchuldigen laſſen. 

Er wäre unpäßlich und hätte ſich zeitiger als ſonſt zu Bett begeben. 

Sibylle ließ die Platten abtragen, ohne etwas zu berühren. Sie hatte das 
Gefühl, an der Tafel eines fremden Hauſes zu ſitzen, deſſen Herrn ſie vertrieben 
hatte. Die Bilder der alten Nobili ſchauten fremd und vornehm von den Wänden 
und der rötliche Flimmer der Kerzen brach ſich in den aufgeſtellten Geräten, denen 
die Seele einer verſunkenen Zeit, die Seele dieſer Stadt, die Seele der Medici 
anbaftete. — 

Sibylles Kleid rauſchte, als ſie nach der Mahlzeit in das Schlafzimmer des 
Marcheſe hinaufſtieg. 

Sie erſchrak, als ſie den Ausdruck ſeines Blickes bemerkte, der ſtarr auf die 
Tr ging. Es war der Blick jener großen, entnervenden, flammenden Leidenſchaft. 

„Ich wußte, daß du kommen würdeſt“, flüſterte er. „Sibylle! Grauſame! — 
Süße!“ Sein Lächeln machte ſie ſchauern. Es war wie das Lächeln eines Kranken. 

- „35h kam, weil ich mit dir ſprechen mußte, Giacomo!“ — Sie hielt ihm das 
Billett an Holck entgegen. „Lies es. — Aber zuvor höre, was ich dir ſagen muß. 
Sch habe dich betrogen, Giacomo. Nicht jetzt. Früher, viel früher. — — Ih habe 
mich ſelber betrogen. Erinnerſt du dich, was du mir von der Vereinigung zweier 
Kulturen ſagteſt? — Es gibt keine Vereinigung in deinem Sinne. — Es gibt kein 
Semeinſames zwiſchen uns. Wir ſind Fremde, die der Zufall aneinandergekettet 
hat. Ich habe dir Unrecht getan, Giacomo. Verzeih mir, wenn ich unbewußt 
ſündigte. Ich kann nicht mit Bewußtſein weiter fündigen.“ 

Randelli machte eine Bewegung. Sein Blick war ganz erloſchen. Der Brief 
war zu Boden gefallen. 

S.bylle nahm ihn auf. Sie wollte noch etwas ſagen. Aber der Mann hatle 
den Kopf in die ſpitzenbeſetzten Kiſſen gewühlt und hörte nicht mehr. — — — 

Sibylle ging in ihre Zimmer hinüber. Sie ſaß die ganze Nacht hindurch 
am offenen Fenſter. Über der fernen Silhouette von San Miniato ſtand der Mond, 
und das Haus der Toten ſchien ſeltſam nahegerückt in dem weißen Lichte. — 
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Sibylle fror. — Sie hatte den Brief an Hold nicht abgeſchickt. Vielleicht 
würde fie es morgen tun. Vielleicht! — — Der Palaft der Randellis war in dieſer 
Nacht lebendig. Sibylle hörte einen Wagen fortfahren und ſah Licht im Schlaf- 
zimmer des Marcheſe. 

Sie fragte nicht. — Am Morgen erfuhr fie durch Giulietta, die b'aß und 
übernächtig hinter ihrem weißen Seſſel ſtand, daß der Marcheſe in der Nacht er- 
krank wäre. Da ſchämte ſie ſich und zerriß den Brief an Holck in wenige Fetzen. — 

Sie ging nicht aus. Sie verließ ihre Zimmer nicht. Sie war wie eine frei- 
willige Gefangene, die über ihre eigene Klauſur wacht. 

Am zweiten Tage verlangte Randelli nach ihr. Er war fieberfrei und ruhig. 

„Warum haſt du neulich den Brief mitgenommen, Madonna mis?“ 

„ich habe ihn zerriſſen!“ 

„Ah!“ — Randelli lächelte wieder. „Das klingt unwahrſcheinlich. — — 
Ich habe die ganze Nacht hindurch Schritte bei dir gehört.“ 

„Ich war wach.“ 

„Liebſt du mich, Sibylle? — — Früher ließen die Frauen ihre Liebhaber 
durchs Fenſter ſteigen.“ 

„Giacomo!“ 

„Sei ruhig! — Ich beleidige dich! — ich will dich beleidigen. Du i in 
meiner Gewalt.“ 

Sibylle löſte ihren Arm aus ſeinen heißen Fingern. 

„Du irrſt, Giacomo! — Sch bin ein freier Menſch.“ 

„Und meine Rache? — Oh, unſere Väter rächten ſich grauſam.“ 

Die Varcheſa war einen Schritt zurückgewichen. 

„Haſt du mich rufen laſſen, um mir das mitzuteilen?“ 

„Ich habe dich rufen laſſen, um dir mitzuteilen, daß du an meinem Erbe 
keinen Teil haben ſollſt.“ | 

Sibylle lächelte. 

„Armer Giacomo — du biſt krank —!“ 

Randelli hatte fi aufgerichtet. Sein blaſſes, ſchwarzbärtiges Geſicht war 
ſchmal und lauernd. 

„Wirſt du den Brief dennoch abſchicken, Sibylle?“ 

„dich werde ihn abſchicken. Ich ſehe, daß ich eines Schutzes bedarf. Und 
wenn Konrad Hold noch in Florenz iſt —“ 

Randelli ſchrie auf. Er bäumte ſich wie ein Wahnſinniger. Dann fiel er 
blaß und ſteil in die Kiſſen zurück. — 

Sibylle ſchrieb den Brief und ſchickte Giulietta aus, um ihn zu befördern. 
Am andern Morgen wählte ſie ihr einfachſtes Kleid und rüſtete ſich zu ihrem 
Gange. 

Der Marcheſe delirierte. — Sibylle ſtieg mit zuſammengepreßten Lippen 
die Steinſtufen hinunter. Der Pförtner machte ein erſtauntes Geſicht, wagte 
jedoch nicht, ſie aufzuhalten. 

Sie atmete auf, als ſie auf der Straße ſtand. Ein weicher, kühler Wind trieb 
ihr ins Geſicht. Der Wagen des Doktor Bartolmeo ſtand vor dem Haufe. Der 
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Doktor, ein kleiner Italiener mit lüſternen Blicken und einem pfiffigen Lächeln, zog 
den Hut vor Sibylle. Sie dankte flüchtig und floh die Straße hinunter. 

Die Gärten waren noch leer. Das Laub der Taxusbüſche glänzte. Von 
einer verwitterten Steinbank in der Nähe des Eingangs erhob ſich Holcks Geſtalt. 
Sie reichten ſich die Hände. Sibylle zitterte. 

„Ich weiß alles“, ſagte Hold hart und ſeltſam ruhig. „Ich ſchleiche ſeit 
Tagen um den Palaſt Randellis. Ihr Brief, Sibylle, war die Verſuchung für 
mich. — — Wiſſen Sie, warum ich nach Florenz gekommen bin? Fd ſehe, daß 
Sie es wiſſen. Auch Nandelli wußte es. Er iſt krank. Das gibt mir Kraft, der 
Verſuchung zu widerſtehen.“ 

Sibylle ſah mit großen, leeren Augen in das krauſe Gewirr der Gärten. 

„And ich?“ fragte fie ſchließlich. „Soll ich weiter leben inmitten dieſer 
toten Herrlichkeit, die keine Seele für mich hat?“ 

„Sie hat eine Seele, Sibylle, eine tiefe gläubige, ſehnſüchtige, uns Deutſchen 
bis in die tiefiten Faſern unſeres Seins hinein verwandte Seele. Aber fie will 
verſtanden werden. Sie ſind jung, Sibylle, und die hohle Theatralik des modernen 
Florenz hat Sie verwirrt.“ 

Sibylle hob den Muff gegen ihr Geſicht. „Was ſoll nun werden?“ fragte 
jie mit erſtickter Stimme. „Sie verweigern mir Ihre Hilfe — —“ 

„Sch muß jie verweigern, Sibylle. Wenn ich Staliener wäre, jo würde ich 
vielleicht einen glühenden Kuß auf dieſe ſchöne Hand drücken. — Zch bin nicht 
fo ſkrupellos. Sd habe mein deutſches Gewiſſen. — So lange Sie nichts von 
mir wußten, Sibylle, habe ich des Nachts Ihren Namen in die Luft geflüſtert. 
Von heute ab ſind Sie für mich die Frau eines anderen. Ich werde abreiſen und 
dieſe Stunde aus meinem Gedächtnis zu tilgen ſuchen.“ 

Sibylle ſchwieg. Sie ſchloß nervös die Augen. Das blaſſe Licht tat ihr weh. 

„Der Marcheſe ift krank“, jagte ſie ſchließlich mit gedämpfter Stimme. 

Hold ſah in ihr Geſicht. Dann nahm er ihre Hand. 

„Wir dürfen nichts wünſchen und nichts hoffen, Sibylle. — Zeder Wunſch 
und jede Hoffnung wäre eine Schuld und ein Unrecht.“ 

Sibylles Hand zuckte. — — — 

„sh hoffe dennoch“, dachte fie auf dem Heimwege durch die ſtillen Gärten. 
„Ich werde nicht aufhören zu hoffen.“ 

Sie zog den Schleier vors Geſicht, um ihre Tränen zu verbergen. Ein Bettler 
ſprach fie an. Sie hörte es nicht. — Sie ging den Lung’ Arno Accioli hinunter. — 
Der Wagen des Doktor Bartolmeo, aus der Gegend des Palazzo Pitti kommend, 
fuhr ihr haſtig entgegen. Das verſtörte Geficht des Doktors zeigte ſich im Mond. 
Bei Sibylles Anblick ließ er halten. 

„Die Signora Marcheſa weint. — Die Signora Marcheſa hat erfahren —?“ 

Sibylle fühlte ihr Blut ſtocken. Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Der Marcheſe hat deliriert —. Er hat Unglück gehabt. — Eine Revolver- 
kugel —. Ah, Signora Marchefa, wer konnte ahnen, daß eine geladene Waffe im 
Nachtſchränkchen verborgen war? Oer Marcheſe ſoll ſich vor Einbrechern ge- 
fürchtet haben —“ 
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Im Palazzo Randelli war das Portal geöffnet. In der Vorhalle flüfterte 
die Dienerſchaft. Alles verſtummte, als die Marcheſa vorüberging. 

„Er iſt um meinetwillen geſtorben“, dachte Sibylle. „Nein, doch nicht um 
meinetwillen. Um ſeiner eigenen krankhaften Verblendung willen. Er liebte die 
Schönheit, ohne ihre Seele zu verſtehen. Er war ein Sohn dieſer Stadt und doch 
nicht vertraut mit ihren uralten Geſetzen. Er war im Unrecht gegen mich, wie 
ich gegen ihn im Unrecht war. Wir waren uns fremd und im Grunde feindlich — 
Es iſt ein Gericht Gottes.“ N 

Sie ſtieg die Treppe hinauf und ſtand einen Augenblick zögernd vor der 
Schwelle des Sterbezimmers. Der Raum war hell und ganz in kühles Winter- 
licht eingeſponnen. Eine blaſſe, ſtille Sonne, die an Deutſchland erinnerte. 

Sibylle legte langſam, aber mit feſtem Druck ihre Hand auf die Klinke. 

Randelli lag ausgeſtreckt auf feinem Lager. Das Zimmer war verdunkelt. 
Sibylle unterſchied nur die Umriſſe der ſchweigenden Geſtalt. „Ich werde an 
ſeinem Sarge weinen“, dachte ſie im Nähertreten; „über ihn, über mein eigenes 
Leben und über den gefährlichen Irrtum dieſes Unglücklichen.“ 


— 


Mädchenlied Von Helene Brauer 


Nun ſtick ich Roſen auf mein weißes Kleid, 
Derweil da draußen Schnee und Stürme wüten; 
Hier unter meinen Fingern wachſen Blüten, 
Und draußen liegt die Gaſſe dicht verſchneit. 


Und wie die Kränze werden, Blatt um Blatt, 

Stehn Lieder auf von Tanz und Licht und Maien — 
Ich darf nur nicht hinausſehn in das Schneien, 

Das alle Häuſer dicht verſchleiert hat. 


Doch ſind erſt alle Roſen aufgeblüht 

Unter der Nadel flinken Freudeſprüngen, 
Dann wird die alte Gaſſe ſich verjüngen, 

Dann kommt der Mai, und jedes Fenſter glüht. 


Dann weht im Sonnenſchein mein weißes Kleid, 
Und einer, der dann geht an meiner Seiten, 
Wird lachend ſeine beiden Arme breiten 

Am dieſer Rofen ſchimmerndes Geſchmeid. 


or 
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Weltſchuld und Weltkrankheit 


Offener Brief an Profeſſor Fr. W. Foerſter 
Von Dr. Emmy Voigtländer 


rae ie leben im Ausland, ſehr geehrter Herr Profeſſor, und ſchicken von 
4 % N da Aufſätze in Ihre Heimat, von denen Sie offenbar glauben, daß 

WG), eine reinigende Wirkung auf das ſchwer kranke und ſittlich verwirrte 
ya deutſche Volk, wie auf die übrige ebenſo kranke Welt ausgehen ſoll. 
Geſtatten Sie eine Erwiderung, weshalb das, was Sie ſagen, gerade die entgegen- 
geſetzte Wirkung haben muß. 

Auch Sie verneinen freilich, daß im Verſailler Vertrag „die moraliſchen 
Grundlagen eines wirklichen Oauerfriedens erfüllt find“, erklären dies aber nach. 
dem Grundſatz: alles verſtehen, iſt alles verzeihen, damit, daß er „die pſychologiſch 
nur allzu begreifliche Reaktion () auf unfere verblendete Realpolitit und gewiſſe 
ruchloſe Methoden unſerer Kriegführung darſtelle“. Sie ſtützen weiter ausdrücklich 
den Grundpfeiler des Vertrags, die Behauptung der alleinigen Schuld Oeutſch⸗ 
lands am Krieg, und find der Meinung, daß „nur der zur Erneuerung Deutfchlands 
helfen kann, der unerſchütterlich an dieſer Hauptſchuld feſthält“. 

Nein, Herr Profeſſor, nur das kann zur Geſundung Deutſchlands und der 
Welt beitragen, wenn erkannt wird, daß die „deutſche Schuld“, urſprünglich 
eine rein politiſche Lüge, nunmehr der Zentralbegriff der Weltgeijtes- 
krankheit und Drehpunkt der Umkehrung aller Werte geworden iſt. 
Es ſieht heute fo aus, als ob der Friedensvertrag eine neue Weltordnung ein- 
leitete, in der die Lüge für Wahrheit, das Unrecht für Recht gilt, ausſchließlich 
der Haß ſtatt der Liebe, Mordinſtinkte ſtatt Menſchlichkeit regieren werden. Wenn 
dann noch für die Gehirne dieſer neuen umgekehrten Weltordnung die Sonne 
ſchwarz und die Bäume rot geworden find, dann ijt vielleicht die Amwälzung 
vollzogen, vorausgeſetzt, daß dann noch Menſchen leben, denn dieſe „Ordnung“ 
it das Chaos und der Krieg aller gegen alle. Kann das nicht buchſtäbliche Wirk- 
lichkeit werden, und iſt es das nicht bereits? Es ſcheint nun, daß Sie, Herr Profeſſor, 
bereits teilweiſe auf dieſe neue Ordnung eingeſtellt ſind, da Sie nur die deutſche 
Schuld ſehen und nur von deutſcher Ruchloſigkeit der Kriegführung wiſſen, anderer- 
ſeits wollen Sie offenbar an der ſittlichen Erneuerung und Wiederherſtellung 
im bisherigen Sinne des Chriſtentums und der Beſten aller Zeiten und Völker 
arbeiten, ohne Ihre Selbſtwiderſprüche zu bemerken. Der deutlichſte Beweis für 
die ſittliche Maßſtabänderung der neuen Veltordnung iſt wohl Ihre ungeheuerliche 
Anſicht, daß in dem Pariſer Vertrag „der Geiſt Bismarcks () über den Geiſt 
Frankreichs geſiegt habe“. In Wirklichkeit iſt wohl nichts geeigneter, als 
die Erinnerung an Bismarck, den furchtbaren moraliſchen und gel- 
ſtigen Abſturz erkennen zu laſſen, der ſich zwiſchen Verſailles 1871 
und Verſailles 1919 in ganz Europa vollzogen hat. Wenn doch der Geiſt 
Bismarcks, d. h. der Geiſt des politiſchen Weitblicks und Tatſachenſinns, der yitt- 
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lichen Verantwortlichkeit und der ritterlichen Schonung und Behandlung des 
unterlegenen auch nur in einem Fünkchen in Verſailles 1919 gelebt hätte, Oeutſch⸗ 
land und die Welt müßte Gott auf den Knien danken. Wie gut gegen heute wären 
wir davongekommen, wenn uns nur das angetan würde, was Bismarck damals 
Frankreich tat, und ganz gleich, in welchem der kriegführenden Völker ein Bismarck 
heute regierte, er würde Europa retten. 

Um zu erkennen, daß Deutſchland nicht ſchuld am Krieg iſt, gehört für ein 
unbefangen denkendes Gehirn an ſich nicht mehr dazu, als leſen gelernt zu haben, 
auch macht alles, was man an Verfehlungen der amtlichen deutſchen Kriegführung 
ſowie an Sünden einzelner zuſammenkratzen und mit dem ſtrengſten Maß meſſen 
kann, noch nicht ein Hundertſtel des Unrechts aus, das dem deutſchen Volke bös- 
willig zugefügt worden iſt und wird. Sind wir ausgezogen, um Frankreich zu 
zerſtören? Und haben die Feinde dort nicht geſchoſſen? Von dem Wiſſen der 
Wahrheit aus iſt es einfach unerträglich, wenn Sie, Herr Profeſſor, „an die Mit- 
verantwortlichkeit aller Völker für die Entartung eines einzelnen (einzelnen !!) 
Gliedes der Menſchheit“ erinnern, von falſchen pädagogiſchen Maßnahmen gegen 
das geſunkene deutſche Volk reden, und, obwohl Sie vor Weltpharifäertum 
warnen, „als müſſe nun der Unreine unabſehbar für die Reinen bezahlen“, alles 
wieder aufheben, was Sie von der Gemeinſamkeit der Schuld der Völker ſagen. 
Dieſe Ihre Sätze gehören in die neue Weltordnung, wonach das Opfer den Mörder 
um Verzeihung bitten muß, daß es ihm ſo viel Mühe und Koſten machen mußte, 
bis er es niederſchlagen konnte, und wenn es an fic ſchon jeder moraliſchen Selbft- 
beſtimmung der Staaten und Völker widerſpricht, daß fie ein Straf- und Er- 
ziehungsrecht gegeneinander haben ſollen, fo um fo mehr, wenn die Ülbeltäter 
aufgefordert werden, das Volk, dem fie nur Böſes tun wollen, in ihre „Atmoſphäre 
der Hilfe und Menſchlichkeit zu ziehen“. 

Deutſchland ijt freilich der Anlaß des Weltkrieges, indem es durch fein Dafein 
die anderen Völker reizte, fi) zur Vernichtung dieſes Daſeins zuſammenzuſchließen, 
denn Verſailles iſt keine „Reaktion“, ſondern Ziel der Entente feit 1914. Man 
kann auch mit einem gewiſſen Recht ſagen, daß fein Eintritt in die Weltpolitit 
ſchließlich Urſache der Kataſtrophe wurde. Eine moraliſche Schuld iſt das aber 
nur in der umgekehrten Welt. Außerdem: wenn ein Krieg von zehn gegen einen 
entſteht, ſtellt da nicht die Behauptung, der Eine ſei der Böswillige und habe 
die Zehn „überfallen“, a priori jede Logik der bisherigen Gehirnfunktionen auf 
den Kopf? Dies Urteil der „geſamten ziviliſierten Welt“ iff nur ein Beweis, 
daß dieſe Welt eben buchſtäblich — verdreht iſt. 

Wäre der Krieg als ein Zuſammenſtoß des Syſtems der Großmachtſtaaten 
in feinen Problemen rein machtpolitiſch zu entſcheiden geweſen, fo hätte er läͤngſt 
ein Ende genommen mit einem Sieg Deutſchlands, der den Veltfrieden 
ganz von ſelbſt, nur durch die Tatſache der Machtbehauptung Deutſchlands, 
auf unabſehbare Zeit geſichert hätte, fo wahr Oeutſchland allein 45 Jahre 
jeden Krieg vermieden hat, und wenn es nach ſeinem Willen gegangen wäre, 
auch 1914 den Krieg abgewendet hätte. So iſt ſein Schickſal die Tragödie eines 
Volkes, das, hineingeſtellt in das „Syſtem der anarchiſchen Machtkonkurrenz der 
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Großſtaaten“, dies überwinden wollte durch eine Weltpolitik ohne Weltkrieg, 
indem insbeſondere Kaiſer Wilhelm II. ſich der Gefahren wohl bewußt, die der 
unabänderliche Aufſtieg mit ſich brachte, einerſeits ſich gezwungen fab, dem deutſchen 
Volk den Platz auf der Welt, den die unwiderjtehiche Stoßkraft des wachſenden 
Körpers beanſpruchen mußte, zu ſichern, andererſeits um jeden Preis einen Krieg 
und Zuſammenſtoß zu vermeiden ſuchte. An dieſem inneren Widerſpruch iſt 
Heutſchland und der Kaiſer geſcheitert, wer ſolchem Unglück noch Steine nach 
wirft, der verantworte dieſe Roheit vor feinem Gewiſſen. Freilich, wenn Deutfch- 
land ſich 1871 nicht errichtet, wenn es feinen Bevölkerungszuwachs künſtlich be- 
ſchränkt, die Ausbreitung feines Handels und ſeiner Induſtrie verboten, feine 
Bevölkerung in Armut gehalten hätte, dann wäre es zwar den Erſtickungstod 
geſtorben, hätte es aber den anderen Völkern erſpart, ihrerſeits Gut und Blut 
aufzuwenden, um ihr „Oeutſchland ſoll nicht fein“ in die Tat umzuſetzen. Wer 
in den letzten fünfzig Jahren eine Schuld ſieht, für die Strafe berechtigt iſt, dem 
bleibt nichts übrig als die Erklärung, daß es zur gottgewollten Weltordnung gehört, 
daß England das Recht habe, mit Hunger und Ausrottung jedes andere aufſteigende 
Volk zu beſeitigen; für ein menſchlich denkendes Gehirn gehört das freilich zur 
umgekehrten gottloſen Weltordnung. 

Viel eher kann man es ODeutſchland zur tragiſchen Schuld anrechnen, daß 
es, inmitten feines Daſeinskampfes von unerſchuͤtterlichem Friedenswillen beſeelt, 
fortwährend die Friedenshand ausſtreckte und ſchlie ßlich ſogar die Waffen weg- 
warf, um Frieden zu bekommen, und dadurch „ſchuld“ iſt, daß in Verſailles das 
Machtprinzip in feiner böſeſten Geſtalt die Weltherrſchaft angetreten hat. Da- 
gegen hätte, wenn der deutſche Idealismus dies dem deutſchen Volke als die 
ddee feines Sieges vorangetragen, ſtatt es irrezumachen, ein deutſcher Friede 
den Drachen des Böſen im Machtprinzip beſiegen können. 

Nun iſt aber der Krieg andererſeits ein Verſuch, oder die Einleitung, das 
alte Syſtem der auf ſich geſtellten Großſtaaten abzulöſen durch ein Syſtem des 
internationalen Zuſammenſchluſſes. Sie weiſen, Herr Profeſſor, ſelbſt auf die 
großen abendländiſchen Wirtſchaftsorganiſationen mit ihrem ſeelenloſen und 
derantwortungsloſen Mechanismus als die eigentliche Inkarnation des böfen 
Prinzips der abendländiſchen Ziviliſation und als die Haupturſache für deren 
mabwendbaren Zuſammenbruch“ hin. Das Böſe in dieſem Prinzip ſteht im 
Friedensvertrag gegen das Böſe des Machtprinzips und hebt deſſen Anordnungen 
auf, weshalb der Vertrag unerfüllbar iſt und das Chaos unfehlbar zur Folge hat. 
Als Zuſammenſchluß dieſer großen „finanziellen und induſtriellen Konzerne“, 
die über die ganze Welt die Fangarme ihres Mechanismus ausſtrecken, als „Idee“ 
dieſer mammoniſtiſchen „Einheitskultur“ iſt der Völkerbund Wilfons als inter- 
nationale Organiſation gedacht, und dieſes Geiſtes, und nur der deutſche 
ddealismus hat ihm feine Zdee einer menſchlichen und brüderlichen 
Gemeinſchaft der Völker untergeſchoben. Wieder enthüllt ſich hier die 
Tragik Deutſchlands, daß es, einerſeits ſelbſt hineingetrieben in Welthandel und 
Veltinduſtrie, im Kriege, der aus dem Zuſammenſtoß der widerſtreitenden Handels- 
tonkurrenzen mit entſtanden war, begierig den Gedanken der Überwindung der 
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Gefahren und des Böſen des Syſtems durch eine einheitliche Regelung dieſer 
Beziehungen auf Grund einer menſchlichen Übereinkunft und Verſtändigung der 
Völker ergriff, dieſem Gedanken ebenſo zum Opfer fiel, weil die anderen, 
insbeſondere Wilſon, es eben nicht ſo gemeint hatten, und weil die deutſchen 
Idealiſten, ftatt dem deutſchen Siege dieſe Aufgabe zu ſtellen, die Verwirl⸗ 
lichung bei den Feinden ſuchten. Viederum ſind dieſe Irrtümer „ſchuld“, daß 
in Verſailles der Geiſt des Böſen triumphiert, und das Reich des Antichriſt, der 
unſittlichen und verkehrten Weltordnung in allen Völkern die letzten Reſte der 
Menſchlichkeit erſticken wird. Auch in Oeutſchland, denn bisher iſt noch jedes 
Bewußtſein der Größe und Erhabenheit, die hinter und in dem furchtbaren 
Schickſal des deutſchen Volkes ſteckt, und jede Möglichkeit einer ſeeliſchen Erhebung 
aus und an dieſem Schickſal durch den geſchäftigen Lügenbetrieb gewiſſer Per- 
ſonen der „Regierung“ im Keime erſtickt worden. Erſt wenn der Sinn hinter 
dem Geſchehen herausgeholt und gemeiſtert wird, kann das deutſche 
Volk ſich zur Größe ſeines eigenen unbewußten Tuns erheben, bis— 
her iſt aber die Gefahr rieſengroß, daß ebenſo wie die Zdee ſeines 
Sieges von Unberufenen verſpielt worden iſt, auch die Idee feines 
Unglücks und Opfers von denſelben verſchleudert wird. 
WVeltſchuld und Weltkrankheit erſcheinen fo in einem anderen Lichte. Det 
Weltkrieg mußte zur Weltkrankheit werden durch den Streit zweier böſer Prin- 
zipien, die ſich gegenſeitig aufheben. Rettung kann nur die Umkehr bringen, 
wenn die buchſtäblich verrückte Welt jemals wieder richtig werden foll. Und 
weiter: fo gewiß es im tieferen Sinne eine Gemeinſamkeit und Solidarität der 
Schuld der Völker gibt, ſo gewiß fie in dem Kriege gemeinſam gefündigt haben, 
ſo gewiß haben ſie mit dem Chaos und dem Elend des Krieges auch 
gemeinſam geſühnt. Darüber hinaus bedarf es keiner „Strafe“. Es iſt genug. 
And wenn es wahr iſt, daß die Völker „gemeinſam, unter Gottes Willen, in 
brüderlicher Qual an der Erneuerung der Welt und der Seele arbeiten“ (Thomas 
Mann), daß ſie „durch Grauſen, Marter, Mord, durch Fratze, Wahn und Irrtum 
hin zum Gott“ (Stefan George) endlich wieder den Weg finden müſſen, ſo muß 
von dem Punkt der Schuldfrage aus die Welt wieder dahin richtig 
gedreht werden, daß Oeutſchland zwar nicht die Weltſchuld hat, wohl aber, 
daß es ſie trägt, daß ſie ihm aufgeladen wird. Wenn die, die noch Menſchen ſind 
unter den feindlichen Völkern, erkennen, daß Oeutſchland für fie mit leidet, ſühnt 
und duldet, dann können auch ſie ſich gegen den einzigen gemeinſamen Feind 
erheben, und das iſt der Geiſt des Haffes und der Verneinung, des Mammo- 
nismus mit ſeiner Falſchwertung aller Werte, der eigentliche Kriegshetzer 
und Kriegsverlängerer, der auch jetzt noch Europa nicht zur Ruhe kommen 
laſſen will und, ob er als Pazifismus oder Bolſchewismus erſcheint, 
den Geiſt der Liebe und Brüderlichkeit, des Friedens wie der menſchlichen 
Ver ſöhnung der Völker in dem Mechanismus erſtickt, den er überall zwiſchen 
die Menſchen und Völker zu ſchieben weiß. 
Wie lange noch wollen aber deutſche Zdealiſten dies Reich des Antichrist 
unterſtützen? Sie, Herr Profeſſor, haben ſelbſt geſagt, „aus Buße, Läuterung 
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und Umkehr, aus der Auferſtehung des Chriſtus in den Seelen der raſenden 
Völker“ könne allein die Rettung kommen, und es iſt Ihnen Ernſt damit. Nun 
machen Sie aber auch Ernſt damit und helfen Sie am Vegräumen des Schuttes 
der Lüge und Verleumdung, den Sie mitgeholfen haben in den Seelen der 
feindlichen Völker aufzuhäufen, indem Sie aus Wahrheits- und Gerechtigkeits- 
fanatismus irrtümlich der Suggeſtion der Lüge von der deutſchen Schuld erlagen. 


Se 


Bergwinter Won Ernſt Ludwig Schellenberg 


Nun ſchwillt mein waldiges Chiringland 
im Märchen der heiligen Nächte: 

Gilb’ auf Silbe ſchneit und ſpannt 

ſich zu wallendem Sterngeflechte. 


Nun ſchläft mein Dorf genügſam und dicht 
im großen Flodentreiben; | 

nur aus dem Stall ein verfpdtetes Licht 
quillt durch dunſtende Scheiben. 


Bewegt von unbewußter Hand, 
taſtet der fpdrlidh beg länzte 
Hauch ſich an der Dunkelwand 
des Raumes ins Unbegrenzte, 


wellt ſich und webt durch die ſchweigende Zeit, 
ewig unverloren—— 

O Heimat, hochgebenedeit, 

auch dir iſt der Heiland geboren! 
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CBärenjagd 
Bon A. M. Kolloden 


zm Preisausſchreiben des Türmers mit einem zweiten Preife ausgezeichnet 


eſtor von Wolski hatte mich zur Bärenjagd eingeladen.] Wie der 
Ow) Bär in fein Revier kam, war mir freilich ein Rätſel. Da wir aber 
I ſchon Wölfe bei ihm eingekreiſt hatten, ſchien der Fall möglich. 
OLAS Zwölf Stunden Wagenfahrt brachten mich nach dem Herrenſitz. 
Die kürzere Strecke, bis zum ruſſiſch-polniſchen Schlagbaum, war chauſſiert. 
Über der Grenze aber begann es bedenklich zu holpern. Der federloſe Korb- 
wagen krachte in allen Fugen und neigte ſich bald rechts bald links. Dennoch 
machte mir die Fahrt Vergnügen, denn die weite, eintönige Landſchaft, die aus 
dem Oberſchleſiſchen in das eigentliche Polen hinüberleitet, hat einen eigenen 
Charakter. Sie gleicht einem ſtillen, verſchloſſenen Menſchen, der nicht gern aus- 
plaudert, was er weiß, deſſen Seele aber von ſeiner eigenen Verſchloſſenheit 
bedrückt wird. Sie iſt wie ihre Bewohner, deren Freude ſelbſt an Schwermut 
gemahnt. Auf den braunen Ackerſchollen lag bereits Spurſchnee und überzuckerte 
die Winterſaaten. Die Novemberſonne warf kriſtallene Reflexe darauf. Darüber 
ein großer Friede. Die Ruhe wurde nicht einmal durch einen Flug Raben beein- 
trächtigt, die im heranbrechenden Abend eine Schar Grenzkoſaken auf ihrem 
Patrouillenritt begleiteten. Faſt lautlos glitten die langen Menſchengeſtalten 
mit den hochragenden Lanzen auf ihren ſtruppigen Pferdchen an mir vorüber. 
In der Schnelligkeit verflüchteten ſie ſich zu Schatten. Nur einer, der längſte von 
allen, in ſeiner Adjuſtierung als Offizier kenntlich, hatte ſich zurückgewandt und 
begleitete, von der Truppe losgelöſt, meine Fahrt, auf feinem munteren Röß- 
lein bald vorwärtsſprengend, bald dahinterbleibend, wie es ihm gerade gefiel. 

Als ich vor dem Herrenhauſe vorfuhr, war dieſes Nebelweſen bereits an- 
gelangt und half mir gefällig aus dem Wagen. Dann ſchleppte es mich, wie 
man etwa einen Gefangenen transportiert, die wenigen Stufen zur Rampe 
hinauf und legte mich dort dem bereits zur Bewillkommnung erſchienenen Haus- 
herrn ans Herz, worauf es ſich mir als Koſakenrittmeiſter Peter Nikiforowitſch 
Fürchtdichnit vorſtellte, hinzufügend, daß er erſt kürzlich von der Mandſchuriſchen 
Grenze hierher verſetzt worden ſei und einer deutſchen Familie entſtamme. Zu- 
gleich bat er den Zagdgeber als gleichfalls zum Bärentreiben Geladener um 
Nachtquartier. | 

Das war Herrn Neſtor, der mich bereits dreimal getüßt hatte, unangenehm. 
Denn alle zu dieſem Zweck beſtimmten Räume waren ſchon an Jagdgafte ver- 
geben. Aber die Höflichkeit empfahl ihm freundliches Entgegenkommen. 

„Ich habe das Brüderchen erſt morgen früh erwartet, es wittert eben das 
gute Souper“, meinte er, nachdem der Rittmeiſter gegangen war, ſein Pferdchen 
zu betreuen. „Aber im ſchlimmſten Falle ſchläft der Freund unter dem Tiſche 
oder ich quartiere ihn bei dir ein. In deinem Zimmer ift noch ein Diwan un- 


Rolloden: Bärenjagd | Ä 225 


beſetzt. Er iſt zwar ein bißchen kurz, doch der geehrte Anwärter hat nur ein Bein. 
Das künſtliche ſchnallt er ab und das geſunde verſteht der Teuere krumm zu 
machen wie ſonſt keiner. Du mußt nur acht geben, daß er nicht fein Auge ver- 
liert, denn er wird beſoffen ſein. Und wenn er beſoffen iſt, wird er traurig und 
weint. Dann gleicht er meiner Frau. Die iſt, ſeitdem uns unſer erſtes und 
eing ges Kindchen bald nach der Geburt ſtarb, fait immer traurig, die Arme, 
natürlich ohne beſoffen zu ſein. Es ift pathologiſch bei ihr. Und wenn der Peter 
weint, nimmt er das Auge heraus, nämlich das rechte, das falſche, und läßt es 
irgendwo liegen. Dann muß man es ſuchen. Einmal fanden wir es im Spü'ſcht. 
Beinahe wäre es auf den Miſt gekommen. Deshalb ſchießt er nicht gut. Trotz⸗ 
dem will er bei jeder Jagd dabei fein. Deſto beſſer reitet er. Daran hindert ‘hn 
ſein falſches Bein nicht im geringſten. Nun bitte einzutreten. Frau von Wolska 
wird ſich freuen, meine Julka. Sie erwartet dich.“ 

Im Jagdanzug, wie es dieſen Abend ausnahmsweiſe geſtattet war, betrat 
ich den eleganten, im Empireſtil möblierten, aber mit ſchlechten Bildern ge- 
ſchmückten Salon. Die Hausfrau ſaß zurüdgelehnt, mit untergeſchlagenen Armen 
auf dem Sofa. Kaum änderte fie, als ich ihr nahte, die läſſige Stellung, um mir 
mit le chtem Kopfnicken die ſchöne weiße Hand zum Kuſſe zu reichen. Auch ſonſt 
war fie ſchön, eine Raſſepolin, dazu träge, traurig und gelangweilt. Allerdings 
war dieſe ODreie nigkeit nur ein einziger Gott, der ihre ſchlanke Geſtalt ſouverän 
beherrſchte und ihrem fe nen, ſchmallippigen Munde das Lächeln nahm, hren 
dunklen Augen den leeren Blick und ihrer Sprache die Monotonie verlieh, d'e 
der vollſtändigen, nur elten gehobenen Gleichgültigkeit gegen Menſchen und 
Dinge zu entſpringen pflegt. Die Dame wechſelte mit mir ein ge banale Redens- 
arten und brannte ch ene dicke Havannazigarre friſcher Ernte an, deren Rauch 
fie als z'erl'che, konzentriſche Ringe von ſich blies. Daß fie in ihrem Salon das 
alleinige Rauchpr v'legium beanſpruchte und wir anderen, vom ſtarken Ge- 
ſchlechte, aſten mußten, war ganz begreiflich. Ein ge von den anweſenden Herren 
bedauerten es. Nieht fo Frater Aloiſy vom barfüßigen Orden der Kapu iner. 
Weil er l'eber ſchnupfte. Außerdem ſammelte er milde Gaben für fein R ofter. 
Und man nahm ihn überall freundlich auf, wenn auch einige Vornehme feine 
Tiſchnachbarſchaft wegen der Schnupftabaksdoſe und der nackten Füße nicht gern 
hatten. Dann ſetzte er ſich unbeleidigt zum Geſinde. Schließlich war ihm doch 
das Futter de Haupt ache. Wenn er nur da nicht zu kurz kam und man ihm ſe nen 
„Gaſiorek“, feinen kleinen Gänſerich, eine volle, mindeſtens drei Liter enthaltende 
Flaſche Ungarwein gönnte. Jetzt hatte er feine mächtige, von dem weiten, brau- 
nen Ordenshabit umhüllte Perſönlichkeit in einen für feinen Umfang allzu- 
ſchmalen Lehnſtuhl gezwängt und wartete noch ungeduldiger als dee anderen 
auf das Offnen der Flügeltüren, die zum Speiſeſaal führten. Wolskis waren 
doch zu gute Chr ſten, um einen Ordensbruder jemals in die Geſindeſtube zu 
verbannen. Da ſaß er trotz aller Unzulänglichkeiten ſtets mit an der herrſchaft⸗ 
lichen Tafel. 

In dem Augenblick, wo der kluge Jan, der herrſchaftliche Kammerdiener, 
von dem man ſich erzählte, daß er ein herabgekommener Adliger und Verwandter 
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der gnädigen Frau, die Tür aufreißend, meldete, es fei angerichtet, trat von der 
entgegengeſetzten Seite der Rittmeiſter ein. Erſt zwängte ſich ein kleines Vogel- 
geſicht mit einer gewaltigen Habichtnaſe und einem ſtarrfunkelnden Auge, dem 
falſchen, ganz oben durch die Türſpalte. Dem Köpfchen folgte ein überlanger, 
magerer Körper auf unſicherem Geſtell. Der Gang war hinkend und ſchleppend. 
Peter Nikiforowitſch hielt einen in eine Pferdedecke gehüllten Gegenſtand im 
Arme, womit er ſich zur Hausfrau wandte und den er ihr mit einer tiefen Ver- 
beugung in den Schoß legte. 

„Ein Affchen, ein veritables Affchen“, erklärte er. „Ich habe es dem Nathan, 
dem Halunken, abgekauft. Der Schankwirt aber hat es von einem, der mit einem 
Kamel reiſte und bei ihm viel Geld vertrank. Nur daß er auf das Zahlen vergaß 
und ſich heimlich aus dem Staube machte. Den Affen ließ er zurück. Wahrſchein- 
lich als Erſatz für die ſchuldige Zeche. Da wollte der Nathan das arme Luder 
für ſeinen eigenen koſcheren Tiſch ſchlachten. Warum auch nicht? Ein Affe iſt 
doch kein Schwein. Ich kam gerade dazu, um den Liebling vor dem Abſtechen 
zu bewahren. So ein ſüßes Affchen wie das iſt! Vielleicht findet es die gnädige 
Wohltäterin pläſierlich.“ 

Das fand die Gnädige wirklich. Das Tierchen hatte ſich mittlerweile aus 
der Decke herausgeſtrampelt und durch ſeine poſſierlichen Grimaſſen gleich die 
allgemeinſte Aufmerkſamkeit erregt. Ohne aber viel die Geſellſchaft zu beachten, 
ſchmiegte ſich das reizende Vieh ſofort zärtlich an Frau von Wolska an und erregte 
auch gleich ihr lebhafteſtes Wohlgefallen. Ein beinahe vergnügter Zug überhauchte 
die Melancholie ihres Geſichtes, und die ſonſt ſo ſtarren Mundwinkel wurden weich 
in einem freundlichen Lächeln reizender Genugtuung. 

Als der Gatte, der ſich bei dem Anblick des Affen zuerſt mit nicht zu ver- 
kennender Verlegenheit den Kopf gekratzt hatte, dieſes Lächeln ſah, geriet er in 
einen Taumel des Entzückens. | 

„Sie hat gelacht, meine Julka hat wahrhaftig gelacht, fie ijt nicht mehr 
pathologiſch. Man könnte meinen, fie fei trunken, weil fie ſonſt nie lacht“, froh; 
lockte er. Und zum Rittmeiſter gewandt: „Romm an mein Herz, Brüderchen, 
wir wollen uns du ſagen.“ Er küßte ihn und ſteckte dem Frater Alojſy einen 
Extrarubel zu, den dieſer aber erſt auf ſeine Echtheit prüfte. „Denn,“ meinte 
der fromme Mann, „dem Koſtar gibt man gern falſches Geld.“ Auch ſeine Frau 
und den Affen wollte Herr Neſtor umarmen. Doch wehrten ſich beide dagegen. 
Sie winkte ab und das Tier ſpuckte ihn an. 

„Du biſt ein Narr, mein lieber Neſtor, und wirſt es bleiben“, ſagte fie ge- 
dehnt. „Laß uns in Ruhe und führe lieber die Herren zu Tijd.“ 

Frater Alojſy erhob ſich von ſeinem Lehnſeſſel, der das lebhafteſte Beſtreben 
zeigte, an ihm kleben zu bleiben, ſo daß er ihn erſt abſchütteln mußte, um zur 
Speiſeſaaltüre zu gelangen. Dort aber blieb er beſcheiden ſtehen, damit er den 
anderen den Vortritt ließe. Denn er war dem Range nach der letzte und wußte, 
was fic) ſchickt. Nur die Füße rutſchten unruhig hin und her und die Zehen ſchlu⸗ 
gen auf den Sandalen den Takt dazu. Unverfehens trat ein Herr darauf, dann 
der Rittmeiſter mit feiner Protheſe. Doch ſchien der fromme Bruder an derlei 
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gewöhnt, denn er rührte ſich nicht von der Stelle, bis endlich die Reihe an ihn 
kam und er zuunterſt der Tafel ſeinen Platz fand. Frau von Wolska ſpeiſte als 
einzige Dame nicht mit. Sie wollte die freie Unterhaltung der Herren durch ihre 
Anweſenheit nicht ſtören. Und den Herren war es auch lieber ſo. Alſo blieb ſie 
mit ihrem Affen allein zurück und ließ ſich vom klugen Jan, der ſeine Dienſte, 
unterſtützt von zwei weiblichen Beiſtänden, zwiſchen den Herren und der gnädigen 
Frau zu teilen hatte und auf leichten Filzſohlen unhörbar durch die Zimmer glitt, 
Süßigkeiten und Champagner ſervieren. 

Wir ſaßen etwa zwanzig Perſonen bei Tiſch. Ich, unter Polen und Ruſſen, 
der einzige Deutſche. Politiſche Geſpräche, obgleich fie den meiſten auf der Zunge 
lagen, wurden taktvoll vermieden. Defto eifriger wurde gegeſſen, getrunken und 
tenommiert. Darin leiſtete man Unglaubliches. Indeſſen waren feine Unter- 
ſchiede bemerkbar. Die Polen erwieſen ſich als Feinſchmecker, die Ruſſen taten 
ſich wahl- und ziellos gütlich und der Rittmeiſter bildete gleich feiner militäriſchen 
Charge eine Klaſſe für ſich. Er aß wenig, ſoff aber dafür um ſo mehr. Im Prahlen 
behielt er gar die Oberhand. Er ſchnitt auf wie ein Gascogner und log wie 
der ſelige Münchhauſen. Die bevorſtehende Bärenjagd gab dem Geſpräche Ziel 
und Richtung. Angeblich hatte faſt jeder ſchon einmal mit einen. Bären an- 
gebunden. Aber alles das hörte ſich nur wie Alltägliches an. Ein mit unheim- 
lichem Gruſeln verbundenes Wolluſtgefühl erregte erſt des Rittmeiſters feſſelnder 
Bericht über ſein Zuſammentreffen mit einem Bären erſter Kategorie auf man- 
oͤſchuriſchem Gebiet. Das mochte ein Ungeheuer mit ſadiſtiſchen Anlagen ge- 
weſen ſein. Sonſt hätte das Onkelchen nicht in raffinierteſter Weiſe dem armen 
Peter Nikiforowitſch das Bein, von den Zehen angefangen, bis zum Stumpf 
des Oberſchenkels ſamt Stiefel, Sporn und Hofe aufgefreſſen. „Zuerſt ſchmerzte 
es mich freilich ein bißchen,“ meinte der Erzähler, „bald aber gewöhnte ich mich 
daran und fühlte nur noch ein leiſes, nicht einmal unangenehmes Kribbeln, be- 
ſonders in dem ſchon abgefreſſenen Teil. Im übrigen ſah ich recht neugierig zu, 
denn ſo etwas war mir in meinem ganzen Leben noch nicht vorgekommen, und 
rauchte dabei meine Zigaretten, die ich mir mangels eines anderen Feuerzeuges 
an meinem rechten Auge, daraus Funken ſchlagend, entzünden mußte, bis es 
erloſch. Die letzte Zigarette ſteckte ich dann noch dem Onkelchen, nachdem es ſatt 
geworden war und ich ihm geſegnete Mahlzeit gewünſcht hatte, zur Verdauung 
in fein ungewaſchenes Maul. Der Halunke dankte mir nicht einmal dafür, ſondern 
lief ſpornſtreichs, dicke Rauchwolken ausblaſend, zu ſeinen Landsleuten, den Chi- 
neſen zurück, die Gott verdammen möge. Ja, ſo ein Bär war das, und ſo iſt es 
geſchehen und nicht anders. Und wer jetzt noch behauptet, daß mir eiferſüchtige 
Chineſen, die mich bei ihren ſchlitzäugigen Weibern erwiſchten, aus Rache das 
Bein abſägten und das Auge ausbrannten, der lügt in ſeinen Hals hinein und 
alle Teufel ſollen ihn reiten, wie den Pappenheim, den Hundsfott, der mein 
liebes Ururvatterden, den Peter Fürchtdichnit, der im Dreißigjährigen Kriege 
unter ſeinem Kommando eine Sotnie Koſaken führte, als Spitzbuben henken 
ließ. Ja, wenn das arme, unſchuldige Seelchen noch lebte, ſo könnte es den 
geehrten Herrſchaften beſtätigen, daß ſich alles ganz genau ſo zugetragen hat, 
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wie ich eben erzählte. Aber es wurde ungerecht hingemordet, gehenkt, er⸗ 
würgt.“ 

Peter Nikiforowitſch riß, wahrſcheinlich von dem traurigen Geſchick feines 
Pappenheimer Vorfahren ſchmerzlich berührt und bitterlich weinend, nach Ge- 
pflogenheit fein falſches Auge aus und warf es in das vor ihm ſtehende Cham- 
pagnerglas, das er darauf austrinken wollte. Aber er entſetzte ſich vor dem gläſer⸗ 
nen Blick, der ihn daraus meduſenhaft anſtarrte. Der Pokal entfiel feinen zittern 
den Händen und zerbrach klirrend auf dem Boden. Sich ein über das andere Mal 
bekreuzigend, folgte der Herr Rittmeiſter nach. Er glitt vom Seſſel herab und 
verſchwand unter dem Tiſch, wo er alsbald einſchlief. 

So hörte er nicht den lauten Schmerzensſchrei, der aus dem Salon der 
gnädigen Frau herübertönte und die Tafelrunde, welche ſich kaum erſt vor Lachen 
über die Windbeuteleien des Herrn Peter Fürchtdichnit gebogen hatte, erſchreckt 
aufſpringen ließ. Dort hatte der kluge Jan, eine Servierpauſe benützend, mit 
bewährter Frechheit Verwandtenrechte geltend gemacht und ſchlürfte — hony 
soit qui mal y pense — neben der gnädigen Frau Couſine ſitzend, aus ihrem 
Glaſe den ſchäumenden Sekt. Gleichzeitig malträtierte er den Affen, der ſich 
mit Kompott und Kuchen vollgefreſſen hatte und gemütlich verdauen wollte. 
Darin geſtört, flüchtete das Tier in den äußerſten Sofawinkel. Sein Quälgeiſt 
aber rückte ihm nach, packte ihn am Kragen und goß ihm etwa ein Glas von dem 
perlenden Schaumwein in die Naſe. Dieſe gemeine Behandlung ging dem Affen 
denn doch über den Spaß. Er zappelte ſich puſtend, nieſend und fauchend los 
und ſprang ſeinem Peiniger mitten ins Geſicht, ſeine ſcharfen, fletſchenden Zähne 
in deſſen Wange vergrabend. Es war eine böfe, tiefe Wunde, und der Gebiſſene 
brüllte laut auf. Die Herren ſtürzten herein, der Affe drückte ſich zwiſchen ihren 
Füßen hinaus. Die Dame fiel in Ohnmacht und wurde von ihrer Kammerfrau 
zu Bett gebracht, worauf die Herren noch einmal zu den verlaſſenen Flaſchen zu 
rückkehrten, um den Fall gründlich zu beſprechen. Dem klugen Zan aber goß 
Frater Alojfy, der ſich mediziniſcher und chirurgiſcher Kenntniſſe rühmte, Peru- 
balſam in die Wunde und verklebte ſie mit einem Pflaſter, das bedenklich nach 
Pech roch. 

Den anderen Morgen, noch im Nebelgrau der verſinkenden Nacht, ritten 
zwei Koſaken in den Hof, um nach ein für allemal gegebener Inſtruktion zu handeln. 
Sie holten ihren Vorgeſetzten ſamt dem daneben liegenden falſchen Auge unter 
dem Tiſch hervor und goffen einige Eimer eiskalten Waſſers über feinen mageren, 
ſehnigen Körper. Was ſonſt noch zur Toilette gehörte, war nebenſächlich und 
ſchnell erledigt. Noch ein feſter Schnaps aus der Feldflaſche, und Peter Feodoro⸗ 
witſch Fürchtdichnit war wieder er ſelbſt. Zu ſeinem Erſtaunen fand er im Stalle 
das Affchen, das ſein Inſtinkt auf der Flucht den richtigen Weg geführt hatte, 
in die Flanken ſeines noch ſchlummernden Rößleins eingeſchmiegt. Erſt bei der 
bald darauf ſtattfindenden Frühſtückstafel erfuhr er, was geſchehen war, und lachte 
ſich halbtot darüber. Dieſe Heiterkeit wirkte anſteckend. Alle lachten wieder mit 
ihm und über ihn. Keines einzigen gute Laune hatte gelitten, denn Katzenjammer 
war dieſen in Wind und Wetter gefeſtigten, von Alkohol und Nikotin immuni- 
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fierten Menſchen ein fremder Begriff. Nur Jan mit der gebiffenen Wange ging 
mũrriſch umber und fab gar nicht mehr Hug aus, denn fein gnädiger Herr und zu- 
geheirateter Vetter hatte ihm vor dem Schlafengehen noch eine Ohrfeige hinein- 
gehauen, die ihn den Fußboden küſſen ließ. 

Eine von mehreren Forſtbeamten geblaſene Hornfanfare rief uns an die 
Gewehre. Schmalſpurige Leiterwagen führten hinaus in das Revier. Nur der 
Rittmeiſter ſaß zu Pferde und ſprengte mit feinen beiden Koſaken voran, in ſtarker 
Fauſt eine mächtige Lanze ſchwingend, womit er dem braunen Gevatter unter 
Ausſchluß jeglicher Feuerwaffe auf den Pelz rücken wollte. Wozu war er ſonſt Koſak 
und der Nachkomme eines Pappenheimers, wozu hieß er ſonſt Fürchtdichnit? 

Zn wundervoller lichter Winterbläue wölbte ſich der Himmel über der Flur. 
Und fo warm ſchien die liebe Sonne herab, daß fie uns bald die Pelze von den 
Schultern herabſchmeichelte und ſelbſt das froſtige Affchen aus des Nittmeifters 
Satteltaſche hervorlockte. Erſt ſteckte es verſchmitzt das Köpfchen heraus, dann 
turnte es hinauf auf die Kruppe des Rößleins, wo es fo vergnügt herumſprang, 
als wäre es fein Lebtag ein Reiter geweſen. Von dort holte es ſich Frau von Wolska 
in ihre Kaleſche. Sie war kein ängſtliches Weib und ſcheute weder Wolf noch Bär. 
Deshalb hatte fie dabei fein wollen. Fehlte ihrem Leben doch nur die Abwechſlung. 
Schon die Ankündigung einer Bärenjagd hatte ihre Nerven angenehm angeregt. 
Um fo höher ſchlug ihr Herz bei Erwartung der Gefahr ſelbſt und rüttelte fie aus 
ihrer chroniſch gewordenen Lethargie auf. Begreiflich, daß ihr das Affchen eine 
unerwartete Freude bereitete und der Ausgang des geſtrigen Abends ſie mehr 
angeregt als entſetzt hatte. Demgemäß war auch ihre Ohnmacht keine ganz wirk- 
lide, ſondern nur ein in Szene geſetztes Verlegenheitsmanöver geweſen, um un- 
liebſamen Fragen und Erklärungen auszuweichen. Denn weder ſie noch ihr Mann 
wollten die Verwandtſchaft mit dem klugen Jan, worauf er feine Unverfhämt- 
heit baute, eingeſtehen, noch konnten ſie die Tatſache leugnen. Deſto mehr gönnten 
ſie dem Gemaßregelten die empfindliche Strafe. Ausnahmsweiſe hungerte er 
heute einmal, und zwar als Kutſcher, da ihm die Wunde das Kauen verdarb, das 
verbundene Geſicht den feineren Tafeldienſt unmöglich machte. Er ſaß auf dem 
Bock und ſchwor in ſeinem Herzen dem Affen, den er auf der ſchadenfrohen Herrin 
Befehl wieder vom Rittmeiſter hatte übernehmen müſſen, neuerdings blutige 
Rache. Neben der gnädigen Frau machte ſich Frater Alojſy breit. Zu ſeinen 
unbeſchuhten Füßen ſtand ein anſehnlicher Korb mit Flaſchen, deren Inhalt für 
den Durſt der Herren während der Jagd beſtimmt war. Aber vorläufig waren 
wir alle viel zu aufgeregt und von gegenſeitigem Jagdneid gefchüttelt, um an 
etwas anderes als an das ſeltene Wild zu denken, das uns vor den Lauf ge- 
trieben werden ſollte. Wir umſtanden eine etwa fünfzig Morgen große niedere 
und nicht allzu dichte Fichtenſchonung, die frei im Felde lag. Seit vierundzwanzig 
Stunden ſollte der Bär darin ſein Lager aufgeſchlagen haben. Nur wenige Treiber 
mit Klappern waren dazu beſtimmt, ihn darin aufzujtöbern und zum Ausbruch 
zu reizen. Vorſichtig drangen ſie von allen Seiten in das junge Holz ein. Peter 
Nikiforowitſch hatte mit feinem Spieß feinen Stand fo zwiſchen zwei firmen 
Schützen, wovon ich der eine war, angewieſen erhalten, daß ihre Büchſen auch 
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feinen Platz leicht beſtreichen konnten. Doch war ausgemacht, daß keiner von 
uns beiden ihm in das Handwerk pfuſchen dürfe, wenn das braune Onkelchen, 
der ſüße Gevatter, gerade ihm die Ehre erweiſen ſollte. Tatſächlich war auch die 
ſcharfe, geſchliffene Koſakenlanze keine ſchlechtere Waffe gegen den Bären, als 
die in der Jagdwelt zum Abfangen von Wildſchweinen übliche Saufeder. 

Etwa hundert Schritt hinter dem Rittmeiſter waren feine beiden Ordon- 
nanzen abgeſeſſen. Sie hatten nach Lagerbrauch die Lanzen in die Erde geſteckt 
und ſowohl ihren Pferdchen als dem Rößlein ihres Väterchens Peter, des Sohnes 
des Nikifor, die Vorderbeine zuſammengekoppelt. So mochten ihre Lieblinge 
graſen, wo und wieviel fie wollten. Sich ſelbſt ſuchten fie in möglichſt enge Füh⸗ 
lung mit der unweit haltenden Kaleſche der gnädigen Frau zu bringen. Sie 
kannten den Frater Alojſy von der Kantine ihrer Raferne her, wo er in ihrer 
luftigen Geſellſchaft allezeit einen Schnaps hinter die Binde zu gießen liebte. 
Da hätten ſie ihm nun gern ein Fläſchchen aus dem Vorrat herausgelockt, den 
ſie mit Entzücken zu ſeinen Füßen bemerkt hatten. Immer näher, aber nur Schritt 
für Schritt, um nicht gegen die Ehrfurcht zu verſtoßen, die ihnen das Mütterchen, 
die hochwohlgeborene Frau Julia von Wolska, einflößte, pürſchten ſie ſich, einem 
verſtohlenen zwinkernden Augenſpiel des Brüderchens Barfußgeher folgend, an 
den herrſchaftlichen Leibwagen heran und hätten auch ſicher ihren Zweck erreicht, 
wenn nicht die allgemeine Aufmerkſamkeit von dem Geringeren wieder auf das 
Hauptjächlichere, das Bärentreiben, zurückgelenkt worden wäre. 

Sn der Schonung kam es heran, brummend und grunzend. Etwas Braunes, 
Dickes, Kugliges wälzte ſich zwiſchen den ſchwachen Fichtenſtämmchen auf den 
Rittmeiſter zu. Kein Zweifel, das Onkelchen nahte. Mit feſterem Griff umſchloß 
meine Fauſt den Büchſenhals. Peter Nikiforowitſch ſelbſt ſtellte ſich in Poſitur. 
Er knickte mit einem hörbaren Knax ſein falſches Knie ein und fällte, mit dem 
geſunden Auge die Richtung für den Stoß ſuchend und ſein Köpfchen vorſchiebend, 
die Lanze zur Attacke. Aber es kam weder zum Schuß noch zum Stoß. Denn 
was endlich vor den Lauf und den Spieß lief, war kein jagdbares Wild, wenn es 
auch als Bär angeſprochen werden mußte. Trieben ihn doch die Treiber unter 
Flu chen und Lachen, Stockhieben und Fußtritten vor ſich her, wie wenn fie ein 
widerwilliges Schwein zu Markte führten. Nur mit großer Mühe ſchoben ſie 
endlich den Gevatter aus dem Wäldchen über den Graben auf das Feld hinaus, 
wo ſich der Plumpſack alsbald auf den Rücken legte und alle vier Tatzen zappelnd 
in die Höhe ſtreckte, gleich einem Hündchen, das unartig war und um Verzeihung 
bittet, weil es Furcht vor Strafe hegt. Und Furcht war offenbar auch der Beſtie 
Beweggrund zu dieſem, ſonſt Raubtieren gewiß nicht eigentümlichen Benehmen, 
das außerdem eine ungewöhnliche Zahmheit vorausſetzte. Die Beſtätigung davon 
brachten die beiden Koſaken, noch bevor wir anderen uns von unſerer Derblüfft- 
heit erholt hatten. Kaum daß ſie den Bären und ſein ſeltſames Gebaren erblickt 
hatten, ſchrien ſie auf: „Ein Tanzbär, ein Tanzbär!“ Sie zeigten auf ihn, 
klatſchten in die Hände und kamen in langen Sätzen herangeſprungen. Sie ließen 
ſich vor ihm auf die Ferſen nieder, ſtemmten die Hände in die Hüften und ſtreckten 
die Füße bald vor, bald zogen ſie ſie zurück. So tanzten ſie, dazu die paſſende 
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Weiſe ſingend und pfeifend, den „Koſaczek“ in der Runde um ihn herum. Da 
erhob ſich auch das braune Onkelchen ſchwerfällig, ſtand grinſend und zähne 
fletſchend auf ſeinen mächtigen Hinterpranken und drehte ſich im Kreiſe, den 
Baß hinzufügend. Faſt traurig durchhallten die ſonoren Töne die ruhige Luft 
und vibrierten von da zurück, als bildeten die warmen Sonnenſtrahlen ihren 
Reſonanzboden. Da ſtimmten auch die Treiber ein, klatſchten in die Hände und 
ſtampften die Erde. Zwei muſizierten dazu auf Kamm und Mundharmonika. 
Auch die hochwohlgeborenen Herrſchaften ſchloſſen ſich an, und nicht am wenigſten 
zeigte Peter Nikiforowitſch, weſſen er fähig ſei. Er hatte ſein künſtliches Bein 
abgeſchnallt und tanzte den „Koſaczek“ auf ſeinem einen geſunden, daß es war, 
als hätte ein Wirbelwind Koſakengeſtalt angenommen. Wie ein Blitz im Zickzack 
einherfährt, ſo knickte und knackte dieſes einzige beſtiefelte und beſpornte Bein 
in fid) zuſammen, um ebenfo blitzartig emporzuſchnellen, ſich mit feiner kompak- 
teren Fortſetzung auf die eigene Ferſe zu ſetzen und gleich darauf die Fußſpitze 
nach vorn in die Luft zu ſtrecken. Gleichzeitig ließ der geehrte Wohltäter, derart 
die Balance herſtellend, die Lanze um ſeinen Kopf wirbeln und fluchte dabei 
ſo gottesläſterlich, daß kein Pappenheimer von ehemals je ſo geflucht hatte, kein 
Koſak von heute ihn darin übertreffen konnte. Und in dieſen tollen Wirbel rief 
die „pani dobrodzieka“, die gnädige Frau, die ſich dicht hatte heranfahren laſſen, 
feurige, aufmunternde Worte, applaudierte rhythmiſch und wäre am liebſten 
mit in den Reigen geſprungen. So angeregt hatte noch kein Auge die Dame ge- 
ſehen. So voller Luſt war ſie nicht einmal geweſen, als ſie in der Zeit ihres 
ſeligſten Liebesglückes mit Herrn Neſtor von Herrenſitz zu Herrenſitz flog, um 
zum erſten Male nach ihrer Verheiratung an des Gatten Seite bei ſich und den 
Nachbarn die tolle polniſche Faſtnacht, den Kulik, zu feiern. Sie ſtrafte ſich ſelbſt, 
ihre Blaſiertheit und Trägheit Lügen. Wie zu einem Wunder ſah Frater Alojſy 
zu ihr auf, bekreuzte ſich und bat ſeinen heiligen Schutzpatron um Beiſtand in 
der Verſuchung. „Greif zum Fläſchchen“, flüſterte ihm der Heilige ins Ohr, und 
er beugte ſich, alſo beraten, zum Korbe herab. Da fuhr ihm das Affchen über 
die Tonſur und flog, als wäre ein Pfeil vom Bogen geſchnellt, von dort weiter, 
über die hohe Pelzmütze des erſchreckten Fan und über die Gäule weg, in das wilde 
Treiben. Erſt hatte es von der Schulter der Herrin gleichgültig zugeſehen, dann 
ſich nachdenklich die glatte Kehrſeite gekratzt und mit dieſem Gedächtnisbehelf auf 
einmal in dem tanzenden Gevatter den treuen Kollegen und Reiſegefährten durch 
die Städte und Oörfer des Landes erkannt, der ihm eines ſchönen Tages ſo ab- 
handen gekommen war wie das dazu gehörige Kamel und der Koſakeninvalide 
mit der St. Georgsmedaille, der ſie führte. Nun war es an dem alten Freunde 
in die Höhe geklettert und tanzte auf der breiten Schädelbaſis des Bären, den 
Herr Neſtor feinem Beſitzer zur Abhaltung eines luſtigen Treibens um ein gutes 
Stück Geld heimlich abgekauft hatte, den „Koſaczek“, wie er es gelernt hatte. 
Rur zierlicher und feiner als die feiner Sippe entſproſſenen Repräſentanten des 
homo sapiens ringsum. 

Das war die Bärenjagd des Herrn Neſtor von Wolski! Weidmannesbeil! 
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Anſere Gefangenen in Frankreich — 
und wir Won Marie Diers 


ie Menſchen haben das unabweisbare Bedürfnis, ſich in alles zu 
9 finden. Sie ſuchen ſich aus den Trümmern des ſtürzenden Reichs, 
64 aus den Trümmern des eigenen Lebensglücks und reicher Zukunfts- 
— lbhoffnungen immer noch ihr Stüdlein Behagen heraus, und wenn's 
ein 55 mit ſtarkem Kaffee und Zigaretten iſt, oder ein Konzert, ein 
Tanzvergnügen. Man muß „da 'mal heraus“, man muß auch mal wieder lachen. 

Gewiß. Dies iſt ein Selbſterhaltungstrieb, den man nicht abſchnüren ſoll. 
Wir brauchen noch ſo viel Kräfte für das kommende Leben, daß wir jeden auf 
die Weide gehen laſſen ſollen, wo er ſie am beſten findet. Wir wollen nicht ſauer 
ſehen, wenn die Zungen tanzen und die Alten einmal wieder von Herzen lachen. 
Es gibt Menſchen, die den ganzen Ernſt der Zeit auf ſtarken Herzen tragen und 
die wir doch hin und wieder fröhlich und ſcheinbar ſorglos unter Fröhlichen ſehen. 

Schlimm, ja zur herzloſen Selbſtſucht wird unſere Entlaſtung erſt dann, 
wenn wir in eigenen Luſtgefühlen das Leiden, die Verzweiflung derer vergeſſen 
können, die zu derſelben Stunde, da wir lachen, uns ſättigen und in gewohnter, 
geliebter Arbeit ſtehen, in Feindesland wehrlos den Händen der entmenſchteſten 
Schurken überliefert ſind, die je, fo lange die Erde ſteht, ihr ſcheußliches Hand 
werk betrieben haben. 

Unfre Gefangenen in Frankreich! Ein volles Jahr nach beendetem Kriege 
noch nicht losgelaſſen, gehen fie in Qualen zugrunde, von denen wir uns ke'ne 
Vorſtellung machen können und — auch nicht wollen. So weit wie möglich ſchieben 
wir die Gedanken an ihr Leidensleben von uns ab. 

Oder nicht? 

Wer von uns beſitzt das Buch, das zu einer Mark zu haben iſt: „Oeutſche 
Kriegsgefangene in Feindesland. Amtliches Material. Frankreich.“ 
(Herausgeg. von der Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger, Walter de Gruyter 
& Co., Berlin und Leipzig. Gedruckt in der Reichsdruderei.) Dies Buch, das, 
allein von Frankreich handelnd, auf 309 Seiten die amtlichen Berichte über die 
Behandlung der Gefangenen, geordnet nach den einzelnen Gefangenenlagern, 
bringt. Und dieſe Berichte zeigen faſt überhaupt keine Lichtblicke. 

Wir leſen da vom Marſchieren mit 80 Pfund ſchweren Sandſäcken, täglich 
zehn Stunden lang, acht Tage hindurch. Wir leſen, wie der Boden der Baracke 
abends unter Waſſer geſetzt wird. So, nun legt euch zum Schlafen. Von den 
Schikanen und Mißhandlungen eines Geiſtlichen. Von der abſichtlichen und bos- 
haften Vernachläſſigung durch die Arzte. Von der Ernährung, die nicht ihren 
Namen verdient, bei der die Leute zu Skeletten abmagern. Vom Ungeziefer und 
dem oft tagelang völlig fehlenden Waſchwaſſer. Von den Beſchwerden, für die 
man regelmäßig beſtraft wird, und die ſo gut wie nichts nützen. Krüppel werden 
vier Treppen hoch eingelegt und müſſen fieben- bis achtmal zum Appell herunter 
und wieder hinauf. Als „Strafen“: 60 Tage Dunkelzelle. Grauenhafte Miß 
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handlungen, Daumenſchrauben. Ein Kommandant jagt: „Ich will, daß meine 
Leute als Kadaver heimkehren. Die Hunde ſollen ſo arbeiten, daß ſie nicht mehr 
imſtande \ind, eine Familie zu ernähren.“ Ein Offizier läßt einen Verwundeten 
ſich entkleiden und ſchlägt ihn mit der Gerte über die Wunden. Die ausgeklügelteſten 
Mißhandlungen betreibt ein Leutnant Due de Dendöme, ein krankhafter Sadiſt, 
ohne daß jemand den Leuten zu Hilfe kommt. 

Dieſes war noch während des Krieges. Es iſt ja nur ein winziger Teil des 
Geihehens. Kannten wir es damals in feinem ganzen umfang? Im Vorwort 
des Buches heißt es: 
| „Die deutſche Regierung hat häufig die Veröffentlichung derartiger Vorgänge 
unterlaſſen, in der Befürchtung, daß ſich deutſche Lagerorgane zu eigenmächtigen 
Vergeltungsmaßregeln gegen franzöſiſche Kriegsgefangene könnten hinreißen laſſen.“ 

Alſo darum! Wer hat noch lebendiges Blut in ſich, das ihm nicht aufbrennt 
bei dieſen Worten! Alſo um ein paar Franzoſen vor etwaigen Übergriffen zu 
ſchützen — vor etwaigen nur! — darum hat man fein ſtill geſchwiegen und die 
Unfrigen ihren Peinigern ruhig überlaſſen! Gibt es etwas anderes als ein Pfui 
gegen dieſe ſchmachvolle Begriffs- und Gefühlsverwirrung, gegen dieſes Schul- 
beiſpiel von der deutſchen Krankheit der Feindesverehrung? 

And dann war der Krieg vorbei. Und dann glaubten wieder die Zdealiſten 
bei uns, jetzt würde das vorbildliche, ritterliche Volk der Franzoſen natürlich die 
Gefangenen höchſt liebevoll behandeln, man könne ſie ihm alſo ganz ruhig „ohne 
Gegenſeitigkeit“ da laſſen. Za, ihr Zdealiſten, die ihr hier geborgen ſitzt, ihr braucht 
ja den Sammer nicht zu ſehen, ihr braucht euch ja ſolche ſchrecklichen Berichte 
nicht zu verſchaffen, ihr könnt euch ja ruhig abwenden und ſagen: „Ach, das iſt 
ja alles nicht ſo ſchlimm, das iſt ja alles namenlos übertrieben.“ Gewiß, gewiß, 
das iſt alles ſo bequem, und niemand in Deutſchland hindert euch daran. 
Die paar Aufgeſchreckten, Beſorgten, wenn es nicht gerade verzweifelte Angehörige 
find, die lullt ihr noch mit euren Worten ein, die zieht ihr in eure bequeme Sicher- 
heit hinüber. Das Land ſchläft oder tanzt, und ſeit dem Ende des Krieges iſt es 
von drüben her faſt ſtumm geworden. Zetzt haben ſie das letzte Mittel verloren, 
das letzte kleine arme Mittel der Beſchwerde. Das Berner Abkommen, ſchon 
vorher von den franzöſiſchen Henkern verlacht, jetzt iſt es hinfällig geworden. 
„Setzt gibt es keine Reklamationen mehr!“ frohlocken fie. Die Schwarzen, denen 
im Aufbaugebiet die Schienen gefahren werden, grinſen die Unſeren an, die ſie 
vorbeiſchleppen müſſen. Ja, die Kräfte der Schwarzen ſollen erhalten werden, 
die der Unſeren vernichtet. Wir Mütter, die wir unſere Zungen dahingegeben 
haben, wir ſind ja vieltauſendmal glücklicher als jene, denen ſie noch leben. Sie 
ruhen in Frieden „und keine Qual rühret ſie an“. Die Lebenden aber, ohne 
Hilfe aus der Heimat, ohne Erbarmen, find die Verlaſſenen, die bei Unterſchrift 
des Waffenſtillſtandes im Stich Gelaſſenen, jeder beſtialiſchen Willkür ſchutzlos 
überliefert. Ganz ſchutzlos. Und Oeutſchland ſchreit nicht auf. Seine Zdealiſten, 
d. h. ſeine herzloſen Selbſtlinge, machen die Augen zu. 

$a, fie find ſtumm da drüben. Aber ihr Blut, ihr zerriſſenes, geſchändetes 
Menſchenleben, es lommt nicht nur über die entmenſchten Franzoſen, es kommt 
auch über die, die ihrer vergeſſen haben und vergeſſen wollen in der Heimat! 


\ 


234 Wolf: Goldene Segel 


Wir können uns nicht vorſtellen, was das für Offiziere, Generäle und Frauen, 
Schweſtern ſind, die nicht ſo viel Scham im Leibe haben, daß ſie wehrloſe Menſchen, 
Schwerverwundete oft, in feiger Gemeinheit mißhandeln. — Wir können uns 
manches nicht „vorſtellen“, aber darum iſt es doch da. 

Stellen wir es uns lieber vor! Leſen wir die grauenhaften amtlichen Be- 
richte! Achten wir es für eine Schande, dies Schreckensbuch nicht zu beſitzen, es 
unſerer Jugend vorzuenthalten. Schaudert uns davor? Können wir danach 
nicht ſchlafen? Wir wollen es nicht leſen, aber unſre deutſchen Brüder können 
darunter ſterben. Wir können ihnen doch nicht helfen? O, jämmerliche Ausrede 
der Bequemlichkeit! Wer anders denn ſoll ihnen helfen als wir, als das geſamte 
Volk? Die Regierung? Was bringt denn die fertig? „Proteſte“, „Aufrufe“. 
Damit macht ſie ja nicht einmal im eigenen Lande Eindruck. 

Nein, wir, wir müſſen's ſchaffen, oder wir ſind ſchuldig an ihrem Untergang 
in Verzweiflung. Wenn wir erſt einmal leſen, was drüben vorgeht, immerfort, 
jetzt noch und jetzt viel ſchlimmer, dann wird freilich unſer Behagen gründlich 
geſtört. Aber aus unfrer Unruhe, aus unſrem Entſetzen, das dieſe verbrecheriſche 
Stumpfheit durchbricht, wächſt ein Sturm, der über die Welt brauſt, der das 
ſcheußliche Verhalten des gemeinſten Volkes der Welt zu einem Weltſkandal macht, 
vor dem ſich die Franzoſen ſo fürchten, daß ſie vor dem Erſcheinen der Schweizer 
Kommiſſion die Einrichtungen in den Lagern und Lazaretten veränderten, um 
ſie nach dem Abziehen wieder in den alten Zuſtand zu bringen. 

Wenn wir alle ſchreien, wenn keiner mehr feige oder bequem oder ängſtlich 
und verzagt ſchweigt und ſich zurückhält, dann ſchaffen wir die Heimkehr. Anders 
nicht. So lange freut ſich Frankreich an den billigen Sklaven, an denen es jede 
‘Luft befriedigen kann. 
| Das wollen wir geloben und nicht wieder davon ablaſſen: 

Seder Atemzug ſoll uns bitter ſchmecken, jedes Lachen fei verpönt, bis dieſen 
Greueln ein Ende gemacht ſei. Noch find unter uns Millionen und aber Millionen, 
die nicht verkommen und verſumpft ſind. Heraus mit allen Stimmen! Tretet 
zuſammen, ruft in jeder Stadt, in jedem Dorf Verſammlungen ein! Verbreitet 
die Berichte zu Hunderttauſenden, facht das Feuer! Es iſt genug geſchwiegen und 
geduldet mit Schafsgeduld, die nichts nützt und nichts hilft, jetzt wollen wir 
Deutſche es einmal anders verſuchen. 

Helft euch ſelber, ſo wird Gott euch helfen! 


r 
Goldene Segel Bon Paul Wolf 
Heilige Nacht — Mit der Menſchen Sehnſucht beladen, 
Tiefblaues Meer der Ewigkeit! Schweben fie ſtill zu weißen Geftaden, 
Fernab von Raum und Zeit Hin zu lichter, verklärter Ferne, 
Ziehen in hehrer Pracht Wo auf Infeln ſeliger Geiſter 


Deine goldenen Segel, die Sterne. Waltet der Meiſter 
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Weihnacht im Waldhaus 
Von Bernhard Flemes 


ws as winterkalte Haus atmet warmes Behagen. Menſchen, Menſchen! 
SD Ihre Stimmen, ihre Schritte, der Qualm ihrer Pfeifen. Fichten 
4 (J, Schauen erſtaunt die hellen Fenſter. Füchslein ſchnuppert, ſpringt 
entſetzt ab, als ein lautes Gelächter praſſelt. Rehe am Bergſaum 
wittern Holzrauch, der die kalte Luft würzt. 

Ab und zu öffnet einer von den dreien die Türe und tritt auf die Veranda, 
nimmt eine Lunge voll kühlen Tannenduftes mit in die Wärme, wirft ſich in den 
Rohrſeſſel und haut fic) ſchallend auf die Schenkel: Zungens, Jungens! 

Es wird gegeſſen und getrunken; dann in den Schrank mit den Reften. Beine 
ſtrecken ſich behaglich unter den Tiſch. Das Rohr der Seſſel kniſtert. Sprungfedern 
vom Sofa jeufzen. Einer ſtellt die Braſilkiſte auf den Tiſch, lange, ſchwarze, dicke 
Nudeln. Blaue Schlingen ſchweben, füllen den Raum. Genießerminuten. Die 
Schwarzwälder tickt. Augen verlieren ſich auf alten Riedingerſtichen. Der Ka- 
nonenofen glüht von den Buchenklötzen. Puttäpfel ſchmoren auf den Ringen, 
und alte Waldhaustage werden lebendig. 

Wißt ihr noch — damals — — 

Zehnmal ruft der Kuckuck. 

Nun? — Zawoll! — 

Einer erhebt ſich ſchwer, holt von der Veranda die dickbauchige Bunzlauer 
Waſſerkruke mit dem Weihnachtsfichtlein herein. Lichte werden befeſtigt. Die 
Lampe wird ausgeblaſen, und die Kerzen funkeln in die rauchige Wärme. Der 
Schweiß wird von den Fenſtern gewiſcht, und man ſieht Fichtengezack vor hellem 
Nachthimmel. | 

Schweigen — Selbſtverlorenheit. In den Augen blinken die Goldtropfen 
der Kerzenlichter. Ein Zweiglein flackert kniſternd auf, verlöſcht und qualmt. Süßer 
Weihnachtsduft füllt die Seelen. Erinnerungen werden wach, trübe und lichte. 
Uber allen ſchwebt die unausgeſprochene Kunde von Bethlehem. Feder fühlt, daß 
in dieſer Nacht blonde Engel durch den Weltraum ſchweben. Jeder weiß, daß es 
der andere fühlt. Drum braucht keiner davon zu ſagen. Dies ſtumme Einver- 
ſtändnis wächſt zu einem Kettlein, das die Seelen der drei miteinander verbindet. 
Und der Wald hängt mit an der Kette und das verſchwiegene Haus im Walde. 
Alles Schöne der Welt hängt daran und alles Leid, das jeder von ihnen erlitten 
hat. Nicht eines von allen Dingen der Kette könnte gemißt werden. Komme, was 
kommen mag, — die Kette bleibt. 

Leiſe löſchen die Lichter aus. Noch eins leuchtet, wird kleiner, zuckt und 
vergeht. Einen Augenblick liegt Dunkelheit im Raume. Dann ſpringt durch die 
Fenſter ein ſilberner Ritter, ſteht kühl und leuchtend da: Mondenlicht! 

Hobo! ruft einer fröhlich, und die beiden andern ſtimmen ein. Hinaus auf 
die Veranda! 
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Dunkel ſtehen die Fichten im bläulichen Licht. Sterne ſchwärmen. Im dicken 
Walde rufen Eulen. Kälte ſchauert, hinein! 

Scheite aufs Feuer! Und dann Tee und Bücher, bis die Augen ermiden, 
bis die Lampe verliſcht und der Mondenſchein zwiſchen den atmenden Schlaͤ⸗ 
fern wacht. 
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Arme Gaſſe Von Hermine Ziegler 


Geſchwärzte Quadermaſſen, ungeſchirmt 

Bis an die fliehenden Wolken getürmt, 

Der Himmelsſtrich ſchmal hingezogen, 

Vom Rauch der Eſſen aufgeſogen, 
Motoregeſchotter und Pferdeſcharren, 
Gepeitſchte Gäule an Gruͤnkramkarren 

Und Kehrichtwagen und Eiſengeklirr. 

An jeder Ecke ein Menſchengewirr, 

Ein grelles Schild, — mit Schirm, — mit Hut, 
Das prahlt und ſchreit und wichtigtut, 
Dazwiſchen von Hitze und Dunſt umſponnen 
Die welken Geſtalten der Hungerkolonnen 
Und tauſend Gehirne, die in Laſten 
Verſorgt und vergraben vorüberhajten. 

Auf ſtaubigen Borden ein dünnes Blühn, 
Verkümmerte Zweiglein Virtengriin, 
Geſimſe, Gardinen, zerbeult und zerfetzt, 
Stuben vom Brodem der Speiſen durchſetzt, 
Finſtere Flure und Treppengehänge 

Voll Weibergekeife und Rindergedränge 

Und Hammerſchläge und Singſanggeplapper 
Und Jahrmarktspfeifen und golzſchuhgeklapper. 


So liegt ſie ganz in Schmerzen eingeſargt. 
Doch was der Tag an ihr auch kargt, — 

Es kommt eine Stund' in der Mitternacht 
Mit einem Stern über dem tiefſten Schacht. 
Dann wachen die blinden Fenſter empor, 
Aus Kammern und Wänden geiſtert der Chor 
Verſeufzender Unraſt und Schuld und Pein. 
Von grünen Znſeln kühlt ſtill es herein 

And um der bleifarbenen Dächer Kranz 

Webt eine Romantik aus Mondenglanz. 
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Tirpitz über unſere U-Boot-Politif 


ent birpitz' „Erinnerungen“ werden noch manchem ſchwere Gedanken machen und noch 

manche Feder in Bewegung ſetzen, für und wider ihn. Sie werden in mancher 
Bücherei neben Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ ſtehen, neben ihnen 
das politiſche Hauptlehrbuch vieler fein. Mit Ludendorffs „Kriegserinnerungen“ werden fic 
die Hauptquelle der politiſchen Geſchichte des Weltkriegs bilden. Wer dieſer beiden berufenſten 
Männer Bücher geleſen hat, weiß Beſcheid über Oeutſchlands Schickſalszeit, weiß, wie und 
warum alles ſo gekommen iſt. Zumal über die politiſche Geſchichte der Seekrieg führung, 
die in dieſem Kriege eine ungeheure, verhängnisvolle Rolle zu ſpielen berufen war, geben 
uns des ſachverſtändigſten Marine- und Staatsmannes Aufzeichnungen erſchöpfenden Auf- 
ſchluß. Auch hier werden nicht alle Tirpitz in allem recht geben — die Tirpitzfeinde ganz und 
gar nicht, aber auch in den Kreiſen urteilsfähiger Beurteiler wird er in manchem, wie z. B. 
der Verwendung unſerer Flotte in der erſten Kriegszeit, Widerſpruch finden. Ungeteilte 
Zuſtimmung aber wird er bei allen Unvoreingenommenen mit feinen Oarlegungen über den 
U-Boot-Krieg finden, dieſen Krieg im großen Krieg, an dem zuletzt Sieg oder Nieder- 
lage hing. 

Die ganze unglückliche diplomatiſch-politiſche Geſchichte des U-Boot-Rriegs rollt er vor 
uns auf; die Diplomatie und Politik des unſeligen erſten Kriegsreichskanzlers ſteht in nackter 
Schönheit vor uns, das Hin und Her in den Entſchlüſſen der entſcheidenden Perſon, die Zer- 
fahrenheit an unſeren leitenden Stellen wird hier erſchreckend offenbar; es wird offenbar, 
wie in Deutſchlands Schickſalsſtunde „mit dem Seekrieg geſpielt worden iſt“. Und an dieſem 
Wufterbeifpiele ſehen wir, wie, in welchem Geiſte und mit welchen Mitteln unſere ganze 
krlegspolitik geleitet worden iſt! 

Es iſt ein überaus trübes Kapitel deutſcher Geſchichte, das Tirpitz bier por uns ent- 
wilt. „Das Furchtbarſte zu wiffen ift, daß unfere heutige Lage nicht nur politiſch, ſondern auch 
militäriſch vermeidbar war“, ſchließt er fein Kapitel über den U-Boot-Rrieg. Die ganze Tragit 
unſerer letzten, über unſeres Volkes Leben entſcheidenden Geſchichte ſpricht er damit aus. 

Bezeichnend für die Art der Behandlung des U-Boot -Kriegs iſt ſchon die Aus ſchaltung 
der maßgebendſten ſachverſtändigſten Stellen — eben Tirpitz“ — in der ganzen Frage. 
Schon beim erſten Auftauchen der U-Boot-Reiegsfrage Anfang 1915 blieb Tirpitz, der Staats- 
ſelretär des Reichs marineamts, in dieſer damals wichtigſten Frage feines Amtes ung ehört. 
der U-Boot-Rrrieg wurde über feinen Kopf hinweg eröffnet und in einer Form, die von vorn- 
herein kein Glück verhieß: ungeſchickte Hände griffen ein, wo die geſchickteſte Hand nötig ge- 
weſen wäre. Sofort ftand die ganze U-Goot-Rriegsfrage unter dem Zeichen Amerikas, 
der amerikaniſchen Noten und unferer unglücklichen Stellungnahme zu ihnen. Nach; 
dem der U Boot-Krieg einmal vor der ganzen Welt, mit einer gewiſſen Fanfare, aufgenom 
men war, galt es natürlich feſt zu bleiben, ſollte die Würde und damit die Macht des Reiches 
nicht einen ſchweren Stoß und die Zuverſicht der Feinde eine verhängnisvolle Stärkung er- 
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fahren. Raum aber traf die erſte Note Amerikas gegen den U-Boot-Rrieg ein, ſchlug die Stim- 
mung des Auswärtigen Amtes — das doch auf eine ſolche Stellung Amerikas gefaßt fein 
mußte — fofort um. „Noch ehe der am 4. Februar geborene U Boot-Krieg den erſten Atem- 
zug getan hatte, eilten feine eigenen Väter erſchreckt, ihn zu erſticken.“ Für die Beanlwor⸗ 
tung der Note wurde weder Tirpitz noch der Admiralſtabschef gehört, vielmehr verhinderte 
Bethmann mit Hilfe des Marinekabinettschefs (feines Geſinnungsgenoſſen von Müller) ihre 
von dem damaligen Generalſtabschef geforderte Hinzuziehung. Die Note ging ab, die das 
Hin- und Herfallen unſerer Politik den Feinden in gefährlicher Weiſe enthüllen mußte, das 
ſo entſcheidend für den weiteren Gang der Dinge war. Denn nach Tirpitz' ſicher richtigem 
Urteil wäre bei höflicher aber beſtimmter Ablehnung der Note damals und fpäter eine Kriegs- 
erklärung Amerikas nicht erfolgt, ebenſo kein Abbruch der Beziehungen. Amerika war noch 
nicht ſo verärgert und einſeitig geworden, hatte noch Reſpekt vor uns und war noch nicht ſo 
ſehr in feine Entente- Darlehen verwickelt. Es war unerläßlich, von vornherein gegen Amerika 
eine offenfive Notenpolitik hinſichtlich deſſen unneutraler Haltung zu führen; gegen die Waffen 
und Munitionslieferungen, die Handhabung der drahtloſen Telegraphie zuungunſten Deutſch⸗ 
lands, die ſtillſchweigende Anerkennung der völkerrechts widrigen Blockade Englands, das 
Verfahren gegen unſere Auslandskreuzer oder gegen die neutrale Poſt uſw. mußte Beſchwerde 
über Beſchwerde erhoben werden. Eine ſolche Politik Amerika gegenüber war ungefährlich, 
denn wir brauchten ja kein Ultimatum an den Schluß eines ſcharfen Proteſtes zu ſetzen. Wenn 
wir auch die im Krieg wachſende engliſch-amerikaniſche Gemeinbürgſchaft vielleicht nicht ver⸗ 
hindert hätten, ſo wäre ſie doch wahrſcheinlich weniger gefährlich geworden. Wir hätten 
allen Elementen in den Vereinigten Staaten, welche der Richtung Wilſons widerſtrebten, 
den Deutfchen, Frländern, Quäkern, Baumwoll-Intereſſenten ein klares Stichwort gegeben, 
um welches ſie ſich hätten ſammeln können. Die Methode, mit welcher wir die Amerikaner 
behandelten, ſchlug nie die richtigen Saiten an. Wenn wir ſagten: „Ihr Amerikaner habt 
ja formell ganz recht, wenn ihr Munition uſw. liefert, aber ſchön iſt es nicht von euch“, fo be- 
wirkten wir gerade das Gegenteil von dem, was wir wollten, wie die Folgezeit bewieſen hat, 
ganz abgeſehen davon, daß tatfächlich die Wmgeftaltung Amerikas in ein Arſenal für unſere 
Feinde der Sache nach der unerhörtefte Neutralitätsbruch war, den es gab. Des ungeheure 
Buch der unbetümmeriften engliſchen Völkerrechtsbrüche blieb in Amerika zugeſchlagen und 
ungeleſen. Man ſtarrte immer auf die Seite, worauf der deutſche U-Boot-Rrieg ſtand. An 
dieſer Ungerechtigkeit der Welt hatte die Schwächlichkeit unſerer Politik, die 
den Eindruck des böſen Gewiſſens hervorrufen mußte, weſentlichen Anteil. 
Vergebens hat Tirpitz wiederholt beim Reichskanzler auf den Charakter der Wilſonſchen Po- 
litik hingewieſen und dringend befürwortet, mit dieſer Tatſache ſich abzufinden. Dadurch 
aber, daß wir eine gerechte und grundſätzliche Stellung nach der anderen räumten, haben 
wir nur erreicht, daß Wilſon in feinen Anſprüchen und in feiner Taktik des Drohens immer 
weiterging. Forderungen, die wir noch in den erſten Kriegsjahren bei ruhiger Feſtig keit ohne 
Gefahr eines Bruches hätten ablehnen können, haben ſich mehr und mehr zu Preſtigefragen 
verhärtet. Während unſer Anſehen bei allen ſeefahrenden Nationen unermeßlichen Schaden 
erlitt, weil ihnen unſer eigener Glaube an den Sieg erſchüͤttert ſchien, haben wir Wilſon immer 
mehr auf einen Standpunkt heraufg eſchraubt, deſſen Behauptung ihm ſchlienlich zur Ehren 
ſache geworden iſt. Von den prak. iſchen Vorteilen, die uns bei einer nachgiebigen Haltung 
von Bethmann, Helfferich, Graf Bernſtorff u. a. eifrig in Ausſicht geſtellt wurden, iſt uns 
nicht ein einziger zugefallen. Amerika hat uns auch nie wirklich greifbare Kon- 
zeſſionen gemacht. Bei der deutſchen Zlluſionsfähigkeit kam es ohne ſolche aus. Mit dem 
Sinken unferes eigenen Preſtiges und des Glaubens der Neutralen an unferen Sieg wurde 
auch der für uns allein richtige Weg einer politiſchen Neuwendung zu Japan und Rußland, 
je länger der Krieg dauerte, um ſo mehr erſchwert. 


Tirpitz über unfere U-Boot-Politit 259 


Es kam die Lorpedierung der „Luſitania“. Tirpitz riet, es wäre jetzt dringende Staats- 
notwendigkeit, den Rechtsſtandpuunkt zu wahren, Entgegenkommen gefährde unſere Stellung 
mehr als Feſtigkeit. Der Kaiſer war damit einverſtanden. Darauf wochenlanges Hin; und 
Herberaten zwiſchen den verſchiedenen Reichsſtellen, endlich im Großen Haupt quartier in 
Pleß Beſprechung: Bethmann gegen den U-Boot-Rrieg in diefer Form, der Kaiſer noch für 
die Tirpitzſche Auffaſſung — fünf Tage ſpäter der Befehl des Kaiſers, Paſſagierdampfer, 
auch ſolche des Feindes, nicht zu verſenken! Nach dieſem Befehl konnten in Wirklichkeit große 
Dampfer überhaupt nicht mehr angegriffen werden, denn für die U Boot- Kommandanten 
war die Unterſcheidung zwiſchen Paſſagier- und Frachtdampfer in den allermeiſten Fällen 
unmöglich. Tirpitz und der Admiralſtobschef waren auch hier wieder nicht gehört worden. 
Sie reichten wegen des Geſchäftsverfahrens des Reichskanzlers ihren Abſchied ein, der aber, 
bei Tirpitz in ungnädigſter Form, abgelehnt wurde. Der U Boot-Krieg wurde nach einer 
Methode weitergeführt, bei der er nicht leben und nicht ſterben konnte, und wir Amerika 
gegenüber immer mehr ins Hintertreffen kamen, wie ſelbſt Ballin ſchrieb: „Meines Erachtens 
hätte innerhalb 24 Stunden eine kurze Antwort dem Mr. Gerard zugeſtellt werden müſſen. 
Daß wir wieder 14 Tage brüten, bringt die Amerikaner zu dem Eindruck, als hätten die deut- 
ſchen verantwortlichen Männer wieder die Hofen voll. Daß die Leute in Waſhington Hemd- 
dimelpolitifer find, weiß man doch, und die Behandlung ſolcher amerikaniſcher Angelegen- 
heiten müß.e ſich auf die Pſyche dieſer Nation einſtellen.“ 

Im Ausſchuß des Reichstags erklärte der Staatsſekretär des Auswärtigen, daß wir 
uns durch Amerika im U-Boot-Rrieg nicht beeinfluſſen ließen, — kaum war der Reichstag 
nach Haufe geſchickt, ging Bethmann mit Admiral von Müller, aus Anlaß des neuen „Arabic“ 
Falles, mit aller Macht darauf aus, die Einſtellung des U-Booi-Rriegs zu erwirken. Wieder 
Beratung beim Ruijer, der ſich auf Tirpitz“ Seite ftellt, um am nächſten Tage auf Bethmanns 
Seile zu treten. „Jetzt freſſen fie uns aus der Hand“, äußerte damals Gerard, — 
er wußte nun, daß Amerika mit ODeutſchland alles machen konnte — und: „Jetzt muß entweder 
Tirpitz den Abſchied nehmen oder Jagow.“ Sofort erſchienen in engliſchen und amerikaniſchen 
Zeitungen Arrikel über Tirpitz' Rücktritt, — alſo zum mindeſten mit wohlwollender Billigung 
der deulſchen Zenſur, d. h. des Auswärtigen Amtes! 

Der U-Boot-Reieg war nun zunächſt erledigt, ein ſchallendes Triumphgeſchrei Amerikas 
und unſerer Feinde die Folge. Deutſchland hatte in ungewöhnlichem Maße an 
Preſtige eingebüßt. Die neutrale Welt war erfüllt von dem Zurückweichen Oeutſchlands, 
während die Stellung Wilſons überall und namentlich in Amerika in die Höhe ſchnellte. 

Tirpitz bat wieder um ſeinen Abſchied, der ihm auch jetzt wieder verweigert wurde — 
mit dem Hinzufügen: da ein Zuſammenarbeiten des Reichskanzlers mit ihm in den Fragen 
der Seekriegführung ausgeſchloſſen fei, müſſe auf feine regelmäßige, beratende Mitwirkung 
verzichtet werden! Nach feiner Erklärung, daß ihm dann das Verbleiben im Amte unmög- 
lich fei, kam wieder die kaiſerliche Zuſage, daß feine Anſichten über alle wichtigen marinepoliti- 
ſchen Fragen eingeholt werden ſollten. Der auf Tirpitz' Seite ſtehende Admiralſtabschef wurde 
durch den damals ganz auf Bethmanns Seite ſtehenden Admiral von Holtzendorff erſetzt. 
Anjer Botſchafter erklärte in Amerika, der Kommandant des U Bootes, das die „Arabic“ 
verſenkt, werde beſtraft. Die U-Boote erhielten Befehl, bis auf weiteres überhaupt keine 
Paffagierdampfer ohne Warnung und Rettung der Beſatzung zu verſenken, dann, jede Art 
U Boot -Krieg an der engliſchen Weſtküſte und im Kanal einzuſtellen und in der Nordſee nur 
noch U- Boot-Krieg nach Priſenordnung zu führen, — was praktiſch gänzliches Aufhören des 
U Boot -Rciegs bedeutete. Wenn man, ſagt Tirpitz, dieſe Befehle und Gegenbefehle muſtert, 
die zum Seil unausführbar waren, und ferner den Umſtand bedenkt, daß fie erſt durch die 
verſchiedenen Kommandos an die einzelnen U-Boot- Kommandanten gelangten, jo wird man 
verſtehen können, welche Verwirrung und Erbitterung fic bei dieſen herausbilden mußte 


240 Lirpig Aber unfere U-Boot-Politit 


durch das unaufhörliche und ſich oft widerſprechende Eingreifen der politiſchen Leitung und 
des Kabinetts. Eigene Tatkraft, Auffaſſung der Kameraden und wohl auch diejenige der un- 
mittelbaren Vorgeſetzten drängten zur Leiſtung. Geftrafung und Kriegsgericht drohten den 
tapferen U-Goot-Rommandanten, wenn fie die unklaren Befehle mißverſtanden oder irgend; 
welche politiſchen Schwierigkeiten ſich zeigten. Wie anders hat England in ähnlichen Fragen 
der Seemacht verfahren! Seit Jahrhunderten gilt dort der Grundſatz, daß alle Handlungen 
der britiſchen Seeoffiziere nach außen gedeckt wurden, wenn ſie nur energiſch waren. 

Mit welchen Mitteln Bethmann den U Boot -Krieg zu verhindern ſuchte, dafür find 
die Vorſpiegelungen der Oberſten Heeresleitung gegenüber bezeichnend. Im Herbſt 1915 
hieß es aus dem Auswärtigen Amt: Bulgarien könnte ſich durch unſeren U Boot ⸗Krieg ab- 
halten laſſen, uns beizutreten. Mitteilungen von Enver, Außerungen von Radoslewow und 
vom Botſchafter Wangenheim beſtritten dieſe Annahme auf das entſchiedenſte, und eine 
holländiſche Preſſemeldung beſagte im Gegenteil, daß Bulgarien gezögert hätte, das Bünd- 
nis mit uns zu ſchließen, als es ſah, wie wir nach dem Arabic-Fall vor Amerika und England 
Kotau machten. — Ein Fahr fpäter dasſelbe Schauſpiel: Bethmann redete der Oberſten 
Heeresleitung vor, Holland und Dänemark könnten auch noch in den Krieg gegen uns treten, 
wenn wir den U- Boot-Krieg aufnähmen — woran beide gar nicht dachten. Beide Male ge 
lang es Bethmann auf dieſe Weiſe, die Zuſtimmung der Oberſten Heeresleitung zum U. Boot- 
Krieg zu hintertreiben (man leſe darüber auch Ludendorſfs „Kriegserinnerungen“ ), und dem 
deutſchen Volke wurde dann vorgeredet, die Oberſte Heeresleitung fei gegen den U. Boot- 
Krieg, an ihrem Widerſpruch fei er geſcheitert! Einſprache der zu Unrecht beſchuldigten Män- 
ner (auch darüber leſe man Ludendorff ) bei Bethmann halfen nichts, die Offentlich keit wurde 
nicht aufgeklärt. 

Zm Dezember 1915 wurde auch die prächtige Note Öfterreihs zum „Ancona“ Falle 
durch unſer Auswärtiges Amt alsbald wieder um ihren Erfolg über Wilſon gebracht! 

Das Fahr 1916 brachte eine weitere Verſchärfung unſerer allgemeinen Kriegslage. 
In ſchroffem Gegenſatz zu der Anſchauung des Kanzlers war Tirpitz ſich ſchon de mals darüber 
klar, daß eine weitere Verzögerung des U Boot -Krieges die höchſte Gefahr mit ſich brächte, — 
er ſchloß eine Oenkſchrift mit folgenden Sätzen, die ſich zum Unglück Deutſchlands ſpäter als 
nur zu richtig erwieſen: „Unbedingt notwendig iſt die ale baldige und rückſichtsloſe Einſetzung 
der U-Bootswaffe. Ein längeres Hinausſchieben des ungehemmten U-Boot-Rrieges würde 
England Zeit zu weiteren militäriſchen und wirtſchaftlichen Abwehrmaßregeln laffen, würde 
unſere Verluſte jpäter nur erhöhen und den baldigen Erfolg in Frage ſtellen. Ze eher die 
U Bootswaffe eingeſetzt wird, deſto eher wird der Erfolg eintreten, deſto raſcher und energiſcher 
wird Englands Hoffnung, uns durch einen Erſchöpfungskrieg niederzuringen, vereitelt werden. 
Mit England iſt aber auch der Koalition unſerer Gegner das Rückgrat gebrochen.“ Auf den 
unbelebibaren, ängſtlich immer nur auf das Nächſte ſtarrenden Bethmann konnte das natür- 
lich keinen Eindruck machen. Dem Raifer konnte Tirpitz noch perſönlich ſagen, es dürfe nicht 
mehr gezögert werden, er miiffe zu einem Entſchluß kommen, es handele fic für das Oeutſch⸗ 
tum um den Dafeinstampf. 

Der entſcheidende Vortrag beim Kıifer fand am 6. März 1916 ſtatt, und zwar, trotz 
der oben erwähnten kaiſerlichen Zuſage, auf Betreiben Beihmanns und Müllers, ohne Hin- 
zuzlehung Tirpitz'. Auf eine Anfrage wurde ihm ausdrücklich beſtätigt, „der Kifer habe dia 
Anweſenheit des Herrn Staatsſekretärs nicht befohlen“. Tirpitz bat um feinen Abſchied. 
Das Maß der K änkungen und Demütigungen war voll; vor allem aber: er ſah uns zum 
Abgrund rollen und konnte die Vertretung vor dem Reichstag und die Veran: wortung vor 
der Nation für das Wagnis einer weiter hinzögernden Kriegführung nicht mehr tragen. 
Trotzdem nahm er feinen Rücktritt nicht leicht, da er die Gewißheit bef. ß, de ß er die Sieges 
zuverſicht der Feinde beleben würde. So bot er auch dem Kaiſer an, feinen Abgang durch Krank 
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heitsgründe unauffälliger zu geftalten; dieſe Handhabe wurde nicht ergriffen, es follte eben 
aller Welt recht deutlich gemacht werden, daß der Ruifer mit der Tirpitzſchen Politik nichts 
mehr zu tun haben wolle, — damit ſollte wohl vor allem bei England und Amerika gut Wetter 
gemacht werden. Wilhelminiſche und Bethmannſche Politik! Ein zweiter Fall Bismarck! 

An Tirpitz“ Stelle trat fein langjähriger nächſter Mitarbeiter (Capelle), bis dahin ent- 
ſchiedener Anhänger des U- Boot-Keiegs, der aber jetzt ſich bereit finden ließ, auf die Verpflich- 
tung einzugehen, in allen marie im-politiſchen Fragen ſich dem Reichskanzler anzuſchlie ßen. 

Am 24, März 1916 wurde der franzöſiſche Dampfer „Suſſex“ mit einer großen An- 
zahl engliſcher Truppen an Bord torpediert. Es erfolgte Wilfons „Niederboxungsnote“. 
Tirpitz hide dem K iſer eine Denkſchrift mit der dringenden Bitte, Wilſon nicht nachzugeben. 
Sie kam den U-Boot Gegnern in der Umgebung des in der U-Boot Frage doch wieder ſckwan- 
tend gewordenen R.ifers ſehr ungelegen. Er neigte einmal wieder zu Tirpitz, die Einwände 
des Rınzlers blieben zuerſt ohne Erfolg, auf ſtarkes Bedrängtwerden durch den Kabinettschef 
von Müller, der ſich im ganzen Krieg als der böſe Geiſt der Marine erwies, gab er dem 
Rınzler ſchließlich nach. Das Verlungen Wilſons nach Beſtrafung des U-Boot-Rommandanten, 
der die „Suſſex“ torpediert hatte, wurde vom R.ifer in bid ſteigener Perſon erfüllt — der 
kommandierende Admiral des Marinekorps in Flandern, der zuſtändig geweſen wäre, ließ keine 
Beſtrafung eintreten, da der U-Boot-Rommandant im Recht geweſen war. Der ſchwache Reft 
von U-Boot -KNeieg, den wir noch gehabt hatten, erloſch prak iſch, ausgenommen im Mittelmeer. 

Die Suffer-Note war ein entſcheidender Wendepunkt des Kriegs, der 
Beginn unſerer Kapitulation. Alle Welt ſah, daß wir vor Amerika niederbrachen. Seit 
dieſer En ſcheidung ging es mit uns rückwärts. England wurde von der ſtärkſten materiellen 
Lebensgefahr befreit, welche es je im Lauf ſeiner Geſchichte bedroht hatte. Indem das deutſche 
Volk das Gnadengeſchenk des U- Boot-Nriegs, das ihm als letzte Chance in den Schoß gefallen 
war, verſchmähte, entſchied es nicht nur feinen eigenen Austritt aus der Reihe der Weltvölker, 
ſondern verſtärkte auch den Willen Englands, nunmehr durchzuhalten bis zur völligen Ver- 
nichtung des deutſchen Volkes. 

Der U-Boot-R:ieg, im F ühjahr 1916 ſchrankenlos aufgenommen, hatte die Engländer 
zu einer Stimmung gebracht, die zu einem annehmbaren Friedensſchluß ausgereicht hätte. 
3m Fühjahr 1916 war freilich kein Monat mehr zu verlieren, nicht nur wegen des Wachs- 
tums der feindlichen Abwehrmaßnahmen, ſondern auch wegen des Rückgangs unſerer eigenen 
Widerſtandskraft. Wenn dann nach längſtens einjährigen Frachtraumkrieg in England die 
Not gefühlt worden wäre, würden die Moral unferes eigenen Volkes und feine Kraftreſerven 
noch ſo hoch geſtanden haben, daß wir die Wirkung abwarten konnten. Engliſche Bekenntniſſe 
beſtätigen, in welche Lebensgefahr England damals durch den O Boot-Krieg geraten wäre, 
daß dieſer die größte Gefahr geweſen, der dieſes Land jemals gegenüberſtand, daß Deutfd- 
land der Siegespreis entriſſen wurde, gerade als es ihn faſt mit Händen greifen konnte. Man 
kann nur mit Tirpitz ſagen, daß dieſe Bekenntniſſe den deutſchen Patrioten wahnſinnig 
machen könnten. 

Unfer U Bootsſieg war nur in einer beſtimmten Zeitſpanne zu gewinnen, dieſe Zeit- 
ſpanne haben wir mit Angſt und Hoffnung auf Wilſon verſäumt. Die Engländer würden 
damals den Keieg verloren haben, wenn wir den Mut gefunden hätten, ihn zu gewinnen. 
Unſer Verhalten im Frühjahr 1916 ſagte der ganzen Welt mit Ausnahme einiger deutſchen 
Diplomaten und Demokraten: Deutſchland geht unter! 

Die Vorgänge, die endlich zur Aufnahme des uneingeſchränkten U Boot ⸗Kriegs führten, 
ſind wieder bezeichnend für die Unordnung und Halbheit der Bethmannſchen Regierungs- 
weiſe. Während Bethmann mit Wilſon Verhandlungen über einen erträglichen Frieden 
führte, ließ er zugleich den U-Boot-Reieg hineinplatzen! Perſönlich widerſtrebte Bethmann 
dem U-Boot-Reieg und ließ ihn doch zu, ohne die Folgerungen für feine Perſon zu ziehen. Ein 
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Anglück war es jedenfalls, daß der U-Boot-Rrieg nun von einem Staatsmann geleitet wurde, 
der ihm mit ablehnenden Grundgefühlen gegenüberſtand und ihn deshalb fo, wie er ihn bis- 
her verhindert hatte, nunmehr auch in dieſem letzten Stodium noch lähmte. Der Arfehler 
unſerer ganzen Kriegführung, der Mangel einer dem engliſchen Kriegswillen 
ebenbürtigen Feſtigkeit beſtand fort, auge das Bethmannſche Syſtem am 
Ruder blieb. 

In einem Briefe an Ballin Zuli 1917 hat Tirpitz kurz alles zuſammengefaßt, was ſich 
über unſere U-Boot -Kriegs- Politik damals ſchon fagen ließ, und im Schlußwort feines U Boot- 
kriegs-Kapitels ſpricht er ſich noch einmal über all unſere Fehler und Sünden in dem langen 
und peinvollen U-Goot-Rapitel aus. Es iſt mit das Schwerſte und Schmerzlichſte, was ein 
Deutſcher leſen kann. 

Tirpitz zieht den Schleier weg von vielem, was ungewußt und unverſtanden für viele 
hinter uns liegt. Möchte das deutſche Volk noch einmal daraus lernen — möge es jedenfalls 
wiſſen, wie dieſer Krieg verloren ging, wo letzten Endes die Schuld an unſerem ganzen Unglück 
liegt. Bei Tirpitz, bei den „Alldeutſchen“, bei allen denen, die den U-Boot-Rrieg wollten, 
zur rechten Zeit wollten, wahrlich nicht, ſondern bei denen, die ihn nicht wollten, ihn verhinderten, 
bei den entſcheidenden Stellen, vor allem bei der einen, der ein unſeliges Geſchick in Oeutſch- 
lands Schickſalsſtunde die ausſchlaggebende Macht in die ſchwachen, ängſtlichen Hände legte. 
Kein Staatsgerichtshof, keine, wie es ſcheint unheilbare, Verblendung unſerer alten U Boot- 
Kriegsgegner kann daran etwas ändern! Albert Klein 
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nd wenn es köſtlich geweſen, fo iſt es Müh’ und Arbeit geweſen.“ Diefes tiefite 
€ Wort der reifen Lebenserfahrung eines ganzen Volkes ift eigentlich nichts anderes 
als der Schlußſtein unſerer ganzen modernen Wiſſenſchaft vom Leben. Mit taufend 

97 Büchern und dem ganzen ſchimmernden Gewand philoſophiſchen Scharfſinns kann 
man es nicht reifer, einfacher und tiefſinniger jagen, was auch noch heute als der ganzen Weis- 
heit letzter Schluß gilt: kein Leben iſt möglich und keines hat Wert, wenn es nicht ein ſtetes 
Ringen um ſein Selbſt geweſen. | 

Seder einzelne fühlt das in jedem Augenblick in der eigenen Bruſt. Aus ſtetem Hem- 
men und Streben ſetzt fic ſchon die Kette der Stunden zuſammen, in ununterbrochenem 
Kampfe liegen in uns Befriedigung und Wunſch, Gut und Böſe, Überſättigung und Hunger, 
Sehnſucht nach Ruhe und Arbeitsfreude, Kraft und Schwäche. Mit tauſend Namen deckt 
ſich dieſes raſtloſe Wechſelſpiel der Gegenſätze zu, aus denen das Leben aufgebaut ift, und 
wenn es köſtlich geweſen, jo war es das nur aus dieſem Kampf und ſtetem Sieg um das Be⸗ 
ſtehen in der harten Schule des Daſeins. 

Aus dieſer rein menſchlichen und auch dem einfachſten Geiſt bewußten Quelle floß 
für die Wiſſenſchaft eine ihrer glänzendſten Entdeckungen, die einer ganzen Menſchheit fo be 
deutend erſchien, daß fie darob ihres höchſt einfachen und natürlichen Arſprunges vergaß. 

Sechzig Jahre werden es, daß diejer blendende Gedanke ans Tageslicht trat, den 
inneren Kampf ums Leben auf die äußere Welt zu übertragen, als Kampf ums Oaſein und 
Überleben der Tüchtigſten. 

Wir haben es ſchon vergeſſen, welchen Taumel von Begeiſterung einſt dieſer, heute 
ſehr gewöhnlich erſcheinende Vorſchlag hervorgerufen hat. Aber wir können ihn nachfühlend 
begreifen, wenn wir bedenken, daß er die Zauberformel war, durch die unſere Väter und 
Großvater die Schönheit und den ganzen Sinn der Welt verſtehen lernten. 
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Alles kann nur durch Kampf beſtehen. Und wo ein Beharren iſt, dort war es auch der 
Siegespreis für Tüchtigkeit. Dieſe Moral leuchtete ein und geſtaltete nicht zum wenigſten die 
Welt um zu einem bewußten Kampfplatz der Begabungen. Der großartige wirtſchaftliche und 
induſtrielle Wettkampf innerhalb und außerhalb der Völker, dieſe letzte Quelle des Krieges 
von heute, iſt nichts anderes als der bewußt gewordene Ausbau der Darwinſchen Idee, die 
freilich nie zu fold allgemeiner Anerkennung gekommen wäre, wenn fie nicht einfach der Aus- 
druck eines überall gültigen Naturgeſetzes wäre. 

Deshalb fand man dieſen Kampf der Teile auch vom größten bis zum kleinſten in den 
lebendigen Weſen ſelbſt, deren einzelne Organe miteinander ringen, ſich gegeneinander durch- 
zuſetzen ſuchen und nur dadurch zu jener wunderbaren Harmonie gelangen, die jeden zur Be- 
wunderung hinreißt, der die Geſetze eines lebendigen Weſens kennt. In ſtetem Hemmen und 
Streben zweier feindlicher Gewalten, die ſich gegenſeitig im Schach halten, verläuft das Leben 
jeder Pflanze und jeden Tieres, fo gut wie unfer eigenes Daſein. Stetem Aufbau ſteht ein 
ewiger Zerfall entgegen, auf jede Handlung folgt geſetzmäßig eine entſprechende Reaktion. 
Nur ein einziger Teil bleibt in feinem Kern unberührt von dieſem Geſetz. Und das iſt der Keim 
aller Lebeweſen. Zwar ijt auch er dem Kampf ums Dafein ausgeſetzt, und alles Lebensfeind- 
liche trachtet letzten Endes gerade ihn zu zerſtören, aber zu feiner Sicherung iſt auch ſchließ⸗ 
lich der gefamte Organismus aufgeboten und wohlbewacht, gefhüßt im tiefſten Innern, opfern 
ſich für fein Wohlergehen nach und nach alle Teile, nur damit die koſtbare Flamme nicht er- 
löſche, aus der eben auch immer wieder alle Teile von neuem hervorgehen können. Es find 
zwar oft auch dieſe Teile befähigt, ſich und ſogar mehr als ſich ſelbſt zu erneuern (Regeneration 
nennt das die Naturforſchung), aber die Wiederherſtellung des Ganzen iſt nur einem einzigen 
koſtbaren Organ geſtattet, und darum dreht ſich zum Schluß der geſamte Lebenskampf um 
ſeine Erhaltung oder Zerſtörung. 

Mit ſeltſamem Auge blickt man von nun an auf die Natur, wenn man einmal dieſe 
tiefiten Gefeke des Seins erfaßt hat. Man ſieht dann den tragiſchen Kampf auch im Leben 
der einfachſten Blume. Wie der im Boden ſteckende Keim ſie aus ſich heraus entfaltet, aber 
ſofort alles, was er hervorbringt, in zwei Lager ſpaltet. Gleich zeigen ſich zwei Pole: die 
Vurzel und der Sproß. Sofort beginnt das Leben als polarer Vorgang: Aufnahme und 
Abgabe, Einatmung und Ausatmung, Aufbau und Zerfall. Wie zwei Dämonen ringen Leben 
und Tod miteinander vom erſten Augenblick des Daſeins an. So entfaltet ſich Blatt um Blatt, 
wenn aud jedes dem anderen Konkurrenz bereitet, aber ſchon am erſten Tag ruht im Sproß 
punkt wieder der neue Keim des Ganzen. Aus ihm entfaltet ſich die Blüte, er bleibt als Frucht 
allein erhalten, auch wenn alles verwelkt und abgeſtorben iſt im Kampf des Lebens. In ihm 
eingeſchloſſen ruhen wieder alle Gegenſätze, die beiden neuen Pole, aus denen immer wieder 
der gleiche wunderbare Bau entſtehen wird, in dem das heilige Feuer des Lebens unter- 
halten wird. 

In die kriſtallene Schale dieſer Geſetzmäßigkeiten eingeſchloſſen erſcheint ſo dem Denker 
die geſamte lebendige Natur, und wie eine tiefernſte, tröſtende Mahnung ſpricht uns ſeine 
Stimme an: Ertrage Kampf und Not, verſteh' den Zwieſpalt der Welt und deines Innern, 
ſie ſind dein notwendiger Anteil am Leben und dein Geſetz! 

Wer das einmal im Fnnerften erfaßt hat, dem hat ſich etwas aufgetan von dem feitigen- 
den, ſittliche Kraft verleihenden Wunder einer wahren Philoſophie. Er wird ſich verbunden 
fühlen mit der ganzen Welt und von nun an ſein Schickſal gelaſſen und mit Würde ertragen. 
Er wird aber auch erkennen, daß dieſe Einſichten, ſo modern ſie auch klingen in der Sprache 
der neueſten Naturwiſſenſchaft, ein uraltes Gut der Rultuemenfchheit find und immer wieder 
in anderen Worten, Symbolen und Gleichniſſen eigentlich von allen Religionsftiftern und 
großen Denkern der Menſchheit gefagt worden find. Freilich ſind die Wahrheiten oft tief 
dermummt, und das iſt auch gut ſo, denn weit mehr Menſchen iſt es gegeben, in bildhaften 


244 Soziale Lohnzahlung 


Gleichniſſen erfühlend ein Wiſſen aufzunehmen, als denkend in abſtrakten Formeln einer 
kalten Wahrheit ſich zu nähern. 

Und fo mögen denn viele aufhorchen, wenn fie vernehmen, daß es neueſtens ein Spiel 
gibt, in dem alles vorhin Geſagte von den großen Geſetzen des Lebens wie in einem tief- 
ſinnigen Gleichnis wiederkehrt. Das iſt das „Organiſche Schach“, das berufen zu ſein 
ſcheint, das geiſtvollſte aller Spiele noch an Ideenreichtum zu ſteigern und mit neuem, un- 
geahntem Leben zu erfüllen. 

Wenn man verſucht, die vorhin zergliederten Geſetze des Lebens auf das Schach an- 
zuwenden, wird man erſtaunt ſein, wie vollkommen ſie ſich in den Situationen der Welt auf 
den 64 Feldern widerſpiegeln. Denn das Schachſpiel iſt doch nichts anderes als ein Vor⸗ 
gang, der ſich aus ſtetem Hemmen und Streben zweier Nräftegruppen aufbaut, aus einem 
Kampf, in den alle Teile eines vielgeſtaltigen Organismus eingreifen und ſich gegeneinander 
durchzuſetzen ſuchen, genau fo wie die einzelnen Organe in den lebendigen Wejen. Das Koſt⸗ 
barſte iſt in dieſem Kampf ein Teil, der das Ganze repräſentiert, der daher auch den altber- 
gebrachten Namen König (vom altperſiſchen Königsnamen Schah rührt dann auch die Be- 
zeichnung des Spieles ſelbſt her) führt. Er wird bewacht, geſchuͤtzt, für fein Wohlergehen 
opfern ſich nach und nach alle Teile. Weil er die natürliche Rolle des Keimes hat, gehen in 
der neuen Spielart des Schaches auch die geſamten anderen Figuren ſo aus ihm hervor, wie 
die Zellen eines Organismus aus deſſen erſtem Keim. Der ganze Kampf der Schachſpieler 
dreht ſich um ſeine Erhaltung oder Zerſtörung. 

Das alles aber ſpielt ſich genau fo wie im Leben polar ab, und wenn vorhin geſagt 
wurde, daß in jedem lebendigen Weſen Leben und Tod wie zwei Dämonen miteinander ringen, 
fo verſteht man nun erſt den unendlichen Reiz des Schachſpiels, der es ſeit Jahrtauſenden zur 
unſterblichen Erholung aller Denker gemacht hat, es beſitzt eben den gleichen Zauber wie der 
Kampf ums Oaſein ſelbſt, der letzten Endes doch die höchſte Luſt für alle Starken iſt. 

Es iſt damit eine neue Deutung des Schachſpieles gegenüber der herkömmlichen, die 
darin nur ein Abbild des Krieges Jehen wollte, gegeben, deren Tiefſinn ſich völlig nur dem 
erſchließt, der es verſucht, auf dieſe neue „organiſche Weiſe“ Schach zu ſpielen. (Eine An- 
leitung dazu erſcheint im Verlag Veit & Cie., Leipzig, unter dem Titel: R. France, Die or; 
ganiſchen Geſetze des Schachſpiels.) Aber viel mehr als das. Durch das „organiſche Schach“ 
iſt auch ein Bildungsmittel gewonnen, um wirklich ſpielenderweiſe durch eigenes Denken in 
alle großen Lebensgeſetze verſtändnisvoll einzudringen. Hat es ſich doch gezeigt, daß es fogat 
geeignet iſt, um der Forſchung wie in einem mechaniſchen Modell Berechnungen über ſonſt 
experimentell nur ſchwer auszuführende Variabilitäts- und Vererbungstatſachen zu geſtatten. 

Damit hebt ſicher eine neue Ara des Glanzes für das altehrwürdige Schachſpiel an, 
das vielleicht erſt jetzt zu ſeiner wahren kulturellen Bedeutung gelangen wird, ſeitdem es ſich 
von dem Spiel des Krieges in das Spiel des Lebens umgewandelt hat. 

N. H. France 


Ose 
Soziale Lohnzahlung 


Wie „Leipziger Volkszeitung“ brachte kürzlich unter der Überſchrift „Ein Beitrag zu 
den hohen Arbeiterlöhnen“ eine ebenſo bezeichnende wie lehrreiche Zuſchrift 
dum Abdruck. Sie lautete mit den Zuſätzen der Schriftleitung: 

„Als Familienvater von acht Kindern will ich Ihnen den Beweis erbringen, daß ein 
Arbeiter bei den heutigen Verhältniſſen in kurzer Zeit mit ſeiner Familie zugrunde gehen 
muß. Die Arbeitskraft läßt infolge der Unterernährung immer mehr nach. Oa wird über 
unerhörte Lohnforderungen geſchrieben und auf die Arbeiter geſchimpft, aber als ehrlicher 
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Arbeiter mit größerer Familie weiß man heute keinen Rat mehr, wie man auskommen ſoll. 
Das ältefte meiner acht Kinder, die alle ſchwächlich find, iſt zwölf Fabre alt. Meine Frau iſt 
blutarm und nervenleidend. Jd bin nach achtſtündiger Arbeitszeit zum Umſinken erſchöpft 
infolge der Entbehrung an der Front während der vierjährigen Oienſtzeit. Um alles kaufen 
zu können, was meiner Familie zuſteht, müßte ich zwei Drittel mehr verdienen, als ich Lohn 
erhalte. Seit meiner Entlaffung, Dezember 1918, habe ich den letzten Notpfennig zugeſetzt 
und obendrein noch Schulden gemacht, aber wie ſoll es nun in Zukunft werden? Da ſteht 
man als ehrlicher Arbeiter vor einem Rätſel; und da ſoll der Arbeiter alles ruhig hinnehmen. 
Die ausländiſchen Lebensmittel kann ich nicht kaufen. Dabei haben ſich die Kinder ſchon ſeit 
einem Vierteljahr auf die Nahrungsmittel gefreut. Jetzt iſt ihre Enttäuſchung groß. Ich habe 
über Einnahmen und Ausgaben Buch geführt. 

Oer Arbeiter hat uns das Budget der letzten fünf Wochen geſchickt. Es genügt, wenn 
wir zur Illuſtration die Einnahmen und Ausgaben einer Woche veröffentlichen. Sie betrugen 
in der Woche vom 12. bis 19. April 1919: 

45 Pfund Brot 11,70 4, 50 Pfund Kartoffeln 6 &, 2 Pfund Butter, Marmelade und 
Margarine 8,60 4, 6 Pfund Hering 9 A, 4 Pfund Schellfiſch 7,60 &, 5 Pfund Zuckerhonig 
4 4, 2 Pfund Oörrkraut 4,80 4, 15 Pfund Möhren 3 KM, 10 Pfund Kohlrüben 1,20 &, 
5 Pfund Spinat 3,20 4, 4 Pfund Fleiſchwaren 9,60 &, 2 Pfund Zucker 1,08 &, 3 Pfund 
Salz 60. H, 3 Pfund Zwiebeln 1,35 K, 5 Pfund Graupen 2,40 KM, 10 Stück Eier 5,60 4, 
Gewürz 2,05 AM, Kaffee und Tee 4 4, Kleidung und Schuhwaren 8,60 4, Verband und 
Partei 1,35 &, fonftige Ausgaben 3,60 KM, Miete 8 4. Zuſammen 121,58 4 Ausgaben. 
Verdienſt 80 4. Fehlbetrag 41,50 4. 

Das Defizit in einer weiteren Woche beträgt 24,90 &, dagegen ſteigt es in den anderen 
Wochen infolge Lohnausfalles bis auf 80 4. Seit Januar betragen die Einnahmen 967 A, 
die Ausgaben 1976,30 A. Natürlich kann es in dieſer Weiſe nicht fo weiter gehen. Gelingt 
es dem Mann nicht, einen höheren Verdienſt zu erreichen, ſo muß die Familie noch mehr 
darben, da in der letzten Zeit die Lebensmittelpreiſe raſend geſtiegen ſind. Und da zetert 
man über die hohen Arbeiterlöhne und verdammt die ſogenannten wilden Streiks, während 
die Arbeiter gezwungen ſind, Lohnforderungen zu ſtellen und ſie durchzuſetzen, um ſich und 
ihre Familie notdürftig über Waſſer zu halten.“ 

Es gibt wohl kaum ein Beiſpiel, das geeigneter wäre, als dieſe Zuſchrift, auf die 
Unzulänglichkeit der gegenwärtigen Art der Lohnzahlung hinzuweiſen. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, 
daß ein Familienvater mit einer zehnköpfigen Familie mit 80 M Wochenlohn gegenwärtig 
nicht auskommen kann. Oagegen nicht fo ſelbſtverſtändlich iſt die Folgerung nach höherem 
Lohn. Denn die trifft das ganze Problem nicht. Daß der einfache Mann an ſich nicht weiter 
denkt, kann man ihm nicht verübeln. Für ihn iſt bei dem Nichtaus kommen der nächſtliegende 
Schluß der auf höheren Lohn. Denn natürlich will er aus ſeiner wirtſchaftlichen Not heraus. 
Aber mit einer gleichmäßigen Lohnſteigerung iſt das nicht getan, denn eine ſolche bringt nur 
auf der anderen Seite eine Erhöhung der Preiſe der Erzeugniſſe. Es liegt ja in dieſen Zu- 
ſammenhängen etwas von einer Schraube ohne Ende. Und damit iſt natürlich dem notleidenden 
Familienvater nicht geholfen. Der Sozialismus und mit ihm der ſoziale Staat wollen doch 
jedem Menſchen ein gewiſſes Maß von Lebensmöglichkeit ſichern. Tun fie denn das wirklich 
bei der heutigen Art der Lohnbemeſſung? Zugegeben, daß viele Arbeiter früher recht ſchlecht 
und unauskömmlich für ihre Arbeit bezahlt wurden. Dennoch liegt eben nicht die Löſung der 
ganzen Frage in der Art, wie bisher Lohn gezahlt wurde. Nämlich nach dem Grundſatz: Gleiche 
Arbeit, gleicher Verdienſt. So verlockend auf den erſten Blick ein ſolcher Grundſatz ausſieht 
und fo ſozial gerecht er zu fein ſcheint, fo ſozial ungerecht muß er in Wirklichkeit wirken. Denn 
in der Tat wird dadurch der größte Unterſchied geſchaffen. Es bekommt ja ein Lediger, der 
die gleiche Arbeit leiſtet wie ein Verheirateter oder der Vater einer zahlreichen Familie, den 
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gleichen Lohn. Alſo nach unſerem Falle wöchentlich 80 4. Das aber bedeutet für den einen 
— ich nehme an, den Verheirateten — eine Entlohnung, die gerade ausreicht, für den Ledigen 
eine weſentliche Steigerung der Lebenshaltung, für die kinderreiche Familie aber Hunger und 
Elend. Und dieſer iſt auch nicht geholfen, wenn der Wochenlohnſatz ſchematiſch heraufgeſetzt 
wird, denn dadurch wird den anderen ein weiterer erheblicher Vorteil gewährt, während der 
Familienvater trotz alledem erheblich zurückbleibt und nicht aus ſeinen Nöten herauskommt. 
Sit das wirklich der Gedanke des Sozialismus? Solange man an den Arbeiter allein denkt, 
mag das wohl richtig erſcheinen. Bei dem ungleichen Familienſtande wird aber dadurch der 
erſte Grundſatz des Sozialismus, jedem Gliede des Staates ein Eriſtenzminimum zu ſichern, 
bei gleicher Lohnzahlung nicht nur durchbrochen, ſondern geradezu gegenſtandslos gemacht. 
Unfer Beiſpiel zeigt, daß eben der Lohn für eine zahlreiche Familie keine genügende Dafeins- 
möglichkeit bietet. In dieſem Mangel liegt auch der tiefſte Grund der verderblichen Frauen- 
und Kinderarbeit. Die Frau kann nicht zu Hauſe bleiben und ihre häuslichen und erziehlichen 
Pflichten erfüllen, und das Kind muß um feine Jugend betrogen und ſchon zeitig ins Erwerbs- 
leben geſtellt werden, weil der Vater nicht ſo viel verdient, um ſeine Familie vollkommen 
ernähren zu können. Welchen Schaden dadurch unſer ganzes Volks- und Kulturleben erleidet, 
ijt nicht zu ermeſſen und wird bei weitem nicht aufgehoben durch einen etwaigen wirtfchaft- 
lichen Vorteil, der überdies noch nicht nachgewieſen iſt. Die Mutter gehört bei einem Volke, 
das geſund an Leib und Seele bleiben will, in Haus und Familie und das Kind keinesfalls 
in wirtſchaftliche Fron. Bei den für Familien vielfach unzulänglichen Lohnverhältniſſen — 
ſie waren das früher und werden es, wenn nicht eine ganz andere Art den Schäden dieſer 
Lohnberechnung abhilft, auch bei ſteigendem Lohn bleiben — wird dieſe Geſundung niemals 
kommen können. Das aber weiſt uns den Weg zu einer anderen, wirklich ſozialen Art der 
Lohnzahlung zu gelangen, bei der jedem Gliede der Familie aus richtiger ſozialer Erkenntnis 
heraus feine Oaſeinsbedingungen gewährleiſtet werden. Das aber iſt bei gleicher Lohnzahlung 
nicht der Fall. Man wird auf einen ſozialen Ausgleich des Lohnes nach dem Familien ſtande 
kommen müſſen. Das iſt derſelbe ſoziale Gedanke, der den Beamten in der gegenwärtigen 
teuren Zeit die Teuerungszulagen nach ihrem Familienſtande unter Einrechnung beſonderer 
Kinderzulagen gewährt. In Arbeiterkreiſen iſt dieſer Gedanke kaum jemals aufgetaucht. Und 
wo er elwa aufgetreten ijt in einer Abſtufung des Lohnes nach Altersklaſſen durch den Unter- 
nehmer, da iſt er in Betriebsverſammlungen faſt einhellig abgelehnt worden. Man hat den 
ſozialen Gedanken, der auch in der Abſtufung nach Altersklaſſen wenigſtens bis zu einem ge- 
wiſſen Grade zum Ausdruck kommt, durchaus noch nicht erfaßt. Allerdings wird es ſchwer 
ſein, von der Seite des Privatunternehmers aus eine ſozial gerechte Lohnzahlung durchzuführen, 
weil das einer genau berechnenden Wirtſchaftsweiſe widerſtrebt und den Betrieb den Will 
tirlidteiten und Zufälligkeiten des Familienſtandes ausliefern würde, was faſt gleichbedeutend 
wäre mit ſeinem langſameren oder ſchnelleren Zuſammenbruch. Oder mit gelegentlich recht 
unangenehmen finanziellen Überrafchungen. Man kann alfo die Löſung wahrſcheinlich nicht, 
oder doch nur in ganz geringem Maße von der einzelnen Privatwirtſchaft als ſolcher erwarten. 
Etwa aber nun aus dieſem Grunde jegliche Privatwirtſchaft aufgeben wollen — es geht ja 
gar nicht — und allgemeine Sozialiſierung fordern, hieße das Rind mit dem Bade ausſchüͤtten. 
Wohl aber könnte eine andere Art der Sozialiſierung, die darauf ausgeht, die ſich aus der 
gleichen Lohnzahlung ergebenden Härten und Schäden zu beſeitigen, hier ausgleichend und 
ſegensreich wirken. Ganz zweifellos muß für die Wirtſchaft ein gleichmäßig einzuſtellender 
Faktor vorhanden fein, die Arbeitskraft, die jo und fo viel Unkoſten beträgt. Nur mit einem 
ſo beſtimmten Faktor läßt ſich eine Berechnung, wie ſie für jeden Wirtſchaftsbetrieb notwendig 
iſt, ermöglichen. Das wird immer dazu zwingen, einen einheitlichen Lohntarif nach der Leiſtung 
aufzuſtellen. Da aber dieſe unſoziale Gleichheit zu einer Schlechterſtellung und geradezu zu 
einer Bedrohung der Familie und des Familienſtandes und ſomit auch des Staates ausartet, 
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fo muß bier eingefeßt und dieſe Zwieſpältigkeit befeitigt werden. Das aber wird niemals der 
einzelne Unternehmer, fondern nur der Staat an ſich können, in deſſen Intereſſe ja auch die 
Regelung liegt. Ein ſozialer Staat müßte in dieſem ſozialen Ausgleich eine ſoziale Verpflichtung 
erblicken. Dabei iſt heute feſtzuſtellen, daß auch nur ſehr wenige der verantwortlichen Stellen 
und Männer ſich dieſer Frage bewußt find. Sie muß aber, daran kann kein Nachdenkender 
mehr zweifeln, von Reichs wegen geregelt werden. 

Eine allgemeine Regelung der Beſoldung und Lohnzahlung für alle im Angeftellten- 
und Arbeitsverhältnis Stehenden iſt vonnöten, die im Staate unter deſſen Oberaufſicht und 
mit dem ſozialen Ausgleich von ihm aus zu ermöglichen wäre. Eine ſolche Beſoldung und 
Lohnzahlung müßte die zwei ſozialen Grundſätze in ſich vereinen. Den einen: Gleiche Leiſtung, 
gleicher Lohn. Und den anderen: Jedem Menſchen eine Daſeinsmöglichkeit. Es ließe ſich 
das ſchaffen, wenn man alle Entlohnung nach dem erſten Grundſatze aufſtellte. Lohntarife 
und Beſoldungsordnungen müßten, durch Verträge und Geſetze feſtgelegt, eine beſtimmte 
Höhe vereinbaren. Zugleich aber müßte nun die ſoziale Gliederung eintreten. Und zwar 
dadurch, daß man als Grundlage für alle dieſe Entlohnungen das Auskommen einer Familie, 
alſo von Mann und Frau, zugrunde legte. Dieſer Normallohn würde natürlich für den 
Ledigen eine Steigerung, für den Kindergeſegneten eine Minderung der Lebenshaltung be⸗ 
deuten. Dies aber müßte durch die wirkliche Auszahlung ſo geregelt werden, daß dem Ledigen 
ein Abzug gemacht würde, vielleicht 25%, daß aber für jedes erziehungspflichtige Rind etwa 
ein Zuſchlag von 15% gegeben würde. Den Ausfall, der ſich ergäbe, müßte der Staat aus 
allgemeinen Mitteln tragen. Natürlich iſt eben eine ſolche Regelung nur auf den breiteſten 
Schultern des Staates möglich, der auch allein die Möglichkeit der Durchführung beſitzt. Für 
unferen Fall würde das bedeuten, daß der Tarif einen Wochenlohn von 80 KM feſtſetzt. Dieſen 
bezöge voll ein Verheirateter. 75% davon, alſo 60 M der Ledige, aber 15% Kinderzulage 
fürs Kind, alſo 12 &, der Verheiratete. Demnach bekäme der in obiger Zuſchrift Klagende 
12 4 * 8 = 96 &, im ganzen 176 & in der Woche. Das dürfte dann wohl auch feinen Ver- 
hältniſſen entſprechen. Dabei ſoll es ja nur ein Beiſpiel ſein. Ohne Vorbild wäre eine ſolche 
Regelung nicht. Man denke nur an die Arbeitsloſenunterſtützung, die auch eine ſolche Ab- 
ſtufung vorſieht. Vielleicht werden ſich dagegen Widerſtände erheben, beſonders von ſeiten 
der Ledigen, die nicht ſozial fühlen. Aber es iſt doch nur ein ethiſcher Grundſatz, daß der wirt- 
ſchaftlich Starke den Schwachen tragen hilft. Das wäre eine wahrhaft ſozial ausgeftaltete 
Löſung. Vorausſetzung iſt ſelbſtverſtändlich, daß jeder bei den Normalſätzen auskommen kann, 
fie müffen angemeſſen fein. 

Wenn nicht unfere ganze Wirtſchaft auf die Dauer an Lohnkämpfen zugrunde gehen 
ſoll, wird der hier angedeutete Ausweg in der Frage der Lohnzahlung mit allen Mitteln und 
krößter Beſchleunigung angeſtrebt werden müſſen. Walter Kluge 
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iW egen Weihnachten ſoll der dritte Band der „Gedanken und Erinnerungen“ Bis- 
us‘ marcks ausgegeben werden. Dazu ſchreibt uns einer unſerer Mitarbeiter, zum 
aS Teil auf Grund von Mitteilungen, die er von dem verſtorbenen Verlagsbuch- 


haudies Adolf Kröner in Stuttgart erhielt: 

Als Bismarck 1893 in Riffingen zur Kur weilte, ließ er den Verlagsbuchhaͤndler Adolf 
Kröner in Stuttgart zu ſich bitten und beſprach mit ihm die Herausgabe ſeiner „Gedanken 
und Erinnerungen“. Adolf Kröner war damals der hervorragendſte Verleger in Stuttgart, 
zugleich Inhaber des berühmten J. G. Cottaſchen Verlages, ein aufrechter Mann von gut 
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deutſcher Gefinnung. Er erklärte ſich zur Übernahme des Verlages bereit. Bismarck veran- 
ſchlagte das Werk auf feds Bände. Bei Erörterung der Honorarfrage wünſchte Bismarck, 
es möge das Werk nicht nach Auflagen gezählt und nicht mit ent ſprechendem Aufdruck ver 
ſehen werden. Über den Abſatz des Werkes ſollten keine Mitteilungen in die Offentlidtett 
gelangen. Kröner erbot ſich, gegen Zahlung von 100 000 . für jeden Band das gefamte 
Verlagsrecht zu erwerben, alfo im ganzen für 600 000 &, ein hoher Betrag für die damalige 
Zeit. Bismarck nahm das Anerbieten an, beſchränkte aber ſpäter den Umfang ſeines Werkes 
auf drei Bände. Als Kröner erſchien, um die Arſchrift in Empfang zu nehmen, übergab ihm 
Bismarck das fertige Werk, behielt aber im letzten Augenblick den dritten Band noch zurück, 
um einige Anderungen vorzunehmen. Bald darauf erhielt Nröner auch die Arſchrift des 
dritten Bandes, der erſt nach dem Tode Wilhelms II. erſcheinen ſollte. 

Wie erinnerlich, erregten die beiden erſten Bände von Bismarcks „Gedanken und 
Erinnerungen“, die 1898 erſchienen, überall auf der Erde großes Aufſehen und fanden einen 
beiſpielloſen Abſatz. Überſetzt wurden fie ins Engliſche, Franzöſiſche, Ztalienifhe, Spaniſche, 
Schwediſche und Ruſſiſche. 

Sm dritten Band behandelt Bismarck die Umftände und Perſönlichkeiten, die zu ſeinet 
Entlaſſung führten, die Entlaſſung ſelbſt und nicht zuletzt den eigenartigen Charakter des 
Prinzen Wilhelm, des fpäteren Raifer Wilhelm II. mit Ausblicken auf die Zukunft. Ein 
Schlaglicht auf Bismarcks Entlaſſung warf der kürzlich von Wien aus veröffentlichte Brief 
Wilhelms II. an Franz Joſeph I. vom 12. Juni 1892, worin es hieß: „Mein alter hohen 
zollernſcher Familienſtolz bäumte ſich auf, jetzt galt es, den alten Trotzkopf zum Gehorſam 
zu zwingen oder die Trennung herbeizuführen.“ 


In der letzten Veröffentlichung der „Oeutſchen Revue“ aus dem Nachlaſſe von Hein. 
rich von Poſchinger, Bismarcks Eckermann, umreißt Bismarck die Charakt erbilder der drei 
deutſchen Kaiſer — „der Schmerz wird neu“: 

„An dem alten Raijer war alles vornehm und korrekt; dabei wollte er nicht unfehl- 
bar fein wie der jetzige. Oft gab er fein gefaßtes Urteil auf, wenn ich ihn von der Aktenlage 
in Nenntnis geſetzt hatte, ohne mir einen ſtillen Groll im Herzen zu bewahren. Auch mit 
dem Kaiſer Friedrich wäre ich ganz gut ausgekommen. Schon als Ronpring waren meine 
Beziehungen zu ihm nicht fo ſchlecht, wie man dies gewöhnlich vorausſetzt. Den Erlaß an den 
Reichskanzler, den er bei ſeinem Regierungsantritt veröffentlichen wollte, und der meinen 
Freund Geffken zum Verfaſſer hatte, überreichte er mir verſiegelt, von San Remo kommend, 
auf der Fahrt von Leipzig nach Berlin. Ich brach das Kuvert auf und las den Inhalt, worauf 
er mich fragte, ob ich gegen die Veröffentlichung des Erlaſſes etwas einzuwenden habe. 39 
verneinte dieſe Frage und hatte fie — aus Mitleid mit dem Armen — felbft dann verneint, 
wenn Schlimmeres darin geſtanden hätte. Auch mit der Kiſerin Friedrich wäre ich fertig 
geworden. Raifer Friedrich zeigte feiner Gemahlin gegenüber ſelbſt in feinen ſchlimmſten 
Tagen einen feſten Willen. Als es ſich darum handelte, ob der Battenberger nach Berlin ein 
geladen werben follte und die Kaiſerin Friedrich dieſen Wunſch nicht aufgab, raffte der Kranke 
feine letzte Rraft zuſammen. Es war das erjte- und das letztemal nach der Tracheotomie, da 
er ein lautes Wort von ſich gab. Darauf verließ er ſelbſt ſogleich auch das Zimmer, um in 
einem benachbarten feinen Tränen Lauf zu laſſen.“ Über die Unmöglichkeit, unter Wilhelm IL 
weiter zu dienen, ſagt Bismarck: „In den letzten Monaten vor meiner Entlaſſung hat in 
ſchlafloſen Nächten die Frage mich unabläſſig beſchäftigt, ob ich unter ihm aushalten könne. 
Meine Liebe zum Vaterlande ſagte mir, du darfſt nicht gehen, du biſt der einzige, der dieſem 
Willen noch das Gleichgewicht zu halten vermag. Aber auf der andern Seite kannte ich die 
Geiſtesverfaſſung des Monarchen, die mir die traurigſten Verwicklungen im Bereiche bet 


Goethe und ber Umſturz 249 


Möglichkeit erſcheinen ließ. Das Schauſpiel, das ſich in Bayern mit König Ludwig II. ver- 
hältnismäßig glatt abgeſpielt hat, würde in einem Militärſtaat wie Preußen einen verhäng- 
nis volleren und ſchwierigeren Charakter annehmen. Der Raifer hat dann meinem Seelen- 
kampfe ſelbſt ein Ende bereitet, indem er mich wiſſen ließ, daß er mich nicht mehr haben wollte. 
gch akzeptierte dieſen Standpunkt, wollte das Auseinandergehen aber in einer würdigen 
Veiſe durchführen. Statt deſſen hat mich der Kaiſer förmlich hinausgeworfen.“ 


Goethe und der Almfturz 


Nachdem die Franzöſiſche Revolution in Bonaparte ihren Meiſter gefunden hatte, ge- 

dachte Goethe eine durch hohe Sinnbildlichkeit verklärte Darſtellung dieſer Zeit in einer Tri- 
logie zu geben, kam aber nur zur Vollendung des einleitenden Stüdes „Die natürliche Tochter“, 
die in den Jahren 1801 1803 entſtand. In manchen Verſen dieſes Trauerſpiels ruhen Ewig- 
leitsgedanken, darunter ſolche, die für das Deutſchland von heute unmittelbaren Wert haben. 
So ſagt der König: | | 

„Wenn dir die Menge, gutes, edles Rind, 

Bedeutend ſcheinen mag, fo tadl' ich's nicht; 

Sie iſt bedeutend, mehr noch aber ſind's 

Die Wenigen, geſchaffen, dieſer Menge 

Durch Wirken, Bilden, Herrſchen vorzuſtehn.“ 


Und an einer anderen Stelle: 


„O! dieſe Zeit hat fürchterliche Zeichen! 

Das Niedre ſchwillt, das Hohe ſenkt ſich nieder, 
Als könnte jeder nur am Platz des andern 
Befriedigung verworr’ner Wünſche finden, 

Nur dann ſich glücklich fühlen, wenn nichts mehr 
Zu unterſcheiden wäre, wenn wir alle, 

Von einem Strom vermiſcht dahingeriſſen, 

Im Ozean uns unbemerkt verlören. 

O! laßt uns widerſtehen, laßt uns tapfer, 

Was uns und unſer Volk erhalten kann, 

Mit doppelt neuvereinter Kraft erhalten!“ 


Wird man in der deutſchen Republik von 1919 auf den deutſchen Dichter und Seher 
hören? O. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinung saustauſch dienenden Einſendungen 
“ find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Gerechtigkeit und Gnade 


Ver gleichlautende Aufſatz von Börries, Freiherrn von Münchhauſen im Oftober- 
V heft hat uns eine große Anzahl von Zuſchriften aus unſerm Leſerkreiſe eingetragen. 

N Zu unjerer aufrichtigen Freude können wir feftftellen, daß faſt von ſämtlichen 
Einſendern die Abſicht, die der Türmer mit der Veröffentlichung verband, richtig gewürdigt 
und gutgeheißen wird. Das in allen dieſen Zuſchriften an den Tag tretende Beſtreben, einem 
nach Gott ſuchenden und um die religiöſe Erkenntnis ringenden Menſchen, der noch dazu 
einer der beiten unter den lebenden deutſchen Dichtern iſt, in feiner Seelennot beizuſtehen 
und auf den richtigen Weg zu verhelfen, ift mitunter in geradezu rührende Formen gekleidet. 
So ſchreibt eine Frau: „Auf den erſten Blick vermochte ich den Oichter Börries von Münch⸗ 
hauſen nicht gleich wiederzuerkennen. Aber dann ſchloß ich — vielleicht ganz unberechtigt — 
von mir ſelbſt auf den Verfaſſer dieſes Artikels und dachte: „Hier iſt ein Menſch, den irgendein 
Erleben innerlich dazu treibt, Gott zu ſuchen. Aber er widerſtrebt vielleicht, weil er alles, was 
er tut, auch ganz tut. Und es iſt natürlich, wenn man davor zurückſcheut, ein ganzer Chriſt 
zu werden und die letzten Folgen daraus zu ziehen. Vielleicht habe ich mich ganz und gar 
geirrt. Jedenfalls aus Liebe und Dankbarkeit für den Dichter hatte ich den Wunſch, zu helfen. 
And da der Verfaſſer am liebſten die Antwort eines klugen Geiſtlichen wollte, wandte ich 
mich an einen ſolchen. Ich wußte aber, daß er gegenwärtig ſehr ſtark in Anſpruch genommen 
iſt. Auf alle Fälle ſchrieb ich alſo raſch ſelbſt einen Verſuch einer Antwort. Nur in dem Ber 
wußtſein: Du darfſt ihn nicht im Stich laſſen; denn wenn jeder Lefer denkt, o, es wird ihm 
ſchon ein Klügerer und Berufenerer antworten — dann bekommt er überhaupt keine Ant- — 
wort ... Übrigens hat auch der Pfarrer trotz feiner Überleitung geantwortet. 

Nur zwei Zuſchriften verhalten ſich ſtarr und ablehnend und ſind voll Zornes auf den 
Türmer, der eine ſolche Frage zur öffentlichen Erörterung ſtellt. In der einen Zuſchrift, die 
übrigens ebenfalls von einer Frau herrührt, heißt es: „Oer Artikel wirkte auf mich wie ein 
Schlag ins Geſicht, und ſo wird er auf viele Türmerleſer wirken, die Chriſtentum und Kirche 
noch näher ſtehen. Ob es gerade nötig iſt, daß der Türmer auch noch ſein zerſetzendes Gift 
ausſtrömt, wo dies die von einem wahren Gotteshaß erfüllten Genoſſen ſchon in reichlichem 
Maße tun, muß zweifelhaft erſcheinen. Der Türmer hat ſich mit Recht fo oft darüber auf 
geregt, daß die „Frankf. Zeitung“ und das Berliner Tageblatt“ im Verein mit Sozialiſten 
und Kommuniſten dem deutſchen Volk in den Kücken gefallen find und fein Heer von hinten 
erdolcht haben. Der Türmer tut ſchließlich dasſelbe. Er erdolcht mit ſolchen Beiträgen nicht 
nur Chriſtentum und Kirche, ſondern auch den beſten Teil des deutſchen Volkes. Man ſage 
nicht, daß der Artikel unter fremder Flagge ſegelt; das Nachwort des Herausgebers beweiſt 
deutlich, daß es auch die Flagge des Varmers iſt.“ Für die Schlußfolgerung der Verfaſſerin 


Geredtigtelt und Gnade 251 


fehlt ſo ſehr jede Unterlage, und die Auslaſſungen des Freiberrn Börries von Münchhauſen 
waren fo deutlich als perſönliche Meinungsäußerung des Verfaſſers gekennzeichnet, daß wir 
auf eine Widerlegung dieſes Punktes füglich verzichten können. Im übrigen möchten wir es 
unſeren Leſern überlaſſen, zu beurteilen, ob der von der Schreiberin dargelegte Standpunkt der 
Kirche nützlich ſein mag. 

Sämtliche an uns gelangte Zuſchriften an dieſer Stelle zu veröffentlichen, iſt uns aus 
Raumgründen nicht möglich, doch werden wir in gewiſſen Abſtänden einzelne Einſendungen 
zum Abdruck bringen. Wir beginnen mit den nachfolgenden Ausführungen von W. Kuhaupt, 
der den Türmerleſern ja kein Unbekannter iſt. Ausdrücklich möchten wir betonen, daß dieſe 
Widerlegung nicht auf unſere Anregung hin entſtanden, ſondern dem eigenen Antrieb des 


Verfaſſers entſprungen iſt. 


* * 
% 


Zn Nr. 1 des „Türmers“ (ſiehe „Offene Halle“) kommt Dr. Freiherr von Münd- 
hauſen an der Hand einer arithmetiſchen Gleichung: „Schuld Sühne“ zu dem Ergeb- 
nis, daß der vielgebrauchte Begriff Gnade eine wertloſe Münze iſt, die in dieſe Rechnung 
nicht hineingehört. Gnade als Faktor in eines der beiden Glieder dieſer Gleichung ein- 
geſtellt, würde deren Unauflösbarteit bedeuten. Gnade iſt nach ihm geradezu Ungeredlig- 
keit; denn „Ungerechtigkeit iſt notwendig ein Verhältnis von Schuld und Sühne, das keine 
Gleichung zuläßt, wobei es gleichgültig ijt, ob die rechte oder die linke Seite zu ſchwer belaſtet 
iſt“. „So ſtellt ſich uns“ — jagt der Verfaſſer am Schluß — „die Gnade Gottes nach jeder 
Richtung als ein gedankliches Unding dar. Sie ward erfunden von Schuldbewußtſein, Reue 
und Furcht vor Strafe. Aber das Gebet um Gnade hat ebenſowenig Ausſicht auf Erfüllung, 
wie ein Gebet darum, daß ein Dutzend nicht zwölf Stück enthalten, oder eine Wage das Liter 
Waſſer nicht mit einem Kilo anzeigen ſolle. Nur Kinder und Bettler ſind hoffnungsvolle 
Toren.“ 

So ſcharfſinnig die Schlußfolgerungen des Frhrn. v. Münchhauſen find, fo fraglich 
muß es doch erſcheinen, ob Herleitungen aus unleugbaren Dorderfagen nach ſtreng mathe- 
matiſcher Methode wie dieſe ein Licht werfen können in die Tiefen der menſchlichen Gemüts- 
welt, der letzten Endes der Begriff Gnade entſprungen ijt, und ob fie hier die Voraus- 
ſetzungen für einen unfehlbaren Rechtsſpruch bilden können. Ohne Zweifel hat doch auch 
das Gemüt Anteil an der Wertung der Dinge, und es gibt außer der intellektuellen (verftand- 
haften) Gerechtigkeit auch eine Gerechtigkeit des Gemüts. 

Der menſchliche Geiſt iſt doch nicht bloß Vorſtellung, Verknüpfung, Verſtand, „reine 
Vernunft“; jeder Vorſtellungs- und Verknüpfungsakt iſt auch begleitet von einem helleren 
oder dunkeleren Gefühlston als Unterſtrömung. Erſt wo die Vorſtellung angeſtrahlt wird 
vom Gefühl, da erhält fie Glanz, Wärme und Wert für uns. Wäre unſer Erkennen bloß ein 
nacktes Abzeichnen der Dinge, bloße Abſpiegelung und ein Verknüpfen der mannigfachen Ab- 
ſpiegelungen, dann hätte es für uns, für das Jd) keine verbindliche Bedeutung, keinen Reiz 
und keine Farbe; es glide Rembrandtſchen Zeichnungen ohne das lebendige Kolorit, das 
dieſen Bildern erſt Kraft, Wirkung und bezwingenden Ausdruck gibt. Ja, noch mehr: Vor- 
ſtellungen ohne die Wärme des Gefühls und Gemüts würden kaum von dem Träger als 
Eigentum empfunden werden. Das Gefühl iſt ja erſt die eigentlich werteprägende Macht 
unferes Seelenlebens, und erſt was für uns Wert hat, wird für uns Eigentum. Oieſe große 
Bedeutung hat alſo das Gefühl. Darum flüchtet auch der Menſch in allen ſchweren entfcheiden- 
den Fragen, befonders da, wo er gedrängt und gedruckt wird von der ſchroffen Härte der 
Dinge, zu den höheren Kräften und Potenzen der Gemütswelt. — Nicht nur dem halben, 
jondern dem ganzen Geiſt kommt deshalb das Recht der Urteilsfprehung zu. Das gilt be- 
ſonders im Umkreis der religiöſen Welt. Und nicht nur hier, auch auf anderen Gebieten, fo 
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3. B. in der Kunſt, befigen wir in jenen Tiefen der Gemuͤtswelt eine ebenſo ernſthafte Offen- 
barung als in den Kräften der reinen Vernunft und ihren logiſch-mathematiſchen Formeln des 
Erkennens. Mit Hilfe von Gleichungen, durch Vorſtellungs verbindungen, durch Urteile und 
Schluͤſſe können wir nicht alle Fragen löſen, am allerwenigften aber die maffiven Tore fprengen, 
hinter denen ſich das Reich des Metaphyſiſchen, die dunkle Welt religiöfer Sehnſüchte und 
Hoffnungen verbirgt. 

Die Erfahrung lehrt uns hundertfältig, wie das menſchliche Gemüt oft mit der ganzen 
Laſt und Wucht, die es als werteprägende Macht im Seelenleben beſitzt, ſich hemmend an den 
Gang ſolcher logiſch-arithmetiſchen Beweiſe hängt, und feien fie noch fo ſcharfſinnig und 
zwingend für den Verſtand erdacht. 

Was könnten wir z. B. anfangen mit Gleichungen, deren Faktoren und Glieder den 
Geſetzen der Bewegungslehre und der Schwingungszahl entnommen ſind, gegenüber den 
erhabenen Schöpfungen der Tonkunſt? Können wir mit unleugbaren Vorderſätzen der 
Phyſik etwa die Eroica⸗Symphonie Beethovens oder fein monumentalſtes Werk, die neunte 
Symphonie, oder feine Missa solemnis widerlegen? Weil dieſe Meiſterwerke phyſikaliſche 
Vorgänge ſind, können wir ihrer noch lange nicht mit phyſikaliſchen Mitteln, nicht durch 
zahlenmäßige Zergliederungen Herr werden. 

Und wenn der Pfalmift betet: „Gott, ſei mir gnädig nach deiner Güte und tilge alle 
meine Sünden nach deiner großen Barmherzigkeit“ (Pj. 51), oder wenn Paulus ausruft: 
„Ach, ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen vom Leibe dieſes Todes“, ſo iſt das aus 
einem tiefſten Erleben heraus gebetet und geſprochen, und gegen dieſes Erleben, das zu einer 
unerſchuͤtterlichen Grundlage des Innern wird, gibt es keine Verſtandesgründe. Ein Er- 
leben im Bereiche der Gemütswelt läßt ſich nicht hinwegbeweiſen, und letzten Endes reicht 
ja unſer Vorſtellen auch nirgends über unſer Erleben hinaus. 

Frhr. v. Münchhauſen fagt, Zefus habe feines Wiſſens das Wort Gnade gar nicht ge- 
braucht. Gewiß hat er den Begriff Gnade nicht ſachlich, nicht in abſtrakt-lehrhafter Weiſe 
zergliedernd entwickelt, aber er hat uns um Gnade beten gelehrt, und zwar in der 5. Bitte 
des Vaterunſer: „Und vergib uns unſere Schuld, alſo auch wir vergeben unſern Schuldigern.“ 
Er hat uns ferner das Gleichnis vom verlorenen Sohn geſchenkt, und in ihm läßt er trotz der 
nach Auffaſſung des Frhrn. v. Münchhauſen für uns abſolut verbindlichen Gleichung „Schuld- 
Sühne“ den Sohn, der ſchwer mit Schuld belaftet ijt, an die Gnade des Vaters appellieren, — 
und ſie wird ihm zuteil. Zeſus will aber die Tat der Barmherzigkeit des Vaters nicht bloß 
zu einem Regulativ unſeres prakriſch-ſittlichen Verhaltens machen; er überträgt das Ver- 
hältnis des irdiſchen Vaters zu ſeinem Sohne auch auf den himmliſchen Vater. Dieſer wird 
dem, der wirklich guten Willens iſt, der den bußfertigen Entſchluß gefaßt hat, ein anderer, ein 
Beſſerer zu werden, ein ebenſo gnädiger Richter fein, wie es jener Vater dem verlorenen Sohn 
gegenũber war. 

Nach den logiſchen Konſtruktionen des Frhrn. v. Münchhauſen wäre der Gnadenatt 
des Vaters feinem verlorenen Sohn gegenüber eine Ungerechtigkeit. Iſt aber eine ſolche 
Auffaſſung im Spiegel des menſchlichen Gemüts nicht geradezu eine Ungeheuerlichkeit? 
Sträubt ſich nicht unſer Innerſtes dagegen? 

Sefus hat uns gelehrt: Gott ift die Liebe, und im Zuſammenhang damit: Gott iſt 
euer aller Vater, und als euer Vater iſt er euch gnädig und hat Erbarmen mit euch. Dieſe 
Zeſusoffenbarung iſt das Neue am Chriſtentum, aber auch zugleich das Zröfllichfte und ge- 
mutlich Tiefſte in feiner Lehre. Die Kirche hat dieſe Lehre in die Erlöſungsidee dogmatiſch 
ausgemüngt. | 

Sd bin nicht Theologe, um in diefer Angelegenheit das Schwert für die Theologen 
führen zu können; aber ſoviel iſt ficher, daß der chriſtliche Erlöſungs- und Barmherzig keits- 
gedanke, daß die chriſtliche Snadenlehre unzähligen Millionen ein Troſt im Leben und im 
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Sterben geweſen iſt und daß ſie Millionen und aber Millionen auch in Zukunft ein Troſt im 
Leben und im Sterben ſein wird. 

Ein Gedanke, der den Menſchen in ſolcher Weiſe erhebt, e und tröſtet, kann 
nicht abſolut falſch ſein. 

Nun ſagt Frhr. v. Münchhauſen, der Glaube an die Gnade Gottes ſei erfunden von 
Schuldbewußlſein, Neue und Furcht vor Strafe. Es ſoll gar nicht beſtritten werden, daß der 
Glaube an die göttliche Gnade in einem urſächlichen Zuſammenhang ſteht mit dem menfd- 
lichen Schuldgefühl. Aber dieſes Schuldgefühl iſt ein Grund- und Urgefühl, das der Er- 
haltung und Förderung des Lebens, der ſittlichen und religiöfen Vervollkommnung des 
Menſchen dient. Schuldgefühle ſind Räder am Wagen der Entwicklung, wie es deren viele gibt. 

Gewiß, der Menſch braucht aus Anlaß ſeiner Schuldgefühle den Glauben an die Gnade 
und Barmherzigkeit Gottes; er hat dieſen Glauben vielleicht ſogar „gemacht“, weil er ihn 
braucht; aber, fahre ich mit Theodor Fechner fort, er hat „den Umſtand ſelbſt nicht ge- 
macht, daß er den Glauben daran zu ſeinem gedeihlichen Beſtande braucht 
und demgemäß ihn durch das Bedürfnis zu machen genötigt iſt! Die Erzeugung dieſes Glau- 
bens durch den Menſchen muß alſo in derſelben realen Natur der Dinge begründet 
ſein, welche den Menſchen mit ſeinen Bedürfniſſen erzeugt hat. Es hieße aber der Natur 
der Dinge eine Abſurdität beilegen, daß die Natur den Menſchen darauf ein- 
gerichtet hätte, nur mit dem Glauben an etwas gedeihen zu können, was 
nicht wäre!!“ 

War er ein Kind, ein Bettler, ein hoffnungsvoller Tor, der Sänger von „Oreizehn- 
linden“, der in fo ergreifender Weiſe der frohen Botſchaft von der göttlichen Gnade in did- 
teriſchem Gewande Ausdruck verliehen hat? 

Statt des Brennusſchwertes der Erbarmungsloſigkeit wirft er den Schild der göttlichen 
Gnade auf die Wagfchale, auf der das Gewicht der Strafe ruht. Der fo unter Mitwirkung des 
Gemüts zuſtande gekommene Schiedsſpruch in der Frage „Gerechtigkeit und Gnade“ lautet: 


„Ou Menſch, du Menſchenkind, ich bin dir hold, 
Sei deine Tugend auch nicht echt wie Gold, 

Nicht rein wie Sonnenlicht in Himmelsblaue, 

Sei ſie auch oft das kranke Kind der Reue, 

Der Not, des Zweifels und der Eigenſucht; 

Ein wilder Schößling treibt nur wilde Frucht. 

Du biſt fo gut als es der Staub geſtattet, 

Von dem du kommſt. Wenn deine Schwing’ ermattet, 
Es iſt der Staub, der zu dem Staub ſich drängt, 
Solang“ er laſtend dir am Fuße hängt. 

Doch höhere Ziele wird dein Fuß erreichen, 

Folgſt du dem Königsſohn und ſeinem Ruf. 

Drum ſei getroſt: dein Gott, der ſchwach dich ſchuf, 
Er wird dir gnäd’ger fein als deinesgleichen.“ 


W. Kuhaupt 


Ser Türmer XXII, 5 18 


Symbolik der Sprache 


an weiß nicht, wo man anfangen, wo man aufhören foll, wenn man über Sym- 
\ bolit der Sprache reden will. Man kann eigentlich nicht einzelne Wörter heraus- 
greifen und als ſymboliſch bezeichnen; die ganze Sprache iſt es. Viele, vielleicht 
die meiſten Bilder oder Metaphern empfinden oder erkennen wir nicht mehr als ſolche; dazu 
liegt die Zeit, in der ſich der Übergang von der Wirklichkeit zum Bilde vollzog, zu weit hinter 
uns. Bei manchen Wörtern ſind es Jahrhunderte, bei manchen Jahrtauſende; bei anderen 
iſt der Kampf noch im vollen Gange. Man begeht auch heute noch einen Weg, aber weit hau- 
figer begeht man eine Dummheit, ein Feſt, eine Sünde. Dort die Wirklichkeit, hier die Uber⸗ 
tragung; jene iſt noch in Geltung, dieſe überwiegt aber ſchon. Wie oft habe ich Goethes 
Iphigenie geleſen und auch auf der Bühne geſehen! Und doch ſtutzte ich, als letzten Som- 
mer im Harzer Bergtheater auf dem Hexentanzplatz die Worte an mein Ohr klangen: „— und 
da er wie von einem Netze ſich vergebens zu entwickeln ftrebte, ſchlug Agiſth ihn, der Ver⸗ 
rater“. Goethe braucht alſo entwickeln noch im eigentlichen Sinne: aus-, herauswickeln, 
während wir es heute nur noch bildlich anwenden. Ebenſo iſt ſich entſchließen urſprünglich 
ſich aufſchließen; der Schmetterling, der aus der Puppe kriecht, entpuppt ſich; jetzt ſagen wir: 
er entpuppt ſich als doppelzüngig, als Betrüger uſw. Der große Naturforſcher und Dichter 
Albrecht Haller konnte noch ſchreiben: Du biſt der Weisheit Meer, wir ſind davon nur Tröpfe! 
Damals hatte ſich die Gabelung in Tropfen und Tropf noch nicht vollzogen; die Unbedeutend- 
heit und Kleinheit eines Tropfens gab Veranlaſſung, dieſe einſilbige Nebenform zu bilden 
und als Bild zu verwenden: ein armer Tropf. Goethe ſchreibt einmal in einem Briefe von 
einer Reiſe durch die Thüringer Berge: meine Pferde konnten meine Halbchaiſe kaum erziehen; 
heute erziehen wir nur noch Kinder, d. h. wir ziehen ſie heraus aus der geiſtigen Tiefe zu uns 
auf die Höhe, auf der wir ſtehen oder wenigſtens zu ſtehen glauben; die ſinnliche Bedeutung 
lebt nicht mehr in unſerm Bewußtſein. 

Tritt man über einen Bach, ſo iſt das etwas Greifbares; wieviel kräftige Anſchauung 
liegt aber auch noch — bei einigem Nachdenken — in der Wendung: ein Geſetz übertreten! 
Sie iſt ihm hold — was heißt das eigentlich? Hold gehört höchſt wahrſcheinlich zu Halde = 
Bergabhang, zu einer Wurzel, die geneigt bedeutet. Man hat ſich alſo die Entſtehung des 
Bildes ſo vorzuſtellen: unten an einer ſchiefen Ebene, an der Halde, ſteyt jemand, oben ein 
anderer; wenn dieſer ins Gleiten, Rutſchen kommt, fo iſt er bei dem Untenftehenden; er iſt 
ihm hold, geneigt. Bei geneigt hat das Bildliche das Wirkliche noch nicht verdrängt, wir 
empfinden es noch deutlich. Abſicht, Einſicht, Umſicht, Anſicht, Rückſicht, Varſicht, Zuver⸗ 
ſicht zeigen zwar noch den ſinnlichen Urſprung, aber kaum denken wir bei Rüdficht, berüd- 
ſichtigen daran, daß wir uns eigentlich umdrehen und hinter uns blicken müßten. Wenn man 
etwas auswendig gelernt hat, ſo kann man das Buch ſchließen und ſieht nur die Außenſeite, 
die Außenwand, und kann feine Lektion auch fo. Bei den Franzoſen, die apprendre par cocur 
ſagen, war der Gedankengang ein ganz andrer. Man räumt ein Zimmer auf und ſchafft 
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dadurch Ordnung, aber man ift auch felber aufgeräumt, d. h. in heiterer Stimmung, nach- 
dem man in ſeinem Herzen das Beengende, Überflüſſige, Störende weggeſchafft hat. Wer 
ent ſetzt iſt, der ijt aus dem Sitz und ſomit aus der Ruhe gebracht; erſchrecken iſt urfprüng- 
lich: aufſpringen, hüpfen, was ſich in Heuſchrecke (Grashüpfer) noch deutlich zeigt; bei er- 
ſchrecken und Schreck denkt jedoch niemand mehr daran, daß es die äußere Folge einer inneren, 
ſeeliſchen Erregung iſt, nun aber für dieſe ſelbſt gilt. Wer mir gewogen iſt, der iſt wirklich 
auf der Wage geprüft und paſſend für mich befunden worden; der zweite und wichtigſte Teil 
dieſes Gedantenganges ift, wie in hundert anderen Fällen, zu ergänzen. Die Sprache drückt 
ja überhaupt keineswegs alles aus, ſondern läßt der Phantaſie Spielraum für Weggelaſſenes. 
Was er mir weiſe verſchweigt, zeigt mir den Meiſter des Stils — das trifft auch auf die Sprache 
zu, die vielleicht der größte aller Dichter iſt. 

Unter Ort verſteht man heute meiſt dasſelbe wie Stelle, Platz; urſprünglich heißt es 
aber Spitze, Anfang, Ende, beides je nach der Stellung des Urteilenden. Ruhrort liegt auf 
der Landſpitze, Landzunge zwiſchen Rhein und Ruhr. Die Ahle des Schuhmachers heißt 
heute noch Ort; der Bergmann arbeitet „vor Ort“, d. h. am äußerſten Ende des Stollens. 
Nun iſt „erörtern“ plötzlich klar; es iſt: eine Sache, einen Gedanken bis zum Ende ausmeſſen, 
bis in die äußerſten Spitzen verfolgen, erwägen, überlegen, darüber grübeln. 

Dieſe letzten drei Wörter gäben ſchon wieder Anlaß zu „Erörterungen“, denn auch ſie 
ſind bildlich, ſymboliſch. Nicht Mangel an Stoff, ſondern Mangel an Raum zwingt uns aber 
abzubrechen. Wir wollten nur einmal anregen, über die Sprache mehr nachzudenken, als 
es gewöhnlich geſchieht. Meiſt denkt ſie ja für uns; aber von Zeit zu Zeit einmal eine Pauſe 
zu machen und die Vorte, die wir täglich brauchen, etwas genauer und ſogar mit Liebe zu 
betrachten — wie es die Franzoſen wirklich tun —, ziemt jedem, der feine Mutterſprache 
hochhält. Und er hat ſelbſt den größten Nutzen davon. 

Dr. Ernſt Waſſerzieher 


— 


Erinnerungen und Briefe 
Eine Bücherliſte für Weihnachten 


Nur eine Lifte! Ein jedes der bier genannten Becher reizt zu längerem Verweilen 
und zu näherer Ausſprache. Wir wollen dieſe von der Gunſt der Zeit und des 

Raumes — an Papier nämlich — erwarten, aber ſchon jetzt unſere Lefer auf die 
Bücher ſelber hinweiſen, zumal ſie auch in beſonderem Maße zu Geſchenken geeignet ſind. 
Dabei find die großen militäriſchen und politiſchen Erinnerungsbücher, die feit einem Jahre 
den Buchhandel beherrſchen, übergangen. Von ihnen iſt überall ſo viel die Rede, daß darob 
die ſtilleren Bücher gar zu leicht in Vergeſſenheit geraten. Dabei iſt von ihnen gerade in dieſer 
Zeit eine zwiefache Hilfe zu erwarten; ſie bringen uns einmal die Befreiung vom Druck der 
Stunde durch die ſtarke Einſpannung in feſt umriſſene Lebensläufe und Weltbilder ganz anderer 
Zeiten, ſodann ſtärken fie uns für die eigene Aufgabe in dieſer Zeit, weil des Menſchen Rämp- 
fen und Ringen im Grunde immer dasſelbe bleibt, wir aber nirgendwo ſo tiefen Einblick darein 
erhalten, wie in Briefen und Erinnerungen. 

Daran liegt es wohl auch, daß gerade in jüngſter Zeit auffallend viele Erinnerungs- 
bücher erſchienen find, und wenn unter dieſen die größere Zahl in die Jugendzeit, ja ins Kinder- 
land führt, fo liegt darin vermutlich ebenfoviel Flucht vor der unſchönen Gegenwart, wie 
Hilfeſuchen zu ihrem Überſtehen. Darſtellungen dieſer Kinderzeit der jetzt zu Erinnerungs- 
werken ſich berufen Fühlenden find ja gleichzeitig Schilderungen des Deulſchland vor der großen 
Umwandlung ins Deutſchland des Materialismus. Jenes alte Deutſchland ſchien für immer 
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verſunken. Nun das „neue“ Oeutſchland fo furchtbar zuſammengebrochen iſt, bekommt das 
alte eine gewiſſe Zukunftsbedeutung. Für den Neuaufbau werden wir zum Teil mit mate- 
riellen Vorbedingungen zu rechnen haben, die auf der Stufe der alten ſtehen. Vor allem 
lernen wir die Kräfte zur Schönheitsgeſtaltung des Lebens kennen, die auch der Enge nicht 
fehlen. 

Trotzdem fein Buch „Kinderland“ (Frankfurt, Moritz Dieſterweg, 5 4) ſchon vor dem 
Krieg geſchrieben wurde, hat Adolf Bartels in dieſem Sinne „kulturgeſchichtliche und nicht 
autobiog raphiſche Darſtellung“ angeſtrebt. Auch das ſchöne Buch „Jugend und Heimat“, 
Erinnerungen eines Fünfzig jährigen (München, Wilhelm Langcwieſche- Brandt, 4,20 4), 
kündigt ſchon im Titel diefe Einſtellung an. Fritz Strahlmann ſtellt an die Spitze von 
„Heinz Heintzens Zugendtage“ (Heidelberg, J. Horning) ein farbiges Bild feines Heimat- 
dorfes Wildeshauſen. Führt dieſes nach der oldenburgiſchen Neinſtadt, fo gibt das ſchöne 
alte Halberſtadt den Hintergrund für Klara Blüthgens anmutig erzählte Erinnerungen 
„Aus der Jugendzeit“ (Berlin-Lichterfelde, Eiwin Runge, 4 A). Zn die badiſche Refi- 
denz führt Paul Oskar Höcker, deſſen „Kinderzeit“ (Berlin, Ullſtein, 5 &, 7,50 4) 
gleichzeitig Einblick in die Zugendzeit der Verbürgerlichung des Schauſpielerſtandes gewährt. 
Gar bis nach Afrika führt uns Traugott Hahn auf den erſten Seiten feines vom Göttinger 
Profeſſor Bonweifh herausgegebenen Buches „Aus der Zugendzeit“ (Stuttgart, Chr. 
Belſerſche Verlagsbuchhandlung, 6,50 &, geb. 8,50 4). Der Weg führt dann bis zur Dor- 
pater Univerſität und ins livländiſche Landpfarrerleben. 

Stärker die Entwicklung ſelbſt als „Lebenslauf in aufſteigender Linie“ betont der 
niederdeutfche Dichter Adolf Stuhlmann, der unter dem Titel „Ernſt Meliboker“ (Hcm- 
burg, Richard Hermes, 4 &, geb. 5 KM) feinen eigenen Werdegang vom Fabrikjungen und 
Abendarmenſchüler zum Hamburger Schulrat ſchildert. Ein wertvolles Erziehunge buch iſt 
hier zuſtande gekommen. Einer gewiſſen Berühmtheit erfreut ſich bereits Karl von Haſes 
Sugendbud „Ideale und Irrtümer“ (Leipzig, Breikopf & Hartel, 3 A), und es iſt ſehr 
zu begrüßen, daß zu dieſem Seitenſtück zu Kügelgens Fe milicnbuch eine billige Volksc usgabe 
veranſtaltet worden iſt. Ein Erziehungsbuch in ganz anderem Sinne bietet A. Pohlmann 
mit „Verde und Wanderjahre in Südamerikg“ (Deimold, Meperſche Hofbuchhand- 
lung, 2,50 4). Mit gutem Humor gibt der Verfaſſer ein Bild des Ringens des deutfchen 
Kaufmanns in Überfee. 

Von unvergleichlichen deulſchen Heldenkämpfen berichtet Dr. Ludwig Deppe in 
einem ſtattlichen, mit zahlreichen Originalaufnchmen geſchmückten Bande „Mit Lettow- 
Vorbeck durch Afrika“ (Berlin, Aug. Scherl, 16 M, geb. 20 4). Der Verfa ſſer hat den 
ganzen Krieg als Arzt mitgemacht und eifrig Scgcbud geführt. Dieſe Aufzeickh nungen mit 
dem ganzen Reiz der Unmittelbarkeit bilden den Hauptinhalt des Buches, das weniger von 
den keiegeriſchen Ereigniſſen erzählt und feinen Schwerpunkt im Menſch lichen hat. Eine 
Fülle kultur- und ſittengeſck ichilich en Stoffes, ein erg ie big es Matericl zur Seelenkunde der 
Schwarzen, ift hier beigebrecht. Das Buch wird immer den Wert eines Quellen werkes be- 
haupten. — Zn die gleiche Umgebung, «ber unter welch ganz anderen Verhäliniſſen, führt 
Wilhelm Kuhnerts prächtiges Nünſtlerbuch , Fm Lande meiner Modelle“ (Leipzig, 
Rlindhardt & Biermann, geb. 30 4). Der große Künſtler erzählt in außerordentlich an- 
ſchaulicher, lebensſprühender Weiſe, wie er zu feinen Modellen kem. Da das Flußpferde 
und Krokodile, Löwen, Elefanten und Nashörner, Hyänen, Leoparden, Büffel und minder 
gewaliige Bewohner Afrikas waren, enibehrt das Buch zwar der Pikanterien, die manche 
von ſolchen Modellberichten eines Malers erwarten mögen, iſt dafür aber außerordentlich 
reich an prachtvollen Naturſchilderungen, an wunderbar lebendiger Beobechtung des Tier- 
lebens und natuͤrlich auch an aufregenden Zagderlebnijfen. Daß der Verfe ſſer über gefunden 
Humor verfügt, macht feine Geſellſchaft um fo angenehmer. Einen befonderen Reichtum des 
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Buches bildet fein bildneriſcher Schmuck. Es find acht farbige Tafeln nach Gemälden des Ver- 
faſſers, 24 ausgezeichnet wiedergegebene Steinzeichnungen und zahlreiche Federzeichnungen 
im Text, die Kuhnerts Ruf als des packendſten Schilderers dieſer Tierwelt aufs nachdrück⸗ 
lichſte beftärten. 

Die innere Brücke iſt geſchlagen zu dem im übrigen denkbar anders gearteten Buche, 
den Lebenserinnerungen von Dr. Carl Peters (Hamburg, Nüſch'ſche Verlagsbuch⸗ 
handlung, 3 4). Der Reichtum des Inhalts fteht in wertvollem Gegenſatz zum knappen Un- 
fang. Kindheit, Schulzeit und Uinverſitätsjahre laſſen uns das Werden dieſes Mannes erken- 
nen, und das Doppelleben in England und Oeutſchland erklärt vieles in der ganzen politiſchen 
Einftellung dieſes trotz allem bedeutendſten Rolonialpolititers. Die Gründung Deutſch-Oſt⸗ 
afrikas und der „Fall Peters“ werden mit der am Verfaſſer bekannten Offenheit dargeſtellt. 
Überrafcht fein wird mancher durch die philoſophiſche Einſtellung des Ganzen. Auch hier zeigt 
ſich wieder, daß ein wirklich fruchtbarer Realpolitiker ohne ſtarke leitende Ideen nicht zu 
denken iſt. 

Da wir uns in den jetzigen Notſtunden des Deutſchtums mehr als je zuvor nach krãftigen 
Helfern umſehen, wird die Neuausgabe des längere Zeit vergriffenen Buches Paul de La- 
garde: Erinnerungen aus ſeinem Leben, zuſammengeſtellt von ſeiner Witwe Anna 
de Lagarde (Leipzig, Wilhelm Heims), allgemein willkommen fein. Wir haben ja jetzt die 
großartige Biographie Schemanns erhalten, aber daneben werden dieſe perſönlichen Zeug- 
niſſe immer wertvoll bleiben. — Wenig bekannt iſt dem heutigen Geſchlecht auch der Natur- 
philoſoph Gotthilf Heinrich Schubert, obwohl einſt im Kreiſe feiner Erlanger Studien- 
genoſſen das Wort umging, man könne in ſeiner Gegenwart keine böſen Gedanken haben. 
Von dieſer edlen Art, von ſeinem Liebesreichtum und ſeiner Seelengüte geben auch ſeine 
Briefe ein wundervolles Zeugnis, und wir ſind Nathanael Bonwetſch zu aufrichtigem 
Danke verpflichtet, daß er uns ein Lebensbild dieſes Mannes aus feinen Briefen zuſammen- 
geſtellt hat. (Stuttgart, Chr. Belſerſche Verlagsbuchhandlung, 7,50 &, geb. 8,50 4.) genes 
Erlanger Studentenwort, das uns Karl von Hafe in ſeinem oben erwähnten Buche „Zdeale 
und Irrtümer“ überliefert, urteilt er auch: „Wer mit Schubert zuſammengeweſen, ſei 
wenigſtens für einige Tage ein beſſerer Menſch.“ Dieſe ſchöne Briefausgabe gibt jedem das 
Mittel eines fo förderlichen Umgangs. — Ein ganz anders geartetes Leben in breiteſter Öffent- 
lichkeit wird uns auch aus Briefen entwickelt, das des in den letzten Jahrzehnten ſtark im 
DBordergrunde ſtehenden Hamburger „Bürgermeiſter Mönckeberg“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt). Sein Sohn Karl ſtellt in einem ſtattlichen Bande außer der Gedächtnisrede 
des Hamburger Bürgermeiſters Burchard Briefe aus den Jahren 1884—1908 und verſchiedene 
Aufzeichnungen des Verſtorbenen über ſeine Zuſammenkünfte mit dem Fürſten Bismarck 
und mancherlei Erlebniſſe als Bürgermeiſter zuſammen. Wir erfreuen uns des Umgangs 
mit einem liebenswürdigen und tatkräftigen Manne; aber das Buch iſt auch ein wertvolles 
Kulturzeugnis für das verzel rende und auch ſtark dekorative Leben, zu dem jeder im Vorder- 
grunde ſtehende Menſch im Wilhelminiſchen Zeitalter verurteilt war. — Daß es aber auch 
noch friedvolles, ſtilles und idylliſches Eingeſponnenſein im neuen Oeutſchland gegeben hat, 
bezeugen die „Lebenserinnerungen“ von Armin Stein (Halle, Verlag des Waifen- 
hauſes, 5 A). — Wie reich und nach den verſchiedenſten Seiten hin ausſtrahlend ein ſolches 
ſtilles Leben ſein kann, zeigt Cornelius Auguſt Wilkens, Aus den Tagebüchern eines 
evangeliſchen Pfarrers (Gütersloh, C. Bertelsmann, 4,50 &, geb. 5,50 A). Als Ot ium 
Kalksburgenſe, nach feinem in Kalksburg bei Wien gelegenen Heime, bezeichnet dieſer Ge- 
lehrte, Theologe und Geſchichtsforſcher, der der weiteren Öffentlichkeit hauptſächlich durch 
fein ſchönes Buch über die Sängerin Zenny Lind bekannt ift, die hundert Bände mit zufam- 
men 30 000 Seiten umfaſſenden Aufzeichnungen über Religion und Philoſophie, über Natur 
und Leben, über alle erdenklichen Wiſſensgebiete. Freundeshand hat hier 1200 kleinere und 
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größere Auszüge aus dieſem Rieſenwerke zuſammengeſtellt, fie haben keineswegs bloß für die 
zahlreichen Freunde des als fünfundachtzig jähriger Greis Heimgegangenen Wert, ſondern 
bringen durch ihre aufrechte Geſinnung und ihren Gedankenreichtum jedem Leſer Wertvolles. 

Auch auf einige wertvolle Briefwechſel kann hingewieſen werden. Beſonders ergiebig 
iſt Eduard Mörike bedacht. Hans Wolfgang Rat iſt bei feiner tüchtigen Forſcherarbeit von 
ſchönem Finderglück begünſtigt worden, und ſo hat er uns zuerſt den Briefwechſel zwiſchen 
Eduard Mörike und Moritz von Schwind und bald danach auch den zwiſchen Mörike 
und Storm darbieten können. Beide ungemein reichhaltigen und die Perſönlichkeiten der 
Schreiber köſtlich widerſpiegelnden Briefſammlungen ſind bei Julius Hoffmann in Stuttgart 
erſchienen (geh. 6 &, geb. 9 &) und erhalten einen erhöhten Wert durch eine große Zahl von 
Bilderbeigaben. Der Schleswig-Holfteiner begegnet uns dann wieder in dem von Georg 
3. Plotke herausgegebenen Briefwechſel zwiſchen Paul Heyſe und Theodor Storm. 
(2 Bände, München, J. F. Lehmanns Verlag; je 5,50 &, geb. 7 KM.) Der Briefwechſel reicht 
von 1854 bis zu Storms Tode. Er gibt ein offenes Bild des geiſtigen und künſtleriſchen Ringens 
der beiden ſo verſchiedenartigen, aber mit gleichem Ernſt nach der Kunſt ſtrebenden Männer. 
Vor allem Heyſe gewinnt als ringender Menſch in dieſen Briefen ſehr gegen die übliche Vor- 
ſtellung. Die Ausgabe iſt ſehr ſorgfältig betreut und auch äußerlich durch die Beigabe guter 
Bildniſſe wertvoll. — Von einem innigen Künſtlerbunde zeugen auch die Briefe Jo ſeph 
Victor von Scheffel an Anton von Werner 1863-1886, die der Maler noch vor 
feinem Tode für die Herausgabe fertiggeſtellt hatte (Stuttgart, Ad. Bonz, 3,50 4). — Ein 
prächtiges Malerbuch ſind die „Briefe Albert Weltis“, die der oft bewährte Adolf Frey 
mit einer ausgezeichneten Einleitung herausgegeben hat. Es iſt ein Vollmenſch, der hier 
ſchreibt, ein ganzer prächtiger Rerl. Über Weſen der Kunſt und die innerſte Natur künſtleriſchen 
Schaffens erhalten wir tiefdringende Bekenntniſſe, die um ſo wertvoller ſind, als ſie ganz 
unabſichtlich und ohne jede Berechnung abgegeben werden. 

Auch die Muſiker gehen nicht leer aus. Die Briefe von Robert Volkmann, 230 Stück, 
legt uns Hans Volkmann vor (Leipzig, Breitkopf & Hartel, geh. 8 &, geb. 10 &). Dieſer 
treffliche deutſch-ungariſche Muſiker iſt in feinen Briefen ein ebenſo unverwüſtliches Original, 
wie er es in ſeinem Leben war. Dabei iſt er ein gründlich gebildeter Mann, leidenſchaftlicher 
Freund der Kunſt und Natur, bei aller Knurrig- und Knorrigkeit ein herzensguter Menſch 
und ein unverwüſtlicher Humoriſt. — Weiteſte Verbreitung verdient die Volksausgabe der 
„Ausgewählten Briefe Hans von Bülows“ (Leipzig, Breitkopf & Härtel, 10 4). Aus 
der großen Geſamtausgabe hat Marie von Bülow die Briefe ſo zuſammengeſtellt, daß ſie 
nun ein Lebensbild geben. Tſchaikowski hat ihn einmal als geborenen Edelmann gefeiert. 
Als ſolchen ſpiegeln ihn auch dieſe Briefe. Ein ſelbſtloſer, aufrechter und furchtloſer Streiter 
für alles, was ihm gut und wahr erſchien, im Leben und in der Kunſt, war er einer von den 
ſeltenen ganz Echten. K. St. 


SD- 
Die Weimarer Schiller⸗Stiftung 


m die Weimarer Schiller Stiftung iſt ein heftiger Kampf entbrannt. Hans Kyſer, 

Z der ſchon vor Jahren die Verwaltung der Stiftung einer ſcharfen Kritik unterzog, 
ER 3 hat jeßt in einer Denkſchrift (Literariſches Echo 2. Oktoberheft) und in verſchiedenen 
Zeitungsartikeln Satzungsänderungen gefordert, die eine völlige Umwandlung des bisherigen 
Charakters der Stiftung bedeuten würden. Hans Kyſer iſt ſo offen vorgegangen und hat 
feine Perſon fo rüdhaltlos für feine Forderungen eingeſetzt, daß der Meinungsaustrag nicht 
aufs perſönliche Gebiet hätte hinübergetragen werden durfen. Wenn er fic ſelbſt um die 
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am 10. November neu zu beſetzende Stelle des Sekretärs bewarb, fo tat er auch das in folge- 
richtiger Befolgung ſeines Grundſatzes, die ſämtlichen Angelegenheiten der Sliftung zu einer 
Sache der breiteſten Offentlichkeit zu machen. 

Die zu Schillers hundertſtem Geburtstag 1859 begründete Stiftung, die größte der- 
artige, über die wir verfügen, beſitzt ein Vermögen von etwa zweieinhalb Millionen Mark, 
aus dem jährlich etwa 91 000 M zur Verteilung gelangen, und zwar 68 000 & durch die 
Weimariſche Zentralſtiftung, der Reſt von den im Reiche verſtreuten Zweigſtiftungen. „Der 
Zweck der deutſchen Schiller-Stiftung beſteht darin: deutſche Schriftſteller und Schriftſtellerin- 
nen, welche für die Nationalliteratur (mit Ausſchluß der ſtrengen Fachwiſſenſchaften) ver- 
dienſtlich gewirkt, vorzugsweiſe ſolche, die ſich dichteriſcher Formen bedient haben, dadurch 
zu ehren, daß fie ihnen oder ihren nächſtangehörigen Hinterlaſſenen in Fällen über fie ver- 
hängter ſchwerer Lebensforge Hilfe und Beiſtand darbietet.“ Es folgt der Nachſatz: „Sollten 
es die Mittel der Stiftung erlauben und Schriftſteller oder Schrififtellerinnen, auf welche 
obige Merkmale nicht ſämtlich zutreffen, zu Hilfe und Beiſtand empfohlen werden, fo bleibt 
deren Berüdfihtigung dem Ermeſſen des Verwaltungsrats überlaſſen.“ 

Kyſer ſchlägt vor, dieſen Nachſatz zu ſtreichen, da er Gelegenheit des Mißbrauchs zu- 
gunſten der Mittelmäßigkeit und der literariſchen Bettelbriefſchreiber biete, dafür anderſeits 
die Beſtimmung aufzunehmen: „Unter nächſtangehörigen Hinterlaffenen find nur Witwen 
und unmündige Kinder und ſolche Perſonen zu verſtehen, die auf das Talent des Verſtorbenen 
angewieſen waren“. Im Hauptziel aber gehen Kyſers Vorſchläge darauf aus, die Gaben der 
Schiller-Stiftung aus wirtſchaftlichen Unterſtützungen in Ehrungen des geiſtigen Schaffens 
zu verwandeln. Auf dieſer grundſätzlichen Umwandlung bauen ſich alle weiteren Forde- 
rungen logiſch auf. Das heißt, Kyſer ſucht zu beweiſen, daß er damit im Grunde nichts 
Neues fordere, ſondern urſprünglich den Geiſt der Stiftung zur Geltung bringe. Die Aus- 
zahlungen der Schiller -Stiftung würden danach zerfallen in: Jahresgehälter, die lebens- 
länglich oder auf eine beſtimmte Reihe von Fahren bewilligt wurden; Stipendien, in ein- 
oder mehrmaligen Zuwendungen an jüngere Dichter und Schriftſteller auf Grund von Lalent- 
proben und Jahresrenten für die nächſten Hinterbliebenen. Dieſe Gaben follten nicht unter 
1000 und nicht über 3000 & betragen. Dazu kämen dann noch Ehrengaben, die in Höhe von 
5000 & an beſonders hervorragende Schriftſteller, im ganzen höchſtens dreimal, zu bezahlen 
wären. Da alle dieſe Gaben Ehrungen darſtellen, ſind ſie öffentlich bekannt zu geben, und 
die Schiller-Stiftung hat mit Anträgen an die Schriftſteller und Schriftſtellerinnen heran- 
zutreten und nicht Bewerbungen von ihnen abzuwarten. Die Stellung des Generalſekretärs 
als geiſtigen Verwalters der Stiftung gewinnt damit eine außerordentliche Bedeutung, die 
Kyſer folgendermaßen umſchreibt: „Oer Generalſekretär hat in Fühlung mit deutſchen Dich- 
tern, Kritikern, Verlegern und den Berufsorganiſationen der Schriftſteller zu bleiben. Er 
hat in feinem jährlichen Literaturbericht die von dieſen Seiten gemachten Vorſchläge dem 
Verwaltungsrat zu unterbreiten. Er iſt zugleich verpflichtet, jährlich eine Überficht über die 
Stipendiate anderer Stiftungen dem Verwaltungsrate vorzulegen. Die Wahl hat möglichſt 
in Abereinſtimmung mit den Berufsorganiſationen zu erfolgen. Er hat im Verwaltungsrat 
eine Stimme.“ 

Dies die Hauptforderungen Ryfers. Seine eingehenden Begründungen bezeugen ein 
eindringliches Studium der hier vorliegenden Fragen und einen hohen Ernſt der Geſinnung. 
Trotzdem kann ich ihnen nicht folgen. Ich will zunächſt einer von ganz anderer Seite herkom⸗ 
menden Stimme auch hier zum Gehör verhelfen. Es iſt die Friedrich Lienhards, der im 
„Tag“ mutig — denn es gehört heute dazu Mut — den idealen Standpunkt vertritt. „Wenn 
bie Wertung als Ehrenbezeigung breit in den Vordergrund tritt, fo wird die Schiller Stiftung 
in eine Art Akademie verwandelt. Dieſe Akademie oder dieſer geiſtige Senat hätte alſo die 
bedeutendſten Dichter Jahr um Jahr zu krönen — nein, zu bezahlen! Die Ehrung bes Geiſtes 
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würde alſo in Geld beſtehen. Mammon, der weltbeherrſchende, würde nun auch auf dem 
Parnaß als großmütiger Spender umherwandeln. Ein paar kluge Leute würden, je nach 
Geſchmack und persönlichem Empfinden, im Namen des deutſchen Siebzigmillionenvolkes 
wertvolle Dichter‘ beſtimmen und jedem von ihnen — nicht einen ſchlichten Olzweig wie 
in Olympia, nicht eine Goldkrone wie auf dem Kapitol — wohl aber einen Geldbeutel über- 
reichen! Schämt ihr euch nicht, deutſche Dichter?!“ Lienhard weiſt dann auf einige Fälle 
von Dichterunterſtützungen hin, die einen mehr perſönlichen Charakter haben und gewiſſer⸗ 
maßen Bekundungen perſönlicher Herzensfreude an des Dichters Schaffen ſind. „Solche 
Fälle haben nichts Unwürdiges. Wird aber das Geldgeben zu einer geſamtnationalen frehen- 
den Einrichtung und vollzieht ſich Fahr um Jahr ‚fahungsgemäß‘ — fo ſpringt die ganze 
Poeſieloſigkeit dieſer ‚Dichterehrung‘ in die Augen. Es iſt noch dazu nicht die geringſte 
Sicherheit gegeben, daß Bedeutende wirklich nicht überſehen werden. Das kann fic jeden Tag 
wiederholen, und wenn dutzendweiſe Ausſchüſſe wachen und nach ‚wertvollen Talenten“ 
Ausguck halten. f 

Nochmals: für eine Geiſtestat Geld auf den Tiſch zu zählen, als Dank der Nation, iſt 
geſchmacklos. Mammon vergiftet ſchon genug die Welt: er vergifte nicht auch noch das feine 
und freie Gefilde des Parnaß! 

Dazu kommt, daß der krönende Ausſchuß mit dieſer verliehenen Geldſumme unwill⸗ 
küͤrlich einen Druck auf die öffentliche Meinung ausübt. In allen Schaufenſtern prangt dann 
— wie wir's ja. ſchon erlebten — der Aufdruck: ‚Mit dem Schillerpreis, mit dem Nleiftpreis 
gekrönt!“ So ſucht man alſo von da aus das geſamtdeutſche Urteil zu beeinfluſſen. Das iſt 
für eine geſunde, ſtille und ſtetige Entwicklung des feinſten Geſpinſtes, der Dichtung, wahr⸗ 
lich nicht heilſam. 

Ich bin tief davon überzeugt, daß der Dichter, der ſich treu bleibt und in feiner Art zur 
Perſönlichkeit reift, früh oder ſpät ſeine Gemeinde finden wird — ſei es ſogar nach ſeinem 
Tode. Dem Zauber eines reinen Schaffens und eines dichteriſchen Gemütes widerſteht zu” 
letzt doch nichts. Muß er die Tragik langer Erfolgloſigkeit auf ſich nehmen, ſo hat der wahre 
Dichter eine Kraft oder ein Glüd in ſich, die mehr find als alles irdiſche Gut. Erfährt man 
aber von ſeiner Not, ſo helfe man ihm ſtill und unauffällig — und miſche dieſe reinmenſchliche 
Anterſtützung nicht in die öffentliche Erörterung über feine geiſtige und künſtleriſche Be⸗ 
deutung!“ 

Diefe Ausführungen Lienhards treffen die Vorſchläge Kyſers nicht ganz. Schließlich 
könnte man ja auch die Ehrengaben der Schiller-Stiftung als eine Art von Freudebekenntnis 
an des Dichters Schaffen auffaſſen, und es würde wohl doch niemand einfallen, die darin liegen“ 
den Werturteile als eine endgültige Abſtempelung oder auch nur als offizielle Bewertung 
aufzufaſſen. Lienhard ſelbſt hat denn auch in einer ſpäteren Nummer des „Tags“ auf den 
Vorſchlag einer Goethe-Stiftung hingewieſen, den Ferdinand Avenarius bereits 1900 dem 
Reichstag unterbreitet hat. Dieſe nationale Stiftung ſollte das wertvolle dichteriſche Schaffen 
im Wettbewerb mit der bloßen Unterhaltungsliteratur unterſtützen. Es kann auf den Vor- 
ſchlag von Avenarius, mit dem ſich der Reichstag — natürlich! — nur ganz flüchtig beſchäftigt 
hat, nicht näher eingegangen werden. Er wollte aber im Grunde dasſelbe wie jetzt Kyſer, 
nur daß Avenarius noch ſauberere Arbeit gemacht hat und die wirtſchaftliche Not der Dichter 
ganz außer acht ließ. Bei Kyſer mengt ſich das Ganze noch zu ſehr durcheinander. Wie er 
jetzt zum Schluß zur Bereicherung der Schiller Stiftung weſentliche Veränderungen des Der 
lagsrechtes verlangt — wir haben darüber in anderem Zuſammenhange bereits früher ge 
ſprochen — ſo iſt überhaupt ſein ganzes Oenken durch die Sozialiſierungsbeſtrebungen unſerer 
Zeit beeinflußt. Die Sdiller-Stiftung ſoll im Grunde die Aufgabe übernehmen, die nach 
feiner Auffaſſung eigentlich der Staat dem Dichter und Schriftſtellerberufe gegenüber zu er 
füllen hätte. Ich möchte auch hier einige grundſätzliche Ausführungen Lienhards, der ja bod 
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ſchließlich auch aus eigener Erfahrung ſpricht, nicht übergehen: „Durch planmäßige und gar 
ſtaatliche Aufpäppelung von Talenten iſt noch nie die Dichtung eines Volkes gefördert worden. 
Didtertum iſt kein Beruf, ſondern Begnadung. Eine großgeſtimmte Lebensauffaſſung wird 
immer den Widerftänden der kleinmenſchlichen Welt ausgeſetzt fein und den Schmerz ver- 
ſtärken. Wie ſagt Hölderlin im „Hyperion“? ‚Des Herzens Woge ſchäumte nicht fo [hin empor 
und würde Geiſt, wenn nicht der alte ſtumme Fels, das Schickſal, ihr entgegenſtünde.“ 

Worauf ſich alſo die Beihilfe beſchränken muß, das iſt von Zeit zu Zeit ein ſtilles Freude; 
machen, wo Not oder Krankheit zu ſehr als Schwerlaſt das Bäumchen zu Boden drückt. Da 
kann eine Gabe, die eine behagliche Erholung oder anregende Sommerreiſe geſtattet, von 
großer Wohltat ſein. Im übrigen ſetze ſich der Dichter, ſein Menſchenlos tragend, mit den 
Forderungen des Tages tapfer auseinander! Mancher Bedeutende trug ſeine Akten unter 
dem Arm, fein Versbuch in den Taſchen. Und wir anderen, ehe wir als ‚freie Schriftſteller“ 
zu leben wagten, haben uns als Hauslehrer und Zeitungsſchreiber durchgeſchlagen. Und es 
hat uns nicht geſchadet, vielmehr gefördert und geſtrafft, daß es uns in jungen Jahren hart 
ergangen iſt.“ 

Immerhin, auch eine ſolche Goethe-Stiftung wäre von hohem Wert. Der geiſtige 
Arbeiter wird in Zukunft noch mehr als bisher im wirtſchaftlichen Kampfe ſckwach daſtehen. 
die Kunſt kann ihrem Weſen nach nicht in dem Maße zu einer Lebensnotwendig keit werden, 
daß die Öffentlichkeit dazu gezwungen wäre, für fie wirtſchaftliche Opfer aufzubringen. Wie 
der Kunſtgenuß nichts Notwendiges iſt, wird auch die Entlohnung des Künſtlers immer etwas 
Freiwilliges bleiben. Es iſt darum ein Hauptgebot einer vernünftigen Kunſtpolitik, auf eine 
Mehrung der Mittel bedacht zu ſein, die unabhängig von den äußeren Verhältniſſen und den 
jeweiligen Zeitſtimmungen für Kunſtzwecke zur Verfügung ſtehen. Es ſollte darum die jetzige 
Stunde, die derartigen Erwägungen günftig iff, genutzt und eine derartige Goethe-Stiftung 
ins Leben gerufen werden. Nönnte man ihr durch beſondere verlagsrechtliche Abmachungen 
dauernde Einnabmen zuführen, um ſo beſſer. 

Aber das alles iſt kein Grund, die bisherige Art der Schiller -Stiftung zu verändern. 
Die Schiller Stiftung wäre nicht fo geworden, wie fie jetzt iſt, wenn fie nicht auch in dieſer Form 
eine Notwendigkeit wäre. Jeder, der in ſchriftſtelleriſchen Organiſationen tätig geweſen iſt, 
weiß, daß kein anderer Stand ſo den Anfällen plötzlicher Notlage ausgeſetzt iſt, wie der des 
Schrifiſtellers und Dichters. Gewiß liegt da viel Selbſtverſchulden vor. Es drängen ſich Zahl- 
reiche in dieſen Beruf, die zu ihm nicht berufen ſind. Aber man ſollte hier auch nicht zu ſtreng 
und hart urteilen. Das iſt in anderen Ständen auch ſo, aber dort iſt für alle beſſer vorgeſorgt. 
Frau Förſter⸗Nietzſche hat 1912 bei Kyſers erſten Vorſtößen gegen die Verwaltung der Schiller⸗ 
Stiftung in der „Zukunft“ feſtgeſtellt: „Stets ſtand das Mitleid mit den alten, bedürftigen 
Schriftſtellern im Mittelpunkt aller Überlegungen und Beſtimmungen; ihnen folite, ſozuſagen 
ohne Anſehen der Perſon, Unterſtützung werden. Um aber das Zartgefühl von Schriftſtellern 
und Schriftſtellerinnen zu ſchonen, iſt nachher vom Vorſtand der Stiftung aus dem Wort Unter- 
ſtuͤtzung hier und da das Wort Ehrengabe gemacht worden. Die Schiller ⸗Stiftung hat im ſtillen 
Vohltun alles getan, was die beſten Spender des ihr anvertrauten Nat ionalvermögens von 
ihr verlangt haben. Sie hat in der Stille Freude bereitet und der Not geſteuert und, in dem 
Vunſch, zu helfen, vielleicht allzu nachſichtige Urteile über manche literariſche Leiſtung gefällt. 
Darf man ihr daraus einen Vorwurf machen? Die Schiller ⸗Stiftung iſt vom Mitleid be- 
gründet und zum Mitleid verpflichtet.“ | 7 

$d halte dieſen Standpunkt für durchaus berechtigt. Einzelne der Vorſchläge Kyſers 
können auch für die Schiller Stiftung verwertet werden, man könnte die Penſionen erhöhen, 
den Begriff „Angehörige oder Hinterbliebene“ begrenzen, und könnte wohl auch in Einzel⸗ 
fällen von der Notwendigkeit der Bewerbung abſehen. Es laſſen ſich da leicht Wege finden. 
Sewiß wird gerade die vornehme Natur ſich nicht leicht zu einer Bewerbung verſtehen, aber 
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da könnte die Verwaltung der Schiller-Stiftung doch durch Bekannte des Notleidenden auf 
dieſen hingewieſen werden und nun, an ihn herantretend, die Erfüllung dieſer Formbeftim- 
mung veranlaſſen. Die breite Öffentlichkeit aber geht dieſer Kampf gegen die private Not- 
lage einzelner nichts an. Die Vermengung von Notlage und öffentlichem Werturteil muß in 
jedem Fall vermieden werden. K. St. 


. 
Von den Idealen in der Kunſt 


Berliner Theaterrundſchau 


& | Zn aller Kunſt ift von vornherein Wirklichkeitsſehen und idealiſches Sehen ganz not- 


LOS 

5 wendig ſymbiotiſch-organiſch miteinander verbunden, und nur in unſerem kritiſchen 
— Denten, mit unſerer Vernunft trennen wir künſtlich, bringen wohl fogar in Wider- 
ſpruch und Feindſchaft zueinander, was im Organismus aufs innigſte verflochten und zu- 
ſammenverwoben iſt. Unſer ganzes Sein und Leben, unſere Fortſchritte und Entwickelungen, 
unſere Kultur, mit der wir uns über die Natur erheben, hängen weſentlich ab von unſerer 
Fähigkeit, das was objektiv wirklich iſt, ſubjektiv, im Geiſt, in unſerer inneren Vorſtellung 
idealiſch zu ſteigern und zu erhöhen, zu beſſern und zu vervollkommnen — und dieſe Zdeale 
dann wieder zu verwirklichen. 

Das arme Bäuerlein, das in ſeinem Stall tatſächlich-wirklich nur eine Kuh ſtehen hat, 
kann ſich doch leicht ohne weiteres idealiſch träumen, es beſäße deren zwei, drei, zehn, und 
dieſe Illuſionsfähigkeit iſt auch eine unerſchöpfliche Luſtquelle — eine Lebenskraft aller Lebens- 
kräfte. Von Natur aus kann der Menſch nicht fliegen wie ein Vogel. Er möchte es aber gern, 
und jahrtauſendelang lebte der Traum, die Sehnſucht, das Ideal in ihm, die Schranken der 
Wirklichkeit, die ihm hier geſetzt waren, zu überwinden. In unſeren Tagen gelang es ihm end- 
lich, auch dieſes Ideal zu erfüllen und den Wirklichkeitsfanatiker ab absurdum zu führen, 
der jahrtauſendelang ſeine Träume verſpottete und verachtete. 

Alle unſere Vernunft iſt ein Einigen und Trennen, wie uns Kant ſagt. Doch dieſe 
Kantiſche Vernunft bleibt auch zuletzt unfruchtbar, da fie mit blindem Auge vorübergeht an 
der Natur und dem Geift, deren höchſtes und fruchtbarſtes Weſen in fteten idealen Umgeftal- 
tungen und Umwandelungen beſteht. 

Verſchieden ſind die Menſchen, bald mehr realiſtiſch, bald mehr idealiſtiſch veranlagt, 
darum auf gegenſeitige Hilfe und Förderung angewieſen. Unfruchtbar iſt ein rein idealiſches, 
illuſoriſches, träumeriſches und phantaſtiſches Sehen, welches ſich daran genügen läßt und 
nicht auch den Kraftwillen in ſich trägt, die innere und die beſſere Vorſtellungswelt real zu 
verwirklichen. Die Kantiſche Lehre, daß die Unerreichbarkeit das Weſen des Ideals aus“ 
mache, ift eine verhängnisvollſte Irrlehre. Nicht minder unfruchtbar der Geiſt, der im Banne 
des Wirklichen verſtrickt bleibt und nicht darüber hinauszuſchauen vermag. Das reine Wiſſen, 
alles das, was wir gewöhnlich als Wiſſenſchaft zu bezeichnen pflegen, erwächſt uns aus unſeren 
Intereſſen an der Virklichkeitsbeobachtung und Kenntnis der objektiv realen Erſcheinungen 
der Außenwelt — während die Kunſt uns die beſte Führerin in die Reiche des idealiſtiſchen 
Sehens iſt. 

Die materiellen Vorſtellungen, Dinge, Begebenheiten und Geſchehniſſe, die Wirk“ 
lichkeitsbilder verwandeln ſich uns in fubjettive innere geiſtige Vorſtellungen, und dieſe über- 
tragen wir wieder in eine ſprachliche Materie, burch die wir uns gegenſeitig erft zu verftän- 
digen vermögen und einander Mitteilungen machen über das, was in uns vorgeht. Denn 
einen unmittelbaren Zugang haben wir nicht zu dem Geiſt und der Seele eines anderen 
Ichs. In der Dichtung und im Dichter erſcheint dieſes allgemeine menſchliche Sprachver⸗ 
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mögen aufs höchſte zur Kunſt gefteigert, und vermöge poetiſchen Schaffens können wir fprach- 
lich in den anderen am anſchaulichſten und lebendig-ſinnlichſten die Bilder unferer materiellen 
Außen- und geiſtig- innerlichen Vorſtellungswelten ausdrücken und wieder erzeugen. Ze nach- 
dem aber der Dichter mehr Intereſſe und Wert legt auf die Beobachtung und treue Wieder- 
gabe deffen, was objektiv, wirklich iſt oder die ſubjektiv-innerliche, geiſtig-ſeeliſche Dorjtellungs- 
welt bevorzugt und auf Um- und Neugeftaltungen ſinnt, unterſcheiden wir zwiſchen einer 
naturaliſtiſch-realiſtiſchen und einer idealiſtiſchen Kunſt. 

In der geſchichtlichen Entwickelung übernimmt abwechſelnd bald die eine, bald die 
andere Richtung die Führung, — entſprechend dem Fruchtwechſel in der landwirlſchaftlichen 
Bebauung des Ackers, der jedem Bauern vertraut iſt. 

Auch jetzt wieder verdrängt ein weſentlich idealiſtiſch gerichteter Stil den naturaliſtiſchen, 
wie er feit dreißig und mehr Jahren den Markt beherrſcht hatte. Und wenn es bei unferen 
güngſten heute, unſeren Expreſſioniſten am meiſten auffällt, wie fie mit Abſicht und Bewußt- 
fein nur nicht mehr Naturformen und Wirklichkeitsdinge wiederzugeben ſuchen und in will- 
kürlichſter, vielfach phantaſtiſch-grotesker, phantaſtiſch-fratzenhafter Weiſe nur noch die re- 
aliſtiſchen Elemente durcheinanderwirren, ohne die zuletzt keine Kunſt wieder beſtehen 
kann, — fo hatte einſt der Naturalismus, vor allem auch durch unſere modern-naturwiffen- 
ſchaftliche Weltanſchauung beherrſcht und beeinflußt, das Wörtlein Zdeal am meiſten in Miß 
kredit gebracht. | 

Zurzeit kann man aber ſchon die bangſte Frage aller Fragen aufwerfen, ob uns nicht 
ein vollkommener Zuſammenbruch aller Kunſt bevorſteht, und ob wir nicht Zuſtänden völliger 
Verwiiftungen und Verwilderungen entgegengehen, wie fie ſchon einmal in den Zeiten des 
untergehenden Noms und der Völkerwanderung herrſchten. Eine alte Wirklichkeit zerfällt 
und wird nun zerſchlagen, — doch das neue Zdeal ſteht noch verhüllt. 

Unter den Werken, die uns in dieſem letzten Monat von den Berliner Bühnen be- 
ſchert wurden, ragen zwei über das Alltäglich- Gewöhnliche heraus, können uns in Aufregung 
und in Aufruhr bringen, greifen tiefer hinab in die Abgründe unſeres menſchlichen Oaſeins, 
ſtellen uns vor letzte Fragen und Probleme und verſuchen einen Abſtieg zu den Fauſtiſchen 
„Müttern“: Frank Wedekinds „Schloß Wetterſtein“ und „Jaakobs Traum“ von Richard 
Beer-Hofmann. So verſchieden und gegenſätzlich wie nur eben möglich — ſtehen fie einander 
gegenüber, und es ſcheint kaum noch einen Berührungspunkt zu geben zwiſchen der nihiliſtiſch⸗ 
anarchiſtiſchen chaotiſchen, allem Aſthetentum ins Geſicht ſchlagenden Nunſt eines Wedekind, 
und der höchſt gepflegten, kultivierten Wiener Dichtung Beer-Hofmanns mit ihren ſtreng 
konſervativ- reaktionären, uraltertümlichen religiöfen Snbrünften und Glaubensekſtaſen. Beiden 
ſcheint nur das eine gemeinſam zu fein, daß fie ſich aus dem Schattenreich der Mütter eine 
techt fragwürdige, falſche Helena heraufgeholt haben, die wir uns nur nicht als Ideal wollen 
aufreden laſſen. 

In Wedekinds Spätdichtung „Schloß Wetterſtein“ iſt die Kunſt — ich kann mir nicht 
helfen — nur noch Marasmus — Moraſt und giftiger Sumpf. Allzuſehr nur gleicht ſie der 
Velt wüfter, ſinnloſer Selbſtzerfleiſchungen, des völlig entfeſſelten Verbrechens, der Mord- 
luft und des allgemeinen Diebſtahls, wie wir fie augenblicklich zu ertragen haben. Doch eine 
ſchöne, idealiſch wünfhenswerte Welt iſt das nicht mehr. Die Seele bes Dichters liegt wie in 
letten Todesagonien und Fieberzuſtänden, und Irreden gehen nur noch aus feinem Mund, 
Vahnſinnsviſionen umſchweben den kranken Geiſt. Eine Kunſt, die wie ein verfaulender, 
geſchlechts kranker Organismus nur noch wirkt. 

In der Einleitung zu feinem Drama ſagt uns Wedekind, bak er feine „Anſchauungen 
enthält über die inneren Notwendigkeiten, auf denen Ehe und Familie beruhen“. „Das 
Stoffliche, die Geſchehniſſe, der Gang der Handlung find dabei vollkommen Nebenſache“ (11h. 
Vichtiger waren dem Dichter dramatiſche Steigerungen und Bühnenwirkſamkeit. Ein mert- 
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wiirdig-feltfames Selbſtbekenntnis. Das Stoffliche, die Geſchehniſſe, der Gang der Hand- 
lung find die wichtigſten elementar-tünftlerifhen Faktoren und Grundbedingungen des Dra- 
mas, — die eigentlich dichteriſchen Ausdrucksformen, Bilder, Symbole, durch welche uns 
der Poet ſeine Anſichten und Meinungen über die inneren Notwendigkeiten von Familie 
und Ehe mitteilt. Gewöhnlich ſagt man, daß in der Kunſt die Tendenz mehr Nebenſache iſt 
und vielleicht noch beſſer und klarer, unzweideutiger, verſtändlicher als im Drama laſſen ſich 
ſolche Anſchauungen über Ehe und Familie in wiſſenſchaftlichen Abhandlungen auseinander- 
ſetzen. Die minderwertigſten Bühnenſkribenten verſtehen ſich auf die Bühnenwirkſamkeiten 
und dramatiſchen Steigerungen zumeiſt im höchſten Maße. Nun ja, Wedekind weiß ſelber wohl, 
wie ſeinem Drama ein Vorſtadtbühnencharakter anhaftet, — doch vergebens verſucht er, uns 
ſeine Not als eine Tugend vorzuſpiegeln. 

Was uns Frank Wedekind über die inneren Notwendigkeiten zu ſagen hat, auf denen 
Ehe und Familie beruhen, iſt mir perſönlich völlig unklar geblieben, und ich laſſe es dabin- 
geſtellt, ob des Dichters Ausdrucksunfähigkeit oder meine eigene Geiſtesſchwäche Schuld daran 
trägt. Die Begebenheiten, die Handlungen, die er uns erzählt, ſind jedenfalls recht abnormer 
Natur und werden gewöhnlich als widernatürliche angeſehen; es find wohl Bilder grauen 
vollſter Ehe- und Familienzerrüttung und jedenfalls nur nicht des Aufbaus. Die Phantaſie 
ſchwelgt in lauter Greuelſzenen eines pathologiſchen, verbrecheriſch-wahnſinnigen Gerualis- 
mus. Wolluft und Grauſamkeit nur find ebelich miteinander gepaart, und die dramatiſchen 
Szenen Frank Wedekinds leſen ſich wie Kapitel aus Marquis de Sades Roman „Justine et 
Juliette“. Die Menſchen, welche die letzten Exemplare dieſes Sadeſchen Werkes unter Schloß 
und Riegel halten und es für beſſer halten, wenn niemand ſo etwas auch nur lieſt, ſcheinen 
mir wohlberaten zu ſein. Sadiſten, Maſochiſten, Luſtmörder, menſchliche Beſtien hauſen in 
dem Atridenheim „Schloß Wetterſtem“, in tieriſchen Brünſten ſich wälzend, — und die erſte 
Begebenheit, die Werbung Rüdigers, Freiherrn von Wetterftein, um Leonore von Gyſtrow, 
die Witwe des von ihm gemordeten Mannes, iſt noch immer die harmloſeſte, unſch. ldigſte. 
Sie weckt am meiſten Erinnerungen an die Werbeſzene Richards III. bei Shateſpeare, und 
der Webekindſche Rüdiger gibt ſich nur alle Mühe, den Richard,, gewillt, ein Böſewicht zu wer“ 
den“, noch zu übertrumpfen. Aber wenn Shakeſpeare uns keinerlei Zweifel darüber läßt, 
daß er in ſeinem Nichard einen Verbrecher ſieht, ſo iſt es nicht ausgeſchloſſen, manches deutet 
darauf hin, daß Frank Wedekind zu feinen Luſtmördern, Saviſten und Muſochiſten, zu feinem 
Rüdiger und zu feiner Leonore, feiner Allerweltsdirne Effie und zu feinem Aufſchlitzerjac 
Chaguaral Tſchamper aus Atakama als zu den höheren Weſen aufblidt, in denen ſich der Erd 
geiſt wahrhaft idealiſch- vorbildlich verkörpert, — am beften dazu geeignet, uns die inneren 
Notwendigkeiten zu enthüllen, auf denen Ehe und Familie, wenn auch nicht beruhen, ſo doch 
beruhen ſollen. Darüber ließe ſich dann nichts weiter reden, und eine Kunſt, idealiſch fo tief 
herabgeſunken, für welche Ummandelung nicht Aufbau und Verbeſſerung, ſondern Zerſtörung, 
Gift und Zerſetzung bedeutet, ſteht auf der Stufe des Lombroſoſchen geborenen Verbrechers. 

In der Schreckenskammer, in der verhurten, ferualiftifd verſeuchten Phantaſie Frant 
Wedekinds, ſpuken geſpenſtiſch lauter Abnormitäten umher, die nur nicht verallgemeinert 
werden können, nur nicht Wirklichkeits typen find. Am allerwenigſten taugen fie dazu, daß 
man mit ihnen ernſthaft darüber disputiert, was Ehe und Familie find und fein follen. 

Wedekind hat immer darauf gedrängt, daß feine Kunſt nicht formaliſtiſch, ſondern in! 
haltlich und gedanklich, um ihrer Meinungen und Tendenzen willen gewertet ſein will. 
aus der Dichtung Beer-Hofmanns ſchreit uns alles zu, daß ihr es im böchſten Maße auf Lehre 
und Bekenntnis ankommt. Pie Kunſt iſt hier Religion, Glauben, Wahrheitseifer, und aus 
ber Inbrunſt und Ekſtaſe, der heiligen inneren Überzeugung, mit der ſich der Dichter zu ſeines 
Jaa kobs Träumen bekennt, ſchöpft fie ihre innerlichſten tiefſten Wirkungen und ſeeliſchen 
Erſchütterungen. Auf den erſten Anblick nur eine Dichtung des reinſten Idealismus, alles 
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deffen, was wir feit Zahrtauſenden als Gott und höchſte Jdee angeftrebt und verehrt haben. 
Und überall, wo das Ideal in der Kunſt glüht, da packt und erregt fie uns am tiefſten, weil 
ſie damit allgemein-menſchlich am eindringlichſten zu uns redet. 

Die Beer-Hofmannſche Dichtung iſt erſt nur noch ein Vorſpiel, ein Prolog zu einer 
dramatiſchen Trilogie vom König David, doch ein gedanklich, inhaltlich-tendenziös für ſich 
abgeſchloſſenes Werk. Ein religiös, wenn auch ein anorganiſch aus mannigfachſten Teilen zu- 
ſammengeſtoppeltes philoſophiſches Lehrgedicht, eine Theodizee, eine Grübelei über das Weſen 
Gottes und ein großer Pſalm und eine Jeſoias- Prophezeiung von der Sendung des iſraelit iſchen 
Volkes und feiner Herrlichkeit. Nebenher auch noch ein dramatiſches Bruchſtück, vom Swift 
der beiden Brüder Jakob und Edom um ihres Vaters Segen, der uns aus der Bibel ſeit 
Sugendtagen wohl bekannt iſt. 

Die Religion und das Zdeal, welche Beer-Hofmann glaubt, bekennt und verkündigt, 
find allerdings ſtreng-mationaliſtiſch beſchränkt, und nur ein geborener Jude darf träumen 
wie Jakob und wird von Gott, wie er, geſegnet. Eine Tendenzdichtung. Als rüftigfter Vor- 
kampfer des Zionismus tritt der Dichter in die Schranken, und höchſt ataviſtiſch muten feine 
Gottesidee und ſeine Religion auf den modernen Menſchen. Sie tragen noch einen ſtarren 
und ſtrengen altteſtamentariſchen Charakter, und wie ein mittelalterlicher Scholaſtiker ſeufzt 
Beer-Hofmann noch unter der Qual und Laſt, uns das Welträtſel begreiflich zu machen, wie 
ſein allmächtiger und allwiſſender Gott, der abſolut Gute, den noch eine Welt voller Sünde 
ſchaffen konnte, in der die armen Menſchen ſo ſchwer zu leiden haben. 

Zastob wird geſegnet, Jakob träumt, Jakob ringt mit Gott, alle feine Viſionen, 
Ekſtaſen gipfeln im Jubel der Erlöſungslehre: „Eritis sicut deus, scientes bonum et malum“, 
und ſich mit Gott identifizierend, in feinem Gefühl: „Ich bin Gott“, bringt er eine jüdifche 
Myſtit zum Ausdruck, die ſich von der Myſtit aller anderen Völker ganz und gar nicht unter- 
ſcheidet. Richard Beer-Hofmann täuſcht ſich und uns mit feinem Hochmuts- und Eitelkeits- 
glauben, fein Gott habe ſich nur dem Volk Iſraels geoffenbart und dieſes allein zu ſeinem 
Werkzeug berufen. Wie fein Zakob wiſſen ſich alle einzig und allein erwählt, und wie ihm 
die Engel Gottes mit felig verführeriſchen Stimmen die Herrſchaft über alle Völker prophe- 
zeien, ſo haben ſie es allen anderen Voͤlkern auch ins Ohr geſungen. Eine Botſchaft, welche 
die Erde mit unendlichen Strömen Blutes übergoſſen hat, und auch alle Pogrome zuletzt 
erzeugte. Das „Eritis sicut deus“ klingt uns aus der Beer-Hofmannſchen Dichtung fo ver⸗ 
lockend und verfuͤhreriſch wie nur eben möglid entgegen. Vielleicht berüdfichtigt der Dichter 
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Schlangenlehre auftritt, den Menſchen aus dem Garten Eden vertreibt und von da an all 
ſein Dichten und Trachten unfruchtbar werden läßt. 

Sehr primitiv, ataviſtiſch und archaiſtiſch berührt die religiöfe Idealwelt Beer-Hof- 
manns nur noch, und fern und fremd ſteht ihr Goethe, auch von Kant weiß ſie noch nichts. 
Wir Kinder dieſer Erde von heute können nur nicht niehr die maniake liſchen Träume unſerer 
Urvater und Patriarchen von ihrer Allmacht und Allwiſſenheit träumen, und Beer⸗Hofmannſche 
Zakobsträume find für uns nicht einmal mehr ſchöne Fikrionen und Alluſionen. 

Prophetiſch gebärden ſich zuletzt Frank Wedekind und der Wiener Zioniſt. Eine ein- 
gehendere Unterſuchung könnte wohl unſchwer nachweiſen, wie der anarchiſtiſch-mihiliſtiſche 
und der orthodox -konſervat ive Idealismus der beiden jo entgegengeſetzten Poeten ſich wie 
ein Zanuskopf zuſammenfinden. Nur von einer neuen ſchöpferiſchen Kunſt, die uns neue 
Ideale zu erzeugen vermeg, iſt weder bei dem einen noch dem anderen etwas zu merken. 

Wedekinds „ech loz Wetterficin“ wurde im Theater in der Königgrätzer Straße auf- 
geführt, das „Deutſche Theater“ beſcherte „Zcälobs Traum“ und die „Volksbühne“ brachte 
Rolf Lauckners „Predigt in Litauen“. Aber trotz des Titels iſt und will Laudner ſelber nur 
gerade kein Prediger fein, wie es zuletzt Wedekind und Beer-Hofmann find, die ſogar höchſten 


266 »Rulturlofigtelt und Verblödimg" 


Wert darauf legen. Lauckner predigt vielleicht nur zu wenig, und als Dramatiker iſt er zu 
wenig Zdealiſt und Aktiviſt, um den rechten Kampf erzeugen zu können, der nun einmal des 
Dramas Seele iſt. Auch bei ihm ftehen ſich Vater und Söhne als Widernaturen im Kriege 
gegenüber, und der Dramatiker hatte ſchon immer allerfeſteſten Boden unter den Füßen, 
wenn der Streit der Weltanſchauungen und Ideale im Kampf verwandten Blutes ausgefochten 
wurde. Die allgemeinſte, zuletzt doch wohl unabläſſige Vorausſetzung dabei iſt, daß der Zu- 
ſchauer mit möglichſt lebendigem Intereſſe an dem Kampf teilnimmt und als Gläubiger ent- 
weder für die Alten oder für die Zungen oder auch für beide ſich erwärmen kann. 

Nur dieſe dramatiſchen Grundftüßen hat Lauckner fic ſelber abgeſägt. Er gehört ſeinem 
ganzen Weſen nach noch ins Lager der Fbfenbetenner, iſt Relativiſt, Zweifler, und ſteht mit 
einem ſtillen und feinen ironiſchen Lächeln achſelzuckend über den Dingen. Nur die Ideale 
ſind ibm flöten gegangen, und er kann weder ſeinem Vater noch ſeinem Sohn ein ſolches mit 
auf den Weg geben. Beide ſind nur recht beſchränkte Köpfe, unleidliche Weſen, für die weder 
ber Dichter noch der Zuſchauer ſich ſympathiſch zu erwärmen vermag, und der Kampf zwiſchen 
ihnen entbehrt des tieferen Intereſſes, beide ſprechen aneinander nur vorüber. Der Junge 
iſt ein verlodderter Maler, der Alte ein ſtarrer Eiferer und Zelot, ein deutſcher Paſtor, 
der mit ſeinen litauiſchen Gemeindekindern im ſtändigen Konflikt liegt und vergeblich ſich 
abmüht, ihnen ihre noch heidniſch gefärbten Volksſitten abzugewöhnen. Bei Lauckner erſcheint 
er nur als ein Menſch, der ſich auf einem Holzweg befindet und an die Stelle, wo er ſteht, 
nur nicht hingehört. Zwei Motive wirren dem Oichter durcheinander. Einmal der Konflikt 
des Vaters mit dem Sohne, dann der andere des Pfarrers und ſeiner Gemeinde, — und 
recht künſtleriſch- erzwungen werden fie nur dadurch in Verbindung gebracht, daß der Sohn, 
der als verlodderter Kunſtzigeuner und Schürzenjäger geſchildert wird, urplötzlich gerade für 
die Dauer einer Szene als litauiſcher Nationaliſt und Agitator ſich aufſpielen muß. 

Se weniger Dramatiker Lauckner iſt, ein um fo beſſerer Cheatrcliter, und wie Wede- 
kind kann auch er ſagen, daß er es nur auf ſpannende Szenen und Bühnenwirkungen abgeſehen 
hat. Ganz geſchickt weiß er über die Mängel feines Werkes an Zufanımenhang und organiſchem 
Aufbau hinwegzutäuſchen. 

Nicht künſtleriſch-idealiſch, ſondern wiſſenſchaftlich⸗kritiſch ſteht er feinen eigenen Ge- 
ſtalten gegenüber und pfydologifierend, analyfierend intereſſiert er durch mancherlei feine 
Beobachtung. Ein Duft von Stimmung und Lyrik und der Hauch romantiſch-ironiſchen 
Gefühlslebens verleihen feiner Kunſt ihre feinſten Reize. Es find mehr einzelne Skizzen⸗ 
blätter als ein Drama, was Rudolf Lauckner uns gibt, — und die einzelne Skizze, ſehr im- 
preſſioniſtiſch friſch gepackt und erlebt, epigrammatiſch zugeſpitzt, wirkt auf der Bühne und 
ſichert dem Dichter den Erfolg. 

Im „Kleinen Theater“ mundete Wilhelm Speyers Luſtſpiel „Er kann nicht befehlen“ 
als eine ganz tüchtige Hauskoſt. Die alte Idee vom armen Proletarier, der für die Dauer 
eines Tages zum Millionär und König gemacht wird und die Welt regieren darf, hat Speyer 
nett und ohne höhere Anſprüche wieder eingekleidet und ein bißchen aktuell ausgeſtattet. 


= Sulius Hart 


„Kulturloſigkeit und Verblödung“ 


er Haushaltsausſchuß für das preußiſche Kultusminiſterium hat ſich eine eigenartige 
Geburtstagsfeier des größten preußiſchen Dichters, Heinrich von Kleiſt, geleiſtet. 

N Wie jetzt üblich, tagte man auch an dieſem 18. Oktober und beriet eifrig „Reformen“. 
Du erk.dete der Finanzminiſter mit der feinem Amte eigenen überlegenen Kühle: „Alle euren 
ſchönen Pläne in Ehren, aber wir find zur vollftändigen Kulturloſigkeit und Verblödung ver- 
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urteilt, wenn es uns nicht gelingt, in kürzeſter Zeit den Friedensvertrag von uns abzufchütteln.“ 
Der Chroniſt berichtet nicht, ob der Finanzminiſter die in dieſen letzten Worten liegende Mög- 
lichkeit als ſeine Hoffnung bekannt hat. Weite deutſche Kreiſe würden in dieſer Vertrauens- 
ſeligkeit auf den Edelmut des Völkerbundes wohl bereits ein bedenkliches Zeichen der ange- 
drohten Verblödung erblicken. 

Das deutſche Volk iſt es nachgerade fo gewohnt, zu dem vielen Schweren, das es er- 
duldet hat und jetzt erleidet, auch noch durch Schreckgeſpenſte verängſtigt zu werden, daß dieſe 
Drohung des Finanzminiſters auch keinen tieferen Eindruck gemacht hat. Schließlich, wenn 
man ſchon vorher verhungert iſt, kann einem auch „Kulturloſigkeit und Verblödung“ nicht 
mehr viel anhaben. | 

Nun traut ſich nach allem zwar auch der beherzteſte Deutſche kaum mehr zu Bismarcks 
Wort zu bekennen, wonach wir Oeutſche nichts fürchten außer Gott. Aber fo weit find wir 
nun doch nicht herunter, daß wir uns durch Geſpenſter ſchrecken laſſen wollen. Und wenn es 
nun gar der Finanzminiſter ijt, der aus feinem papierenen Geldſack heraus in Rulturängiten 
ſtöhnt, ſo kann der alte deutſche Idealismus ſogar noch lachen. Immerhin iſt es ein guter 
Anlaß, über die Einwirkung der Revolutionsereigniſſe auf unſer Kulturleben und das ganze 
Verhältnis der neuen Machthaber zum Geiſtigen nachzudenken. Zur beſonders lauten Ver- 
kündigung der Befreiung des Geiſtes und der Beglüdung des ganzen Volkes mit den Geg- 
nungen der Kultur vor einem Jahre bildet dieſe verzweifelte Bankrotterklärung einen beſonders 
ſchreienden Gegenſatz. 

Wer die Revolutionsereigniſſe äußerlich anſah, mußte an eine ſtarke Beteiligung der 
geiſtigen Kräfte in der Novemberrevolution glauben. Man denke an Bayern, wo Literaten 
wie Eisner und Landauer zeitweilig die ganze Herrſchaft in der Hand hatten. Aber auch in 
den anderen Bundesſtaaten wurden Literaten und Künſtler als treibende Kräfte ſichtbar; 
ihrer viele zogen in wichtige Staatsämter ein, und die Art, wie gleich vom erſten Tage ab ſich 
in den ſpäter verlauſten Reichstagsräumen Betriebsräte von Künſtlern und Geiſtesarbeitern 
breit machten, bezeugte den großen Anteil, den dieſe Kreiſe ſchon an den vorbereitenden 
Arbeiten gehabt hatten. Es waren allerdings ſo gut wie ausſchließlich Juden, die die geiſtige 
Führung übernahmen, und fie begründeten es mit den großen Dienften, die fie der Revolution 
ſchon vorher geleiſtet hätten. Für Geiſt und Abſicht ihrer Tätigkeit betonten fie nun ſelbſt, 
was ſie kurz zuvor als Verleumdung verketzert hatten, wenn es von uns behauptet wurde. 
Wir miiffen darum etwas näher auf dieſes Kapitel eingehen. 

Es fehlt dieſer Revolution in auffallendſtem Maße an geiſtiger und ſeeliſcher Schwung 
kraft. Es fehlt ihr jeder Gedanke der freudigen Zuverſicht, es fehlt ihr aller Idealismus. Es 
iſt keine Revolution der Kraft, die das Alte umſtürzt, um ein Neues an ſeine Stelle zu ſetzen; 
es iſt eine Revolution der Schwäche. Weil ein Altes zuſammengebrochen iſt, muß ein 
anderes an ſeine Stelle ireten. Es hat keines Kampfes dazu bedurft, in dem ſich die ſtärkſten 
Kräfte erweiſen konnten; ſondern in einer kampfloſen Ablöſung fiel die Herrſchaft denen zu, 
die gerade bereiiſtanden, fie in Empfang zu nehmen. Za, es wird in einzelnen Gedenkartikeln 
(J B. der Frankfurter Zeitung) den Mehrheitsſozialiſten als beſonderes Verdienſt angerechnet, 
daß fie überhaupt ſich bereit fanden, die Herrſchaft zu übernehmen. So war es im Politifchen. 
om Geiſtigen war es ähnlich: die Verdroſſenen, die Krittler und Zerſetzenden hatten den Vor- 
ſprung, weil die anderen verbraucht worden waren. 

Die Revolution iſt nicht entſtanden, weil die Maſſen in der alten Staatsform ein zu 
elendes Leben führten und ſich dagegen empörten. Gerade alle materiellen Feagen gingen 
einer geradezu zwangsläufigen Löſung im Sinne des ſozialen Ausgleichs entgegen. Die Re- 
volution iſt auch nicht entftanden im Kampfe gegen politiſche Unterdrückung. Gerade wer zeit- 
lebens Gegner des preußiſchen Wahlrechtes war und ſeine Beſeitigung verlangte, kann auch 
ruhig ſagen, daß das deutſche Volk politiſch ſicher ebenſo frei war wie jedes andere, und jeden- 
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falls die Empörung über das Wahlrecht niemals auch nur einen vernünftigen Proletarier 
bewogen hätte, fein Leben dafür aufs Spiel zu ſetzen. Nein, die Revolution iſt lediglich als 
Folge des militäriſchen und politiſchen Zuſammenbruchs entſtanden, der mitfamt dem wirt- 
ſchaftlichen Zuſammenbruch aufs innigfte zuſammenhängt und wechſelſeitig bedingt war durch 
die Erſchöpfung der deutſchen Nervenkraft. 

Es mag ſein, daß die Niederlage des deutſchen Heeres unausbleiblich geworden war; 
jedenfalls ift es nicht dazu gekommen, und zwar weil der deut ſche Geiſt und die deutſche 
Seele ſchon zuvor ihre Niederlage erlitten hatten. Es läßt ſich im geiſtigen Leben nicht mit 
genauen Zahlen arbeiten, und auch der Hügfte Unterſuchungeausſchuß würde hier die Schuld- 
fragen nicht einwandfrei klären können. Der alte Hindenburg hatte ſchon recht, als er den 
Geift von 1914 für unüberwindlich erklärte. Aber als er feinen Ausſpruch tat, war dieſer 
Geiſt von 1914 ſchon tot. Wir ſollten kein ſo kurzes Gedächtnis haben. Wir haben 1914 das 
Emporlodern des deutſchen Geiſtes als eine Erlöſung von dem auf uns laſtenden Geiſte des 
Materialismus und undeutſchem Internationalismus empfunden. Der Geiſt, der jetzt mit 
der Revolution ans Ruder gekommen iſt, iſt nicht neu, fondern der von den Oeutſchbewußten 
ſchon Jahrzehnte vor dem Kriege bekämpfte. Die Herrfhaften wiſſen ſehr wohl, weshalb 
ſie ſchon in den letzten Kriegsjahren verhüllt und ſeither mit zyniſcher Offenheit unſer Erleben 
von 1914 vernichtigen und in den Dreck ziehen. Sie treffen damit ihren erbittertſten Feind, 
den deutſchen Idealismus. 

Wenn nun ſchon vor dem Kriege die bewußten Vorkämpfer des deutſchen Geiſtes nur 
gering an der Zahl waren, weil die große Maſſe der Deutſchblütigen dem Geiſtigen ſtumpf 
und gleichguͤltig gegenüberftand oder dem Fremdgeiſtigen verfallen war und auch der Staat, 
zumal in der Regierungszeit Wilhelms II., keine Stütze des nationalen Geiſtes war, ſo ſind 
noch im Kriege ſelbſt die Träger des deutſchen Geiſtes ſchwer geſchädigt worden. 

Wenn ein Vorwurf dem viel verſchrienen Militarismus mit Recht gemacht werden 
kann, ſo iſt es der der Unterſchätzung, ja Mißachtung des Geiſtes und darum der unverzeihlichen 
Mißwirtſchaft mit geiſtigen Kräften. Anlätzlich der vielberufenen Umwertung aller Werte, 
die mit der Umwandlung des Volkes in ein Heer verbunden war, iſt viel Darüber gelacht worden, 
wenn bedeutende Gelehrte und große Künftler aus ihrer hervorragenden ſozialen Stellung 
ſich plötzlich in das niedrigſte militäriſche Verhältnis verſetzt ſahen. Bald verg ing nicht nur 
den davon Betroffenen der Humor, ſondern jene, allerdings nicht ſehr zahlre ichen, die die 
Bedeutung der geiſtigen Kraft in dieſem ungeheuren Ringen hoch einſtellten, mußten ſich 
beforgt fragen, wo die dem deutſchen Haushalt notwendige geiflige und ſeeliſche Kraft her- 
kommen ſollte. Es wurde zwar immer und immer wieder geſagt, daß dieſer Krieg ein Krieg 
der Nerven ſei, aber es geſchah nichts dafür, die Nervenkraft des deutſchen Volkes auf der Höhe 
zu halten. Die ſeeliſche Anterernährung des deutſchen Volkes hat ſchon früher eingeſetzt 
und iſt ſicher ebenſo verhängnisvoll geworden, wie die körperliche, zumal die feindliche Seite 
in geiſtiger Hinſicht dauernd geſtärkt wurde. Man ſollte nicht ſo töricht unterſchätzen, welche 
Kraft Frankreich aus dem ihm von aller Welt zugetragenen Mitgefühl ſchöpfte, während uns 
von überall her ungeheure Fluten von Haß und Verachtung zuſtrömten. Das lähmt, wie jenes 
kräftigt. Wir hätten darum mit doppelter Sorgfalt alle Kräfte aufbieten müſſen, um die un- 
erläßlihe geiftige und ſeeliſche Hochſpannung zu erzielen. In den letzten Kriegsjahren hat 
man wohl militäriſcherſeits das erkannt, und es ſetzten dann mancherlei Unternehmungen ein, 
die man unter dem Begriff „nationaler Stimmungsmache“ zuſe mmenfeſſen kann. Es iſt 
nicht verwunderlich, daß alle dieſe Unternehmungen kläglich ſcheiterten oder gar das Gegenteil 
bewirkten. Sie kamen nicht nur viel zu ſpät, ſondern waren auch ſehr ungeſchickt, wie von 
dem auf dieſem Gebiete durchaus dilettantiſchen Militarie mus nicht anders zu erwarten war. 

Wie geſagt, das alles entzieht ſich der zahlenmäßigen Fefiftellung. Aber wir brauchen 
ja nur einmal zu überlegen. Tauſende und aber Tauſende von Männern, deren Zivilberuf 
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die Berwaltung und Mehrung des geiſtigen Volksbeſitzes war, taten im Heere Bienft. Die 
Offiziere waren verhältnismäßig gut daran und hätten ihre geiſtige Tätigkeit in anderem Sinne 
fortführen können. Aber abgeſehen von den im militäriſchen Drillverhdltnis zwiſchen Vor⸗ 
geſetzten und Untergebenen liegenden Hinderniſſen, konnte derartiges doch nur „nebenbei“ 
geſchehen. Eine viel größere Zahl geiſtiger Kräfte aber — alle jene Männer, die zuvor nicht 
„gedient“ hatten — wurde nun in der ſchäbigſten Weiſe für Arbeiten verbraucht, zu denen 
ſie ihrer ganzen Anlage nach denkbar ungeeignet waren. Eben deshalb hatten ſie ja nicht zu 
„dienen“ brauchen. Eine Notwendigkeit kann ſchmerzlich ſein, wird aber, wenn unabänderlich, 
hingenommen. Es iſt nun aber nicht zu leugnen, daß, genau wie in den Arbeiterkreiſen, auch 
beim Militär geradezu eine Feindſchaft gegen den „Gebildeten“ herrſchte, den man beſonders 
gern drangſalierte und zu den ſchwerſten körperlichen Arbeiten heranzog. Das hat nicht nur 
ein unendliches Maß von Verbitterung bei den Betroffenen hervorgerufen, fordern bedeutete 
auch eine unverzeihliche Mißwirtſchaft mit der Volkskraft. Denn in unzähligen Fällen, — man 
muß faſt von der Regel ſprechen — wurden auch für die hier auftauchenden Arbeiten geiſtiger 
oder geiſtestechniſcher Art nicht die durch ihren Zivilberuf dafür Vorgebildeten herangezogen. 
Während ſo beträchtliche Teile der nationalen Geiſteskräfte lahmgelegt oder durch 
Verbitterung geradezu gegenwirkend gemacht worden waren, war es den — fagen wir ein- 
mal — anationalen Kräften viel beſſer gelungen, in eine ihrem Zivilberufe verwandte Tätig- 
keit zu gelangen. Ich kann das Wieſo und Warum bier nicht näher feſtlegen. Bedauerlider- 
weiſe kann man auch nicht die Hoffnung hegen, daß einmal ein unparteiiſcher Unterfuhungs- 
ausſchuß dieſe Dinge klarlegt. Jedenfalls iſt in allen Schichten des deutſchen Volkes die Über- 
deugung von der „jüdiſchen Drückebergerei“ unausrottbar. Es wird darunter verſtanden, 
daß es einer auffallend großen Zahl von Juden gelungen iſt, ſich entweder überhaupt dem 
geeresdienſte zu entziehen oder in Stellungen und Amter zu gelangen, die mit dem eigent- 
| liden Waffendienfte nichts zu tun hatten. Es geſchieht mit der üblichen Verallgemeinerung 
vielen einzelnen Juden Unrecht. Aber Tatſache ijt jedenfalls die auffällig große Zahl der Zuden 
in allen Bureaus, auch im Auswärtigen Amte und bei allen Unternehmungen künſtleriſcher 
und geiſtiger Art; Tatſache auch, daß beim Revolutionsausbruch in den hinter der Front 
gebildeten Soldatenräten die Zuden mit einer Zahl beteiligt waren, die im umgekehrten Ver- 
hältniffe zu ihrem Anteil an der Frontarmee ſtand. Darüber hinaus iſt eine Tatſache — es iſt 
en dieſer Stelle ſehr oft mit Belegen darauf hingewieſen worden —, daß ſeit Ende 1916 in 
ſeigendem Maße im heimatlichen Geiſtesleben die anationalen und internationalen 
Stimmungen zur Geltung kamen, ſo daß die geiſtige Arbeit in der Heimat in immer ſchrofferen 
Segenſatz geriet zu dem Geiſte, der das kämpfende Volk an der Front befeelen mußte, wenn 
wit nicht der Niederlage zutreiben follten. 

Dieſe letzte Tatſache braucht nicht mehr bewieſen zu werden, denn aus den Beſchuldigten 
der letzten Kriegsjahre find die Triumphierenden der Revolution geworden, die die Revs lution 
ds eine Frucht ihrer Tätigkeit hinſtellten und nun ihrerſeits die Früchte der Revolution ein- 
heimſten. Das fiel ihnen um fo leichter, als ſchon vor dem Kriege die Zuden in den Bildungs- 
ausſchüſſen der ſo zialdemokratiſchen Partei den ausſchlaggebenden Einfluß hatten. 

Die von ihnen hier geleiſtete Arbeit ſoll um ſo weniger verkleinert werden, als in ihr 
bie Erklärung liegt für den Geiſt dieſer ſozialdemokratiſchen Bildungsarbeit und damit auch 
i die geiſtige Bewegung feit der Revolution. Materialismus und Internationalität 

ind die beiden Kennzeichen dieſer Beſtrebungen. Der Materialismus offenbart ſich in der 
Mbgegenftändlichen Auffaſſung von Kulturbeſitz und in der Überſchätzung des Wiffensftoffes; 
bie Internationalitãt erſcheint auch als Trad it ionsfe ind lich keit. 
Es iſt immer eine Gepflogenheit der Literaten und Rünſtlerjugend geweſen, am Schreib- 
c oder auch nur am Tiſch des Naffeehauſes die Welt zu revolutionieren. Nun wollen wir 
bie Bedeutung einzelner umſtürzleriſcher Geiſter für die Geiftes- und Kunſtgeſchichte der Menſch⸗ 
der Shermer XXI, 3 19 
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heit gewiß nicht verkennen. Aber die Kultur der Geſamtheit hat zu allen Zeiten auf einer 
forgfältigen Überlieferung und einem vorſichtigen Einbau des Neuen in fie beruht. Der Kern 
dieſes Überlieferungsbeſitzes, das Unveräußerliche in ihm, iſt das Volkstum. Sehen wir 
genau zu, fo haben — vor allem in der Kunſt — die fruchtbaren unter den ihrer Zeit als „re⸗ 
volutionär“ erſcheinenden Geiſtern immer im Geiſte dieſes Volkstums gehandelt. Ihre um- 
ſtürzleriſche Tätigkeit richtete ſich gegen dieſem Volkstum aufgepfropfte oder es verdunkelnde 
Fremdkörper. Sie waren alſo im Grunde die beſten Wahrer und Fortſetzer einer wahrhaft 
volkstümlichen Überlieferung. In unſerer deutſchen Kunſtgeſchichte tritt das um ſo deutlicher 
hervor, als wir immer die Einwirkung des Fremden, mit dem wir zuſammengeſtoßen waren, 
abſchütteln mußten. Luther, die am Pietismus genährten evangeliſchen Kirchenmuſiker des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, der dichteriſche „Sturm und Orang“ um Herder und Goethe, der 
junge Schiller, Mozart, Beethoven und Weber, ſpäter Wagner, ja jogar noch die „Literatur- 
revolution“ der achtziger Jahre — ſie alle rufen die inneren Kräfte des Volkstums auf gegen 
die durch fremden Geiſt bewirkte Derfälfhung und Verbiegung der Kunſt und des Empfindens. 
Alle dieſe Bewegungen find im höchſten Grade national, ſelbſt wenn fie, wie die Literatur- 
revolution vor einem Menſchenalter, ſich an fremdvölkiſchen Geiſtern ſchulen. 

Ganz anders die vom Judentum geführte geiſtige Bewegung der Sozialdemokratie. 
Sie iſt bewußt international und bekämpft ſogar das Nationale. Ihre Traditionsfeindlichkeit 
offenbart fic für das Kunſtgebiet am ſchärfſten durch das grundſätzliche Bekenntnis zur je 
weiligen „Moderne“. Immer wird doziert: „Ihr müßt das Alte vergeſſen; es kommt auf 
einen ganz neuen Geift an, der ganz neue, unerhörte, euch zunächſt natürlich fremd berührende 
Ausdrucksformen ſucht.“ Dem Zudentum iſt dieſe Internationalität als notwendige Folge 
ſeiner Anationalität ganz natürlich. Es fällt mir gar nicht ein, das politiſche Nationalgefühl 
zahlreicher Juden anzuzweifeln. Ich weiß auch, daß viele Juden von Liebe zur deutſchen 
Kultur erfüllt ſind, daß ſie ſich bemüht haben, ſogar das urſprüngliche Volkstum der Oeutſchen 
zu erfaſſen und ſich anzueignen. Viele dieſer Fälle entbehren nicht der Tragik. Denn das 
Fremdverhältnis war nie zu überwinden, und ein Wahldeutfhtum kann niemals ein Natur- 
deutſchtum werden. In jenes dem Bluts zugehörigen natürliche Verhältnis der Liebe und 
Ehrfurcht zu dem überkommenen Kulturbeſitz kann der Jude nur dem Zudentum gegenüber 
gelangen, nicht aber zum Volkstum der Völker, in die er eingeſprengt iſt. Dagegen muß ihm 
die Tatſache, daß er dem ihm wahlverwandten Juden bei ſämtlichen Völkern begegnet, zur 
Internationalitãt führen. 

Das Proletariat war für die Lehre einer internationalen Kultur ein beſonders empfang- 
licher Boden. Einmal war aus politiſchen Gründen den Maſſen dauernd der Fnternationalis- 
mus verherrlicht und das eigene Volkstum verketzert worden. Dann aber, und darin liegt das 
Weſentliche: es gibt keine proletariſche Kultur, jedenfalls gibt es ſie noch nicht. Man 
braucht das nicht zu beweiſen, man braucht nur auf den reichen Inhalt des Begriffes bäuerliche 
Kultur hinzuweiſen, und jeder wird zugeben, daß das großſtädtiſche Proletariat dazu keinen 
Segenwert aufzuweiſen hat. So fehlte den internationalen Beeinfluſſungen gegenüber die 
Verteidigungsmacht einer Kulturüberlieferung. 

In ihrem ganzen Verhängnis aber hat ſich dieſe Kulturleere erſt mit dem Augenblicke 
geoffenbart, als das Proletariat zur Herrſchaft gelangte. Kultur iſt vor allem Lebensform. 
Die bisherigen Lebensformen der regierenden Kreiſe find aus den Kulturverhältniſſen be 
ſtimmter Bevölkerungsſchichten entſtanden. Mit dem Augenblick, wo das Proletariat ober 
auch nur die ſogenannte Demokratie zur Herrſchaft gelangte, hätten die Lebensformen der 
Regierenden aus dem Kulturbegriffe dieſer Schichten neu gebildet werden müffen. Davon 
iſt aber auch nicht die Spur zu merken, vielmehr bemühen ſich die emporgekommenen Prole- 
tarier und Demokraten in allen ihren äußeren Lebensgepflogenheiten um die Formen der 
abgeſetzten Schicht. Noch nicht einmal zu dem Grundſatze hat man ſich emporgerafft, daß es 
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für die höchſten Beamten der Republik durchaus nicht erforderlich ijt, auch in ihrem Privat- 
leben nuch icgend einer äußeren Repcajencacion zu jtceden. Die alte, bürgerlich gediegene 
Deiiokratie der Schweiz yt in der Lebenshaltung ihrer höchſten Beamten viel einfacher, als 
unjere ptcoletariſchen Miniſter, die ſich ſofort die großen prunkvollen Wohnungen und das 
kojtſpielige aupece Auftreten ihrer Vorganger aneig neten. 

Wie die Führer, jo die Maſſe. Die ganze Revolution gipfelt lediglich in Forderungen 
zur Ernioglichung einer toſtſpieligeren Lebensfuprung. Auch wenn es nicht durch die völlige 
Verarmung des Staates geboten ware, hatte ſchon lediglich aus dem proletariſchen Geiſte 
als oberſter Grunoſutz eine nidglidfte Vereinfachung der Lebensführung verkündigt werden 
muſſen. Statt dejjen überall Bereicherung. 

Auch das Verhältnis zur Kunſt iſt genau vom gleichen Geiſte beſtimmt. Auch hier 
überall nur die Betonung von Rechten, nicht die von Pflichten. Ganz allgemein wird die 
Forderung aufgeſtellt, daß die Kunſt dem ganzen Volke gehören müſſe. Dieſe Forderung iſt 
urult, trotzdem aber nicht vorausſetzungslos cichtig. Denn eine Kump, die dem ganzen Volke 
gehören joll, muß bejtiinmte Vorausſetzungen erfüllen, jie muß für das Volk geſchaffen fein. 
Ep» gibi eine Rlajjentunjt, nicht nur injofern, als fic nur beſtumnne Klaſſen ihrer zu bemachtigen 


vermochten, fondecn auch weil Lebensform und Bildungsgrad dieſer Klaſſen fie in weſentlichen 


Eigenjchaften beſtinumi haben. Nun verbirgt ſich ja auch hinter der Jeg.gen Allgemeinforderung 
„Runjt fürs Volk“ im Grunde eine Kluſſenforderung. Denn in der ſozialdemokratiſchen Be- 
wegung ijt der Begri,f „Volk“ zu dem des „Proletariats“ eingeengt. Das Proletariat ſelbſt 
hat, wie es bislang keine ıyın eigene Kultur als bewußte Lebensform zu entwickeln vermochte, 
auch noch keine win eigene Runt oder doch jedenfalls nur Anſatze dazu. Wäre die Entwicklung 
hier weiter gediehen, Jo würde ſich der Forderung ganz von ſeloſt das Gefühl der Verpflichtung, 
eine pcoleturiſche Kung zu jchaffen, verbunden. Es wurde wenigſtens eine jolche Kunſt ver- 
langt werden. Dus Ut aber nicht der Fall. Fut Fuhrer und Muſſen kann man das Verlangen 
in die Worte kleiden: fie wollen für ſich die Kunſigenüſſe, die biepec den „bevorzugten“ Klaſſen 
vorbehalten waren. | 

Despuld richtet ſich das Begehren aud am offenſichtlichſten auf das Theater. Zn 
den erſten Wochen der Revolutionszeit hieß es ganz ſchroff: alle Theater, vorab alle Hof- 
theater, muſſen Volkobuhnen werden, deren Beſuch um liedjten unentgeltlich, jedenfalls ſehr 
billig fein ſollte, wobei ſtillſchweigende Vorausſetzung wur, daß die Verteilung der Plage 
durch die Gewerkſchaften vorgenonmien würde. Zedenſalls wollte man ſich alfo einfach Runjt- 
einrichtungen und Kunſt aneignen, die von ganz anderen Klaſſen unter ganz anderen Voraus- 
ſetzungen geſchaffen worden waren. Man dachte nicht daran, daß vor allem das Theater und 
damit auch das Drama ſich ganz anders entwickelt haben wurden, wenn die Entwicklung im 
Schoße des ganzen Volkes oder gar ſeiner unteren Schichten vor ſich gegangen ware. Es wäre 
vermutlich dunn niemals zur Zlluſionsbühne gekonunen, das Volksdrania hätte ſich immer 
mu einigen Typen degrugi, dalle aud) in der Zulgenterung die yepytependen Symbole bei- 
behalten. Das iſt nicht nur von kunſtleriſcher, youdech auch von hochſter finanzieller Bedeutung. 

Ufer Theuter hat ſich jew der Neuuiſſance als uxustheulex entwickell. Furſten oder 
andere geldkruftige Muchte guben Unſunumen au für Dinge, die zunachſt nicht mit vern Wejent- 
lichten des Kuliſtwecrks gujanimenpuigen, aber laugjum doch auch dahin übergriffen. Man 
dente an Orcejtes und Chor in der Oper, un große Maſſeiidenen im Schauſpiel. Aber felbft 
die ceichſten Furſten waren nicht iniſtande geweſen, diefe Ruiplenividlung füranziell zu stutzen, 
wenn nicht die in Wajjen verwenderen Krafte außerordentlich billig geweſen waren, Zm Laufe 
der Zeit find die Fuͤlſten, je mehr fie in ihrer abſoluten Machtvoiltommengeit deſchraänki wurden, 
um jo weniger imftande geweſen, die Koſten für dieſe Luxuskunſt allein aufzubringen; ein 
großer Teil derſelben wurde auf die Beſucher abgewälzt, die aber natürlich auch noch ver- 
bältnismäßig große Opfer bringen mußten. Oder aber man ſuchte ſich durch ſtete Vergrößerung 
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der Zuſ chauerräume zu helfen und noch in den letzten Jahren war als Aushilfsmittel das 
„Theater der Fünftauſend“ verkündet worden. Aber auch vabei blieb immer als Vorausſetzung 
der Erſtellungsmöglichteit die denkbar billige Entlohnung der in Naffen beteiligten !rrafte, 

Das alles it doch nur aus der geſchichtlichen Entwicklung heraus zu veruehen. Urſprüng⸗ 
lich hat die ganze höfiſche Geſellſchaft dei den Maſſenſzenen mitgewirkt, jie tojteren alſo nichts; 
ſpater wurde dieſe Nunſttätig keit im Nebenberufe geleijiet, die Cyociſten waren Schneider und 
Schuſter, auch in den Orcheſtern jagen zu einem großen Teil Leute, die noch andere Erwerbs 
quellen hatten. Sch ſehe darin keineswegs einen idealen Zuſtand, aber ohne dieſe Voraus- 
ſetzungen wäre dieſe Kunſt eben nicht jo geworden. Vergangene Zeiten haben kuliſtleriſche 
Darbietungen mit Maſſenkräften nur ganz ausnahmsweiſe aufgebracht, und dabei haven die 
Maſſen der Mitwirkenden meiſtens unentgeltliche Arbeit geleiſtet. Das ijt ja heute vielfach 
noch fo, z. B. bei den großen Volksfeſtſpielen in der Schweiz. | 

In den legten Jahrzehnten hat fid das Theater, vorab die Oper, in fteigendem Maße 
zu einer Luxuseinrichtung für alle Beſucher entwickelt, d. h. die Eintrittspreiſe mußten immer 
höher werden, weil die in Maſſen beteiligten Krafte immer mehr berufsmaßige Künſtler wurden, 
die von ihrer Runftleiftung auch leben mußten. Man hat vielfach nach einem Ausgleich geftrebt, 
z. B. durch die Einrichtung der ftinfierten Bühne, die billiger ijt als die Zlluſionsſzenerie. Die 
Revolution treibt dieſe Entwicklung nun zur Kataſtrophe, die bis jetzt nur durch Konipromißlerei 
aufgehalten worden iſt. Denn in der Praxis hat ſich die im Gefolge der Revolution einſetzende 
Bewegung der So zialiſierung der Kunſt weniger auf die nach der Kunſt Verlangenden, als 
auf die an ihrer Erzeugung Mitwirkenden erſtreckt. 

Es iſt der Geiſt der Maſſe, muß ſich darum dort zuerſt bemerkbar machen, wo Maſſen 
mitwirken und wird natürlich auch dieſen Maſſen zugute kommen. Dieſe M.fjen erhoben 
zunächſt wirtſchaftliche Forderungen: ein Mindeſteinkommen für alle irgendwie ſoliſtiſch Mit⸗ 
wirkenden, außerordentlich erhöhte Bezüge für Chor und Orcheſtermitglieder und für das 
ganze techniſche Perſonal. Ze größer die Maſſen der Beteiligten find, um fo ſicherer arbeitet 
die „Organiſation“, um fo leichter ijt durch das übliche Mittel des Streiks jede Forderung 
durchzuſetzen. Dabei muß man ſich gegenwärtig halten, daß für das Weſentlichjte des Kunſt⸗ 
werks dieſe Maſſen am entbehrlidjten find. Doch laſſen wir dieſen geiſtigen Geſichtspunkt, 
laſſen wir auch die Tatſache beiſeite, daß durch die maſchinenmäßige Übertragung der Arbeits“ 
bedingungen von anderen Gebieten auf das geiſtige, z. B. das des Theaters, ganz unmögliche 
Zuſtände hervorgerufen werden. Gerade dieſe Unmöglichkeit wird ja bier irgend einen Aus“ 
gleich bald erzwingen. Hier berührt uns gunadjt nur die Tatſache, daß die Runſteczeugung 
ganz ungeheuerlich verteuert worden iſt. Das gilt nicht nur vom Theater, Die All- 
gemelicheit erfährt es auch bereits beim Buch, das heute ſchon ein Vielfaches gegen früher koſtet, 
nicht ewa weil der eigentliche Urheber des Buches, fein geiſtiger Schöpfer, höher entlohnt würde 
als früher, ſondern weil alle irgendwie handwerklich daran Beteiligten, vom Arbeiter der Papier 
mühle und dem Leimfieder bis zum Setzer ihre rieſigen Lohnforderungen durchgeſetzi haben. 

Auf die Verſuche, auch den geiſtigen Betrieb (3. B. des Theaters), zu ſoziuliſieren, 
will ich nicht näher eingehen. Hier wird in kurzer Zeit ein Umſchwung eintreten muſſen, wenn 
nicht alles zugrunde gehen ſoll. Offenkundig ijt ſchon jetzt die ſchwere Schadigung aller ge iſt ig 
an der Kunſterzeugung Beteiligten. Die Kunſt iſt das Ariſtokrariſchſte, was es über“ 
haupt gibt. Der Schopfer ift ein Einzelner, feine Arbeit iſt aller Organisation verſchloſſen. 
Darum ijt er im Wirtſchaftskampfe obnmadtig. | 

Aber auch der Genuß der Kunſt iſt durch die Verteuerung ihres Angebots ungeheuer 
erſchwert, wenn nicht von anderer Seite Hilfe kommt. 

Aber der Helfer iſt ja da. Der Staat muß helfen. 

Hat es jemals einen wahnwitzigeren Popanz gegeben, als dieſen Staats afterglauben 
unſerer Revolutionskreiſe? Alles hackt auf dieſem Staat herum. Jeder einzelne will weniger 
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‚arbeiten, dafür mehr Lohn empfangen — der Staat muß bas eben leiſten. Es wird einfach 


alles verſtaatlicht, dann kann er es. Der Staat iſt ein Abſtraktum und läßt ſich geduldig alles 


gefallen. Die Gemeinſchaft aller einzelnen, an die ſich die Forderungen jedes Einzelnen wirk⸗ 
lich zu richten batten, wäre nicht fo geduldig; fie würde dem einzelnen bedeuten, daß das Maß 


ſeiner Forderungen genau entſprechen müſſe dem ſeiner Leiſtung für die Geſamtheit. Sonſt 
iſt ein Beſteben unmdalich. 

Der Staat ſoll auch alles tun für die Kunſt. Die Kunſterzeuger follen entlohnt werden, 
naturlich auch die wirklichen Erzeuger, die Schöpfer. Mit dieſen iſt leicht fertig werden; es 
find ihrer ja fo wenige, und fie haben kein Oridmittel in der Hand, Aber reich zu entlohnen 
find alle jene, die irgendwie in Maſſen am Runftwerk beteiligt find. Natürlich wird die Er- 
zeugung der Runft- und Kulturgüter dadurch ungeheuer teuer. Trotzdem ſollen fie unentgeltlich 
oder doch ganz billig abgegeben werden. Den Ausfall zahlt eben der Staat. 

Und wenn nun aber der Staat kein Geld hat? 

Dann erklärt man den Kulturbankrott. Ganz einfach. Dann drohen wir der Welt mit 
unſerer Verblödung. Das muß doch wirken. Dann wird die Welt den Ausfall bezahlen, indem 
fie in ihren Forderungen fo beſcheiden wird, daß der deutſche Staat die fehlenden Mittel ge- 
winnt. Die ganze Tragikomödie aber nennt man revolutionäre Kulturpolitik. 

Kein Vernünftiager wird die Gefährdung unferer Kultur verkennen, die von einer völligen 
Verarmung unſeres Staates unzertrennbar wäre. Unſere Schulen brauchen viel Geld. Auf 
unſeren Hochſchulen find gerade die rein geiſteswiſſenſchaftlichen Gebiete am meiſten auf ftaat- 
liche Zuſchüſſe angewieſen, während für die mehr „praktiſchen“ Fächer wohl auch auf Bei- 
hilfe der von ihnen gewinnenden Privatkreiſe (3. B. der Induſtrie) zu rechnen iſt. Leider iſt 
anzunehmen, daß bei der Rufammenfekung unſerer Parlamente auch da jene Fächer, von 
denen man unmittelbare Förderung erwartet, bevorzugt werden; hört man doch ſetzt ſchon 
vielfach die Meinung vertreten, unſer deutſches Streben müſſe ganz auf „praktiſche“ Arbeit, 


auf materielle Hebung gerichtet fein. Ich ſehe darin einen verbängnisvollen Irrtum. Wir 


haben ſchon ſeit einem halben Jabrbundert uns dem Materialismus verſchrieben, find real- 
politiſch geworden, haben uns amerikaniſiert und ſteben beute im Endergebnis dieſer Bewegung. 
Denn fie iſt keineswegs unbeteiligt an Entſteben und Ausgang des Nrieges. Vor allem aber 
frage ich mich, wo wollen wir denn mit all dieſen „praktiſchen“ Deutſchen hin? Die Welt 
ſcheint nicht allzu viel Luft zu haben, fie aufzunehmen. Jedenfalls müßten wir fie an das Aug 
land abgeben, wobei fie erfahrungsgemäß dem Oeutſchtum verloren gehen. 

Liegt es nicht umgekehrt im Dienſte Deutſchlands, ja der ganzen Welt, eine geiſtige 
Umftellung zu bewirken? Iſt es nicht von allem andern abgeſehen das von den gegebenen 
'erbältniffen auferlegte Gebot, das Lebensziel des einzelnen anders zu legen, als es im letzten 
halben Jahrhundert geweſen iſt, und damit den Glücks- und Schönbeitsbegriff des Lebens 
aus dem Materiellen wieder ins Geiſtige zu tragen? Müſſen wir nicht alles daranſetzen, den 
Schwerpunkt alles Kulturempfindens aus der äußeren in die innere Lebensgeſtaltung zu 
Bl 

Das eilt dann auch für das Gebiet des Geitfigen und Künftlerifchen ſelbſt. Nicht Kultur- 
guter in unſer Leben hineinzutragen, kann künftig unſere Hauptaufgabe fein, ſondern Kultur- 
befik aus ihm heraus zu entwickeln. Das erfte iſt Sache bes Staates und koſtet Geld und immer 
wieder Geld, hanat geradezu ab von den dafür aufzubringenden materiellen Mitteln — das 
andere iſt Sache der einzelnen und banat im weſentlichen nicht von ihrem materiellen Beſitz, 


ſondern von der Ausnutzung ihrer Fähigkeiten ab. Mir iff es in dieſer Stunde des wirtichaft- 


lichen Zuſammenbruchs der ſtärkſte Croft, daß gerade für die Kunſt die wabrhafte Kultur der 
Allgemeinheit nur auf dem letzteren Wege zu erreichen iſt. Es iſt doch ganz ſicher: wenn wir 
Hunderte von ſtimmbegabten Menſchen aus dem Volke zu großen Chorauffübrungen zu- 


ſammenholen, mit ihnen ein ſolches Chorwerk einüben und fie ſo in den Oienſt der Kunſt ſelbſt 
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bringen, fördern wir die künſtleriſche Kultur dieſer Menſchen und ber in ihrem Lebenskreiſe 
ſtebenden unendlich mebr, als wenn wir ihnen den Beſuch von Dutzenden Opernvorſtellungen 
ermöglichen. Und die Choraufführung koſtet fo gut wie nichts im Vergleich zu den Opern- 
aufführungen. Ahnlich iſt es auf allen Gebieten. Wenn wir unſere Schule dazu ausnutzen, 
die künſtleriſche Empfangsmöglichkeit des Menſchen ouszubilden, ihn zum Kunſtgenuß an- 
zuleiten, wenn wir ruhig etwas von der den praktiſchen Fächern eingeräumten Zeit wegnehmen 
und fie auf die echte Bildung der Sinne und des Gemüts verwenden, fo werden die Menſchen 
lernen, die unendliche Fülle von Schönheit und Kunſt, die unbeachtet und unbenutzt auf allen 
Gaſſen ſteht, zu empfinden und ſich an ihr zu beglücken. Das iſt unendlich kulturreicher, als 
Dutzende von Muſeumsführungen und Lichtbildervorträgen. Freilich kann das Kultusminiſterium 
dann nicht mit prunkvollen Statiſtiken aufwarten. Von dieſer äußeren, rein gegenſtändlichen 
Auffaſſung der Kulturarbeit muß man ſich befreien, wenn man wirklich der Kulturſache 
dienen will. 

Unſere Kulturpolitiker, vor allem die der Sozialdemokratie, müſſen auch noch in anderen 
Dingen umlernen. Zunächſt müſſen ſie beſcheiden werden in der Erkenntnis, daß von einer 
eigenwüchſigen Kultur des Proletariats noch ſo gut wie nichts vorhanden iſt, und daß das Volk 
als Geſamtheit zu ſchade iſt, um als Verſuchskaninchen zu dienen. Achtung vor dem Vor- 
handenen und ſorafältige Wahrung aller Werte, ſolange man nichts Beſſeres an ihre Stelle 
ſetzen kann, iſt oberſtes Gebot aller Kulturpolitik. Vor allem aber muß die Sozialdemokratie, 
wenn fie wahrhaft Kulturpolitik für das Ganze treiben und nicht bloß die vorhandene Rultur 
für ihre Parteizwecke dienſtbar machen will, lernen, den einzelnen als Individuum anzu- 
ſehen. Alle Kunſt iſt Sache des einzelnen, und fo hoch ich das ſoziale Gemeinſchaftsgefühl 
für den Runftaenuß veranſchlage, letzten Endes ſpricht doch jedes Kunſtwerk zum einzelnen 
als Einzelperſönlichkeit, ſelbſt dann, wenn es in dieſem das Gemeinſchaftsempfinden wecken 
will. Und nun gar für alle Rulturarbeit hängt ſchließlich alles von der Perſönlichkeit des einzelnen 
Kulturvermittlers ab. Das läßt ſich nicht nach den Schablonen der Gewerkſchaftslehre organi- 
ſieren. Hier iſt ſene Art von Freiheit unentbehrlich, die der Sozialismus im Staatsbegriff 
erſtickt. Damit wird dann ganz von ſelbſt der jetzt überſpannte Glaube an den Staat ſchwinden, 
und ein wirtſchaftliches Zuſommenbrechen dieſes Staates braucht keinen Kulturbankerott zu 
bedeuten, ſolange noch andere Hilfskräfte vorhanden ſind. Wenn der Sozialismus mehr von 
deutſchen Geiſteskräften befruchtet wäre, hätte er nicht über der Errichtung eines alle um- 
faſſenden Geſamtgebäudes, in dem ſich alles in größter Öffentlichkeit vollzieht, die gerabe im 
Deutſchen fo ſtark ruhende Kraft verkannt, ſich in die Enge einzubauen und in ihr eine eigene 
Welt auszubauen, deren materieller Kleinheit eine unbegrenzte Größe des Geiſtigen und 
Seeliſchen gegenberſtehen kann. 

Das Vertrouen auf dieſe Urkräfte des deutſchen Geiſtes und der deutſchen Seele iſt 
keine mũßige Spekulation, ſondern auf geſchichtliche Erfahrung gegründet. Das deutſche Volk 
hat ſich nach dem Dreißigjährigen Krieg durch dieſen Ausbau der Innenkräfte des einzelnen 
aus noch viel ungünftigeren kulturellen Bedingungen herausgearbeitet. Es geſchah damals 
ſogar im Gegenſatz zum Staate, der in den Fürſten verkörpert war, die alles für ihre Kultur 
bedürfniſſe Notwendige fertig aus dem Auslande bezogen. Das deutſche Volk dagegen, das 
keine Mittel mehr batte, erkannte in der Muſik eine Kunſt der Armen und einzelnen und auch 
der kleinen Gemeinſchaften. An dieſer Kunſt, die nichts koſtete, hat ſich die deutſche Seele 
zur Größe emporgenährt, fo daß fie ein Jahrhundert ſpäter fähig war, nicht nur die höchſte 
Muſikkultur aller Zeiten, fonvern auch die geiſtig reichſte Literatur und die Philoſophie eines 
Kant hervorzubringen. Man darf nicht überſehen, daß damit auch wieder die Fäbigkeit zur 
nationalpolitiſchen Betätigung (Friedrich der Große und Yofeph II.) erlangt war. 

Ans kann nur eins helfen: der deutſche Idealismus. Aus ihm heraus werden wir auch 
dem Sozialismus den einzig fruchtbaren Geiſt einhauchen können. Dieſer Sozialismus ge- 
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bietet eine Umftellung der ſittlichen Forderung bei der heutigen Sozialdemokratie. Nicht die 
Rechte an die Geſamtheit find zu betonen, ſondern die Pflichten an fie. „Begeiſtere du das 
menſchliche Geſchlecht für ſeine Pflicht zuerſt, dann für ſein Recht“ iſt allerdings ein altes 
Preußenwort Gneiſenaus. Es iſt aber auch die Loſung des wahren Sozialismus, in dem der 
einzelne alles hergibt, alles daran ſetzt, was in ihm iſt, zum Heile der Gemeinſchaft. Es ſteht 
uns in jedem Falle ein langer, mühſeliger Kampf bevor. Aber wenn wir in dieſem Geiſte 
in ihn treten, in dieſem Geiſte beharren, ſo braucht uns um die Zukunft der deutſchen Kultur 
und damit doch wohl auch der deutſchen Nation nicht bange zu ſein. 
© Rarl Stord 


Goethes „Fauſt“ in Bildern 


gie illuſtrierten Klaſſiker Ausgaben ſtehen weder bei den Freunden der Dichtung 
5 noch bei denen der Literatur in gutem Rufe. Nun iſt ja wohl die Mode, alles 
d durch Dichtung angeregte bildneriſche Schaffen mit der Bezeichnung „literariſche 
Malerei“ oder dergleichen verächtlich abzutun. Aber unſere illuſtrierten Klaſſiker- Ausgaben 
ſtehen in der Tat durchweg nicht auf künſtleriſcher Höhe, zumal die zahlreichen Verſuche, Goethes 
„Fauſt“ beizukommen, find durchweg kläglich geſcheitert. Was Cornelius in der erſten Be- 
geiſterung geſchaffen hat, bildet immer noch den Gipfel, aber auch Cornelius gibt mehr die 


Gretchen Tragödie, als den Fauſt. Und nun erſt der zweite Teil der Dichtung! 


Dabei iſt gerade dieſer zweite Teil das vielleicht Bildhafteſte, was je gedichtet worden 
iſt. Es iſt gar nicht wahr, daß das rein Gedankliche oder gar Abſtrakte, daß die Hunderte von 
weither geholten Beziehungen das Verſtändnis dieſes Teiles erſchweren, vielmehr verſagt 
unſere Kraft, oder wohl ebenſo oft der Wille, die vielen Bilder vor unſeren Augen zu geſtelten, 
die der Dichter oft mit nur wenigen Worten aufruft. Hier iſt eine fo unendliche Fülle der 
Geſichte dabei derartig plaſtiſch geſehen, daß fie zur Bedrängnis werden für den nicht mit 
lebendiger Schaukraft geſegneten Lefer. Nur wer zur vollen Beherrſchung der Dichtung durch- 
dringt, wird da ollmählich ein froher Genießer werden können. 

Wer Franz Staſſen kennt, beſtaunt ſeit Jahren ſeine innige Vertrautheit mit Goethes 
dichtung. Er kennt fie nicht nur bis ins letzte Wort auswendig, ſondern beſitzt fie auch inwendig 
als eine völlig vertraute Welt. Ihm iſt jedes Wort zum ſinnlichen Erlebnis geworden; was 
der Dichter ſchaute, hat ſich ihm geſtaltet. Wie weit dies geht, bezeugt ein Goethekenner wie 
gouſton Steward Chamberlain mit den Worten: „Bei dem Maskenfeſt und der klaſſiſchen 
Walpurgisnacht mußte ich wiederholt laut aufjauchzen; ich habe fo unzählige Stunden über 
dieſem Werke zugebracht, daß ich es genau zu kennen mir einbildete; die Bilder Staſſens haben 
mir manches offenbart, was meiner Beachtung doch entgangen war.“ 

Auch ich habe dieſe Fauſtbilder Staſſens mit wachſender Freude und zunehmender 
Bewunderung entſtehen ſehen. Er iſt völlig frei von dem, was durchweg unzulängliches Regie- 
talent auf unſerem Theater als „Fauſt“ darbietet. Die 163 Federzeichnungen, die er zu Goethes 
Dichtung geſchaffen hat, find ein Nach- und Neudichten erſtaunlicher Art, ein Beiſpiel jener 
produktiven Reproduktion, wie fie uns ein genialer Muſiker zuteil werden läßt. Es iſt ſehr 
bezeichnend, wie Stoſſen mit ſeiner Aufgabe gewachſen iſt und wie er gerade im zweiten Teil 
uns Bilder von einer Kraft und Klarheit ſchenkt, daß durch fie in Goethes Dichtung ſtärker 
eingeführt wird, als durch den ausführlichſten Kommentar. 

Und nun iſt es in einer Zeit, in der die geldſackprotzende Bibliophilie einen vorher un- 
erhörten Umfang angenommen hat, ein kaum hoch genug zu ſchätzendes Ereignis, daß ſich 
dum Künſtler ein Verleger gefunden hat, der auf dieſen ſicheren Gewinn verzichtet und feinen 
Beruf im Sinne wahrer Volksbildung auffaßt. Die Verlagsanſtalt für vaterländiſche Ge- 
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Franz Staſſen 


(Aus ber von Franz Staffen illuſtrierten Ausgabe von Goethes Fauſt 
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Beſchwörung Meph 


ididte und Kunſt in Berlin NW. 23 bringt dieſe Fauft-Ausgabe zu einem Preife heraus, ber 


ch macht. In einem ſchönen Grofottav-Format, 
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ſtem Druck wird das ganze Werk ſchön gebunden 
Hit iff der erſte Teil zum Preiſe von 15 & erſchienen. Jd) bin ſicher, daß 


das Vertrauen des Verlags nicht getäuſcht werden wird. Jeder Freund der Soetheſchen 


Fauſt-Ausgabe erſt geſehen haben wird, wird fie auch beſitzen wollen. N 
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Muſikbücher 


nner wieder von den verſchiedenſten Standpunkten aus haben ſich die Deutfchen 

FG von Oeutſchen jagen laffen müſſen, daß fie aus der Geſchichte nichts gelernt haben. 
Gemeint iſt dabei durchweg die politiſche Geſchichte, alſo auch unſer politiſches 
Leben. Unfer Grundmangel aber, auf dem ſchließlich auch alle politiſchen Fehler beruhen, 
iſt die fehlende Deutſchheit. Das Deutſchbewußtſein, als Stolz oder doch Verantwortungs- 
gefühl für das Deutſchſein, könnte ſich in einer wertvollen Form erſt einſtellen, wenn wir das 
Deutſche wirklich kennten. Wir haben uns aber darum immer wenig bemüht und betätigen 
für das Fernliegendſte und Fremdeſte eher Teilnahme und Wiſſensdrang, als für unſere ur- 
eigenen Angelegenheiten. Das beſte Gegenmittel gegen dieſe unglückliche Anlage müßte das 
Studium der Geſchichte fein. Für den Franzoſen und Engländer, und erſt recht für den Fta- 
liener, trifft das auch zu. Die politiſche Geſchichte dieſer Länder iſt in dem Sinne eine National- 
geſchichte, als ein Volksbegriff, der auch in geographiſcher Hinſicht ſcharf umgrenzt iſt, ſich früh 
entwickelt und damit eine Idee des dieſem Volke Zuträglichen erſteht, die zum Zdeal des 
Volksempfindens wird. Was dieſer Idee zuwiderläuft, wird auch dann als ſchädlich empfunden, 
wenn es an ſich wertvolle Eigenſchaften aufweiſt. 

Wir Deutſche find demgegenüber in einer ſehr ſchlechten Lage. Der geographiſche 
Begriff Deutſchland als Land der Oeutſchen iſt bis zum heutigen Tage fo unklar, daß noch 
heute taufendfältig die deutſchen Öfterreiher als Fremde empfunden werden im Gegenſatz 
zu den innerhalb der geographiſchen Grenzen wohnenden Polen. Der geiſtige Begriff deutſch 


r 


hat ſich in unſerer ganzen Geſchichte niemals mit dem geographiſchen und politiſchen gedeckt. 


Dazu kommt, daß Jahrhunderte lang das Stammesgefühl viel ſtärker ift, als das Volksgefüͤhl, 
und daß immer wieder die ein Deutſchland vorausſetzende Weltpolitik in ſchroffſten Gegenſatz 
gerät zur wahrhaft voterländiſchen, die immer wieder von einzelnen Stämmen in Gegenſatz, 
ja Feindſchaft zum Geſamtreich vertreten wird. 

In dieſen Verhältniſſen ſehe ich den Hauptgrund dafür, daß das Studium unferer 
politiſchen Geſchichte für das Deutſchgefühl des heutigen Menſchen verhältnismäßig unfruchtbar 


bleibt. Um ſo notwendiger wird es, jetzt endlich aus höheren nationalen Gründen die früher 


zumeiſt vom parteipolitiſchen Standpunkte aus erhobene Forderung zu erfüllen, unſeren 
geſchichtlichen Studien vor allem die deutſche Kultur, das geiſtige und künſtleriſche Schaffen 
Deutſchlands, alſo den Ausdruck des deutſchen Lebens- und Formwillens, zugrunde zu legen. 
Gerade weil nicht nur in der Kunſt, ſondern auch in der Lebensform, weil in allen religiöſen 


Anſchauungen, in der Auffaſſung von Sitte und Sittlichkeit, das Deutſche bei den Deutfchen 


ſich faſt immer kämpfend hat durchſetzen müſſen, weil wir uns immer des Fremden erwehren 
mußten, das meiſt gefälliger und gleißender war, wie aber doch zuletzt immer wieder das 
Deutſche ſich als das wenigſtens für uns Vertvollere und Zuträglichere erwieſen hat, muß 
das Studium der deutſchen Kulturgeſchichte für die Erziehung zum Oeutſchgefühl unendlich 
fruchtbarer wirken können als das bisher faſt ausſchließlich geübte in der politiſchen Geſchichte. 
| Dem Studium der Muſfikgeſchichte wird, wenn erft dieſe Erkenntnis fid Bahn gebrochen 


hat, ein Umfang eingeräumt werden, der im ſchroffſten Gegenſatz zur heutigen Übung ſteht. 
Es iſt ja ſehr bezeichnend und wirklich nur in Oeutſchland möglich, daß wir gerade von dem 


Gebiete, auf dem wir uns am eigenartigſten und fruchtbarſten, am deutſcheſten betätigt haben, 
am wenigſten wiſſen. Nun ſei zugegeben, daß ſich über Muſik ſchwer ſprechen und ſchreiben 
läßt, daß das Letzte und Innerſte wohl empfunden, aber kaum erkannt, geſchweige denn dar- 


geſtellt werden kann. Doch das iſt im Grunde bei den anderen Künſten auch der Fall. Soweit 


aber Kunſtgeſchichte eine Geſchichte der Künſtler, der Runftformen und vor allem des Wollens 
in der Kunſt und des Verlangens an ſie iſt, bietet die Muſikgeſchichte ſicherlich ein ebenſo reiches 
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und ausgiebiges Feld, wie Literatur und bildende Kunſt. Es liegt mehr an der einfeitig philo- 
logiſch gerichteten Art unſerer Erziehung, wenn dieſe Tatſache ſo lange verkannt wurde. Es 
iſt jetzt höchſte Zeit, daß ein Wandel eintritt. In dem Zuſtande, in dem wir uns heute befinden, 
können wir kein Mittel mehr entbehren, das Kräftigung des uns noch allein Verbliebenen, 
des inneren Oeutſchtums verheißt. 

Es muß darum auch in Zukunft die Muſikliteratur im geiſtigen Haushalt jedes Gebildeten 
einen viel größeren Raum einnehmen, als bisher. Die Kenntnis der MNuſikgeſchichte, das 
Wiſſen des Weſentlichen von den Muſikformen, die Vertrautheit mit den großen Menſchen, 
die uns auf dieſem Gebiete beſchieden waren, muß in gleichem Maße als Erfordernis der 
allgemeinen Bildung anerkannt werden, wie es ſchon länger für die Literatur und in den 
letzten Jahrzehnten auch für die bildende Kunſt geſchehen iſt. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
werden hier aus der neueren Muſikliteratur einige neuerſchienene Werke als Weihnachts- 
geſchenke empfohlen. 

Es wäre ein Kokettieren mit „vornehmer Zurückhaltung“, wenn ich hier nicht an erſter 
Stelle die „Geſchichte der Muſik“ von Karl Storck nennen würde, die in dritter Auflage 
erſchienen iſt (Stuttgart, Muthſche Verlagshandlung. 2 Bände. 25 4). Außerdem iſt von 
dem die neueſte Zeit behandelnden zwölften Buche des Hauptwerkes eine Sonderausgabe 
unter dem Titel „Die Muſik der Gegenwart“ veranſtaltet worden (ebenda, geb. & 7.50). 
Sch habe dieſes Buch aus den oben en! wickelten Geſichtspunkten heraus geſchrieben. Ich habe 
ſtets an den gebildeten Laien als Leſer gedacht, und natürlich an den deutſchen Leſer. Wenn 
ich aber auch die Muſik aller Völker und Zeiten in den Kreis der Betrachtung gezogen habe 
und überall in die pſychologiſchen Vorausſetzungen des jeweiligen Muſikſchaffens einzudringen 
verfuchte, fo geſchah das doch überall in der Einſtellung aufs Deutſche. Es ſchien mir beſſer, 
fo zu einer, wie ich hoffe fruchtbringenden Abſicht zu erheben, was bei einer blutarmen Ob- 
jektivität ſelbſt für dieſe ein Hindernis geweſen wäre. Das Urteil, ob mir meine Abfichten 
gelungen ſind, ſteht mir ſelbſt nicht zu. Die geſamte Kritik hat ſich dem Verke ja außerordentlich 
freundlich gegenübergeſtellt, und der rein buchhändleriſche Erfolg war auf dieſem Gebiete 
doch auch ungewöhnlich ſrark. Niemand weiß natürlich beſſer als ich, wieviel noch fehlt; ich 
darf mir aber das Zeugnis geben, alle Mühe aufgewendet zu haben, um die Ergebniſſe der 
Forſchung für die ja vielfach ganz anvers liegenden Zwecke meines Buches fruchtbar zu machen. 

Ganz in der gekennzeichneten Richtung liegt auch Dr. germann von der Pfordtens 
Buch „Deutſche Muſik“ auf geſchichtlicher und nationaler Grundlage dargeſtellt (Leipzig, 
Quelle & Meyer; 9 A). Der Verfaſſer will nicht eine Muſikgeſchichte geben, es wäre für ihn 
von Vorteil geweſen, wenn er muſikgeſchichtliche Renntniffe in höherem Maße hätte voraus- 
ſetzen können. Dann hätte er noch ungehinderter feinem Ziele zuſtreben können, die Ent- 
wicklung unſerer Mufit als Spiegel des Oeutſchtums zu zeigen. Für den Verfaſſer ſchält ſich 
aus dieſer deutſchen Muſikentwicklung ein immer bewußteres Deutſchwerden, eine immer 
ſiegreichere Abwehr der fremden Einflüffe heraus. In dem Für und Wider, dem Auf und 
Ab dieſer Bewegung ſieht er mit Recht ein Barometer des ganzen nationalen Lebens, zumal 
er auch die Aufnahme der Werke bei den Zeitgenoſſen ſtark heranzieht. Auffallenderweiſe 
wird er gerade in der neueſten Zeit ſehr zurückhaltend und ſchließt ziemlich abgeriſſen mit 
Bruckner und Johann Strauß. Die zahlreichen problematiſchen Naturen der neueſten Zeit, 
z. B. auch Richard Strauß, werden nicht behandelt. Eine edle Warmherzigkeit belebt das 
ganze Buch, das, in ſchwerſter Kriegszeit entſtanden, in feiner Art vaterländiſchen Dienſt 
leiſtet. Die Hoffnungen, die ihn beim Niederſchreiben beſeelten, ſind nicht erfüllt, dagegen 
iſt feine Überzeugung, daß der unblutige Kampf auf geiſtigem Gebiete niemals ruhen wird, 
in viel ſchlimmerer Weiſe bewahrheitet, als er es wohl ſelber erwartete. Um fo notwendiger 
iſt es, die Waffen zu ſchärfen für dieſen Kampf um unſer inneres deutſches Reich. Dazu iſt 
das Buch auf ſeinem Gebiete eine wertvolle Hilfe. 
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In engerem Sinne eine Frucht der Kriegszeit iſt Leopold Hirſchbergs „Die Kriegs- 
muſik der deutſchen Klaſſiker und Romantiker“. Aufſätze zur vaterländiſchen Mufit- 
geſchichte als Zeitbild zuſammengeſtellt. (Berlin-Lichterfelde, Chr. Friedrich Vieweg; ged. 
17,50 A, geb. 20 K.) Es iſt keine ſyſtematiſche Darftellung der deutſchen Kriegsmuſik. Dazu 
find dieſe dreiunddreißig Aufſätze doch zu ſehr als Einzelbilder entſtanden. Aber in ihrer Ge- 
ſumtheit geben fie doch ein überſichtliches Bild deſſen, was in unſerer Muſik, was vor allem 
wn unferen großen Meiſtern auf dem Gebiete der vaterländiſchen und kriegeriſchen Muſik 
geſchaffen worden iſt. Man wird über die Fülle überraſcht ſein. Die Darſtellung ſetzt bei 
Bach, Händel und Gluck ein, verweilt nachdrücklich bei Beethoven und Weber, ſchöpft aus- 
giebig aus der Quelle der Romantiker und bringt auch allerlei Kurioſa und Abſeitiges. — 
Dem Buche find als willkommene Zugaben ſechs bisher unbekannte Geſänge von Karl Maria 
von Weber, Karl Loewe, Meyerbeer und Robert Schumann beigegeben. Leider iſt der Preis 
bei aller Berückſichtigung der Kriegsverhältniſſe doch zu hoch geraten: 17,50 M für den gehefteten 
Band von noch nicht dreihundert Seiten! Wer ſoll derartige Bücherpreiſe erſchwingen? 

Eine beſondere Bedeutung kommt der Biographie zu. Gerade unſere deutſchen Muſiker 
ſtellen ſo reiche und vielartige Beiſteuer zu dem Begriffe geiſtiges und künſtleriſches „Heldentum“, 


daß hier die ausgeſprochene Biographie als Lebensbeſchreibung eine wertvolle Bereicherung 
unſerer Vorſtellung vom deutſchen Menſchen bringen wird. Um fo mehr, als wir beim Muſiker 
eher auf den naiven und ganz feinem Inſtinkte folgenden Menſchen treffen dürften, als bei 


den anderen Berufen. Für die deutſche Seelenkunde wird das um ſo bedeutſamer, als uns, 
wie ſchon Goethe klagte, dieſes Handeln aus dem Affekt heraus faſt ganz abgeht. 
Darum begrüßen wir auch Zofef Kreitmaiers „W. A. Mozart“, eine Charakter- 


zeichnung des großen Meifters (Düſſeldorf, L. Schwann). „Weder eine Lebensbeſchreibung 
boch eine Oarſtellung des künſtleriſchen Entwicklungsganges unſeres großen Meifrers will 


dieſes Buch bieten, ſondern einen Blick in ſeine Seele und ſeinen Charakter, wie er ſich aus 
den vorhandenen Quellen Zug um Zug zuſammenfügen läßt.“ Aus dieſen Quellen, vorab 
den jetzt in einer fünfbändigen Sammlung vorliegenden „Briefen der Familie Mozart“ hat 
der Verfaſſer Steinchen um Steinchen zuſammengetragen. Mit feinem künſtleriſchen Gefühl 
hat er ſie aber zu einem lebendigen Moſaikbilde zuſammengefügt. Zunächſt wird der Vater 
Leopold gegen die leichtfertigen Anwürfe Arthur Schurigs in Schutz genommen. Die ererbte 
Erundanlage der Perſönlichkeit Mozarts wird feſtgeſtellt, die Einflüſſe der Erziehung nach- 
gewiejen, dann wird Mozart in feinen verſchiedenen Beziehungen zur Liebe, zur Natur und 
Runft, in feinem Verhältnis zur Freimaurerei und zur katholiſchen Kirche, in feiner ganzen 


Lebensartung dargeſtellt. Es iſt eine echte Künſtlerhand hier am Werke, von der auch eine 


dettelſammlung zu einem lebendigen Ganzen zuſammengezwungen wird. Der Verfaſſer iſt 
geſuit und macht aus feinem religiöſen und ſittlichen Standpunkt keinen Hehl. Aber an der 
dornehmen Haltung und der freien Gütigkeit, mit der er urteilt und beurteilt, ſich dagegen 
vor dem Verurteilen hütet, könnten viele jener Leute lernen, die immer die „Freiheit“ ihres 


Geiſtes ausſpielen. Das Buch Kreitmaiers iſt eine ſehr willkommene Ergänzung zu jeder 
Nozartbiographie. 


Für Beethoven liegt nun das große biographiſche Hauptwerk Alexander Wheelod 
Thayers „Ludwig van Beethovens Leben“ in der von Hugo Riemann beſorgten 
Ausgabe vollſtändig vor (5 Bände; Leipzig, Breilkopf & Härtel; die einzelnen Bände durchweg 
broſchiert 12 4). Das ungeheure Material ift jetzt rein chronologiſch geordnet. Hermann 
Weiters hat die drei erſten Bände aus dem Originalmanuſkript des amerikaniſchen Verfaſſers, 
der 1897 als Konſul in Trieſt geftorben iſt, überſetzt. Sie ftellten Beethovens Leben bis zum 
gahre 1816 dar. Vom vierten Band ab hat dann Oeiters auf Grund der von Shaner hinter- 
laſſenen Vorarbeiten und Materialien die Arbeit weiterführen müſſen. Deiters ſelbſt iſt dann 
auch 1907 geſtorben, fo daß für die zweite Auflage des zweiten bis fünften Bandes Hugo 
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Riemann als Herausgeber eintrat. Nun ift die dritte Auflage des erſten Bandes erſchienen, 
wohl eine der letzten Arbeiten des im Laufe dieſes Jahres verſtorbenen großen Leipziger 
Gelehrten, und das Ganze liegt nun in ſeiner endgültigen Redaktion vor. Der erſte Band 
hat dabei in weſentlichen Dingen eine Neueinſtellung erfahren, inſofern durch die Mufit 
forſchung der letzten Jahre unſere Anſchauungen über das Muſikleben im dritten Viertel des 
18. Jahrhunderts weſentlich verändert worden find. Die damalige, von Mannheim aus ge 
führte muſikaliſche Moderne hat an der lebendigen Auswirkung der Muſik einen viel größeren 
Anteil gehabt, als es die zeitgenöſſiſchen Veröffentlichungen des deutſchen Muſikverlags ahnen 
ließen, und wie Mozart und Haydn iſt auch Beethoven für feine künſtleriſche Entwicklung von 
dieſer Mannheimer Schule aufs höchſte gefördert worden. 

Die große Bedeutung dieſer gewaltigen Beethoven- Biographie anzutaſten, wäre eine 
Vermeſſenheit und eine Undantbarteit, da jeder, der feither über Beethoven gearbeitet hat, 
auf ihr fußen muß. Aber ich bin doch zu dem Geſtändnis verpflichtet, daß ich mich zur geiſtigen 
Einſtellung Thayers immer im Gegenſatze fühle. Mein Verhältnis zu den Großen iſt ein 
anderes. Für mich haben ſie immer recht. Ich glaube bei den Großen an eine unbedingte 
Notwendigkeit, und die Aufgabe des ihr Leben und Tun Oarſtellenden kann nach meinem 
Gefühl nicht in einer Kritik liegen, ſondern nur in der Erklärung, ſtreng genommen ſogar in 
der Erklärung, warum ſie ſo ſein und handeln mußten, um für die Menſchheit das zu werden, 
was fie ihr geworden find. Es iſt der ſchöpferiſche Sprachinſtinkt, wenn wir von der Gott⸗ 
verwandtſchaft oder gar der Göttlichkeit des Genies ſprechen. Dann dürfen wir aber auch 
nicht mit beſchränkter Menſchlichkeit meſſen wollen. Vermutlich wird das „Göttliche“ bes 
Genies gerade in dem liegen, was ſich dieſen menſchlichen Maßſtäben nicht fügen will. 

Nun, weder Thayer noch die Überſetzer und Bearbeiter feines Werkes haben daran 
gedacht, eine populäre Biographie zu ſchreiben. Der Leſerkreis des Buches wird wohl immet 
nur aus Fachleuten beſtehen. Ein Beethoven-Büchlein dagegen, dem ich trotz einiger Dor 
behalte gegen Einzelheiten die größte Verbreitung wünſche, iſt Romain Rollands „Ludwig 
van Beethoven“, das in einer deutſchen Übertragung von L. Langneſe-Hug in der Samm⸗ 
lung „Europäiſche Bücher“ erſchienen iſt (Zürich, Max Raſcher). Von den 150 Seiten kommen 
zwei Drittel auf Briefe und ſonſtige Außerungen des Meiſters. Der übrige Zeil umſchließt 
eine Biographie, genauer einen Hymnus an Beethoven. Dieſer Hymnus iſt nicht der er 
temporierte Geſang eines Trunkenen. Eine genaue Kenntnis der Beethovenſchen Kunſt und 
des ganzen biographiſchen Materials liegt zugrunde. 

Walter Oahms läßt feinen Büchern über Schubert und Schumann eine Biographie 
Mendelsſohns folgen (Berlin, Schuſter & Löffler; 8 A), den er als Verkörperer des huma⸗ 
niſtiſchen Bildungsideals in der Muſik gut einſtellt. Es iſt für das Buch aus weiten Bildungs“ 
gebieten Stoff zuſammengetragen und ein um Gegenwart und Zukunft unſeres deutſchen 
Lebens beſorgter und aufrichtig bemühter Geiſt iſt am Werke. So iſt die Lektüre überall an 
regend und gewinnbringend, auch wo man von den Darlegungen des Verfaſſers nicht ganz 
überzeugt wird. 

Eine hohe Kraft der Selbſtkritik hat Ernſt Oeeſey bewährt, indem er fein Buch über 
Hugo Wolf aus der zerfließenden Breite der erſten Faſſung in einen knappen Band zufammen“ 
gezwungen hat (Berlin, Schuſter & Löffler; 8 4). Er hat damit nicht nur feinem Buche, ſondern 
auch der Sache Hugo Wolfs einen großen Dienft erwieſen. Das Bild des Menſchen und ünitlers 
iſt nun ſcharf gezeichnet, aber — einer guten Nadierung gleich — werden auch die Dunkel“ 
heiten genutzt. Als feinſinniger Schriftſteller meiftert Oecſey das Wort und weiß in den 
Analyfen hineinzuleuchten in die geiſtigen Urgründe des techniſchen Aufbaus. K. St. 


der Sinn der deutſchen Tragödie Zurück zum Ar⸗ 
menſchen Giganten und Pygmäen Der Sieg der 
| Wahrheit 


er \ A er die Dinge von höherer Warte aus betrachtet, muß zu der Er- 
1 


kenntnis kommen, daß die Deutſchen letzten Endes am Schatten 
404 ihrer Tugenden geſcheitert ſind. Dieſen Gedanken, der in 
der Tat in einem gewiſſen Sinne der Sinn der deutſchen Ge- 
ſchichte und darum auch „der Sinn von heute“ iſt, entwickelt Oberfinanzrat 
Dr. Bang in der „Oeutſchen Zeitung“. Oas geſchichtsphiloſophiſche Problem 
wird von ihm in ſeiner Tiefe erfaßt und klar hervorgehoben — ein anderes iſt die 
politiſch-pſychologiſche Nutzanwendung, die der Deutfche aus der fo gewonnenen 
ethiſchen Idee zu ziehen hat. Hier liegt immerhin eine Gefahr. Unberührt davon 
bleibt aber dieſe auferbauende geſchichtsphiloſophiſche Erkenntnis felbft: 

„Laſſen wir uns den Blick nicht von den wüſten Alltagserſcheinungen trüben 
und erkennen wir, daß es die gedankliche Verinnerlichung, das Streben nach tiefſter 
Vahrhaftigkeit, der Wille zu edler Gerechtigkeit, der Hang zu wahrer Freiheit, 

die Sehnſucht nach dem Zdeale reiner Menſchlichkeit iſt, was den Oeutſchen zur 
Selbſtvergeſſenheit und Selbſtaufgabe und ſchließlich unter fremder Verführung 
lum ſtaatlichen und völkiſchen Selbſtmordverſuche getrieben hat. Weil er immer 

wieder vergißt, daß hart im Raume ſich die Sachen ſtoßen, und weil, wie neben 
der Liebe der Haß, fo neben der Wahrheit der Irrtum ſteht. Der Oeutſche ver- 
algemeinert feinen Idealismus und ſetzt immer wieder feinen geiſtigen Uni- 
derſalismus in politiſchen Univerjalismus um. Das bringt ihn ſtets von neuem 
zu Fall. Der Sieg der äußeren und inneren Feinde des Oeutſchtums war nicht 
anders möglich als durch eine kühn und frivol angelegte Inrechnungſtellung und 
Ausnugung der ſeeliſchen und geiſtigen Veranlagung des deutſchen Volkes. 
Gp kraus es angeſichts der widerlichen Alltagserſcheinungen unſeres Zufammen- 
bruchs manchem noch ſcheinen mag: der Sieg Northcliffes und ſeiner inländiſchen 
delfer beruht ausſchlaggebend nicht in einer Spekulation auf die niederen, 
ſondern auf die edlen znſtinkte der Deutſchen. Der engliſche Geſchichtſchreiber 
Lech jagt in feiner Geſchichte der Ziviliſation: ‚Die Bereitwilligkeit und 
beſondere Fähigkeit der Oeutſchen zu völlig begrifflicher, von der 
nächſtliegenden Erſcheinung und vom Bedürfnis abſehender Gedanken— 
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arbeit iſt die Kehrſeite oder vielleicht ſogar die Urſache ihrer po- 
litiſchen Unfähigkeit.“ 

Jene ſeeliſchen und geiſtigen Eigenarten haben Deutſchland von jeher zum 
Schmelztlegel neuer allgemeiner — guter oder ſchlechter — Gedanken gemacht. 
Das meint der Däne Johannes Vincenz Fenfen, wenn er ſagt: „Alles kommt 
von Deutſchland wie vom Weibe‘, das meint der Oxforder Profeſſor Charles 
Kingsley mit dem Ausſpruch: ‚Die edle deutſche Nation .. . hat Werke 
geſchaffen wie nie vorher eine Nation; was hätte fie zum Wohle 
der Menſchheit beitragen können, wenn ſie, die Mutter alles euro— 
päiſchen Lebens, nicht von Generation zu Generation von ihren 
eigenen unnatürlichen Leiden verzehrt worden wäre! Trotzdem 
bleibt fie eine Mutter, und Oeutſchlands Geſchichte ijt, wie ich glaube, 
die Grundwurzel der Geſchichte Europas.“ 

So Legt’s auch heute. Auch heute find es im Grunde genommen die ,un- 
bändigen deutſchen Ingenia“, die [don Giordano Bruno als die Bewegungs 
kraft alles ſchöpferiſchen Geſchehens erkannte, die mit urſächlich geworden ſind 
für unſern opfervollen Zuſammenbruch. Denn ein Opfer iſt dieſes Ende. Das 
iſt es, was erkannt werden muß: daß dieſer grauſame Ausgang, deſſen grauen- 
volle Auswirkungen uns ſchier erdrücken wollen, trotz allem und allem nicht die 
Todeszuckungen eines Volkes ſind, ſondern ſchmerzensreiche Geburtswehen 
einer neuen, reineren, größeren und glücklicheren Zukunft. Erſt dieſe Erkenntnis 
erſchließt den Sinn des Heute, macht frei, froh und ſiegesſicher. Im Jammer 
von heute vollzieht ſich die Löſung aus Irrtum zur Wahrheit, aus Selbſtvergeſſen- 
heit zur Selbſterkenntnis, aus weltbürgerlicher Zerlaſſenheit zum völkiſchen Ich 
bewußtſein. | 

Oeutſchland der Schmelztiegel der Geſchichte. Was ift das Heute anders 
als das erſchütternde Gegenſtück zum Dreißigjährigen Kriege? Damals war es 
der religiöfe Glaube, den Oeutſchland durchrang, durchkämpfte und durchſiegte. 
Was den andern politiſcher Beweggrund, Vorwand für wirtſchaftliche Raubgelüſte 
war, war den Oeutſchen heilige Herzensſache. Mit der Wahrhaftigkeit ihrer Seele 
kämpften ſie um den innerlichſten, heiligſten aller Werte: die Oeutſchen haben 
damals etwas gerettet, ohne was ſie ſelbſt nicht hätten weiter beſtehen können, 
die Freiheit des Gewiſſens. Ohne dieſe Tat wäre kein Friedrich, kein Kant, 
auch kein Bismarck denkbar. Der Weſtfäliſche Friede, der einem Friedrich Maur 
mann als ein nachahmenswertes Beiſpiel eines deutſchen Friedens erſchien (1), 
hat weder die ‚unbändigen deutſchen Ingenia“, noch die deutſchen volks- und 
ſtaatsſchöpferiſchen Kräfte auszulöſchen vermocht. 

Heute iſt es der ſoziale und ein politiſcher (demokratiſcher) Gedanke, 
für den fi Oeutſchland zum Brennofen macht. Oeutſchland hat das harte Los, 
die Schlacken von 1789 endgültig auszuglühen, den Widerſinn einer jüdiſch ver 
gifteten Geſellſchaftsbahn (Sozialismus) und politiſchen Ooktrin (Demokratie), 
ſowie den Widerſinn der klug berechneten Verbindung dieſer beiden an ſich völlig 
getrennten Irrlehren in der jüdiſch beſtimmten Sozialdemokratie zu erweiſen. 
Dabei ſehen wir auch hier wieder dasſelbe wie in den ‚Glaubenstriegen‘ des 16. 
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und 17. Jahrhunderts: was den andern Form und Technik ift, ift den Oeutſchen 
Sache und Inhalt, was den andern nur Mittel zum Zweck, iſt den Deutſchen 
Selbſtzweck, was den andern nur Phraſe und Vorwand iſt für geſchickt verhüllte 
machtpolitiſche Ziele, iſt den Deutſchen ein Heiligtum des Herzens, iſt ihnen 
Slaubensſache. Der deutſche Arbeiter glaubt an den Sozialismus, der deutſche 
‚Berliner-Zagblatt’-Lefer glaubt an die „demokratiſche Idee“. Der Glaube aber 
macht blind, am blindeſten dort, wo er ſich auf Gebiete verirrt, die an ſich nichts mit 
dem Herzen, ſondern allein mit dem Verſtande zu tun haben. Denn er ſchaltet ihn aus. 
Wem der Sozialismus und die Demokratie und der beiden eigene „Internationa- 
lismus“ zur Oiesſeitsreligion geworden ijt, der kann erſt dann wieder ſehend 
und verſtändig werden, wenn ſeine Götzen zerſchlagen in Scherben vor ihm liegen. 

In der Tat find es alſo die beiten Eigenarten des Deutſchen, feine befte 
Veranlagung, ſeine innere Wahrhaftigkeit und ſein Mangel an Frivolität, die 
ihn mangels politiſcher Schulung zum willenloſen Werkzeuge frevelhafter Schieber 
und gewiſſenloſer Hetzer und damit zum Selbſtmörder machen. Daß die Aus- 
einariderſetzung zwiſchen Arbeit und Kapital auf marxiſtiſchem Wege nicht zu 
einer Löſung führen kann, ſondern zum anarchiſchen Chaos, zur vorgeſchicht⸗ 
lichen Unkultur führen muß, iſt keinem klar zu machen, dem der Sozialismus 
Glaubensſache geworden ijt. Ebenſo ſteht's mit dem demokratiſchen Aberglau- 
ben. Demokratie iſt nur möglich und ertragbar bei vollendeter Korruption, 
weil das politiſche und wirtſchaftliche Schiebergeſchäft das einzige Ausgleichs- 
mittel iſt, wenn eine unparteiiſche oberſte Staatsleitung fehlt. All dies iſt 
handgreiflich erwieſen, erwieſen iſt's, daß ſogar Zauréès ein Beſtochener der 
Hodfinang (2) der Levy, Brühl, Reinach, Herz, Rothſchild uſw. war. Tauſenderlei 
mehr ijt erwieſen. Erwieſen iſt, daß auch bei uns ſchon dieſer einzige demokratie che 
Ausgleichsfaktor, die Korruption, in großem Stile ihren Einzug gehalten hat. 
Es iſt eben wahr, was Oliver Goldſmith ſchon im 18. Jahrhundert ſagte: „Ich 
fand, daß die monarchiſche Staatsform für die Armen und die repu— 
blikaniſche für die Reichen die beſte ſei.“ Das Schlimme und Tragiſche 
dabei iſt, daß dem Ausland gerade infolge feiner andersartigen ſeeliſchen Kon- 
ſtruktion die Korruption nicht allzu viel ſchadet, weil dem Fremden das öffent- 
liche Weſen eben nur Form und Technik iſt und weil ſein Nationalgefühl auch 
unter ſittlichen Schäden als ſolches nicht leidet, während der Oeutſche mit der Kor- 
ruption ſelbſt ſich und ſeinen Staat verliert. Ein korumpiertes Frankreich bleibt 
Nationalſtaat, ein korruptes Deutſchland bedeutet ſtaatliche Auflöſung. Der 
Deutſche hat ſozuſagen keine Schale, bei ihm iſt alles Kern, es gibt nichts, was 
bei ihm nur außen haftet, es geht bei ihm alles ins Innere. Aber was nützt 
das alles, was ſind die grobſinnlichſten Tatſächlichkeiten dem, der das Gegenteil 
glaubt? Und der Deutide (nicht feine Verführer!) glaubt, glaubt mit der 
ganzen Innigkeit feines Gemütes. Er glaubte an Wiljon, glaubte an die 
‚triegsperhindernden Minoritäten“, glaubte und glaubt wohl noch an Demo- 
tratie, an die „Internationale“, an den „Völkerbund“, an die ‚Weltrevolution“ 
und — glaubt eher an die eigene Tücke, Niedertracht und Schuld als an die 
handgreiflich erwieſene ſeiner mord- und raubgierigſten Feinde. Denn die Lehr- 
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ſeite des Glaubens iſt die Selbſt quälerei, die der Deutiche heute unter jüdiſcher 
Anleitung bis zur Selbſtentehrung und Selbſtzerfleiſchung treibt. Hier iſt der 
ſchwärzeſte Schatten einer von Artfremden mißbrauchten Tugend. | 

Rettung aus diejer Seelennot gibt's, wie gejagt, dann, wenn der irre- 
geleitete Glaube ſeine tönernen Götzen zerſchlagen von ſich ſtößt. So weit ſind 
wir jetzt! Das iſt der Sinn des Heute. Es iſt nicht nur die bolſchewiſtiſche 
Verhetzung, es iſt vor allem die rieſengroße Enttäuſchung, die erwachende Ein- 
ſicht, daß er fein Beſtes, Innerlichſtes jahrzehntelang hingegeben hat an öffent- 
liche Roßtäuſcher, was den Oeutſchen heute einesteils in die hilfloſe Ratloſigkeit, 
zum andern in den ſinnloſen Selbſtvernichtungstaumel führt und was ihn zu der 
blutigſten Selbſtironiſierung verleitet, die die Weltgeſchichte je ſah: zur 
Feier des I. November! Wem wird da nicht erſchütternd klar jenes Heilands- 
wort: „Ihn aber jammerte ſeines Volkes“? 

Aus der Enttäuſchung aber wird Scham und aus der Scham neues Leben 
werden. Wir wollen unſerm Volke nimmermehr ſeine Glaubensfähigkeit, ſeine 
Innerlichkeit rauben. Nur den Glauben an die unwürdigen und an den Irr- 
tum wollen wir ihm nehmen, wollen es lehren, das Gute und Wahre nicht draußen, 
ſondern in ſich ſelbſt und in der eigenen völkiſchen Beſtimmung zu ſuchen. Der 
Heilfaktor aber iſt einzig und allein der nationale Gedanke. Joſeph Görres, 
der große Vorfahr des armſelig kleinen Zentrumsgeſchlechts von heute, ſchrieb 
aus tiefftem Erleben gleichartigen Unglücks heraus: „Keine menſchliche Macht 
vermag ein Volk, das aus ſich ſelbſt zu einem großen nationalen 
Charakter heranreift, zurückzuhalten. Not tut vor allem, daß eine 
feſte öffentliche Meinung ſich bilde. Gelingt es der Nation, ſolche 
zu gewinnen, dann iſt alles Unglück dieſer Zeit nur Vorbereitung 
zu ihrer Wiedergeburt geweſen.“ 

Von dem Tage an, an dem die fremde Binde völlig von den Augen unſeres 
Volkes fällt, an dem es ſich ſelbſt erkennt, ſich ſchämen lernt und ſich auf die 
eigene Kraft beſinnt, kann keine Macht der Erde ſeine Wiedergeſundung, ſeinen 
inneren und äußeren Wiederaufſtieg hindern. Wir harren dieſes Tages, des 
Tages der Deutjchen, mit Geduld, aber mit felſenfeſter, ſiegesſicherer Gewiß- 
heit. Bismarck ſagte in Vorahnung der Ereigniſſe im Juli 1892 in Jena: „Man 
muß dem lieben Gott Zeit laffen, feine deutſche Nation durch die 
Wüſte zu führen und die Ankunft im gelobten Land abwarten.“ Dieſes 
Land werden wir erreichen. Auf den 9. e folgt der 18. Januar. Und 


auf ein Jena ein Sedan.“ 4 4 


1 


Nichts könnte aber dem Sinn und den Abſichten dieſer Darlegungen mehr 
zuwiderlaufen, als fie etwa als ein ſanftes Ruhekiſſen ſich unters Haupt zu ſchleben 
in dem „guten Gewiſſen“, ein Opfer der Weltgeſchichte zu ſein, und von ihrem 
weiteren geſetzmäßigen Abrollen die automatiſche Ablöſung des gegenwärtigen 
Elends durch ein glückliches, dem deutſchen Opfer gerecht werdendes Schickſal 
abzuwarten. Es wird leider ſchon viel zu viel mit optimiſtiſchen Troſtbehel, en ge- 
arbeitet. So getröſten ſich viele der Zuverſicht, der uns ſeit Verſailles drohende 
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wirtſchaftliche Zuſammenbruch werde an der Anerfüllbarkeit der wahnwitzigen 
„Friedensbedingungen“ feine Schranke finden, auch die rachſüchtigſte und finn- 
loſeſte Vergewaltigung durch den „Völkerbund“ werde uns Deutſchen doch das 
„Recht des Schwächeren“ laſſen müſſen, damit wir überhaupt arbeitsfähig bleiben 
und alſo auch auf Grund eines Exiſtenzminimums leben können. So ſtellt ſich 


dann leicht der unverwüſtliche Optimismus wieder ein, und man malt ſich ſchon 


die Zeit aus, wo Oeutſchland ſelbſt im Völkerbund als ein gleichberechtigtes Glied 
ſein eignes Schickſal nach und nach wieder in die Hand bekommt. „Freilich eine 
Bedingung müſſen auch dieſe Optimiſten unter uns machen, und ſie erheben ſie 
laut als kategoriſche Forderung: Wir müſſen, heißt es vom Regierungstiſch, von 
den Parlamenten, von der herrſchenden Parteipreſſe, wir müſſen, ſchreit man 
uns durch Plakat und Flugſchriften in Auge und Ohr, wieder ‚arbeiten‘ lernen. 
Nur durch Arbeit kämen wir wieder hoch, durch Arbeit aber auch ganz gewiß. 
Und die inneren politiſchen Schwierigkeiten, vor allem die bolſchewiſtiſche Strö- 
mung, die unausgeſetzte Streikbewegung, die ganze durch den Krieg verurſachte 
Arbeitsunluſt, könne und werde im Lauf der Zeit überwunden werden. Der 
Wiederaufbau des zertrümmerten Staatsgebildes hänge nur daran, daß dieſe. 
Arbeitswilligkeit wieder erwache, und jeder, der es mit ſeinem Vaterlande gut 
meine, von welcher Partei er auch herkomme, müſſe in dieſe Regierungsparole 
mit einſtimmen. Dann erſt, wenn auch der angeſtrengteſte Fleiß, Hand in Hand 
mit reduzierteſter Lebensführung, tatſächlich nicht ausreiche, die feindlichen Friedens- 
bedingungen zu erfüllen, könne man mit gutem Gewiſſen vor den Vöoͤlkerareopag 
treten und um Linderung der Sklavenketten bitten.“ 

„Ich muß offen bekennen,“ wendet ſich Profeſſor Karl Ounkmann gegen 
derartige Vorſtellungen, „daß ich, nachdem auch mir Monate hindurch dieſe Maxime 
als einzig mögliche und darum einzig richtige eingeleuchtet hatte, nunmehr doch 
ernſtlich an ihr irre geworden bin. Und zwar ſind es keineswegs vage Stimmungen 
und Gefühlsaufwallungen, die den Umſchwung herbeigeführt haben, ſondern 
unerbittliche, wiſſenſchaftlich begründete Wahrheiten, in deren Licht geſehen unſere 
Zukunft mir mehr und mehr als hoffnungslos erſcheinen will. 

Es kommt bekanntlich gegenwärtig alles darauf an, ob wir imſtande ſind, 
zu einer neuen Staatsbildung zu gelangen. Der alte Staat iſt von Grund aus 
zerſtört, er muß nach innen und nach außen in gänzlich veränderter Geſtalt wieder 
aufgeführt werden. And dieſer Ausbau ijt theoretiſch bereits in der neuen Ver⸗ 
faſſung vollzogen worden. In ihr iſt kaum ein Stein des alten Baus auf dem 
andern geblieben, und gerade das Wenige, was noch im Zuſammenhang des 
Alten ſteht, wie z. B. ,die Gliederung des Reichs in Länder“, die damit gufammen- | 
hängende Zukunft Preußens, iſt völlig im Fluß. Die Frage entſteht und fordert 
gebieteriſch Antwort, ob bei dieſem radikalen Neubau auch wirklich ftaats- 
bildende Kräfte und Elemente in Rechnung geſetzt und freigemacht 
worden find. Zit dies der Fall, dann mögen wir getroft fein. Ein kraftvoller, 
geſunder Organismus wird ſich durchſetzen in irgendeiner Form. Aber dieſe Frage 
it es, die man auf Grund unerbittlicher wiſſenſchaftlicher, nicht NN 
erkenntnis ſchwerlich bejahen kann. 
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Was ſind denn ſtaatbildende Kräfte? Glücklicherweiſe ſteht es bei dieſer 
Frage ſo, daß wir nicht der verwirrenden und einander aufhebenden Fülle ge- 
lehrter Meinungen gegenüberſtehen, ſondern vor einer einheitlichen und ein- 
deutigen Antwort, die auch in ſich überaus plauſibel und unanfechtbar iſt. Schon 
Kant wies einmal in feinem Entwurf zu einer „Idee einer allgemeinen Geſchichte 
in weltbürgerlicher Abficht‘ darauf hin, daß die Natur offenbar die Abſicht bekunde, 
in der menſchlichen Geſchichte es zu Staatsgebilden zu bringen, und daß ſie ſich 
dazu des Mittels bediene, gerade diejenigen Kräfte zu gebrauchen, die den ,un- 
gefelligen‘ Zuſtand herbeiführten, nämlich der differenzierenden. Der ‚Anta- 
gonismus in der menſchlichen Geſellſchaft iſt es, nach Kant, der notwendig 
zu einem Ausgleich drängt und nach und nach den Zuſtand des ‚Rechts‘ ſchaffe. 
Ohne dieſe widerſtrebenden Tendenzen der Gruppen und Individuen würde 
es nie zu einem Staatsgebilde kommen. Dieſen Kantiſchen Gedanken hat dann 
die moderne Soziologie aufgegriffen — z. B. Guſtav RNatzenhofer und Ludwig 
Gumplowicz —, um an der Hand der Staatengeſchichte den Nachweis zu führen, 
daß in Wirklichkeit alle derartigen Gebilde, die als Staaten angeſprochen werden 
können, auf dieſem Wege entſtanden ſind. Der Staat iſt, kurz geſagt, ein Aus- 
gleichsprodukt des in einem Volk beſtehenden Antagonismus ſeiner 
Schichten oder Gruppen. Der tiefe innere Zuſammenhang von ſogenannter 
äußerer und innerer Politik in einem Staat leuchtet von hier aus beſonders klar 
ein, denn der Prozeß der Ausgleichung vollzieht fic) jederzeit nach beiden Rich- 
tungen. Wie alle „Form“ im Reich des Organiſchen ein eigentümliches Prodult 
aus polaren Tendenzen iſt, die den Kreislauf des Lebens bedingen, ſo erſt recht 
auch die Form des ſozialen Körpers, der Staat. Ohne innere Polarität, ohne 
Gruppenfampf (Gruppismus nennt Gumplowicz mit einem freilich unſchönen 
Wort dieſen Habitus) kommt es niemals zu einem derartigen ſozialen Gebilde. 
Dort, wo keinerlei geſellſchaftliche Schichtung vorliegt, wo keine Spannungen 
und Differenzierungen find, wird der primitive“ Zuſtand der Armenſchheit 
eintreten. Erſt aus dem Antagonismus der Herrſchenden und Untergebenen, 
der Beſitzenden und Beſitzloſen, des Wittelſtandes zwiſchen dem Feudalismus 
nach oben, der Arbeiterklaſſe nach unten, entwickelt ſich das immer komplizierter 
werdende Gebilde des Staates. Vor allem ſpielen auch religiöfe und klerikale 
Gruppentendenzen mit. Grundfalſch aber iſt es zu meinen, als entſtünde ſolch 
ein Staat aus angeborener Tendenz der menſchlichen „Vernunft“ oder des an- 
geborenen „Naturrechts“. Das ergibt jene abftraften und theoretiſchen Staats- 
lehren, die zwar etwas Aprioriſches und Ideales an fic haben, dafür aber reine 
Wolkenkuckucksheime find. Derartige Konſtruktionen find blutleere Gebilde, den 
tatſächlichen Zuſtänden abgelauſcht und dieſe in idealiſierender Abſicht überbietend. 

Es folgt aber daraus, daß nicht nur ein Staat ſich niemals dort bilden kann, 
wo es keinen Antagonismus gibt, ſondern es folgt auch, daß ein beſtehendes 
Gebilde notwendig zugrunde gehen muß, wenn grundſätzlich alle 
Gruppen und Schichten beſeitigt werden. Dies iſt aber der Boden, 
auf den uns die neue Reichsverfaſſung geſtellt hat. Sie nennt ſich eine 
republikaniſche und demokratiſche. Sie trägt an ihrer Spitze den verhängnisvollen 
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Satz, daß die Staatsgewalt vom Volk ausgeht, und ſie fügt weiter hinzu, daß 
alle Deutſchen in Beziehung zum Staat ‚gleich‘ ſeien. Ein jeder iſt nicht nur 
abfo.ut „frei“ in politiſcher Beziehung, ſondern auch in Hinſicht feiner Relig.on 
oder Weltanſchauung. Als ſolch ein Individuum, das gleichſam jenſeits des Staates 
ſteht, tritt er mit den anderen Weggenoſſen an die gemeinſame Aufgabe heran, 
einen ‚Staat‘ zu ſchaffen, d. h. eine Gewalt zu bilden, die das freie Volk fic) frei- 
willig ſelbſt gibt, um fic fo ,felbft zu regieren“. Daß nun dieſer Weg ſeit der fran 
zöſiſchen Revolution mehrfach verſucht worden iſt, iſt bekannt, daß er aber noch 
niemals geglückt iſt, am wenigſten in Frankreich, weiß auch jedermann. Über 
die franzöſiſche Staatsgeſchichte leſe man einen Franzoſen ſelbſt, Gobineau, in 
einem ebenſo kleinen wie inhaltſchweren Buch: „Frankreichs Schickſal im Jahre 
1870 (auch bei Reclam erſchienen). 

Das demokratiſch-ſozialiſtiſche Ideal des neuen Staates alſo geht aus von 
der Negation aller Schichten und Gruppen. Es beſeitigt im Prinzip die einzig 
möglichen Grundlagen eines Staatsgebildes. Ledig ich die Gruppen der Be— 
ſitzenden und der Beſitzloſen ſind noch einigermaßen verſchämt ſtehengeblieben, 
eine Folge der innerlich jo unwahren Verbindung von Sozialismus und Demo- 
kratie. Die letztere hat ihr differenzierendes Prinzip, den Liberalismus, an die 
Oppoſitionspartei abgegeben. Somit haben wir es mit einer vollkommen gleichen, 
homogenen Maſſe, genannt „Volk“, zu tun, und dieſes Volk zerfällt in gleichartige 
zuſammenhangloſe Atome, die, jedes für ſich, im Innerſten ‚frei‘ jind. Die Atome 
konglomerieren ſich und bilden die „Staatsgewalt '. 

Der Unjinn iſt gleichermaßen groß, ob man ihn nun vom formal logiſchen 
oder biologiſchen oder pſychologiſchen oder letztlich foziologi, den Standpunkt 
betrachtet. Vom ethiſchen ſehe ich ganz ab, denn gerade er ſetzt d.e tiefſten natur- 
haften Differengierungen voraus, ie nur „inner. ich“ zu überwinden find, und 
ohne die es gar keine Ethik gibt! 

Ein „Volk“ ſoll oder will fic) ſelbſt regieren — wie denn aber? Entweder 
ift dies Volk ein toter Haufen, dann braucht's kein Regiment, oder es iſt ein leben- 
diger Organismus, der aus widerſtreitenden Elementen beſteht. Sn letzterem 
Falle müßten dieſe Elemente genannt, feſtgeſtellt werden, und zwar als unab- 
änderliche Faktoren. Irgendein neues Element müßte dann als das übergeordnete 
bezeichnet und dann ein Ausgleich der Kräfte in möglichſter Harmonie geſucht 
werden. So würde es dann zu einer wirklichen „Staatsgewalt“ kommen. 

Das Problem wird gegenwärtig zuerſt bei der „Reichswehr“ akut. Sind 
ihre Mitglieder nicht auch politiſch und ſonſt ebenſo frei wie die anderen Volks- 
glieder? Wenn ja, gibt es keine mögliche Reichswehr, ſondern jeder hat das Recht, 
die Waffe im Dienſte ſeiner „Freiheit“ zu gebrauchen. Wenn nein, gibt es eine 
Regierungstruppe, die auf die ‚deutſchen Grundrechte“ verzichtet. Eine wirkliche 
Reichswehr ſetzt eine Regierungsgewalt voraus, die ‚über den Parteien“ ſteht 
im Dienſt der Regierung. Aber der Satz: Das Volk regiert ſich ſelbſt, wird an 
der Notwendigkeit einer ſolchen Reichswehr einfach zuſchanden. Soll es aber 
eine wirkliche Wehr für das Reich geben, dann muß auch eine Regierungsgewalt 
da fein, in deren Oienſte dieje ſteht. 
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Mit dem Beamtenkörper des Reichs verhält es ſich weiter genau ſo. Nehmen 
die Beamten an den Grundrechten der Oeutſchen uneingeſchränkten Anteil, bilden 
ſie die Regierung ſelbſt, wenn auch nur an ihrem kleinen Teil, tun ſie dies aber 
in der Geſtalt einer beruflich organiſierten Gruppe und alſo nicht bloß als einzelne 
ſchwache Individuen, dann wird ſich eine ſolche Beamtengruppe der jeweil. gen 
Regierung gegenüber ebenſo ſelbſtändig fühlen wie etwa eine Gewerkſchaft, die 
eine Gruppe freier Staatsbürger vertritt. Zwiſchen Beamten und anderen Staats- 
angehörigen fällt der Unterjchied hinweg. Das eigentümliche Untertanenverhältnis 
zur Staatsgewalt, das den Beamtenſtand ausmacht, iſt gewichen. Oer einzelne 
Beamte fühlt ſich ſelbſt als ein Teil der Staatsgewalt. Damit hört aber der Reſpelt 
gegen die Regierung auf. Sie iſt keine Autorität mehr, die jenſeits aller Parteien 
ſteht. Mindeſtens hat der Beamte kein inneres Verhältnis ethiſcher Art mehr 
zu ihr. Man leſe in dem erwähnten Buch Gobineaus nach, mit welcher Leichtigkeit 
der franzöſiſche Beamtenſtand die ewigen Erſchütterungen des Staatskörpers 
mitgemacht hat, ohne gleichſam mit der Wimper zu zucken. Höchſtens noch „Brot- 
herr“ ift dieſer Staat. Die beginnende ſittliche Verwilderung unſeres Beamten 
ſtandes hat hierin ihren Grund. Wie zum Beiſpiel iſt es nur gekommen, daß 
ein Beamtenſtand wie derjenige der Berliner Straßenbahner, der durch ſeine 
loyale Haltung der Stolz der Berliner war, nunmehr jeglicher politiſchen Ver⸗ 
hetzung zum Raube anheimfällt? Die Qualität der Menſchen iſt doch wahrlich 
nicht eine andere hier als ſonſt. Aber das Beamtengewiſſen ijt erſchüͤttert, und 
das einer Regierung gegenüber, die gerade das „Volk“ gewählt hat, die das Volk 
beglücken wollte. Es liegt eine grauſe Jronie darin, daß fold) eine Regierung 
eine Oppoſition findet, wie fie vorher gegenüber dem verfemten feudalen Syſtem 
nicht annähernd beſtand. Man ſollte aber doch nicht die Beamten dafür ſchelten, 
ſondern man follte vielmehr den Unſinn darin heraustreten ſehen, der in dem 
Satz liegt, daß ein Volk ſich ſelbſt regieren müſſe. 

Findet es ſich ſo, daß weder eine ſogenannte Reichswehr noch der ease 
körper das feſte Rückgrat in einem Staatsgefüge darzuſtellen imſtande iſt, dann 
bliebe die Frage offen, ob das zu größerer Freiheit und Selbſtändigkeit gelangte 
Bürgertum mit Einſchluß des „Arbeiterſtandes“ im weiteſten Sinne dieſe Brüchigkeit 
des Syſtems zu erſetzen geeignet wäre. Allein hier ſind ja nun grundſätzlich alle 
Anterſchiede der Klaſſen, der Stände, der Bildung, des Beſitzes beſeitigt. Die 
Legitimität dieſer traditionellen Schichtung iſt aufgehoben, nur in illegitimer 
Weiſe beſtehen ſie noch. Da ſie aber faktiſch unabänderlich bleiben, ſofern ſie mit 
der natürlichen Differenzierung der menſchlichen Gattung zuſammenhängen, ſo 
wuchern fie nun in illegitimer Form weiter aus. Die ‚guten Sitten“, die aufs 
engſte mit der Legitimität der Schichtung der Geſellſchaft zuſammenhängen, 
fallen nun ſchnell dahin. Alle feſten Schranken bröckeln ab, und eine unausbleibl.che 
Demoraliſation der Geſellſchaft greift Platz. Was ijt nun dieſer „Geſellſchaft“ 
heute noch ‚heilig‘? Zuletzt nur noch Gold — nein, beſſer Staatsſchuldſcheine — 
und Sinnentaumel. Aber das erſte Axiom der Grundrechte triumphiert: Zeder 
Oeutſche kann tun und laſſen, was er will. Davon aber, daß vor aller Verfaſſung 
und vor allen Grundrechten der verborgene Satz ſteht, der etwa lautet: Das deutſche 
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Volk ift ein ſolidariſches Ganzes, beſtehend aus einzelnen Gliedern, die für das 
Ganze an ihrem Teil verantwortlich find, die darum nicht ‚frei‘, ſondern gebunden 
ſind, gebunden an Händen und Füßen, an Leib und Seele, davon fpürt man 
nichts mehr. 

Ein ſchwediſcher Nationalökonom, der kürzlich durch Deutſchland gereiſt 
iſt, hat unſer Vaterland ein großes Armenhaus genannt. Er meint dies im rein 
wirtſchaftlichen Sinne. Ich nehme das Bild auf und deute es in einem ungleich 
teferen und verhängn svolleren Sinn. Unſere wirtſchaftliche Verelendung iſt 
wirklich nicht das Schlimmſte in unſerer Lage. Viel ſchlimmer iſt es ſchon, daß 
wr aus der Geſellſchaft der übrigen Nationen ausgeſchloſſen find und als Aus- 
geſtoßene gelten. Aber das Allerſchlimmſte iſt dies, daß wir unter uns 
grundſätzlich aller Klaſſifizierung den Krieg erklärt haben und uns 
ſämtlich als ‚frei‘ und ‚gleich‘ betrachten. Da muß notwendig alles 
Streben ein Ende haben, muß notwendig die gute Sitte hinfallen, 
und das Armenhaus wird zum Elendhaus. 

Wir haben keine ‚Regierung‘ mehr, kein eigentliches Staatsgebilde mehr. 
Warum? Weil wir keine gemeinſame Weltanſchauung mehr haben, die den Ge- 
danken der Solidarität und der Autorität lebendig hält. 

» Wenn wir tiefer und tiefer ſinken, dann iſt es nicht infolge unſerer wirt- 
ſchaftlichen Verelendung, ſondern infolge unferer ‚individualiftiihen‘, d h. im 
innerſten religionsloſen Weltanſchauung, wie fie in den deutſchen „Grund- 
rechten zum Ausdruck kommt.“ 
* * 
* 

„Keine gemeinſame Weltanſchauung“ — Hindenburg und Ludendorff 
werden von einem ſogenannten Unterſuchungsausſchuſſe „vernommen“. Hinden- 
burg und Ludendorff haben ſich vor den Gothein, Sinzheimer, Cohn uſw. zu 
verantworten! Draußen aber werden die brauſenden Hoch- und Heilrufe auf die 
beiden Großen von Schreien: „Nieder mit Hindenburg! Nieder mit Ludendorff!“ 
beantwortet. Das find zwei Welten! 

„Ein breitbrüſtiger Rieſe mit weißumbuſchtem, mächtigem Haupte,“ fo 
zeichnet ein Stimmungsbild der „Tägl. Rundſchau“ den weltgeſchichtlichen Vor- 
gang, „eine Erſcheinung von ſchier Vorzeitgröße, tritt in den Saal des parla- 
mentariſchen Unterſuchungsausſchuſſes: Hindenburg. Der einft leidenſchaftlich von 
der ganzen Nation umiubelte Retter des Vaterlandes, der alle Cäſaren und Napo- 
leone überragende Feldherr, der ganze Erdteile voll haßſprühender Fremdvölker 
von uns abhielt, der Schrecken der gegneriſchen Mill'onenheere und ihrer Heer- 
führer. die ohne deutſchen Verrat ihn nie übermocht hätten. Unwillkürl'ch erhebt 
ſich jedermann im Saale, hält jedermann den Atem an, während Hindenburg 
ihn durchſchreitet. 

Hindenburgs Auge blitzt den Abg. Gothein an. Dem iſt gar nicht wohl zu- 
mute, er weiß auch nicht recht, was ſchun dieſem Augenblick geziemt; aber wie 
nun die Koloſſalgeſtalt des deutſchen Eckart vor ihm ſteht, ſinkt irgendetwas 'n 
dem demokrati chen Ausſchußvorſ'tzenden irgendwohin, er ſtreckt kordial dem 
Feldmarſchall feine Hand über den Ciſch entgegen. 
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Der verweigert den Handſchlag. 

Das ift keine Demonſtration. Wenn der Kaiſer dem Revolutionsgeneral 
Groener die Hand nicht reichte, als er von ſeinem Hauptquartier Abſchied nahm, 
ſo war das etwas anderes. In dieſem Fall hat Hindenburg lediglich ſeine gute 
Erziehung gezeigt. Man ſchüttelt feinem — Richter nicht die Rechte. 

Diefer Unterſuchungsausſchuß aber iſt eine richterliche Behörde, trotz aller 
Ableugnung jetzt nach dem Mißerfolg feiner Begründer. 

Gothein zittert vor Erregung und Ratlofigteit. Während der zweiundjieb- 
zigjähr ge Feldmarſchall bolzengerade vor ihm ſteht und fic durch die gange Am- 
gebung wen'g beirren läßt, denn Kön'ge und Feldherren haben doch ſchon mit 
bangen Blicken an feinen Lippen gehangen, zuckt Gothe ns Hand andauernd 
nervös nach der Klingel. Und bald fällt ſie auch nieder, und der Feldmarſchall, 
der an dem Zeugentiſch Platz genommen hat und ſeine Erörterungen abgibt, 
wird ſchrill unterbrochen. 

Bewegung im Saale. Es gibt noch Leute, die es als unerhört empfinden, 
wenn ein Gothein einem Hindenburg das Rederecht beſchränkt. 

Der Feldmar chall ſelbſt hebt kaum fein Löwenhaupt, um zum Richter 
tiſch hinüberzuſchauen. Er hört gleichmütig die Unterbrechung durch das Swergen- 
gelichter mit an. Wenn fie wüßten, w'e weltenweit unter ihm dieſe kleinen Taktikex- 
künſte liegen, die ihm ein ‚Werturteii‘ verbieten! 

Dann knarrt aus der Tiefe des mächtigen Bruſtkaſtens heraus wieder Hinden- 
burgs Stimme. Es iſt doch ein lächerlicher Gedanke, dieſen Mann daran verhindern 
zu wollen, daß er ſagt, was er will und was er meint. Selbſtverſtändlich tut er 
das. Gothe'n hat keinen Namen zu verlieren, wenn er de Sache verſiebt; nach 
Cohns Motiven wird kein Geſchichtſchreiber forſchen; Sinzheimer und David ver- 
ſinken alsbald weder in Pygmäen-Vergeſſenheit Aber H'ndenburg ſteht zwiſchen 
den Geſchlechtern, die in Oeutſch' and kamen und gingen und kommen werden, und 
fie alle ſehen auf ihn hin. In feiner Hand hat das Schickſal auch der noch ungebore- 
nen Millionen Oeutſcher gelegen, die zum Elend heranreifen, nachdem dem Feld- 
marſchall das Werkzeug ſeines Siegerwillens aus der Hand geſchlagen worden iſt. 

Das ſollte er nicht ſagen dürfen? 

Er ſagt es! 

Den Dold in den Kücken geſtoßen hat die Heimat dem Heer! 

Hindenburg ſagt noch mehr: geſiegt hätten wir, wenn es keine Flaumacher 
und Aufwiegler gegeben hätte. Ein Erſchauern geht durch den Saal. Die Sing- 
heimer und Genoſſen winden ſich und krümmen ſich. Sie atmen auf, als H'nden- 
burg endet und Ludendorff das Wort erhält. Der aber ſpricht ebenſo deutlich. 
Daf er von den „Wühlereien und Hegereien der unabhängigen Sozialdemokraten 
in der Front“ ausſagt, will Gothein ihm verb eten. 

Ein klägliches Bild. Und das nach den Reden Scheidemanns in der National- 
verſammlung, Davids im Unterſuchungsausſchuß ſelbſt. Man hat Angſt vor den 
„Werturteilen“ Hindenburgs und Ludendorffs. Das iſt es. Der Sachverſtändige 
Profeſſor Dietrich Schäfer nimmt ſich dieſe Prozeßführung vor. Die e 
verſchwindet, um Beſchlüſſe zu faſſen. 
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Sie iſt in tödlicher Verlegenheit. So groß hat fie ſich die Dioskuren nicht 

gedacht. : 

Vor dem Feldmarſchall auf dem Tiſch liegt ein Strauß Maiglöckchen mit 
Ihwarz-weiß-toter Schleife. Unjer aller Herz iſt dabei. Jetzt mehr denn je, wo 
das erlöfende Wort heraus iſt, wo der größte Oeutſche unter Eid bekundet 
hat, wer nach ſeinem feſten Glauben der Reichsverderber iſt bei uns. 

Hat nicht auch Bismarck einſt ebenſo geſprochen? Von dem blinden deut- 
ſchen Hödur, der uns mit ſeinem Pfeile in den Rücken ſchoß? Wie in einer Viſion 
gehen die beiden Rieſengeſtalten, die Bismarcks und die Hindenburgs, ineinander 
über... .“ = = 

R 

Hindenburg und Ludendorff, berichtet zuſammenfaſſend die „Deutſche 
Tagesztg.“, haben hier zum deutſchen Volke geſprochen. Das Ergebnis dieſer 
Ausſprache, obwohl jie am 19. November noch in der Mitte oder vielleicht noch 
fruher ſtecken blieb, kann nur dahin lauten, daß ſie alle die Legenden und 
Lügen, mit denen ſeit Jahren ſkrupellos gegen die beiden großen Soldaten und 
Patrioten gearbeitet wurde, reſtlos zerſtört hat. Zugleich aber auch dahin, 
daß diefer Unterſuchungsausſchuß und die Kräfte, die hinter feiner Mehrheit 
ſtehen, geſtern eine vernichtende moraliſche Niederlage erlebten. 

Dieſe Niederlage iſt um ſo ſchwerer, je mehr der Vorſitzende des Ausſchuſſes, 
Herr Gothein, fic bemüht hat, Hindenburg und Ludendorff an dem offenen Aus- 
ſprechen deſſen, was ſie vor der Nation zu ſagen hatten, zu verhindern. Der Aus- 
ſchuß, der in feinen erſten Sitzungen recht reichlich „Werturteile“ abgegeben und 
entgegengenommen hat, war geſtern mit einer Angſtlichkeit, die mehr als pein- 
lich berührte, bemüht, den beiden Männern, auf deren Urteil das deutſche Volk 
immer noch den größten Wert legt, ihre Außerungen nach Möglichkeit zu be- 
ſchneiden. | 

Die Wirkung der zuſammenhängenden Darſtellungen der beiden Generale 
war ſchon von elementarer Stärke; die Darlegungen Ludendorffs aber gewannen 
noch an Kraft und Wucht, als er durch den Gang der Verhandlungen genötigt 
wurde, ſich Einzelheiten zuzuwenden. 

Als lügenhafte Legende iſt ſeit dem 18. November endgültig erwieſen, daß 
die Oberſte Heeresleitung mit dem uneingeſchränkten U-Boot-Krieg leichten 
Herzens ein verderbliches „Experiment“ auf ſich genommen habe. Nach dem Zeug- 
nis des Kapitäns von Bülow hat Ludendorff fic mit aller Schärfe dahin aus- 
geſprochen, daß er den uneingeſchränkten U Boot-Krieg ohne Notwendigkeit nicht 
für Kühnheit, ſondern für Leichtſinn halten würde, den er nicht mitmache. Mit 
durchſchlagender Kraft aber kam in den geſtrigen Darlegungen der Oberſten 
Heeresleitung zum Ausdruck, daß die ganze militäriſche Lage das uneingeſchränkte 
Einſetzen der U-Boot-Waffe zum zwingenden Gebot machte, daſtändig wachſende 
Aberlegenheit des Feindes an Material und Menſchen andernfalls unfere Rrieg- 
führung zu einem zeitlich unabſehbaren, in der Sache aber ausſichtsloſen Ringen 
geſtaltet hätte. Wie der Soldat, der im Grauen der Sommeſchlacht die entſchei- 
dend durch die amerikaniſche Munition herbeigeführte Materialüberlegenheit des 
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Feindes in aller ihrer Furchtbarkeit kennen gelernt hatte, ſo verlangte aber da- 
mals auch das deutſche Volk, das nicht ohne jede mögliche Gegenwehr der eng- 
liſchen Hungerblockade erliegen wollte, und auch der Reichstag in feiner großen 
Mehrheit die rückſichtsloſe Einſetzung jeder Waffe, die uns zur Verfügung ſtand. 

Die Behauptung ferner, die Oberſte Heeresleitung habe in der Hoffnung 
auf den U-Boot-Rrieg damals vorhandene Friedensmöglichkeiten geſtört, iſt 
geſtern gleichfalls in vollem Umfange als eine Unwahrheit elendeſter 
Art erwieſen worden; ſoweit das überhaupt noch zu beweiſen war. Niemals 
hat die Oberſte Heeresleitung überhaupt einer Friedensmöglichkeit widerſtrebt, 
ſoweit ein Friede in Ehren in Frage kam. Sie hat auf dringende militarifde 
Wünſche verzichtet, um ſich hinter das Friedensangebot Oeutſchlands vom 12. De- 
zember 1916 zu ſtellen. Sie hat die militäriſchen Intereſſen und Auffaſſungen 
ſoweit zurückgeſtellt, daß ſie über den Sieg am Stochod ſchwieg, den Be— 
fehl gab, die Ruſſen nicht durch Angriffe zu ‚reizen‘ und denkbar mil- 
deſte Waffenſtillſtandsbedingungen entwarf, um die Anbahnung eines 
Friedens mit dem revolutionären Rußland zu ermöglichen. Und ſie hat die 
Friedensaktion Wilſons, obwohl fie ihm keinen Augenblick zu vertrauen ver- 
mochte, in keiner Weiſe zu hindern geſucht, ſondern ihr Scheitern erſt für 
ſich als Tatſache eingeſtellt, nachdem die politiſche Reichsleitung die Überzeugung 
von ihrem endgültigen Scheitern gewonnen und auch der militäriſchen Leitung 
offen ausgeſprochen hatte. 

Gegenüber den Bemühungen des Ausſchuſſes, die Männer der Oberſten 
Heeresleitung in das Für und Wider der zahlreichen Berichte und Oenkſchriften 
hineinzuziehen, die auf die Entſcheidung über den uneingeſchränkten U-Boot Krieg 
einzuwirken ſuchten, hob Ludendorf durchſchlagend zwei Momente hervor, die 
auch dem Blindeſten die Augen darüber öffnen müſſen, wie völlig unſinnig alle 
auf dieſem Gebiet liegenden Angriffsverſuche gegen die Oberſte Heeresleitung 
ſind: für fie bildeten die Meinungskämpfe um die Einzelheiten der U Boot- Frage, 
einſchließlich des Problems Wilſon, nur Epiſoden; und fie hat ihrer Entjchei- 
dung, ſoweit ſie nicht auf rein militäriſchem Gebiet lag, in völlig korrekter Weiſe 
nur die Darlegungen des verantwortlichen Reichskanzlers zugrunde gelegt und 
zugrunde legen können. Mit den Einzelfragen unſerer Haltung gegenüber Wil- 
ſon hatte ſie überhaupt nichts zu tun; nach all dieſen Richtungen hin trägt allein 
die politiſche Leitung die Verantwortung. Die Behauptung, die Heeresleitung 
habe in dieſer Frage ein zweideutiges Spiel geſpielt, konnte Ludendorff um ſo 
eher als infame Lüge brandmarken, als die Heeresleitung darin überhaupt kein 
Spiel geſpielt, ſondern nur gelegentlich ihre Überzeugung ausgeſprochen, im 
übrigen aber der politiſchen Leitung die Entſcheidung darüber, ob von Wilſon 
noch etwas zu hoffen ſei, völlig überlaſſen hat. 

In dieſen Zuſammenhängen kam es bei der Verhandlung zu dramatiſchen 
Zuſpitzungen von mächtigſter Wirkung. Ludendorff hielt denen, die die Oberſte 
Heeresleitung in die politiſchen Streitigkeiten verſtricken möchten, die Wahrheit 
entgegen, die nur in Teilen des deutſchen Volkes noch nicht allgemein begriffen 
werden konnte; daß die Oberſte Heeresleitung in erſter und letzter Linie Krieg 
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zu führen hatte; und einen Krieg von fo gigantiſchen Maßen und von fo furdt- 
barer Schwere, daß auch ſtärkſte Soldatennaturen alle Kraft und jeden Nerv 
an ihre militäriſche Aufgabe ſetzen mußten, um dieſer Laſt nicht zu erliegen. 
Auch der verbiſſenſte Gegner wird ſich dem tiefen Eindruck menſchlicher und fitt- 
licher Größe nicht haben entziehen können, den Ludendorffs Worte machten, als 
er in innerſter Erregung von der ungeheuren Verantwortung ſprach, die er 
ſtets gegenüber dem deutſchen Volke wie gegenüber dem Heere fühlte, und die 
den Gedanken, als könne er Friedensmöglichkeiten jemals leichtherzig gegenüber 
geſtanden haben, als Hohn auf das erſcheinen laſſen, was er in ſeinem Herzen und 
Gewiſſen empfand. Alle Laſt und alle Tragik der Verantwortung, die auf den 
Männern der Oberſten Heeresleitung lag, trat wie mit körperhafter Wucht vor 
die Hörer hin, als Ludendorff erklärte: Man ſagt, ich könne nicht mehr lachen; 
das Lachen iſt mir vergangen bei der zehrenden Sorge um Land und 
Volk. Wie Keulenſchläge aber traf es die Verleumder der Heeresleitung, als 
der Feldmarſchall mit gleicher Schärfe und Entrüſtung dieſe Anwürfe gegen 
feinen ‚treuen Gehilfen und Mitarbeiter‘ zurüdwies: In dem Sinne, Deutfch- 
land ſo ſchnell wie möglich und ſo leicht wie möglich den Frieden zu erkämpfen, 
haben wir gearbeitet bei Tag und bei Nacht. „ch weiß nicht, ob die 
Herren eine Vorſtellung von der Verantwortung haben, die wir jahrelang 
zu tragen hatten.‘ Ein kurzes, wohl mehr unwillkürlich herauskommendes: „Ich 
danke Ihnen“, gab dieſer Erklärung des Feldmarſchalls noch beſonderen Klang. 

Mit gleich durchſchlagender Kraft und Klarheit widerlegte Ludendorff die 
Legende, daß die Oberſte Heeresleitung die Zenſur einſeitig für ſich ausgenutzt, 
und daß ſie überhaupt gegen die politiſche Leitung gearbeitet habe. Hier konnte 
Ludendorff mit Beweisſtücken aufwarten, welche die von der Vilhelmſtraße 
genährte Legende noch in ganz beſonders merkwürdigem Lichte er- 
ſcheinen laſſen. Die Oberſte Heeresleitung hat wiederholt den Antrag geſtellt, 
ihr jede Zenſur, die über das militäriſche Gebiet hinausging, abzunehmen. 
Die politiſche Leitung aber hat das abgelehnt, um die bequeme, zugleich aber 
ſo vergiftende Fiktion aufrechtzuerhalten, es gebe keine politiſche Zenſur. 
Ja, in einer Eingabe hat die Oberſte Heeresleitung ſogar den Antrag geſtellt, 
die geſamte Zenſur in einer Stelle unter Leitung des Reichskanzlers zu 
vereinheitlichen! Wie unerhört angeſichts dieſer Enthüllungen, von denen man 
nur dringend wünſchen muß, fie wären ſchon vor Jahren gemacht worden, die 
ganze Legende iſt, die Heeresleitung habe, geſtützt auf ihre Zenſurbefugniſſe, 
eine „Diktatur“ geübt und auch die politiſche Leitung zur Seite gedrückt, bedarf 
wohl keiner näheren Kennzeichnung. 

Zu dramatiſchen Zuſpitzungen kam es noch wegen der Ausſage des Grafen 
Bernſtorff über die angeblichen Außerungen Ludendorffs am 3. Mai 1917. 
Seit dieſer Auseinanderſetzung vom 18. November iſt Graf Bernſtorff gegen- 
über Ludendorff kein klaſſiſcher Zeuge mehr. Graf Bernſtorff hat be- 
hauptet, fein damaliger Beſuch bei Ludendorff fei nur mehr zufällig geweſen; 
General Ludendorff konnte demgegenüber feſtſtellen, daß Graf Bernſtorff ſowohl 
über den General Hoffmann wie über den Oberſten von Haften dieſen ‚zufälligen‘ 
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Beſuch geſucht hat! Graf Bernſtorff hat alſo unter feinem Eide hierüber er- 
wieſenermaßen Unwahres behauptet. Zweimal mußte ihn — übrigens ein 
recht eigenartiges Verfahren — der Vorſitzende förmlich drängen, auf dieſe Feſt⸗ 
ſtellung Ludendorffs zu erwidern; da er die von Ludendorff beigebrachten Beug- 
niffe aber nicht im geringſten zu entkräften vermochte, fo iſt auch über feine Be- 
hauptung, die Worte Ludendorffs habe er ſich genau gemerkt, das Urteil wohl 
geſprochen. Dieſer Zeuge wird das Bild, das das deutſche Volk durch die geſtrige 
Verhandlung von der ſittlichen Größe und dem Verantwortlichkeitsgefühl des 
Generals Ludendorff bekommen hat, nicht mehr erſchüttern.“ 

Tief zu bedauern bleibt, daß die durchſchlagende Widerlegung der Legenden, 
welche Niedertracht ohnegleichen gegen die Oberſte Heeresle tung zuſammen- 
geſponnen hat, nicht ſchon früher, nicht ſchon längſt während des Krieges 
erfolgt ijt: „Heute müſſen wir uns damit tröften, daß der Tag wenigſtens nach 
träglich das Lügengewölk von dem Himmel verſcheucht hat, an welchem für 
alle Zeit die Namen der großen Soldaten, Patrioten und Menſchen 
Hindenburg und Ludendorff ſtrahlen!“ 

Die Unbelehrbaren freilich, die fic) nicht belehren laſſen wollen, die der 
Wahrheit nicht die Ehre geben können, ohne ſich ſelbſt zu entblößen und an den 
Pranger zu ftellen, werden nun erſt recht alles daran ſetzen, ihre zuſammen⸗ 
gebrochenen Lügengebäude als immer noch aufrecht und womöglich noch gefeſtigt 
deſtehend dem Volke vorzugaukeln. Das Lügengebräu des „Vorwärts“ vom 
19. November, in dem kein Fälſcherkunſtgriff verſchmäht wird, gibt davon bereits 
einen Vorgeſchmack. Vielleicht darf für die Leute von der Art eines Erich Kuttner 
(Nachfolger des ehrlichen Stampfer in der „Vorwärts“ Leitung) und gleich Ver⸗ 
anlagter immerhin als mildernder Umſtand geltend gemacht werden, daß ihre 
eigen konſtruierte Pſyche unfähig iſt, zu begreifen, was dem deutſchen Denken 
und Empfinden Wahrheit iſt. Wären Leute dieſer Artung maßgebend — leider 
ſind ſie es noch für die bedauernswerten Volksgenoſſen, die ſich ausſchließlich 
von ihnen ihren geiſtigen Lebensunterhalt aufnötigen laſſen —, dann könnte 
von einem Siege der Wahrheit nie die Rede ſein. Daß die Lüge, auch wenn ſie 
zu Boden geſchlagen iſt, ſich wieder aufrichten, den Kampf gegen die Wahrheit 
immer wieder aufnehmen wird — wen dürfte diefer ewige Kampf der Finſternis 
gegen das Licht in ſeinem Glauben an das Licht und den Sieg des Lichtes irre 
machen? Nachtalben gegen Lichtalben! 
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Bethmann Hollwegs Selbſtkritik 


ie ift in der Ausſage vor dem fog. Unter- 

ſuchungsausſchuß enthalten und hätte 
für den — Kriegskanzler nicht vernichtender 
ſein können, wenn ſie der intimſte Gegner ihm 
untergeſtellt hätte. Herr von Bethmann 
ſagte wörtlich: 

„Die Maſchinerie der Haßſtimmung lähmte 
ſowohl bei uns wie bei den anderen Mächten 
die Bewegungsfreiheit der Regierungen. Ich 
habe das ſehr frühzeitig erkannt und dem 
Raifer geſagt, der dafür volles Verſtändnis 
hatte. Wer meine Reden aus jener Zeit 
budlieft, wird immer auf den Gedanken 
ſtoßen, daß ich beſtrebt war, auf den Friedens- 
willen der Minderheiten in den anderen 
Ländern zu wirken. Es iſt vergeblich ge- 
blieben. Ich habe mich bewußt, und zwar 
nicht nur in Worten, ſondern auch in Hand- 
lungen dagegen gewehrt, meine Bewegungs- 
freiheit durch eine Entfeſſelung nicht wieder 
zu bindender Kräfte und Leidenſchaften ein- 
ſchränken zu laſſen. Das haben die anderen 
Regierungen nicht getan.“ 

Das haben die anderen Regierungen nicht 
getan und haben — geſiegt! Die kurzen 
Vorte, bemerkt Dr. v. Goßler in der „Kreuz 
zeitung“, kennzeichnen mit tragiſcher Wucht 
den Grundirrtum Bethmanns, der ihm von 
unſerer Seite oft genug vorgehalten worden 
it. Die anderen Regierungen haben es recht- 
zeltig verſtanden, Kräfte und Leidenſchaften 
in ihren Völkern zu entfeſſeln, wie fie not- 
wendig waren, um die furchtbare Anſpannung 
m Körper und Seele durchzuhalten. Unfere 
Regierung hat es unterlaſſen. Sie hat ſich 
des negativen Mittels bedient, auf den 
Ftledenswillen der Minderheiten in den 
anderen Ländern einzuwirken, und als dieſes 


Mittel, wie es vorausgeſehen werden konnte, 
verſagte, hatte ſie den poſitiv wirkenden 
Mitteln der Gegner nichts entgegenzuſtellen. 
Es war nicht ſo, daß die Maſchinerie der 
Haßſtimmung ſowohl bei uns wie bei den 
anderen Mächten die Bewegungsfreiheit der 
Regierungen gelähmt hätte, ſondern die 
anderen Regierungen trieben die Maſchinerie 
immer mehr an, während unſere Regierung 
fie ſtillegte. Mit dem Maßſtabe bürgerlicher 
Moral gemeſſen, waren Bethmanns Ge- 
danken gut und ſchön — uns haben ſie den 
Krieg gekoſtet! | 

Und — muß der Türmer hinzufügen — 
der Unmoral auch im bürgerlichen, in jedem 
Sinne zum Siege und zur Typrannis ver- 
holfen. Iſt ſolche Moral noch Moral oder iſt 


ſie nicht vielmehr aus Angſt und Schwäche 


gehorene Flucht vor der Verantwortung? 
f | 


Der Ainfinn der Internationale 


wird von Paul Ernſt (im „Tag“) aus feiner 
theoretiſchen Umbildung herausgeholt: Wenn 
die Arbeiter wirklich in allen Ländern die 
gleichen Intereſſen hätten, dann hätten fie 
ja den Krieg unmöglich machen können. 
Sie haben aber in jedem Land natürlich dem 
andern Land gegenüber die Zntereſſen ihrer 
Bourgeoiſie, denn welches Land den Krieg 
gewann, in dem ſtiegen die Arbeitslöhne, 
und welches verlor, in dem mußten die Ar- 
beiter zugrunde gehen. Die Arbeiter waren 
denn auch überall ganz verftändig und zeigten 
ſich als „national“. Als der Krieg zu lange 
dauerte, da beſannen ſich in den verſchiedenen 
Ländern die Arbeiter zum Teil wieder auf 
die Snternationalität, es wurde ihnen nämlich 
bange, daß ihr betreffendes Land verlieren 
könne, und fie wollten für ſolchen Fall doch 
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die Genoffen auf der andern Seite für fid 
haben. Wir Oeutſchen wurden befiegt, die 
andern machten alſo von der Internationalität 
keinen weiteren Gebrauch, denn ſie hatten es 
ja nicht mehr nötig, und beſchränkten ſich auf 
harmloſe Reſolutionen, in denen fie proteftier- 
ten gegen die Ruchloſigkeit der Bourgeoiſie, 
welche die Revolution in Rußland, Ungarn 
und Deutſchland niederhalte; aber die Bour- 
geoiſie, welche doch nicht dumm iſt, wußte 
natürli ganz genau, was das zu bedeuten 
hatte. Die Deutfchen proklamierten einen Welt- 
ſtreik und blieben ebenſo natürlich allein damit. 

Mit andern Worten: die Klaſſenkampf⸗ 
theorie hat ſich in der Wirklichkeit als falſch 
herausgeſtellt. Jeder vernünftige Menſch 
hätte das vorausſagen können, das hätte 
aber natürlich nichts genutzt. Es nutzt ja 


noch nicht einmal jetzt etwas, wenn man den 


Leuten zeigt, daß die Tatſachen die Unrichtig- 
keit ihres Marxismus nachgewieſen haben. 
Es handelt ſich hier ja nicht um Einſichten, 
ſondern um blinde Triebe, welche ſich 
eine ganz dumme Theorie als Mäntel- 
chen für denz Verſtand vorgehängt haben, 
weil der Menſch doch anſtandshalber nicht 
losſtürzen kann wie ein Tier, ſondern ſo tun 
muß, als ob er ſich die Sache vorher über- 


legt. Er tut nur ſo, als ob er ſich die Sache 


überlegt.. 


* 


Die deutſche Irredenta 


300 000 Franzoſen im elfaß-lothringifchen 
Reichsgebiet genügten Frankreich, um den 
Rachekrieg zu predigen; um 400000 „Un- 
erlöſter“ willen, die in Tirol unter öfter- 
reichiſcher Herrſchaft ſchmachteten, ift Italien 
angeblich in den Krieg gezogen; 1 400 000 
Griechen, die das türkiſche Zoch zu tragen 
hatten, erſchienen der Entente als genügen 
der Vorwand, um Griechenland in den Krieg 
hineinzuhetzen; 3 Millionen Rumänen in 
Ungarn gaben den erwünſchten Grund für 
die rumäniſche Kriegserklärung. Die Irre⸗ 
denta, die unerlöſten Stammesgenoſſen! das 
war das große Loſungswort, mit dem die 
Entente ein Volk nach dem andern in das 
Kriegsabenteuer lockte. Unb nun, da der 
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Friede geſchloſſen iſt, wie ſieht es da mit der 
Srredenta aus? Wohl hat Ztalien feine 
400 000 Staliener wiedererlangt, wohl hat 
ſich Rumänien tief in Ungarn hineingefdo- 
ben, wohl wird das türkiſche Reich unter 
Griechen und Serben aufgeteilt, aber wie 
ſteht es mit der Kehrſeite? 1500000 Oeutſche 
fallen durch die Abtretung Elſaß Lothringens 
Frankreich anheim; 1 600 000 kommen in 
Weſtpreußen und Poſen unter polniſche Herr 
ſchaft; 1030000 Oeutſche find in den Ab- 
ſtimmungsgebieten gefährdet; 5 600 000 wer- 
den unter tſchechiſcher Herrſchaft ſtehen; 
190000 tragen das jugoſlawiſche Joch; 220000 
müffen ſich mit der italieniſchen Oberhoheit 
abzufinden ſuchen; 2 Millionen endlich wer- 
den den rumäniſchen Geſetzen gehorchen. 
Das ergibt zuſammen 10 140 000 Seelen! 
Für eine Geſamtirredenta von 5 Millionen 
iſt angeblicherweiſe von der Entente der Krieg 
geführt worden, mit einer Frredenta von 
10 Millionen fchließt; der Frieden ab. Oer 
Anterſchied iſt nur der: ODeutſchland darf 
keine Srredenta haben! Dr. E. K. 


Die Verteidigung des Schiebers 


m Unterhaltungsteil der „Frankf. Ztg.“ 

befaßt ſich ein Dr. Carl Haenſel mit 
der Pſychologie des Schiebertums. Die Art, 
wie er dieſe „ſublime Materie“ behandelt, iſt 
bezeichnend für die Auffaſſung gewiſſer Kreiſe 
und ihr Beſtreben, die bisher geltenden morali- 
iden Begriffe durch talmudiſtiſche Gedanken- 
gänge in ihrem Sinne zu beeinfluſſen. „Ein 
Schweizer“ — ſo führt der Verfaſſer aus — 
„ſagte mir: ‚Was wollen Sie gegen die 
Schieber! Es find die erſten wirklichen Rauf- 
leute bei Euch drüben im großen Rantönli! 
Bisher hattet Ihr nur Spezialiſten und 
Branchen! Ein echter Kaufmann hanl elt 
mit allem in jedem Umfang!“ — Es iſt 
etwas Richtiges daran. Der grund- 
legende Unterſchied zwiſchen altdeutſchem 
Handwerker und manchem modernen Kauf- 
mann beſteht darin, daß jenem die Ware Kind 
ſeines Fleißes iſt, unmittelbar verwachſen 
mit der Ehre ſeines Gewerbes, dieſem nur 
Mittel zum Gewinn. Dieſer Standpunkt, 
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folgerichtig durchgeführt, leitet zum — 
Schiebertum. Es iſt die letzte Konſequenz 
der rein kapitaliftifch-individualiftiihen Wirt- 
ſchaftsauffaſſung, damit ihre treffendſte Wider⸗ 
legung. Krankheit gewiß — aber Krankheit 
iſt das Mittel zur Geſundung.“ 

Wir ſind alſo nun dahin belehrt, daß das 
Schiebertum eine Art Heilsſendung zu er- 
füllen hat und es iſt nur folgerichtig, wenn 
der Verfaſſer von der minderwertigen Maſſe 
der Nicht ſchieber die nötige Hochachtung vor 
dieſer hehren Aufgabe einer auserwählten 
Schar von Volksgenoſſen verlangt: „Man 
wirft den Juden vor, daß fie im Handel 
führten und im Schieben. Es iſt nicht wahr. 
Wäre es aber fo: fie könnten ier Zukunft 
keinen beſſeren Dienſt leiſten. Das Schickſal 
der Juden ſcheint mir die ſcharfe Witterung 
zu ſein, mit der ſie den Odem Gottes erraten 
und die Träger ſeiner Zweifel ſind. Es iſt 
ein erſchütterndes Erlebnis (h, zu feben. 
daß der Sohn des Multimilliondrs aus Ge- 
treidewucher — Kommuniſt iſt. Auch dies 
kein Vorwurf: es iſt das Ausſchlagen der 
Nadel — aus dem Zuwenig das Zuviel. Irr- 
timer, die Wegbereiter find für die rettende 
Richtung.“ 

Die „Frankf. Ztg.“ wird nicht müde, in 
ihrem politiſchen Teile Maßnahmen zur Be- 
kämpfung der Auswüchſe unſeres Wirtſchafts- 
lebens zu erörtern. Dieſe Ratſchläge er- 
ſcheinen in einem höchſt ſeltſamen Lichte, 
wenn gleichzeitig unterm Strich dem Schieber 
tum ſozuſagen eine Gloriole ums Haupt ge- 
legt wird. 


* 


Hardens Kopf 


nter Angabe eines wahrhaft erdriiden- 

den Materials aus der „Zukunft“ hat 
Dr. Friedrich Thimme die Zwitterſeele Maxi- 
milian Hardens bloßgelegt und jene ſeltſame 
Charakterlinie herausgearbeitet, die den Her- 
ausg eber der „Zukunft“ bis zum Beginn des 
Jahres 1916 als Kriegshetzer und rüdfichts- 
loſen Macht- vor-Recht⸗Politiker, von da ab 
als ebenſo hemmungsloſen Defaitiſten zeigt. 
Nun zieht Adolf Grabowsky im „Neuen 
Deutſchland“ auch noch den letzten Schleier 
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hinweg. In Wahrheit, meint er, hat Harden 
weder jemals an Deutſchlands Sieg noch an 
Deutſchlands Niederlage ein Zntereſſe ge- 
habt. So tief reicht ſein Erleben überhaupt 
nicht. Es hört auf gar nicht beim Empfinden, 
ſondern bei der Empfindelei, bei der leichten 
Gemitserregung, die ihm erlaubt, bald in 
der einen Empfindungsſchicht, bald in der 
andern zu turnen. Bei ihm war die Haupt- 
ſache die Senſation. Sie ſuchte er in ſeiner 
erſten Rolle als Apoſtate, bei feinem Ein- 
treten für Bismarck, bei ſeinem Angriff auf 
Eulenburg. Effektbomben zu ſchmeißen, war 
ihm das höchſte der Gefühle: „Am liebſten 
ſaß — und ſitzt — er am Telephon, um alle 
Gerüchte, alle Redereien, alle Angebereien, 
allen Klatſch der hohen Politik aufzufangen. 
Der hohen Politik, die in Wahrheit die niedere 
1 

Die folgende kleine Epiſode, die Gra- 
bowsky anführt, ſpricht Bände: „Am Schluſſe 
eines feiner Kriegs vorträge ging er laut auf- 
heulend ab. Er wimmerte in fein Taſchen⸗ 
tuch. Da bemerkte ein Herr, der ſelbſt Schau- 
ſpieler war und die Bewegungen eines vom 
Schluchzen Erſchütternden genau kannte: Er 
ſchluchzt ja nur mit dem Oberkörper. Die 
Beinchen laufen ganz fröhlich! „Das iſt Maxi- 
milian Harden. Er ſchluchzt mit dem Ober- 
körper.“ 

Ein erfolgloſer Schauſpieler — dieſe Ana- 
lyſe ift bitter, aber treffend. Hinter den mpfti- 
ſchen Nebeln Hardenſchen Wortgepränges ver- 
barg ſich der Schmierenkomödiant, der von 
der kleinen Schauſpielkunſt in die Literatur 
verſchlagen, beifallslüftern in das politiſche 
Parkett hinein, mitunter auch zum Olymp 
hinauf kokettierte. Und auch dieſer Zug paßt 
in das Bild hinein, daß er, der angebliche 
Verächter der Menge, ſeine Zeitſchrift auf der 
Berliner Friedrichſtraße ausſchreien läßt von 
Leuten, denen man des Nachts im Tiergarten 
nicht begegnen möchte. Rieſige Plakate an 
den Säulen. Kleinſtes Honorar an die Mit- 
arbeiter. 

Freilich — auch der paſſende Rahmen hat 
nicht gefehlt: das Publikum, das gern die 
unanftändig hohen Eintrittsgelder erlegte, um 
ſein Senſationsbedürfnis zu befriedigen. 
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Der jüdiſche Aufklärungsfilm 


ontane ſchreibt in ſeinen Briefen: „Die 
5 eigentlichen antiſemitiſchen Prediger 
ſind die Juden ſelbſt. Die Phraſe vom unter- 
drückten Volk exiſtiert immer noch. Dabei 
laſſen ſie aber alle Welt nach ihrer Pfeife 
tanzen.“ Heute, da die antiſemitiſche Welle 
wieder einmal im Anſteigen begriffen iſt, 
arbeitet das Judentum mit allen nur erdent- 
lichen Mitteln, um ſeine Vorherrſchaft im 
republikaniſchen Deulſchland zu behaupten. 
Seit Monaten wird ſeitens der jüdiſchen 
Preſſe gegen die rechtsſtehenden Parteien die 
finnlofe Verdächtigung ausgeſtreut, daß ſie 
die Judenfrage nicht mit geiſtigen Waffen, 
ſondern mit Pogromen zu löſen beabſichtigen. 
Die Agitation, die unter dieſem Stichwort 
Einfluß auf die öffentliche Meinung zu ge- 
winnen trachtet, iſt vorbeugender Art. Es 
muß ein Damm aufgerichtet werden gegen 
die erbitterte Stimmung, die das Judentum 
ſelbſt durch ſein Verhalten hervorgerufen hat. 
Die Phraſe von armen, unſchuldigen, ver- 
folgten Juden, über die ſich der alte Fontane 
ſchon vor 30 Jahren geärgert hat, wird heute 
unverdroſſen in Wort, Schrift und neuer- 
dings im Film verbreitet. In einem ſolchen 
Film von Arnold Zweig, „Ritualmord in 
Ungarn“, iſt der bekannte Ritualmordprozeß 
Tisga-Eszlav zur Unterlage genommen. Das 
Judentum wird dargeſtellt als der Märtyrer 
der Menſchheit. Die aber, die ſich gegen die 
angebliche göttliche Sendung des Judentums 
wenden, ſind Ausgeburten der Hölle. Das 
Ganze läuft auf eine ſchrankenloſe Verherr- 
lichung des Judentums hinaus. Und dieſe 
projũdiſche Filmag itation macht Schule. Schon 
ijt ein zweiter Film heraus: „Die Geächteten“. 
Der ſelbſtverſtändlich jüdiſche Verfaſſer be- 
zeichnet ihn als einen „Dreadnought unter 
den Filmen“. An dem Vorſteher der jü- 
diſchen Gemeinde eines polniſchen Städt- 
chens wird das ganze Leid feines „unfchul- 
digen und harmloſen Stammes“ in plumpſter 
Form gezeigt. Moral: Erhebe nie deine Hand 
gegen einen Juden, denn ſo klar wie in dieſem 
Film wird ſich ſtets ſeine Unſchuld erweiſen. 
Man ſtelle ſich einmal vor, die Gegen- 
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partei würde ſich den Film in gleicher Weiſe 
nutzbar machen. Wie bald würde dieſelbe 
Regierung, die ein fo mitfühlendes Herz für 
die jüdiſche Propaganda hat, alsbald mit ge- 
ſetzlichen Maßnahmen auf dem Plane ſein. 


Wer iſt der Schuft? 


Ss)" „Tägl. Rundſchau“ wird geſchrieben: 
„Sch komme heute mittag (19. Novem- 
ber) durch die Siegesallee mit einem Kommili⸗ 
tonen am Denkmal Kaiſer Wilhelms J. 
vorbei. Hier ſehe ich einen Photographen, 
wie er gerade folgendes Bild aufnimmt: 
Rechts und links vom Denkmal Wil- 
helms I. ſtehen zwei Franzoſen und 
ein Belgier, breitſpurig, mit einem 
dicken Knüppel in der Hand, in Uni- 
form — und ließen ſich fo von einem Deut- 
ſchen photographieren. Sch ſtellte ſofort den 
Photographen zur Rede und erhielt als Ant- 
wort: ‚Das iſt mein Geſchäft! Das made 
ih ſchon den ganzen Sommer über!“ — 

Leider war die Belichtung der Platte 
ſchon geſchehen, ehe ich mich davor ſtellen 
konnte. Ich war jedoch ſprachlos, daß ein 
Deutſcher wegen ein paar Mark ſich zu einer 
ſolchen Schamloſigkeit hergibt. Im Geiſte 
ſehe ich ſchon dieſes Bild in den franzöſiſchen 
Blättern abgedruckt, betitelt: Die Sieger in 
Berlin! Und das danken wir dann einem 
ſolchen Schuft!“ 

Die „T. R.“ bedauert, daß es nicht ge- 
lungen iſt, den Namen des Photographen 
feſtzuſtellen, der ſich und ſein Vaterland ſo 
erniedrigt. Warum gelingt die Feſtſtellung 
ſo ſelten, faſt nie in ſolchen Fällen? Und 
ſollte es im vorliegenden ganz ausgeſchloſſen 
fein, den ſauberen Burſchen noch nachträg⸗ 
lich zu ermitteln? Wir haben fo viele natto- 
nale Vereinigungen und Bünde — ſie ſollten 
einen Reichsausſchuß organiſieren, der ſich 
die Bekämpfung des Verrätertums inlän- 
diſcher Herkunft zur Aufgabe ſetzte. Auch 
Prämien könnten zweckmäßig in den Dienſt 
der guten Sache geſtellt werden. Die Aus- 
ſicht, an den öffentlichen Pranger und auf 
die ſchwarze Lifte bei allen aufrechten Deut- 
ſchen zu kommen, würde das ſtinkende Übel 
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mindeſtens erheblich eindämmen. Schon weil 
dann das „Geſchäft“ ſich als nicht mehr ren- 
ta bel erweiſen könnte. 


Das ſterbende Wien. 


iſt an dieſer Stelle des Hungerelends 

der Erzgebirgler gedacht worden. Nicht 
minder herzzerreißend iſt der Notſchrei, der 
verzweifelte Hilferuf, der aus der einſt ſo 
lebensfrohen Kaiſerſtadt an der Donau zu 
uns dringt. Die Schilderungen tiefſten 
Zammers, die uns aus Mitarbeiterkreiſen 
von dorther übermittelt werden, finden ihre 
volle Beſtätigung in den Eindrücken, die der 
Schrift leiter der „Oeutſchen Zeitung“ auf 
einer Studienreiſe durch Oeutſch-Oſterreich 
empfangen hat. Überall in den Straßen 
Wiens tönte es ihm im Geſpräch entgegen: 
„da, imm Reich! Ja, wenn wir beim Reiche 
wären, dann könnten wir noch beſſere Tage 
erleben, ſo aber ſind wir ein ſterbendes Volk.“ 
Gegenüber den Zuſtänden, wie fie in 
Wien herrfchen, it die Ernährungslage ſelbſt 
in unſer en reichsdeutſchen Großſtãdten beinahe 
paxadieſiſch zu nennen. In Wien koſtet das 
Kilo Kartoffeln 7 Kronen, d. h. wenn es 
überhaupt welche gibt. Von Fleiſch, von 
Butter, die in beliebigen Mengen zu 140 Rro- 
nen zu haben iſt, wiſſen nur die reichen Leute 
noch etwas. Zur Deckung der allernot- 
wendigſten Lebensmittel braucht eine mehr- 
köpfige Familie 20000 Kronen im Jahr. Wer 
hat die? So wandert denn ein Stück der 
Einrichtung nach dem andern zum Händler. 
Die arme, ausgehungerte Stadt wimmelt 
daher von Ausländern, die dank der un- 
erhörten Valuta für ihre Verhältniſſe zu 
Spottpreiſen den Wienern das Bett weg- 
nehmen, in dem ſie liegen. Dazu kommt die 
Kälte. Es gibt in Wien kein Stück Kohle. 
Nur da, wo die Kriegsgewinnler und die 
gegenwärtigen Machthaber haufen, iſt es 
warm. Der Holzpreis iſt unerſchwinglich. 
Wer's nicht hat dazu — und das find 1 Mil- 
lionen von den 2 Millionen —, verzichtet auf 
die warme Suppe und da es ja gleich iſt, ob 
man verhungert oder erfriert, geht man an 
beiden zugrunde. In einem Wöchnerinnen- 


299 


hoſpilat find kürzlich ſechs neugeborene Kinder 
buchſtäblich erfroren. Zn den Luxuslokalen 
aber kann, wer das nötige Kleingeld dazu hat, 
ſchlemmen und praſſen wie in Friedenszeiten. 

Wir erfüllen nicht nur eine moraliſche 
Pflicht, wenn wir eine gewaltige Rettungs- 
aktion für Wien in die Wege leiten. Nicht 
lange mehr, und Wien wird fo mürbe ge- 
worden ſein, daß es jeden begrüßt — und ſei 
es der Tſcheche Maſaryk — der es vom 
Hungertode erlöſt. Soll Wien deutſch bleiben, 
ſo iſt ſchnelle und tatkräftige Hilfe not! 


* 

Höhere Schüler und Lehrjungen 

err Haeniſch hat durch einen Runderlag 

den Schülern verboten, beſondere Ab; 
zeichen zu tragen und überhaupt etwas zu 
tun, was irgendwie ihren parteipolitifchen 
Standpunkt herausfordernd betonen könnte. 
Herr Haeniſch, ſchreibt dazu die „Oeutſche 
Tageszeitung“, fühlt ſich für die Difgiplin in 
der Schule verantwortlich, und das wäre 
an ſich ganz gut, wenn man nicht das Gefühl 
hätte, daß dieſe Verantwortlichkeit ſich ein- 
ſe it ig gegen den Geiſt der höheren Schüler 
richtete, der Herrn Haeniſch unangenehm zu 
fein ſcheint. Zedenfalls haben wir noch nichts 
davon gehört, daß ſich ein derartiger Rund- 
erlaß u. a. dagegen gewandt hat, daß deutſch⸗ 
nationalen Schülern da, wo ſie die Mehrheit 
in der Klaſſe hatten, durch ein paar jüdiſche 
Mitfhüler heimtüdifcherweife ihre deutſch⸗ 
nationalen Farben geſchändet und ihre 
ſchwarz- weiß; roten Fahnen zerbrochen worden 
ſind. Daß ſich derartige Fälle ereignet haben, 
dürfte dem Herrn Kultusminiſter nicht ganz 
unbekannt ſein. Viel weſentlicher aber als 
dieſes iſt, daß Herr Haeniſch höheren Schü- 
lern nicht erlaubt, was für jeden Lehr- 
jungen ſelbſtverſtändlich iſt. Der Lehr- 
junge von 14 Jahren darf ſich organiſieren, 
wie er will, innerhalb dieſer Organiſation ſich 
benehmen, wie er will und auch ſeinen 
„parteipolitiſchen Standpunkt“ heraus- 
fordernd betonen. Der 16- bis 20jährige 
höhere Schüler aber hat ein ſolches Recht 


nicht; obwohl alſo dieſe jungen Leute zum 


Teil wahlberechtigt find, ſteht ihnen das 
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nicht zu, was jedem 14jährigen Lehrjungen 
zuſteht. Warum wird überhaupt der Begriff 
„Schüler“ in dieſer Form noch angewendet, 
und warum wird unter den heutigen Ver- 
hältniſſen noch ein derartiges Schülerrecht 
gehandhabt, da es ja längſt etwas Ahnliches 
für andere lernende junge Leute in dem- 
ſelben Alter nicht mehr gibt? 

Die Beſtimmungen! des Herrn Haeniſch 
richten ſich alſo letzten Endes nur gegen die 
intelligente deutſche und deutſchnatio— 
nale Jugend, um fie nach feiner Art und 
Weiſe zu reformieren, um ihr nicht die ihr 
gemäße Entfaltung zu geſtatten. Dabei han- 
delt es ſich um Leute, die faſt alle bei der 
nächſten Wahl bereits als Wähler in 
Betracht kommen, und die jetzt teilweiſe 
ſchon wahlberechtigt ſind. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Diſziplin in 
der Schule herrſcht, aber es iſt unverſtänblich, 
wenn dieſes Wort „Diſziplin“ von Leuten 
in den Mund genommen wird, die immer 
und immer wieder alles daran geſetzt haben, 
die Autorität zu untergraben. Man ſoll 
überhaupt nicht von dieſer Seite fo viel mit 
dem Worte Diſziplin operieren, denn die 
Disziplin iſt tatſächlich vorhanden, und fie 
wird in keiner Weiſe verletzt, wenn man 
ſich nicht bemüht, den jungen Leuten eine 
rote Miike mit ſchwarz⸗rot⸗goldener Kokarde 
über die Ohren zu ſtülpen. .. Jedenfalls aber 
muß man das eine betonen: Was den Lehr- 
jungen recht iſt, muß zum mindeſten auch den 
Schülern billig ſein. Es ſei denn, daß dieſes 
Syſtem die Unvernunft in jeder Weiſe dauernd 


machen will. N 
* 


Brot und Spiele 


n verſchiedenen Städten Deutſchlands 

mußten wegen Kohlenmangels viele 
Schulen geſchloſſen und mit anderen zufam- 
mengelegt werden, fo daß die Schüler nur 
halben Unterricht erhalten konnten. Dagegen 
verfügten die Tanzlokale, Bars, Kabaretts 
und auch die ſexuellen Rinos über fo große 
Kohlenvorräte, daß fie, während d' Schulen 


Auf der Varte 


geſchloſſen wurden, ihre Räume als beſonders 
behaglich durchwärmt anempfehlen konnten. 

Würde die deutſche Republik ein wahrhaft 
ſozialiſtiſches Staatsweſen ſein, ſo wäre man 
ohne Zögern zur Enteignung der Kohlenvor⸗ 
räte jener zweifelhaften Amüfierungsftätten 
geſchritten und hätte die Schulen mit Kohlen 
verſorgt. Aliein es wurden nicht einmal Dor- 
ſchläge nach dieſer Richtung hin laut. Nach 
wie vor hält die derzeitige Regierung faſt 
angſtvoll, um die Maſſen nicht zu verjtim- 
men, durch billige Brotpreiſe und hohe Lohn; 
ſteigerungen an dem alten Wort „Brot und 
Spiele“ feſt, der Maxime des römiſchen 
Cãſarentums in jeglicher Geſtalt. S. 


* 


Dämmert's? 


ie Aufführung der „Verſchwörung dee 

Fiesko“ zu Schillers 160. Geburtstag 
geſtaltete ſich im Berliner Schillertheater zu 
einer machtvollen Kundgebung für die Mon; 
archie. Als Fiesko bei ſeiner Erzählung 
der Tierfabel den Handwerkern ans Herz 
legt, einem Oberhaupt zu gehorchen, da ſonſt 
Wirrnis im Staate herrſche, brach im Bu- 
ſchauerraum ein nicht enden wollender Bei- 
fall los. Minutenlang hielt er an, ungeteilt, 
in einmütiger Begeiſterung! | 
% 


Für die Zeit 
Politiſche Lage. 
Oben brennt es im Oach und unten rauchen 
die Minen, 
Aber mitten im Haus ſchlägt man ſich um den 
Beſitz. 


Der Genius. 


Wimmer in tauſend Köpfen, der Genius wohnt 
nur in einem, 

And die unendliche Welt wurzelt zuletzt doch 
im Punkt. 

Nicht durch Stimmenmehrheit ſind Himmel 
und Erde entſtanden, 

Nie auch ein großes Gedicht oder ein ewiges 
Bild. Friedrich Hebbel 
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Die Geſellſchaft als unmoraliſche 
Macht Von Paul Sickel 


. ie ungeheure Macht der Geſellſchaft über den einzelnen Menſchen 
Sy. bedarf keines Beweiſes. Zwar wird fie demjenigen kaum zum Be- 
Pe CAG wußtſein kommen, der ſich in feinen Anſichten, Wertſchãtzungen und 
s Beſtrebungen ganz von den herrſchenden Strömungen treiben läßt 
an jeder Modelaune willig folgt. Wer aber als ein Eigener ſich der Geſellſchaft 
entgegenſtellt oder gar wider den Strom zu ſchwimmen wagt, den läßt ſie ihre 
Macht oft recht ſchmerzhaft fühlen. Den Begriff der Geſellſchaft können wir 
dabei beliebig weit faſſen: allgemein als die menſchliche Geſellſchaft; aber auch 
als die beſtimmte Klaſſe, etwa die „höhere“ Geſellſchaft; und ſchließlich auch als 
die mehr oder weniger zufällig und gelegentlich vereinigte Menge, wie eine Ber- 
gnügungsgeſellſchaft oder das Theaterpublikum. Überall umgibt uns eine be- 
ſtimmte und doch ſchwer besiimmbore Atmoſphäre, deren Einwirkung wir uns 
kaum entziehen können. Die Machtmittel der Geſellſchaft find Sitte und öffentliche 
Meinung. Soweit die Sitte mit der Sittlichkeit übereinſtimmt, iſt der Einfluß 
der Geſellſchaft moraliſch. Aber nur auf den niederſten Stufen der Geſittung 
fallen Sitte und Sittlichkeit unterſchiedslos zuſammen; in jedem höheren Kultur- 
ſtande beſteht eine Spannung zwiſchen ihnen. Da die Sitte dem Ourchſchnittsleben 
der Geſamtheit angepaßt iſt und zugleich einen ſtarken Beharrungstrieb hat, ſo 
ſpiegeln ſich in ihr meiſt ſittliche Anſchauungen früherer Zeiten wider, die „io ale 
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konventionelle Bräuche erhalten haben. Über alles Erſtarrte aber geht der lebendige 
Fluß der Zeit hinweg. So wird Sitte bald zur Unjitte. 

Was die Geſellſchaft durch die Sitte an moraliſcher Macht entfaltet, iſt mehr 
auf äußerliche Wohlanſtändigkeit als auf innere Sittlichkeit gerichtet. Beſonders 
in höheren Lebenskreiſen fördert ſie ſittliche Gleichgültigkeit und Heuchelei. Das 
Moraliſche verſteht ſich hier inſofern von ſelbſt, als man in erſter Linie gar nicht 
nach dem ſittlichen Charakter fragt, ſondern nach dem äußeren Scheine feiner, 
„gebildeter“ Lebensart. Der äſthetiſche Geſichtspunkt überwiegt den ethiſchen. 
Die Geſellſchaft iſt oft in moraliſcher Hinſicht ſehr duldſam, während ſie Verſtöße 
gegen die Formen recht übel nimmt. So duldet ſie einen Menſchen, der ein großes 
Vermögen durch moraliſch verwerfliche, aber ſtrafgeſetzlich nicht zu verfolgende 
Mittel erworben hat, wenn nur ſein Auftreten „korrekt“ iſt. Ferner fehlt es den 
moraliſchen Urteilen der Geſellſchaft an Folgerichtigteit. Sie zeigt z. B. in bezug 
auf das ſogenannte „Verhältnis“ zwiſchen Perſonen verſchiedenen Geſchlechts 
dem jungen Manne gegenüber zu große Duldſamkeit, beim weiblichen Geſchlechte 
übertriebene Härte. 

Trotzdem übt die Geſellſchaft in normalen Zeiten einen ſittlichen Einfluß 
aus, indem ſie wenigſtens gröbere Vergehen mit ihren Mitteln ſtraft. Leider 
aber macht ſie in manchen Fallen von ihrer Macht gar keinen Gebrauch. Es gibt 
genug Mißſtände in unſerem öffentlichen Leben, die von allen erkannt und beklagt 
werden, und wo ſich die Geſellſchaft doch nicht zu gemeinſamem Einſchreiten 
aufraffen kann. Ich nenne z. B. die Gaſthofsverhältniſſe (Trintzwang, unzu- 
längliche Einrichtung der Wohnräume u. dgl.), Theaterzuſtände, Nichtbeachtung 
der Vorſchriften im Eiſenbahnverkehr, Wucherpreiſe uſw. Die Urſache dafür, daß 
hier die Geſellſchaft ganz verſagt, liegt einmal darin, daß ſie zu wenig einheitlich, 
zu viel Klaſſengeſellſchaft iſt, dann aber auch darin, daß der Obrigkeitsſtaat uns 
daran gewöhnt hat, alles von ſtoatlichen Verordnungen und Maßregeln zu erwarten, 
ſo daß die Geſellſchaft unſelbſtändig und geradezu entmündigt wurde. 

Unter ſolchen umſtänden iſt es kein Wunder, wenn bei der allgemeinen 
Lockerung der ſittlichen Bande während des Krieges auch die moraliſchen Anſprüche 
der Geſeilſchaft immer tiefer geſunken ſind. Freilich iſt die Geſellſchaft, in welchem 
Sinne man ſie auch nehme, gegenwärtig in einem Zuſtand der Umbildung. Höhere 
Schichten ſinken hinab, tiefere ſteigen empor, und neue Elemente drängen in die 
früher geſchloſſenen Geſellſchaftsgruppen ein. Daher haben auch die ſozialethiſchen 
Bindungen der Vergangenheit ihre Geltung verloren. Gerade die moraliſch 
zuverläſſigſten Bevölkerungsſchichten, die mittleren und zumal der Beamtenſtand, 
befinden ſich heute in einer Notlage, die auf das ſittliche Bewußtſein verderblich 
wirken muß. Auf die gewaltige Steigerung des nationalen Gemeinſchaftofühlens 
und des ſozialen Wollens zu Beginn des Krieges iſt ſpäter als Rückſchlag der 
ſchrankenloſe Egoismus des Erwerbstriebes und der Geldgier gefolgt. Dieſem 
gegenüber beſitzt die Geſellſchaft keine Widerſtandstraft. Za fie wird ſogar zur 
Förderin des Unmoraliſchen. Denn indem die Not der Zeit immer mehr Menſchen 
— zunächſt gegen ihr perſönliches Gewiſſen — zum Hamſtern, zu Schiebungen 
und Schleichhandel führte, verloren dieſe Verfahren bald das auf ihnen laſtende 
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Odium und wurden geſellſchaftlich geduldet. Die Folge davon iſt, daß der einzelne 
kaum noch eine perſönliche Verantwortung empfindet, dieſe vielmehr auf die 
Geſellſchaft ſchiebt. Vor zwei bis drei Jahren galt allgemein die Forderung, daß 
jeder Deutiche ſich in feiner Lebenshaltung einzuſchränken, jeder Opfer zu bringen 
habe. Wertvollen Schmuck zu tragen war verpönt. Heute gilt es umgekehrt als 
„rein“, möglichſt jeden Schein einer Einſchränkung zu vermeiden und flott darauflos 
zu leben. Das Gold, das man dem Vaterlande entzogen hat, wird wieder frei 
zur Schau getragen. Und die ganze Entſittlichung zeigt ſich in der ſchamloſen 
Offenheit, mit der viele, beſonders Kriegsgewinnler, ſich rühmen, wie gut ſie 
bei der allgemeinen Not ſelbſt gelebt haben. Das perſönliche Gewiſſen und das 
ſittliche Zartgefühl iſt völlig ertötet. Statt deſſen wälzt jeder die Verantwortung 
auf die Allgemeinheit und glaubt eine Handlung dadurch gerechtfertigt, daß auch 
andere ſie tun: Was alle tun, darf ich auch tun. So wird die Geſellſchaft zur 
unmoraiſchen Macht. Der ſittliche Standpunkt aber fordert umgekehrt, daß jeder 
ſich für die Allgemeinheit mitverantwortlich fühlt. Der große Kritiker der modernen 
ſozialen Verhältniſſe, Ibſen, jagt: „Man ſteht niemals ganz über aller Mitverant- 
wortlichkeit und Mitſchuld in der Geſellſchaft, der man angehört.“ Wie viele 
Menſchen haben heute wohl die Einſicht und den Mut, ihre Mitſchuld einzugeſtehen? 
Das Bewußtſein, daß jede private Handlung eine öffentliche, ſoziale Bedeutung 
hat, iſt bei dem herrſchenden Individualismus nur noch in wenigen lebendig. 

Neuere Soziologen haben drei Stufen in der Entwicklung des menſchlichen 
Zuſammenlebens unterſchieden: Naturzuſtand, Geſellſchaft und Gemeinſchaft. Im 
Naturzuſtand herrſcht der ungezügelte Kampf aller Triebe gegeneinander. Die 
Geſellſchaft beruht weſentlich auf dem Verkehr, dem Austauſch materieller und 
geiſtiger Güter und auf Konkurrenz; in ihr herrſcht der Profit, der Privatnutzen. 
Sie iſt Verkehrs- und Erwerbsgeſellſchaft. Ihr fehlt das gemeinſame, einheitliche 
Ziel. Dieſes aber iſt das Kennzeichen der Gemeinſchaft, in der ſoziales Gefühl, 
Hingabe und freiwillige Mitarbeit alle zu einem großen Zwecke vereinigt. Die 
heutige Geſellſchaft hat ſich wieder der Stufe des Naturzuſtandes genähert. Sie 
muß aber über den bisherigen Stand emporgehoben werden zur wahren firtlichen 
Gemeinſchaft, ſoll anders das Schlagwort unſerer Zeit, „ſozial“, nicht zum Spott 
werden. 

Wovon iſt nun eine moraliſche Geſundung unſerer Geſellſchaft zu erwarten? 
In erſter Linie von der Beſſerung unſerer wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Dieſe 
Zuverſicht überhebt aber den einzelnen oder ſolche Geſellſchaftsgruppen, in denen 
noch ein tieferes ſittliches Gefühl lebt, nicht der Pflicht, gegen die herrſchende 
Unmoral anzukämpfen. Unſere größte Hoffnung jedoch ſteht bei der Jugend. 
Zwar iſt auch ſie leider von der ſittlichen Verwilderung und ſogar von einem 
unnatürlichen Erwerbs- und Handelsgeiſt angeſteckt worden. Wenn wir aber 
bedenken, daß die Jugendbewegung vor dem Kriege gerade aus dem Widerſpruch 
gegen die mechaniſierte wirtſchaftliche und berechnende Lebensordnung hervor- 
gegangen iſt, fo können und wollen wir nicht glauben, daß fo lebenskräftige Reime 
in den wenigen Jahren ganz verdorrt fein ſollten. Iſt der deutſche Idealismus 
in weiten Volkskreiſen wirklich tot — in der Jugend muß er noch leben oder aus 
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ihr neu geboren werden. Von ihr muß daher auch die ſittliche Erneuerung der 
Geſellſchaft ausgehen. Dabei denken wir vor allem an die akademiſche Jugend. 
Welche erhöhte Pflicht daraus aber allen Erziehern, Lehrern und Jugendbildnern 
erwächſt, iſt klar. 


ä 


Neujahr 1920 - Won Ernſt Theodor Müller 


Spaltlicht aus verſchloßnen Toren, 

Die ſich hinter uns verloren, 

Geiſtert überm Brückenſteg. 

Abwärts geht's durch Nacht und Nöte, 
Fackeln brennen wie Gebete: 
Oeutſchland! Oeutſchland! Wo der Weg? 


Modernd flackern tote Stümpfe, 
Meilenſteine in die Sümpfe, 

Deren Irrlicht tanzend bebt 

Blöder Gier und wildem Raffen — 

Wo iſt Oeutſchland — deutſches Schaffen, 
Dem der Schweiß am Hammer klebt? 


Deſſen Fleiß die Erde baute, 

Deſſen Auge nächtens ſchaute 
Betend in den Stern entraum? 
Sank es ſterbend mit den Toten, 
Die ihr Herzblut ihm geboten, 

Und brach wurzeltief der Baum? — 


Dunkler Talweg — welches Ende? 
Welche Tat, die Schickſalswende? — 
Deutſche Väter, tretet vor: 

Pflug und Hammer in die Hände! 
Deutſche Mütter, ſchürt die Brände! 
Fern ſingt Deutſchlands Kinderchor 
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Die vierte Flucht 
Von Alexander Langsdorff 


Auch in vaterländiſchen Kreiſen ſtößt man heute auf eine gewiſſe Abneigung 
gegen Kriegslektüre. Wir ſtehen dieſer pſychologiſchen Erſcheinung nicht ohne Ver- 
ſtändnis gegenüber. Trotzdem bieten wir unſeren Leſern im folgenden ein längeres 
Bruchſtũck aus einem noch ungedrudten Kriegstagebuch. Einmal, weil nicht oft genug 
an das harte Los unſerer Kriegsgefangenen erinnert werden kann, dann aber und 
nicht zuletzt deswegen, weil dieſem Fluchtbericht in feiner packenden Friſche ein künſt- 
leriſcher Wert zukommt. Der jugendliche Verfaſſer geriet als 18jähriger Fahnen- 
junker-Unteroffizier im Oktober 1916 auf einem Patrouillengange in franzöſiſche 
Gefangenſchaft. Sein ſechſter Fluchtverſuch gelang und brachte ihn im Mai 1919 
in die Heimat zurück. Durch das ganze Buch weht inmitten aller Leiden und Qualen 
ein kecker, friſcher, tatenkühner Wandervogelgeiſt. Solange noch ſolcher Sinn in 
der deutſchen Jugend gepflegt wird, darf uns die finſterſte Zukunft nicht ſchrecken. 

: Der Türmer 


ir kamen wieder nach Marſeille, diesmal in ein großes, ange- 
nehmes Lager, Camp d' Odo, wo wir nur einige Tage blieben. 
Ein Kommando von zwanzig Mann wurde zuſammengeſtellt, 

Albert Böhle und ich meldeten uns freiwillig dazu. 

Gegen Ende September fuhren wir mit der Bahn ins Departement Vaucluſe 
auf ein Schloßgut Gigordos, unweit vom Mont Ventoux, wo wir Erdarbeiten 
zu verrichten hatten. In der freien Luft in landſchafrlich ſchöner Amgebung fühlte 
man die Kräfte wieder wachſen, wurde man wieder Menſch. 

An dem Gebäude, in dem wir untergebracht waren, floß ein murmelndes 
Bächlein vorbei, hohe Pappeln rauſchten im Winde, auf der Wiefe weideten 
Kühe, es war ein ſchönes Idyll. Von der Ferne grüßte wieder der Gipfel des 
Mont Ventoux, herrliche Sonnenuntergänge, wunderbare Mondnächte vervoll- 
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ſtändigten das zaubriſche Bild. 


Mit meiner Gitarre ſaß ich manchen Abend an dem murmelnden Waffer 
und ſpielte. Dann ſah der Poſten einen Moment einmal nach mir hin und ging 
beruhigt wieder von dannen, denn der ſpielende Träumer war ja harmlos. Dann 


kam Böhle zu mir, und unſere ſchwarzen Gedanken beſchäftigten ſich mit Flucht, 


und während durchaus beruhigende Akkorde durch die Stille tönten, beſprachen 
wir flüfternd und unauffällig die Einzelheiten des Planes: wie wir der Karte 
aus dem Auto des Schloßherrn am beſten habhaft werden könnten, wie ein zweiter 
Zivilmantel zu beſchaffen wäre, woher die Lebensmittel und ſo vieles andere. — 

Nachdem wir zehn Tage auf dieſem Kommando gewirkt hatten, war alles 
zur Flucht bereit. Eines Sonntagabends um ſieben Uhr, die Sonne beleuchtete 
glutrot die Felſen, ſtrahlte durch Wald und über die Wieſen hin, da zogen wir 
uns als Ziviliſten an, — den Kameraden einen letzten Händedruck — und ſchlichen 
gebückt, zur Linken hohes Schilf als Deckung benutzend, über die Wieſe dem Bahn- 
damm zu. — | 


306 Langsdorff: Die vierte Flucht 


Vor uns war ein kleiner Fluß, darüber führte die Bahnbrücke, die ſich ſcharf 
gegen den Abendhimmel, weithin ſichtbar, abhob. Zwei ſilhouettenhafte Schatten 
im Strahl der untergehenden Sonne, eilten wir darüber hin, ängſtlich das klappernde 
Geräuſch unſerer Schuhe auf den Eiſenplatten der Brücke vermeidend. Wir hatten 
Glück, unbemerkt darüber hinwegzukommen, bogen rechts ab und liefen quer 
über Felder. | 

Langſam wurde es dunkler, Miſtral wehte uns entgegen. Plötzlich rechts 
auf der Landſtraße, der wir etwas zu nahe gekommen waren, Stimmen, froͤhliches 
Lachen, Hundegebell. Sofort lagen wir am Boden. Gut, daß es dunkelte; man 
hatte uns nicht bemerkt. Die Spaziergänger gingen, ſich laut unterhaltend, weiter, 
den Abend genießend, ihrer Behauſung zu. 

Da die Gefahr, geſehen zu werden, noch recht groß war, verſteckten wir 
uns in einem kleinen Graben unter hohen Pinien. Da ſaßen wir nun und horchten 
geſpannt auf jedes Geräuſch, denn wir lagen nur etwa eine halbe Stunde vom 
Schloß entfernt. Auf der Chauſſee fuhr ab und zu ein Wagen raſſelnd vorbei. 
Sonntagabend — da wird es ja immer etwas ſpät. In der Ferne hörten wir 
Hundebellen, über uns rauſchten die Wipfel der Bäume, traumhaft, von Freiheit 
und Hoffnung. 

Gegen zehn Uhr brachen wir auf; Albert in wehendem Umhang voran, ich 
im Gummimantel eilig hinterher. Kilometer um Kilometer wanderten wir auf 
der Bahnſtrecke Orange zu, die Sterne leuchteten funkelnd über den düſteren 
Kiefernwäldern, die in den ſchweigenden Nachthimmel geſpenſtiſch ragten; ein 
pfeifender Wind wehte uns ins Geſicht, es war das richtige Wanderwetter. Manche 
kleine Station haben wir vorſichtig umgangen, um ja nicht durch das Geräuſch 
des Schotters auf dem Bahndamm jemand aus dem Schlaf zu wecken. Gegen 
Morgen waren wir von Orange nur noch anderthalb Wegſtunden entfernt. 

Weit und breit nur flaches Land, nirgends ein günſtiges Waldverſteck. Es 
blieb uns nichts anderes übrig, als in eine Abwäſſerungoröhre zu kriechen, die 
unter den Schienen quer durch den Bahndamm führte. Während des Tages 
brauſten die Züge fauchend und wuchtig über uns hinweg, jo daß die Schienen, 
die in die Röhre eingelaſſen waren, ſich ſichtlich bogen. Hier lagen wir uns mit 
den Köpfen dicht gegenüber gemütlich beiſammen, die Füße den Ausgängen zu- 
gekehrt, den Abend mit Sehnſucht und Ungeduld erwartend. — 

Etwa gegen zehn Uhr brachen wir auf, nach Orange zuſchreitend, das als 
leichter Lichtſtreif am Horizont ſichtbar wurde, denn diesmal hatten wir vor, die 
Bahn zu benutzen, und zwar zuerſt von Orange nach Avignon, von dort nach 
Cette am Mittelmeer, wo die Schweiz einen Freihafen beſitzt. Dort wollten wir 
uns in einen Lebensmittelwaggon eines nach der Schweiz fahrenden Zuges ein- 
plombieren laſſen, um auf dieſe Weiſe über die Schweiz nach Deutſchland zu 
gelangen. Soweit unſer Plan. 

Orange war jetzt in Sicht. Im Norden ſahen wir die Signallichter der 
großen Hauptſtrecke Lyon — Avignon —Marſeille. Ab und zu pfiff eine Maſchine 
durch die Nacht, rollten die Züge. Am Maſchinenſchuppen vorbei ſchlichen wir 
uns auf den Güterbahnhof. Hier und da waren Eiſenbahner mit Laternen, die 
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großen Gogenlampen flirrten leife, es ging auf Mitternacht, war alfo ziemlich 
ruhig. Wir drückten uns hinter einen Bretterſtapel und warteten auf einen gün- 
ſtigen Zug. | | 

Nach etwa einer halben Stunde Wartezeit kam aus der Richtung Lyon 
eine ſchwere Maſch ine durch die Nacht geſtampft, viele Güterwagen hinter ſich 
herziehend. Zwei Minuten hielt der Zug in Orange, fie genüyten für uns, um 
unbemerkt in einen leeren Wagen hineinzukommen und uns in die Ecken zu drücken. 
Ein Pfiff und los ratterte der Zug. Ab und zu blitzten die Lichter des Bahnhofs 
noch in unſern Waggon, ohne daß der taſtende Lichtſchein uns dem auf dem Perron 
ſtebenden Bahnbeamten verraten konnte, da wir uns ganz in die Ecke gekauert 
hatten. 

Bald waren wir aus dem Bahnhof heraus und rollten nun in der Dunkelheit 
dahin. Kühl pfiff der Nachtwind, und fröhlich und vergnügt ſtanden wir an der 
offenen Türe unſeres Wagens und ſahen Dörfer, Bäume, Felder und Wälder 
in der nebelhaften Herbſtnacht an uns vorbeitanzen. 
| Wir waren etwa zwei Stunden gefahren, als wir auf einem rieſigen Bahnhof 
einfuhren. Verräteriſch leuchteten wieder die Bahnhofslampen in unſeren Waggon, 
was uns aber nicht weiter ſtörte. Inmitten vieler Züge hielten wir endlich an 
einer etwas dunkleren Stelle des Güterbahnhofs. Um uns geſchäftiges Leben, 
aus- und einlaufende Züge, Pfiffe, Signale, keuchend ſtampfende Maſchinen, 
flimmernde Lichter, Gleis neben Gleis. 

Wir ſehen krampfhaft vorſichtig aus unferem Waggon nach der Stadt, um 
zu erſpähen, ob es etwa ſchon Avignon fei. Dem Bahnhof nach zu urteilen mußte 
eo eigentlich fo fein. — Wie wir noch disputieren — Schritte eines Mannes — 
der Lichtſchein einer Lampe kommt näher. — 

Er leuchtet in unſeren Waggon, ſieht uns äußerſt erſtaunt. — 

Mit einem verlegenen „un peu dormi“ (ein wenig geſchlafen) ſpringe ich 
ſofort an der anderen Seite des Waggons heraus, Albert mir nach. Der Eifen- 
bahner, auch nicht faul, hinterher. Über gleißende Schienen, unter Zügen hindurch 
ſchlüpfend geht die tolle Jagd. Die Lampe des Eiſenbahners immer noch hinter 
uns herleuchtend. — Glücklich kommen wir an einen anderthalb Meter hohen 
Zaun. Albert iſt im Nu oben und ſpringt in einem Satz auf die drei Meter tiefer 
liegende Straße. Ich werfe ihm Brotbeutel und Feldflaſche nach und bin gerade 
auf dem Zaun, da ſauſt der Eiſenbahner mit einer Laterne mit äußerſter Kraft 
um einen dort ſtehenden Güterzug herum nach mir hin. Gerade im richtigen 
Moment ſpringe ich noch Albert in die Arme, da ſteht unſer Verfolger auch ſchon 
am Zaun, der ſeiner Korpulenz ein wirkſames Hindernis entgegenſetzte. 

In der Dunkelheit der Straße verſchwanden wir, er ſtarrte uns nach wie 
einer Erſcheinung, nicht ein Ruf oder Schrei kam über feine Lippen. — — 

Wir aber ſuchten uns vor allem über unſern jetzigen Ort zu unterrichten. 
Durch ein Tor der uralten romantiſchen Stadtmauer kamen wir ins Innere der 
Stadt. An eleganten Cafés vorbei, über ſaubere, erleuchtete Straßen, unter 
breiten, ſchatcigen Bäumen, die im Nachtwind geſpenſterhaft raſchelten, gingen 
wir zum Bahnhof. Es war Avignon. | 
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Als wir dieſe Gewißheit erhalten hatten, ſtrebten wir wieder zur Stadt 
hinaus. Außer einigen Poilus, die ſchleunigſt ihrer Behauſung zueilten, trafen 
wir niemand mehr unterwegs. Für wandelnde Liebespaare war es ſchon zu 
herbſtlich kalt. 

An dunklen Hdufern, ſchwierigen, engen Ecken drückten wir uns, zwiſchen 
Bahndämmen und Häuſermauern entlang taſtend, vorbei, durch kleine Gärtchen, 
vorſichtig über Stacheldraht ſteigend, gingen wir in immer verlaſſenere Gegend. 
Wo die Durance in die Rhone mündet, unweit der hohen Brücke, kletterten wir 
vom Bahndamm herunter in ein kleines Wäldchen; daran ſtieß hohes Schilf. Es 
war ein abgelegenes, ausgezeichnetes Verſteck. Nach einen: kurzen Imbiß ſchliefen 
wir erſchöpft von fo vielen Abenteuern lange Zeit, bis die Sonne hoch am Himmel 
ſtand und uns weckte. 

Wir blieben noch bis zum Abend in unſerem Verſteck, es wurde unfreundlich 
und kalt, ſcharfer Miſtral wehte, und die Nacht ſenkte ſich düſter auf die Erde. 
Unfere Zeit war gekommen. 

Über den Bahndamm ſchlichen wir, am Bahnwärterhäuschen vorbei, wieder 
auf den Güterbahnhof. Halbaufgerichtet lagen wir am Bahndamm und ſtarrten 
in das weißlich nebelige Getriebe des Güterbahnhofes — das Licht einer Waſſer 
nehmenden Mafchine ſtreift uns — wir bleiben regungslos —; ſchwerfällig ſtampft 
ſie ziſchend an uns vorbei, Heizer und Maſchiniſt glutrot von der Feuerung be⸗ 
leuchtet. — Es iſt dunkler. Wir richten uns auf, ſpringen über einige Gleiſe und 
ſchleichen nun vorſichtig an endloſen Zügen entlang, ſuchend nach einem Zug, 
der nach Cette fährt. Hier und do werden Züge zuſammengekoppelt, tauchen die 
Eiſenbahner mit ihren Laternen auf, fahren Züge ab, werden neue zuſammen 
geſtellt, rangieren Maſchinen, ertönen Pfiffe, Signale, ſtrömen Lokomotiven 
ziſchenden Waſſerdampf aus. Es iſt ein dauerndes Geſchiebe, Rangieren, Sich 
Drängen von Zügen, Gleis neben Gleis, ein ununterbrochen wechſelndes Bild. 
Und zwiſchen all dem Wirrwarr, bald unter einem Zuge verſteckt, bald die Züge 
ſuchend entlang gehend, bald hinter einem Vorſprung den grellen Lichtern einer 
Lokomotive ausweichend, ſpringen und rutſchen wir umher, von einem Gleis 
zum andern, von einem Zug zum danebenſtehenden durchkriechend, ſuchend, mit 
Anſpannung aller Sinne aufpaſſend, fieberhaft erregt. — 

Die erſte Nacht fanden wir auch nicht einen Zug, der nur in der Richtung 
nach Cette fuhr. Recht niedergeſchlagen krochen wir beim Morgengrauen wieder 
in unſer Verſteck. Die folgende Nacht hatten wir etwas mehr Glück. Wir fanden 
nach langem Suchen einen Kohlenzug in der Richtung nach Lunel, das ſind zwei 
Drittel der zurückzulegenden Strecke Avignon — Cette. 

gocherfreut kletterten wir darauf, ſcharrten uns in die Kohle ein, in der 
Hoffnung, der Zug würde bald abfahren. Denn da die mit Kohle beladenen 
Waggons oben nicht bedacht waren, durften wir nur nachts damit fahren, weil 
wir am Tage von Brücken oder Bahnwärterhäuschen aus hätten bemerkt werden 
können. 

Aber Stunde um Stunde verrann, die Sterne erblichen langſam, da mußten 
wir uns ſchweren Herzens entſchließen, wollten wir überhaupt noch unbemerkt 
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in unſer Verſteck gelangen, wieder vom Zuge herunterzuſteigen. Tief geknickt 


ſchlichen wir unſerem Verſteck zu, Avignon grollend. Es ſchien faſt, als ob der 


Pénitencier militaire auch hier feinen unheilvollen Einfluß geltend machen wollte. — 

In der dritten Nacht geiſterten wir wieder über den Bahndamm, dem Bahnhof 
zu. Über den Himmel jagte der Miſtral zerfetztes Gewölk, ab und zu brach Mond- 
licht aus den Wolken, geſpenſterhaft über die Schienen huſchend. Wieder umfing 
uns das tolle Gebaren des raſtloſen Bahnbetriebes. Diesmal hatten wir Glück. 
Nach kurzem Suchen fanden wir einen ſchon zuſammengekoppelten Zug nach 
Cette. Vorſichtig ſchlichen wir an ihm entlang, einen für unſeren Zweck günftigen 
Waggon ſuchend. Bald ſtanden wir an einem ſolchen. Es war ein zwar oben 
offener Wagen, aber mit hohen Seitenwänden. Darin ſtand eine Art Schiffs- 
maſchine, die durch ihre Wölbung nach oben ein Dach bildete und ſomit Deckung 
gegen Sicht von oben bot. 

Vorſichtig ſpähten wir nach allen Seiten, ob auch kein unerwünſchter Be- 
obachter zu ſehen, und mit einem Schwung ging's von dem Puffer über die 
Seitenwand in den Waggon, wo wir uns ſofort unter unſer künſtliches Dach 
ſetzten, ſtill wartend der Dinge, die da kommen ſollten. — 

Mehrmals gingen noch laternenſchwenkende Eiſenbahner am Zug auf und 
ab, noch einmal prüfend, ob alles zur Abfahrt bereit ſei. Wir ſaßen noch keine 
halbe Stunde, da ging plötzlich ein Klirren und Rucken durch den ganzen Zug, 
die Koppeln ſpannten ſich, und unſer Güterzug rollte endlich aus dem dunſtigen 


Nebel des Avignoner Güterbahnhofes heraus, ſchneller, immer ſchneller vorwärts 


in die windige Nachtluft, in naßkalre Dunkelheit. Und wir beide ſaßen glücklich 
und zufrieden in unſerer Maſchine, freudig erregt, endlich wieder das rhythmiſche 
Roller, der vorwärtseilenden Räder unter uns zu fühlen und um die Klippe Avignon 
ſo glimpflich herumgekommen zu ſein. — 

In Tarascon wurden wir tüchtig rangiert und fuhren dann noch ein Stück 
in den ſtrahlenden Herbittag hinein. Nun hieß es äußerſt vorſichtig fein. Jeder 
von uns drückte ſich unter eine Seite der Maſchine, fo daß nur der Kopf hervorſah, 
den wir noch mit dem Umhang bedeckten, fo daß wir nicht von irgend einer Brücke 
aus geſehen werden könnten. Das Unglück wollte es, daß wir gerade an jenem 
Tage zwiſchen Tarascon und Nimes auf einem kleinen Bahnhof, nicht weit von 
einer Überführung, die recht fleißig begangen wurde, ſtehen blieben. Den ganzen 
Tag mußten wir in unſerem eckigen Verſteck liegen bleiben, konnten uns kaum 
rühren, geſchweige denn irgendwie an unſere Vorräte oder Feldflaſche, um etwas 
zu uns zu nehmen. Ab und zu blieben Eiſenbahner in unſerer Nähe ſtehen, ſchwatzten 
oder frühftüdten. Ein kleines unvorſichtiges Geräuſch oder Schnarchen konnte 
uns jederzeit verraten. Da mußten alle Nerven angeſpannt werden, um ja nicht 
einzuſchlafen. Aber auch dieſer Tag ging vorüber, es kamen wieder die Schatten 
der Nacht, das ſehnlichſt erwartete Klirren und Ruden ging durch den Zug, wir 
rollten wieder in die Dunkelheit, neuen Abenteuern und Schickſalen entgegen. — 

Drei Tage und Nächte fuhren wir immer mehr dem Süden zu, über Nimes, 
Lunel, Montpellier nach Cette, nachts fröhlich erzählend und eſſend, tagsüber 
uns kantig liegend, durſtig und hungrig. 
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Gegen Mittag des ſiebenten Fluchttages rollten wir ratternd auf dem Bahnhof 
der P. L. M. (Paris Lyon — Marſeiller Eiſenbahngeſellſchaft) in Cette ein, wurden 
verſchiedentlich herumrangiert und ſtanden ſchließlich ſtill. 

Vom Meer wehte ein leiſer Wind, Schiffsſyrenen heulten, die Brandung 
rauſchte, man merkte ſofort, daß man in einer Hafenſtadt war. | 

Gegen Abend wurde irgend etwas mit Kreide an unſeren Wagen geſchrieben, 
dann wieder rangiert, wieder wurde es ſtille. — Als es völlig dunkel war und 
wir daran denken konnten, den Zug zu verlaſſen, klirrte und ruckte es plötzlich, 
wir fuhren zu unſerem Erſtaunen weiter nach Süden, Aydes zu. Das lag nun 
gar nicht in unſerem Plan. Der Zug fuhr langſam über den Bahnhof Midi der 
Südgeſellſchaft, wir ſind an den Schranken des Bahnüberganges vorbei, das 
letzte Signal der Station liegt hinter uns, der Zug fängt an, auf der freien Bahn 
loszurattern. Es iſt höchſte Zeit zum Abſpringen. — Albert iſt blitzſchnell über 
den Rand des Wagens verſchwunden, glücklich abgeſprungen in die dunkle Nacht. 
Ich werfe das Gepäck nach, der Zug fährt mit jeder Sekunde ſchneller, ich klettere 
auf die Puffer, hänge mich an den nächſten Wagen und drücke mich wie beim 
Eskaladieren ſeitlich nach außen ab. Die Räder rattern im Takt — bloß nicht 
unter die Räder kommen! Im nächſten Augenblick ſpringe ich ins Dunkle, falle 
auf das nächſte Gleis und ſehe halb aufgerichtet der roten Laterne des verfchwin- 
denden Zuges nach. 

Sch ſtand auf, befühlte mich, nichts war gebrochen, nur aus einer Schramme 
über dem Auge ſickerte Blut; aus der Dunkelheit läuft Albert heran, wir ſuchen 
die Brotbeutel zuſammen und eilen über die Böſchung dem Meere zu, um uns 
am Strand erſchöpft hinzuwerfen. 

Der Wind kühlte unſere Erregung, das Rauſchen des Meeres beruhigte uns, 
und dankerfüllt ſahen wir zum Himmel auf, an dem Millionen von Sternen in 
erhabener Majeſtät funkelren. — 

Aber die Gleiſe zurüd ſtiegen wir über eine Mauer auf die Landſtraße, die 
zu beiden Seiten mit hohen Laubbäumen beſtanden war. Der Wind fegte raſchelnd 
dürres Laub zuſammen, das Meer rauſchte eintönig, gleichmäßig, der Mond 
leuchtete voll vom klaren Himmel, am Horizont ballte ſich Gewoͤlk. | 

Wir gingen die Straße dem Hafen zu, bogen auf halbem Wege ins Gebirge 
ab. Weingärten durchſchreitend ſtiegen wir empor, bis wir ein kleines Winzer 
häuschen fanden. Weit und breit war ſonſt keine menſchliche Behauſung. Da die 
Tür verſchloſſen war, erzwangen wir uno den Eingang. Zwiſchen Kannen, Kelter 
geräten, Eimern und Holz machten wir uns ein Lager zurecht und ſchliefen ſofort 
ein, während draußen jetzt ein feiner Regen rieſelte und der Wind kühl vom Meer 
wehte. Am Nachmittag des folgenden Tages ying Albert, der die Stadt von 
früherer Tätigkeit dort als Kriegsgefangener kannte, hinein, um etwas zu kaufen, 
da unſere Lebensmittel auf die Neige gingen. | 

Stunde um Stunde wartete ich, ſchon gab ich ihn verloren, da endlich kam 
er gegen Abend, bleich und völlig erſchöpft und abgehetzt in der Hütte wieder an. 
Durch einen unglücklichen Zufall hatte ihn ein Franzoſe, mit dem er früher zu⸗ 
ſammen geweſen war, erkannt. Der Ruf: „Arrötez le boche!“ ertönte in den 
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Straßen, Albert lief aus Leibestraften, die Verfolger, Ziviliſten und Hunde hinter 
ihm her. Es gelang ihm glücklich, in eine Seitengaſſe einzubiegen, in einen Pferde- 
ſtall zu ſpringen, ſich da an einem herabhängenden Seil auf den Heuboden zu 
ſchwingen und ſich im Heu zu verkriechen. Die wilde Jagd tobte vorbei, ohne 
ihn zu finden. 

Stundenlang lag er da oben und wartete die Dunkelheit ab, in deren Schutz 
er wieder zu mir kam. Ich war glücklich, ihn wieder zu haben, denn ohne feine 
Ortskenntnis wäre ich in Cette allein völlig verloren geweſen. Übrigens konnten 
wir am nächſten Abend in der Zeitung die ſpannende Menſchenjagd leſen, mit 
einem anſchließenden Steckbrief. Der arme Zunge wurde fpäter noch dreimal 
hart gehetzt, entkam aber jedesmal ſeinen Verfolgern durch Liſt und Zähigkeit. — 

Am Abend hatten wir ein kleines nächtliches Intermezzo. Den Weinberg 
kamen drei Geſtalten vorſichtig heraufgeſchlichen. Eine Blendlaterne warf ihren 
Strahl hier und da auf die Weinſtöcke, von denen ab und zu Schößlinge oder 
Zweige abgeſchnitten wurden. Stundenlang ſetzten fie dieſe Tätigkeit fort, vor- 
ſichtig, geräuſchlos. Angeſtrengt ſpähten wir durch die Türſpalte unſerer Hütte 
auf dieſes nächtliche unbegreifliche Gebaren. Dabei hatten wir nicht recht auf 
eine auf der Bank ſtehende Kanne achtgegeben, und bumms fiel die Kanne um 
mit fürchterlichem Getöſe. Die Wirkung war verheerend. Wir ſtanden entgeiſtert 
vor Entſetzen, die nächtlichen „Goldengüldenkrautſucher“ klappten ihre Blend- 
laternen zu und verſchwanden den Berg hinunter in der Dunkelheit, während 
wir aus der Hütte bergaufwärts ffoben, um dieſer unheimlichen Gegend zu ent- 
fliehen. . 

liber Felfen ftiegen und kletterten wir dann; auf engem Pfad durch den 
rauſchenden Föhrenwald wieder etwas hinunterſteigend kamen wir auf eine kleine 
Hochebene. Links wuchſen Felſen mit dunklem Wald in den ſternklaren Himmel. 
Über die Hochfläche wandernd ſahen wir unten das blitzende Meer, hörten wir 
das Donnern der Brandung an den Felſen. 

An einem kleinen Haus, das nebelhaft plötzlich vor uns aufgetaucht war, 
machten wir Raft. Unterhalb des Hauſes lag ein großer Steinbruch, weiter unten 
mehrere Häuſer um einen Brunnen an der Chauſſee. Geiſterhaftes Mondlicht 
ſchielte um die verſchloſſenen Läden des kleinen Hauſes, Gras war überall ge- 
wachſen, auf der Treppe, vor der Türe. So angeſtrengt wir auch an den Läden 
lauſchten, tein Laut, kein Schnarchen war drinnen zu hören. — Sollte es etwa 
unbewohnt ſein? Das gäbe eine köſtliche Villa für uns. 

Vorſichtig machten wir einen Laden von außen los, Albert ſchlug eine Fenfter- 
ſcheibe ein und kroch vorſichtig mit der Taſchenlampe hinein, während ich von 
außen den Laden wieder annagelte, damit der Lichtſchein nicht herausleuchtete. 
Albert öffnete mir von innen einen Fenſterladen und ich ſtieg bequem in unſer 
zukünftiges Wohnzimmer. Der Laden wurde wieder geräuſchlos geſchloſſen, 
eine Petroleumlampe angezündet, und wir ſchritten an die Beſichtigung der 
Räume. = 

Eine Wohnſtube mit einem Tiſch und vier Stühlen, eine Rüche mit ſämtlichem 
Zubehör und reichlich aufgeſtapeltem Holz waren die unterſten Räume. Aus der 
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Küche führte eine Leiter auf den Boden des Hauſes. Überall lag zentimeterhoher 
Staub, der beruhigende Beweis, daß unſere „Villa“ ſchon monatelang nicht be- 
wohnt war. Erſt mußten wir nun für Vaſſer ſorgen. Ich nahm einen wohl 
erhaltenen Eimer, ſchlich auf Sandalen vorſichtig an den Brunnen inmitten der 
Häuſergruppe. Beim Vollaufen des Eimers ſah ich mich ängſtlich um, ob auch 
niemand mein nächtliches Gebaren bemerke. Scheußlich unangenehm bellte ein 
Hund in einem Gehöft, aber keiner der Einwohner ließ ſich ſeinen geruhigen Schlaf 
ſtören. Mit dem vollen Eimer ſchlich ich dann auf Umwegen wieder in unſere 
Villa. Fede Nacht etwa zwiſchen eins und zwei Uhr bin ich ſpäter an dieſen Brunnen 
geſchlichen, ſtets mit dem gleichen ſcheu vorſichtigen Gedanken, jede Nacht bellte 
derſelbe Hund, ohne daß ich jemals von irgend jemand bemerkt worden wäre. 

Wir machten es uns nun gemütlich. Im Kamin flackerte bald ein luſtiges 
Feuer, im Topf kochte unſere letzte Fleiſchkonſerve mit Kartoffeln, der Wind heulte 
im Kamin, und wir erwärmten uns an dem glühenden Feuer, Plänen umd. Ge- 
danken nachſinnend. 

Gegen Morgen, als unten im Dorf die Hähne krähten und der Tag Akad; 
löſchten wir vorfichtig das Feuer und ftiegen auf den Boden, wo wir uns unſere 
Lager bereiteten. 

Bald jedoch merkten wir, daß unſere Lage keineswegs ſo roſig wat, wie 
wir es uns eingebildet hatten. Von ſechs Uhr morgens ab wurde im Steinbruch 
gearbeitet, wurde geſprengt, und die Sprengſtücke flogen oft bis an unſer Haus, 
was uns klar machte, warum dasſelbe verlaſſen war; ſo war wohl kaum zu erwarten, 
daß wir noch andere Mieter hereinbekämen. 

Aber an dem Hauſe entlang führte ein Weg über das Plateau, derſelbe, 
über den wir gekommen waren, und der gegen Wittag des öfteren begangen 
wurde. Auch die Arbeiter aus dem Steinbruch ſetzten ſich manchmal auf die Treppe 
unſeres Häuschens, fo daß wir beide wirklich nicht zu gleicher Zeit bei Tage 
ſchlafen durften. Beſonders peinlich waren die Sonntage, denn dann benutzte die 
wanderluſtige Bevölkerung unſere Villa mit ihrer zum Ausruhen einladenden 
Treppe zum Ausflugsort. Manch eifrige Geſpräch eines würdigen Familienober- 
hauptes, das belehrend ſeiner andächtigen Familie die ſchöne Gegend zeigte, 
manch langweiliges Altweibergeklatſch bekamen wir da zu hören. Manchmal 
bildete ich mir ein, es fei die Rede von la clef (Schlüffel), daß der Schlüffel geholt 
werden ſolle und Ahnliches, und fürchtete dann immer, den Beſitzer ins Haus 
kommen zu ſehen. Sch ſtellte mir lebhaft den ſich entſpinnenden Verzweiflunge⸗ 
kampf vor, im ſtillen aber immer hoffend, es möchte eine Dame fein, die mit- 
leidiges Verſtändnis mit uns hätte; lauter übrigens nie eingetroffene ae ee 
der überreizten Phantaſie. 

Ganz toll trieben es einmal kleine Zungen, die mit Steinen gegen die Läden 
bombardierten und in unſere Bodenluke zu werfen verſuchten. Aber auch dieſe 
Stunden gingen vorũber; die Nächte kamen und mit ihnen Ruhe und Einſamkeit, 
toſende Winde, mit der donnernden Brandung der See an die Felſen, Nächte, 
in denen niemand gern draußen iſt, jeder lieber am Kamin ſitzt und plaudert und 
dem Heulen des Windes unter ſchützendem Oach zuhört. 
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Nur einmal hätte uns ein recht abgehärtetes Liebespaar beinahe entdeckt. 
Es war gegen Mitternacht, windig und kalt. Ein knuſpriger Kartoffelpuffer brotzelte 
in der Pfanne, der Duft ſtieg lieblich mit dem Rauch durch den Kamin, da hörte 
ich entſetzt auf der terraſſenähnlichen Treppe vorm Häuschen glühende Liebes- 
worte und kußähnliche Geräuſche. Sofort nahm ich die Pfanne von dem Feuer 
und wir lauſchten, mucksmäuschenſtill. Aber Liebe macht ſcheint's nicht nur blind, 
ſondern auch unempfindlich gegen liebliche Gerüche und ſpukhafte Geräuſche in 
unbewohnten Häuſern. Nach etwa vier Stunden wehte der Wind ſie doch endlich 
von unſerer Behauſung weg, und wir waren froh, unſern Puffer weiterbacken 
zu können. — 

An ſolchen Abenden gingen wir oft hinaus auf die ſturmgepeitſchte Land- 
ſtraße und kauften in der Stadt Lebensmittel, Kerzen und was wir ſonſt brauchten, 
ein, dann eilten wir über die halberleuchtete Brücke dem Bahnhof zu und tund- 
ſchafteten nach einem geeigneten Zuge nach der Schweiz, leider wochenlang ohne 
Erfolg. Auf einer Expedition, die Albert allein unternahm, traf er einen deutſchen 
Kriegsgefangenen, der bei einem franzöſiſchen Bäcker nachts ſchaffte, ganz ohne 
Aufficht.. Die Freude war um fo größer, als er ein alter Bekannter aus dem Lager 
Cette war, mit dem Albert früher lange Zeit zuſammengeweſen war. Bis gegen 
Morgen unterhielt er ſich mit ihm, alles „Theo“ erzählend, der ganz begeiſtert 
von unſerem Räuberleben war und uns von da ab jede Nacht ein Brot und 
Mehl für unſeren a beforgte. So waren wir der ſchlimmſten Sorge 
enthoben. 

Auf einer nächtlichen Wanderung ſchloß ſich uns ein Hund an, den wir auch 
mit in unſere Behauſung nahmen. Da er aber tagsüber zu gefährlich werden 
konnte, ſetzten wir ihn wieder aus. Die darauffolgenden Abende traf ihn Albert 
wieder an einer Straßenecke, wo der Hund ſtets auf ihn wartete. Mit 
dem Hund an der Leine, den Kragen des Gummimantels hochgeſchlagen, den 
Stock unter den Arm geklemmt, konnte er ohne Gefahr gemütlich in Cette herum 
gehen, denn wer hätte wohl einen Kriegsgefangenen auf der Flucht mit einem 
giund vermutet. Aber nach einiger Zeit blieb der gute Hund aus, er mochte wohl 
einen anderen Herrn, der auch bei Tage ausging, gefunden haben. 

Durch deutſche Kriegsgefangene, die auf dem Bahnhof Midi beſchäftigt 
waren, ſollte eine Plombierzange den Franzoſen entwendet und wir in einen 
Vaggon franzöſiſcher Kriegsgefangenenpakete, Ye für Deutſchland beſtimmt waren, 
einplombiert werden. 

Leider fcheiterte diejes Projekt am Waffenſtülſtand, von welcher Zeit an 
die Franzoſen keine Pakete mehr an ihre Gefangenen ſchickten, da ja ihre ſofortige 
geimſendung bevorſtand. 

Am 11. November lagen wir nichts ahnend in unſerem Bodenquartier; 
plötzlich gegen nachmittag ertönte vom Fort Schuß auf Schuß: es war uns rätfelhaft. 
Ganze Batterien ſchoſſen auf einmal, Glocken läuteten ſtundenlang. Von unſerer 
Sodenlute aus faben wir Menſchenhaufen der Stadt zupilgern, in der Ferne 
ſpielte Muſik. Was mochte wohl vorgefallen ſein? — Am Abend ging Albert in 
die Stadt, ich kochte unterdeſſen. Nach einigen Stunden kam er wieder, bleich, 
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verſtört, ein Extrablatt in der Hand. La guerre finis. La victoire, enfin la victoire. 
La révolution en Allemagne! (Der Krieg zu Ende. Der Sieg iſt Da, endlich der 
Sieg. Die Revolution in Deutichland !) 

Wir waren wie vor den Kopf geſchlagen, konnten es einfach nicht faſſen, 
und doch war es ſo. — Wir gingen hinaus, dem Hafen zu. Alle Schiffe hatten 
geflaggt, Rakete auf Rakete ſchoß in die Luft, Schuß auf Schuß der Fort Batterien 
dröhnte durch die Nacht, in der Stadt fiel man ſich gegenſeitig um den Hals, alle 
Höhen, alle Weinberge waren von Lampions erleuchtet, überall Muſik, Jubel, 
grenzenloſer Siegestaumel. 

Und wir einſamen Wanderer ftarrten von der Höhe hinab auf dieſes Bild. 
Der Nibelungenkampf war ausgekämpft, grenzenlos verlaſſen kamen wir uns vor 
in jenen Nächten der Verzweiflung. Der Kaiſer geflohen! Unfaßlich, unbegreiflich. 
And der Wind faucht und höhnt über unſeren Schmerz. Jeden Abend laſen wir 
aufgeregt die Zeitung, und nur der heiße Wunſch beſeelte uns jetzt: durch um. 
jeden Preis, und wieder zu den Eltern und in die Heimat, wenn das Vaterland 
auch zerbrochen iſt. — Durch Theo, unſeren getreuen Bäcker, bekamen wir nun 
Bohrer, Feile und Säge, um uns in einen für die Schweiz beſtimmten Lebens- 
mittel-Waggon einzuſägen. Da es aber noch helle Mondnächte gab, konnten wir 
uns gar nicht auf den Bahnhof hinauf wagen. Da ſaßen wir denn abwartend 
am praſſelnden Feuer, kochend und beratend, und erzählten uns von Eltern und 
Geſchwiſtern, von Heimat und ſonnigem Glück, von all denen, die wir lieb hatten. 
Briefe laſen wir uns vor, die wir als die wertvollſten auf allen Fluchten mit- 
genommen hatten, liebe, leuchtende Gedanken, immer wieder nachleſend und uns 
daran aufrichtend. Auch das Neue Teſtament hatten wir mit, und der 117. Pſalm 
ward oft von den zuckenden Flammen verheißungsvoll beleuchtet. 

Der Wind grummelte im Kamin, die Fluten des Meeres rauſchten an den 
Felſen, die Föhren ächzten im Winde, es war immer romantiſch, und doch kamen 
wir nie zu einem richtigen Genuß, denn der unheimliche Gedanke des Entdeckt 
werdens ſchwebte ſtets wie ein Damoklesſchwert über uns, und die Sehnſucht 
nach Heimat und Elternhaus verzehrte uns faſt. — 

Endlich, nach vierzig Tagen ſchier „nie enden wollendem Geduld-haben- 
müſſen“ kam eine düſtere, windwehende Nacht. Kein Stern war am Himmel zu 
ſehen; in der Ferne grollte der Donner, und fahle Blitze zuckten über den Horizont. 
Es war die Nacht, die wir brauchten, auf die wir ſchon wochenlang gewartet hatten 
— vorbereitet hatten wir alles aufs ſorgfältigſte. Jeder hatte einen Brotbeutel 
voll Waſſerflaſchen, einen zweiten mit Lebensmitteln. Zwei einen Meter lange, 
dicke Stangen nahmen wir mit, um uns in dem erſt noch zu findenden Waggon 
unter Säcken oder Kiſten einen Unterſtand zu bauen. Säge, Bohrer uſw. waren 
gut verſtaut in unſeren Taſchen, auch kleine Nägel und Kitt zum Wiederannageln 
und Verkleben der Einſägeſtelle hatten wir zu uns geſteckt. Einen letzten Blick 
warfen wir in die uns lieb gewordene Küche und gingen durch das Wohnzimmer 
an unſere Ausſteigeſtelle. Leiſe und vorſichtig klappte der Laden zurück, wir ſtiegen 
hindurch, fchloffen ihn wieder und ſtanden in rabenſchwarzer Nacht, vom Wind 
umweht, vor unſerem Häuschen — zum letztenmal. 
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| 
| 


Langsdorff: Die vierte Flucht 315 


Über die Hochfläche gingen wir, einer ſich am andern haltend, um uns nicht 
zu verlieren, eilig dahin, kletterten einen kleinen Gebirgspfad Schritt für Schritt 
taſtend hinunter, abwärts auf die Landſtraße. Der Wind fegte Laub vor uns 
her, an der Kaſerne der Kriegsgefangenen eilten wir vorbei; kaum erhellt war 
die Straße, in der Stadt ſchlug es elf Uhr, ab und zu leuchtete noch Licht in einem 


Fenſter, draußen war kein Leben mehr. 


Aber die Brücke, unter der angelnde Fiſcher bei trübem Lampenlicht ſtanden, 
ging's in zwei Sätzen über den Bahnübergang; wir bogen um die Ecke eines 
kleinen Fiſcherdörfchens, links ſtampften veranterte Segler im unruhigen, wilden 
Meer, das brandend ans Ufer ſchlug. Auf ſchmalem Pfad, das Meer immer zur 
Linken, ging's nun vorſichtig die Bahnſtrecke entlang. Durch eine Lücke im Zaun, 
der am Bahndamm entlang führte, krochen wir, einen Augenblick verſchnaufend 
und uns leichte ſpaniſche Sandalen anziehend, denn nun kam der ſchwierigſte 
Teil der Flucht. Es handelte ſich darum, unbemerkt auf den Güterbahnhof hinauf 
zukommen, der wegen häufiger Diebſtähle von Gendarmen und gunden ſcharf 
bewacht wurde. 

Wir gingen nun zwiſchen den Gleiſen vorſichtig weiter. Links und rechts 
war Meer: bei einem Entdecktwerden war ein Entkommen ziemlich hoffnungslos, 
alſo galt es, mit äußerſter Energie dem Lichtſchein des Bahnhofs zuzuſtreben; 
es mußte gelingen. 

Vor uns, etwas rechts, hell flimmernde Lampen, Sprechen, Schwatzen, 
Lachen, dazwiſchen Signale, das Rangieren von Zügen, weißlich wogender Dampf. 
Wir gingen an dieſer Verladeſtelle, nur einige Gleiſe entfernt, auf den Zehenſpitzen 
vorbei, niemand hatte uns bemerkt. Weiter ging's in die feuchtkalte Dunkelheit. 
Noch ein ſehr kririſcher Punkt war zu umgehen: ein kleines, hellerleuchtetes Stell- 
häuschen, worin zwei Beamte ſaßen. Das Gleis führte dicht daran vorbei. Schritt 
für Schritt, damit ja der Schotter auf dem Gleiſe kein Geräuſch machte und die 
Beamten nicht etwa aufmerkſam wurden, taſteten wir, faſt den Atem anhaltend, 
daran entlang. Wir waren kaum fünf Schritte davon entfernt, als der eine Beamte 
zufällig aufſtand, die Tür des Häuschens öffnete und in die Dunkelheit hinausſah. 
Ob er wohl etwas gehört hatte? Wir ftanden regungslos. — Schließlich ging er 
wieder hinein, und während ſeine Schritte im Zimmer auf und ab gingen, eilten 
wir ſchleunigſt weiter. 

Endlich, nach etwa einer Stunde, erweiterten ſich die Gleiſe, wir waren 
an der dunkelſten Seite des Güterbahnhofs angelangt. Vorſichtig ſuchten wir 
nach einem Schweizer Zug und fanden zu unſerer großen Freude einen ſolchen 
ſtehen, ſchon zur Abfahrt zuſammengekoppelt. Genè ve —Gensve ſtand deutlich 
an den Waggons. Unſere Arbeit konnte beginnen. — Schwere Tropfen fielen 
vom düſteren Himmel, immer ſtärker und ftarfer. Das Gewitter war herauf, 
gekommen, wildes Donnerrollen miſchte ſich mit dem Rauſchen der Brandung, 
fahle Blitze zuckten wildlohend über den Himmel hin, der Regen goß in Strömen, 
der Wind heulte und klapperte an den Türen und Schiebefenſtern der Waggons. — 

Auf einen mit Weizen beladenen Wagen ſteigt Albert, legt ſich auf das Dach 
und beginnt zu ſägen. Ich liege unter dem Wagen mit dem gaͤnzen Gepäck, dicht 
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an die Räder gedrückt, auf die Lampen der hin und her eilenden Eiſenbahner 
aufpaſſend. Albert ſägt, daß es nur fo knirſcht, aber das Toſen in der Natur ver- 
ſchlingt jedes Geräuſch. Wenn ein Eiſenbahner zu ſehr in unſere Nähe kommt, 
ſetze ich unſere Verſtändigungsleine, die um Alberts Fuß gebunden bei mir endet, 
in Betrieb. Dreimal ziehen bedeutet Gefahr, zweimal: Weiterarbeiten, einmal: 
alles ruhig. Ein Zug rangiert direkt auf dem Nebengleis, der Dampf der Maſchine 
umgibt uns, grell huſchen die Lichter der Lokomotive über uns hin, rotglühend 
von der Feuerung beftrahlt find Maſchiniſt und Heizer, Signale tönen, ein Eifen- 
bahner geht dicht mit ſeiner Lampe an meinem Verſteck vorbei — wir ſind 
in Hochſpannung. Regungslos liegen wir. Nach einviertelſtündigem Rangie- 
ren ein Pfiff, ein Stampfen der Maſchine, und die Dunkelheit verſchlingt Zug 
und Perſonal. Zweimaliges Ziehen an der Verſtändigungsleine — und Albert 
arbeitet weiter, daß es nur ſo rappelt. Ein Loch iſt in der Decke des Vagens, 
mit der Hand faßt Albert durch zum Schiebefenſter, das nur von innen zu öffnen 
iſt, und es gelingt ihm, es aufzudrücken. Ich ſteige mit dem ganzen Gepäck hinein, 
Albert dichtet mit Kitt, Dachpappe und Nägeln die ſchadhafte Stelle in der Dede, 
dann kriecht auch er hinein. Wir ziehen das Schiebefenſter zu und ſitzen nun, 
während das Unwetter niederraſt, ſicher und wohlgeborgen im plombierten 
Schweizer Zug. 

Gegen Abend des 26. November eilten Beamte an unſerem Zug vorbei, 
ſahen noch einmal nach, ob während der Nacht keine Plomben beſchädigt worden 
waren; ein Gendarm mit dem Karabiner auf den Rücken ging plaudernd mit 
ihnen hin und her; alles war in Ordnung gefunden worden. Die Wafdine febte 
ſich vor den Zug, das bekannte Klirren und Rücken erſchüttert den Wagen, und 
wir fahren wirklich der Schweiz zu. — 

Eben ſind wir fünfundzwanzig Kilometer gefahren, bis Montpellier, da 
hält der Zug. Eiſenbahnbeamte bleiben an unſerem Wagen ſtehen, klopfen an 
die Federung, und wir hören einen ſagen: „Den müſſen wir ausſetzen, die Feder 
iſt beſchädigt.“ Wir werden rangiert, unſer Wagen auf ein Nebengleis abgelenkt. 
Da ſaßen wir nun mit unſeren Kenntniſſen. Von etwa vierzig bis fünfzig Wagen 
des ganzen Zuges war ausgerechnet unſer Wagen allein beſchädigt. Ein unbe- 
greifliches Pech! — Langes Beſinnen gab es aber hier nicht. 

Auf dem Nebengleis ſahen wir unſeren Schweizer Zug wieder anfahren. 
Unjer Gepäck bleibt liegen, nur einen Brotbeutel, eine Feldflaſche um, das Hand- 
werkszeug in die Taſchen verſtaut, und raus aus dem Seitenfenſter. Ich habe 
nur leichte ſpaniſche Espadrilles an den Füßen. Albert hat Glück, er erwiſcht noch 
den letzten Wagen des ſchon recht ſchnell fahrenden Zuges. Fd ſehe noch die rote 
Laterne und laufe, was ich kann hinter dem Zuge her. Zch ſtürze — fofort wieder 
hoch, von neuem nach, ich komme in die Nähe der roten Laterne, verliere eine 
Sandale, die andere ſitzt nur noch an der Spitze des Fußes, der Schotter macht 
ſich ſchmerzhaft bemerkbar an den Fußſohlen, ich nehme die letzte Kraft zuſammen 
und kriege den Puffer zu faſſen, von da ſchwinge ich mich auf das ſeitlich angebrachte 
Trittbrett, wo ich liegen bleibe. Das Blut rauſcht mir in den Ohren, das Herz 
klopft noch lange zum Zerſpringen, aber es iſt geſchafft. 
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Beim Halten des Zuges auf einer kleinen Station kriecht Albert auf das 
Dach eines Wagens, während ich mich in das leere Bremſerhäuschen ſetze. Wie 
der Zug in der Dunkelheit weiterrattert, arbeitet der gute Zunge da oben un- 
unterbrochen mit Lebensgefahr. — Endlich iſt es erreicht; bei einem neuen Halt 
des Zuges ſchlüpfen wir in das von Albert geöffnete Fenſter hinein, ziehen es 
hinter uns zu und ſitzen endlich wieder geborgen im Waggon, der mit Weizen- 
ſäcken beladen iſt. 

Sofort gingen wir an die Arbeit, einen Unterſtand aus den Säcken zu bauen, 
um im Falle einer Kontrolle auf der Grenzſtation Bellegarde nicht entdeckt zu 
werden. Desgleichen ſchütteten wir während der Fahrt drei Zentner Weizen aus 
dem Fenſter, um bei einem etwaigen Wiegen der Waggons nicht aufzufallen. 
Das von oben ſchon längſt wieder mit Dachpappe zugenagelte kleine Loch ver- 
ſchmierten wir noch von innen mit Kitt, ſo daß auch nicht das geringſte von einer 
ſchadhaften Stelle zu bemerken war. Fest erſt konnten wir uns ganz ungeſtört 
dem Hochgenuß der nächtlichen Eiſenbahnfahrt hingeben. — Vorſichtig machten 
wir ein Schiebefenſter auf und ſahen nun begeiſtert von ſo viel Schönheit in die 
nächtliche, an uns vorübereilende mondbeſchienene Landſchaft. 

Lunel, Nimes, Avignon lagen längſt hinter uns. Rechtsrhoniſch fuhren wir 
nachts über Lyon dem Gebirge zu. Herrliche, von Mondlicht überflutete Gebirgs- 
landſchaft entrollte ſich vor unſerem Blick, ein Bild ſchöner und herrlicher als das 
andere. Die Felsformen wurden bizarrer, die Berge ſteil und hoch, wir fuhren 
durch den Zura, Langſam, mühſam keuchte der Zug die Windungen und Steigungen 
der Strecke empor, eilte dann wieder ſchnell ſauſend die Senkungen hinab, und 
mit jeder Stunde rollten wir viele Kilometer unſerem Ziel näher. 

Am 29. November, abends gegen fünf Ahr, liefen wir in Bellegarde, dem 
Grenzbahnhof Frankreichs und der Schweiz, ein. 

Nun hatten wir nur noch die Kontrolle zu J und dann waren wir 
noch denſelben Abend in Genf. In begreiflicher Erregung und Spannung quetſchten 
wir uns in den Unterſtand und warteten. 

Zur Revifion des Zuges laſſen die Beamten Polizeihunde am Zuge vorüber- 
laufen. Einer wittert uns fofort, man öffnet den Wagen, der Hund ftürzt wild 
hinein, Eiſenbahner und Beamte hinterher. Die über uns getürmten Säcke werden 
weggeräumt und wir im Triumph ans Licht gezogen. Nach faſt zwei Monaten 
wieder verhaftet, ſieben Kilometer vom Ziel! Wie uns zumute war, iſt unbe- 
ſchreiblich. — — 

Wir wurden zur Gendarmerie gebracht und dort eingeſperrt. Die ganze 
Nacht überlegten wir, wie wir am beſten entwiſchen könnten. Aber die Mauern 
der Zelle waren zu dick zum Durchbrechen. Ein Letztes war noch zu verſuchen. 
Der Gang, durch den wir bei einem Abtransport in das Bureau der Gendarmerie 
geführt werden mußten, wo Formalitäten, wie Gefeſſeltwerden, noch vor dem 
Verlaſſen des Gebäudes erledigt wurden, führte direkt auf die Straße. So war 
bei einer etwaigen Nachläſſigkeit des Gendarms ein Entſpringen vor dem Ab- 
transport doch vielleicht möglich. Nach vierundzwanzig Stunden, es war gegen 
Abend und ſchon dunkel, holten uns die längſt erwarteten Gendarmen. 

Per Türmer XXII, 4 22 
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Wir ſtehen ſofort im Gang. Vor dem Bureau ein gegenſeitiges verſtändnis⸗ 
volles Anſehen, der eine Gendarm iſt unvorſichtigerweiſe in das Bureau voraus- 
gegangen, dem anderen gibt Albert einen Stoß, daß er zur Seite taumelt, und 
ſpringt dann mit einem Satz über die Treppe auf die Straße; ich zögere eine 
Sekunde, da iſt es zu ſpär für mich, ich bin gepackt und umringt, die Gendarmen 
ſind aus dem Bureau geſtürzt, ich eile mit ihnen auf die Straße und ſehe Albert 
am Ende derfelben mit wehendem Umhang dahinſauſen. Gendarmen brechen zu 
ſeiner Verfolgung auf. Vergeblich. — Bin 

In derfelben Nacht nod erreicht Albert Böhle die Schweizer Grenze und 
war gerettet. — — 

Nach einigen Wutausbrüchen und Backpfeifen der Gendarmen, die aber 
mehr dem Entſprungenen als mir galten, wurde ich gut gefeſſelt und unter ſtarker 
Eskorte zur Bahn gebracht, völlig geknickt und verzweifelt. Der Zug fuhr in die 
Nacht, der Wind pfiff, Regen klatſchte an die Scheiben, und meine Seele irrte 
hilflos und verzweifelt über mein Schickſal umher — während der Zug wieder 
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Winterliches Dorf Bon Ludwig Bate 


Ein zarter Himmel ausgefpannt 

ob Hang und Dach und Wälderfülle, 
Ein Schlitten knarrt, ein Ambos dröhnt, 
dann wieder tiefe Stille. 


Nur eine leiſe Glocke haucht 

die Seele in das Schneegeſchmeide. 
Fern tobt die Welt, ich ſteh“ verſöhnt, 
weiß nichts von ihrem Leide. 
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Die Goldreichsmark als Rotanter 
Von 9. A. F. Engel 


s iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Ausgabe großer Mengen Papiergeldes 

eine Einwirkung auf die Valuta haben muß. Wir haben eine 
Aſſignatenwirtſchaft in Deutſchland. Charalteriſtiſch war die Mah- 
nung der Reichsdruckerei an die Bergwerksarbeiter, nicht zu ſtreiken, 
weil dann wegen Kohlenmangels der Druck des Papiergeldes eingeſtellt werden 
müßte und das Reich keine Löhne mehr auszahlen könnte. Jede Banknote, die 
gegen einen realen Wert in Umlauf geſetzt wurde, führt aber das Leben eines 
Ahasver, ſolange ſie nicht wieder gegen einen realen Wert eingelöſt wird. 

Der Vorſchlag, den Stand unſerer Valuta durch eine Anleihe zu heben, 
kann nur dann Ausſicht auf Erfolg haben, wenn die Einlöſung von Banknoten 
gegen Ausgabe dieſer Anleihe nicht lediglich ein Papiertauſch bleibt, ſondern 
wenn die Zinſen und die Amortiſation dieſer Anleihe durch reale Werte — durch 
Erträgniſſe von Bergwerken, Steuern und dgl. — gedeckt und verbürgt werden. 
Dieſer Werte, ſoweit wir ſie überhaupt noch zur Verfügung ſtellen könnten, werden 
aber die Mächte, die auch nach dem Friedensſchluſſe noch unſere Feinde bleiben, 
uns nicht froh werden laſſen. Vor allem fürchtet Frankreich die große Zahl unſerer 
immer noch gefunden Bevölkerung und möchte uns gern in eine ſolche wirtſchaftliche 
Lage bringen, daß unſere Bevölkerungsziffer um die Hälfte dezimiert wird. Was 
das bedeutet, ſoll hier nicht ausgemalt werden. Es iſt Mordpolitik. 

Einſtweilen geht die Verſchleuderung deutſchen Nationaleigentums infolge 
der ſchlechten Auslandskurſe weiter. Sie hat ſchon ſo lange beſtanden, als die 
inländiſchen Preiſe der Entwertung der Reichsmark an den Auslandsbörſen nicht 
folgten und die Ausfuhr nicht verboten war. Ungezählte Summen find ſchon 
in den Kriegsjahren bei beſchränkter Ausfuhr dadurch verloren gegangen, und 
jetzt nimmr die Preisſchleuderei bei Auslandsverkäufen einen ſolchen Umfang an, 
daß das Ausland, das doch den Vorteil einheimſt, über die deutſchen Geſchäfts- 
verderber in Aufregung gerät. Rechtzeitig hätte ein Valuta-Ausfuhrzoll, verbunden 
mit einer gleichen Einfuhrvergütung (ſiehe 1. Novemberheft des Türmers 1917), 
die Preiſe und Löhne auf der ungefähren Goldbaſis feſthalten können. Fest find 
die hohen Papierpreiſe nicht mehr zu ändern, und leider, möchte man ſagen, ſind 
fie noch nicht einmal hoch genug. Der Schaden durch den ungehemmten Export 
hätte auch dann vermieden werden können, wenn alle Preiſe ohne Ausnahme 
gleichen Schritt mit den Auslandskurſen gehalten hätten und etwa auf das Sieben 
fache geſtiegen wären. Dann wären aber Miilionen Menſchen unmittelbar dem 
Verhungern und dem Elend preisgegeben geweſen. Wir mußten durch das ge- 
fährliche Gegengift der Zwangswirtſchaft und die ſtaatliche Zubuße künſtlich 
billigere Papierpreiſe für die notwendigſten Lebensbedürfniſſe ſchaffen, und ſo 
ſind denn die hohen Arbeitslöhne und die hohen Preiſe der notwendigſten Sachen 
im Verhältnis zur Entwertung der Münze noch ſo niedrig, daß die deutſchen 
Fabrikate viel zu billig für das Ausland hergeſtellt werden. Dazu kommt, daß 
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noch viele fertige Waren aus der Friedenszeit da find, die mit trügeriſch hohem 
Nutzen zu billig ins Ausland gehen. Ein Privatmann hat z. B. ein unbenutztes 
Automobil ſtehen, das ihn 16 000 „ koſtet. Ein Däne bietet ihm 60 000 „ dafür. 
Der Eigentümer verkauft es und freut ſich über den ſchönen Gewinn. Der Däne 
aber hat das Automobil in Wirklichkeit für etwa 7900 Kronen erſtanden, und 
dieſe wären 1914 nur 8889 „ wert geweſen. Der Deutſche hat alſo noch mehr 
als 7000 Goldreichsmark Schaden dabei gemacht. Genau ebenſo ergeht eo vielen 
Hauobeſitzern. Viele Grundſtücke gehen jetzt in die Hände von Ausländern über. 

Nun, da wir die hohen Preiſe der Papierwährung einmal haben, iſt die 
Sache nicht mehr jo einfach mit einem Ausfuhrzoll abzumachen. Die Geldent- 
wertung und die Preisſteigerung ſchadeten in erſter Linie dem Kapitaliſten und 
dem Arbeitgeber. Das ging im Taumel der Revolution unter. Ein Ausfuhrzoll 
wird aber den Arbeitnehmer treffen, der nun mit billigeren Löhnen zufrieden 
fein ſoll, während die Preiſe aller Bedürfniſſe nicht ſchnell genug fallen wollen. 
Unruhen und Streiks würden die Folgen davon ſein. 

Es bleibt jetzt nichts anderes übrig, als die Goldreichsmark 
neben der Papierreichsmark einzuführen, das Kursverhältnis zwiſchen 
beiden täglich feſtzuſtellen und nun ſowohl in Gold als auch in Papier zu handeln. 
Die Devalvation der Papierreichsmark iſt nicht mehr wegzuleugnen. Es nützt 
nichts, daß wir den Kopf in den Sand ſtecken. Verkäufe an Ausländer, auch Grund- 
ſtücksverkäufe, ſollten nur noch in Goldreichsmark geſchloſſen werden dürfen. 
Dann wird die Verſchleuderung des Nationalvermögens allmählich von ſelbſt 
aufhören, weil der Goldpreis ſich im Inlande immer weitere Kreiſe erobern und 
die Kalkulation einen feſten Boden finden wird. Zur Ermöglichung der Notierung 
in Gold muß aber die Goldzahlung dienen. Die Banken müßten gegen Einzahlung 
von gemünztem oder ungemünztem Golde, ganz ebenſo wie die Hamburger Bank 
es 1790 mit dem Silber gemacht hat, Gold-Girokonten eröffnen, und die Inhaber 
dieſer Konten könnten dann Goldreichsmark auch ohne Barzahlung überweiſen 
laſſen. Die Sache erledigte ſich vor mehr als hundert Fahren in unruhiger Zeit 
fo einfach, daß man es damals nicht einmal für nötig gehalten hat, eine Silber 
Bancomark überhaupt prägen zu laſſen. Die ausländiſchen, zumeiſt ſtark abgenutzten 
Goldmünzen dürften aber nur nach ihrem wirklichen Goldgewicht genommen 
werden. Auch in alter Zeit hatte der Kaufmann die Goldwage ſtets bei der Hand. 
Immerhin könnte die Gewichtsdifferenz zum betreffenden Papierkurs gerechnet 
werden. 

Die rieſige Entwertung der Papierreichsmark in den Hypotheken und den 
Anlagepapieren iſt vorläufig nicht zu ändern. Dieſe Entwertung kommt natürlich 
nur in den hohen Papierpreiſen zum Ausdruck. Viele Rentner müffen fic) leider 
als verarmt betrachten, und das ganze Reichsnotopfer wird wohl ein Papieropfer 
bleiben. 

Ideale Zuſtände werden auch durch den Handel in Goldreichsmark noch 
nicht geſchaffen werden. Die Spekulation im Papierkurs wird fortlaufend Opfer 
fordern, und die Hebung der Papiervaluta wird vorläufig in ihrer Bedeutung 
zurücktreten. Die ſichere Grundlage des Handels in Goldmark gibt jedoch den 
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Ausſchlag. Entſchließen wir uns nicht bald, ſo wird der Kaufmann ſich genötigt 
ſehen, vielleicht in Pfund Sterling oder in Francs zu handeln, um eben eine ſichere 
Grundlage zu finden. 

Durch den Handel in Goldmark wird für Fabrikanten und Kaufleute die 
Möglichkeit geſchaffen, init geringerem Riſiko, alfo mit einem geringeren Preis- 
aufſchlag zu kalkulieren. Es wird dem Auslande gegenüber derſelbe Zuſtand 
hergeſtellt werden wie beim Warenaustauſch, bei dem ja auch kein Kurs in Frage 
kommt, und der für das Ausfuhrgeſchäft im Kriege daher das Ideal bildete. Gold 
iſt aber nichts anderes als Ware zum Einheitspreiſe, und der Handel in Gold- 
währung erſetzt alſo den Warenaustauſch. 

An der Hebung unſerer Papiervaluta brauchen wir immerhin nicht zu ver- 
zweifeln; aber wenn wir immer nur der Seifenblaſe dieſer Hoffnung nachjagen, 
können wir eines Tages vor dem Nichts ſtehen. In den Stürmen, die unſeren 
Handel bedrohen, wird die Goldreichsmark den Notanker bilden. 
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Traumſchwer Won Hans Sturm 


Traumſchwer 

über der Erde 

ſchläft die Nacht 

And die Berge und Ströme raunen, 

und die Wälder und Winde rauſchen 

und das Meer rollt ewige Rätſel zum ſchweigenden Strand. 


Alle grüßen ihre Mutter, 
die Nacht. 


Im Oſten wacht das Frührot auf. 


Das märdenleife, 
ſagendunkle, 

ſternenheilige Rauſchen, 

das wundertiefe Harfenſingen 
wird Glanz, 

wird Glut, 

wird Licht. 
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Gine 
Von Helene Weſtphal 


m eee begegnete ich ihr. Wie oft ſchon, ohne es zu fühlen 
— ich weiß es nicht. Sie gehörte zu den Stillen, Laurlofen, die 
in der Menge an uns vorübergleiten, alle Tage, ohne daß wir ſie 
O ſehen. Geſtalten, um die die Sonne keine flunmernden Rahmen 
an, Augen, aus denen kein Rufen kommt. Schattenblümlein, die ſo lächerlich 
wenig Licht verbrauchen, daß man ihr Oaſein nicht ſpürt, als Freude nicht und 
nicht als Laſt. Man ſieht ſie nicht. Und ſah man ſie je, ſo hat man ſie vergeſſen, 
wenn die Sonne kommt und der Tag bunter wird. And doch ſind ſie da. Sie 
tragen ihr kleines Leben behutſam in geduldigen Händen vor ſich her, daß es 
feinem in den Weg komme. Und weil fie mit ſchmalen Lippen immer darauf 
niederſchauen, wie Kinder, die ihr Morgenſüpplein trogen, darum ſehen ſie uns 
nicht und wir nicht ſie. And dennoch ſind ſie da — viele — — o ſo viele! 

Einmal ſah ich ſie. Es war ein Tag voll grauer Feuchte, der die Welt enger 
macht und die Dinge näher rückt. Sie ſaß mir gegenüber, allein. Immer war 
ſie allein. Ich hab' ſie niemals ſprechen ſehen und niemals lächeln. Manchmal 
grüßte fie. Mädchen mit roten Bluſen und lauten Augen, die wohl in der Schreib- 
ſtube neben ihr ſitzen mochten. Aber ihre Blicke kamen nur langſam zu ihnen, 
wenn da ein Lachen aufflog, und waren gleich wieder fort. — Seit jenem erſten 
Male ſuchte ich ſie, immer, wenn ich kam. Es war nicht ſchwer, ſie zu finden. 
Sie war immer die erſte, die hineinſtieg und ſaß immer in dieſelbe Ecke gedrückt, 
das verwaſchene Kleidchen eng an ſich gezogen, um ja nicht viel Platz fortzunehmen. 
Und ſogleich zog fie aus ihrer Taſche ein Päckchen Zeitungsblätter, eine Geſchichte, 
von irgend einer Nachbarin geſammelt und geheftet. Nie ſah ich ſie ohne die. 
And immer ſah ihr Geſicht ein wenig hungrig aus, wenn ſie nach der umgekniffen en 
Ecke ſuchte. Ein wenig haſtig faſt, als verränne das Leben — jetzt, eben jetzt. 
And dann neigte ſich der ſchmale Rand ihres Hutes mit dem blaſſen, ſorglich ge- 
bürſteten Band und zog einen breiten Schattenſtreifen über Stirn und Augen. 
Nur die Naſe ſah man, klein und mit feinen Flügeln, die doch niemals zitterten 
und ſich niemals weiteten im Durſt nach Leben und Jungſein, die immer ſtill 
waren und ſtumm wie die ſchmalen Zungfernlippen. 

And dennoch lebte ſie jetzt. Nur jetzt lebte ſie, nur dieſe wenigen Minuten 
am Tage. — Ich fab einmal unter dem Rand ihres Hutes hindurch mit in die Blätter 
hinein. Es waren Geſchichten von Menſchen, die ſich finden und verlieren, Ge- 
ſchichten vom Jungſein, kleine Schickſale, lieblich und herb, die als Wellchen mit- 
fließen in dem großen Strom. Geſchichten, wie tauſend Federn ſie ſchreiben, 
im Grunde alle einander gleich, nur anders in den Farben und im ſichtbaren 
Geſchehen. — Und da kannte ich fie. —- Es war fo viel Stille in ihr, fo viel Stumm- 
fein und Zurſeiterücken, daß fie nicht hineinklingen konnte in das große Geſchehen 
der Zeit, kaum noch mit einem ſcheuen Horchen. Eine von denen, die auch die 
Not zur Seite drückt, weil ſie zu klein ſind und zu arm zum Opfern. Nie hatte 
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fie ihr die Stirne geweiht; nie hatten knirſchende Gebete ihr die Zähne in die 
Lippen gedrückt. Dies hier — dies war ihr Leben, ihr Träumen; ganz jüngferlich 
nur, ganz ſtill, ſo leiſe nur, daß es gar nicht zum Wunſch wurde, o ja nicht zum 
ſchreienden Hunger. — 

Und dann, wenn der Zug hielt, immer derſelbe kleine, zitternde Atemhauch 
und immer derſelbe entwirrende Griff nach Hut und Haar. Damit ſchob ſie ſich 
ſelber fort aus dem fremd-köſtlichen Leben anderer, das da noch leiſe in den ſich 
ſchließenden Blättern verebbte und lächelnd wartete auf ein paar Minuten vor 
dem Einſchlafen in dem ſchmalen Mädchenbett, auf die kurze, rinnende Weile am 
nächſten Tag. Und dann ging ſie, immer mit denſelben kleinen, eiligen Schritten, 
und trug ſich ſelber heraus aus all den ſtrömenden Wellen, die keine Stimme 
für fie hatten und alle an ihr abrannen ohne Orud und Ruf. 

Einmal ſah ich ihre Hände an, wie ſie die Blätter hielten. Schmale Hände 
waren es, weiß und ſchmal, Hände ohne Erleben, aber doch ſchon ein wenig ab- 
gebraucht von dem ewig grauen Strom ihrer ſehnſuchtsloſen Tage. Hände, die 
unjung waren wie ihr Geſicht. Sie hatten ſich niemals geballt im Zorn, niemals 
verkrampft in tötendem Weh. Sie wußten nur ſich ſtill und ergeben im Schoß 
zuſammenzulegen. — Kleine Nadelſpuren waren an dem einen Finger, und da 
ſah ich mehr von ihrem Leben und wunderte mich, daß da noch mehr war. 

Da war noch eine Stube, ſchmal und dunkel, und eine Frau mit verſorgtem 
Geſicht und ein Mann mit mürriſchen Augen. Zu ſpätem Bunde hatten fie zer- 
quälte Hände ineinandergelegt, zu ſpät, um lichtfrohe Kinder zu zeugen. Und da 
war immer irgend eine Arbeit, die wartete — auf die Lampe, auf den fahlblonden 
Scheitel der Heimkehrenden, auf die beiden ſchmalen, geduldigen Hände mit den 
winzigen Nadelſpuren. Irgend eine Schürze, an der die Knöpfe locker waren, 
oder eine fadenſcheinige Stelle an Mutters gewendetem Hauskleid, aber nie ein 
fröhlicher Riß. Niemals faſt kam ein Flick in ein Ding hinein, immer nur dieſe 
tauſend gleichförmigen Fäden, die geduldig und mühſam nebeneinander herliefen. 
Oder da war ein Rechenfehler in Mutters Wirtſchaftsbuch, und die ſchmalen 
Jungfernlippen ſuchten gehorſam nach dem fehlenden Groſchen. Es war da nur 
Mühfames im Haus, nichts, das einmal fröhlich aufſchrie und aus dem Geleiſe ſprang. 

Und da war noch ein weißes, oft gewaſchenes Mädchenkleid. Das hing im 
Schrank und wartete auf den Sonntag. Aber wenn es herausgekommen war 
und bis zur Tür, dann wurde des Vaters Geſicht noch mürriſcher. Aber die Mutter 
bekam einen weichen Mund und ſagte: „Laß ſie doch, Alter! Es iſt Sonntag, 
und fie iſt jung.“ — Da ging das Mädchen und verſuchte, recht hell auszuſehen 
und wollte jung ſein draußen im Sonntag. Aber ſie verſtand es nicht, und der 
Sonntag ging an ihr vorüber. Und ſie kam wieder und hatte das gleiche ſtille 
Geſicht und kein Fleckchen im Kleid und kein Träumen in den Augen und kein 
Warten auf morgen und auf übers Jahr. 

So rinnt das Leben an ihnen allen vorüber, an all den Sehnſuchtsloſen. 
Denn Sehnſucht ſelber iſt Leben. An den vielen, vielen, die zu genügſam ſind 
zum Hungern, zu ſtill ſind zum Schreien, die ſo nützlich ſind und doch ſo gar nicht, 


gar nicht nötig. 
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Eine Gefahr für unſere Volksbildung 
Von Dr. Ferdinand Kuhl 

AR enn in einem Haufe plötzlich Feuer ausbricht, pflegen die kopflos 

MW gewordenen Bewohner allen möglichen unnützen Kram in Sicher- 

heit zu bringen, während fie das Vichtigſte und Nötigſte den 

Flammen überlaſſen. In der Lage ſolcher Leute befinden wit 

uns heute, wo um uns herum alles zuſammenſtürzt. Sehen wir zu, daß wir 
ruhiges Blut bewahren. 

Die hohe Blüte unſeres Wirtſchaftslebens wurde in der ganzen Welt an- 
erkannt. Die übrigen großen Völker ſahen fie mit Neid an, und es iſt ihnen ge- 
lungen, uns zu Boden zu werfen. Wie es von den Vorkämpfern „für Freiheit 
und Ziviliſation“ nicht anders zu erwarten war, haben ſie uns die wichtigſten 
äußeren Mittel zu unſerem Wiederaufſtieg, die Flotte und die Kolonien, genommen. 
Wir ſind alſo darauf angewieſen, die inneren Quellen unſerer Kraft zu prüfen 
und ſie, wenn wir ſie erkannt haben, auch unter den veränderten Verhältniſſen 
klug in den Dienft unſeres Volkstums zu ſtellen. Denn es gilt zu retten, was noch 
zu retten iſt, ſtatt daß wir wieder wie unmündige Kinder handeln, die nicht wiſſen, 
was ſie wollen und was ſie können. Sollen wir von neuem die Vorteile, die wir 
ſicher in der Hand haben, leichtſinnig dem Gegner ausliefern? Das zu tun, ſind 
wir aber im Begriff, wenn wir freiwillig auf den ungeheuren Gewinn verzichten, 
den die Einrichtung des einjährigen Militärdienftes für das geiſtige und wirtfchaft- 
liche Leben unſeres Volkes mit ſich brachte. 

Woher kam es, daß wir plötzlich einen ſo wunderbaren Fortſchritt in unſerem 
Wirtſchaftsleben machten? Welchen geheimnisvollen Kräften unſeres Volles 
verdanken wir ihn? Sind wir an ſich tüchtiger, beſſer beanlagt, arbeitſamer als 
die anderen Völker? Und warum hat ſich unſere Überlegenheit nicht ſchon früher 
gezeigt? 

Auf die letzte Frage ift zu antworten, daß die große Bedeutung, die wir in 
den verfloſſenen fünfzig Jahren in der Weltwirtſchaft erlangten, ohne die voran- 
gegangene Einigung der deutſchen Stämme, ohne unſere mächtige politiſche Stel- 
lung, ohne unſere ſchöne junge Flotte unmöglich geweſen wäre. Die Engländer 
wiſſen genau, daß keine noch ſo laute Anpreiſung europäiſcher Waren aufkommen 
kann gegen die gewaltige Reklame, die von ihren Kriegs- und Handelsſchiffen 
in überſeeiſchen Häfen gemacht wird. Die Zeiten, wo auch wir ſolche Unterſtützung 
hatten, find nun vorüber. In Zukunft geht der deutſche Kaufmann dieſer unſchätz⸗ 
baren Hilfe verluſtig, und er wird bald merken, wie ſehr ſich das Geſchäft zu unſeren 
Angunſten geändert hat. 

Der Fleiß und die Tüchtigkeit des deutſchen Volkes — ſolange Ordnung im 
Lande herrſcht — find nicht zu beſtreiten. Unſere Gegner können aber dieſe Eigen- 
ſchaften auch für ihre Volksgenoſſen in Anſpruch nehmen. Wenn man ſich nichts 

weismachen will, wird man ſogar zugeſtehen müſſen, daß der Franzpſe als Ar- 
beiter mehr Geſchick, einen feineren Geſchmack, eine ſchnellere Auffaſſungsgabe 
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an den Tag legt als der Qurchſchnittsdeutſche, daß der Amerikaner ausdauernder, 
zäher iſt und daß jedem einzelnen Engländer das Rieſenkapital zugute kommt, 
das die jahrhundertelange vorzügliche Politik feiner Regierung für ihn auf- 
ſpeicherte. 

Was hat trotz alledem uns ODeutſchen den viel beneideten wirtſchaftlichen 
Aufſchwung ermöglicht? Nun, hauptſächlich der Umſtand, daß bei uns in weiten 
Volksſchichten eine höhere Bildung verbreitet war als bei unſeren Gegnern. Deutfch- 
land hat es beſſer als alle anderen Länder verſtanden, ſeinen jungen Leuten ein 
großes Maß von Kenntniſſen mit auf den Lebensweg zu geben, und dieſer Vorzug 
machte ſich beſonders im Handel und in der Induſtrie bemerkbar. Die gründliche 
Schulung des Denkvermögens, welche die meiſten Angeſtellten der großen Ge— 
ſchäftsunternehmungen ſich auf unſeren höheren Lehranſtalten erworben hatten, 
zeigte ſich überall. Ihr Einfluß auf den Wohlſtand des Landes kann nicht hoch genug 
eingeſchätzt werden. | 

Hervorragende Führer des Wirtſchaftslebens gab es auch in England, Frank- 
reich und Amerika; ſie waren bei den vier in Betracht kommenden Völkern ziemlich 
gleichmäßig verteilt. Aber gute Generale und brauchbare Mannſchaften genügen 
nicht, um eine Schlacht zu gewinnen. Wenn nicht tüchtige Feldwebel, Leutnants 
und Hauptleute dafür ſorgen, daß die Befehle der oberſten Leitung richtig aus- 
geführt werden, dann ijt der gewünſchte Erfolg nicht zu erreichen. Züngſt hat 
General von Bernhardi in einem Zeitungsartikel das häufige Verſagen des öfter- 
reichiſchen Heeres auf den Mangel an einem altgedienten Unteroffizierkorps — 
daneben allerdings auf die politiſche Verhetzung der Soldaten — zurückgeführt. 
Wie das deutſche Heer, ſo zeichneten ſich unſere Induſtrie und der Handel durch 
ein treffliches Anteroffizierkorps aus. (Man wird den Vergleich nicht mißver— 
ſtehen.) Die ungemein wichtigen mittleren Stellen in den großen Betrieben 
waren bei uns mit Leuten beſetzt, die ſich vermöge ihrer ſorgfältigen allgemeinen 
Bildung ſehr zu ihrem Vorteile von den entſprechenden Angeſtellten der anderen 
Völker unterſchieden. Ein Aufſatz, der in dieſem Frühjahr im „Matin“ erſchien, 
erkannte dieſen unſeren Vorzug offen an. In dem mit einer Abbildung der Höchſter 
Farbwerke verſehenen Artikel beſchäftigte ſich ein Fachmann mit der Blüte unſerer 
chemiſchen Induſtrie und beklagte lebhaft, daß Frankreich nicht über den zwölften 
Teil von Doktoren der Chemie verfüge, die Deutſchlands Fabriken zur Verfügung 
ſtünden. | 

Noch auffallender als in der Induſtrie war die Überlegenheit der Oeutſchen 
im Handel. Sie machte ſich beſonders durch unſere Beherrſchung der fremden 
Sprachen geltend. Wie ſelten fand man in Frankreich oder in England einen Kauf- 
mann, der auch nur eine Ahnung von unſerer Sprache gehabt hätte oder überhaupt 
von einer anderen als ſeiner Mutterſprache! In Grenoble wurde mir einſt vom 
größten Warenhaus der Stadt der Katalog einer Münchener Ruckſackfabrik mit der 
Bitte zugeſtellt, ihn ins Franzöſiſche zu überſetzen, da von den über hundert An- 
geſtellten des Geſchäfts keiner die einfache Arbeit leiſten konnte. Bei uns wäre 
ſo etwas unmöglich geweſen, wurde doch meiſt ſchon bei der Aufnahme eines 
Lehrlings die Beibringung des Einjährigenſcheines verlangt. Ja, dieſer Ein- 
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jährigenſchein, für den viele „Gebildete“ nur ein gleichgültiges, wenn nicht weg- 
werfendes Achſelzucken übrig haben, er hat den allergrößten Anteil an der Hervor- 
bringung des deutſchen „Wunders“ gehabt. 

Keines der Völker, die gegen uns kämpften, hatte eine ähnliche Einrichtung 
aufzuweiſen, die jedem männlichen Volksgenoſſen von Staats wegen eine betradt- 
liche Belohnung für die Erwerbung einer höheren Bildung ausſetzte. Es war 
unſere einzigartige Stärke, daß wir rundweg geſetzlich erklärten: Zeder, der ſich 
in der Zugend ein größeres Maß von Kenntniſſen erwirbt, als es von der Gejamt- 
heit verlangt werden kann, erweiſt damit dem Staat einen Gefallen und hat ein 
Anrecht auf Berückſichtigung; er darf ſich der Oberſchicht der Bevölkerung zu- 
rechnen. Den auffallendſten Ausdruck fand dieſe Wertſchätzung einer höheren 
Bildung in der Beſtimmung, daß nur diejenigen, die zum einjährigen Militär- 
dienſt berechtigt waren, zu Neſerveoffizieren ernannt werden konnten. Es iſt 
bekannt, welche Rolle der Wunſch nach dem Aufſtieg zu der geſellſchaftlich ſehr 
begehrten Stellung in unſerem bürgerlichen Leben geſpielt hat. Mag man auch 
dieſes Hinſchielen nach einem militäriſchen Rang noch ſo ſehr verurteilen, ſo wird 
man doch das Vorhandenſein und die ſtarke Wirkung des Strebens nicht leugnen 
können. 

Abgeſehen von der inneren Befriedigung, die eine ſorgfältige Pflege der 
geiſtigen Fähigkeiten dem Menſchen gewährt, ſtanden dem Beſitzer des Einjährigen 
ſcheines aber auch andere, ſogar wirtſchaftliche Vorteile zu, die ſich ein ganzes 
Leben hindurch angenehm bemerkbar machten. Er war über die große Maſſe 
hinausgehoben, nahm eine bevorzugte Stellung ein, ſowohl als Beamter wie 
als Kaufmann oder Angehöriger irgendeines Gewerbes. Die Bezahlung in den 
Geſchäften, die den Einjährigenſchein von den Angeſtellten verlangten, war immer- 
hin eine reichlichere, als wenn die geforderte Bedingung nicht erfüllt geweſen 
wäre. Für Braut und Schwiegereltern kam natürlich die Ausſicht auf ein mehr 
oder weniger angeſehenes Leben der jungen Leute ſehr in Betracht, und zwar 
mit Fug und Recht. Denn wie die Dinge lagen, unterſchied man bei uns zwei 
getrennte Kaſten, die „Gebildeten“ und die „Ungebildeten“. Die Grenzlinie 
zwiſchen ihnen ſtellte der Einjährigenſchein dar: auf der einen Seite ſtanden die 
großen Maſſen, auf der anderen die „höheren Stände“. 

Ließe ſich wohl ein beſſerer Anreiz zur Erwerbung einer ſorgfältigen Bildung 
ausdenken? Ich glaube, nicht. Und der Hauptvorzug der Einrichtung war, daß 
die Förderung der einzelnen Menſchen nicht etwa nur beſtimmten Staatsämtern, 
ſondern vielmehr allen Erwerbsſchichten, beſonders dem Handel und der Znduſtrie 
zum Nutzen gereichte. Wie geſagt, keiner unſerer Gegner hatte dieſem wirkſamen 
Anſporn des Ehrgeizes etwas Ähnliches an die Seite zu ſtellen, er war eine rein- 
deutſche, preußiſche Erfindung und mußte zu einem guten Erfolge führen. Als 
auch im Süden das Heerweſen nach preußiſchem Muſter umgeſtaltet und der 
einjährige Militärdienft eingeführt wurde, zeigte ſich bald, daß der Beſuch der 
höheren Schulen beträchtlich anwuchs. 

Sn Frankfurt a. M. hatte dieſer Umfdwung bereits im Jahre 1866 ein- 
geſetzt, da mit dem Anſchluß der freien Reichsſtadt an Preußen die Söhne der 
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wohlhabenden Bürger gezwungen wurden, ſich aus geſellſchaflichen Gründen 
um den Einjährigenſchein zu bemühen. Profeſſor Dr. R. Froning ſagt in ſeiner 
1906 erſchienenen Schrift über das Frankfurter höhere Schulweſen: „Eine breiter 
angelegte Allgemeinbildung erſchien den beſſeren Bürgerkreiſen eigentlich eher 
für die Töchter angebracht als für die Söhne, und die Frankfurter Frauen waren 
darum in jener Zeit (vor 1866) der gebildetere Teil der Geſellſchaft. Die Jungen 
mußten recht bald ans Geldverdienen kommen: das war Altfrankfurter Tradition. 
Familien, die es heutzutage für eine Schande halten würden, wenn ihre Söhne 
nicht einjährig dienten, begnügten ſich damals mit Volks- oder höchſtens Mittel- 
ſchulbildung. Für faſt alle Zungen gab es nach der Konfirmation kein Halten 
mehr: da rief das Geſchäft.“ — Nachdem der Verfaſſer die Umwandlung geſchildert 
hat, die durch die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht erfolgte, ſagt er: „So 
wurde binnen wenigen Jahren das ganze Bildungsniveau gewaltig 
in die Höhe gerückt. Die kulturelle Bedeutung des Einjährigenzeug— 
niſſes wird jedem an der Entwicklung des Frankfurter Schulweſens 
nach 1866 ũ handgreiflich klar.“ 

Froning hat recht, wenn er meint, es ſei Altfrankfurter Tradition geweſen, 
daß die Söhne ſo bald als möglich Geld verdienen mußten, ſtatt daß ſie noch ein 
paar Jahre länger fürs Leben geiſtig ausgerüſtet wurden. Das war aber nicht 
nur Altfrankfurter Tradition, ſo dachte man und denkt man heute noch überall, 
wo das Geſchäft der oberſte Gott der Menſchen iſt, und beſonders da, wo der 
Kaufmann die Herrſchaft im Staat ausübt. In England huldigt man demſelben 
Grundjak wie in der früheren deutſchen Reichsſtadt und in Amerika erſt recht. 
Auch in Frankreich iſt's nicht viel anders, weil der Staat keine Belohnung für 
einen längeren Schulbeſuch ausſetzt. Dem Eigennutz der Eltern ſagt es natürlich 
mehr zu, wenn ihnen die Söhne nicht zu lange „auf der Taſche liegen“, ſondern 
bald mitverdienen helfen. Da kam aber bei uns der Staat und ſtellte den Vätern 
und Müttern vor, ein wieviel beſſeres Leben ihren Zungen beſchieden ſein würde, 
wenn ſie ſich eine höhere Bildung verſchafften, ſo daß in den gediegenen Kreiſen 
der Bevölkerung die Liebe zu den Kindern den Sieg über die eigene Bequem- 
lichkeit davontrug. Es wurde für den Knaben zunächſt der Einjährigenſchein erſtrebt. 
Zeigte ſich dann beim Beſuch der höheren Schule, daß dem Jungen das Lernen 
leicht fiel, ſo entſchloß man ſich oft, ihn auch das Abiturientenexamen machen, 
ja ihn vielleicht ſtudieren zu laſſen. Dieſer Vorgang, der ſich in Tauſenden von 
deutſchen Familien abſpielte, hatte eine nicht zu überſehende Nebenwirkung: die 
Kinder erzogen die Eltern. Anſtatt ſich ſeichten Genüſſen hinzugeben, brachten 
Väter und Mütter Opfer für ihre Lieben, und das adelt den Menſchen. „Ge- 
nießen macht gemein.“ Dies alles, der mächtige Antrieb zu einer edleren Lebens- 
auffaſſung, wird in dem feines Volksheeres beraubten, verarmten künftigen Oeutſch⸗ 
land wegfallen, und damit muß notwendigerweiſe die Bildung und geiſtige Leiftungs- 
fähigkeit gewaltig zurückgehen, wofern man kein Mittel findet, den Einjährigenſchein 
durch irgendeinen anderen Anſporn zur Erwerbung von Renntniffen zu erſetzen. 

Die von Kaufleuten geleiteten „Demokratien“ wollten von jeher nicht 
viel vom Heerweſen wiſſen. Söldner mit einem gut bezahlten, einem hohen Rat 
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gehorſamen Condottiere an der Spitze waren ihr Zdeal, im alten Karthago wie 
ſpäter in Florenz und Venedig. Die Geſchäftsſtaaten England und Amerika 
— business as usual, — griffen nur in der äußerſten Not zum Mittel der allge- 
meinen Wehrpflicht, um ſich von dem Alp des deutſchen Volksheeres zu befreien, 
und beſpien und begeiferten unſere Soldaten vor der ganzen Welt, als ob ſie 
die ſcheußlichſten Unholde wären. Zum großen Teil, weil einſichtige Engländer 
längſt erkannt hatten, daß das deutſche Heer die beſten Arbeiter der Welt erziehe. 
Und es erzog nicht nur treffliche Arbeiter, ſondern auch vorzügliche Leiter der großen 
Fabriken und Handelshäuſer. Was unſeren Mitbewerbern ſo hinderlich war, wird 
alles mit einem Schlage durch die uns aufgezwungene Abrüſtung beſeitigt. Das 
friedliebende England mußte doch die übrigen Völker vor dem die Ziviliſation 
bedrohenden deutſchen Militarismus beſchützen! Ja, es iſt Sinn und Verſtand 
in der britiſchen Politik, das muß man zugeben. Unſere Aufgabe wird es aber 
ſein, den gegen uns geführten Hieb ſo unſchädlich wie möglich zu machen. Können 
wir auch nicht verhindern, daß die körperliche Tüchtigkeit unſerer Männer durch 
die Aufhebung des allgemeinen Heeresdienſtes ſtark beeinträchtigt wird, fo ſollten 
wir uns wenigſtens bemühen, die Schädigungen zu vermeiden, die auf geiſtigem 
Gebiet liegen und ebenſo gefährlich ſind wie jene. 

Welchen Weg müſſen wir einſchlagen, um zu dieſem Ziele zu gelangen? 
Wir werden gezwungen ſein, eine neue Art der Belohnung ausfindig zu machen 
für die Erwerbung einer höheren Bildung, damit uns nicht der geiſtige Mittel- 
ſtand verloren geht, der einen erheblichen Teil unſerer Kraft darſtellte und auch 
einen ſtarken wirtſchaftlichen Mittelſtand erzeugte, während die anderen Völker 
ſelbſt im Wiſſen nur Reiche und Arme kennen. 

Als erſtes Mittel, den Beſuch der höheren Schulen auf dem ſeitherigen 
Stande zu erhalten, tritt uns wohl die Vermehrung der ſtaatlichen Berechtigungen 
entgegen. Es wurden jedoch ſchon ſeither ſo große Forderungen an die Anwärter 
von Beamtenſtellen erhoben, daß ſie kaum zu überbieten ſind. Zudem hätte dieſe 
Maßregel wenig Zweck, denn es kommt viel mehr darauf an, dem Handel und 
der Induſtrie als den mittleren Staatsämtern tüchtige Kräfte zuzuführen. Für 
den Wettbewerb mit den übrigen Völkern müſſen wir gerüſtet ſein, und das iſt 
nur der Fall, wenn unſer Wirtſchaftsleben ſich gedeihlich weiter entwickeln kann. 
Da machen ſich die von den jungen Leuten erworbenen Kenntniſſe für die Gefamt- 
heit beſſer bezahlt als in den Beamtenſtellungen. 

Große Hoffnungen ſetzt man auch auf die „freie Bahn für den CTüchtigen“. 
Es iſt ein ſchönes Schlagwort, aber nicht mehr; und für die meiſten Menſchen 
verknüpft ſich damit wieder die Erwartung auf ein beſſeres Fortkommen im 
Staate. Ob der allgemeine Ruf nach Gleichheit, der zur ſelben Zeit erſchallt, 
das nämliche ausdrückt, weiß man nicht recht. Jedenfalls hatte das Verlangen nach 
freier Bahn für den Sidtigen keinen Sinn mehr, wenn die unbedingte Gleich- 
heit aller Staatsbürger erreicht wäre. Zwiſchen ihr und der Gleich berechtigung, 
die eine Selbſtverſtändlichkeit ſein ſollte, iſt ein himmelweiter Unterſchied. Gewiß 
darf ein hochbegabter Menſch nicht zurückgehalten werden, weil er einer wenig 
beliebten Geſellſchaftsklaſſe angehört. Ragt er über den Durchſchnitt beträchtlich 
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hinaus, ſo wird er ſich auch die ihm vielleicht fehlenden Umgangsformen aneignen 
können, zumal er ihren großen Wert einſehen muß. Es iſt anzunehmen, daß wir 
heute über den engherzigen alten Standpunkt endgültig hinausgekommen ſind. 

Von größter Wichtigkeit iſt aber neben dem unbedingten Aufſteigen einzelner 
ſtarker Perſönlichkeiten die Ausnutzung der zahlreichen mittelmäßig Beanlagten, 
die durch eine ſorgfältige Ausbildung inſtand geſetzt werden, die planmäßige Durch- 
führung der Abſichten großer Führer zu ſichern. Dieſe „Unteroffiziere“ müſſen 
hinreichend geſchult ſein, um die Durchdringung des Wirtſchaftslebens mit den 
Ergebniſſen von Kunſt und Wiſſenſchaft möglich zu machen. Daß wir in dieſer 
Hinſicht vor dem Kriege obenan ſtanden, war das ebenſo hervorragende wie un- 
beſtreitbare Verdienſt unſerer „Einjährigen“, deren gute Vorbildung ſie befähigte, 
ſich auch in ſchwierigen Fällen in die wichtige Vermittlerrolle einzuſpielen. 

„Unbeſtreitbar ſoll dieſes Verdienſt der ‚Einjährigen‘ fein?“ höre ich ein- 
wenden. Vor allem werden meine Amtsgenoſſen, die Oberlehrer, anderer Mei— 
nung ſein. Sie halten nicht viel von der Einjährigenbildung, ſind froh, wenn ſie 
den läſtigen „Ballaſt“ der höheren Lehranſtalten loswerden und verſprechen ſich 
von dieſer Anderung eine große Förderung der Leiſtungen ihrer Schulen. Wie 
ſich die Verhältniſſe bei der zu erwartenden Umgeſtaltung unferes ganzen Unter- 
richtsweſens entwickeln werden, iſt abzuwarten. Ich habe dieſe Fragen in dem 
vorliegenden Aufſatz abſichtlich nicht berührt; denn es handelt ſich hier nicht 
darum, Ziele für unſere Bildung aufzuſtellen. Aber zugegeben, daß unſere Pfarrer, 
Richter und Arzte noch beſſer ausgebildet werden als bisher, fo wird unſer Wirt- 
ſchaftsleben dadurch wenig berührt. In manchen Lehrerkreiſen denkt man wohl 
auch, daß in Zukunft die ſeitherige Mittelſchule an die Stelle der Realſchule treten 
könne. Ob dies möglich iſt, bleibt wiederum abzuwarten. Für den einzelnen iſt 
ein fröhliches Vertrauen auf die Zukunft nötig, unſere Politik jedoch hat damit 
bis jetzt nicht viel Glück gehabt; ſie muß vorſichtig, ja mißtrauiſch ſein. Auch mir 
ſcheint die Bildung der „Einjährigen“ nicht ideal. Ich bewundere nicht fie — eine 
„abgeſchloſſene“ Bildung gibt es, nebenbei bemerkt, überhaupt nicht — ſondern 
den Anſporn, den der Einjährigenſchein darſtellte. Jedenfalls hat ſich aber die 
Schulung der jungen Leute im Leben glänzend bewährt. Wer das nicht glaubt, 
erkundige ſich in den großen Geſchäften und Fabriken: er wird dann erfahren, 
daß nicht nur faſt alle mittleren, ſondern eine bedeutende Zahl der oberſten Stellen 
von Männern eingenommen werden, die nur die Berechtigung zum einjährigen 
Militärdienſt erworben haben. | | | 

So oft ich in Geſprächen mit Bekannten der Befürchtung Ausdruck verlieh, 
unſere Volksbildung werde durch den Wegfall des einjährigen Militardienjtes 
zurückgehen, wurde mir erwidert, daran ſei nicht zu denken, denn heute wäre jedem 
klar, was ein gründliches Wiſſen für das Fortkommen eines jungen Menſchen zu 
bedeuten habe. Auf den erſten Blick ſcheint die Entgegnung das Richtige zu treffen. 
Kennt man aber die Verhältniſſe aus der Erfahrung, wie fie jeder Klaſſenlehrer 
der mittleren Jahrgänge einer höheren Schule kennt, fo weiß man, ein wie völlig 
anderes Geſicht die Sache in Wirklichkeit hat. Die meiſten Eltern ließen die zahl- 
reichen Unannehmlichkeiten, die ein längerer Schulbeſuch der Zungen mit ſich 
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bringt, nur über ſich ergehen, weil fie in einer Zwangslage waren. Auch in Zu- 
kunft, wo die Schüler beanlagter ſein ſollen, wird es nicht ohne Reibung zwiſchen 
Schule und Elternhaus abgehen; es wird nach wie vor Knaben geben, die in der 
Klaſſe nicht mitkommen; eine beſſere Beanlagung wird nur zu leicht durch mangel 
hafte Beaufſichtigung zu Haus aufgewogen. Die Bereitwilligkeit, für die Kinder 
Opfer zu bringen, hört natürlich mit dem Augenblick auf, wo ſich die Ausſicht er- 
öffnet, daß man auch ohne große Kenntniſſe ein angenehmes Oaſein führen kann. 
Darunter leidet dann aber nicht allein das Wiſſen, ſondern, was viel bedeutſamer 
iſt, auch der Charakter des Mannes, denn die von Zugend auf geübte Anſpannung 
der Kräfte zur Erreichung eines fernen Zieles iſt für die Erziehung des Willens 
vom höchſten Wert. Der Gedanke, daß man lediglich da zu ſein braucht und daß die 
anderen uns für ein austömmliches, bequemes Leben zu ſorgen haben, hebt ſicherlich 
nicht die Arbeitsfreude. Andererſeits iſt es rein menſchlich, daß man ſich nur befon- 
ders anſtrengt, wenn ein entſprechender Lohn dafür winkt. Mit der Gleichheit aller, 
der Fleißigen wie der Trägen, würde jedem Vorwärtsſtreben, jeder Kultur das Grab 
gegraben. Lenin hat das bereits eingeſehen, und unſere Arbeiter verſchließen ſich 
dieſer Erkenntnis auch nicht mehr: fie kehren allmählich zum Akkord zurück. 

Damit komme ich auf das einzige Heilmittel, das mir gegenüber der ernſtlich 
drohenden Gefahr eines Verfalles unſerer Volksbildung anwendbar erſcheint. 
Von dem Grundſatz ausgehend, daß geſellſchaftliche Unterſchiede, wie fie der Ein- 
jährigenſchein mit ſich brachte, in Zukunft nicht mehr gemacht werden dürfen, 
ſchlage ich vor, daß man die Erwerbung einer höheren Bildung, die wahrlich auch 
eine beſondere Anſtrengung vorausſetzt, allgemein durch eine beſſere Bezahlung 
belohnt. Da dieſe höhere Bildung jedem zugänglich fein wird, der nicht geiſtig 
minderwertig iſt, kann von einer neuen Ungerechtigkeit, einer Wiedereinführung 
der alten Kaſteneinteilung nicht die Rede ſein. 

Der Staat muß nach meiner Anſicht vier verſchiedene Lohn- 
klaſſen feſtſetzen: die unterſte für ſolche, welche die Volksſchule durch 
gemacht haben (d. h. die untere Stufe der künftigen Einheitsſchule), 
die zweite für die ſeitherigen „Einjährigen“, die dritte für „Abiturien— 
ten“, die vierte für Akademiker. 

In allen Betrieben, öffentlichen wie privaten, muß das Mindeſt— 
gehalt dieſer Lohnklaſſen eine beſtimmte Spannung aufweiſen, die 
auch bei fpäteren Zulagen nicht verwiſcht werden darf. 

Höhere Löhne zu bezahlen als die geſetzlich verlangten, iſt kei 
nem Unternehmer verwehrt. 

Bei hervorragenden Leiſtungen eines Angeſtellten kann der Auf— 
ſtieg aus der unteren in eine höhere Lohnklaſſe nach dem Gutdünken 
der betreffenden Betriebsleitung jederzeit erfolgen; dagegen iſt gur 
Rückverweiſung in eine niedrigere Stufe das Urteil eines Beamten,, 
Gewerbe- oder Handelsgerichtes erforderlich. Selbſt die höchſten 
Stellungen müſſen dem ehemaligen Volksſchüler zugänglich ſein. 

Dadurch wird auch denen, die ſich in der Zugend langſam entwickelt oder zu 
wenig angeſtrengt haben, Gelegenheit gegeben, das Verſäumte nachzuholen; ſie 
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ſind nicht von vornherein dazu verurteilt, während eines langen, ausſichtsloſen 
Lebens auf ihrem Poſten zu verſauern. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß der Eingriff des Staates in die privaten Ver- 
hältniſſe, der hier vorgeſchlagen wird, recht weit geht. Heute ſind wir aber ſchon 
an Bekundungen des Mehrheitswillens gewohnt, die noch tiefer in die Rechte 
des einzelnen einſchneiden. Deshalb wäre der Zeitpunkt nicht ſchlecht gewählt, 
um Beſtimmungen einzuführen, die im zntereſſe unſerer Volksbildung durch- 
aus geboten ſind. Oder wüßte jemand ein anderes, beſſeres Mittel gegen die 
drohende Gefahr anzugeben? Ich würde es mit Freude begrüßen. Aber Eile 
tut not. 

Nähme ich im neuen Oeutſchland die Stelle des oberſten Staatsmannes 
ein, ſo würde ich — das Nationale verſteht ſich wie das Moraliſche für mich von 
ſelbſt — vor allem drei großen Problemen meine ganze Aufmerkſamkeit widmen: 
ich würde ankämpfen gegen den Geburtenrückgang, gegen die Erſchlaffung 
der körperlichen Tüchtigkeit unſerer männlichen Bevölkerung als Folge der 
Aufhebung der Wehrpflicht und gegen die Schädigung der allgemeinen 
Bildung, die durch den Wegfall des Einjährigenſcheines zu befürchten iſt. Wür- 
den dieſe drei Gefahren beſeitigt, fo brauchten wir uns um vorübergehende Er- 
ſcheinungen wie den ſchlechten Stand der Valuta keinen übermäßigen Sorgen 
hinzugeben. 

„Ein Aſchenhaufen einer Nacht, 

Liegt morgen reiche Kaiſerpracht!“ 
heißt es im zweiten Teile des „Fauſt“. Wir alle haben das ſchaudernd miterlebt. 
Viele tröſten ſich mit der Hoffnung, daß auch aus dieſen Ruinen einſt neues 
Leben erblühen werde, und fahren im alten Geleiſe weiter; andere laſſen nach 
dem grauenhaften Zuſammenbruch mutlos die Hände ſinken. Das deutſche Volk 
darf aber jetzt nicht plötzlich als eine Herde von Schwächlingen daſtehen. Noch 
nie hat ſich auf dem Trümmerfeld einer zerſtörten Burg eine neue von ſelbſt er⸗ 
hoben. Mit ſpärlichem, nach langen, langen Jahren aufſprießendem Pflanzen- 
wuchſe dürfen wir uns nicht zufrieden geben. Zunächſt gilt es, den Schutt zu 
beſeitigen, dann muß wieder aufgebaut werden. An Stelle des alten Reiches ſoll 
ein Bau neuen Stils erſtehen, der feſter, ſchöner noch und wohnlicher iſt als der 
alte. Dann erſt, wenn es uns gelingt, wenigſtens die Vorarbeiten für eine freu- 
digere Zukunft zu verrichten, werden uns die kommenden Geſchlechter der ganzen 
Welt für das große, ſtarke Volk halten, als das wir bis zum Spätjahr 1918 jedem 
Unbefangenen gelten mußten. Nur fo können wir den Waffenſtillſtand, dieſen 
Frieden und manches andere verantworten. 
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Aus der Gegenwart gedacht und für die Gegenwart beſtimmt, ijt die Ein- 
ſtellung des Verfaſſers auf die Tatſache der uns verbotenen allgemeinen Wehr- 
pflicht unanfechtbar und ſeine Forderung, daß wir einen Erſatz für ihre poſitiven 
Werte ſuchen müſſen, die gegebene. Aber darum verzichten wir nicht dauernd auf 
die Wiederherſtellung unſerer Wehrmacht, ſo lange die anderen nicht verzichten auf 
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das, was fie uns geraubt und erpreßt haben. Unverjährbar bleibt unſere Forderung 
freier Selbſtbeſtimmung beſtehen. Es ſtünde dem Ohnmächtigen nicht wohl an, 
darüber Worte zu machen, aber es zu verleugnen, noch übler. Mit den Tatſachen, 
ſo lange ſie unabänderlich ſind, ſich abzufinden, iſt ſelbſtverſtändliche Pflicht, ſein 
Sinnen und Trachten auf ihre Anderung zu richten, die höhere. Und viele von 
uns, viel zu viele, ſcheinen ſich gar zu leicht mit ihnen abzufinden. Wollet nur, 
glaubet nur, ſo weit die deutſche Zunge klingt, und ein neues lichteres Reich wird 
kommen! Gott hat noch ſo viele Gaben und Kräfte in unſeren Speichern ſtehen, 
und Gott iſt ein guter Wirt. Er vergeudet nichts, nur wir laſſen's umkommen, zu 
unſerem Schaden. Der Türmer 


Een 


Ritter Von Sörries, Frhrn. v. Münchhauſen 


Was ſchlagt ihr in Zeiten wild und frei, 
So ängſtlich die Augen nieder, 

Was klagt ihr, die Ritterlichkeit fei vorbei, 
Und kein Morgen bringe fie wieder! 


Der „Letzte Ritter“, ihr Freunde, iſt 
Schon allzu häufig betrauert, 

And hat doch der Zeiten Wirbel und Zwiſt 
So göttlich geſund überdauert! 


And ſtarben Bayard und Maximilian, 

So haben wir doch erworben 

Auch Freiheit von manchem, was fie getan: 
— Auch Don Quichotte iſt geſtorben! 


Es hängt die Ritterſchaft nicht am Lehn, 
Lebt nicht nur in Reiterſchlachten, 
3d) hab' in den Gräben Knechte geſehn, 
Die Taten wie jene vollbrachten! 


And bleibt uns die Tat, und bleibt uns der Geiſt, 
So iſt uns das Beſte geblieben, 

Was kümmert es uns, wie der Edele heißt, 

Sind es Namen denn nur, die wir lieben! 


Der Beſte wird immer ein Beſter ſein, 
Auch wenn ſich die Zeiten erneuen, 
Und nur wer ſelber kein echter Stein, 
Hat die Feuerprobe zu ſcheuen! 
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Johannes Schlaf gegen Kopernikus 


N x ) err Johannes Schlaf, der einſt, vor 30 Zahren, an einem realiſtiſch-maturaliſtiſchen 
Amſchwung der dichtenden Literatur („Papa Hamlet“, „Meiſter Ölge‘) Start 


gemacht hat, ſtand ſchon ſeit den letzten Jahren vor dem Kriege mit den Fachaſtronomen in 


einer ſcharfen Anfechtung der Grundlage der neueren Aſtronomie, des in aller Kürze trotz 
ſeiner fpäteren vielfachen wefentliden Verbeſſerungen ſogenannten kopernikaniſchen 
Spitems, dem zufolge die Erde nicht mehr Mittelpunkt der Welt iſt, ſondern ſich, ein Planet 
unter den Planeten, jährlich um die Sonne, eine Sonne unter den zahlloſen, die für uns die 
Fixſterne heißen, in elliptiſcher Bahn bewegt. Einer, erſt in den letzten Jahrzehnten von 
den Aſtronomen beachteten und übereinſtimmend beftätigten Erſcheinung gewinnt er die Schluß; 
folgerung ab, daß die Erde nun dennoch der ruhende Mittelpunkt des jährlichen Umlaufes der 
Sonne um ſie ſein müſſe. Dieſe Erſcheinung beſteht darin, daß die Sonnenflecke faſt alle 
(91,87 Prozent von ihnen) auf der der Erde gerade abgewandten Seite der Sonne entſtehen. 
Er ſchließt: Wenn die Erde ſich wirklich in 365 Tagen um die Sonne bewegte, ſo müßten wir 
ja unterſchledslos jeden Punkt der Sonnenoberfläche ein volles Halbjahr lang unter Beobachtung 
haben, ſo daß dann jenes Phänomen nicht möglich wäre (da in der Abwendung von dem 
Anſichtigwerdenkönnen von dem Erdplaneten aus ja kein realer phyſiſcher Grund des Ent- 
ſtehens der Sonnenflecke ausdenkbar ijt). 

Die Aſtronomen haben ihm zugeſtanden, daß ihnen allerdings dies Sonnenflecken Phäno⸗ 
men ein Ratfel fei. Das heißt: Bei den anderweitigen ungeheuren Vorzügen des kopernikaniſchen 
Spitems find fie nicht entfernt geneigt, es aufzugeben, erkennen aber an, daß dieſe Beobach⸗ 
tung (einftweilen) eine Unſtimmigkeit zu ihm ſei. Die Bewegungen aller Planeten gehorchen 
ja ſonſt der kopernikaniſchen Vorausſetzung fo genau, daß auf Jahre im voraus auf das ſchärfſte 
der Ort am Himmel, an dem fie ſich dann gerade befinden werden, auf Grund der toperni- 
kaniſchen Annahme vorausberechnet werden kann. Dies gibt ihnen, und noch mehr den Laien, 
die nicht daran denken, daß die ſelben Wirkungen immerhin verſchiedene Urſachen haben können, 
ſonſt aber einfach unter dem Banne ſtehen, daß die Aſtronomen ja „alles berechnen können“, 
ein felſenfeſtes Vertrauen zu der Richtigkeit der heliozentriſchen Anſicht. Johannes Schlaf 
dagegen folgert: Wenn auch nur eine Erſcheinung ausſchließlich, „eindeutig“ aus dem Still · 
ſtehen der Erde erklärt werden kann, ſo iſt dies eine nicht zu bezweifelnde Tatſache, und man 
muß nunmehr eine neue Theorie finden, aus der auch alles, was der Kopernikanismus ſonſt 
jo glänzend aufklärt, anderweitig zur Erklärung gebracht werden kann, denn mit dem Wahren 
muß ja alles übereinſtimmen. 

Soh. Schlaf hat jetzt, Auguſt 1919, nun wirklich die Elemente der Aſtronomie überhaupt 
ganz umgedreht veröffentlicht (unter dem mir unſympathiſch verſtümmelten Titel: „Die Erde, — 
nicht bie Sonne“, Dreiländerverlag, München, Wien, Zürich, 135 S.). Die bisherige Aus- 
einanderſetzung mit Fahmannern war fo ein wenig auch in die allgemeine ä ber 
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534 Johannes Schlaf gegen Kopernikus 


Tagespreſſe gedrungen, wenig beachtet, zum Teil auch nur von oben herunter fpittifd ab- 
getan, ohne daß man ſich die Sache offenbar ſelbſt klargemacht und fie in ihrer Bedeutung 
erkannt hätte. Ich halte dafür, fie muß ernſt genommen und im Geifte durchaus unbe- 
fangener Wahrheitsforſchung behandelt werden. Schon manche ſcheinbar auf das beſte be⸗ 
gründete Lehre iſt dennoch ſpäter umgeſtürzt worden, und hätte man ſich immer an die 
Autorität des natürlich auch nicht ohne ſtützende Gründe Beſtehenden gehalten, ſo wären 
wichtigſte Fortſchritte nicht gemacht worden. Der Fall ſteht diesmal freilich ganz beſonders 
ungünſtig für Neuerungsverſuche, weil die neuere Aſtronomie ganz gewaltige Erfolge 
auf Grund ihrer Fundamentalhypotheſen aufzuweiſen hat. Aber was dauernd beſtehen will, 
muß ſich auch gegen jede erdenklichen vernünftigen Einwendungen halten können. Dieſe 
von vornherein abzulehnen, wäre Vergewaltigung, die der Wiſſenſchaft unwürdig iſt. Mit 
willigem rein ſachlichem Eingehen auf alle Gegengründe bewahrt fie ſich ein beſſeres 
Gewiſſen. 

Die Bedeutung des zwiſchen der Schlafſchen Neuerung und der neueren Aſtronomie 
beſtehenden Gegenſatzes iſt eine denkbar größte für die geſamte Weltanſchauung. Es handelt 
ſich nicht nur um ein phyſikaliſch Allergrößtes, die wahre Struktur des äußeren Weltgebäudes, 
ſondern auch um die Stellung der Menſchheit im Univerſum, ihre Beſtimmung nach 
dem Schöpfungsgedanken. Zit fie, wie nach Joh. Schlaf, die einzige vernünftige Weſenheit 
in der Sternenwelt, ſo ſteigt ihre Würde, damit aber auch die Heiligkeit ihrer Verpflichtung 
zu ihrem Verhalten im Sinne der Krone der Schöpfung ganz wunderbar, während die Be⸗ 
wunderung für die äußere Mannigfaltigkeit und Größe der Schöpfung, des Wunders der 
Wunder, allerdings ſinken muß; ihre innere Einheitlichkeit, mit der Spitze deſſen, was die 
Menſchheit in ihr fein ſoll, würde aber ganz anders gewahrt als durch Sonnen über Sonnen 
mit ihren Planetenſyſtemen, deren Bevölkerungen nicht miteinander in Beziehung treten 
können; nach Joh. Schlaf verlieren die Fixſterne ihren Charakter als Sonnen, die Größe ihrer 
Körperlichkeit und ihrer Entfernung. Zufällig kann ich ſelbſt hier aus perſönlichem Erleben 
ſprechen, worauf man jetzt jo hohen Wert legt. Ich bin von Jugend auf durch die Unendlid- 
keit der Welt, von der mich die Lehre der neueren Aſtronomie überzeugt hatte, im Gedanken 
an die Bedrohung der Bedeutung der Erdenmenſchheit nicht weniger erfchüttert geweſen, als 
einſt Giordano Bruno, Voltaire und Oieſterweg, und habe mir die Höhe dieſer Bedeutung 
durch mittelbare Gedantenläufe zurüdzugewinnen geſucht, um doch für menſchliche Religion 
und Wenſchengeſchichte als „Welt“geſchichte noch einigen Halt zu finden, das alles da er doch 
nur wie in einem Rüdzugsgefechte nach verlorenem Siege der inftinttiv-urfprünglichen Menſchen⸗ 
meinung aller Völker von „Himmel und Erde“, in der die Erde im Gegenſatz zum Himmel 
wie ein einziges ihrer Art daſteht. (Aus mir herausgeſtellt habe ich jene mittelbaren Ge- 
danken in meinem Buche „Die Unendlichkeit der Welt nach ihrem Sinn und ihrer Bedeutung 
für die Menſchheit“, 1900.) Das Rüdzugsgefecht buche ich mir perfönlich als eine geiſtige 
Leiſtung. Nach Joh. Schlaf würde dieſe dahinfallen. Dennoch würde ich den Sieg der ur 
jprünglichen Menſchenmeinung, wenn ihn Joh. Schlaf wieder zurückgeführt hätte, unendlich 
vorziehen. Aber die reine ſachliche Wahrheit, wie ſie iſt, ſtrömt den kategoriſchen Imperativ 
aus, auf alle Fälle es mit ihr zu halten, ſich zu allen ihren Folgerungen freilich fo gänftig für 
die Erdenmenſchheit wie es, ohne der fachlichen Wahrheit etwas zu vergeben und vernünftiger 
weiſe möglich iſt, zu ſtellen. 

Einige Schwierigkeiten und Anſtöße für das natürliche Wahrheitsgefühl bringt aber 
die herrſchende Lehre der neueren Aſtronomie fo wie fo mit ſich. Ich will fie doch noch er 
wähnen, um die Geneigtheit der Aſtronomen zu verſtärden, auf die durch Foh. Schlaf gegebene 
Anregung hier einmal gründlich einzugehen, für das geiſtige Bebürfnis der Allgemeinheit Hie 
Frage nach der wahren Befchaffenheit des Weltbaus gegen auftommende Ungewißheit m 


ins reine zu bringen. 
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Die Entfernung der Erde von der Sonne ſteht auf alle Fälle feſt, denn ſehr große Ent- 
fernungen auf der Erde, deren Maß ja genau feſtzuſtellen iſt, reichen ſchon aus, eine kleine Diffe- 
renz der Stellung des Mittelpunttes der Sonne am Himmel bei gleichzeitiger Meſſung zweier 
Beobachter, je eines an je einem Endpunkt einer ſolchen irdiſchen Entfernung, zu ergeben: 
das gleichſchenklige Oreieck iſt alſo aus bekannter Baſis und Winkel an der Spitze zu konſtruieren. 
Über Entfernung der Sonne und bei dazu gegebener ſcheinbarer Größe auch über ihre wahre 
Größe, kann alſo kein Streit zwiſchen herrſchender Anficht und Neuerung beſtehen, alſo auch 
nicht über die Länge der jährlichen Bahn — hier nun aber: ſei es der Sonne oder der Erde. 
Die Schnelligkeit des bewegten der beiden Körper, der in 365 Tagen die ganze Bahn zurück- 
legt, iſt alſo ganz gewiß rund 28 Kilometer in der Sekunde. Das Schnellſte, was wir ſonſt 
bisher auf der Erde von der Bewegung eines maſſigen Körpers wiſſen, wird wohl die Bewegung 
der Geſchoſſe aus den gewiß noch mehr als 42zentimetrigen deutſchen Geſchützen fein, die 
auf volle 100 Kilometer weit im Auguſt 1918 Paris beſchoſſen. Die Schnelligkeit wird höchſtens 
1500 Meter in der Sekunde betragen haben, alſo 28: 1144 = 18½ weniger als jene kosmiſche 
Schnelligkeit. Das Gewicht des Geſchoſſes aber im Vergleich zu dem der ganzen Erde geht 
ſicherlich bis in Billionſtel, nein Trillionſtel herunter. Über die unausdenkbare Größe der 
Kraft aber, die die ganze Erde (oder gar Sonne) in jene Sekundengeſchwindigkeit verſetzt, gibt 
keine Theorie Auskunft. Es kann keine phyſikaliſche Kraft, ſondern muß eine metaphyſiſche 
erſten göttlichen Anſtoßes geweſen ſein, denn die gewaltige Schwerkraft der Erde oder der 
Sonne wirkt ja der Bewegung entgegen, würde alſo beide Körper in gerader Linie mit 
einer beſchleunigten Geſchwindigkeit zueinander ziehen. Hier alſo mündet jede Theorie in 
den Abgrund der Unbegreiflichkeit. 

Die Beſtimmung der Entfernung der Fixſterne — „mindeſtens 4 Billionen Meilen“ — 
hängt ganz von der kopernikaniſchen Grundlage ab: ſelbſt die Diftanz von 40 Millionen Meilen 
von jetzt bis nach einem halben Zahre ergibt keinen meßbaren Winkel, um den ſich der Fixſtern 
verſchoben hätte; bei dem kleinſten eben noch zu beobachtenden wäre die Länge der Schenkel 
des gleichſchenkligen Dreiecks 4 Billionen Meilen geweſen. Die Folgerung (die Tycho de 
Brahe auch in der Tat gegen Kopernikus zog) lag nahe: daß die jährliche Bewegung der Erde 
doch falſch fein müſſe, wenn fie eben bei fo großer Verlegung des Beobachtungsſtandpunktes 
binnen einem halben Jahre dennoch gar keine Veränderung der Stellung des Fixſternes an 
Himmel ergäbe. Man will ja jetzt dennoch (ſeit Beſſels Zeiten, um 1830) ſolche jährliche 
„Parallagen“ vieler Fixſterne beſitzen, und wirklich find fie trotz ihrer Aeinheit von ſämtlich nur 
Bruchteilen einer Raumſekunde merkwürdig gut verbürgt, weil die Schärfe der Beobachtungs⸗ 
inſtrumente und der Beobachtungskunſt außerordentlich vervollkommnet war, auch die ganz 
unabhängig voneinander gefundenen Refultate verſchiedener Forſcher gut übereinftimmten. 
Dennoch würde die Schlafſche kosmonomiſche Neuerung, durch welche die Entfernung der 
Fixſterne auf vielleicht ein Saufendftel herabgeſetzt würde und eine Parallaxe, bei Stillſtehen 
der Erde, gar nicht beſtehen könnte, einen geheimen Druck von dem natürlichen Menſchen- 
gefühl abwälzen. Die 4 Billionen Meilen ſtellen eine Entfernung dar, an welcher ein Gifenbahn- 
zug 250 Millionen Jahre zu fahren hätte. Dieſer Weltraum wird von der neueren Aſtronomie 
als eiſig kalt und in ſchwärzeſte Nacht gehüllt und nur von Atherwellen durchzuckt vorgeſtellt. 
Welch ſeltſame Schöpfung eigentlich, in der in unermeßlichen dunkeln und eiſigen Zwiſchen⸗ 
räumen vereinzelt einmal Rugelbröckchen ſchwimnien, auf denen allein erſt wirklich Schöpfungs- 
wimdiges, das Leben, möglich ward! — fo durchſchauert es wohl unſer natürliches Gefühl. 
„Das kann nicht fo fein, ſagt das Herz,“ ſchreibt Schopenhauer einmal, „und dem einfachen 
Verſtande dämmert Kants bloße Zdealität des Raums und der Zeit auf.“ Zn Wahrheit ijt das 
aber keine Löfung, denn dieſe Kantſche, von Schopenhauer fo verherrlichte und auf unſeren 
Aniverſitãten fo eingebürgerte Lehre erweiſt ſich dennoch bei gründlicher Prüfung als falſch: 
in der Schöpfung beſitzen Räumlichkeit und Zeitlichkeit Realität, nur von dem ganz andern, 
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dem einen Urgrunde der Schöpfung, halten wir mit Recht in der Theorie wie im natürlichen 
Gefühl Räumlichkeit und Zeitlichkeit fern. Das Dunkel und die Eiſigkeit des Raumes, beides 
erſchloſſen aus der Abnahme des Lichtes und der Temperatur bei den höchſten uns durch Luft- 
ſchiffahrt zugänglichen Höhen, ſind übrigens ſolche Prädikate des Rauminhaltes, deren Realität 
nur durch die Aufnahme in unfere ſinnliche Empfindung bedingt wäre, die ſich ja aber nie 
in jener Räumlichkeit jo hoch über der Erde befindet. Yoh. Schlafs Weltanordnung, wenn 
fie richtig fein follte, würde aber doch unſer Erſchauern vor dem Schöpfungeinhalte ſtark 
herunterſetzen. 

Läuft die Erde mit einer Geſchwindigkeit von 4 Meilen in der Sekunde jährlich um 
die Sonne, ſo müſſen unſere Flugapparate, abgeſehen von ihrer Eigenbewegung, auch an 
dieſer ſo ungemein viel größeren Geſchwindigkeit teilnehmen. Wie iſt es möglich, daß ſie da 
immer nur in der ihrer Eigenbewegung entſprechenden Entfernung von ihrem WAufftiegs- 
punkte herunterkommen? Die Atmoſphäre muß wohl in einer fo ftarten Anheftung mit der 
feſtkörperlichen Erde verbunden ſein. Bei ihrer ſo großen Leichtigkeit und Verſchiebbarkeit 
iſt das allerdings verwunderlich genug, und der Vergleich mit dem, was zwiſchen dem Apfel 
und ſeiner Schale iſt, hinkt doch: die Schale iſt doch ein feſtkörperlicher Gegenftand, wie er 
über unſerer Erde nicht ausgeſpannt iſt. Bei einer Eigengeſchwindigkeit von 4 Meilen in der 
Sekunde würde, wie dergleichen in der balliſtiſchen Theorie ausgerechnet iſt, jedes Flugzeug 
von der Erde hinweg in den Weltraum geriſſen werden; bewahrt wird es davor offenbar von 
der allgemeinen Geſchwindigkeit, mit der alles, was durch die Schwerkraft und die Adhäſion 
der Atmoſphäre an die Erde gebunden iſt, mit dieſer zuſammen im Fluge begriffen iſt, — wenn 
nicht Joh. Schlaf recht behalten ſollte. 

Dies alles nur vorläufige Bemerkungen, um darauf aufmerkſam zu machen, daß in dieſer 
Zeit ſo ungeheurer Erſchütterungen in der Menſchenwelt nun auch eine rein geiſtige theoretiſche 
Erſchuütterung allererſten Ranges aufgekommen iſt, die trotz ihrer höchſten Befremdllchkeit 
gegen eine größte und glänzendſte Grundlehre der letzten Jahrhunderte von der Schwelle zurüd- 
zuweiſen doch mit der pflichtmäßigen unbedingten Unparteilichkeit des wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
tenntnisftrebens nicht vereinbar fein würde. Es lag mir gunddft daran, einem erleſenen Lefer- 
treife eine erſte Kenntnis diefes wunderſamen Neuerungsverſuchs zu vermitteln und die Auf- 
merkſamkeit auf ihn zu lenken. Ein großer Vorzug dieſer Neuerung iſt ja, daß die politiſchen 
Leidenſchaften einmal daran erinnert werden, daß es auch noch größte Angelegenheiten in 
der Welt gibt, die hocherhaben über ihnen liegen und durch die Beſchäftigung mit welchen man 
einmal aus dem Dunſtkreiſe dieſer Parteileidenſchaften aufatmen kann. 


rof. Dr. Max Schneidewin 
Enn Prof x Sch 
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ie Sehnſucht nach eigenem Beſitz — und fet er noch fo klein — iſt immer ſchon groß 

im deutſchen Volke geweſen. Oen erſchütterndſten Ausdruck hierfür hat wohl 
8 Fritz Reuter in „Rein Hüſung“ gegeben. Als aber infolge der Induſtrialiſierung 
der letzten Jahrzehnte die Abwanderung vom Lande nach der Großſtadt mit all ihren lockenden, 
zum großen Teil trügerifhen Vorzügen einſetzte, iſt der Wert des eigenen Beſitzes ſtark in 
Vergeſſenheit geraten. Erſt die Begleiterſcheinungen des Krieges haben wieder bei vielen 
Leuten den Wunſch nach einem eigenen Stück Land erweckt. Hierbei mag wohl oft — B. 
bei Kriegsgewinnlern — die Erwägung maßgebend geweſen fein, fi durch eigene Bewitt⸗ 
ſchaftung über die Schwierigkeiten der Beſchaffung von Lebensmitteln hinweg zuhelfen. Anderer 
ſeits ift aber, und gerade bei den Arbeitern, für die Rücktehr zum Land der Wunſch nach Eigen“ 
beſitz maßgebend geweſen. 
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Würden bei einem fiegreihen Kriegsende die weiten, fruchtbaren, dünnbevölkerten 
Gebiete Kurlands und Litauens in irgendeiner Form zu Oeutſchland gekommen ſein, ſo hätte 
der Hunger nach Land zum größten Teil befriedigt werden können. Da es aber leider ſo ganz 
anders gekommen iſt, müſſen die Intereſſenten verſuchen, dieſen Hunger im Znlande zu ſtillen. 
Nun iſt aber das in Frage kommende Land bei weitem nicht ausreichend. Es bleibt daher 
naturgemäß ein ſtarkes Hungergefühl zurück, das in jedem Falle verbitternd wirkt. 

Der Sozialdemokratie als der radikalſten Partei ift ftete die Unzufriedenheit der Staats- 
bürger fiber den Nader Staat zugute gekommen. Andererſeits hat fie es ausgezeichnet ver- 
ſtanden, ſich im Volke das Anſehen zu geben, daß fie der beſte Anwalt für alle ſchwer zu be- 
friedigenden Wünſche ſei. Die Fronie des Schickſals will es, daß heute dieſe Partei, nachdem 
fie zur Regierung gelangt iſt, erleben muß, wie ihr die Maſſen aus den Händen gleiten, weil 
dieſe ſich das bei der noch radikaleren unabhängigen Partei verſprechen, was fie früher bei 
den Sozialdemokraten geſucht und nicht gefunden haben. 

Obwohl die Revolution manche Umwälzung der Anſichten zuwege gebracht hat, hätte 
doch kein Kenner der politiſchen Verhältniſſe es für möglich gehalten, daß die Sozialdemokratie 
für die Aufteilung der landwirtſchaftlichen Großbetriebe eintreten und damit den Arbeitern 
und Anbauern Land in Eigenbeſitz verſprechen würde. Denn bisher iſt dieſe Partei doch 
ſtets die ſchärfſte Gegnerin der ſelbſtändigen Bauern gewefen. 

Der verſtorbene Führer der Sozialdemokratie Bebel erklärte auf dem Parteitage in 
München: 

„Es gibt keinen ſelbſtſüchtigeren, keinen rückſichtsloſeren, keinen brutaleren und auch 
keinen bornierteren Menſchen, als die bäuerliche Klaſſe, gleichviel welcher Gegend.“ 
; Und der heutige geiftige Führer der Marxſchen Sozialdemokratie, Herr Rautsty, erklärte 
auf dem Breslauer Parteitage: 

„Für die Erhaltung des Bauernſtandes einzutreten haben wir keinen Grund, denn 
das könnte nur geſchehen, wenn wir fie in ihrem Beſitze befeſtigen, alſo entgegengeſetzt ver- 
fahren wie ſonſt.“ — Derfelbe Kautsky ſchrieb bei einer anderen Gelegenheit: „Die Bauern- 
wirtſchaft verewigen wollen, hieße die Barbarei verewigen wollen.“ 

Aus dieſen Außerungen geht alfo zur Genüge hervor, welche Verachtung und welchen 
Haß die Führer der Sozialdemokratie gegen die Bauern (nicht etwa nur gegen die „Groß- 
Agrarier“ ) empfinden. Es geht aber auch ferner daraus hervor, daß fie getreu ihrem Erfurter 
Programm die Selbſtändigkeit in der Landwirtſchaft bekämpfen, weil fie ja ihr Zdeal in dem 
Kommunismus, alſo in der Umwandlung alles Privateigentums in Eigentum der Geſamtheit 
erblicken, was ſie heute mit dem Worte Sozialiſierung bezeichnen. Weil ſie nun dieſe als ihre 
vornehmſte, wenn auch nicht ſofort vollſtändig durchführbare Aufgabe betrachten, fo iſt es doch 
eigentlich nichts als ganz gewöhnlicher Bauernfang, wenn ſie in den Verſammlungen auf 
dem Lande den Arbeitern eigenen Beſitz verſprechen. Denn das erſtere muß das letztere doch 
völlig ausſchlie ßen. 

In Wirklichkeit haben die Sozialdemokraten auch ſtets entgegengeſetzt gehandelt zu 
dem, was fie heute verſprechen. Als kurz vor Ausbruch des Weltkriegs im preußiſchen Ab 
geordnetenhauſe die Genehmigung zur Aufteilung von nn nachgeſucht wurde, verſagten 
fie nämlich ihre Zuſtimmung dazu. 

Zweifellos bleibt aber die wichtigſte Aufgabe der been Politik die Seßhaftmachung 
des landwirtſchaftlichen Arbeiters, was durch Aufteilung von Staatsdomänen, Latifundien 
und beſonders durch Kultivierung unferer 2 Millionen Hektar Od- und Moorländereien erreicht 
werden kann. Aber dieſe Aufgaben erfordern ſo viel Zeit und Kapital, daß es geradezu ein 
Verbrechen iſt, weite Rreife unſeres Volkes durch leere Verſprechungen in Hoffnungen zu 
wiegen, die vorläufig gar nicht verwirklicht werden können. 

Man denke nur an die Schwierigkeiten, die zu überwinden ſind, und an das Kapital, 
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das aufzubringen ijt, wenn bei Aufteilung der Güter neue Wohnungen, Stallungen und 
Scheunen gebaut werden müſſen. Bei der troftlofen Lage des Baugewerbes (von 18 000 
Ziegeleien in Deutſchland find zur Zeit nur 1500 in Betrieb) und der Baunot im allgemeinen 
iſt doch vorläufig gar nicht daran zu denken, dieſe Gebäude zu errichten. Würde aber das 
Material wirklich zur Verfügung ftehen, fo würde das neue Bauerngut infolge der vier- bis 
fünffach höheren Baukoſten von vornherein fo teuer belaftet, daß eine Rente fo gut wie aus- 
geſchloſſen iſt und dem Siedler das Gut eine dauernde Laſt fein würde, 

Ein beſcheidenes Wohnhaus mit Stallungen und Scheune iſt heute nicht unter 75 000 A 
zu bauen. Würde alſo z. B. ein Rittergut von 1000 Morgen in 20 Bauernhöfe zu 50 Morgen 
aufgeteilt werden, fo würden die Baukoſten 114 Millionen, alſo mehr als das Rittergut ſelbft 
koſten. Nun könnte man vielleicht an eine gemeinſame Benutzung der alten Wirtfhaftsgebäude 
denken, wenn dieſe beſtehen bleiben. Aber dieſer Gedanke iſt m. E. aus dem Grunde undurd- 
führbar, weil das der Keim zu dauernden Reibereien und Streitigkeiten, wenn nicht noch 
Schlimmerem, werden würde. 

Aber aus einem weiteren Grunde kann es der Sozialdemokratie nicht ernſt mit der 
Aufteilung der Güter fein. Bekanntlich hat fie früher auf das allerſchärfſte jeden Schutzzoll 
auf ausländifches Getreide bekämpft, und es iſt anzunehmen, daß fie das auch in Zukunft tun 
wird; denn nach dem Erfurter Programm verpflichtet ſie ſich zur „Abſchaffung aller indirekten 
Steuern und Zölle“. Bei der Anſpruchsloſigkeit des ruſſiſchen Bauern (jeder im Oſten geweſene 
Soldat hat ſich davon überzeugen können, unter welch kläglichen Verhältniſſen der ruſſiſche 
Bauer dahinvegetiert) iſt dieſer imſtande, das Getreide viel billiger erzeugen zu können 
als der deutſche. Iſt die Schutzzollmauer abgetragen und wird dann Oeutſchland mit billigem 
ruſſiſchen Getreide überſchwemmt, ſo muß naturgemäß der deutſche Bauer und Landarbeiter 
auf den Stand des ruſſiſchen zurückſinken. Bankerott und Armut wären die Folgen, und zwar 
an erfter Stelle für die kapitalarmen Neuanfiedler, die anſtatt das erhoffte Glück auf Erden 
gefunden zu haben, nun wieder von Haus und Hof vertrieben am Bettelſtab wandern können, 
wie es vor zwanzig Jahren ſo vielen Kleinbauern ergangen iſt, als die Schutzzölle unter Caprivi 
nur ermäßigt wurden. 

Es bleibt alſo dabei: Da einerſeits eine Aufteilung der Güter in großem Umfange 
zur Zeit nicht durchführbar iſt, und da andererſeits Selbſtändigmachung der Landwirtſchaft 
im ſchärfſten Gegenſatz zum Programm aller ſozialiſtiſchen Parteien ſteht, iſt es Volksbetrug 
ihlimmiter Art, wenn die Redner dieſer Parteien auf dem Lande die Aufteilung verſprechen. 
Überall ſollte man ihnen daher die Tür weiſen. H. Schumacher 
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ls Wilhelm II. den Weiſen von Königsberg, den Sattlerſohn Kant, ob der erziehe 
2 riſchen Kraft des kategoriſchen Imperativs pries, ahnte er nicht, wie bald ein 
gag selernter Sattler ſelber fid in feinen königlichen Sattel ſchwingen würde. Wülhelm 
und Bethmann ſcheinen ſich zuſammen in Kantiſcher Philoſophie begegnet und über dem 
„Ding an ſich“ des Blicks für die uns näher angehenden Dinge, wie fie uns erſcheinen, verluſtig 
gegangen zu fein. Daß wir keinen großen, willensſtarten, redegewaltigen Polititer hatten, 
mag kein Zufall fein. Oder war bisher etwa der Politiker das Ideal der Beſten? Für die 
Politik ließ man den Raifer und den Kanzler ſorgen. Bei Soethe las der junge Oeutſche: 

„Ein garſtig Lied, pfui, ein politiſch Lied!“ Der „Politikus“ iſt bei uns faft ein Schimpfwort. 
„Hinterhältiges Tier“ hat Adam Smith den Politiker genannt. Mit Verachtung ſprachen 
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große Ingenieure wie Watt und Stephenfor von den Männern, die die Staatsmaſchine höchft 
unmaſchinell handhabten. Schon Homer hat in ſeinem Therſites den Schlag des Hetzpolitikers 
mit Strichen gezeichnet, die ſich alle bei berühmten Politikern wiederfinden, von der Kopf- 
verunſtaltung des Perikles bis zum Lahmfuß Lallenrands und der Häßlichkeit Mirabeaus. 
Lud das die Jugend zum Politikerberuf ein? Ze höher ein Volk gebildet ijt, um fo weniger 
darf es auffallen, wenn große Politiker fehlen. Höchſte Bildung freilich heiſcht das Gegenteil. 
Dem gedankenreichen Menſchen winken alle die ungelöſten Rätſel des Alls. Wenn aber einer 
ſonſt nichts kann, ſo will er wenigſtens herrſchen, Macht haben über die, die etwas können. 

Dem Macht- und Herrſchbegierigen koſtet es bei feinem bißchen Geiſt nicht viel, weder 
zu lügen, noch immer dasſelbe zu ſagen — der Politiker aber muß mit ganzer Lungenkraft 
jahrein, jahraus dasſelbe ſagen. Wie konnte das bisher den feineren Geiſt locken? Aber wohin 
wir geraten, wenn der feinere Geiſt ſich von der Politik zurückhält, das haben wir jetzt erlebt: 
im Zeitalter Scheidemann-Erzberger. 

Jedem Volksſchüler, jedem Gymnaſiaſten ſteht nun heute der Weg offen zur Ergreifung 
des Staatsruders. Das ift etwas Neues in deutſcher Geſchichte. Streichen wir alſo das Vor- 
urteil weg aus unſerem Gehirn. Faſſen wir ihn auf als den Ingenieur der Staatsmaſchine, 
als den Techniker der ſozialen und wirtſchaftlichen Kräfte. Wecken wir den Ehrgeiz, ein „Vater 
des Vaterlandes“ in politiſcher Hinſicht zu werden! 

Wo in der Geſchichte ein großer Politiker auftrat, wird auch die Stimme der Denker 
und Forſcher vernehmlich, vielleicht nur dank dem Schaffen und Wirken des Politikers! War 
nicht Anaxagoras der Freund des Athenerbeherrſchers Perikles? Anaxagoras aber durfte 
lehren, der Sonnengott ſei nur ein feuriger Stein ſo groß wie der Peloponnes. Sokrates 
wuchs gleichfalls unter Perikles zu geiſtiger Größe. Philoſophen wie Parmenides und Archytas 
und Zeno waren als Politiker tätig wie in neuerer Zeit Otto v. Guericke, Hewel, Agricola, 
Carnot. Seinem Lehrer Ariſtoteles ſchickt Alexander der Große Merkwürdig keiten aus Aſien. 
Wer weiß, wie weit ohne Friedrich den Großen der ſehr ängſtliche Kant zu Wort gekommen 
wäre! Von ſeinen Vorläufern war Locke noch ein Knabe, als Cromwell begann Geſchichte 
zu machen und Geiſtesfreiheit zu ſichern. Die rechte Staatsverfaſſung iſt eine Aufgabe der 
Philoſophie. Dieſe iſt ihrerſeits der Politik und der Technik verſchuldet, das greift alles in- 
einander, und die politiſche Theorie mehrt ihren Sprachgebrauch und ihren Anſchauungskreis 
durch techniſche Gleichniſſe, ſiehe Hobbes und die Germain. Fort alſo mit dem Vorurteil gegen 
Politik, denn fie iſt ja ein Zweig der Philoſophie: Platos Zdealftaat ſtand bei Mores „Nirgend- 
heim“ und andren Utopien Gevatter. Freilich iſt die Politik ein Tummelfeld des Haſſes. Aber 
um haſſen zu können, um trotz Haſſes ruhig denken, reden und den Gegner widerlegen zu 
können, muß man ſeine Nerven in der Hand haben, muß man ſich geſund erhalten, muß man 
allem Entnervenden, allem Faul- und Lotterbett entſagen. In Deutſchland iſt es vorbei mit 
der bequemen Enthaltung von Politik. Es gibt keine Familie mehr, der man die Wahrnehmung 
des Staatsbeſten überlaſſen könnte, weil ſie, wie die Hohenzollern, Verantwortlichkeitsgefühl 
gegen ihre Vorfahren hegte. Unfre Jugend muß den Redekampf lernen. Redekunſt muß 
geübt werden. Die Lehrer der Geſchichte, des Schrifttums, des Deutſchen, der alten und neuen 
Sprachen müſſen die ſich häufig bietenden Gelegenheiten wahrnehmen, um die Bedeutung 
des Politikers herauszuheben, auf daß nicht, wie bis jetzt, die Schlechteſten, ſondern die Beſten 
ſich der Staatsbetreuung widmen. 

Wass iſt bei aller Geſchichtsdrillerei bisher herausgekommen: Daß die Deutſchen 
ſich trotzdem als politiſche Schwachköpfe erwieſen, von wenigen Ausnahmen abgeſehen. Das 
antike Schrifttum wurde bei weitem nicht gehörig ausgenutzt, den politiſchen Sinn zu wecken. 
Was hätten die Oeutſchen, ſoweit fie höhere Schulen beſuchten, aus Cäſars Galliſchem Krieg, 
aus Prokops Gotenkriegen nicht alles lernen können! Aus dieſen Büchern, in denen von 
Augenzeugen Völkerſchickſale, Völkerdummheit, Volkszwietracht und ihre Folgen geſchildert 
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werden! Die tiefe politiſche Weisheit, die in fo vielen Fabeln ftedt, z. B. in der vom Magen 
und den Gliedern, ſcheint unſerem Volke ganz aus dem Gedächtnis geraten zu ſein. Was 
läßt fic) politiſch alles aus Thucydides, Galluft, Livius lernen! Wir haben das Gegenteil von 
dem getan, was Römerſtolz bei Cäſar ſagt: Was iſt leichtſinniger und ſchmachvoller, als vom 
Feinde ſich beraten zu laſſen, wenn man wichtige Entſcheidungen trifft? Wir folgten der 
Lockpfeife Wilſons, ſtürzten den „Militarismus“ und machten uns ehrlos und wehrlos. Andre 
herunterreißen, um ſich ſelber zu erhöhen, bezeichnet ſchon Livius als elendeſten Kniff. Vergil 
hat, und deshalb kann man ihm faſt ſeine Aneis verzeihen, zwei Politikertypen anſchaulich 
geſchildert: einmal den Mann, der mit der Macht ſeiner Rede die raſende Menge beſchwichtigt, 
ſodann den politiſchen Führer, der weiter ſieht und tiefer blickt, als alle übrigen Zeitgenoſſen, 
aber mit ſeinen Warnungen nicht durchdringt, im Gegenteil ein Opfer der Ranke und Ringe 
lungen ſeitens ſeiner ſchlangenhaften Widerſacher wird: das erſchütternde Bild des Laokoon. 

Man hat Leſſings Laokoon bis heute auf den Schulen nur nach der kunſtkritiſchen Seite 
behandelt. Zeit wäre es, den tiefen politiſchen Sinn dieſer Geſtalt zu erfaſſen und dem Volke 
einzuſchärfen, auf daß es lernt, Warner beachten und durch alle Verleumdungsnebel durch- 
zudringen, hinter denen man Geiſtesführer verſchwinden laſſen will. Die Geſchichte vom 
trojaniſchen Pferde wiederholt ſich auch heute noch alle Tage. Wir ſelber waren die törichten 
Trojaner, die allen Laokoonswarnungen zum Trotz den ſteifen Wilſongaul mit dem Schellen 
geläut feiner vierzehn Punkte in unfre Burg hineinzogen oder ziehen ließen. Auch ift dav 
trojaniſche Lügenroß ein gutes Sinnbild für die zerſetzende, verhetzende Preſſe. Auch die 
Zeitung wird ja aus Holzftoff gemacht, und jeder, der ein Lügenblatt in feinem Heim, ſeine 
Burg läßt, gleicht dem Trojaner, der das hölzerne Pferd in die Feſtung zieht. . 

Wenn das deutſche Volk trotz fo großer Belaftung mit Geſchichtsunterricht in der Schule 
ſo wenig daraus gelernt hat, ſo liegt die Schuld auch an den byzantiniſch gehaltenen, eben 
deshalb eingeführten, aber ſtiliſtiſch ſchon nicht zulänglichen Lehrbüchern. Von ſo glutvollen 
und edlen Politikern wie Liſt und Sturz findet man darin faſt nichts. Liſt wird mit einer 
Zeile, Sturz gar nicht erwähnt: Brotgeber des deutſchen Volkes, die in den wirkſamſten Gegenſatz 
gegen die Giftbrodler der Sozialdemokratie hätten gebracht werden können. Politikergeſtalten 
wie Friedrich Lift, Fritz Harkort, Johann Jakob Sturz, mit der Glut verdienter Bewunderung 
gezeichnet, würden bei der noch empfänglichen Jugend tiefen Eindruck hinterlaſſen. 

Darum alſo handelt es ſich jetzt: den neuen Zeitläuften entſprechend Netze auszuwerfen, 
deren Maſchen aus politiſchen Betrachtungen und Schilderungen großer Politiker beſtehen, 
um darin den ſeltenen Fiſch politiſcher Begabung zu fangen. Volksnot heiſcht, daß auch der 
Politiker Ideal werde. Bisher wurde der Jugend dies Zdeal nicht gezeigt. Daß ſich auch 
beſſere Geiſter, nicht nur die armen gerrſchſüchtigen und Machthungrigen dafür gewinnen 
laſſen dürften, das können wir aus folgenden Fällen erſchließen, wo große Männer durch einen 
ganz beſtimmten Zugendeindruck, durch ein jugendliches Erlebnis für ihre ganze ſpätere Lebens; 
arbeit gewonnen und feſtgelegt wurden. | 

In einfamem Waldtal fieht der kleine Max Eyth einen Eiſenhammer in Tätigkeit: der 
Eindruck beſtimmt ihn zum Techniker. Der kleine Roßmäßler, einer unſrer größten natur- 
wiſſenſchaftlichen Erzieher zu werden beſtimmt, findet auf dem Schulweg einen Haufen glan- 
zender, aus einem Mineralienkabinett weggeworfener Steine: der Anblick beſtimmt ihn zum 
Naturforſcher. Der zehnjährige Robert Meyer ſpielt mit Waſſerrädern an einem Bach und 
ſucht ein Perpetuum mobile herzuſtellen: ältere Leute belehren ihn über das Unmögliche. 
Der Eindruck haftet tief und wird eine Triebkraft in ſeiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn. Sophie 
Germain wird dreizehnjährig zum Studium der Mathematik beſtimmt, als ſie von Archimedes 
hört, der in der Mathematik Ruhe findet, während ſeine Vaterſtadt belagert wird, und der 
als Mathematiker Verteidigungsmaſchinen erfindet. Der junge Oöbereiner, ſpäter ein be- 
rühmter Chemiker, ſieht in einer Apotheke ein chemiſches Experiment: der Eindruck verläßt 
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ihn nimmer: er muß Chemiker werden. Aus Pfarrhäuſern, wo Wort und Silbe gewogen wird 
und feierliche Rede zu Haufe iſt, kommen die Oichter. Aus Arztefamilien, Apotheken, Orogiften- 
läden ſtammen die Naturforſcher. In vielen Mathematikerbiographien findet man, daß der 
mathematiſche Sinn förmlich aufflammt beim erſten Anblick geometriſcher Figuren. Iſt es 
da nun eine unberechtigte Erwartung, wenn man annimmt, daß junge begabte, opferwillige 
Seelen, falls ihnen auf der Schule die große Bedeutung des Politikers an Beiſpielen von 
ſolcher Lauterkeit wie bei Liſt, Sturz, Harkort, oder von ſolcher Geſchichtsgröße wie bei Perikles, 
Richelieu, Cromwell, Stein, Bismarck klargemacht und in die Seele geprägt wird, Feuer 
fangen und für ihren Ehrgeiz hierin ein höheres Ziel et werden, als an fachwiſſenſchaft- 
licher Größe? 

Noch eins aber kann und muß der e dem künftigen Politiker zuliebe auf 
der Schule beſonders pflegen: Erweckung der Ehrfurcht, ſonſt iſt es in einem unentwegt demo; 
kratiſchen Zeitalter ſchlechterdings für einen feineren Menſchen nicht auszuhalten. Der Ekel 
wird ſonſt zu groß, wenn dem gereiften Manne in den Verſammlungen grünfte Zuͤnglinge 
mit frechen Zwiſchenrufen in die Rede fallen. Geht das jo weiter, fo iſt ſchließlich der Gleichheits- 
pöbel nur noch unter ſich. Höheres Menſchentum iſt dann ausgeſchloſſen. Oder der höhere 
Menſch wird gezwungen, der Maſſe den Rahmen zu ſchaffen, in welchem ſie wenigſtens nicht 
mehr alles Beſſere und Edlere niedertreten kann. Eben dazu bedarf es der Erziehung zum 
Politiker. Dr. Georg Bi 
PB A. Georg Biedenkapp 


Fontane und die Juden 


ss a einem Gedicht, „An meinem Fünfundſiebzigſten“, läßt der alte Fontane auf 
0 200 ſeine fein ironiſierende Art ein Streiflicht auf das Publikum fallen, das ihm, dem 
é MZ) Wann der „Wanderungen“, der märkiſchen Gedichte und Geſchichte, des alten Fritzen 
und der altpreußiſchen Geſchlechter, an feinem Zubeltage huldigend naht. Die Zagows und 
Lochows, die Groeben, Kracht, Thümen, die Pfuels und Ztzenplitze find fern geblieben, und 
mit ſtiller Wehmut muß der greife Zubilar feſtſtellen, daß unter den Gratulanten „fehr, ſehr 
andere Namen“ vertreten ſind: 


Die auf „berg“ und auf „heim“ ſind gar nicht zu faſſen, 
Sie ſtürmen ein in ganzen Maſſen, 

Meyers kommen in Bataillonen, 

Auch Pollacks und die noch öſtlicher wohnen; 

Abram, Ffaat, Zirael, 

Alle Patriarchen ſind zur Stell', 

Stellen mich freundlich an ihre Spitze, 

Was ſollen mir da noch die Stzenplitze! 

Zedem bin ich was geweſen, 

Alle haben ſie mich geleſen, 

Alle kannten mich lange ſchon 

And das iſt die Hauptſache .. „Kommen Sie, Cohn.“ 


Auch heute, an ſeinem Hundertſten, werden ja wohl die auf „berg“ und „heim“ die 

Téte im literariſchen Gedenkzuge nehmen. Es fei fern von uns, der jüdiſchen Gefolgſchaft 

die Begeiſterung für den Dichter der Mark ſtören zu wollen, aber vielleicht iſt es gerade heute 

nicht unangebracht, auf Fontanes Verhältnis zu den Zuden ein wenig näher einzugehen. 
Denn ſie könnten, wenn ſie nur wollten, manche nützliche Lehre daraus ziehen. 

Als Apothekergehilfe in Leipzig gewann Fontane einen Freund Wilhelm Wolfſohn, 

mit dem er fpdter lange Zeit im Briefwechſel geſtanden hat. Es iſt ergößlich, wie dieſe beiden 
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grundſätzlich verſchiedenen Naturen aufeinander wirken — Wolfſohn aus Odeſſa und Fontane 
aus der Mark. Fontane war in dieſer merkwürdigen Kamerad ſchaft der kühl Empfangende, 
Wolfſohn der ergeben Werbende. Fontane zeigt ſich wiederholt bemüht, auf den empfindſamen 
Ton Wolfſohns einzugehen, aber fein geſundes Gefühl bäumt ſich dagegen auf. „Schnupfen 
ſentimentalität! Ich ſchreibe ſonſt nie jo!“ Immer hat man die Empfindung, der andere 
möchte ſich in die Seele des Märkers hineindrängeln. Und derart befindet ſich Fontane in 
ſtändiger Abwehrbewegung gegen den jüdiſchen Freund, deſſen gute Seiten er im übrigen 
keineswegs verkennt. 

Dieſes Verhältnis iſt typiſch für Fontanes Beziehungen zum Judentum überhaupt. 
Die Fähigkeiten, die in dieſer beweglichen, aber höchſt einſeitig gerichteten Raſſe ſtecken, finden 
bei ihm volles Verſtändnis, aber ſtets zeigt er ſich bemüht, das aufdringliche Wohlwollen 
beſonders der jüdiſchen Literatenkreiſe von ſich fernzuhalten. In den Briefen an feine Tochter 
Metc tritt dieſe Abwehrgeſte wiederholt in die Erſcheinung. So äußert er ſich einmal über 
das Verhalten der Juden beim Tod Kaiſer Friedrichs: 

„Nur die Zuden ſitzen an den Waſſern Babylons und weinen, wenn fie an Zion denken. 
Sie jind und bleiben einem politiſch unverſtändlich; ſonſt fo praktiſch, verfallen fie politisch 
ſofort der Phraſe; ſie ſind Phantomanbeter, Anbeter eines Gottes, den ſie ſich erſt machen. 
Wie in ältefter Zeit immer Rückfälle in den Götzendienſt. Aber es hilft ihnen nichts; fie ſchreiben 
Zeitungen, aber nicht Geſchichte.“ 

Sein alljährlicher Kuraufenthalt in Karlsbad wurde ihm immer mehr verleidet durch 
die Überhandnahme jſidiſcher Gäſte. Nach einem Beſuch des damals berühmteſten Etabliffe- 
ments Pupp entringt ſich ihm folgender Stoßſeufzer: „In tauſend Lichtern ſtrahlend wirkte 
es am Abend feenhaft, aber doch orientaliſch, welche Wirkung durch den Stammescharakter 
feiner Gäſte geſteigert wurde. Ich hätte nie geglaubt, daß es fo viele Iſraeliten in der Welt 
überhaupt gibt, wie hier auf einem Hümpel verſammelt ſind. Und dabei ſoll es in Heringsdorf 
noch mehr geben! Nicht zu denken gedacht zu werden, hieß es früher im Kladderadatſch. Fd 
halte viel von den Juden und weiß, was wir ihnen ſchulden, wobei ich das Geld noch nicht 
mal in Rechnung ſtelle. Aber was zu toll ijt, iſt zu toll; es hat etwas — auch vom Zudenjtand- 
punkt aus geſehen — geradezu Angſtliches.“ — In einem ſpäteren Brief unterſtreicht er dieſe 
Anſicht noch ſtärker: „Lieſt man die Badeliſte durch, ſo findet man, daß bis auf Auſtralien, 
Uruguay, Buenos Aires und Kapſtadt alle Länder und Nationen hier vertreten ſind; bei 
näherer Unterſuchung (glücklicherweiſe nur der Namen) findet man aber freilich, daß ſie alle 
gleichmäßig aus Jeruſalem ſtammen und ſich God save the Queen und Yankee doodle nur 
vorſpielen laſſen, um auf dieſe Weiſe fremde Nationalität zu heucheln. Die Juden können 
froh fein, daß Leute wie Ahlwardt und Paaſche den Antiſemitismus in die Hand genommen 
haben. Die eigentlichen antiſemitiſchen Prediger find fie ſelbſt. Die Phraſe vom unter- 
drückten Volk exiſtiert immer noch. Dabei laſſen ſie aber alle Welt nach ihrer Pfeife tanzen, 
und ſelbſt die Kaftan-ZJuden mit ihren Hängeloden, die hier Weg und Steg unſicher machen, 
tragen etwas von Trotz und Übermut zur Schau.“ — Zwei Jahre ſpäter ſtellt er, ebenfalls 
in einem Briefe an die Tochter, mit bitterer Reſignation feſt, daß die Verjüdelung rapid wachſe: 
„Von dem Augenblick, wo man ſich's klar gemacht haben wird, ja, hier wohnen eigentlich 
lauter duden — von dem Augenblick an wird ſich das chriſtliche Gemüt beruhigt haben; der 
Spieß hat ſich dann bloß umgedreht und wir ſind nur noch Gäſte.“ 

Inzwiſchen iſt es nun beinahe dahin gekommen, daß wir nur noch die Gäſte ſind und 
der Zude ſich als der Herr im Haufe auffpielt. Der Verſchmelzungsidee, die heute wieder 
von gutgläubigen Ideologen wie Conſtantin Brunner und Johannes Müller am durchaus 
falſchen Ende angefaßt wird, ſtand der greife Fontane fehr ſkeptiſch gegenüber. Es fei, meinte 
er, im Grunde doch beſſer, daß Zude bei Jude und Chriſt bei Chriſt bleibe. K. Schm. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meimmgsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabbdngig dom Standpunkte des Herausgebers 


Gerechtigkeit und Gnade 


Offener Brief an Herrn Dr. Börries, Freiherrn von Münchhauſen 
zur Erwiderung auf die im Oktoberheft des „Türmers“ (Jahrg. 1919) unter obigem Titel 
veröffentlichte Ausführung 


Hochgeehrter Herr! 

yes hre Veröffentlichung über „Gnade und Gerechtigkeit“ im Oktoberheft des „Türmer“ 
iſt nicht nur deswegen beſonderer Beachtung wert, weil die von Ihnen geäußerten 
O Gedanken von weiten Keeiſen geteilt werden, ſondern auch darum, weil dieſelben 
in — Klarheit, in logiſch präziſierter Form, ſowie auch mit deutlich ſpürbarem reli- 
giöſem Intereſſe vorgetragen find. Da fie mir als eine ſympathiſche Einladung zur öffent- 
lichen Beſprechung des von Ihnen berührten Problems erſcheinen, bitte ich um die Erlaub- 
nis, mich in der Form eines offenen Briefes an Sie wenden zu dürfen. Den Kern Ihrer 
Darlegungen bilden zwe i Sedanken. Sie führen erſtens aus, daß der religiöſe Begriff der 
Gnade mit dem ſtrengen Begriff der Gerechtigkeit unvereinbar und darum hinfällig ſei, um 
dann zweitens zu fagen, daß die in der Lehre vom Opfertod Chriſti behauptete Schuldüber⸗ 
tragung von den Schuldigen auf den Unſchuldigen, ſowie die Verdienſtübertragung von dem 
Gerechten auf die Ungerechten gegen den Gottesbegriff verſtoße. 

Der letzten Behauptung ſtimme ich ſachlich zu. Auch ich halte die von Ihnen bekämpfte 
Genugtuungslehre für unhaltbar. Aber ich bin nicht der Meinung, daß mit der Unhaltbar- 
keit einer Lehrformulierung die ganze Kirchenlehre, ſowie auch deren Wahrheitskern wider- 
legt fei. Durch eine formale Kritik wird nur die äußere Aufmachung, die Formulierung einer 
Lehre, zurüdgewiefen. Der Wahrheitskern, das eigentliche Motiv kann nur durch eine ſach- 
liche Kritik getroffen werden. 

Ganz anders verhält es ſich mit Fhrer Aufſtellung über das Verhältnis der Begriffe 
Gerechtigkeit und Gnade. Hier ſtehen ſich unſere Anſichten i in ſach licher Hinſicht ſchroff gegen- 
über. Ihrer Anſchauung, daß der religiöfe Begriff der Gnade den Begriff der Gerechtigkeit 
aufhebe, ſtelle ich den Satz gegenüber, daß beide Begriffe eng zuſammengehören, daß es keine 
Gerechtigkeit gibt und geben kann, ohne das Walten der Gnade. Und ich bin ſogar fo opti- 
miſtiſch, die Hoffnung zu hegen, daß es gelingen könnte, Sie davon zu überzeugen. 

Shr Beweisverfahren iſt ein begrifflich ⸗dialektiſches. So muß auch ich mich desſelben be- 
dienen. Ich billige durchaus, daß Sie zuerſt den Begriff der Gerechtigkeit feſtzuſtellen verſuchen, 
ehe Sie ihn in bezug auf ſeine Vereinbarkeit mit dem Begriff der Gnade prüfen. Vollkommen 
einverſtanden bin ich ferner mit Ihnen, wenn Sie den religiöfen Begriff der Gerechtigkeit, 
alſo der Gerechtigkeit Gottes, zu erreichen trachten, indem Sie die denkbar höchſte Vorſtellung 
menſchlicher Gerechtigkeit aufſuchen. Sie ſtellen mit Recht die Forderung, daß eine gerechte 
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Beurteilung einer Handlung alle etwaigen Milderungs- oder Erſchwerungsgründe, wie Zugend, 
Vererbung, Verführung, hohe oder geringe Bildung uſw. nach Möglichkeit berüdjichtigen 
müſſe. Dennoch aber kann ich die Definition, zu der Sie für den Begriff der Gerechtigkeit 
gelangen, nicht billigen. Sie kommen zu dem Ergebnis: Gerechtigkeit in ſtrafrechtlichem Sinne 
liegt vor, wenn die Sühne der Schuld entſpricht, oder anders ausgedrückt, wenn es dem 
Richter gelungen iſt, die Straftat und die Schuldſühne in das Verhältnis der Aquivalenz zu 
bringen, wie dies bei den zwei Seiten einer mathematiſchen Gleichung der Fall fei. 

Es macht mir den Eindruck, Sie ſelbſt find ſich bewußt, daß mit dieſem Satz Fhre Aus 
führungen ſtehen und fallen. Freilich ijt das angewandte Schema der von Ihnen gefundenen 
mathematiſchen Gleichung nur ein Bild, aber ich bin der Meinung, daß es ein unglückliches 
und irreführendes ſei. Für die Geldſchuld ließe ſich die Gleichung aufſtellen; denn hier iſt 
die Schuldabtragung eine vollkommene Aufhebung der eingegangenen Schuld, vorausgeſetzt, 
daß die Schuldeingehung durch Einverſtändnis beider Teile zuſtande kam. In dieſem Fall 
iſt es ein und dieſelbe Größe, um die es ſich bei Schuldeingehung und Schuldabtragung han- 
delt. Ganz anders aber als auf dem wirtſchaftlichen Wertgebiet liegt es auf dem ftrafredt- 
lichen. Durch die Schuldfühne wird niemals und nirgends die Schuld vollkommen aufgehoben, 
fo daß der Kränkende und Gekränkte gegeneinander quitt werden. Oer Schmerz, den ich 
etwa erleide, wenn mir jemand verſehentlich auf den Fuß getreten hat, wird durch die nad- 
folgende Entſchuldigung keineswegs aufgehoben: alſo treten auch Schmerz und Entſchuldigung 
nicht in das Verhältnis der Aquivalenz. Und wenn mir jemand in vorſätzlicher Bosheit ein 
Unrecht zugefügt hat, fo bleibt neben dem etwaigen körperlichen Schmerz auch noch die fer 
liſche Kränkung als ein unausgeglichener Reſt. Eine Gleichung beſteht hier nicht. Wohl aber 
könnte ein anderes mathematiſches Schema herangezogen werden, nämlid das der Pro- 
portion. Das Gerechtigkeitsgefühl verlangt, daß einer ſchweren Straftat eine große und einer 
leichteren eine geringere Sühnetat entſpreche. Schuld und Sühne laſſen ſich nicht arithmetiſch 
gleichſetzen, ſondern nur in ein Verhältnis zueinander bringen. Und das Gerechtigkeitsgefühl 

erheiſcht nur, daß zwiſchen Straftat und Sühnetat Proportionalität hergeſtellt werde. Gs 
iſt zweifellos, daß nur Größenbeſtimmungen, nicht aber Qualitätsbeſtimmungen einander 
gleichgeſetzt werden können. Der Begriff der Qualität läßt nicht zu, zwei unterſcheld bare 
Qualitäten in das Verhältnis der Gleichſetzung zu bringen. 

Möglicherweife finden Sie, daß ich mich bei dem in Ihrer Beweisführung gewählten 
arithmetiſchen Vergleich zu lange aufgehalten habe. Und es könnte vielleicht auch dem ſo 
fein. So laffe ich denn dieſen Einwand gegen Ihre Gerechtig keltsbeſtimmung beiſeite und gehe 
zu einem andern über, der auch dann noch beſtehen bleibt, wenn Sie dem erſteren nicht 
zuzuſtimmen vermögen. 

Die Erklärung, daß Gerechtigkeit erreicht oder verwirklicht fel, wenn Vergehung und 
Sühne in das Verhältnis der Gleichſetzung gebracht ſind, leidet noch weiter an einer Unklar 
heit, die darin liegt, daß unbeſtimmt blieb, weſſen Gerechtigkeit durch die Gleichheit der beiden 
Faktore erreicht werde, ob die des Ridtenden oder des Verurteilten. Ich höre Sie lebhaft 
und faſt unwillig einwenden: „Boch unzweifelhaft nur die des Richters.“ Denn das menſch⸗ 
liche Gerichts verfahren fei doch hier nur deswegen herangezogen, um die göttliche Richter 
tätigkeit durch die Vergleichung mit der menſchlichen zu beleuchten und klarzulegen. Fd) nehme 
dieſe Einrede zwar hin; dennoch aber kann ich Ihnen den Triumph nicht laſſen, daß Sie 
durch dieſe Entgegnung dem Vorwurf der Unklarheit Zbrer Definition entgehen. So muß 
ich denn zeigen, daß die Unterlaſſung der obigen Unterſcheidung zwiſchen der Gerechtigkeit 
des Richters und des Gerichteten ſich bitter an Ihnen gerächt hat: Denn dadurch hauptfad- 
lich ift es gekommen, daß Ihnen kein Platz für das Walten der Gnade mehr übrig blieb. 

Es iſt wahr, daß durch eine möglichſt vollkommene Annäberung an das richtige Der 
hältnis von Straftat und Sühnetat die vom Richter geforderte Gerechtigkeit erreicht wird. 


: 
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Aber nicht auch die des Gerichteten. Auch die vollkommenſte Sühneverrichtung bewirkt nie; 
mals eine Schuldaufhebung. Die Abtragung der Geldſchuld, wie wir oben ſahen, bewegt ſich 
auf dem Boden der Kommenſurabilität, erſtens weil nur eine Größenbeſtimmung und keine 


Qualitätsbeſtimmung in Betracht kommt, und zweitens weil beide Parteien in freiwilliger 


Übereinkunft handelten. Hier gilt die von Ihnen behauptete in der öbigen Gleichung aus- 
gedrückte Aquivalenz. Aber bei der Sühneleiſtung bleibt, wie ſich ergeben hat, ein beträchtlicher 
unausgeglichener Neſt. Dieſer Neſt iſt ein doppelter. Unausgegliden bleibt auf Seite des 

eſchaͤdigten die ſeeliſche Erregung, die mit jeder Kränkung verbunden iſt, und auf Seite des 
Kränkenden die zur Tat führende böſe Geſinnung, die zwar in eine gute verwandelt werden, 
aber in ihrer einmaligen Wirklichkeit nicht ungeſchehen gemacht werden kann. Beide Refte 
werden durch die vollkommenſte Schuldfühneleiftung nicht ungeſchehen gemacht und aus dem 
Reiche der Wirklichkeit geſtrichen. Der Sühneheiſchende muß hinwegſehen über das ihm 
Widerfahrene; der Sühnegebende muß dieſes Hinwegſehen annehmen als etwas ihm wider 
Verdienſt Geleiſtetes. Findet aber bei einer jeden Schuldſühne ein Hinwegſehen über erlitte- 
nes Unrecht und ein Annehmen dieſes Hinwegſehens oder Verzeihens ftatt, fo öffnet ſich bei 
der menſchlichen Unvollkommenheit für das Verzeihen, für die Gnade ein geradezu unend- 
liches Feld. Vielleicht möchte jemand einwenden, daß man nur das menſchliche Hinweg- 
ſehen über die Schuld Verzeihung nennen und den Ausdruck Gnade dem göttlichen Verhalten 
gegen die Schuld vorbehalten ſollte. Darüber möchte ich nicht ſtreiten, um nicht in einen 
Wortſtreit zu geraten. Aber die Vergleichbarkeit und Verwandtſchaft der menſchlichen Ver- 
zelhung und der göttlichen Schuld vergebung, welche die religiöfe Sprache nun einmal Gnade 
zu nennen pflegt, wird niemand leugnen. Wenn aber kein menſchliches Gemeinſchaftsweſen 
ohne gegenſeitige Verzeihung, ohne das Übergehen und Überſehen der Schuld möglich iſt, 
wie follte da ein Leben vor Gott für einen Gottesgläubigen ohne Verzeihung beſtehen? Zt 
nicht unſere Schuld vor Gott zum wenigſten gleich der Schuldſumme aller unſerer Verfehlungen 
gegen die Hunderte, die wir, ſei es in leichten Verſehen oder in ſchweren Verletzungen, ſei 
es unabſichtlich und unwiſſentlich oder vorſätzlich und wiſſentlich, gekränkt haben? 

Dieſe Gedankenreihe führt uns nun aber von der äußeren juridiſch-forenſiſchen Be- 
trachtungsweiſe des Schuld und Sühnebegriffs zu einer innerlichen und ethiſchen. Sie haben 
in Ihrem methodiſch unanfechtbaren Bemühen, den Begriff der göttlichen Gerechtigkeit durch 
Vergleichung mit menſchlicher Gerechtigkeitsübung klarzuſtellen, das Unglück gehabt, von 
einem ſehr ungünftigen, weil äußerlichen Gebiet auszugehen. Denn das richterliche Straf- 
verfahren zeigt uns den Prozeß, der im Streben nach Gerechtigkeit und Sittlichkeit ſich voll 
zieht, und damit auch die Begriffe der Schuld und Sühne nur von ihrer Außenſeite. Das 
Strafrechts verfahren, welches nicht nur die Willkür, ſondern auch den Schein und den Vor- 
wurf der Willkür ausſchließen foll, muß ſich auf die Forderung der Sühne leiſtung beſchränken. 
Die Forderung der Sühnegeſinnung kann der Strafrichter nicht erheben. Er muß dabei 
ſtehen bleiben, daß die Sühneverrichtung als Ausdruck der Sühnegeſinnung in die Erſcheinung 
trete. Die Sühnetat iſt ihrem innerſten Weſen nach nichts als ein ſymboliſcher Ausdruck 
dafür, daß der ſchuldig Gewordene ſich der Verkehrtheit feiner Willensrichtung bewußt ge- 
worden iſt und nunmehr bereit fei, durch Willensänderung und Geſinnungsumkehr in ein 
neues ſittliches Verhältnis zu dem gekränkten Einzelmenſchen ſowie zu dem in ihm mit- 
gekränkten Gemeinſchaftsweſen zu treten. Von dieſem innerſten Weſen der Sühne ijt begeid- 
nenderweiſe in Ihrer ganzen Darlegung und Beweisführung nicht die Rede, weil Sie, durch 
Ihr Beiſpiel verleitet, nur die Außenſeite betrachteten. Der von mir erhobene Vorwurf 
der Undeutlichkeit findet feine klarſte Beſtätigung in dem, was Sie über das landesfürftliche 
Begnabigungsrecht ſagen. Sie machen Aber dieſen Begriff, in welchem, beiläufig gefagt, 
die beiden ſtreitigen Ideen der Gnade und Gerechtigkeit friedlich vereinigt erſcheinen, die ſehr 
feine und zutreffende Bemerkung, daß die landesfürſtliche Entſcheidung die Möglichkeit biete, 
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eine etwaige Härte des zwiſchen Geſetzesparagraphen eingezwängten und daher in gewiſſer 
Weiſe unfrei handelnden Richters auszugleichen, und daß dann die ſogenannte Gnade nichts 
anderes fei, als eine Verfeinerung und Vervollkommnung der dem Richter geſtellten Auf- 
gabe der Gerechtigkeit. Ihre Darlegung begeht aber den Fehler, daß ſie dieſe unleugbare 
Möglichkeit als die einzige und ausſchließliche ſetzt. Dadurch gelangen Sie zu dem Schluß, 
daß Gnade, die nicht eine Rechts verfeinerung und Vervollkommnung darftellt, eine Gerech⸗ 
tigkeitsverleugnung und Aufhebung fei, und daß mithin Gnade und Gerechtigkeit ſich auch 
im Gottesbegriff widerſtreiten. Demgegenüber ſtelle ich die Frage: wie ſollte es beweisbar 
ſein, daß dem landesfürſtlichen Begnadigungsrecht nicht auch die Tendenz zugrunde liege, 
bei der äußerjten Strafe, die es gibt, und der keine andere mehr folgen kann, nämlich der Strafe 
der Lebensberaubung, der aufrichtigen Reue Strafmilderung und teilweiſe Verzeihung zu 
gewähren? Das aber wäre ein Walten der Gnade neben und über dem Walten der Gered- 
tigkeit. Um mir in dieſer Darlegung beiſtimmen zu können, müßten Sie ſich auerdings eine 
ſolche Tat von todeswürdiger Vergehung denken, bei welcher alle in objektiven Tatbeſtänden 
liegenden Miderungsgründe ausgeſchloſſen wären, und bei welcher nur aufrichtige Reur- 
geſinnung Anlaß zur Wilde und Strafminderung böte. Auch hier rächte ſich, daß Sie die 
Betrachtung der Innenſeite unterließen und nirgends etwa das ſittliche Verkehrsleben oder 
die Erziehungstätigkeit als Vergleichungsgebiete heranzogen. Die Analyſe des ſeeliſchen 
Prozeſſes, der aller Betätigung des Sittlichen zugrunde liegt, enthüllt uns dieſe Innenſeite 
und ich meine, daß ohne die Durchführung einer ſolchen Unterſuchung keine Ausſicht beſtehe, 
die Begriffe der Schuld und Sühne, der Gerechtigkeit und Gnade zu einiger Klarheit zu et- 
heben. Begreiflicherweiſe kann an dieſem Ort eine ausführliche Darlegung dieſer Art nicht 
geboten werden. Es ſei aber geſtattet, den Gang zu bezeichnen, den ſie etwa einſchlagen 
müßte. Den Ausgangspunkt bilde der Begriff der Schuld. Denn ohne Schuld kein Schuld- 
bewußtſein, ohne Schuldbewußtſein keine Sühne. Darum wäre die erſte Frage: wie kommt 
das Schuldbewußtſein zuſtande? Das erfte Erfordernis für das Auftreten des Schuldbewußt⸗ 
jeins iſt ein gebietender Wille, ein forderndes Geſetz. Dieſer Geſetzgeberwille muß wit dem 
Anſpruch feiner Allgemeingültig keit, feiner Sittlichkeit auftreten, mit der Behauptung, daß 
das geforderte Tatverhalten der Geſamtheit dienlich ſei. Zu dieſem gebietenden Willen, den 
die naiv inftinttive Geſetzgebung in der Sitte und die bewußte Geſetzgebung in der ſittlichen 
Satzung ausſpricht, muß aber ein anerkennender Wille, eine Zuſtimmung zu jener Forde 
rung hinzutreten. Ohne dieſe zuſtimmende Anerkennung würde der Geſetzeswille als ein 
willkürlicher Eingriff in die Zchiphäre erſcheinen müſſen und zu einer zyklopenhaften Auf- 
lehnung gegen das Geſetz herausfordern. Der zur Entſtehung des Schuldbewußtſeins not- 
wendige Zuſtimmungsakt vollzieht ſich aber keineswegs auf Grund einer klaren und beut- 
lichen Einſicht in die Zweckdienlichkeit und Sittlichkeit des geforderten Tatverhaltens. Er ijt 
nur möglich dadurch, daß der Menſch ſich in dunkelm Gefühl als ein ſollendes verpflichtetes 
Weſen empfindet. Dieſe Fähigkeit, einen von außen an das Zch herantretenden fordernden 
Willen als verpflichtenden anzuerkennen, iſt aber gegeben in der Anlage des Gewiffens. Die 
Urtatjahe in dem großen Knäuel der Gewiſſenserſcheinungen, die in den verſchiedenſten 
Graden der Bewußtſeinsdeutlichkeit auftreten, beſteht in dem dunkeln und unterbewußten 
Gefühl des Verpflichtetſeins. Das ſchuld ige Gewiſſen iſt eine ſekundäre Erſcheinung und 
ſetzt das anerkennende und verpflichtende Gewiſſen als Grundlage voraus. Darum emweilt 
ji das Schuldbewußtſein als ein innerer Zwieſpalt im Jd, welches in feinem ſittlichen Be⸗ 
wußtfein die Verpflichtung zwar anerkennt, aber im Ichwijlen durch fein Tatverhalten ihr 
widerſtrabt. Dieſer Bewußtſeinszwieſpalt iſt die markanteſte aller yſychiſchen Erſcheinungen, 
wes wagen auch irrtümlich die Gewiſſensrene als die Totalität ber Gewiffenswirtjamleit ge · 
nommen wird. Das Eigentümliche des Gwieſpyalts beſteht in dem Bruck, den er auazuuͤben 
vermag und der fo mächtig werden bann, daß er das Zch zu zerſprengen und zu vernichten 


Gerechtigleit und Gnade i 347 


Deoht, wie dies der Meiſter der Seelenkunde und ſeeliſchen Oarftellung in feinem Nichard III. 
gezeigt hat. Die Seele wird zum Kampfplatz der ſich untereinander verklagenden und ver- 
teidigenden Gedanken. Dem ſich, entſchuldigenden Zch ſtellt ſich ein verklagendes und ver- 
dammendes gegenüber, und dieſes tritt im Ton richterlicher Sicherheit und Gewißheit auf. 
Und die ſtetige Erneuerung des Prozeſſes beweiſt, daß die Entlaſtungsgedanken als nichtiges 
Ad vokatengeſchwätz erachtet werden und nichts gegen die Anklage vermögen. Zn keinem 
anderen ſeeliſchen Zwieſpalt find die Rollen jo ungleich verteilt. Sit danach das Schuldbewußt- 
ſein ein Bewußtſeinszwieſpalt, fo kann auch die Sühne nur in einer Aufhebung dieſes Be- 
wußtſeinszwieſpalts beſtehen. Die Sühnetat iſt nur die Außenſeite, die auch erheuchelt und 
daher ſittlich wertlos fein kann. Ihrem inneren Weſen nad iſt die Sühne Geſinnungsumkehr, 
die Abwendung von der verkehrten und Hinwendung zur ſittlichen Willensrichtung. Die 
Geſinnungsumkehr — ich vermeide abſichtlich den Ausdruck der Reue und der Buße, da der 
erſtere im herkömmlichen Sprachgebrauch zu ſtark nach der Gefühlsſeite der Zerknirſchung und 
der letztere nach der Willensſeite der Wiedergutmachung umgebogen ift. — Die Sühne iſt aber 
jo wenig eine Wiedergutmachung oder Aufhebung der Schuld, daß fie vielmehr ein Geſtänd⸗ 
nis der Vergehung einſchließen muß. Das einmal Geſchehene läßt ſich nicht ungeſchehen 
machen, und die in der Schuldtat offenbar gewordene ſittliche Schwäche und Unzulänglich- 
keit läßt ſich durch keine Sühne oder Wiedergutmachung aufheben. Somit ſchließt die Sühne 
von ihrer Innenſeite betrachtet neben dem Schuldgeſtändnis auch den Willen zur Gefinnungs- 
umkehr ein. Jede bloß äußerliche Sühnetat ohne Geſinnungsänderung iſt ethiſch wertlos. 
Dor Umſtand, daß trotz aller Niederlagen, Vevgehungen und Verſchuldungen immer wieder 
von neuem eine Verſöhnung und Hinwendung zu dem verleugneten und verletzten Gefekes- 
willen erfolgen kann, ſetzt den gebietenden Geſetzgeberwillen als einen verzeihenden, ſchuld⸗ 
vergebenden, gnadeübenden voraus. Die Forderung der Sühne ruht auf dein Begriff der 
Gerechtigkeit; die Sühneleiſtung auf dem Begriff der Gnade. Somit widerſprechen ſich 
Gerechtigkeit und Gnade nicht, ſondern verflechten ſich vielmehr ſo eng, daß das ſtändig ſich 
erneuernde Gerechtigkeitsſtreben das Erleben der Gnade vorausſetzt. Somit iſt Gnade nicht 
gerechtigkeitswidrige Willkür und Laune, die einen Ungerechten für gerecht nimmt und er- 
klärt, fondern fie iſt die Überwindung des notwendigen und daher tragiſchen Abſtandes zwiſchen 
der Forderung des Sittengeſetzes und der Leiſtung des Handelnden. Mit Willkür hat die 
Überwindung dieſer Kluft nichts zu ſchaffen, weil fie geſetzmäßig bedingt iſt. Ihre Bedingung 
iſt die Reinheit des auf das Gute gerichteten Willens, welcher auch noch dem Schächer am 
Kreuz das Heil verbürgt. 

Es fei zum Schluß noch geſtattet, am Beiſpiel einiger religiöfen Heroen zu zeigen, dafı 
die Erfahrung der Gnade das ſtärkſte und tiefſte Erlebnis des religiöfen Empfindens iſt. Das 
enthüllt ſich uns nicht an einem ſolchen Lebensgang, der ein möglichſt ebenmäßiges Fort- 
ſchreiten ohne ſtarke Leidenſchaften und Abirrungen aufweiſt, fondern vielmehr am Entwid- 
lungsprozeß der großen Naturen, bei denen es zu einem durchſchlagenden und gewaltſamen 
Bruch mit der Vergangenheit kam, wie bei Paulus, Auguſtinus, Franziskus und Luther. 

Das Umkehrerlebnis ijt es, das den fanatiſchen geſetzeseifrigen Phariſäer zum Heiden 
apoſtel machte, der den Geſetzesſtolz und die Werkgerechtigteit des Judentums zerbricht und 
den chriſtlichen Glauben zur Univerſalreligion macht und ihm die Pforten zu den Weltvölkern 
auftut. Das Umkehrerlebnis iſt es, das den ſchwankenden, irregegangenen, zweifelnden, 
afrikaniſchen Rhetor umſchuf zum Verfechter der Katholizität und zum Berbindiger der ob- 
jettivften Gemeinſchaftsform, die es geben kann, der civitas Dei, des Gottesftaates. So 
wird aus dem der Sinnenluſt ergebenen Kaufmannsſohn von Aſſiſi der ſeligkeitstrunkene 
Myſtiker, der die froheſte Gottesminne mit der ſtrengſten Aſkeſe vereinigt und in der Tiefe 
jenes Allgefühls in der Reinheit feines Heiligangeſtrebens und in der Glut feines Mitleids feine 
Kraft bis zu den Grenzen des menſchlichen Könnens ſteigert. Und fo wurde auch aus dem ver- 
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zagten und abgehärmten Erfurter Kloſtermönch, den der Druck der Schuld in Verzweiflung 
auf den Boden feiner Zelle ausgeſtreckt hat, der fiegesfrohe Held, der in der ſtärkſten Gewißheit 
die nur das Gewiſſen verleiht, einer Welt von Feinden entgegentritt. 

Dieſes Umtehrerlebnis, deſſen ſtärkſtes Moment das Erleben der Gnade iſt, vollzieht 
ſich in drei Stufen. Zunächſt wird von dem heroiſch ſtrebenden Willen die unendliche Er- 
habenheit und Heiligkeit des göttlichen Willens im erkennenden Gewiſſen geahnt. Darauf 
wird der aus der Vergleichung ſich ergebende Abſtano im Gefühl der Schuld und Verwerfung 
empfunden. Und endlich wird in der ſich immer wieder erneuernden Hinwendung des end- 
lichen Willens an den unendlichen die Ausgleichung des Abſtands im Gefühl der Befreiung, 
Erlöfung, Begnadigung erfahren. Dem Worte Fefu, daß im Himmel mehr Freude fein wird 
über einen Sünder, der Buße tut, als über 99 Gerechte, ſtimmt auch der Dichter, der ſich ſelbſt 
„das Weltkind“ genannt hat, in einer ſeiner tiefſten Balladen bei: 


Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder, 
Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor 


Damit mündet nun unſere Betrachtung, die bisher eine pſychologiſch-ethiſche war, in 
eine erkenntnis-theoretiſch-metophyſiſche ein. Nicht das ſittliche Latverhalten iſt das Gitt- 
lichkeitsziel, ſondern die ſittliche Geſinnung, als Übereinſtimmung des endlichen Willens mit 
dem Unendlichen. Nicht das Sittlich ſe in iſt das vom Menſchen Geforderte, ſondern das 
Sittlichwerden. Der Gegenſatz von Sittlichſein und Sittlichwerden führt uns aber zuruck 
zu dem großen Gegenſatz, der ſchon am Eingang der abendländiſchen Geiſtesentwicklung in 
der Gegeniiberftellung der eleatiſchen und heraklitiſchen Gedankenrichtung fic auftat. Oer 
kühnen eleatiſchen Gedankenforderung: Es gibt keine Erkenntnis ohne ein beharrendes Sein, 
ſteht die heraklitiſche Feſtſtellung gegenüber: die Wirklichkeit weiſt nichts Beharrendes auf. 
Wie ſoll Wirklichkeitserkenntnis zuſtande kommen, wenn fie ohne ein Beharrendes nicht mög- 
lid ijt und wenn die Wirklichkeitswelt nichts Beharrendes zeigt? Dies iſt die Tragik des Sen- 
tens. Neben die Tragik des Denkens tritt die Tragik des Wollens, die darin beſteht, daß not- 
wendig der Wille hinter der Forderung zurüdbleibt. 

Wie Platon die theoretiſche Tragik zu löſen vorſucht durch die Annahme einer bebar- 
renden Überwelt, an welcher die vergängliche Scheinwelt der Wirklichkeit gemeſſen und erkannt 
wird, fo überwindet die Idee der Gnade, in der das chriſtliche Gedankenſyſtem gipfelt, die 
Tragik des Wollens durch den Glauben, daß der unendliche Wille den endlichen zu ſich empor 
hebt und heiligt. So treten Gerechtigkeit und Gnade im Begriff des Unendlichen letzten Endes 
zuſammen. 

Mit dieſem hier freilich unbewieſenen Satz möchte ich meine Ausführungen ſchließen. 
Die Begründung desfelben würde ich gerne vorbehaltlich der Zuſtimmung der Schriftleitung 
in einer fpäteren Oarlegung folgen laſſen, um im Anſchluß daran zu zeigen, wie ich Ihre Ein- 
wände gegen die Lehre vom Opfertod Chriſti formal zwar durchaus teile, jedoch in dem Kern 
der Lehre, der Anſchauung vom ſtellvertretenden Leiden einen Kardinalpunkt ſowohl des 
religibs-ſittlichen Einzellebens, wie auch der Geſamtentwicklung erblicke. 

Es wäre aufs warmite zu begrüßen, wenn religiöſe und fittlihe Fragen des öfteren 
in dieſer Weiſe Beſprechung fänden, zumal wenn es mit der freimütigen Klarheit geſchieht, 
welche Ihre Ausführungen bekunden. 

Nehmen Sie die Verſicherung meiner vorzüglichen Hochachtung 

Karlsruhe, im November 1919. Prof. Dr. Weckeſſer 
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Die Welt Theodor Fontanes 


Zum 100. Geburtstage Th. Fontanes 


St heodor Fontane ijt tot. Seit mehr als zwanzig Jahren liegt der alte Herr mit den 
( W Je ſcharfen blauen Augen und dem buſchigen weißen Schnurrbart nun ſchon auf 
dem kleinen Kirchhof der Refugies, weit draußen im Norden Berlins, unter den 
Fabrikſchloten der Borſigwerke, noch ein gutes Stück hinter der Invalidenſtraße, wo Stine 
wohnte und die Witwe Pittelkow, Fontaniſchen Angedenkens; liegt und freut ſich der endlich 
errungenen Sicherheit, „daß um neun Uhr alles aus iſt!“ — wie ihn fein alter Freund Louis 
Schneider in allen Widerwärtigkeiten feines an Widerwärtig keiten reichen Lebens zu tröſten 
pflegte 

Theodor Fontanes Welt iſt tot — oder ſchlummert ſie nur? — Nicht mehr tritt der 
Poſten am Schloß ins Gewehr, wenn die Prinzen vorüberfahren; die „Köckeritze und Lüderitze, 
die Bredows und die Fbenplige“ ſtrahlen in gedämpftem Glanze; und die Paſewalker Rüraffiere 
und Zietenhuſaren ſind nicht mehr ſo unbedingt wie einſt „das Schönſte auf der Welt“. Auch 
die Alten Fritz⸗Grenadiere, die fo viel ſchon ſahen, ſchauen verwundert von ihrem Sockel Unter 
den Linden in die verwandelte Welt. 

Wer möchte den alten Fontane zurückrufen? — Uns aber liegt es heute, an ſeinem 
100. Geburtstage, doppelt am Herzen, ſeine Welt vor uns auferſtehen zu laſſen — jene Welt, 
die er halb ſchuf und halb ſpiegelte als ein „ſchaffender Spiegel“, wie man ihn nur im Märchen 
oder im Hirnkaſten des Künſtlers findet. Denn einen bitterſüßen Reiz hat heute für uns ein 
ſolches Vorhaben. (Soeben iſt eine von ähnlichem Streben geleitete, verſtändnis voll wertende 
und glücklich zuſammenfaſſende, wenn auch im einzelnen nicht erſchöpfende Biographie des 
Dichters: „Th. Fontane“. Von Conrad Wandrey. C. H. Beck, Verlag, München 1919, erſchienen.) 
Als er ſeine Bilder darſtellte, da lockten ſie durch den farbigen Abglanz der Wirklichkeit. „Gott, 
wie intereffant I und man kennt ja alle Straßennamen!“ lobte die Frau Profeſſor den unwilligen 
Fontane am Strande der Nordſee. Heut aber grüßt man in ſeinen Büchern eine verſunkene 
Welt — ſo grüßt Vineta herauf vom Grunde des Meeres —, gegen deren Schwächen und 
Makel dies ſcharfe Auge durchaus nicht blind war; die er aber doch liebte mit aller verborgenen 
Glut feines preutziſchen Gascognerherzens. 

Wie ſah Theodor Fontanes Welt aus? und was für Menſchen lebten in ihr? 

Eigentlich waren es zwei Planeten, auf denen er lebte. Auf dem einen zucken die Blitze 
durch nachtſchwarze Wolken, da iſt Blut und Mord, Tod und Verhängnis, Douglas und Maria 
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Stuart; es iſt die Welt der ſchottiſchen Balladen, die der junge Fontane an jenem Tage entdeckte, 


als er zum erſtenmal Pereys Buch las, und die dann Zahre hindurch fein Dichten beherrſchte, 

wann immer er der Tagesfron des Zeitungsſchreibers entſchlüpfte. Nicht an dieſe Welt denken 

wir heute zunächſt, wenn wir von Fontane ſprechen. Der andere Planet ſieht anders aus. 

Diel vertrauter, alltäglicher, nüchterner, kühler; faft wie die Mark; noch mehr — wie Berlin. 
der Türmer XXII, 4. | 24 
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Berlin, viel bewundert und viel geſcholten. Ein ſcharfſinniger „Beobachter an der Spree“ 
hat einmal dies ganze Berlin, wie es ſich den neunziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts 
darbot, als „Fontanopolis“ geſchildert, mit Fontaneſchen Geſtalten bevölkert. Es verlohnt 
ſich, für ein Weilchen in ſeine Fußtapfen zu treten. Wie Gottes Sonne über Gerechten und 
Angerechten, ſo ſtrahlt dieſes Dichters Kunſt über allen Kreiſen und allen Ständen, mit wahrhaft 
überpolitiſcher Parteiloſigkeit: das zeigt dieſe Wanderung durch das Berlin Theodor Fontanes. 
NW, Kronprinzenufer; altmodiſche, vornehme Häuſer; Adel in reinſter Ausprägung als Be- 
wohner: da wohnt der letzte Freund und Siegelbewahrer Fontaniſcher Altersweisheit, der 
ebenbürtige Gefährte des alten Stechlin, Graf Barby, mit ſeinen beiden Töchtern, der etwas 
blaſſen Armgard und der bezaubernden Meluſine, die vom Kronprinzenufer, wo das Waſſet 
flutet und das Abendrot den Lokomotivenrauch der Stadtbahnzüge durchglüht, ein wenig 
ſpöttiſch herabſieht auf die eingeengte Lennéſtraßenwelt der Standesgenoſſen. Nicht eben 
weit davon, im alten Weiten, der damals noch der neue hieß, liegt in der Keithſtraße das Haus 
(es iſt eben fertig geworden, aber man bezieht es doch, obwohl „ein Geheimrat kein Trocken 
wohner ift!), darin Fontanes Lieblingskind, die ſchuldlos ſchuldige Effi mit ihrem Gatten, 
dem untadelhaft kühlen Innſtetten, wohnt — wie ijt dort alles „herrſchaftlich“ und korrekt, 
vom Vorgarten bis zum ſchmiedeeiſernen Gitter! Und ſelbſt Johanna, das Stubenmädchen, 
brüftet ſich in ihrer „Büſtenplaſtik“ in dem Bewußtſein, in einem vornehmen Haufe zu dienen. 
Um die Ecke geht's nach der Landgrafenſtraße, wo ſich Botho Rienäder, der Oragonerleutnant, 
mit feiner „etwas dalbrigen“, aber begüterten jungen Frau unter Teppichen und vielen Spiegeln 
das Neſt gebaut hat, behaglich für Wirt und Gäſte und für jedermann — nur nicht für die 
arme Lene, die von der Kurfürſtenſtraße her täglich dort vorbei muß und trotz all ihrer Tapferkeit 
zittert, dem Liebſten von einſt zu begegnen. — Aber der Weſten hat viele Schattierungen. 
SW, Großgörſchenſtraße, mit der bekannten „wundervollen Ausſicht“, vorn auf den Matthäi- 
kirchhof, hinten auf die Bonbonfabrik; drei Zimmer mit Ripsfofa und Häkeldeckchen, aber 
auch den vielverehrten, wenn auch verblaßten Bildniſſen militäriſcher Ahnherren. Dort hauſt 
der „arme Adel in Reinkultur“, die verwitwete Majorin von Poggenpuhl mit ihren drei tapferen 
Töchtern, bei denen es zwar „man knapp“ hergeht, — aber auf ihren Adel halten fie was... 
And Manon, die Jüngſte, erregt den Unwillen der „vornehmen“ Schweſter, weil fie durchaus 
nicht von ihrer Freundſchaft mit den Bartenſteins laſſen will. — Fest aber — iſt's noch dieſelbe 
Stadt? SO, Köpenickerſtraße: Villa im Grünen, mit Springbrunnen und Kakadu, Fligeltiiren 
und „Luͤſter“; iſt der Kommerzienrat Treibel auch nicht viel andres als ein Berliner Blau- 
fabrikant, ſo weiß ſeine Gattin Jenny im violetten Seidenkleid mit breiten Spitzen den Sinn 
fürs Poetiſche mit dem Sinne fürs Materielle innig zu vereinen. Der unbegüterten Schwieger; 
tochter ſetzt ſie ſchärfſten Widerſtand entgegen; aber aus dem Gartenſalon klingt in ſchmelzenden 
Tönen ihr Lieblingslied: „Wo ſich Herz zum Herzen find' t...“ Das iſt die „Mutter Bour- 
geoiſe“, wie Fontane fie in näherer und fernerer Umgebung ſtudiert und mit herzlichſter Ab; 
neigung begleitet hat. „Ein Stück Brot ijt nie Sechſerwirtſchaft, ein Stück Brot iſt ein Höchftes, 
iſt Leben und Poeſie. Ein Gänſebratendiner aber mit Zeltinger und Baiſer Torte, wenn 
die Wirtin dabei ſtrahlt und ſich einbildet, mich der Alltaglidteit meines Daſeins auf zwei 
Stunden entriſſen zu haben, iſt ſechſerhaft in ſich ... Der Bourgeois verſteht nicht zu geben 
er ‚rettet‘ immer und man verſchreibt ſich ihm auf eine Schrippe hin für Zeit und Ewigkeit.“ 
So drücken die „Briefe“ dieſe feine Lieblingserkenntnis vom Weſen des Bourgeois aus, die, 
häufig in feinen Büchern wiederkehrend (man denke z. B. auch an die „Geſchichte vom Heinen 
Ei), in Frau Fenny Treibel aus der Köpenickerſtraße ihre rundeſte und lebendigſte Geſtaltung 
gefunden hat. Um dieſe Karikatur des Bürgertums noch eindringlicher herauszuheben, wird 
ihm nun das wahre und eigentliche Bürgertum entgegengeſtellt — auch dies aber beileibe 
nicht verherrlicht, ſondern anſcheinend ebenſo kühl und ſpottluſtig, wenn auch vielleicht mit 
etwas mehr heimlicher Anteilnahme und innerer Nähe angeſchaut. Als die Frau Aommerzien 
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ratin noch nicht im Glanze ihrer Villa ſtrahlte, ſondern als kleines Mädchen im Laden ihres 
Vaters große und kleine Tüten klebte, da wohnte fie in der Adlerſtraße, gleich an der Kurſtra ße, 
nicht weit vom Spittelmarkt; und dort lebt noch heute der Profeſſor Willibald Schmidt, dem 
Fontane in feiner gutmütig-jpöttifchen Überlegenheit und inneren Unabhängigkeit von der 
Umgebung vielleicht am meiſten von feinem eigenen Wefen, wie es köſtlich in feiner un- 
feierlichen Lebensweisheit der Fontane der Briefe ſpiegelt, mitgegeben hat; mit ihm aber 
freilich auch die ebenſo anmutige wie ehrgeizige Tochter Korinna, die die „reinen Gefühle“ 
gut, aber eine Villa im Grünen eigentlich noch beſſer findet und langfam crit zu neuer Er- 
kenntnis von äußeren und inneren Werten heranreift. 

Zebt aber verſinkt Berlin init feinem Lärm und Dunft, als wär' es meilenfern. Und 
doch wandern wir nicht weit. In der Kurfürſtenſtraße machen wir halt, wo heute Mietshäufer 
dem Kurfürſtendamm gleichzukommen begehren. Aber dazumal gibt's dort noch weite Gärt- 
nereien mit halbverfallenen Wohnhäuschen hinter den Obſtbäumen; da gibt's Blühen und 
Reifen, Flieder und Erdbeeren, Spargel und Stockroſen; und der Mond ſteigt ſilbern über 
dem phantaſtiſchen Elefantenhäuschen im „Zoologiſchen“ auf. Dort wohnt die ſtattliche Frau 
Dörr, die früher mal mit einem Grafen „gegangen ijt“, dann aber doch noch mit dem Gärtner 
Dörr in der Matthäikirche bei Büchſeln getraut wurde, „nich bloß Standesamt, da reden ſie 
immer fo!“ Und bei ihr zur Miete wohnt Mutter Nimptſch, die Waſchfrau, mit ihrem Stieglitz 
und dem Eichkätzchen; mit ihr die tapferſte und ſchlichteſte von Fontanes Mädchengeſtalten, 
Lene, wortkarg und leidenſchaftlich, natürlich und liebesfroh, ſolange der Sommer glüht, 
lebenstüchtig und ungebeugt, wenn es verzichten heißt. 

Damit find wir auf unſerer Wanderung durch Fontanes Berlin ſchon beim „Volk“ 
angelangt, das der einſtige Apothekerslehrling ſo gut kennt und zu ſchildern weiß, wie man 
es dem Wanderer durch „Fü. if Schlöſſer“ und Tiſchgaſt des Prinzen Friedrich Karl in Glienicke, 
deſſen halb unglückliche Liebe dem märkiſchen Adel gehörte, nicht ohne weiteres zugetraut 
hätte. Und doch können es ſeine Volksſchilderungen mit den Bildern aus der bürgerlichen 
Geſellſchaft und dem Adelsleben mindeſtens aufnehmen. Freilich — wo ſah der „Gebildete“ 
der neunziger Jahre dem „Volk“ am ſchärfſten in die Augen? Wen kannte er am beſten von 
den Angehörigen der arbeitenden Klaſſe? Den Mann, der ihm die Stiefel putzte, und die 
Frau, die ihm das Eſſen kochte. Dienſtboten gehören denn nun auch zu den lebendigſten Ge- 
ſtalten der Fontaneſchen Welt. Gewiß keine Tendenzfiguren, die das ſoziale Evangelium 
predigen; Menſchen von Fleiſch und Blut, mit Schwächen und Lächerlichkejten. Und dennoch, 
ſo ſcheint es faſt, mit mehr Liebe gezeichnet, als die unbequem näher ſtehenden Bürgersleute. 
Es gibt eine ergreifende Äußerung dieſes lächelnden Philoſophen, der doch alles ganz erbar- 
mungslos ohne Schleier fal (fie ſteht in feinen Briefen und entſtammt einer trüben Stunde 
ſeiner letzten Zahre): wenn er ſtürbe, jeder würde es wohl verſchmerzen — die Kinder ſind 
groß und aus dem Hauſe —, nur das alte Dienſtmädchen, das jahrelang Freud' und Leid mit 
der Herrſchaft geteilt hat — das würde ſich grämen .. Stöbern wir ein wenig in den Küchen 
und Wirtſchaftsräumen feiner wenn nicht hochadligen, fo doch bürgerlich-reputierlihen Häuſer. 
Von den beiden Dienergeſtalten im „Stechlin“, Engelke und Zeſerich, wollen wir abſehen, 
weil ſie ein wenig allzu ſchematiſch die Lebensanſchauungen ihrer Herren ſpiegeln und ins 
Licht ſetzen. Aber da iſt eine Geſtalt von ſelbſtändigſtem Eigenwert, die treffliche Witwe 
Schmolke, die im Haufe des gleichfalls verwitweten Oberlehrers Schmidt die Küche beherrſcht 
und den Hausherrn dazu; ſelbſt das eigenwillige Töchterchen läßt ſich von ihr die Leviten leſen. 
Und als die ſtörriſche Jungfrau drauf und dran iſt, ihr Lebensglück zu verſpielen, da iſt's wieder 
die Schmolke, die beim Semmelreiben und Birnenſchälen ſachte und diplomatiſch die verwirrten 
Fäden wieder „auseinanderdröſelt“, wie Fontane fagen würde. Nicht an Geſcheitheit — denn 
die Schmolke ſteckt eigentlich die ganze Geſellſchaft in die Taſche, den klugen Profeſſor nicht aus- 
genommen —, aber doch an Treue ähnelt ihr die brave Friderike, die mit den verarmten Poggen- 
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puhls in den dürftigen Zimmern in der Großgörſchenſtraße knapp, aber ſtandesgemäß wirtſchaftet. 
„Ich bin froh, daß ich ſolche Stelle habe; ſatt wird man ja doch am Ende, un wenn es mitunter 
knapp is, denn koſten ſie bloß und laſſen einen alles; aber ich mag denn auch nicht; wenn man 
das ſo ſieht, da ſteckt es einen in'n Hals un will nicht runter“, denkt ſie in ihrem Sinn. Alle aber 
mögen ſich verſtecken vor Roswitha. Freilich ijt Roswitha nur vom Lande; „ kattol'ſch“ ijt fie 
auch, und das iſt ſchon immer was Unheimliches; und ihre Vergangenheit enthält einen dunklen 
Moment, als ſie damals das Kind bekam und der Vater mit dem glühenden Eiſen auf ſie los 
ging, was ſie niemals müde wird zu erzählen. Aber als alle Welt Effi Brieſt, ihre verwöhnte 
kleine Herrin, verläßt, ihr Mann ſie von ſich weiſt, die Eltern ihr die Heimat verſchließen und 
ſelbſt ihr Rind, die wohlerzogene kleine Anni, ſich ſcheu vor ihr zurückzieht, da iſt Roswitha 
die einzige, die zu ihr kommt, „weil ſie mal ſehen will, ob der gnädigen Frau was fehle und 
ob ſie ſie vielleicht brauche; dann wolle ſie gleich hier bleiben und beiſpringen und alles machen 
und dafür ſorgen, daß es der gnädigen Frau wieder gut ginge“. Von allen, die Effi einſt ver- 
wöhnten und umſchmeichelten, ſind Roswitha die Magd und Rollo der Hund die einzigen, 
die ihr im Unglück die Treue wahren: es birgt ſich — ohne Pathos, ohne Feierlichkeit, wi. es 
Fontanes Art iſt — eine ganze Weltanſchauung in dieſen kleinen Zügen. Fontanes Welt⸗ 
anſchauung, der trotz ſeiner Hoffnungsfreudigkeit doch eigentlich mit dem alten Fritzen der 
Meinung war, daß die Menſchen eine ziemlich meſchante Naffe ſeien. Und die „Gebildeten“ 
am meſchanteſten. „Die iſt uns über!“ muͤſſen die beiden Geheimräte Innſtetten und Wüllere- 


dorf, auf Roswitha hinblickend, bekennen. Und Fontane bekennt es mit ihnen. 
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Die Natur — und trüge fie aud nur Roswithas derbe Züge! — in ihrem Rampfe mit 
Sitte und Herkommen, die freilich vor den Augen der Welt offenkundigen Sieg davontragen: 
damit wären wir ſchon bei einem beſonderen Fall des zentralen Problems, das verhüllt oder 
offen dieſe ganze bunte Menſchenwelt durchſtrömt. Man hat dieſes Problem, wie mir ſcheint 
nicht ganz glücklich, in der „Eheſchuld“ ſehen wollen, die ja auch wirklich in den meiften Romanen 
Fontanes ihre Rolle ſpielt. Aber auch dies ijt nur die eine, ſich dem Auge des Gefellfchafts- 
kritikers ungeſucht darbietende Ausprägung des umfaſſenderen Problems, das ich mit den 
Worten kennzeichnen möchte: Menſchen untereinander. Nicht das Problem iſt in Fontanes 
Büchern die Hauptſache und nicht die Idee, mag fie auch den großen Namen des Schickſals 
an der Stirn tragen. Der Menſch iſt ihm alles; nicht nur „das Maß aller Dinge“, wie dem 
Sophiſten, ſondern mehr noch ihre Quelle, ihr Urſprung und zugleich ihr Ziel. In den kleinſten 
wie in den großen Zügen feiner Bücher: und vielleicht liegt in dieſem Zneinander von klein 
und groß der eigentliche Reiz feiner Werke. Schon ſahen wir auf unfree Wanderung durch 
Fontanes Berlin, wie er die Umgebung feiner Menſchen ſchildern mag; wirklich „Umgebung“, 
die umgibt und beeinflußt wird, und nicht „Milieu“, das einkreiſt und beeinflußt. Wenn die 
treue Friderike im Wohnzimmer der Poggenpuhls die Preßkohlen im Ofen fo kunſtvoll pyra- 
midenförmig aufbaut, daß nur ein einziges Streichholz zum Entzünden der Glut notwendig 
iſt, fo ſpiegelt ſich in dieſem geringfügigſten Zuge die ganze peinlich ſparſame Wirtſchaft des 
Hauſes; kunſtvoller vielleicht, weil ſcheinbar ungewollter, als wenn im landrätlichen Hauſe 
von Keſſin das bunte Pappbild des Chineſen die ſteife, ſeelenloſe und geſpenſtige Ordnung 
des Althergebrachten verkörpert. Nun aber beſtimmen dieſe Menſchen nicht nur ihre Um- 
gebung, ſondern auch bis zu einem gewiſſen Grade ihr Schickſal durch das Nebeneinander 
und Miteinander ihrer Temperamente und Charaktere. Alles wird Charakter bei Fontane; 
und die magiſche Unentrinnbarteit des Schickſals, die in feinen reifſten Werken ſonderbar an- 
ziehend wirkt, iſt vielleicht nichts als die allmähliche Verwirklichung des „Geſetzes, nach dem 
ſie angetreten“. „So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen.“ 

Das Miteinander der Menſchen hat als „feſtes Geſetz und feſten Befehl“, deſſen Geltung 
auch für den preußiſch geſchulten Fontane von vornherein nicht außer acht zu laffen tft, die 


Ole Welt Theodor Fontanes 336 


Sitte geſchaffen; und fo müffen ſich denn die Schickſale feiner Helden im Kampfe für und 
gegen die Sitte entfalten. Obne daß im Anbeginne ganz deutlich wird, ob der Dichter felbft 
ſich zu den Böcken oder zu den Lämmern gefellt. Schon in der Frühnovelle „Ellernklipp“, 
wo Fontane noch vielfach auf fremden Pfaden wandelt, handelt ſich's um eine Menfchen- 
natur, die durch ihr bloßes Daſein feſte Verhältniſſe in Verwirrung bringt — und es mit dem 
Leben büßen muß. Faſt ebenſo unfertig und unglaubhaft noch iſt das Problem im „Schach 
von Wuthenow“ angefaßt; hier jedoch tritt die Lieblingsneigung Fontanes, dies befondere 
Sch ickſal, wie einen Baum aus feiner Wurzel, gradenwegs aus dieſem beſonderen Charakter 
hervorſprießen zu laſſen, ſchon klar zutage. Der junge Offizier ſtirbt von eigener Hand — 
nicht weil das Leben ſeine Lockungen für ihn verloren hat, ſondern weil er glaubt, durch ſeine 
Heirat „auf Höchſten Befehl“ ſich dem Fluch halber Lächerlichkeit ausgeſetzt zu haben; „das 
Spottlächeln Zietens“ fürchtet er mehr als den Tod. Freilich iſt damit nur eine Wurzel feiner 
Tat gegeben; immerhin bleibt die Welt und ihr Urteil das beſtimmende Moment. Nicht 
anders in der Harzer Novelle „Cécile“: Die ſchöne Baronin von St. Arnaud, in ihrer paſſiven 
Lieblichkeit eine blaſſere Vorahnung von Effi, kommt über ihre Vergangenheit nicht hinweg; 
und wenn fie es könnte, die Welt vergißt ihr's nicht. Daraus entſpringt der Verſtoß des 
Freundes, den der Gatte im Duell rächen muß. Wiederum nicht ſo ſehr, weil er ſich beleidigt 
fühlt, als weil die Welt ihn beleidigt finden könnte. (So findet ſpäter in „Effi Brieſt“ der 
beleidigte Gatte Innſtetten in ſich noch die Möglichkeit, den Fehltritt Effis zu entſchuldigen, 
wenn er keinem außer ihm bekannt wäre; nicht mehr aber, nachdem er mit einem Freunde 
— dem Vertreter der „Welt“ — drüber geſprochen hat.) Und Cécile geht daran zugrunde. 

Ein einziges Mal verſucht es Fontane, die Sünde gegen das Urteil der Welt, gegen 
Sitte und Herkommen, zu gutem Ausgange zu führen. Melanie Vanderſtraten, die Heldin 
von „L’Adultera“, verläßt Mann und Kinder um des Freundes willen; und es gelingt ihr 
als der einzigen unter Fontanes Frauengeſtalten, trotz der verletzten Sitte ein innerlich wie 
äußerlich befreites Leben für ſich aufzubouen. Höchſt bezeichnend, daß gerade dieſe Erzählung 
etwas Ung laubhaftes, um nicht zu ſagen Unechtes behalten hat. Hier enthüllt ſich ein Grundzug 
in Fontanes eigner Natur: er war kein Mann des Kampfes, nicht fürs Mit-dem-Fuß-Aufſtampfen 
und Mit-dem⸗Kopf-durch-die-Wand. Ebenſowenig ſchätzte er freilich ein feiges Rompromifler- 
tum; wo es galt, dem eigenen Urgeſetz treu zu bleiben, wie damals, als er die Stelle an der 
Akademie aufgab, konnte er feſt und ſtarr bleiben wie ein Rocher de bronce, ob auch alles 
um ihn her jammerte und beſchwor. Nur — es war mehr die Tapferkeit der Verteidigung 
als des Angriffs; ein Beharren, kein Nehmen; wenn's nottut, ein lächelndes Verzichten in 
dem halb wehmütigen, halb getröſteten Bewußtſein, daß eigentlich „alles nichts bedeutet“. 
Dieſe Tapferkeit des Verzichtens haben denn auch die Geſtalten ſeiner reifſten Zeit von ihm 
gelernt: ein wenig blaß noch und ſchwindſüchtig die ſtille Stine, die ihren Grafen verabſchiebet, 
weil ſie für ihn den Kampf mit ſeiner Welt ſcheut; in voller Lebensfriſche und Tapferkeit die 
Menſchen ſeiner vielleicht vollendetſten Novelle „Irrungen, Wirrungen“ — zu der nur der 
Titel nicht paſſen will. Denn verwirrt iſt nichts in dieſem koſtbaren kleinen Bilde und nichts 
verirrt: alles iſt klar, kraftvoll im Freuen wie im Entſagen. Auch bier iſt's ein Opfer, das 
der Sitte und dem Herkommen, dazu vielleicht noch den realen Lebensnotwendigkeiten gebracht 
wird, wenn Botho von Riendder die Liebſte nach kurzem Liebesſommer verläßt, um die ent- 
zuckende, aber etwas dalbrige Kuſine Käthe zu heiraten, weil ihre Mitgift dem väterlichen 
Gut wieder aufhelfen wird. Ein Kampf, in dem es (das iſt bezeichnend für Fontanes eigene 
Stellung) keine Schuldigen gibt. Alle ſind mit ihrem Schickſal einverſtanden, auch wenn ſie 
darunter leiden. Lene beißt die Zähne aufeinander und geht nach den Glüdstagen des Sommers 
ſtolz und wahrheitstreu in ein neues, karges Pflichtenleben hinein; Botho findet ſich (vielleicht 
etwas zu leicht) mit der jungen Frau ab — wenn auch die verbrannten Briefe im Kamin 
kniſtern und die Frühlingsblumen, die ſie einſt zuſammen pflückten. Keiner iſt ſchuld; das 
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Geſpräch Bothos mit einem Standesgenoſſen, Rexin, der ſich in ähnlicher Lage Rats erholen 
will, unterſtreicht gefliſſentlich noch einmal die reſignierte Weltweisheit des Erzählers. 

Kein Gedanke an Empörung; noch nicht. Aber in dem nächſten feiner Bücher, das 
wohl vor allen andern mit ſeinem Namen verbunden bleiben wird, wie es ihm ſelbft das liebſte 
war, in „Effi Brieſt“, weht eine andre Luft. Auch hier ereignet ſich äußerlich alles fo, wie 
es fordernd und ſtrafend die Sitte der großen Welt vorſchreibt. Eine Alltagsgeſchichte: die 
Ehe des viel älteren, kühlen und korrekten Mannes mit dem verwöhnten Kinde; ein Liebes- 
abenteuer, innerlich überwunden und fajt vergeſſen, wird entdeckt und blutig im Duell gerächt; 
die Ehe wird geſchieden, die Sünderin von allen verfemt und verlaſſen, von den Eltern, 
vom eignen Kinde ſelbſt. Die gute Sitte ſiegt. — Und doch ijt hier der alte Fontane zum Auf- 
rührer geworden. Sein Herz iſt bei dem verirrten Seelchen, deſſen Abſchied von der Welt 
er faſt mit dem Goldglanze eines Heiligenſcheins umkränzt; und mit ihr ruft der ſonſt fo Un- 
pathetiſche in einem ſeltenen, faſt wie unbewachten Augenblick feinen Ingrimm gegen die 
„Tugend“ in die Welt hinein. 

Hier fühlt man, wie in dem ſchweigſamen Manne, der konſervativ wählte, doch ein 
Stück von einem Revolutionär ſchlummerte; wie in dem Greis plötzlich junge Kraft für eine 
neue Zeit und neue Kunſt erwacht. Von hier erſt verſteht man die ſtrenge und doch großartige 
Entwicklungslinie feines Lebens. Nach langer Werkeltagsarbeit die wunderſame Spätblütc 
ſeines eigenen Schaffens; innerhalb dieſes Schaffens die immer wachſende Empfänglichkeit 
für neue Gedanken über Welt und Menſchen; und, verjüngt im Jungbrunnen dieſes Schaffens, 
auch die jünglingshaft leidenſchaftliche Hingabe an die neue Kunſt, die damals auftauchte. 
Mag’s um ihn her ſtürmen und wettern, mögen die Berliner Skandalfrohen die Aufführung 
von Gerhart Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang“ zu einem berüchtigten Theaterſkandal 
geſtalten — im Parkett ſitzt der alte Fontane und ift „ganz hingenommen“ von dem Stüc. 
Und wie ein Teſtament hinterläßt er der neuen Jugend die herzensjungen Worte eines Alten: 


Ob unſre Zungen in ihrem Erdreiſten 
Wirklich was Beſſeres ſchaffen und leiſten; 
Ob fie Frieden fan oder Sturm entfachen, 
Ob ſie Himmel oder Hölle machen —: 
Eins läßt ſie ſtehn auf ſiegreichem Grunde: 
Sie haben den Tag, ſie haben die Stunde. 
Der Mohr kann gehn, neu Spiel hebt an. 
Sie beherrſchen die Szene, ſie ſind dran! 


& 
Vom großen und vom kleinen Schauſpielhaus 


(Berliner Theaterrundſchau) 


Endlich hat Berlin auch fein „Theater der Fünftauſend“. Die geſchäftliche Frage 
2 und wirtſchaftliche Sorge, ob und wie weit es Max Reinhard gelingen wird, in 
unſerem verarmten Deutſchland die weiten Ränge mit wimmelnden Menſchen⸗ 
maſſen zu erfüllen, iſt zuletzt eine geiſtige und eine Kulturfrage allererſten Ranges. Jedenfalls 
kommt dem neuen „Großen Schauſpielhaus“ an der Karlsſtraße, aus einem ehemaligen 
Zirkusbau hervorgewachſen, jedlicher Wert und alle Bedeutung nur dann zu, wenn der erfolg 
reichſte und genialſte Bũhnenleiter der Gegenwart die Kulturfrage ganz und gar in den Vorder 
grund ſtellt und zutiefſt die gewaltige künſtleriſche Verantwortung fühlt, die ihm mit dem 
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neuen Bau auf die Schultern gelegt wurde. Nicht das Haus am Schillerplatz, ſondern diefes 
Theater müßte den Namen „Staatstheater“ führen, natürlich nicht nur den Namen führen, 
ſondern in Tat und Wirklichkeit Kunſtſtätte des deutſchen Volkes ſein. Die Kulturfrage, welche 
auch eine geſchäftliche Frage ijt, würde allerdings in beſter und vollkommenſter Weiſe dann 
gelöſt werden, wenn nur das Eintrittsgeld gar keine Rolle mehr ſpielte und völlig verſchwinden 
könnte. Zu den Rechten des Staatsbürgers gehört der freie Theaterbeſuch. Gewiß könnten 
wir nur dann glauben, daß wir in einem neuen ſozialiſtiſchen Staat leben. Die Religionen 
haben es doch von jeher verſtanden und begriffen, daß ihre Kirchen, alle ihre Feſte und Feiern 
von jeher für jedermann umſonſt zugänglich ſein müſſen. Überall ſtehen auch Muſeen und 
Galerien jeglicher Art allen frei offen. Warum eigentlich nicht auch das Theater der dramatiſchen 
Dichtung? Das „Theater der Fünftauſend“ weckt ſo recht in tiefſter Seele die Sehnſucht, 
den Wunſch nach dem Theater der Sechzig Millionen, — aller Volksgenoſſen . 

Das Drama, die Dichtung, welche geiſtig auch die Räume des „Großen Schauipiel- 
hauſes“ ausfüllen können, ſind von vornherein Kulturwerke, und nur dieſe vermögen den 
großen Atem in das Haus hineinzubringen, von dem ſein Beſtehen als Kunſtſtätte abhängt. 
Sn ſolchem Rahmen halten nur Werte des os magna sonaturum ftand, Werke der Kraft, des 
höchſten Willens, der Verkündigung poſitiver Ideale, in denen das inhaltlich Innerliche, all- 
gemeinmenſchlich Bedeutende, der Reichtum, die Macht an großer Perſönlichkeit eigentlich 
entſcheiden und wichtiger find, als die formaliſtiſch⸗ſtiliſtiſchen Reize äſthetiziſtiſcher Art. Den 
Grundſtock werden und können natürlich die Meiſterwerke der Weltliteratur nur bilden, die 
großen klaſſiſchen Schöpfungen, die Ewigkeitsbildungen, Markſteine der Kultur, in denen das 
Vorſtellungs-Gefühl, das geſamte geiſtige Leben der Menſchheit feinen höchſten Ausdruck fand, 
die uns ſeeliſch gebildet und geformt haben und uns zu Fleiſch und Blut geworden ſind. 

Doch wenn das „Große Schauſpielhaus“ nur ein Theater der großen Toten ſein würde, 

jo hätte es damit allein noch nicht feine Aufgabe erfüllt. Ein durch und durch lebendiger Kultur- 
faktor wird es nur dann, wenn es eine Heimſtätte gibt auch dem Drama unſerer Zeit, der 
unmittelbaren Gegenwart, welches dem Menſchen von heute den Spiegel entgegenhält, nicht 
nur, wie er iſt, ſondern wie er fein foll, — das Drama der vorſchauenden, idealiſchen, prä- 
formatoriſchen Kunſt, welche in klaren, anſchaulichen Geſtalten Vorbilder aufzuſtellen vermag 
Den neuen Menſchen, die neue Kultur uns darſtellt, die ein Höher und Mehr, ein Beſſer find 
als alles Vergangene. Nur eine ſolche Kunſt trägt alle höchſten, innerlichſten und gewaltigſten 
dichte riſchen Kräfte in ſich. „Hier ſitze ich und forme Menſchen ...“ Auf den Dichter, welcher 
dieſen prometheiſchen Willen, dieſe prometheiſchen Fähigkeiten in ſich trägt, komnit es für 
die Menſchen am meiſten an. 
Allerdings ſucht man unter den heutigen Oramatitern mit der Diogeneslaterne wohl 
vergeblich gerade nach ſolchen präformatoriſchen Geiſtern. Eine Kultur, ein Zeitalter der 
Auflöſungen und Zerſetzungen, welche am meiſten den wertvollſten und beſten Menſchen, den 
idealiſch vorſchauenskräftigen Menſchen, entkräftigte und ruinierte. Auch in der Kunſt alles 
mehr Verfall und Abbruch, als Aufbau. Die Künſtler ſelber ſprachen von ihren Werken als 
von Gebilden der „décadence“ und eines „Fin de siècle“, und der Fäulnisgeruch, der aus 
ihren Werken ſtieg, ward ihnen zur inbrünſtigſten Wolluſt. In ihren Gärten ſollten nur noch 
blühen „les fleurs du mal“. Die wilden Hexen des furchtbarſten Kulturzuſammenbruchs, 
die heute auf allen Gaſſen und Straßen tanzen und kreiſen, — haben längſt ſchon und zuerſt 
in unſerer Literatur umhergeſpukt. Viele ſehen heute ſehr hoffnungslos drein. Ihnen ſcheinen 
Zeiten der Götterdämmerung angebrochen zu fein, wie damals in den Jahrhunderten der 
Völkerwanderung und des Zuſammenbruchs der antiken Kultur. Wie damals ſtirbt auch alle 
Kunſt auf lange, lange Zeiten hin ſo gut wie völlig ab. Was wir heute von ihr ſehen und ſahen, 
find nur Todeskrämpfe. Und hinter alledem ſtecken zuletzt kosmiſche Kräfte und Vorgänge, 
gegen die wir nicht löken können. 
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Um fo mehr tun uns Künſtler not, prometheiſchen Geiſtes, die nicht fo antik und fataliſtiſch 
denken und es auf die Schickſalsmächte und die ehernen ewigen Naturgeſetze ſchieben, was 
nur die Menſchen ſelber mit ihren ſchlechten und falſchen Ideen, in ihren Konfuſionen, Oumm- 
heiten und Ohnmächten verſchuldet haben. Künſtler, die Noahkinder find, und über die Waſſer 
der über uns hereingebrochenen Sintflut die Arche unſeres Lebens hinzuſteuern wiſſen und 
am Berg Ararat landen, von dem ein neuer, ein beſſerer, glüdlicherer Menſch ausgehen kann, 
als er es bisher geweſen iſt. 

Notwendig tut uns heute nur gerade das „große Schauſpielhaus“, das auch nur von 
einer Kunſt des großen Atems zu leben vermag und, um exiſtenzfähig zu werden, auf ein 
Drama neuen idealiſchen Sehens und Könnens angewieſen iſt. Um ſo notwendiger, je mehr 
die Bühne der letzten drei und vier Jahrzehnte eine Kunſt der kleinen und engen Räume, der 
Feinheiten und des Raffinements, der Geſchmacksüberkultur pflegte und förderte, — eine 
Luxuskunſt, die mehr Erzeugnis eines fein genießenden als eines ſchaffenden Menſchen war. 
Die neue Bühne an der Karlsſtraße wird ihr Höchſtes und Beſtes geben, wenn fie im Gegenſatz 
dazu als Pflanzſtätte einer neuen Dichtung und Schauſpielkunſt ſich entwickelt, die nicht mehr 
in der Befriedigung von Feinſchmeckern nur ihr Ziel ſehen, ſondern edelſte Volkskunſt ſein 
wollen. Das Pathos, die Deklamation und Rhetorik, welche von der Kunſt der Kammerſpiele 
und intimen Räume am meiſten abgelehnt wurde, wacht zu einem neuen Leben wieder auf, 
und ſchließlich iſt es ſchon ein Umgeſtalten an Haupt und Gliedern, das Max Reinhardt aus 
ſeinem „Großen Schauſpielhaus“ als Arbeit erwächſt. Eine Bühne von höchſter Beweglichkeit ijt 
es gewiß, die er ſich geſchaffen hat, eine Vereinigung von Shakeſpeare Bühne und antiker 
Szene, und auch dem Dramatiker ſind mit ihr viele neue und reiche Möglichkeiten gegeben, 
ſich freier zu entfalten, ungezwungener zu bewegen und nicht ſo viel zu e wie es 
ſonſt das Theater verlangte. 

Oer Eröffnungsabend mit der Aſchyleiſchen Oreſtie ließ ſchon einen erſten Einblick 
gewinnen in das, was uns bereits als Erfüllung geboten wird, und was noch gewonnen und 
erworben werden muß. Der Goethiſche „Fauſt“ hätte wohl beſſer getaugt und wäre würdiger 
geweſen zur Einweihung des Hauſes. Der Weg zur „Oreſtie“ führt nun einmal durch lauter 
Zwiſchenreiche der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit hindurch, ohne Gypmnaſialkultur kommt 
man nicht an ihn heran, — und in einem Theater der Fünftauſend jieht er etwas zu fremd, 
vorgeſchichtlich und exotiſch aus. Ein Muſeumswerk mehr, und für das literarhiſtoriſche Seminar 
beſſer geeignet als für das lebendige Theater. Durch ſeine Umarbeitung des dritten Teils 
hat Karl Vollmöller ſelber am deutlichſten uns bewieſen und nahegelegt, wie wenig wir noch 
gemeinſam haben mit dem beſtimmten und beſonderen Aſchyleiſchen Fühlen und Oenken. 
Es ijt doch nur ein Geſpenſterzug, der an uns vorübergeht, und keine Schauſpielkunſt kann 
uns mehr tiefer ergreifen und innerlich für die Vorgänge auf der Bühne erwärmen. Das 
wird nur der Tragödie gelingen, welche uns die Atridengreuel unſerer Zeit im Bilde vorhält, 
aber auch zugleich, wie das Kunſtwerk des Aſchylos, den Umwandlungsprozeß der Erynnien 
in Eumeniden uns anſchaulich und begreiflich macht. Was der alte Grieche uns darüber zu 
ſagen hat, iſt nur zu ſehr Vergangenheit und Vergeſſenheit. 

In der Regie und der Schauſpielkunſt aber trat um ſo ſtärker das Ringen hervor nach 
neuer Bühnentechnik und neuen ſzeniſchen Wirkungen, geſteigerter Sprachkraft. Selbſtver⸗ 
ſtändlich muß hier noch viel experimentiert werden, neben dem Gelingen ſteht immer wieder 
ein Verfehlen, — aber der ſtärkſte Eindruck iſt doch der, daß es zweifellos gelingen wird, den 
neuen Darſtellungsſtil, wie ihn das „Große Schauſpielhaus“ verlangt, zu gewinnen. 


Julius Hart 
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Sicht alle blöden und irren Erſcheinungen unſeres öffentlichen Lebens laſſen ſich 
auf das Schuldkonto des Krieges ſchreiben. Der krampfhafte und doch meiſt nur 
2küͤnſtliche Erregungszuſtand, wie er ſich in gewiſſen „modernen“ Literatur- und 
Runftergeugniffen auspufft, darf ſchon mehr als eine gewollte geiftige Blähung angeſehen 


werden, wenn fie ſchon ihren Urhebern als Inſpiration des Genies erſcheinen mag. Dieſe 


Sucht, fo begutachtet fie ein Sachverſtändiger in der „Deutſchen Tageszeitung“, ſich in dithy- 
rambiſch-ſein-ſollendem allen, in Kubismus und in muſikaliſchen Kakophonien auszutoben, 
war ſchon im Frieden vorhanden und ift einer der Gründe, weshalb die geiſtige Zerſetzung 
Deutſchlands nach ſeinem Niederbrechen ſo um ſich gegriffen hat. 

Ein Heilmittel dagegen wird ſchwerlich gefunden werden: heulende Derwiſche tanzen 
ſo lange, bis ſie ſich in Paroxismen am Boden wälzen. Die ſich ſo aufführen, haben ſich mit 
Haut und Haar dem ſchärfſten Radikalismus verſchrieben und rechnen dabei auf Zulauf aus 
dem Volk, ein Wahn wie manch anderer, denn ihr Zungenreden bleibt eben dieſem Volk 
unverftändlih. Darum erfreuen fie ſich in der eigentlichen Arbeiterpreſſe auch nur einer lauen 
Unterftüßung, und fie hütet ſich wohl, den Tollköpfen ihre Spalten zu öffnen: fie würde es 
dadurch mit ihren Leſern verſchütten. Aus dieſer Zurückhaltung erklärt ſich's, daß die Aller- 
modernſten Anterſchlupf ſuchen in Zeitſchriften und Blättchen, die den Wagemut ihrer Verleger 
ins hellſte Licht rücken. Oder iſt das, was uns jo wagemutig erſcheint, nur eine jchlaue Spetu- 
lation auf den Snobismus? 

Der Snob, in allen Kaffeehäuſern und bei allen Erſtaufführungen vertreten, iſt von 
jeher der Nährvater jedweder Nichtsnutzigkeit geweſen, wofern ſie Mode wurde. Nun ſoll 
nicht verkannt werden, daß es echte Snobs gibt, die als Menſchenverächter und Eingänger 
keinen Geſchmack an ſich herankommen laſſen und Narren auf eigene Hand ſind. Von denen 
ift nichts zu holen; ihre Stachelſchweinnatur verbietet vertrauliche Annäherung; weder be- 
gönnern ſie, noch geſtatten ſie Begönnerung. Sie leſen zwar das verſtiegenſte Zeug, aber 
fie kaufen es nicht. Das mögen die Snob Mimikry beforgen; die find die Geldquelle der dem 
ſchlichten Arbeiter ſo unfaßlichen Literatur; ſie ſpielen ſich als ſachverſtändige Bewunderer 
von Oichtern und Oichterlingen auf, ſelbſtverſtändlich nicht ohne Nebenabſicht: wer in Apollos 
Fichtenhain Arm in Arm mit Auserwählten wandelt, muß doch wohl ihr Geiſtes verwandter 
ſein. Wollte man einen ſolchen Dichtergenoſſen fragen: „Was halten Sie von der modernen 
Literatur?“ ſo würde er antworten: „Vierundzwanzig Zeitſchriften“. Ohne dieſe nützliche 
Menſchenklaſſe wären alle vierundzwanzig ausſichtsloſe Unternehmungen. | . 

Wenn einmal die literariſche Entwicklung unſerer trüben Tage von einem Berufenen 
unterſucht wird, darf er nicht achtlos an dieſer Unterſtrömung vorübergehen; fie erklärt vieles. 
Rann denn die ſinnverdrehende Vortſpielerei der Modernen etwas anderes erzeugen als 
geiſtige Zerfahrenheit und Zielloſigkeit? Das verkehrteſte Beiwort, der zerhackteſte Satz, der 
ekelhafteſte Bilderwuſt ſind dieſen Formſprengern gerade recht. Zuweilen geben ſie ſich und 
ihrem Schaffen ſelbſt die richtige Charakteriſierung, wie Adolf Lapp, wenn er in einer Be- 
ſprechung einer Gedichtſammlung Zwan Golls fagt: „Oer Same von Zahrtaufenden jüdiſcher 
Vergangenheit entfaltet wiederum eine Blüte von ſchmerzend ſatter Farbe und die Nerven 
zur Raferei aufpeitſchendem Geruch ()“ Daß du die Naſe im Geſicht behältſt! Ein anderer, 
Franz Pauli, entlockt dem „grauen Labyrinth ſeines Gehirns“ folgende Apoſtrophierung des 
Menſchen in Verſen, d. h. in einem Geſtammcl, das hier aus Nüdficht auf den Raum nicht 
in Verszeilen wiedergegeben werden kann: „Menſch — Wiſſe dies: — Ein Abhub bift du — 
Ein Geſchmeiß — Ein Darm voll Kot.“ Trotzdem entwickelt ſich im Fortgang dieſes Gallimathias 
der Harm zum „Mittelpunkt der Welt“, und ſchließlich heißt es von dieſem Darmmenſchen: 
„das Meer trüben Schleims — Deiner Seele Blödigkeit — Zit aufgeſogen — Du ſprühſt 
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Kriſtallen — Du ſchauſt! — Steigft — Lebſt — Wirſt! — Biſt! — Menſch! — Herrlichſter! 
— Einziger! — Du!“ Za, das müßte „Walter Hajenclever am Vortragstiſch“ zum beiten 
geben, der im „Ruf von der Tribüne“ in dieſer Lage wie folgt geſchildert wird: „Gepanzert 
mit weißem Hemd — ſaßeſt du. — Frack fiel breit über deine magern — Schultern: — ſtrömender 
Brand von Weiß — unter dem Halſe vor — Stieß deine Hand, — flog, — ſtanden in deinen 
Augen mazedoniſche Berge, — Ozean fiel — von deinen Lippen“ uſw. uſw. Greift denn 
kein Verleger zu und vereinigt dieſe Koſtbarkeiten in einem literariſchen Witzblatt „Tauſend 
und ein Affenſprung“ zu fortlaufender Ergötzung des Publikums? Welch dankbarer Vorwurf 
wäre nicht für einen Karikaturenzeichner ein Hafenclever mit dem mazedoniſchen Gerſtenkorn! 
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Mädchenlieder 


ie Bezeichnung „Mädchenlieder“, unter der Helene Brauer ihren erſten Gedichtband 

— es wird nicht der letzte dieſes ſangesfrohen Menſchen ſein — in die Welt ſchickt 
Sy (Frieſen-Verlag Ad. Heine, Wilhelmshaven), iſt mehr als ein Titel, iſt eine Renn- 
zeichnung. Ich entſinne mich nicht, einen Gedichtband in der Hand gehabt zu haben, aus dem 
mir jo duftig⸗-ſchönes, jugendlich-friſches und doch auch wieder verträumt⸗ſüßes Mädchentum 
entgegengeblüht ift, wie aus dieſen ſchlicht- natürlichen und dabei doch in jeder Zeile künſt⸗ 
leriſchen Liedern. Zn abſeitigen deutſchen Städten trifft man noch jene etwas von der Straßen 
flucht zurückliegenden Häuschen, die trotz ihrer Kleinheit gediegen, ja vornehm wirken. Ein 
Gärtchen iſt davor, ſauber gepflegt, über und über mit Blumen gefüllt. Das Ganze ſtreift 
das Philiſterhaft-Bürgerliche, das Altjüngferlich-KAeinliche, doch iſt beides umgangen; wit 
ſpüren eine andere Luft, und kommen wir ins Haus hinein, begegnen wir meiſtens Menſchen 
von feiner alter Kultur, die in ihrer zurückgezogenen Stille ſich ein großes Empfinden für das 
Schöne in Leben und Kunſt gewahrt haben. Ein fold fröhliches Erleben hat mir dieſes ſchmudke 
Büchlein gebracht. Nur daß die Überraſchung nicht ganz fo groß war, da mir ja zahlreiche 
Gedichte Helene Brauers ſchon im „Türmer“ lieb geworden waren. So geſammelt aber tritt 
uns, über die Freude am einzelnen Liede hinausgehend, eine feine Perſönlichkeit entgegen, 
in der lachende Zugendfröhlichkeit, ſchelmiſche Anmut, nachdenkſames Gefühl und warme 
Innigkeit einen beglüdenden Bund eingegangen find. 

Die Dichterin hat ihr Singen fo tief als Glück empfunden, daß fie es nun auch als be- 
glüdende Lebenskraft für andere fühlt. Innig iſt ihr Zuſammengehen mit der Natur. Scharfen 
Sinnes erfaßt ſie die Erſcheinungen, die ſie bald in impreſſioniſtiſch ſchnkllen Strichen, bald 
in ſorgfältig bis ins einzelne durchgeführten Bildern feſtlegt. Daneben blüht aber auch die 
phantaſievolle Naturgeftaltung aus innerer Lebensgemeinſchaft mit Baum und Blume, mit 
den Winden und den Sternen. 

Von hoher Schönheit iſt das Erleben der Liebe, die plötzlich, alles überflutend, über 
die Mädchenſeele einſtrömt. Aber ihre Natur iſt inniges, ſtilles Glücklichſein, und fo unter 
mengt ſich der Leidenſchaft bald ein mütterliches Gutſein und frauliche Kameradſchaft. Auch 
hier bringt das Leid den tiefen Edelton hinein. Die Trennung im Kriege, das angſtvolle Bangen 
um den Fernen, die ſtille Ergebung, das andadtige Sich Beugen vor dem großen allgemeinen 
Schickſal. Da wächſt dann auch dieſe erdfrohe Seele hinauf ins Ewige: 


Des Leides Wellen ſchlagen 
Zmmer höher hinan — 

Wie ſoll ich das ertragen, 

Wenn ich nicht mehr beten kann. 
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Und die Kraft von oben macht ſtark für das irdiſche Wandern. Nun wird als Gnade 
empfunden, daß auch des Lebens dunkle Laſt der Schwelle dieſes hellen gauſes nicht fern blieb: 


Sieh, wie ich meine Arme offen habe: 

Was mir dein ſtarker Sturm entgegenbringt, 
Ob mich's zum Jubeln oder Weinen zwingt, 
Iſt alles Glad, iſt alles Gottesgabe. 


N 
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Sie haben mich geſcholten, Da ging durch ihre Saiten 
Eintönig ſei mein Singen, Ein Tönen leiſe, leiſe, 
Weil alle meine Lieder Von ſelber ſang die Harfe 


Dem deutſchen Land erklingen. Mir ihre eigne Weiſe. 


Da loſch mir aus die Freude, Ich lauſchte und ich horchte: 
Die Harfe hing zur Wand ich, „Gibſt du mir neue Lieder?“ 
Bei der verſtummten Harfe Die Harfe, die ſprach „Oeutſchland“ 
Mit dunklem Herzen ſtand ich. Und „Deutichland“ immer wieder. 


Den Mann, der dieſe Verſe mit „Mein Inhalt“ überſchreiben durfte, braucht unſer 
Volk in ſeiner jetzigen Notzeit. Und ſo begrüßen wir dieſe vierbändige Ausgabe ſeiner Werke, 
deren Preis von 30 & bei den heutigen Teuerungs verhältniſſen als niedrig bemeſſen erſcheint. 
(Berlin, G. Groteſche Verlagsbuchhandlung.) Die Ausgabe ſtützt ſich natürlich auf die große 
ſiebzehnbändige Geſamtausgabe, wie auch die biographiſche Einleitung Hanns Martin Elſters 
von dem großen Wildenbruchbuche Berthold Litzmanns zehrt. Aber der Herausgeber dieſer 
Volksausgabe hätte nach meinem Dafürhalten die Auswahl ganz aus dem Geſichtspunkt der 
heutigen Notzeit treffen müſſen. Dann wäre der Dramatiker in viel ausgiebigerem Maße 
zu Wort gekommen, als es jetzt der Fall iſt. „Der neue Herr“, „König Laurin“ und „Erma— 
narich“ durften keinesfalls fehlen. 

Weite Kreiſe unſeres Volkes wären heute hellhörig für das, was ihnen Wildenbruch 
zu ſagen hat. Was ſeiner Zeit bei der Aufführung vielfach als rückgewandtes Prophetentum 
wirkte und der Verſpottung einer von nationalen Gefühlen nicht beſchwerten Kritik verfiel, 
würde heute doch ganz anders und gerechter gewertet werden. Wildenbruchs leidenſchaftliches 
Deutſchſein hat früh die Gefahren erkannt, die uns aus unſerer Art heraus bedrohen. Er iſt 
doch ein echter Prophet geweſen in der Erkenntnis der Abſichten unſerer Feinde und der zer- 
ſtörenden Wirkungen unſerer inneren Verhältniſſe. Da ſeinem echten theatraliſchen Inſtinkt 
die Bühne keine Debattieranſtalt war, wie den Nevolutionshelden von heute ihre „Tribüne“, 
ſah er keinen anderen Weg, die heutigen Nöte ſeines Volkes eindringlich zu Gehör zu bringen, 
als die Verknüpfung mit Geſtalten und Geſchehniſſen der Vergangenheit. Er hat ſich den 
geſchloſſenen dramatiſchen Aufbau und die folgerichtige pſychologiſche Entwicklung der Cha- 
raktere vielfach zerjtört, wenn er die gebotenen Gelegenheiten wahrnahm, feine Zeitſorgen 
darzulegen. Aber das Volk im Theater, gerade wenn es in ſeinem Volkstume gepackt wird, 
fragt nicht nach dramatiſchem Aufbau und Pſycholog ie, ſondern wird zu allererſt ergriffen 
von allem, was auf fein eigenes Fühlen zutrifft. Sch habe das bei der Uraufführung des 
„Ermanarich“ in Dresden erfahren und darüber auch im Tüͤrmer berichtet. Die leidenſchaftliche 
Anteilnahme der Zuhörerſchaft am Problem des Wahlkönigtums offenbarte die Sehnſucht 
nach dem berufenen Führer. Wenn man bedenkt, was in den letzten fünf Jahren in unſerem 
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Theater geſchehen und vor allem was unterblieben iſt, und erwägt, welche Kreiſe für die Ge- 
ſtaltung des Spielplans ausſchlaggebend find, fällt es einem doch recht ſchwei, den Verdacht 
einer planmäßigen Arbeit gegen alles Nationale abzuſchütteln. Wie mild iſt heute die Kritik 
gegen alle die Heroldsrufer der Revolution, von denen kein einziger an dramatiſcher Geftaltungs- 
kraft Wildenbruch an die Knöchel reicht, den man doch als Rhetoriker abzutun wagte. Was 
bietet denn die ganze junge revolutionäre Dramatik anders als Rhetorik? Der Herold eines 
begeiſterten Oeutſchſeins aber durfte ſelbſt während des Krieges nicht zu Worte kommen. 

Möge feine Stimme wenigſtens jetzt gehört werden. Vom Theater iſt ja nichts zu 
erwarten. Um fo wichtiger wird das Buch. Erfreulicherweiſe find die Gedichte in die Volks; 
ausgabe aufgenommen. Es iſt ja nun alles noch viel ſchlimmer gekommen, als Wildenbruch 
gefürchtet hat, und es trifft nicht mehr zu, was er in jenem Neujahrsrufe 1909, vierzehn Tage 
vor ſeinem Tode, uns entgegenhielt: 


„Oenn ein Rieſe biſt du, doch ein ſchüchtern blinder, 
Der nichts weiß von ſeines Nackens Kraft.“ 


Aber zu innerſt leben ja doch noch die Kräfte, die dem trübgeſichtigen Dichter den Glauben 
an ſein Volk erhielten. An dieſe inneren Kräfte rührt ſein Wort auch in dieſer Stunde, in 
der ſein vor elf Jahren geſchriebenes Neujahrswort ſo furchtbare Geltung hat: 


„Nicht vom Himmel Gott, von nirgendwo auf Erden 
Tritt ein einziger noch für uns ein; 

Wenn wir ſelbſt nicht neue Menſchen werden, 

Wird dies neue Jahr uns furchtbar fein. 


Denn dies neue Jahr hat kalte, harte Augen, 

Hart wie Schickſal, und das Schickſal ſpricht: 

Leben denen, die zum ſtarken Leben taugen, 

Für den Schwächling wächſt das Leben nicht.“ K. St. 


= 
Hans Poelzigs Zirkustheater 


& m „Großen Schaufpielhaus“ in Berlin hatte den erften ſtarken Erfolg das Gebäube. 

J Diefer Erfolg iſt von grundſätzliechr Bedeutung. Das Oeutſchland der Gegen- 
wart und der nächſten Zukunft verlangt und braucht das Theater als Volksunter⸗ 
haltung und erhebung größten Maßſtabs. Die Erfüllung dieſes Bedürfniſſes iſt in beträcht⸗ 
licher, ja ausſchlaggebender Weiſe eine Baufrage. Unſer Oeutſchland aber wird nicht in der 
Lage ſein, die unter den jetzigen Verhältniſſen ins Ungemeffene gewachſenen Koſten für ſolche 
Neubauten aufzubringen. Dagegen finden ſich an manchen Stellen Deutſchlands Bauwerke, 
die in ähnlicher Weiſe, wie es nun in Berlin geſchehen iſt, dieſem Zwecke dienſtbar gemacht 
werden können. Die Vorbedingungen waren in Berlin keineswegs beſonders günſtig. Det 
Zirkus Schumann war urſprünglich eine Markthalle. Wir haben verſchiedene feſte Zirkus- 
bauten, die dem Umbau günſtigere Voraus ſetzungen geboten hätten, um fo bedeutſamer iſt 
die wertvolle Loſung, die in dieſem Falle Hans Poelzig gelungen iſt. Oieſer Baumeiſter 
ſteht in der vorderſten Reihe ſeit ſeinen packenden Entwürfen für die Umgeftaltung des Pots- 
damer Platzes und vor allem durch die gewaltige, im Erinnerungsjahre 1913 errichtete Feit- 
halle in Breslau. In beiden Fällen war er für ſein Schaffen frei. Bei den geſchilderten 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen iſt es wichtiger, daß er auch unter gegebenen Vorbedingungen 
ſo Bedeutſames zu ſchaffen vermochte. 
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Für ein Theater iſt entſcheidend die Geſtaltung des Innenraumes. Wer den Raum 
von früher kannte und ſich der gelegentlichen Theateraufführungen in ihm erinnert, wird 
mit der höchſten Bewunderung für das hier Geleiſtete nicht zurüchalten. Das geſamte ur- 
ſprüngliche Eiſengerüſte dürfte ſtehen geblieben fein, fo daß hier alſo nicht der Geiſt der eigent- 
lichen Konſtruktion, ſondern der Dekoration am Werke war. Es war ein Beſtehendes ſo zu 
umkleiden, daß ein ganz Neues allerdings nicht bloß vorgetäufcht, ſondern für wirkliche Brauch- 
barkeit erſtellt wurde. Es liegt auch dann noch in der Natur des Dekorativen, daß ihm die 
eigentliche Monumentalität abgeht. Für mein Gefühl haftet übrigens dieſer Mangel an 
Monumentalität dem Betonbau als ſolchem an. Es hängt mit dem Material eine ſchnellfertige 
Erſtellung weſentlich zuſammen. Das Gefühl des langſamen organiſchen Vachſens ſtellt ſich 
dem Betonbau gegenüber nicht ein, und wir ſpüren auch, daß hier jene ſchmückende und im 
Laufe von Menſchenaltern ausbauende Tätigkeit nicht eintreten kann, der die Bauten der Ver- 
gangenheit zu einem weſentlichen Teil ihre ſtarke Gemütswirkung verdanken. Freilich haftet 
dieſe Schnellfertig keit ja auch allen jenen Bauwerken der Neuzeit an, die in einem zur Monu- 
mentalität geeigneten Stein- und Holzmaterial errichtet worden find. So tritt für den Ve- 
ſchauer dieſes Poelzigſchen Baues das Unbebaglide des raſch Fertigen hinter der Freude 
zurück, daß bier die Möglichkeiten des Betons in einer unerhört dreiſt-genialiſchen Weiſe an- 
gewendet worden ſind, und daß dadurch ein Veraltetes für höhere Zwecke dienſtfähig geſtaltet 
worden iſt. Das freilich glaube ich: man wird den Bau nicht allzu oft aufſuchen dürfen, wenn 
man nicht durch dieſen vorwiegend dekorativen Charakter geſtört werden ſoll. 

Zwei Drittel des alten Zirkusrunds find heute Zuſchauerraum, für den ſogar die alte 
Beſtuhlung geblieben iſt. Das abgeſchnittene Kreisſtück iſt die Bühne, die in geſchloſſenem 
Zuſtande als dreißig Meter breite Wand den Raum bedeutfam abſchließt. Durch den Gegen 
ſatz der ſtrengen Stiliſierung dieſer Wand zu der mehr freihändig wirkenden übrigen Geftal- 
tung erhält die Bühne ein ſtarkes, geiſtiges Übergewicht. Das zuſchauende Volk harrt vor 
ihr wie vor der St.rnſeitg eines Tenipels und überkommt das Gefühl, daß ihm von hier aus 
die hohe, weihevolle Offenbarung zuteil werden wird. Der ehemalige Manegenraum iſt frei- 
geblieben und als Vorbühne im weiteſten Sinne gedacht. Die alten eiſernen Träger haben 
eine Umkleidung aus Beton erhalten und wirken jetzt als eine Art hochſtrebender Palmen- 
ſchäfte; ſie umſchließen die Lichtzuführung, und da die Lichtquellen verhüllt ſind, wird eine 
außerordentlſch „natürlich“ wirkende Zerſtreuung des Lichtes von vorbildlicher Milde und 
Gleichmäßigkeit erreicht. Auch die alte Zirkuskuppel iſt beibehalten, aber nun mit einem 
phantaſtiſchen Tropfſteingewölbe eingedeckt, deſſen ſtiliſierte Zacken in kleine Lichtkörperchen 

münden, die, im verdunkelten Raum aufglühend, als beſtirnter Himmel wirken. Die Ruppel 
verliert dann alles Belaſtende, das ihr in der vollen Beleuchtung anhaftet. Auch die Art, 
wie die alten Gänge zu Bogenhallen geworden find, verdient rüdhaltlofe Anerkennung. Nur 
das Foper wirkt etwas panoramaartig und durch das Hineinbringen von Roſa und Grün in 
das ſonſt herrſchende Orange ſüßlich-kitſchig. Aber alles in allem iſt hier einem phantafie- 
begabten, mit überlegenem Können geſtalteten Geiſte eine bewunderungswürdige Arbeit 
gelungen. 

Nicht gelöft ijt bis jetzt die Frage der Beleuchtung des Spiele. Das Licht wird von 
großen Scheinwerfern geſpendet, die dem Zuſchauer ſichtbar ſind und als ſtarke Lichtpunkte 
das. Auge auf ſich zwingen. Es muß erreicht werden, gerade für das Spiel das Leben des 
Lichtes in feinem unerſchöpflichen Reichtum, in feiner geiſtigen Kraft auszunutzen. In Teffe- 
nows Saalbau zu Hellerau, der ganz durch indirekte Lichtzufuhr erhellt wurde, iſt auf diefem 
Wege ein beträchtliches Stück zurückgelegt worden, und die tiefdurchdachten Anregungen 
Adolph Appias find keineswegs bloß für das Muſikdrama wertvoll. Jest iſt im Bau des 
Grogen Schauſpielhauſes die Beleuchtung in den Pauſen der Aufführung weſentlich künſtle⸗ 
riſcher, als während des Spiels. Die Ausbeutung der Lichtwirkungen wird das ſicherſte Mittel 
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ſein, die Phantaſieunterſtützung der bisherigen Zlluyionsbühne durch ein entſchieden künſt⸗ 
leriſch reineres Mittel zu erſetzen. 

Die bauliche Geſtaltung des Theaters iſt nicht nur eine Angelegenheit der Architektur, 
ſondern von einſchneidender Bedeutung für die ganze Lebensbedeutung des Theaters und 
aud von unausbleiblicher Wirkung auf die Dichtung ſelbſt. Richard Wagner, ſicher der ſtärkſte 
Theatermann der neueren Kunſtgeſchichte, hatte das tief gefühlt und darum in feinem Feft- 
ſpielhauſe etwas Neues erſtrebt. Seine Zeit war baukünſtleriſch nicht ſelbſtſchöpferiſch genug, 
um eine über die Bedürfniſſe feines Muſikdramas hinausreichende Löſung zu finden. Smmer- 
bin iſt in Bayreuth die Einheit der Zuſchauerſchaft als ſolcher und ihre enge Verbindung mit 
der Bühne zur Tat geworden. Das Orcheſter wirkt dank der Verſenkung nicht mehr als tren- 
nender Teil, die in der vollen Breite des, Zuſchauerraums geöffnete Bühne bildet mit dieſen 
eine räumliche Einheit. Der Geſellſchaftscharakter des Renaiſſancetyps des Theaters ijt über- 
wunden; mit dem Wegfall der Ränge und Logen iſt nicht nur die ſoziale Scheidung der Be- 
ſucher aufgehoben, ſondern überdies der Charakter des Raumes als Unterhaltungsſtätte, als 
Stelldicheinsplatz beſeitigt. Die in dieſem Raume verſammelte Zuſchauerſchaft kann keinen 
andern Zweck haben, als den Genuß des auf der Bühne Gebotenen. 

Das neue Zirkustheater kommt dem Zdealbild des antiken Volkstheaters wenigſtens 
äußerlich noch viel näher. Die Wirkung des vom Volke gefüllten Theaterrunds iſt denn auch 
außerordentlich ſtark. Schwieriger iſt die Bühnenfrage. Die zur Eröffnungsvorſtellung ge- 
wählte „Oreſtie“ hätte nahegelegt, die ſymboliſche Bedeutung der antiken Szene zu erproben. 
Man hat darauf verzichtet und ſchon dieſes Mal die Orcheſtra (die ehemalige Manege) auch 
für die Parftellung der Handlung ausgenutzt. Dazu verlockte die Möglichkeit, den beibehalte- 
nen Zugang von außen — der Einrittsweg des alten Zirkus — als Eingangsweg für die von 
außen kommenden Perſonen, z. B. den Boten und Agamemnon, zu benutzen. Die eigent- 
liche Bühne iſt faſt ganz bedeutungslos geworden und zu einer Art von Vorhalle des Königs- 
palaſtes herabgeſunken. In die Inſzenierung der „Oreſtie“ iſt dadurch viel Zwittriges herein 
gekommen, und manche Schwierigkeiten ſind nur dank der Verdunkelung gelöſt worden. Es 
wäre aber wohl möglich, daß für neuere Stücke dieſe Zugangsmöglichkeit von außen ſich frucht; 
bar erwieſe. Entſcheidend wird fein, daß man den Mut findet, wenigſtens die Manege deto- 
rationslos zu halten. Sie wird ja zumeiſt für Maſſenfzenen in Betracht kommen, für Einzel- 
auftritte wohl nur inſoweit, als fie im Freien ſpielen. Wird hier dann auf die dekorative Dor- 
ſpiegelung einer Umwelt verzichtet, fo wird die ganze Wirkung vom geſprochenen Worte aus- 
gehen müſſen. Das wäre ein Arbeiten mit rein dichteriſchen Mitteln, das uns von den letzten 
Nachwirkungen des Naturalismus befreien müßte und uns Wirkungen entgegenführen könnte, 
wie ſie Goethe und Schiller in ihren reiferen Jahren vorgeſchwebt haben. K. St. 


& 
Aus dem Opernleben 


er Operubetrieb iſt zwar gerade in Berlin nicht beſonders erfreulich, aber die Erſt ; 
aufführungen mit ihren Begleiterſcheinungen ſind doch ſo charakteriſtiſch und das 
nn Berlin Gefhehende gewinnt durch den ftarten Widerhall in der Tagespreſſe 
in ſolchem Maße Bedeutung für ganz Deutſchland, daß auch hier näher darauf eingegangen 
werden ſoll. | 

In der Staatsoper kann Max Schillings natürlich nicht von einem Tage auf den 
andern neue Abſichten durchführen oder gar eine grundfätzliche Veränderung der Haltung 
erzielen. Man wird ihm zubilligen müffen, daß er unter fehr ſchweren Umſtänden arbeitet. 
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Ohne Hingebung auf allen Seiten iſt gerade in der Oper nichts zu erreichen. Es bedarf ſelbſt 
bei ſcheinbar ganz ſicher ſtehenden Werken für jede Aufführung eines vollen Zuſammenraffens 
aller Kräfte, wenn ſich nicht ſofort ein übler Schlendrian einſchleichen ſoll. Die Zeit iſt heute 
nicht dazu angetan, dieſe ſelbſtloſe Hingabe, dieſe über das vertraglich feſtgeſtellte Muß hinaus- 
gehende Willigkeit aus einem ſo verwickelt zuſammengeſetzten Arbeitskörper, wie ihn die Oper 
darſtellt, herauszuholen. Müdigkeit und Betrübnis bei den einen, die in Verblödung ausartende 
Forderungspolitik bei anderen, die Unluft, einen übergeordneten Willen anzuerkennen, machen 
ein gedeihliches freudiges Arbeiten faſt zur Unmöglichkeit. Die alte, ſtrenge Diſziplin iſt nicht 
mehr durchführbar; viele hervorragende Mitglieder der Oper verzehren ſich in Gaſtſpielen 
und Konzerten aller Art und verſagen im eigentlichen Dienſte des Hauſes, bei dem zahlreiche 
Gaſtſpiele auch untergeordneter Art an der Tagesordnung ſind. Vermutlich befürchtet man 
auch die Abwanderung zahlreicher Krãfte, ſobald Dollarita fie nur haben will, und fucht deshalb 
das Perſonal aufzufriſchen. Die Notwendigkeit der Preisſteigerung verſchließt gerade jenen 
Bevölkerungskreiſen den Beſuch des Opernhauſes, denen er am meiſten inneres Bedürfnis 
iſt, die vor allem auch zuerſt imſtande und gewillt wären, eine höhere nationale Kunſtpolitik 
zu unterſtützen. Der gebildete Mittelſtand ijt bei den heutigen Preisverhältniſſen kaum mehr 
imſtande, ſich den Beſuch der Staatsoper zu geſtatten. Die Preispolitik, wie ſie bei Pfitzners 
„Paleſtrina“ geübt wurde, halte ich für verhängnisvoll. Dieſes brutale Bekenntnis zur Aus- 
nutzung der äußerlichſten Protzgelüſte der Schieber- und Kriegsgewinnlergeſellſchaft iſt doch 
immer eine Anerkenntnis, gerade vom kunſtſozialen Standpunkte aus iſt es nicht gleichgültig, 
woher das Geld für Wohlfahrtsleiſtungen — als ſolche muß man billige Volksvorſtellungen 
eines jo edlen Werkes bezeichnen — gewonnen wird. Im übrigen ijt dieſe Art auch von Natur 
kurzlebig. Es wird ein-, zweimal gelingen, durch fold tolle Schröpfung der im Geldüberflug 
Schwimmenden die Mittel für einige billige Sondervorſtellungen aufzubringen, bald aber 
werden die Herren Schieber darin keinen Reiz mehr erblicken, und dann ſteht man wieder 
am Ende. Mit einer Politik der kleinen Mittel, zumal wenn dieſe auch noch ſo unfein ſind, 
iſt in dieſer wichtigen Frage nichts geleiſtet. Inzwiſchen iſt die Gründung einer Geſellſchaft 
für das große Volksopernhaus, deſſen Betrieb mit dem der Staatsoper verbunden werden 
ſoll, nach einigen Zeitungsmeldungen zur Tatſache geworden. Dagegen iſt die Offentlichkeit 
über Plan, Umfang und Art des ganzen Unternehmens noch gar nicht unterrichtet, wo doch 
die breiteſte Behandlung im Dienſte der Sache geboten wäre. 

Vom rein künſtleriſchen Standpunkte ijt uns das wichtigſte die Pflege des zeitgenöſſiſchen 
Opernſchaffens, d. h. auch das iſt keineswegs bloß eine künſtleriſche, ſondern im höchſten Sinne 
auch eine volkserzieheriſche Angelegenheit. Wir find uns darüber klar, daß wir auf das Ent- 
ſtehen genialer Kunſtwerke keinen Einfluß haben. Für ſie iſt Vorbedingung das Vorhandenſein 
künſtleriſcher Genies, die dann wieder das Gebot ihres Schaffens aus ihrer inneren Not- 
wendigteit erhalten. Wir brauchen aber dringend eine feine Unterhaltungsoper, die durchaus 
nicht im Inhalt etwa auf die komiſche oder leichte Singſpieloper hinauszulaufen brauchte, 
die aber die Aufgabe erfüllen müßte, unſerem zeitgenöſſiſchen Muſizieren Nahrung zuzuführen, 
durch die das natürliche Verlangen nach ſinnlich-gefälliger Muſik erfüllt wird. Sonſt hilft 
uns auch die eifrigſte Pflege einer großen Kunſt nichts gegen die Verſumpfung der küͤnſtle- 
riſchen Unterhaltung, wie ſie ſich jetzt in dem geiſtigen und ethiſchen Tiefſtande der Operette 
offenbart. Und da iſt es nun ganz ausgeſchloſſen, daß nicht in jedem Betracht wertvollere 
Werle zu gewinnen wären, als fie uns in dieſem Winter bis jetzt von den beiden Opernhäufern 
Groß-Verlins dargeboten worden find. Pfitzners „Paleſtrina“ rechnet nicht hierher, es 
iſt ein Ausnahmewerk, das in dieſem kunſtpolitiſchen Sinne nicht volkstümlich werden kann, 
während auf der andern Seite die hocherfreuliche Tatſache feſtzuſtellen iſt, daß der Eindruck, 
den das ſchwierige Werk auf die Beſucher der Volksvorſtellungen machte, erſichtlich außer · 
ordentlich ſtark war. Aber ſelbſt die Zuhörerſchaft der erſten Aufführung, deren Zufammen- 
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ſetzung für das Verſtändnis einer ganz durchgeiſtigten Legende denkbar ungünſtig war, geriet 


erſichtlich in den Bann dieſes reinen Kunſtwillens. Ich habe Pfitzners „Paleſtrina“ gelegentlich 
der Uraufführung in München an dieſer Stelle eingehend gewürdigt (1917, 1. Zuliheft). Die 
erneute Beſchaftigung mit dem Werk hat mir die damaligen Eindrücke nur vertieft, nach keiner 
Richrung aber verändert. Die ſeeliſche Bedeutung des Werkes iſt aber durch die äußeren Er- 


eigniſſe noch gewachſen. Daß es Dinge gibt, die mit irdiſcher Macht und mit den Lockmitteln 


von Ruhm und Gold nicht zu erzwingen ſind, die vielmehr als Gnadengeſchenke einer un- 
erforſchlichen Kraft zu den Menſchen gelangen, deren einer als Gefäß des Übernatürlichen 
waltet, tut gerade einer Zeit zu wiſſen not, die gleich der unfrigen dem Machtdünkel ses Mate- 
riellen verfallen iſt. Aber nicht nur dem Machtdünkel, ſondern auch der Machtfurcht. Nicht 
nur der Inhalt des „Paleſtrina“, ſondern die Möglichkeit ſeiner Erſtehens in diefer Zeit ift uns 
ein Troſt. Das Anzeitgemäße triumphiert, und in der Beſchränktheit eines Maſſenwahns 
erglängt ſtrahlend die Freiheit der Einzelperſönlichkeit, die unbekümmert um den von den 
Maſſen vergewaltigten Zeitwillen das ſchafft, was ſie im Dienſte ihrer höheren Aufgaben 
ſchaffen muß. Ä 
Und endlich liegt hier ein Orittes für uns Lehrreiches beſchloſſen. Es gibt noch ein 
höheres Wollen, das außerhalb aller Berechnung liegt, das dann in einzelnen Menſchen zu 
einem Müfjen wird und vor die Allgemeinheit als Offenbarung tritt. Möglich aber wird dieſer 
Glüds fall für die Menſchheit nur durch die reſtloſe Hingabe des Erwählten an die ihm gewordene 
Aufgabe. Hier gilt dann kein Feilſchen um Arbeitszeit, kein Geltendmachen irgendwelcher 
Forderungen; hier gibt es nur ſelbſtloſe Hingabe an das Werk. Ein Feſtſpiel iſt Pfitzners 
„Paleſtrina“, aber in unſerer Zeit iſt es für jene, die es recht erleben, eine Mahnung nicht 


zum Feſtefeiern, ſondern zur Arbeit für das große Ganze, ſelbſt wenn dieſes die Arbeit nicht will. 


Seien wir dankbar, daß uns in düſterſter Zeit die Lichtgabe dieſes Werkes zuteil geworden 
iſt, das eine Beſtätigung des Wortes Schopenhauers darſtellt: „Das intellektuelle Leben ſchwebt 
wie eine ätherifhe Zugabe, ein ſich aus der Gärung entwickelnder wohlriechender Duft über 
dem weltlichen Treiben, dem eigentlich realen, vom Willen geführten Leben der Völker, und 
neben der Weltgeſchichte gebt ſchuldlos und nicht blutbefleckt die Geſchichte der Philoſophie, 
der Wiſſenſchaft und der Künſte.“ Aber Pfitzners Werk iſt ein Feſtſpiel, und von Feſtſpielen 
allein kann unſer Theater nicht leben. 

Unfer deutſches Opernſchaffen hat lange darunter gelitten, daß Textdichter und Kom- 
poniſten unter dem übermächtigen Einfluſſe Richard Wagners ſeinem Muſikdrama nachſtrebten, 
ohne deſſen Charakter als Feſtſpielkunſt zu erkennen. Auch wenn die rein künſtleriſche Be- 
gabung zureichend geweſen wäre, hätte ohne dieſen ethiſchen Zug ins Feſtſpielmäßige auf 
dieſem Wege ein nachhaltiger Erfolg nicht gewonnen werden können, noch weniger, als die 
Nachahmung des weſensverwondten Schiller für das Schauſpiel Früchte getragen hat. Nir- 
gendwo gilt der Satz, daß ſchon der gute Wille an und für ſich des Lobes wert fei, weniger, 
als in der Kunſt. Hier kommt es vielmehr darauf an, ſich ſeiner Grenzen bewußt zu werden 
und innerhalb derſelben mit zureichendem Können ein Wertvolles zu ſchaffen. Bei einer 
ſolchen Mitwirkung des Kunſtverſtandes wird auch das mittlere Talent für die nationale Kunſt⸗ 
arbeit wertvoll werden. Das hat Goethe wiederholt ſcharf betont. Ich glaube, auf keinem 
Gebiete iſt eine ſolche Erkenntnis notwendiger, als im Theater. Und wenn es den Franzoſen 
für das Sprechdrama, den Stalienern für die Oper immer wieder gelungen iſt, dem europadifden 
Kunſtmarkt eine überragende Fülle von Gebrauchswaren zuzuführen, ſo beruht es auf der 
ſicheren Arbeit dieſes Kunſtverſtands, der dann auch die in einer ununterbrochenen Über- 


lieferung geſchulten Ausdrucksmittel trefflich zu nutzen verſteht. Und gerade das Theater it 


in weitem Umfang auf dieſe Gebrauchskunſt angewieſen, und nichts wäre verkehrter, als ihren 
entſcheidenden Wert im künſtleriſchen Volkshaushalte zu unterſchätzen. Das Theater iſt nan 
einmal in betraͤchtlichem Maße Unterhaltungskunſt, zahlloſe Menſchen bringen in der Haſt 
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ihres Alltagsbetriebs es der Kunſt gegenüber überhaupt zu keinem anderen Verhältnis, es geht 
darum ſicher nicht zu weit, wenn man für den geſamten künſtleriſchen Stand eines Volkes dieſer 
Unterhaltungskunſt eine ebenſo hohe Bedeutung beimißt, wie der großen Kunſt. Daraus ergibt 
ſich der Wert, den ein Komponiſt wie Eugen d' Albert für unſere Opernbühne haben könnte. 

Er ijt gewiß kein eigenwüchſiges Talent. Von feinen erſten Werken an fiel eine außer- 
ordentliche Anpaſſungsfähigkeit an einen gegebenen Stil auf. Aber gerade daraus gewann 
er ſich auch von vornherein künſtleriſche Abſichten, deren Verwirklichung wertvoll werden 
konnte. So wenn er in die ganz in den Bereich der Wagnernachfolge gehörenden Muſikdramen 
„Gernot“ und „Ghismonda“ Brabmſiſche Bearbeitungsweiſe einmengte. 1891 ſchuf er dann 
den kleinen Einakter „Die Abreiſe“ und bezeugte damit ein feines Stilempfinden für das 
der neueren Muſik im allgemeinen ganz abgegangene Gleichgewicht von geiſtigem Inhalt 
und Aufgebot der muſikaliſchen Ausdrucksmittel. In „Flauto solo“ gewann er aus dem Gegen- 
einander zweier Kunſtſtile (deutſche und italieniſche Muſik) ſogar den dramatiſchen Konflikt, 
deſſen Reize allerdings nur dem gebildeten Muſikhörer völlig aufgehen konnten. 1903 brachte 
dem Komponiſten dann den gewaltigen Erfolg — einen der ſtärkſten und anhaltendſten der 
ganzen neueren Cheatergeſchichte — mit „Tiefland“. Man mochte bedauern, daß der Komponiſt 
damit den Weg zur deutſchen komiſchen Oper, nach der wir uns in beſonderem Maße ſehnen, 
verlaſſen hatte, konnte auch Bedenken gegen die Wiederaufnahme ſo grob naturaliſtiſcher 
Stoffe in die Oper geltend machen, verkannt werden konnte aber nicht, welch ungewöhnliches 
Theatertalent hier am Werke war. Leider ſcheint dieſer ſtarke Bühnenerfolg auf d' Albert 
eine berauſchende Wirkung geübt zu haben. Er iſt trotz mancher Einſchränkungen der bedeutendſte 
Kavierſpieler der Gegenwart, des lauten Erfolges fo unbedingt ficher, und kann auf dieſem 
Wege auch einen recht kräftigen Hunger nach Gold unſchwer befriedigen, daß ich in dieſen 
Beweggründen nicht den Antrieb für die ſeitherige Opernmacherei d' Alberts erblicken kann. 
And wenn ich trotzdem zugeben muß, daß er in ſteigendem Maße einer äußerlichen Theaterei 
verfallen iſt, die ſtrupellos jedes Mittel ausnutzt, das eine Wirkung aufs Publikum verſpricht, 
ſo möchte ich eher annehmen, daß es einen Theaterteufel gibt, der den ihm einmal Verfallenen 
nicht mehr aus feinen Fängen losläßt. Die einzige Rettungsmöglichkeit läge jetzt im Textbuch, 
und nach dem Klavierauszug im Verein mit den Berichten über die Leipziger Uraufführung 
will es ja auch ſcheinen, daß das letzte Werk „Die Revolutionshochzeit“ wieder erfreulicher 
oder doch mindeſtens weniger unerfreulich fet. Für den „Stier von Olivera“ dagegen gibt 
es keine andere Bezeichnung als Rinooper, und man muß es vom Standpunkt künſtleriſcher 
Volksbildung aus als ein Glück betrachten, daß der unſchöne Temperamentsausbruch, zu dem 
fic der Komponiſt angeſichts der lauen Aufnahme feines Werkes bei der Berliner Erſtauf führung 
hinreißen ließ, im Verfolg eines heftigen Zuſammenſtoßes mit der. Leitung zur Abſetzung 
des Werkes vom Spielplane geführt hat. Mit den rohen Ynftinften des Kinodramatikers 
häuft der der ſpaniſchen Erhebung gegen Napoleon entnommene Stoff die gröbſten Senfations- 
effekte, ohne auch nur den Verſuch einer tieferen pſychologiſchen Begründung zu machen. 
Die Muſik iſt ebenſo ohne innere wahre Anteilnahme mit kalter Geſchicklichkeit gemacht. Die 
ſpaniſche Färbung iſt äußerlich aufgetragen, die motiviſche Arbeit, ſoweit ſie der Charakteriſtik 
dient, ganz oberflächlich. Schade um die Arbeit, die die Staatsoper an dieſes Werk verſchwendet 
hat, das in den anderthalb Jahren ſeit der Uraufführung ſchon ganz überaltet iſt. Auch das 
iſt ein echtes Kennzeichen der Kinodramatik. 

Daß dagegen auch auf muſikaliſchem Gebiete, fo gut wie auf bildneriſch-künſtleriſchem, 
geſchmackvolle und ſorgfältige Technik einen langanhaltenden Lebenswert darſtellt, erfuhr 
man an dem kleinen Spieloperchen „Suſannens Geheimnis“ von Ermanno Wolf-Ferrari, 
das nun immerhin ſchon zehn Jahre alt iſt, von der Staatsoper aber für einen bunten Abend 
eichtgeſchürzter Kunſt hervorgeholt wurde. Ein nichtigerer Inhalt iſt eigentlich kaum zu denken, 
und man muß recht guten Willen haben, um daran zu glauben, . ein junges Frauchen ſo 
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töricht fein könnte, ihren Mann zu heftiger Eiferfucht gelangen und ihr glückliches Eheleben 
durch heftige Szenen erſchüttern zu laſſen, weil ſie heimlich — Zigaretten raucht. Aber das 
Ganze wird mit fo vieler muſikaliſcher Anmut vorgetragen und die Sprache des Orcheſters 
iſt ſo witzig, daß man dem Stückchen gern die halbe Stunde ſchenkt, wie einem geſchickten 
Plauderer. 

Das Stückchen wurde eingerahmt von zwei Darbietungen des Balletts, durch die 
dieſem wieder einmal Gelegenheit geboten werden ſollte, ſich etwas ſelbſtändiger zu betätigen. 
Das Ballett der Berliner Hofoper genoß ehedem europäifchen Ruf. Es war dann langjam 
im Herkömmlichen erſtarrt und man hatte es nicht verſtanden, die vielen wertvollen Anregungen, 
die die Tanzkunſt ſeit Jahrhundertanfang gewonnen hat, fruchtbar zu machen. Es ſcheint, 
daß der neuberufene Ballettmeiſter Heinrich Kröller der geeignete Mann dazu iſt. Die Art, 
wie er Paul von Klenans Vailettpantomime „Klein Idas Blumen“ inszenierte und unter 
dem zuſammenfaſſenden Titel „Silhouetten“ ſechs hübſche Tanzimpreſſionen vereinigte, be- 
zeugen eine ſehr geſchickte und auch des ſelbſtändigen Geiſtes nicht entbehrende Verwendung 
der Anregungen des ruſſiſchen Balletts und der Hellerauer Jaques Dalcroze Schule. Jene 
ſind mehr maleriſcher Art. Ludwig Kainer, der die dekorative Ausſtattung des Balletts geleitet 
hatte, beſitzt phantaſtiſchen Farbenſinn, und da glücklicherweiſe auch in unſerem Ballettkorps 
die gründliche Durchbildung und Beherrſchung des Körpers in allen feinen Gliedern gute 
Überlieferung beſitzt, find wir vor der dilettantiſchen Spielerei mit Wirkungen der bildenden 
Kunſt verſchont, die neun Zehntel der zahlloſen ſoliſtiſchen Tanzdarbietungen, die jetzt an der 
Tagesordnung find, aus dem Bereich ernſter Kunſtübung ausſchalten. Die Hellerauer Methode 
iſt in ihrem Weſen viel muſikaliſcher, und man könnte wohl hoffen, daß auf dieſem Wege wieder 
wie einſt eine Befruchtung der Muſik mit charaktervollem Rhythmus und feſtgeſtalteter Melodik 
ftattfinden könnte, wie vor zweihundert Jahren. Der Komponiſt Paul von Klenau zeigt eine 
ſolche Befruchtung nicht. Er iſt durchaus impreſſioniſtiſcher Künſtler, der vom modernen 
Orcheſter herkommt und im weſentlichen von Gnaden der Farbe lebt. Hier allerdings verfügt 
er über eine reiche Palette, aus der er eigenartig ſchillernde Farbenwirkungen zu gewinnen 
weiß, die er oft auch durch überrafchend drollige Einfälle würzt. Für die Silhouetten war 
ältere Muſik benutzt. Ein ſehr hübſcher Einfall fand hier eine höchſt anmutige Ausführung. 
Die einzelnen Gruppen erſchienen zunächſt auf einem lichtgefüllten Nohmen als Silhouetten, 
gingen zu Bewegungen über, löſten ſich aus dem Bilde und führten dann im Lichte der Vorder 
bühne ihre Tänze auf. Im Ballettkorps der Staatsoper befinden ſich, wie dieſer Abend zeigte, 
eine beträchtliche Zahl ſehr beachtenswerter Kräfte, und wir begrüßen die Wiederaufnahme 
der Tanzkunſt in den Arbeitsplan der ernſten Bühne um ſo lebhafter, als heute eine große 
Vorliebe für Tanzdarbietungen vorhanden iſt und es ſehr zu begrüßen wäre, wenn von ſo 
hervorragender Seite der verwilderten Ausbeutung dieſes Verlangens durch ein gutes Beiſpiel 
entgegengewirkt würde. Aber freilich, ſo hübſch dieſer bunte Abend war, er bot doch eben 
nur Kleinkunſt, und wir warten ſehnſüchtig der Stunde, wo die Staatsoper ihre immer noch 
ſehr reichen Mittel in den Dienft des beſten deutſchen volkstümlichen Muſikſchaffens ſetzen wird. 

Recht bedenklich ſtimmt die Tätigkeit des Deutſchen Opernhauſes. Dieſe von det 
Stadt Charlottenburg kräftig unterſtützte Bühne hatte den Beruf, das Opernhaus des Mittel“ 
ſtandes zu werden. Die mit jedem Tage wachſenden Betriebskoſten haben nun eine Preis“ 
ſteigerung mit ſich gebracht, die gerade der Mittelftand, vorab der gebildete, nicht mehr lange 
wird aushalten können. Selbſt für die Stammſitzinhaber koſtet ein Platz in der hinteren Hälfte 
des Parketts heute fünf Mark, wozu dann noch die vielerlei Nebenausgaben kommen, die 
von einem Theaterbeſuch in Berlin unzertrennlich ſind. Schwerere Bedenken aber weckt die 
künſtleriſche Verwaltung des Haufes. Es fehlen dem Spielplan eine lange Reihe von Werken, 
deren Wirkung ſicher wäre, dafür verſucht man in Uraufführungen ihm Werke zuzuführen, 
deren Annahme ſchlechthin unerklärlich iſt. Gleich die erſte Neuaufführung — es war über · 
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haupt die erſte nach dem ſogenannten Friedensſchluß — brachte ein italieniſches Werk. Während 
in Frankreich noch große Zeitungskämpfe ausgefochten werden, ob man Richard Wagner 
wieder aufführen dürfe, während die Staliener ſich in Großmut brüſten, daß fie den Bayreuther 
wieder anzuhören vermögen, werden bei uns die rieſige Arbeit und die großen Koſten, die 
ein völlig neues Opernwerk verurſacht, aufgebracht, um dem nach Stärkung in feinem Jammer 
dürſtenden Volke ein fremdes Machwerk aufzutiſchen. 

Denn als ein ſolches entpuppte ſich „Die Liebe dreier Könige“ von Ztalo Monte- 
mezzo. Es ijt zwar vorher durch Reklamenotizen verbreitet worden, daß das Werk in Stalien 
und Frankreich ſehr erfolgreich geweſen und deshalb ſchon vor dem Kriege vom Deutſchen 
Opernhauſe angenommen worden ſei. An dieſen Erfolg glaube ich nicht; vielmehr wird das 
Mufithaus Ricordi, das den Verlag der Oper hat, mit den üblichen Druckmitteln der Roppel- 
verträge die vielfachen Aufführungen erreicht haben. Ahnlich wie es bei uns mit den Operetten 
geſchieht. Jedenfalls hätten die leitenden Geiſter des Opernhauſes in den langen Kriegsjahren 
hinlänglich Zeit gehabt, ſich von der völligen Wertloſigkeit des Werkes in Text und Muſik 
gründlich zu überzeugen und uns den Schmerz einer Aufführung und die demütigende Tatſache 
ihrer Möglichkeit zu erſparen. 

Wir ſind ja leider daran gewöhnt, die einfachſten Forderungen des nationalen Stolzes 
mit Füßen getreten zu ſehen, erſt recht, wenn es ſich um Kunſt handelt. Hier kann ſich die 
Phraſe von der Internationalität der Kunſt am Leben behaupten, trotzdem es nicht ein 
einziges bedeutendes Kunſtwerk gibt, das international iſt. Im Gegenteil find alle jene Runft- 
werke, vor denen nach Jakob Burckhardts Ausdruck „die Grenzſchranken willig in die Höhe 
gehen“, ausgeſprochen nationale Werke. Das Volkstum ihrer Schöpfer kommt in ihnen be- 
ſonders rein und ſtark zur Geltung; es fehlt ihnen nur die nationale Beſchränktheit. Auch 
dieſe kann ihre Werke haben, aber natürlich nur für die engeren Volkskreiſe. Wertvoll aber 
wird jedes Volkstum in ſeinen beſten Kräften für die ganze Welt, wenn es dem Künſtler gelingt, 
das rein Menſchliche in dieſer beſonderen Volksfärbung ſtark herauszuarbeiten. Aber age 
Werke ſind dann nicht international, ſondern univerſal. 

Wir Oeutſche find immer ſtark empfänglich für dieſe fremden Volksreize geweſen, und 
ſo wenig Dank in Geſtalt von Gegenliebe wir dafür geerntet haben, ſo ſchwer wir uns oft 
durch die fremden Einflüſſe haben hindurcharbeiten müſſen, es ſoll uns nicht gereuen. Ze 
wahrhaftiger und charakteriſtiſcher uns das Fremde entgegentritt, um ſo eher werden wir es 
genießen können, ohne dadurch Schaden zu erleiden. Ich bin ein begeiſterter Verehrer Verdis 
und glaube, daß uns die Glut feiner Melodik, die ſinnliche Schönheit feiner Linienführung 
wohltut, ja in gewiſſem Sinne eine notwendige Ergänzung zu unferem Wefen bringt. Vor 
Außerliher Nachahmung Verdis ijt jeder Oeutſche geſchützt, gerade weil Verdi Vollblutitaliener 
iſt. Das iſt wie eine Reife nach ſüdlichen Landen. Wenn ich zurückkomme, ift die Heimat doppelt 
ſo ſchön. Das Werk Montemezzis dagegen iſt durchaus internationale Muſik, ohne jeden 
Charakter. Der Text iſt Kinomache. Er ſtammt übrigens vom Sem Benelli, und nach den 
Namen zu ſchließen, geht man nicht fehl, in beiden Verfaſſern keine Blutsitaliener zu ſehen. 

Als ſollte uns gezeigt werden, daß auch die deutſche Herkunft eines Werkes nicht immer 
eine Freudenquelle fei, wurde uns in einer zweiten Uraufführung geboten: „Maria Mag da- 
lena“, Oper in drei Akten von H. H. Hinzelmann, Muſik von Fritz Könnecke. Dieſer Fall 
iſt faſt noch unbegreiflicher als der erſte. Man bedenke: Ein völlig unbekannter Dichter und 
ein ebenſo unbekannter Komponiſt, beide noch nicht einmal Ausländer, bringen in Berlin 
eine Oper zur Uraufführung an. Aber noch mehr. Die Dichtung und der Klavierauszug 
erſcheinen beide noch vor der Aufführung in einer ſchönen Ausgabe, bei den jetzigen Herftellungs- 
toften ein ganz unerhörter Fall. Das Anbegreiflichſte ift aber doch, daß das Werk ſelbſt entſtanden 
ijt. Denn wenn der Dichter feinen Plan genau anſah, mußte er fi ſagen: Alſo wenn Magdalena 
wieder die Geliebte des Pilatus geworden wäre, wäre Chriſtus nicht ans Kreuz geſchlagen 
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worden, wäre — — nein, weiter hätte er ja gar nicht denken brauchen, um den Plan jeiner 
Dichtung für immer aufzugeben. 

Es iſt nur natürlich, daß die ſtete Gegenwärtigkeit Chriſti in uns immer wieder das 
Verlangen regt, auch der Umwelt, in der ſeine Erdentage ſich vollzogen, nahe zu kommen 
und in ihr und aus ihr eine Erklärung für die unbegreiflichſte Tat der Menſchheit zu erhalten. 
Aber jeder vernünftige Menſch muß fo viel Achtung vor dem gewaltigſten Geſchehen der Ge- 
ſchichte haben, daß er es nicht wagt, es in Abhängigkeit zu bringen von kleinen Menſchlichkeiten, 
die mit der Sache ſelbſt gar nichts zu tun haben. Und wenn Oichter und Komponiſt in dieſem 
ſchwer erklärlichen Mangel von Selbſtkritik befangen blieben, wie konnten die vielen Inſtanzen 
verſagen, die eine neue Oper zu durchlaufen hat, bevor ſie zur Aufführung kommt? Man 
kann ſich nicht wundern, wenn manche Leute die Erklärung dieſes Falles in der Tatſache ſehen, 
daß in dieſem Werke das Judentum von feiner Schuld an Chriſti Tod völlig entlaſtet wird. 
Damit würde dann freilich dieſe Uraufführung in Zuſammenhang kommen mit zahlreichen 
Theateraufführungen der letzten Zeit, die die Weltſendung des Judentums verherrlichen. 

Doch das gehört nicht hierher. Dieſe Oper „Maria Magdalena“ bleibt zu buchen als 
ein Warnungszeichen gegen die Wiederbelebung der geſchichtlichen Oper, deren Verhängnis 
es immer geweſen iſt, große Geſchehniſſe oder Perſönlichkeiten zu verniedlichen oder zu ver- 
biegen. Diefes Werk ſtellt darin allerdings ein Höchſtmaß dar. Pilatus verurteilt Chriſtus nur, 
weil eine ehemalige Geliebte Maria Magdalena dem Nazarener nachfolgt und nicht wieder 
zu ihm zurückkehren will. Judas hat feinen Meiſter im Grunde nur aus edlen Motiven verraten, 
weil er ſelber nicht ſo vollkommen werden kann wie das Vorbild. Er bringt ſich darum auch 
nicht ſelber ums Leben, ſondern wird von Pilatus in einen unvorſichtigerweiſe bereitgehaltenen 
Abgrund geworfen, Magdalena aber verkündet unter Scheinwerferbeleuchtung immer wieder 
allen Verzeihung, da ſie nicht wiſſen, was ſie tun. Nehmen wir das letztere auch vom Oichter 
und Komponiſten an, ſo daß auch auf dieſe ein Strahl dieſer Milde abfällt. Sie werden ja 
ohnehin dadurch geſtraft werden, daß ihr Werk auf Nimmerwiederkehr in der Verſenkung 
verſchwindet. Zu rechten bliebe nur noch mit den leitenden Kräften des Deutfchen Opernhauſes, 
die in dieſer un verantwortlichen Weiſe Arbeit und Kapital an Wertloſes vergeuden. Es erhebt 
ſich die Frage, ob nicht an dieſem Punkte eine Sozialiſierung des Theaters einzuſetzen hätte, 
durch die wenigſtens an jenen Bühnen, die durch öffentliche Mittel unterſtützt werden, eine 
ſolche Mißwirtſchaft unmöglich gemacht würde. Karl Storck 
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Sy ſogenannte Bühnenkartell hat glücklicherweiſe einen „Fall“ gezeitigt, der hoffent- 

\ lich unſere Kunſtfreunde aus ihrer Gleichgültigkeit aufrütteln wird. Wir haben 
im Septemberheft des Türmers den zwiſchen dem Deutſchen Bühnenverein, 
dem 7 Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller und der Vereinigung der Bühnenverleger ob- 
geſchloſſenen Vertrag, wonach die deutſchen Bühnenleiter nur Werke aufführen dürfen, die 
von den genannten Verleger und Oramatiker-Vereinigungen vertrieben werden, in feiner 
Gefährlichkeit gebrandmarkt. Es haben ſich auffallend viele Blätter bereit gefunden, die 
nachherigen Beſchwichtigungsverſuche, die zumal vom Verband der Bühnenſchriftſteller aus” 
gingen, zu verbreiten. Es iſt nun gut, daß das erſte ſichtbare „Opfer“ dieſer im Zeichen der 
Freiheit zuſtandegekommenen Amerikaniſierung unſeres Kunſtlebens kein Geringerer als 
Richard Strauß iſt. Die Schadenfreude, daß es einen ſo tüchtigen Geſchäftsmann trifft, tritt 
hier willig zurück hinter der Genugtuung, daß den andern Geſchäftsmachern nun auch ein 
tüchtiger Gegner entſteht. 
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Es ift für den Nichteingeweihten nicht leicht, die ganzen Zuſammenhänge zu fehen; 
es iſt aber für das deutſche Volk außerordentlich wichtig, ſie zu kennen. Ich mag die Hoffnung 
nicht aufgeben, daß dieſes deutſche Volk nicht gewillt ſein wird, ſein Kunſtleben auch in der 
ſo wichtigen Frage des Theaters vollſtändig der ſchlimmſten Geſchäftsjobberei auszuliefern. 
Der Rartellvertrag zwiſchen dem Bühnenverein, dem mit Ausnahme Max Reinhardts faſt 
ſämtliche bedeutenden deutſchen Bühnenleiter angehören, und der Bühnengenoſſenſchaft, 
der größten Organiſation der Schauſpieler, wonach die Mitglieder der beiden Verbände nur 
wechſelſeitig Verträge abſchließen dürfen, mochte noch angehen. Das ſind ſchließlich Per- 
ſonenfragen, die in einem Einzelfall zu ungerechter Härte führen können; mit der Kunſt ſelber 
aber hat das wenig zu tun. Anders liegt der Fall, wenn dieſe wirtſchaftliche Ringuolitik nun 
auch die dramatiſchen Erzeugniſſe ſelbſt erfaßt und unſere Dichter einfach vergewaltigt. 

Es hätte natürlich nichts geholfen, wenn einzelne Dichter, vor allem noch nicht an- 
erkannte, ſich über die Tyrannei der Ringleute beſchwert hätten. Sie wären mit Hohn ab- 
gewieſen worden. Aber die Machtgier, die ein auffälliges Kennzeichen der die Fahne des 
Sozialismus hochhaltenden Organiſatoren iſt, hat dem Bühnenkartell einen Streich geſpielt. 

Zu den Bühnenverlegern gehören natürlich auch zahlreiche Muſikverleger, darüber 
hinaus haben die Bühnenverleger natürlich ein befonders warmes Herz für ihre Noten druden- 
den Kollegen. Die Muſikverleger ihrerſeits aber leben ſeit Jahren in heftigſter Fehde mit 
der Genoſſenſchaft deutſcher Tonſetzer. Es iſt begreiflich, wenn einzelne Künſtler, z. B. 
unſer hochgeſchätzter Mitarbeiter Dr. Göhler, aus ideellen Gründen die ganze Vergeſchäft⸗ 
lichung unſeres öffentlichen Muſiklebens bekämpfen und die Meinung vertreten, daß durch 
den Tonſetzer-Verband dieſe Geſchäftsfragen ungebührlich in den Vordergrund geſchoben worden 
ſeien. Nun iſt mir noch niemals Mangel an Idealismus vorgeworfen worden, und ich werde 
perſönlich auch, da ich weder Komponiſt noch Konzertveranſtalter bin, von alledem nicht in Mit- 
leidenſchaft gezogen. Trotzdem ſtelle ich mich auf die Seite der Genoſſenſchaft deutſcher Ton- 
ſetzer, ohne damit jede Einzelheit in ihrem Vorgehen zu billigen. Es iſt aber jedenfalls durch- 
aus berechtigt, wenn den wirtſchaftlich ſchwer ringenden Tonſetzern alle irgendwie erreich- 
baren Vorteile geſichert werden. An der Spitze der Genoſſenſchaft deutſcher Tonſetzer ſtehen 
Richard Strauß und der als Organiſator trefflich bewährte Friedrich Röſch. Nachdem es nach 
jahrelangen Kämpfen zu einer Art Einigung zwiſchen Tonſetzergenoſſenſchaft und Muſikver- 
legern gekommen war, iſt dieſe wieder in die Brüche gegangen, als die Tonſetzer den Anſpruch 
geltend machten, auch an den Vervielfältigungsrechten ihrer Werke auf mechaniſchem Wege 
(Grammophone u. dgl.) und im Kino beteiligt zu ſein. Die Verleger fühlten ſich ſtark genug, 
aus dieſem Anlaß in einen neuen Machtkampf einzutreten, und glauben jetzt das Übergewicht 
gewonnen zu haben durch das große Bühnenkartell. Sie benutzen die Außerlichkeit, daß der 
Tonſetzerverband nicht nur dramatiſche Autoren vereinigt, um ihm den Anſchluß an das Kar- 
tell zu verweigern, verlangen vielmehr, daß die dem Tonſetzerverband angehörigen Opern- 
komponiſten (u. a. Richard Strauß, Max Schillings, Humperdinck, Pfitzner) der Komponiſten- 
gruppe des Kartells beitreten. Dem Tonſetzerverband würden auf dieſe Weiſe einige ſeiner 
ſtärkſten Stützen geraubt werden, und er würde dadurch in ſeiner Widerſtandskraft gegen die 
Muſikverleger geſchwächt. Da liegt der Haſe im Pfeffer. 

Deshalb wehrt ſich der Tonſetzerverband mit allen Kräften, und für uns andere, die 
wir die Kunſt nicht als Geſchäft, ſondern als ideales Volksgut anſehen, kommt es nun darauf 
an, den Streit der Mächtigen auszunutzen, um die Kunſt womöglich ihrer Vergewaltigung 
zu entziehen. Denn an fic) wäre natürlich auch der Tonſetzer verband bereit geweſen, dem 
Bühnenkartell beizutreten, wenn man ihn nur aufgenommen hätte. Wir freuen uns darum 
auch, daß das Kultusminiſterium ſeine Vermittlerrolle aufgegeben hat, natürlich auch nicht 
aus idealen Gründen, ſondern weil er zwiſchen den ſtreitenden Parteien ſchließlich lediglich 
als Reibfläche ausgenutzt wurde. Für die Kunſtfreunde iſt in dieſem Falle ein möglichſt aus“ 
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giebiger Streit das erfreulichſte, weil ſich dabei die niederträchtigen Folgen dieſer Ringpolitit 
in ihrer ganzen Schamloſigkeit offenbaren. 

Das Bühnenkartell ſcheint jedenfalls zum Außerſten entſchloſſen und ſteht in vollendeter 
Tyrannenhaltung da: in der einen Hand das Zuckerbrot, in der andern den Revolver. Die 
Gefahr ift groß, denn es liegt vielleicht nur an perſönlichen Gegenſätzen zwiſchen Richard 
Strauß und Genoſſen auf der einen und den Machthabern des Bühnenkartells auf der andern 
Seite, wenn es noch nicht zur Verſöhnung gekommen iſt, bei der die vielberufene Freiheit 
der Kunſt als Leiche auf dem Platze bliebe. Etliche Krokodilstränen würden dann mit den 
ſchon recht fadenſcheinig gewordenen Lappen des ſozialen Organiſationsgedankens abgetrod- 
net werden. Der Text der Leichenrede heißt: Der einzelne muß der Geſamtheit geopfert 
werden. In Wirklichkeit iſt es natürlich ſo, daß einige geſchickte Machthaber die Geſamtheit 
vor ihren eigenen Erfolgskarren ſpannen. 

Alſo wir freuen uns des Streites und wollen dieſen Kampf nach Kräften ſchüren. Aber 
wir laſſen uns keinen Sand in die Augen ſtreuen und ſehen deshalb ganz deutlich, daß es bis 
jetzt allen an dieſem Kampfe Beteiligten nicht auf die Freiheit der Kunſt und die Reinlichkeit 
des Kunſtbetriebes ankommt, ſondern auf die Wahrung ihrer eigenen geſchäftlichen Intereſſen. 

Leider beſitzt Richard Straußens neueſte Oper „Die Frau ohne Schatten“, die jetzt 
vom Boykott betroffen wird, nicht ſo viel innere Lichtkraft, daß ihr Fehlen im Spielplan der 
Theater als ein Schatten desſelben empfunden würde. Das Publikum würde natürlich erſt 
dann recht gewahr werden, wie es durch die von ihm gemäſteten Geſchäftshuber zum Narren 
gehalten wird, wenn ihm ein Werk vorenthalten würde, nach dem es leidenſchaftlich verlangt. 

Immerhin, wenn der Boykott ruͤckwirkend ausgeübt wird, fo wird es zu einer be- 
trächtlichen Revolution in unſerm deutſchen Bühnenſpiepllan kommen. Denn ſchon breitet 
ſich der Krieg aus. So wendet ſich Karl Sternheim „ſchärfſtens gegen die Vergewaltigung 
deutſcher Bühnendichter, die man vor die kraſſe Entſcheidung drängt, ſich entweder blind- 
lings dem Verbande deutſcher Bühnenſchriftſteller anzuſchließen, ſich ſeinen angekannten 
Abmachungen mit einer Gruppe von Bühnenleitern und Verlegern zu unterwerfen oder an 
den meiſten deutſchen Bühnen nicht geſpielt zu werden“. Scheint hier ein Zwiſt zwiſchen Stern 
heim und feinem geſchäftlichen Bevollmächtigten, dem Drei⸗Masken⸗Verlag, der zu den Haupt- 
treibern des Bühnenkartells gehört, vorzuliegen, ſo tritt der andere Modedramatiker, Georg 
Kaiſer, aus Brudergefühl für feinen Verleger Kiepenhauer, der dem Kartell nicht länger an- 
gehören will, auf den Plan. Unter den Bühnenleitern findet Max Reinhardt, der die Zu- 
gehörigkeit zum Bühnenverein als „Vergewaltigung“ und „Abtötung“ brandmarkt, bundes- 
freundliche Genoſſen. Vielleicht erleben wir bald eine Sezeſſion und damit natürlich ein zweites 
Kartell. Man fühlt Mimes Wunſch in ſich aufſteigen: „O, fräßen am Ende beide ſich auf!“ 
Aber ſolche Wünſche finden leider keine Erfüllung, wenn der Wünſchende untätig hleibt. Es 
iſt ein wahrhaftiger Jammer, wenn man die ganze Behandlung dieſer Angelegenheit in unſerer 
Preſſe verfolgt. Man möchte danach meinen, es handele ſich hier um Privatangelegenheiten 
einiger Geſchäftskreiſe, während doch der innerſte Nerv des deutſchen Kunſtlebens ge- 


troffen wird. on Karl Storck 


Zu den Kunſtbeilagen 


Die drei Bilderbeilagen des vorliegenden Heftes ſind einer Folge von Radierungen 
Hans A. Bühlers entnommen, die unter dem Titel „Das Nachtigallenlied“ ein in eigen 
artiger Größe geſehenes Bild des menſchlichen Sehnens und Strebens gibt. Wir werden die 
Freude haben, unfern Leſern noch einige Proben der Malerei Bühlers vorführen zu können 
und dabei ſein bedeuſames Geſamtſchaffen zu umſchreiben ſuchen. 


Er 


Ainter Erzbergers Knute „Reichsnotopfer“? 
Sbriſtlicher Bolichewismus Therſites und 


Prometheus 


her in Oeutſchland kennt eigentlich das Verſailler Vertragsinſtru- 
. ment? Sch bin überzeugt, daß kaum 50 Menſchen feinen Inhalt 
, und ſeine Folgen voll verſtehen. Von öIhrer Regierung 

2 find es ficerlid nur wenige. Der Verſailler Friede bedeutet 
für Deutschland das gleiche wie die Kapitulationen für das osmaniſche 
Reich vor dem Kriege. Sie werden Ihre öffentliche Dette publique ſo ſicher 
bekommen, wie die Türkei ſie hatte. Mit Kapitulationen und Dette publique 
werden Sie ein ebenſolches Schattendaſein friſten können wie das os- 
maniſche Reich. Deutſchlands Kopf- und Handarbeiter werden fortan in 
Lohn und Fron der Entente arbeiten, die mit Ihren dem Lande aufgezwunge- 
nen Renten- und Steuergeſetzen mit der Sozialiſierung des Beſitzes beginnt. 
Jede Vermögens- und Kapitalsbildung, jeder Grundſtock zu einer Wieder— 
geburt wird bei Ihnen ausgeſchloſſen fein.“ 

So äußerte ſich kürzlich ein höherer fremdländiſcher Staatsmann zu einen: 
Mitarbeiter der München-Augsburger Abendzeitung. Wer hat den Mut, ihm zu 
widerſprechen? Kein Ehrlicher auch unter denen, die in ihrer wahnwitzigen Ver- 
blendung dieſes Schickſal über Deutfchland verhängt haben. Aber „Brot, Frei- 
heit und Frieden“, Völkerbundverbrüderung wurde uns verheißen, und wer, wie 
es hier in allen Einzelheiten geſchah, mit warnend beſchwörenden Worten das 
Anausbleibliche vorausſagte, war ein wüſter Alldeutſcher, unfähig, die geheime 
Viſſenſchaft, die unſchätzbaren Vorteile der Selbſtentwaffnung und bedingungsloſen 
Selbſtenthauptung zu begreifen. Prophetengabe gehörte zu ſolcher Vorausſage 
nicht, aber es gehörte ein übernatürliches Opfer des Intellekts dazu, das Gegenteil 
auch nur für möglich zu halten. In der ſozialdemokratiſchen „Neuen Zeit“ bemüht 
ſich zwar ein Arzt, Dr. Alfred Beyer, in einer an ſich begründeten wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung um den Nachweis, daß die Geiſtesverfaſſung, aus der jene verhängnis- 
vollen Stimmungen und Handlungen hervorgingen, auf die Unterernährung, die 
Hungerblockade zurückzuführen fei. Derartige Verſuche, pſychiſche und ethiſche 
Erſcheinungen durch die Mittel experimenteller „Wiſſenſchaft“ zu rein materia- 
liſtiſchen Vorgängen zu verdichten, pflegen ihren Eindruck nicht zu verfehlen. Aber 
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man gelangt dann auch leicht in materialiſtiſche Niederungen und Plattheiten, 
wie die Haeckelſchen „Welträtſel“ dafür ein beredtes Zeugnis ablegen, und man 


verbaut ſich den Weg zu tieferen Erkenntniſſen und weiteren Horizonten, wofür 


wiederum die bornierte Ablehnung von Tatſachen, wie Telepathie, Hypnotismus 
u. a. gerade durch die „Wiſſenſchaft“ ein klaſſiſches Beiſpiel ſind. Vergeſſen wir 
doch über allem nicht, daß es letzten Sinnes der Materialismus war, an dem wir 
zugrunde gegangen find, und der auch der Mutterboden und darum das Ver- 
hängnis dieſer Revolution war. Hier aber ſcheitert die Beweisführung ſchon an 
der entſcheidenden Tatſache. Tatſache ijt, daß die Umſturzbewegung nicht von 
den kämpfenden Fronttruppen zu Waſſer und zu Lande ausgegangen ijt, fonderrt 
von den Leuten in der Etappe, in den großſtädtiſchen Munitionsfabriken und 
Garniſonen, den Werften und ähnlichen wohlgeborgenen Stätten. Nun wird 
wohl niemand behaupten wollen, daß gerade dieſe Leute von Hunger ausgemergelt 
waren, und den Ausſchlag haben doch ſchließlich die Führer in den Linksparteien und 
in der „demokratiſierten“ Regierung gegeben. Waren die Herren Haaſe, Cohn uſw. 
mit ihren unternehmungsluſtigen Matroſen, Deſerteuren, Verbrechern, Roft- 
gängern Soffes und Radeks, mit dem ganzen Geſindel, das doch den „Stamm“ 


und die „Seele“ der eigentlichen „Aktion“ bildete, — unterernährt? Oder Herr 


Scheidemann? Aber vielleicht Herr Erzberger? Denn dieſe tragen einen viel 
größeren Teil der Verantwortung an dem Zuſammenbruche, als mancher wüfte, 
aber einfältige Spartakiſt, der nur die dumme Ehrlichkeit der Konſequenz hatte. 
Wer waren und ſind denn die Nutznießer jener Taten? — In St. Moritz lebt 
ſich's gut, um Herrn Erzbergers Wohlbefinden braucht fic) der deutſche Steuer- 
zahler keine Sorgen zu machen, Herr Erzberger wird auch unter der Steuerlaſt, 
die er dem deutſchen Volke aufbürdet, nicht zuſammenbrechen, es liegt nur an uns, 
wenn wir ſeinem heroiſchen Beiſpiele nicht folgen. Wenn wir unſer Schäfchen 
beizeiten ins Trockene gebracht hätten, könnten wir mit einer patriotiſchen und 
ſozialiſtiſchen Begeiſterung ohnegleichen jede Steuer auf uns nehmen und ſie 
wäre leicht zu tragen! 

Das angeblich „freie“ (durch die Revolution „befreite“ !) Volk wird über- 
haupt nicht gefragt, feine Vertretung, ſoweit fie nicht die Leibgarde dieſes feiſten 
Cäſars bildet, von jeder ernſthaften Prüfung und Durchberatung ausgeſchaltet, 
mit den fertigen Geſetzesvorlagen einfach überrumpelt, fo daß ſelbſt die Finanz 
fachmänner in den einzelnen Fraktionen nicht die Zeit gewinnen, ſich mehr als 
einen nur flüchtigen Überblick zu verſchaffen. „Dieſe Geſetzmacherei der neuen Re— 
gierung“, ſtellt die „Tägl. Rundſchau“ feſt, „entſpricht der Arbeit, wie jie bereits 
in Weimar namentlich bei der Durchpeitſchung der Geſetzevvorlagen im Zuli und 
Auguſt geleiſtet worden iff. Die heutige Regierung, und namentlich der Finanz” 
ſeilränzer Erzberger haben gar kein Intereſſe daran, daß das Parlament ſich ernit- 


haft mit den Dingen beſchäftige. Es ergibt ſich alſo das Bild, daß Herr Erzberger 


rein diktatoriſch feine Geſetzentwürfe vorlegt und fie überhaſter durch Reichs- 
rat und Parlament treibt, ohne den zuſtändigen Stellen die Möglichteit der Prü- 
fung zu geben. Herr Erzberger trägt demnach allein die Verantwortung 


für die Steuern, wie ſie in ſo ungeheurem Ausmaße dem deutſchen Volke noch nicht 
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angeboten worden find. Herr Erzberger kaſſiert mit einem Griff Milliar- 
denwerte des deutſchen Volksvermögens, ohne daß das deutſche Volk 
durch ſeine rechtsmäßige Vertretung zur eingehenden Prüfung in, 
der Lage iſt, ohne daß man überhaupt wüßte, was aus dieſer Kon— 
fiskation des Vermögens wird, wo die Gelder bleiben, die Herrn 
Erzberger bewilligt werden... Was heute vor fich geht, iſt keine gefeß- 
geberiſche Tätigkeit mehr, ſondern iff Diktatur in der kraſſeſten Form, 
Abſolutismus, wie er in den Zeiten des ruſſiſchen Zarismus kaum ſchärfer 
zum Ausdruck gekommen iſt.“ 

Die Freiheit der „Republik“ iſt und bleibt alſo — wie auch Herr Erzberger 
bleibt — keine andere, als daß fic) das „freie“ deutſche Volk gehorſam unter die 
Knute eines Hias Erzberger geſtellt hat. Die Knute der Entente ſcheint demnach den 
Bedürfniſſen dieſes freien Volken noch nicht genügt zu haben, es mußte ned eine 
andere geflochten werden, wieder eigenhändig. — Das hätte die alte Regierung, 
das hätte der Kaiſer wagen ſollen! Nicht auszudenken — Revolution! Aber — 
Erzberger? Ja, Schaf, das ijt doch ganz was anderes. Wenn Herr Erzberger in 
die „Verbannung“ geht, dann tut er's freiwillig, wann und wohin es ihm paßt. 
Und in St. Moritz lebt ſich's gut. „Erſt ſchaff' dein Sach, dann trink und lach.“ 


* * 
* 


Am 9. Dezember ſollte vor der zweiten Beratung des „Reichsnotopfers“ 
in der Nationalverſammlung eine Kundgebung für unſere zurückgeholtenen Kriegs- 
gefangenen veranſtaltet werden. Dieſe Kundgebung fiel aus, dafür veranſtaltete 
die Mehrheit des Hohen Hauſes eine Huldigung für ihren Cäſar; ganz stilgerecht, 
ganz nach Erziehung, Übung, Geſchmack und Intelligenz: ungeheurer Lärm, 
förmliche Tobſucht, die nach der Gummizelle ſchrie: „Schluß! Raus! Pfui! Schuft!“ 
uſw. Wegen Majeſtätsbeleidigung, deren ſich der deutſchnationale Redner zum 
„Reichsnotopfer“, Dr. Hugenberg, gegen die geheiligte Perſon des Herrſchers 
unterwunden hatte. Es hatte einer der Katze die Schelle umgehängt — das 
war's! Aber viele unter dieſen Demokraten und Republikanern beſtimmte nicht 
einmal die loyale Untertanentreue, die Einfaltspinſel waren nur einem ganz 
plumpen, abgenützten Erzbergertrick zum Opfer gefallen. Der erprobte Zyniker 
hatte ihnen nämlich mit dem Barbierlöffel eingeflößt, Dr. Hugenberg habe an 
ihn das Erſuchen gerichtet, die Feinde doch ja ſo bald wie nur möglich in das 
Ruhrgebiet einrücken zu laſſen. Das hatten dieſe Erwählten, die über die Zukunft 
des deutſchen Volkes entſcheiden, denn a wirklich geglaubt! Schöne FIDEL 
für dieſe Zukunft! 

Die Rede des deutſchnationalen Abgeordneten wird noch auf lange hinaus 
„aktuell“ bleiben. Sie begann mit der Feſtſtellung, daß ſelbſt Lujo Brentano 
im „Berliner Tageblatt“ das Geſetz einen „Wahnſinn“ genannt hat. 
„Der Finanzminiſter und ſeine ſozialiſtiſchen Freunde verfolgen das Ziel der 
Sozialiſierung mittels der Steuer und ſprechen davon, daß aus inner- 
politiſchen Gründen der angeblichen Volksſt imm ung nachgegeben werden 
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müſſe, gerade in dieſer Form die Finanzaufgaben zu löſen. Da hört alſo der 
Finanzminiſter auf, und die blinde politiſche Leidenſchaft führt die 
Zügel. Daraus erwachſen die verhängnisvollen Mängel der Vorlage. Unfer 
Land ſteht in ſchwerer wirtſchaftlicher Kriſe, Millionen beziehen Arbeitsloſen- 
unterſtützung, die Bergwerke können nicht genug arbeiten, Eiſenbahn und Poſt 
ſind in ſchaudervollem Zuſtand, unſere Regierenden wiſſen wirtſchaftlich nicht aus 
noch ein und ſinnen heimlich nach, wie ſie die Verantwortung los werden können. 
Es vollzieht ſich an unſerem Reichtum ein wahrer Ausverkauf zu Schleuder— 
preiſen. Das Oeutſche Reich hat keinen Kredit mehr im Ausland. Nur die gut 
und zuverläſſig geleiteten Betriebe und die hinter ihnen ſtehenden Privat- 
vermögen bilden noch das Gerüſt, auf dem unſer Wirtſchaftsgebäude nach außen 
und innen ruht. Unfere Induſtrie braucht neuen Kredit zu Anſchaffungen, bei 
den Banken machen ſich die Rreditverhältniffe bemerkbar, da macht Herr Erz- 
berger ein Geſetz, das das Kapital verſchleudert. Von einer Million 
Vermögen werden 40 Prozent, von 7 Willionen 65 Prozent weggeſteuert. Ich 
ſtelle mich nicht hinter den Geldbeutel der Beſitzenden; dieſen dummen Trick 
laſſe man beiſeite. Meine Partei braucht heute die reichen Leute nicht mehr 
als Sie. Das Volk will ehrlichere Verwalter des Volksvermögens, 
als die Schieber, die unter dem neuen Syſtem wie Pilze aus 
der Erde ſchießen, und als die korrupte öffentliche Verwaltung, die 
ſich bei längerer Dauer der heutigen Wirtſchaft überall in Oeutſchland ent- 
wickeln wird. 

Herr Erzberger ſagte zwar im Ausſchuß, infolge der dreißigjährigen Stundung 
brauche niemand ſein Betriebskapital wegzugeben, aber er mußte doch zugeben, 
daß die Vermögensmaſſe des Steuerſchuldners ſich automatiſch um den Betrag 
des Reichsnotopfers vermindere. Mit dieſer Steuerſchuld ſinkt der Kredit 
des Steuerzahlers. Bei dieſem Zuſammenſchrumpfen der Mittel und der Kredit- 
baſis und dem gleichzeitig erhöhten Kreditbedarf kann kein Betrieb mehr 
denſelben Warenumſatz bewältigen und dieſelbe Zahl von An— 
geſtellten und Arbeitern beſchäftigen. Die Meinung, unſere Feinde 
würden im eigenen Zntereſſe nicht fo unpolitiſch fein, uns vollends zugrunde 
zu richten, findet in ihrem bisherigen Verhalten keine Stütze. Die angelſächſiſche 
Raſſe hat Irland auf dem Gewiſſen, fie hat es fertig gebracht, ganze Volksſtämme 
bis zum Letzten der Mohikaner auszurotten und dann ein wunderſchönes Buch 
darüber zu ſchreiben. | 

Herr Craberger hat am 13. Juli 1919 in der Nationalverſammlung gefagt: 
‚Die Behauptung, als ob die deutſchen Schiffe ausgeliefert würden, ift ein 
Grundirrtum; wer das ausſpricht, ſchadet dem deutſchen Intereſſe.“ In ähnlicher 
Weiſe ſagte er: ‚Die Schiffe find nicht ausgeliefert, ſondern werden zur Ver- 
fügung geſtellt.“ (Zuruf: Abwarten!) ‚Es ijt geradezu unerhört, wenn Sie heute 
ſolche Zwiſchenrufe machen. Sie wiſſen nicht, wie Sie das deutſche Intereſſe 
ſchädigen. Wir haben jene Sicherheit, die durch die internationalen Ver- 
träge gewährleiſtet iſt. Die Sicherheit des Waffenſtillſtandsvertrages iſt ge- 
währleiſtet. | 


Zürmers Tagebuch 375 


Sch möchte fagen: Es iſt geradezu unerhört, daß ein deutſcher Finanz- 
miniſter, der ſchon einmal ſolche Erfahrungen mit den deutſchen 
Schiffen gemacht hat, nunmehr auch noch das deutſche werbende 
Kapital in der Veiſe, wie es mit dem Reichsnotopfergeſetz geſchieht, 
dem Zugriffe der Feinde ausliefert. Ich ſage nicht, daß der Feind ein Recht 
dazu hat, ſondern nur, daß er es tun wird, wenn Sie es ihm ſo bequem 
machen. Es iſt geradözu unerhört, wenn Sie behaupten, wir gäben dadurch 
dem Feinde den Weg an, wir machten ihn auf etwas aufmerkſam, worauf er 
in feiner Unfhuld gar nicht kommen würde. Halten Sie uns eigentlich für ſo 
dumm, daß wir uns durch Spiegelfechterei verhindern laſſen würden, unſere 
Pflicht dem deutſchen Volke gegenüber zu erfüllen? Herr Erzberger hat ſeiner— 
zeit geſagt: „Sollte fi herausſtellen, daß Gefahr beſteht, daß der Feind das 
Notopfer beſchlagnahmt, fo würde ich nicht zögern, dieſes Geſetz zurück- 
zuziehen und die Aufhebung dieſes Geſetzes der Nationalverſammlung vor- 
zuſchlagen. 

Ich laſſe es dahingeſtellt, ob Herr Erzberger das dann noch können wird. 
Aber ich mache ihn darauf aufmerkſam, was in der Preſſe unſerer Feinde 
erörtert worden iſt, und frage ihn, ob es nicht an der Zeit iſt, feine Zuſage ein- 
zulöſen. Bei der heutigen internationalen Lage iſt das Reichsnotopfer ein ſo un- 
erhörter Leichtſinn, etwas ſo Unverftändiges, daß ſich Tauſende fragen, wie 
iſt das eigentlich möglich und zu erklären? Ihnen, Herr Erzberger, muß ich 
ein furchtbares Wort ſagen, gegen das mein eigenes Empfinden ſich ſträubt, das 
Sie mit Ihrer Politik aber geradezu herausfordern: Wenn doch 
einmal Schritt für Schritt das deutſche Volk an die Kette inter— 
nationaler Wirtſchaftsſklaverei gelegt werden ſoll, dann mag es lieber 
offen und ehrlich geſchehen, als hinten herum, dann laſſen Sie den Feind — es 
iſt mir ſchwer, Ihnen das vor aller Welt zuzurufen — doch lieber gleich das 
Ruhrgebiet beſetzen. ...“ 

Hier ſetzte die erwähnte Ovation der Leibgardiſten ein. Erſt nach geraumer 
Zeit konnte der Redner fortfahren: 

„Sie wollen mittels der Steuer ſozialiſieren. Bei Einbringung des Geſetzes 
hat Herr Erzberger das ſehr deutlich in den Vordergrund geſchoben, indem er 
ſagte, das Reichsnotopfer iſt feiner Tendenz nach kein Steuergeſetz (), ſondern 
ein Sozialiſierungsgeſetz (). Herr Erzberger warnte vor Experimenten, ſie 
würden mehr fchaden als nützen; er meinte, wir betrieben dadurch tatſächlich 
weitgehende Sozialiſierung, daß wir den Beſitzenden das Geld wegnehmen in 
Geſtalt von Steuern, Vermögensabgaben, Erbſchaftsſteuer, Neichsnotopfer uſw. 
Herr Noske kündigte (in einer Rede in Chemnitz) Steuergeſetze für den Winter 
an, die die großen Vermögen mit 75, vielleicht 80 Prozent des Geſamtbeſitzes 
träfen. Wenn das durchgeführt werde, fo ſei jeder Unternehmer nur noch 
ein beſſerbezahlter Angeſtellter im Dienſte der Allgemeinheit. Fd 
ſage hierzu: Sozialiſieren bringt kein Geld, es koſtet Geld. Das iſt ſelbſtverſtändlich, 
wenn man nach alter ſolider Sitte die Vorbeſitzer entſchädigt. Dazu ſind Anleihen 
notwendig. Man vermehrt alſo zunächſt feine Schulden, ftatt fie zu 
vermindern. Sozialiſieren koſtet aber auch Geld, wenn man entſchädigungslos 
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enteignet. Eine ſolche Enteignung widerſpricht den Beſtimmungen der Verfaſſung, 
die das Eigentum ſchützt. Wenn man nun im Rahmen dieſer Enteignungs— 
maßnahme, als welche ſich das Reichsnotopfer darſtellt, Geſchäftsanteile und Sach; 
werte aufnimmt, fo kann man dadurch die Neichsfchuld, insbeſondere die ſchwebende 
Schuld nicht vermindern. Aufgabe des Finanzminiſters ſoll es fein, die Finanzen 
zu ordnen, das iſt für das ganze Volk die Lebens- und Schickſalsfrage. Ein Finanz- 
miniſter, der ſtatt an die Beſeitig ung feiner ſchwebenden Schuld an die Sozial- 
ſierung denkt, gleicht dem Steuermann, der in höchſter Seenot nicht den 
graden Kurs innehält, ſondern ſeinen Geiſt mit ſtarken Mitteln be— 
rauſcht. Auch von ſozialdemokratiſcher Seite, fo von Dr, Lenſch, ift auf die Ge- 
fahren der Sozialiſierung hingewieſen worden, er bezeichner fie als eine Aus- 
beutungomafdine im Dienfte einer ausländiſchen Eroberungslüß. Ich 
brauche nur auf den jammervollen Zuſtand unſerer Reichs- und Staats- 
betriebe hinzuweiſen. Sie werden vielleicht den ganzen Ertrag des Reichsnoı- 
opfers verſchlingen, zum Schrecken unſeres ehrlichen Beamtentums, deſſen Stel- 
lung durch die mangelnde Fürforge der jetzigen Regierung von Monat zu Monat 
ſchwieriger wird. Sie werden ſchwer geschädigt durch all die Schlamperei, 
die Günſtlingswirtſchaft und das Schiebertum. Das ſind die Folgen, 
wenn man keine Autorität mehr anerkennt. 

Nur noch kurze Zeit, und Sie haben nur noch zwiſchen den ſozialiſierten 
Betrieben oder dem internationalen Kapital zu wählen. Herr Erzberger ſcheint 
ja ‘chon an die Verpfändung unſerer Eiſenbahnen zu denken. Schon während 
des Krieges hat man zwiſchen geſundem und ungeſundem Egoismus unterſcheiden 
gelernt. Unter dem Einfluß dieſes Egoismus ſtehen unſere erfolgloſen Staats- 
männer. Sekt befindet ſich die Viviſektion des wirtſchaftlichen Körpers in 
vollem Gange. Das ausländiſche Kapital iſt auf dem Markte, den Typus kennen 
wir, er iſt der des Schiebers, der keine Hemmungen des Gewiſſens kermt. Mit 
dem anſtändigen Kaufmann werden Sie fertig werden, wenn Sie mit der Energie 
Erzbergers ihm die Daumenſchrauben der Sozialiſierung und der Vermögens 
konfiskation anſetzen, mit dem Schieber werden Sie aber nicht fertig, Sie werden 
erkennen die Rüdfichtslofigkeit dieſer Sorte von Menſchen, die aus anderem Hol 
geſchnitzt ſind als der anſtändige Kaufmann. Dann wird eine Zeit kommen, wo 
die übriggebliebenen deutſchen Induſtriearbeiter ſich nach dem vielgeſchmähten 
Kap ialiften von heute zurüdfehnen. Die Zeit kann nicht mehr fern ſein, wo Oeulſch 
land von der Krankheit des undeutſchen marxiſtiſchen Sozialismus geheilt ſein 
wird. Aber darüber wird es aus einem großen und freien zu einem kleinen, 
geknechteten Volk werden. Es darf nicht ſoweit kommen, daß Amerika bei 
uns ein Großbankunternehmen errichtet, das ſich nicht ſozialiſieren läßt, 
ſondern unter dem Schutz der Macht das Spargeld der deutſchen 
Arbeiter abnimmt.“ 

Aber noch einmal ergriff Dr. Hugenberg das Wort. Zu einer perſönlichen 
Antwort an Erzberger, der ihm mit der gekennzeichneten Kunſtfertigkeit „landes“ 
vcrä reriſche“ Wünſche und Äußerungen unterfteilt hatte. Dr. Hugenberg erklärte: 
„Ich habe Herrn Erzberger ſchon lange für einen Landesverräter ge 
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halten.“ So iſt das Wort heraus, auf das im ganzen Reiche Unzählige ſchon lange 
gewartet hatten, und das man — außerhalb der Nationalverſammlung — wo man 


nur hinkommt, hören kann. 
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Ein Reichsfinanzminiſter, über den der franzöſiſche Politiker A. de Guilleville 
im „Temps“ wörtlich urteilt: „Der Umſtand, daß Erzberger noch immer das 
Finanzminiſterium in Händen hat, verurſachte und wird auch in Zukunft 
nicht wieder gutzumachendes Unheil anrichten. Erzberger könnte ſich das 
Patent eines Baiſſe- Spekulanten erwerben, fo ſehr ſteht fein Tun im 
Zuſammenhang mit dem Sinken der Mark.“ 

Ein Reichsfinanzminiſter, vor deſſen Künſten ſelbſt ein Gothein im „Ber- 
liner Tageblatt“ warnt, als vor dem „bedenklich weit getriebenen Zentralismus“ 
des „ſözialdemokratiſchen Steuerprogramms des Konvertiten Erzberger“, 
das „volkswirtſchaftlich nicht zu verantworten ſei“, das „eine Verbeugung 


vor der Straße“ und „im höchſten Grade kapitalfeindlich und damit un- 


ſo zial ſei“. 

Bei uns, ſchreibt Oberfinanzrat Dr. Bang in der „Deut. Ztg.“, „ſchlägt 
man aus ſozialiſtiſchem Eigentums- und Kapitalshaß die Produktion tot und 
vollendet das Werk, was den Feinden noch nicht voll gelang. Wie anders der 
ausländiſche Sozialismus! Die ſozialiſtiſche „Fabian society“ in London ſagt in 
ihrer Oenkſchrift: „Wie bezahlen wir den Krieg?“: ‚Der einzige Weg iſt, nicht 
Laſten zu vergrößern, ſondern die Nation als Ganzes produktiv zu machen. 
Die Geſamtheit hat jetzt nicht zu überlegen, wie man beſteuert, ſondern 
wie man die Produktion vermehrt!“ Beneidenswertes England! Friedrich 
der Große ſchrieb am 19. Februar 1765, alſo vier Tage nach der Unterzeichnung 
des Hubertusburger Friedens, an die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha über 
Sachſen: ‚Das unglückliche, durch ſechs Kriegsjahre verheerte Volk iſt noch vor 
den Präliminarien mit neuen Steuern bedrückt worden. WVahrhaftig, wer 
ſolcher Härte fähig iſt, verdient nicht glücklich zu ſein.“ 

Das neue Steuerprogramm iſt in Wahrheit nur Mittel zum Zweck. Dieſer 
Zoeck iſt die endgültige Zerſtörung unſerer bürgerlichen Geſellſchafts- 
ordnung. Herr Erzberger, dieſer genußfreudige Gaſt des Schweizer Supretta- 
Hauſes, gefällt ſich in der Roile des chriſtlichen Kommuniſten. Das aber iſt 
einer der widerwärtigſten Unbegriffe, die die Pſeudoethik gewiſſer Kreiſe 
geſchaffen hat. Das christliche“ paßt dazu wie die göttliche Auserwählthe it und 
Heiligkeit zum Engländer und ſeiner Staatsmoral. Tatſächlich verläuft dieſer 
‚hriftliche‘ Kommunismus im Bolſchewismus. Herr Erzberger wird mit dieſem 
Steuerprogramm zum Heros der Unabhängigen. Vielleicht ſehen wir ihn 
noch als — ihren Reichskanzler.“ 

Das kann ſchon kommen. Die Beziehungen bis hin zu der Gruppe der 
Spartakiſten ſind auffallend freundliche. Ein weiſer Mann verſichert ſich für alle 
Fälle. 
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Auch wer zum Sozialismus auf einem Dr. Hugenberg ganz entgegengeſetzten 
Standpunkte ſtehen mag, wird doch nicht behaupten können, daß gerade der gegen- 
wärtige Zuſtand des Deutſchen Reiches den Verſuch einer ſolchen grundſtürzenden 
Umwälzung begünſtigt oder nur geſtattet. Das bedarf fo wenig einer Beweis- 
führung, daß ſelbſt die ehrlichen und ernſthaften Bekenner dieſer Lehre ſich nicht 
nur völlig darüber im klaren ſind, ſondern auch dringend vor dieſem Selbſtmord 
— Selbſtmord auch des Sozialismus — gewarnt haben. Aber was verſchlagen 
die Stimmen dieſer Ehrlichen und Einſichtigen gegen demagogiſch aufgewühlte 
blinde Leidenſchaften? Wer heute zur Macht gelangen oder ſich in der Macht 
behaupten will, muß es ſo anfangen, wie Reineke Erzberger: ſich tief vor der 
Straße verbeugen, der Maſſe als ſeinem Herrn und Meiſter hul— 
digen, um ſie deſto leichter und ſicherer zu beherrſchen. Denn dieſe 
Revolution ſteht und fällt mir dem Begriff „Straße“. Nichts von einer Leiden- 
Schaft, geneidetes Göttergut für fic zu erraffen, — nur niedere Brunſt nach mate- 
riellem Gewinn und Genuß, nach den heiß geſchmähten, aber noch viel heißer 
begehrten Gütern der anderen. Nicht eine höhere Ordnung, nur ein Platz 
wechſel an demſelben gedeckten Tiſche: „öte-toi, que je m’y mette“. Nicht im 
Zeichen des Prometheus ſtand dieſe Revolution, ſondern des Therſites. Und zu 
allerletzt iſt ſie, Minerven gleich, dem Haupte des Zeus entſprungen. „Die 
Revolution“, kennzeichnet fie Hans von Hentig im roten „Tag“, „hat alle Chancen 
verſäumt, konſtruktiv, fruchtbar, wirklich revolutionär und wirklich ſozial zu 
ſein, ſie hat alle Chancen verſäunit, die das verzweifeite Friedensbedürfnis der 
Maſſen ihr in den Schoß warf. Statt Oeutſchland auf ihre Art — und der 
Möglichkeiten waren viele — zu retten, hat fie das Land und vor allem die Arbeiter- 
ſchaft immer tiefer in den Sumpf der Ungerechtigkeiten geſtoßen. Die rote Fahne, 
von wirklichen Männern und reinen Herzen hochgehalten, hätte 
eben fo gut wie Schwarzweißrot über dem Rhein als Deutfchlands 
Strom und nicht als Deutfchlands Grenze wehen können. Die ſchlaffen 
Falten von Schwarzrotgold, dieſem Banner der Romantiker und derer, die mit 
der Romantik anderer Geſchäfte machen, hingen höhniſch über dem klein 
gewordenen, uneinig gemachten, verhungernden Groß Deutſchland. Männer 
ſaßen in Minifterftühlen, die nicht nur einzelne Verwegene angreifen, über 
die in nicht fo kurzer Zeit ein ganzes Volk in Schamröte vergehen wird... 

Durch die erſtaunliche Unfähigkeit der Revolution und die noch erſtaunlichere 
Anfähigkeit der bisherigen revolutionären Führer iſt für die meiſten die Frage 
nach der Urſache unſeres Zuſammenbruches ungweideuig geklärt. Die Revo 
lution iſt die Schuldige. Sie iſt es auch inſofern, als ſie in ihrem privaten 
Intereſſe an alle niedrigen Fnſtinkte, die Feigheit, die Müdigkeit, die Aus“ 
ſicht auf leichten und müheloſen Gewinn appellierte und dadurch die Maſſe 
von dem nationalen Intereffe losriß. Auch der Friedensſchluß war ein 
ſolches kurzſichtiges Manöver, in dem Parteimänner, ‚um Blutvergießen 
zu vermeiden, um Oeutſchland vor weiterem Hunger zu ſchützen“, oder wie die 
Redensarten ſonſt hießen, ihre Regierungszeit auf Koſten einer doppelt 
ſchwer belaſteten Zukunft verlängerten.“ 


- 9 8 * Ki Ku ee 


Türmers Tageduch 379 


Aber dieſe Betrachtung wäre einſeitig und unfruchtbar, wenn ihr nicht auch 
die andere gegenüberſtände: 
„Wenn wir die Vorgeſchichte der Freiheitskriege durchblättern, ſtoßen wir 


immer wieder auf das Wort Reformen, auf das Wort Kämpfe; auf Scharnhorſts 


ſchwere Kämpfe mit einem ſtarr, überheblich und verzopft gewordenen Offigier- 
korps, auf Hardenbergs Konflikte mit den Ultrakonſervativen, denen jede Reform 
mit mühſamer Zähigkeit erſt abgerungen werden mußte. Auch ſie meinten, daß 
nur Napoleons Ubermadht Preußens Zuſammenbruch verſchuldet habe, ſonſt alles 
in Preußen herrlich und vollkommen geweſen ſei. Eine Fülle glänzender Geſtalten 
aber ſtieg aus dem Dunkel hervor, unbequeme Untergebene wie Bord, Blücher 
und Gneifenau, ‚widerfpenitige, trotzige, hartnäckige und ungehorſame Staats- 
diener“ (nach einem Wort Friedrich Wilhelms III.) wie Stein, alles Männer, 


die ſich nicht auf den Boden der Tatſachen ſtellten, ſondern den harten 


widerſtrebenden Boden der Tatſachen aufriſſen und die Saat der 
Zukunft hineinſtreuten, bis der Tag da war, an dem von der Marwitz ſagen 
konnte, daß die preußiſche Nation auf einer ganz andern, höheren Stufe ſtand 
als ihr König und ſein Miniſterium. 

Bricht die Revolution einmal zuſammen, dann dürfen wir nicht dort wieder 
anfangen, wo wir im Oktober 1918 aufgehört haben. Laſſen wir der Revolution 
ihre Fehler, ſie wird bitter dafür büßen müſſen und wir mit ihr! Aber hüten wir 
uns davor, uns deshalb für vollkommen zu halten, weil die Revolution noch 
hundertmal unfähiger und geiſtloſer war als ihre Vorgänger! Fürchten wir 
die Selbſtzufriedenheit wie eine freſſende Säure, die jetzt ſchon überall ſich 
breitmacht! Nirgendwo iſt ein Hauch von jener reformatoriſchen Glut 
zu verſpüren, in deren reiner, weißer Flamme ſich Preußen vor über 100 Jahren 
wieder veredelte und aufrichtete. Nirgendwo iſt etwas von den Perſön— 
lichkeiten zu ſehen, die Wärme und Kühle, Berechnung und Opferjinn, Vor- 
ſicht und geniale Kühnheit in den. Maße verbinden wie die Männer, die die preu- 
ßiſche Erhebung vorbereiteten.“ 

Therſites iſt lange genug am Werke — wann wird der Funke des Prome- 
theus in unſerem Volk aufblitzen? 
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Das wahre Ziel 


m 3. November hat die Entente uns 

ein Protokoll zur Unterzeichnung vor- 
gelegt, durch das der Friedensvertrag von 
Verſailles in einem ſeiner wichtigſten Punkte 
geändert wird. Nach dem Schlußſatz dieſes 
Protokolls ſollen Meinungsverſchiedenheiten 
zwiſchen Deutfdland und den verbündeten 
Mächten über die Erfüllung beſtimmter Ver- 
pflichtungen nicht zunächſt einem Schieds- 
gericht, wie es der Artikel 17 des Verſailler 
Friedens implicite beſtimmt, unterbreitet 
werden, ſondern es follen ſofort mili- 
täriſche Maßnahmen angewendet werden, 
um dieſe Erfüllung zu erzwingen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
treibende Kraft, die hinter dieſem und den 
anderen Protokollen, Strafandrohungen und 
Dertragsänderungen ſteht, Frankreich iſt. 
Was verfolgt nun Frankreich mit 
ſeiner Politik? Auf dieſe Frage findet 
Dr. C. Mühling im „20. Jahrhundert“ eine 
Antwort, deren Richtigkeit nur von denen 
beſtritten werden kann, die aus nicht ſach- 
lichen Gründen die Dinge nicht ſo ſehen 
wollen oder können, wie ſie ſind — für den 
Türmer war fie von Anfang an felbftver- 
ſtändl ich. 

„Ich glaube, daß die Frage nicht durch 
die Furcht vor deutſchen Rachegelüſten erklärt 
werden kann. Dieſe Furcht iſt wohl das 
Mittel, das die Leiter der franzöſiſchen 
Politik anwenden, um die große Maſſe der 
Bevölkerung für die Brutalitäten zu ge- 
winnen, die ſie fortgeſetzt an uns begehen, 
aber ſie ſelbſt müſſen, wenn ſie nicht mit 
Blindheit geſchlagen find, von unſerer mili- 
täriſchen Unſchädlichkeit feſt überzeugt ſein. 
Das wahre, mit infernaliſchem Geſchick und 


erſtaunlicher Folgerichtigkeit angeſtrebte Ziel 
der franzöſiſchen Politik iſt die Er- 
füllung der die letzten Zahrhunderte 
durchwaltenden Sehnſucht des Fran- 
zoſen, die Clemenceau trotz des hartnäckigſten 
Kampfes während der Friedenskonferenzen 
von Verſailles nicht befriedigen konnte. Der 
große, vernichtende Sieg, den die Derbün- 
deten über Deutſchland davongetragen haben, 
iſt nach franzöſiſchem Empfinden mit der 
Wiedererwerbung von Elſaß Lothringen und 
mit dem reſtloſen Erſatz der Kriegsſchäden 
nicht ausreichend bezahlt. Die geopferten 
Menſchenleben erfordern endlich den Ge- 
bietszuwachs, auf den Frankreich einen 
rechtmäßigen Anſpruch zu haben glaubt, einen 
Anſpruch, den es bei jeder ſich ihm darbieten- 
den Gelegenheit immer wieder erhoben hat, 
der in dem mit Rußland geſchloſſenen Ge- 
heimvertrage vom Zahre 1916 feine diplo- 
matiſche Sanktion fand, der während der 
Debatte über den Friedensvertrag von den 
Rednern der Parteien, die im Wahlkampf 
ſiegten, aufgeſtellt und deſſen Preisgabe 
Clemenceau geradezu als Verbrechen an- 
gerechnet wurde. Die Franzoſen ſuchen 
nach Vorwänden, auf Grund deren fie 
Maßregeln ergreifen, Forderungen aufftellen 
können, die ſie in den Stand ſetzen, dieſes 
Ziel ihrer Sehnſucht, das der Frieden von 
Verſailles im weſentlichen deshalb noch nicht 
verwirklicht hat, weil die Vereinigten Staaten 
unter keinen Umſtänden dafür zu haben waren, 
noch nachträglich zu erreichen, die bisher 
nur von ihnen beſetzten Gebiete in 
dauernden franzöſiſchen Beſitz zu ver- 
wandeln. 

Das Protokoll, deſſen Unterzeichnung 
jetzt zur Bedingung für die Ratifizierung des 
Friedens vertrages gemacht wird, wird ganz 


Auf ber Warte 


gewiß nicht das letzte fein, zu deſſen An- 
nahme wir gezwungen werden ſollen. Unter 
irgendwelchen Vorwänden werden uns, weil 
wir Beſtimmungen des Vertrages nicht erfüllt 
haben, neue Strafen auferlegt werden, die 
uns ſchließlich bis zu einem ſolchen 
Grade der Verzweiflung treiben ſol— 
len, daß wir dazu reif werden, uns 
durch die Abtretung der beſetzten 
Gebiete Ruhe und Frieden zu er— 
kaufen. Wenn wir das Protokoll — mag 
es nun auch gemildert werden — unterzeich- 
nen und damit zugeſtehen, daß militäriſche 
Maßnahmen gegen uns auch nach der end- 
gültigen Ratifikation des Friedens erlaubt fein 
ſollen, daß wir alſo dauernd außerhalb der 
Gemeinſchaft der Kulturvölker und der Nicht- 
kulturvölker ſtehen, die ſamt und ſonders 
durch die Völkerbundsakte gegen ein ſolches 
Verfahren geſchützt ſind, ſo begeben wir uns 
auf einen Weg, der notwendigerweiſe mit 
dem Verluſt der beſetzten Gebiete enden muß.“ 

And nicht nur mit dem Verluſt diefer 
Gebiete, ſondern mit alledem, was dieſer 
Verluſt notwendig nach ſich ziehen muß. 
Denn es find nicht nur Raumkilometer, die 
mit ihm verloren gehen, obwohl Oeutſchland 
im Verhältnis zu dem, was in feinem Be- 
griffe liegt, dann vollends zu einem Zwerg⸗ 
ſtaate zuſammenſchrumpfte. 

Aber von dieſer Regierung wird alles 
unterſchrieben werden bis zu dem Punkte, 
wo die abſolute phyſiſche Möglichkeit auch 
eines fanatiſchen Unterwerfungswillens auf- 
hört, wo auch der mächtigſte Feind von dem 
Wehrloſen nichts mehr herauspreſſen kann, 
weil er ſich ſchon von ſeinen Freunden hat 


auspreſſen laſſen. 
% 


Die Auslieferungsfrage wird 
brennend! 


n der „Oeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
(früher „Norddeutſchen“) hat die deutſche 
Regierung einen Diplomaten zu einem höchſt 
beſorgten, auch ſonſt auffälligen Fiublungs- 
verſuche in der Auslieferungsfrage vorge- 
ſchickt. „Die deutſche Regierung“, ſo ſchreibt 
dazu die „Deutſche Tageszeitung“, „hat 
Der Türmer XXII, 4 | 
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jeinergeit unter Führung Herrn Erzberg ers 
zur Unterzeichnung auch der Auslieferungs- 
artikel ſich bereitfinden laſſen. Sie hat in 
den dann folgenden Monaten auf die 
deutſche Preſſe eingewirtt, möglichſt 
wenig von der Auslieferungsfrage zu 
ſprechen und verſucht überall die Auffaſſung 
zu verbreiten, das würde alles nicht ſo heiß 
gegeſſen, wie es gekocht worden fei, es würde 
alles nicht ſo ſchlimm werden; eine Logik, 
welche dem bekannten deutſchen Charakter- 
fehler berechnend entgegenkommt; von der 
Seite der Regierungstaktik iſt das eine 
Frivolität. Im Laufe der Monate hat die 
Regierung dann wachſend begriffen, daß ein 
Akutwerden der Auslieferungsfrage ihr die 
Exiſtenz koſten und noch viel weiter reichende 
Wirkungen haben könne. Gleichzeitig ſoll den 
Herren der Gedanke immer unangenehmer 
geworden ſein, daß, wenn die Auslieferung 
nicht glatt von ſtatten ginge, die Entente 
mächte dafür ihnen vielleicht ſogar an den 
Kragen gehen würden, ſei es direkt, oder 
mittels der Unabhängigen uſw., und es heißt, 
daß die einſchlägigen Miniſter mit beſonderer 
Sorgfalt Auslandspäſſe vor ihrer Geneh- 


migung immer daraufhin prüften, ob der 


Inhaber vielleicht auf einer der feindlichen 
Liſten ſtehen könne. So wuchs die Be- 
unruhigung der hohen Herren nach zwei 
Richtungen zugleich, und ſo benutzten ſie im 
November die Sendung Herrn von Lersners 
nach Paris, um unter der Hand anzu- 
fragen, ob die Sache denn wirklich ſo 
ernſt gemeint ſei, ob ſie ſich nicht irgendwie 
anders deichſeln ließe. Es iſt kaum zu be- 
zweifeln, daß man gleichzeitig die Verſiche⸗ 
rung abgegeben hat, die Strafverfolgung 
deutſcherſeits mit größtem Eifer und aller 
Strenge auf deutſchem Boden und auf Grund 
des Ententematerials ſtattfinden zu laſſen. 
Eine ſchroffe grobe Abweiſung, und 
zwar in der Gffentlichkeit, erfolgte 
durch die Antwortnote des Oberſten Rates 
in Paris, mit der gleichzeitigen freundlichen 
Aufforderung an die Verbrecher“, ſich den 
Feinden freiwillig zu ſtellen und ſo der 
deutſchen Regierung ihre Aufgabe zu er- 
leichtern. Freiwillige Geſtellung ne der 
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deutſchen Regierung und ihren Parteien 
ſicher das liebſte ſein, und es wäre ſehr 
denkbar, daß die Aufforderung zur freiwilligen 
Geſtellung einer deutſchen Anregung in 
Paris entſprungen iſt. Charakteriſtiſch hierzu 
iſt auch die Art, wie der ‚Diplomat‘ der 
„Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ der Entente 
darlegt, wie ſchwierig es ſein würde, die auf 
der Liſte Stehenden, die wohl durchweg 
Offiziere und Beamte feien, ,dingfeft zu 
machen!, denn ihre früheren Berufsgenoſſen 
würden ſich dazu meiſtens wohl nicht her- 
geben. Das iſt die Sorge der ‚Deutſchen 
Allgemeinen Zeitung“ und der Regierung. 
Ihnen kommt nicht einen Augenblick in den 
Sinn und in das Gefühl, daß es eine un- 
erträgliche Ungeheuerlichkeit ijt, deut- 
ſche Volksgenoſſen in dieſer Weife der 
Willkür, Rachſucht und Grauſamkeit 
auszuliefern und durch den Akt der 
Auslieferung die nationale Seele 
überhaupt des deutſchen Volkes er— 
morden und in den Dreck treten zu 
laſſen. Solche Gedanken kommen einer 
deutſchen „Volksregierung“ nicht. Sie iſt 
nur beſorgt um ihre eigene Stellung 
und Parteiherrſchaft, und wie ſie im 
übrigen über die Auslieferungsfrage denkt, 
das hat die drohende Andeutung Erz 
bergers in Weimar gezeigt, politiſch 


unbequeme Perſönlichkeiten auf die 


Auslieferungsliſten der Feinde zu 
bringen; die Vorzüglichkeit der Be— 
ziehungen Herrn 8 nach aller 
Seiten ift ja bekannt. 

Kommt die Auslieferungsfrage zum prak- 
tiſchen Austrag, ſo wird ſich das deutſche 
Volk wahrſcheinlich in zwei große 
Lager ſcheiden. Die Auslieferungsfrage 
wird der Angelpunkt für die Geſtaltung 
der inneren Verhältniſſe in Oeutſch— 
land werden. Es ſind nicht die nationalen 
Parteien und Schichten, welche dieſe vielleicht 
ſehr ſchweren Kriſen hervorrufen, ſondern es 
iſt die Haltung und Sinnesart der Regierung 
und ihrer Parteien, in der fie die Aus- 
lieferungsartikel des Friedens vertrages unter- 
zeichnet und damit eine Schuld auf ſich ge- 
laden haben, die fortzeugend Böſes gebären 


Auf der Warte 


muß. Im letzten Grunde beruht das natürlich 
nicht allein auf dem Akte der Unterzeichnung, 
ſondern auf der Geſinnung, d. h. vater- 
ländiſchen Geſinnungsloſigkeit, die zur 
Anterzeichnung dieſer beiſpielloſen Forde- 
rungen des Verſailler Friedensvertrages ge- — 
führt hat. Die kommenden inneren Kämpfe 
werden ihrem Ergebnis nach zeigen, ob das 
deutſche Volk eine nationale Zukunft 
zu erwarten hat oder nicht, je nachdem 
eine Strömung ſiegt oder die andere. An 
der Nichtigkeit dieſes Kriteriums würden auch 
Einmiſchungen von außen nichts ändern 
können.“ 


Gedenket der Balten und 
Baltenkämpfer! 


ie hat man es, ſchreibt D. Traub in 

den „Eiſernen Blättern“, fertig ge- 
bracht, weiten Kreiſen des deutſchen Volks 
die Balten zu verekeln! Es ſeien eben 
„Barone“ und „Junker“. Welcher Satan it 
in die Oeutſchen gefahren, daß ſie alles 
andere eher ſchätzen, als deutſches Blut 
und deutſche Art! Wo liegen jetzt die 
deutſch-baltiſchen Flüchtlingsfamilien, Frauen 
und Kinder? Offnet man ihnen unſere 
Grenzen? Ruffen, Polen, Galizier ftrö 
men zu Saufenden zu uns herein. Die 
Balten ſollen ausgerottet werden. Das iſt 
der Plan der Entente. Gut! Die hat recht 
von ihrem Standpunkt aus. Sie will ver- 
nichten, was deutſch iſt. Eine deutſche 
Regierung aber iſt für die Deutſchen 
da, und nochmals für die Oeutſchen und 
zum drittenmal für die Oeutſchen!, 
Vergißt ſie dieſe Pflicht, dann hat die Entente 
recht, wenn fie uns fo lakaienmäßig behandelt, 
wie einen Knecht. Wir aber ſollen nicht 
über die Feinde klagen, ſondern über 
unſere eigene Regierung. 

Nun ſind die baltiſchen Truppen peim- 
gekehrt. Es ift unwahr, daß fie alle in Unord- 
nung kommen und ſpartakiſtiſch geſinnt ſeien. 
Nein, fie kommen zum großen Zeil in feſter 
Hand und ſicherer Ordnung. Oeutſches Voll, 
danke ihnen! Ihr Herz iſt voll Bitterkeit, ihre 
Fauſt zuſammengepreßt, ihre Seele voll Miß 
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trauen, Wie könnte es anders fein? Seige 
du, daß du ein Deutfcher biſt. Ein Hilfsbund 
hat ſich gebildet. Helfe, heile, ſtütze! Worte 
nutzen wenig. Hier hilft nur die Tat. Geld 
iſt gut und bitter nötig. Aber man vergeſſe 
nicht, daß die baltiſchen Truppen nicht Mit- 
leid begehren, ſondern erwarten, daß Deutſche 
ihre deutſchen Kameraden achten. Sede 
niedergetretene Lüge über die Baltenkämpfer 
iſt ihnen der liebſte Gruß. Vielleicht kommt 
der Tag, an dem nicht nur die deutſche, 
ſondern auch die alliierten Regierungen 
einſehen lernen, daß der Rückzug der 
eiſernen Wehr den Sieg des Bolſche— 
wismus bedeutet. In Paris und London 
weiß man ſchon heute, daß gerade die deutſchen 
Truppen der europäiſchen Kultur den felbit- 
verleugnendſten Dienft taten, als fie ſich der 
roten Sintflut entgegenwarfen. Ob man 
das auch in Berlin weiß? — Jetzt helfe ein 
jeder, der ein Herz hat für den vaterländiſchen 
und völkiſchen Gedanken. Geldſpenden für 
die Baltikumkämpfer nehmen entgegen unter 
„Baltitum-Spende“ die „Oſtbank für Handel 
und Gewerbe“ in Königsberg i. Pr., „Oft- 
preußiſche Landbank“ in Tilſit; Liebesgaben 
an den „Vaterländiſchen Frauen Verein“ in 
Königsberg i. Pr. — Unmittelbar zur Samm- 
lung berechtigte Perſönlichkeiten haben einen 
handſchriftlichen Ausweis des Generals Graf 


von der Goltz. 
* 


Helfferich⸗Erzberger 


n der Klageſache Herrn Erzbergers gegen 

Dr. Helfferich wird mit Necht darauf 
hingewieſen — und das kann nicht deutlich 
genug geſchehen —, wie auffällig lahm 
ſich hier der Eifer des Herrn Erzberger in der 
Wahrung feiner perſönlichen Reputation 
gezeigt hat. Seit Juni 1919 hat Herr Helfferich 
gegen ihn die ſchwerſten Beſchuldigungen 
erhoben, ohne daß Herr Erzberger es lange 
Zeit für nötig hielt, den Weg zu ſuchen, 
auf dem allein er eine Reinigung von Vor- 
würfen erreichen könnte, die ſeine perjön- 
liche Ehrenhaftigkeit aufs ſchärfſte 
berühren. Helfferich mußte zweimal beim 
Reichspräſidenten in aller Form darauf 
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dringen, förmlich petitionieren, in An- 
klage zuſtand verſetzt zu werden; und nachdem 
der Reichspräfident am 7. September endlich 
mitgeteilt hatte, das Reichskabinett habe 
Stellung des Strafantrages gegen ihn be- 
ſchloſſen, vergingen noch über drei Wo- 
chen, bis Herr Erzberger tatſächlich den 
Strafantrag ſtellte! 

Nachdem aber die Klage eingeleitet war, 
begann Herr Erzberger einen zähen Kampf 
darum, die Beweisführung ſeines Gegners 
nach Möglichkeit einzuengen. Dieſe Ver- 
ſuche Erzbergers ſind höchſt ſeltſam gegenüber 
dem umfaſſenden Charakter der Anſchul- 
digungen Helfferichs, der den Reichsminiſter 
Erzberger uneingeſchränkt als den Typ 
eines Mannes hinſtellte, der aus der Politik 
in unzuläſſiger Weiſe ein Geſchäft 
mache. Nach Lage der Dinge kann Dr. 
Helfferich ſich trotz aller Bemühungen der 
Gegenpartei nicht nehmen laſſen, die auf 
breiteſter Grundlage erhobene Anſchuldigung 
gegen Herrn Erzberger auch auf breiteſter 
Grundlage unter Beweis zu ſtellen. 
Man darf wohl erwarten, daß das Gericht 
ihm darin beiſtehen werde; eine Abſchneidung 
des Wahrheitsbeweiſes auf breiteſter Grund- 
lage würde ja auch eine klare Rechts- 
beug ung fein. 


Kotau 


De. Reichsrat hat einen Geſetzentwurf 
angenommen, der die „Verfolgung von 
Kriegsverbrechen“ vorſieht. Schon die Ve- 
gründung dieſes Geſetzentwurfes ijt bezeich- 
nend für die Würdeloſigkeit unſerer heu- 
tigen Regierung, denn der Entwurf wird 
damit begründet, daß man auf das Ausland 
Rüͤckſicht nehmen müſſe. Im Auslande, fo 
heißt es nämlich, namentlich in den Entente- 
ländern, ſeien Zweifel darüber geäußert 
worden, ob die Regierung mit der nötigen 
Tatkraft gegen Straftaten vorgehen werde, 
die von Deutſchen gegen feindliche Staats- 
angehörige, namentlich auch im beſetzten 
Auslande begangen ſeien. Es erſcheine der 
Regierung aus politiſchen Gründen zweck- 
mäßig, vor aller Welt klarzuſtellen, daß dieſe 
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Zweifel unbegründet ſeien. Darum ſchlägt 
der Geſetzentwurf vor, alle dieſe Taten der 
Zuſtändigkeit des Reichsgerichts zu unter- 
ſtellen und den Oberreichsanwalt zu ver- 
pflichten, wegen ſolcher Verbrechen auch 
dann einzuſchreiten, wenn ſie im 
Auslande begangen ſind, während bisher 
nach dem Strafgeſetzbuche für im Ausland 
begangene Straftaten ke in Derfolgungs- 
zwang beſtand. Alſo wieder einmal, bemerkt 
die „D. Z.“, will man um der Entente willen 
angebliche Greueltaten von Oeutſchen 
feſtſtellen, trotzdem bereits auch ſchon ein 
Unterausſchuß des Unterſuchungsausſchuſſes 
ſich mit dieſen „Rechtsverletzungen“ befaſſen 
ſoll. Dagegen hört man nichts davon, daß 
die Regierung wegen der rechtswid— 
rigen Handlungen, die jetzt im beſetzten 
Gebiete in großer Zahl begangen werden, 
irgendwelche Unterſuchungen einleitet, ob- 
gleich dieſe Greueltaten nicht etwa im Kriege 
begangen werden, ſondern nach dem Waffen- 
ſtillſtand und während der Friede unmittelbar 
bevorfteht. — 

Wenn etwas geeignet iſt, den Ekel und 
die Verachtung in den Ententeländern gegen 
das heutige Deutſchland noch zu ſteigern, 
dann iſt es die Geſinnung, die ſich in dieſer 
Knechtsgebärde entblößt. Die Regierung hat 
es wirklich nicht nötig, das Ausland erſt von 
dieſer Geſinnung zu überzeugen. 


* 
Vorübungen zur Löſung der 

„Schuldfrage“ 

Den „parlamentariſchen Unterſuchungs- 

ausſchuß“ gibt Dr. L. Ehlermann im 
„Tag“ einige praktiſche Anleitungen an die 
Hand: 

Endloſe Akten werden gewälzt, endloſe 
Referate und Korreferate erſtattet, endloſe 
Reden geſchwungen. Außerſt wichtige „Der- 
nehmungen“ feſſeln das öffentliche Intereſſe. 
Und eines Tages wird dann der Vorſitzende 
des Ausſchuſſes der aufhorchenden Welt klipp 
und klar verkünden können: „Herr X Y ift 
ſchuld am Weltkriege.“ 

Wäre es da nicht empfehlenswert, wenn 
die Leute, die ſich an eine fo ſchwierige Auf- 


Auf der Warie 


gabe wagen, ihren Befähigungsnachweis erſt 
einmal durch überzeugende Löſung einer 
etwas leichteren Aufgabe brächten? Zum 
Beiſpiel: Wer hat die Völkerwanderung los 
gelaſſen? Wer war ſchuld an den Puniſchen 
Kriegen? Wer am Zuſammenbruch des Weft- 
römiſchen Reiches? ... Stellen wir die Auf- 
gabe noch einfacher! Z. B. wer iſt ſchuld 
an den Aquinoktialſtürmen? Man wird zu- 
geben müſſen, daß Naturerſcheinungen dieſer 
Art im Vergleich zu weltgeſchichtlichen ganz 
elementar und deshalb in ihren Arſachen 
ſehr viel leichter und ſicherer zu überſehen 
find. Bei den Aquinokt ialſtürmen z. B. kommt 
man mit Phyſik und etwas Aſtronomie ganz 
wohl aus. Zur Beurteilung weltgeſchichtlicher 
Probleme dagegen gehört volle Beherrſchung 
eines gewaltigen Komplexes von Wiffen- 
ſchaften. Die Urſachen der Naturerſcheinungen 
zu ergründen, kann man deshalb auch weit 
eher hoffen, als die weltgeſchichtlicher Vor- 
gänge. Nun alſo: wie ſteht es mit der Ant- 
wort? Sollte vielleicht der löbliche Ausſchuß 
auch hier den Schuldigen nicht unfehlbar 
ermitteln können? Nun, dann gehen wir in 
unſeren Anforderungen noch einen Schritt 
herunter und empfehlen ihm die bekannte 
Preisfrage: wenn ein Kamel nicht durch ein 
Nadelöhr geht, iſt dann die Größe des Kamels 
oder die Kleinheit des Nadelöhrs ſchuld? 
Die Beſchäftigung mit dieſer Frage führt zu 
tieferer Einſicht in die Natur der Kamele. 
Denn daß ganz allein die bornierten Nadel- 
öhre ſchuld ſind, wird jedes Kamel mit um 
ſo ſtärkeren Bruſtton der Überzeugung und 
zugehöriger um fo größerer ſittlicher Ent- 
rüſtung verſichern, je — größer es iſt 
Was vielleicht das Tollſte iſt: dieſe 
Schuldfrage wird gerade von den Leuten 
am heftigſten erörtert, die ſonſt immer das 
Dogma verteidigt haben, daß die Welt- 
geſchichte nicht von „Einzelnen“, nicht von 
„Großen Männern“ gemacht wird, ſondern 
von den Maſſen; daß die großen Männer 
ſehr mit Unrecht berühmt, bewundert, verehrt 
ſeien. Denn ſie führten nur das aus, was 
die Maſſen, wenn auch unbewußt, wollten; 
ſie vollendeten nur das, wofür die Zeit 
ohnehin reif ſei, und wenn die betreffende 
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Großtat der eine nicht vollbracht hätte, fo 
würde es eben ein anderer für ihn gemacht 
haben. Und nun begeben ſich die Ver- 
fechter ſolcher Anſchauungen auf die 
leidenſchaftliche Suche nach dem Sün- 
denbock? 


* 


Was Herr von Bethmann ſich 
nicht vorſtellen konnte 


er verſtorbene bulgariſche Geſandte in 
Berlin, Herr Rizoff, fo berichtet Graf 
Reventlow in der „O. T.“, erzählte mir nicht 
lange vor ſeinem Tode, Herr von Bethmann 
Hollweg habe ihn gefragt, in weſſen Solde 
ich wohl ſtände. Rizoff, der ſelbſt aus dem 
Journaliſtentum hervorgegangen war, ant- 
wortete, er fei ſicher, daß ich aus Überzeugung 
ſchriebe und in niemandes Sold ſtände. Herr 
von Bethmann Hollweg habe geantwortet, 
dann ſei ihm ganz unbegreiflich, daß 
ich ihn mit ſolcher Schärfe dauernd angriffe. 
Herr Rizoff war ein Mann von ſeltener 
Offenheit und Anſtändigkeit des Charakters. 
Es iſt unendlich charakteriſtiſch für Herrn 
von Bethmann Hollweg, daß er ſich nicht 
vorſtellen konnte, es könne ihn jemand aus 
rein politiſchen Gründen und einer von 
dieſen getragenen eigenen Überzeugung an- 
greifen und darauf arbeiten, daß er von 
ſeinem Platze verſchwände. 


* 


Revolutionsgewinnler 


er „Fall Sklarz“, der ſo deutlich die 
Gefolgſchaft der jetzt in Deutſchland 
regierenden Kreiſe beleuchtet, wird natürlich 
auch in der ſchweizeriſchen Preſſe lebhaft be- 
ſprochen. Wenig bekannt aber iſt, daß Herr 
Sklarz, der langjährige Freund Scheidemanns, 
in den erſten Hotels der Schweiz ein wohl- 
bekannter Gaſt iſt. Seit vielen Monaten, wird 
der „Kreuzztg.“ aus der Schweiz geſchrieben, 
wohnt Frau Sklarz im Grand Hotel Dower, 
wohl dem teuerſten Hotel Zürichs, mit ihrem 
Kinde und einer „Nurſe“, was ja weit 
eleganter klingt als Kindermädchen. Die 
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Eleganz der Toiletten und der Reichtum an 
Schmuck erregte hier wie auch in St. Moritz, 
wo die Familie Sklarz zeitweilig Aufenthalt 
nahm, Aufſehen. Es iſt dies die Elegauz, 
die heute typiſch in der Schweiz geworden 
iſt, und allgemein als Schieber Eleganz be- 
zeichnet wird. | 

Frohe Tage waren es, als Herr und Frau 
Sklarz ihren Buſenfreund Scheidemann 
hier begrüßen konnten. Mit einem Frühſtück, 
deſſen Speiſenfolge die größten lukulliſchen 
Genüffe aufwies, zu dem die erleſenſten Weine 
ſerviert und Champagner in Strömen floß, 
feierten Herr und Frau Sklarz das Wieder- 
ſehen mit ihrem Freunde. Ein Lächeln nötigt 
es dem Wiſſenden ab, wenn Herr Noske jetzt 
die krampfhafteſten Anſtrengungen macht, 
Herrn Sklarz von feinen Rockſchößen abzu- 
ſchütteln. Hier in der Schweiz war das 
zweite Wort des Herrn Sklarz „Mein 
Freund Ebert, mein Freund Noste“, 
welch letzteren er auch gewöhnlich familiär 
mit „Zuftav“ bezeichnete. 

Herr Sklarz fuhr häufig nach Deutſchland 
und wieder nach Zürich zurüd, Paßſchwierig⸗ 
keiten gab es für Herrn Sklarz anſcheinend 
nicht. Bei ſo hoher Protektion werden weder 
die Paßbehörden noch das Staatsſteueramt 
ſich um die Reifen des Herrn Sklarz ge- 
kümmert haben. 

Wenn Herr Sklarz jetzt behauptet, daß 
er an den ominöſen Geſchäften nichts verdient 
habe, ſo wird dies inſofern richtig ſein, als 
Herr Sklarz dieſe Gewinne längſt in 
die Schweiz in Sicherheit gebracht hat. 
Wie ſollte auch ſonſt der Aufwand, den 
die Familie Sklarz hier treibt, beſtritten 
werden? 

Das Auftreten unſerer hohen Regierungs- 
männer und ihres Anhanges in der Schweiz 
iſt keinesfalls fo beſcheiden, wie es die Zeit- 
umſtände doch wirklich erforderten. Die Fa- 
milie Erzberger wohnt nur in den teuerſten 
Hotels, mit Vorliebe im Suvretta-Haus, 
deſſen Preiſe ſelbſt für das Preisniveau von 
St. Moritz als exorbitant bezeichnet werden 
müſſen. Herrn Scheidemann hat der 


Schreiber dieſer Zeilen ſelbſt in Luzern be- 


obachtet. Außer ſeinem Zimmer konnte Herr 
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Scheidemann ohne Salon nicht exiſtieren. 
Seine Mahlzeiten ließ er ſich auf der an 
ſeinen Salon anſtoßenden Terraſſe ſervieren, 
kurz, Herr Scheidemann hatte ſich die Allüren 
eines Grandseigneur in kurzer Zeit ange- 
wöhnt. — 

Sehr anmutig. Man begreift nun vieles, 
man begreift auch, daß Herr Erzberger in 
dieſem Bilde kein N iſt und 
uns erhalten bleibt.. 


Entente und Anabhängige 


enn noch nicht durchweg mexikaniſche 

Zuſtände in Peutfchland herrſchen, 
jo danken wir das in erſter Linie den Sicher- 
heits- und Einwohnerwehren, die überall da 
erfolgreich einſprangen, wo die auf Grund 
politiſcher Geſinnungstüchtigkeit zuſammen- 
geſtellten Polizeitruppen verſagten. Die 
neuen Hüter der Ordnung find den Unab- 
hängigen von jeher ein Dorn im Auge ge- 
weſen. Herr Henke, jetzt Haaſes Nachfolger 
auf dem Autokratenthron der Unabhängigen, 
hat es daher für nötig gehalten, in der 
Nationalverſammlung die verhaßte Formation 
bei der Entente anzuſchwärzen, indem er 
dieſen Verſuch, dem Räubergefindel in Stadt 
und Land eine entſprechende Polizeimacht 
entgegenzuſtellen, als einen Verſtoß gegen 
den Friedensvertrag auslegte. 

Die Wirkung dieſer Denunziation iſt be- 
kannt. Was Wunder, daß auf dem Leipziger 
Parteitage die „engliſche Gerechtigkeit“ in 
hohen Tönen geprieſen wurde, während man 
auf der andern Seite die deutſchen Machthaber 
als „Tiere in Menſchengeſtalt“ kennzeichnete. 

Die zarten Beziehungen der Unabhängigen 
zur Entente beſtehen nicht erſt ſeit geſtern. 
Schon im Kriege wurde den feindlichen 
Spionen von ihren Zentralen aufgegeben, 
im Falle fie irgendwelcher Unterſtützung durch 
Rat und Tat bedürften, ſich nur immer 
getroft an einen Vertrauensmann der 
Unabhängigen zu wenden. Auf den 
könnten ſie Häuſer bauen, wenn es gelte, 
das eigene Volk zu verraten. 


* 


Auf ber Warte 


Feſthalten! 


Hy genannte hat unter Eid vor dem fo- 
genannten Anterſuchungsausſchuſſe er- 
klärt: 

„Während ſich beim Feinde trotz fei- 
ner Überlegenheit alle Parteien zufammen- 
ſchloſſen, machten ſich bei uns, je ſchwieri— 
ger unſere Lage wurde, die (demokratiſch⸗ 
ſozialiſtiſchen) Parteiintereſſen um ſo 
ſchärfer geltend.“ 

Hindenburg wollte „Kraft und Mit- 
arbeit gewinnen, bekam aber Verſagen 
und Schwäche“. 

„Die deutſche Armee iſt von hinten 
erdolcht worden; wo die Schuld liegt, 
bedarf keines Beweiſes.“ 

Im „Vorwärts“ hat der Satz geſtanden: 
„Ich bekenne ganz offen, daß ein voller 
Sieg den Intereſſen der Sozialdemo— 
fratie nicht entſprechen würde.“ 

„An dem Tage,“ ſo hat Walter Rathenau 
geſagt, „wo der Kaiſer als Sieger mit 
feinen Paladinen auf weißen Roſſen durch 
das Brandenburger Tor einziehen würde, 
hätte die Weltgeſchichte ihren Sinn 


verloren.“ 
ok 


Was wird aus den Deutſch⸗ 
balten? 


as ein Gewährsmann der „Deutſchen 
Zeitung“, Auguſt Abel, unter dem 
25. November v. J. aus feinen persönlichen 
Erlebniſſen dazu berichtet, läßt dieſe quälende 
Gewiſſensfrage in einem geradezu ſchaurigen 
Lichte erſcheinen. Welches Licht dabei auf 
die uns heute Regierenden fällt, ſei ihrer 
eigenen Gewiſſensprüfung überlaſſen. Der 
berichtete Fall iſt unerhört: 

„Zwei Damen, eine geborene Reichs“ 
deutſche und eine Deutſch-Baltin namens 
Fräulein von Harpe trafen in der Nacht auf 
dem Bahnhof in Bajohren ein, um nach 
Deutſchland zurückzukehren. Die Reichs 
deutſche hatte einen Ausweis vom Kampf 
geſchwader Sachſenberg, daß ſie bis zu dieſem 
Tage als Helferin in der Krankenpflege beim 
Geſchwader tätig war und infolge der un- 
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ſicheren Verhältniſſe nach Deutfchland zurück- 
kehre. Der an der Grenzübergangsſtelle 
dienſttuende republikaniſche deutſche Haupt- 
mann erkannte dieſen Ausweis aber nicht 
als ausreichend an, ſondern verlangte eine 
Geburtsurkunde! Da die Oame dieſe nicht 
vorzeigen konnte, wurde ihr bedeutet, ſie 
könne zurückfahren, wo ſie herge— 
kommen fet (9). Der Deutſchbaltin, die 
mit einem gleichen Ausweiſe verſehen war, 
wurde dasſelbe geſagt. Alles Bitten und 
Flehen half nichts: der Zug nach Oeutſchland 
fuhr ab, nachdem man die eine der beiden 
Damen gewaltſam am Beſteigen des Abteils 
verhindert hatte, der Warteſaal wurde ge- 
ſchloſſen, und die beiden Damen ſtanden 
des Nachts um ½2 Ahr bei 12 Grad 
Kälte unterkunftslos auf dem Bahn— 
ſteig in Bajohren, bis ſich ſchließlich ein 
Kriminalbeamter (kein „republikaniſcher deut- 
ſcher Hauptmann“! D. T.) ihrer erbarmte 
und ſie mit in ſeine Wohnung nahm, wo 
ſie ſein eigenes Schlafzimmer mit ihm und 
einem andern Herren teilten. Dann beſtiegen 
ſie den nächſten nach Mitau zurückfahrenden 
Zug und hätten gewiß das Schickſal der 
50 Ermordeten oder 150 Verwundeten geteilt, 
wenn nicht in Murajewo der Chefarzt eines 
Lazarettzuges ſich ihrer angenommen und 
jie mit nach Deutſchland genommen hätte. 

Wir verſtehen, daß die deutſche Regierung 
die Einwanderung nach Oeutſchland erſchwe⸗ 
ren will und wünſchen nur, daß ſie dies 
ſchon früher getan hätte, denn dann 
trieben heute 60000 ruſſiſche Juden 
weniger ihr Unwefen in Berlin. Die 
in Bajohren abgewieſene Deutſch- Baltin 
hatte feds Wochen in bolſchewiſtiſchen Ge- 
fängniſſen geſteckt, vier Wochen in lettiſchen 
Kerkern geſchmachtet, ihr Vater war monate- 
lang nach Sibirien verſchleppt und diente 
beim Kampfgeſchwader Sachſenberg. Ihr 
Bruder ſtand bei der baltiſchen Landeswehr, 
ihre Mutter und ihre jüngere Schweſter be- 
fanden ſich in litauiſcher Gefangenſchaft. Es 
hat gewiß nicht im Sinne des Geſetzes ge- 
legen, dieſe Dame von neuem der lettiſchen 
Grauſamkeit und höchſt wahrſcheinlich einem 
qualvollen Tode auszuliefern, aber daß es 
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nicht ſo gekommen iſt, hat nur der Zufall 
verhindert. Dieſes eine miterlebte Ereignis 
und die fpäter eingetroffenen Meldungen 
laſſen den Untergang des ganzen deutſch- 
baltiſchen Stammes mit Gewißheit voraus- 
ſagen, wenn nicht ſofort die Grenze geöffnet 
wird. 

Die Deutſch- Balten haben wie kein 
anderer Stamm ihr Oeutſchtum durch alle 
lettiſchen und ruſſiſchen Verfolgungen hindurch 
treu bewahrt. Sie haben aus dem Balten- 
land ein Kulturland erſter Ordnung gemacht. 
Kein Menſch, ſelbſt die Entente nicht, hat 
verſucht, das zu beſtreiten. Das ganze herr- 
liche Land, von der Memel bis zur Düna 
und weit über die Dina hinaus, atmet 
reines, unverfälſchtes Deutſchtum. Man muß 
in baltiſchen Häuſern geweſen ſein, um ſich 
ein Bild machen zu können von dieſer rüh- 
renden Anhänglichkeit an alles, was deutſch 
iſt! Kein Balte ließ ſich ruſſifizieren, und 
wenn es mal den Anſchein hatte, als ob 
jemand aus irgend welchen Gründen zum 
Nuffentum hinneigte, war er geächtet und 
verachtet. Die Deutſch-Balten unterhielten 
auf eigene Koſten deutſche Schulen: die 
Dorpater Univerfitdt war das mächtigſte und 
vornehmſte Bollwerk des Deutſchtums mit der 
Front gegen Oſten. Man ſpreche uns 
nicht von ,baltifhen Baronen!“ Zunächſt 
bilden ſie nur 5 von 100, und dann hatten 
ſich die Letten unter ihnen wirklich nicht zu 
beklagen, was mir zahlreiche „Panjes“ ſelbſt 
beſtätigt haben. | 

Schon im Fahre 1818 ſchafften dieſe 
fürchterlichen Barone“ aus freien Stücken 
die Leibeigenſchaft ab, während ſie in 
Rußland noch 45 Jahre luſtig weiter beſtand. 
Nein, alle Balten, Barone, Bauern, Hand- 
arbeiter, Lehrer, kurzum alles, was deutfd- 
baltiſchen Stammes iſt, gehört zu uns, darf 
nicht an der Grenze abgewieſen werden, 
muß bei uns eine Heimat finden, wenn 
wir ihnen auch wirklich nicht viel zu bieten 
vermögen. Eben ſo wenig, wie wir die 
Deutſch-Oſterreicher aufgeben, dürfen wir die 
Deutſch- Balten aufgeben.“ 

Den galiziſchen, ruſſiſchen, polni- 
ſchen, litauiſchen Juden hat man die 
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deutſchen Reichspforten fperrangel- 
weit aufgeriſſen, bat fie zu Hundert- 
tauſenden das deutſche Land über— 
ſchwemmen laſſen —hilfloſe, in Todes- 
not flüchtende Frauen deutſchen Ge— 
blütes, die mit allen ihren Angehöri— 
gen Leib und Leben und ihre ganze 
Habe für die deutſche Sache in die 
Schanze ſchlugen, dafür unſäglichen 
Leiden ſich preisgaben, die — „können 
zurückfahren, wo fie hergekommen 
find“! gſt — von allem Ethiſchen und 
allem Völkiſchen gar nicht zu reden — iſt 
eine widerwärtigere Unnatne nur denkbar? 
Und glaubt man, ja glaubt man wirklich, 
mit ſolchen widernatürlihen Unfauberteiten 
ſich die Sympathien des brünſtig umbuhlten 
Auslandes erſpeicheln zu können? Das wäre 
in der Tat einmal eine moraliſche Unter- 
ſchätzung des Feindes. 


x | 
Ein Gaſtſpiel der Tſchecho⸗ 
Slowaken 

reundnachbarliche Beziehungen zum 

tſchechiſch-ſlowakiſchen Staate anzubah- 
nen, hat ſich die deutſche Regierung zeitweiſe 
ſo angelegen ſein laſſen, daß darüber der 
Anſchluß an Deutſchöſterreich glücklich verpaßt 
wurde. Was bei den Anbiederungsverſuchen 
an Maſaryks Edelvolk herausſchaut, hat ſich 
in einer Berliner Verſammlung gezeigt, in 
der die Gründung einer tſchechiſch-ſlowakiſchen 
Handelskammer vorgenommen werden ſollte. 
Für die brüderlichen Gefühle, die uns von 
den tſchecho-ſlowakiſchen Staatsangehörigen 
entgegengebracht werden, legte der Verlauf 
der Veranſtaltung ein beredtes Zeugnis ab. 
In der Ausſprache bediente ſich ein Redner 
der tſchechiſchen Sprache, ohne ſich an die 
Vorhaltungen des Vorſitzenden zu kehren. 
Ungemein bezeichnend iſt die beſchämende 
Tatſache, daß die anweſenden Reichs- 
deut ſchen ſich gegenüber einer fold) dreiſten 
Herausforderung und Verhöhnung des Gaft- 
rechts vollſtändig paſſiv verhielten. Der 
Vorſitzende, ein Tſcheche, entzog ſchließlich 
dem Redner das Wort, der darm in geläufigem 
Deutſch erklärte, daß er ſich in Prag über die 
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ihm widerfahrene Unbill beſchweren werde!! 
Ein Vertreter der Buchbinderfirma Lüderitz 
& Bauer zog ebenfalls über die Gefchäfts- 
führung her und verſtieg ſich zu der unerhörten 
Außerung: „Die deutſchen Geſetze gelten 
für uns nicht mehr.“ Als ihm daraufhin 
die Tür gewieſen wurde, wartete ein Rechts- 
anwalt Dr. Dach mit einer wüften Hetzrede 
gegen das Deutſchtum auf. 

Wenn man ſich vor Augen hält, daß es ſich 
bei dieſer Veranſtaltung — die, wie geſagt, 
nicht in Prag, ſondern in Berlin ſtattfand — 
darum handelte, die wirtſchaftlichen Be- 
ziehungen zwiſchen den beiden Ländern zu 
fördern, ſo kann man ſich ungefähr einen 
Begriff davon machen, was für glänzende 
Ausſichten ſich der von deutſcher Seite mit 
Hochdruck betriebenen deutſch; tſchechiſchen Ver; 
ſöhnungspolitik eröffnen. 


Völkiſche Verkommenheit 


n einer Stadt im Weſten haben Zeit- 

freiwillige eine Übung abgehalten. Dar- 
auf ging beim Reichswehrminiſter ein Schrei- 
ben ein, unterzeichnet Ortsgruppe Unab- 
hängige Sozialdemokratiſche Partei Deutſch⸗ 
lands, in dem ein ſofortiges Unterbinden 
ſolcher Übungen gefordert wird. Der 
Brief ſchließt: „Sollte bis zum 12. Dezember 
noch nicht hier eingeſchritten worden ſein, 
fo zwingt uns die Rüdficht auf die perſönliche 
Sicherheit der hieſigen Sozialiſten, dem 
franzöſiſchen Verbindungsoffizier in 
Frankfurt am Main Mitteilung von 
den hieſigen Waffenverſtecken und 
Vorgängen zu machen.“ — Sn einer 
Berliner Verſammlung erklärte der Unab- 
hängige Rabold: „Unjere Gefangenen müf- 
fen in Frankreich dafür ſchmachten, weil dic 
Regierung nicht Leute zum Wiederaufbau 
ſenden will. Es ſind Leute genug hierfür 
vorhanden. Die Regierung ſollte ſämtliche 
Offiziere, an der Spitze Noste und 
Ludendorff, dahin entſenden. Ebenſo 
müſſen alle Schuldigen an die Entente 
ausgeliefert werden. Wir werden den 
Aus zuliefernden noch einen Fußtritt 
hinterher geben.“ 
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Landes verräter und andere Lumpen gibt 
es in allen Staaten, aber nur in Deutfchland 
dürfen fie ſich in aller Öffentlichkeit organi- 
ſieren und werden ſie als gleichberechtigte 
politiſche Partei anerkannt. Nur Deutſchland 
ſtellt ein ſo großes Heer dieſer in jedem 
anderen Volke Gezeichneten und Geächteten, 
daß ſie der ſtärkſten politiſchen Partei das 
Geſetz des Handelns vorſchreiben und das 
ganze Land terroriſieren können. Freilich 
hat es auch nur in Deutſchland einen „Rat 
der Deſerteure“ gegeben. Ein kaum noch zu 
überfteigender Grad völkiſcher Verkommen⸗ 
heit, aber noch furchtbarer iſt: daß ſie einem 
Großteil des Volkes gar nicht zum VBewuft- 


ſein kommt. Gr. 
* 


Reichstagswahlen 


ndlid) wird uns in beſtimmter Tonart 
verſichert, daß die erſten Reichstags 
wahlen für April in Ausſicht genommen ſeien. 
Mit Recht bezeichnet es die „D. Z.“ als 
einen Skandal, daß die Regierung die Neu- 
wahlen immer weiter hinausſchiebt: „Die 
Nationalverſammlung hatte nur bis zur Er- 
ledigung der Verfaſſung das geſetzliche Recht 
zu tagen. Sofort nach Annahme der Wei- 
marer Verfaſſung hätte die Regierung die 
Verſammlung auflöſen und Neuwahlen aus- 
ſchreiben müſſen. Alle Beſchlüſſe, die 
nach dem 11. Auguſt von der National- 
verſammlung gefaßt worden ſind, 
müſſen als ungeſetzlich betrachtet werden. 
Aber die Regierung weiß wohl, warum ſie 
die Wahlen hinausſchiebt. Auch ihr iſt nicht 
verborgen geblieben, daß die Neuwahlen ein 
völlig verändertes Parlament ergeben wer- 
den, und daß die Herrlichkeit dahin iſt, wenn 
erſt einmal die Wähler geſprochen haben. 
Deshalb das immer neue Hinauszögern der 
Wahlen. Wir bedauern nur, daß die 
rechtsſtehenden Parteien nicht viel 
ſchärfer, als ſie es bisher getan haben, auf 
ſofortige Neuwahlen immer wieder 
dringen und gegebenenfalls alle not- 
wendigen Folgerungen aus der Ver— 
zögerung der Wahlen ziehen.“ 
Dieſem Bedauern über mangelndes ener- 
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giſches Auftreten der rechtsſtehenden Parteien 
wird man fich leider anſchließen müffen, und 
zwar nicht nur im Hinblick auf die Reichstags 
wahlen. Von Ausnahmen (wie der letzten 
Rede Dr. Hugenbergs) abgeſehen, haben ſie 
es auch ſonſt an rückſichtsloſem Zupacken 
fehlen laſſen, wo nur ein ſolches ihrer Be⸗ 
deutung für das Wohl des Geſamtvolkes 
gerecht werden und auch weitere Kreiſe mit- 
reißen konnte. Auch hier zeigt ſich ein Ver- 
kennen der Pſychologie des Volkes. Das Volk 
iſt der hohlen Paukenſchläge, des Hin und 
Hergezerriwerdens zwiſchen den Heubündeln 
herzlich wüde, es wird den Führern folgen, 
die ihm klare Ziele mit der Ausſicht auf ein 
nur erträgliches, aber befriedetes und über- 
ſchaubares Daſein vor Augen ſtellen und für 
dieſe Ziele nicht nur klaren Willen, ſondern 
rüdfihtslofe Entſchloſſenheit mitbringen. Es 
wird denen folgen, die wiſſen, was ſie wollen 
und vor keiner mannhaften Tat zurück- 
ſchrecken, das auch durchzuſetzen, was ſie 
wollen. Hätten die rechtsſtehenden Parteien 
im Falle Erzberger ihre volle Pflicht und 
Schuldigkeit getan, fo wäre dieſer Finanz- 
friſeur heute wohl kaum mehr in der Lage, 
die Reichswirtſchaft noch weiter auszukämmen, 
bis es keine Haare mehr zu laſſen gibt. Aber 
auch ſie haben ſich — es muß doch einmal 
offen herausgeſagt werden — von dem 
Toben der Mehrheit und nicht zuletzt 
von den Unverſchämtheiten und der eifer- 
nen Stirn Erzbergers einſchüchtern und in 
ihrem Vorgehen lähmen laſſen — mehr als 
der Fall vertrug, mehr auch, als für die 
kommenden Reichstagswahlen günſtig iſt. 
Denn die bloße Tatſache, daß ſie dieſen 
Reichsſchädling unſchädlich gemacht und damit 
einer friſchen Luftzufuhr zur allmählichen 
Geſundung das Fenſter aufgetan, hätte ihnen 
Anſehen und Einfluß weit über die eigenen 
Anhängerkreiſe hinaus verſchafft. Sie hätten 
imponiert, das Volk hätte geſagt: „Es ſind 
doch wenigſtens Kerls!“ 

Sekt gilt es, die Reichstagswahlen nicht 
erſt an ſich herantreten zu laſſen, ſondern 
wohlbedacht und wohlgerüſtet ihnen entgegen; 


zugehen. Gr. 
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Weiter zum Abgrund 


n Preußen ift noch im letzten Jahre ein 

Geſetz erlaſſen worden, nach welchem den 
kleinen Einkommen die Steuern ganz oder teil- 
weiſe abgenommen werden und dafür den 
höheren Einkommen Zuſchläge gemacht wer- 
den. Jetzt ſoll der Arbeiter mit 3000 & Ein- 
kommen bereits 210 & Steuern zahlen, der mit 
6000 & Einkommen ſchon 600 4. Dem hält 
Regierungsrat M. Conrad in den „Grenz- 
boten“ die Feſtſtellung gegenüber, die neulich 
im beſetzten Gebiet in einer Kommiſſion ge- 
macht wurde, an der Staats- und Gemeinde- 
behörden beteiligt waren: Hier wurde der 
notwendige Verbrauch einer Arbeiterfamilie 
auf 1200 & im Monat feſtgeſtellt. „Die 
Richtigkeit dieſer Bezifferung mag dabin- 
geſtellt bleiben. Jedenfalls iſt es klar, daß von 
einem Exiſtenzminimum Steuern nicht mehr 
entrichtet werden können, und dieſes Exiſtenz- 
minimum liegt weſentlich höher als bei 
1000 & Papierwährung jährlich, wie das 
Geſetz annimmt. Die Steuern, die für die 
untern Stufen feſtgeſetzt werden ſollen, ſtehen 
infolgedeſſen nur auf dem Papier; das 
„Proletariat“ wird ſich gegen ſie mit 
noch größerer Energie wehren, als 
wir es bisher ſchon auch ſeitens der 
beſſergeſtellten Arbeiter erlebt haben, 
die nach ihrem Einkommen verſteuert werden 
ſollten. Gegen die Hälfte des Volkes 
laſſen ſich Zwangs vollſtreckungen nicht 
durchführen. Wohlweislich überläßt des- 
halb auch das Landesbeſteuerungsgeſetz das 
Riſiko für das Aufkommen dieſer Steuer- 
beträge den Ländern und Gemeinden. Dieſen 
werden nämlich 90 Prozent des Einkommens 
aus den unteren Stufen überlaſſen! ge 
höher das ſteuerpflichtige Einkommen, deſto 
mehr behält davon das Reich. Selbſt wenn 
aber die Steuer in den unteren Klaſſen über 
haupt ‘realijierbar wäre, fo würde die offen- 
ſichtliche Folge fein, daß der Proletarier“ 
den Steuerbetrag durch Lohnerhöhung 
wieder einbringen würde. Hier zeigt ſich 
ſchon, daß die Folge der Steuer eine er- 
neute Verteuerung des Lebens ſein 
wird. Noch kraſſer ſpringt dieſe Verteuerung 
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ins Auge, wenn man die großen Ver— 
mögen betrachtet; denn ſelbſtverſtändlich iſt 
jeder beſtrebt, dieſe abnormen Schröpfungen 
durch Erhöhung des Einkommens wettzu- 
machen. Die Gewinnanſprüche bei den 
Geſchäften, die jetzt ſchon unverhältnis- 
mäßig ſind, werden weſentlich wach— 
ſen, die Preiſe aller Produkte ver— 
teuert. Wir ſchreiten weiter auf dem Wege 
der Verteuerung des Lebens oder der Ent- 
wertung des Geldes. Das iſt die nächſte 
Wirkung der Steuer, der Vorbote des Zu— 


ſammenbruchs.“ 
* 


Würdeloſer Wnfug 


(3° den Selbſtentblößungen des nachgerade 
in allen Volkskreiſen anrüchig geworde- 
nen „parlamentariſchen Unterſuchungsaus- 
ſchuſſes“ wird der „Köln. Volksztg.“ ge 
ſchrieben: 

Man hat auch in anderen Ländern in 
früheren Jahren, vor allem in England, 
derartige parlamentariſche Unterſuchungsaus- 
ſchüſſe geſehen. Aber dann waren es keine 
Sinzheimer, Cohn und Oavid, die mit 
dieſer Aufgabe betraut wurden, ſondern die 
höchſten Gerichtsbeamten, die angeſehenſten 
Rechtslehrer, Staatsrechtskenner, Gefdhidt- 
ſchreiber und ähnliche Leute. Mir iſt keine 
Verhandlung eines engliſchen Unterfuchungs 
ausſchuſſes bekannt, welche fo würdelos 
verlaufen iſt, wie bisher fo viel Verhand- 
lungen vor dem deutſchen Unterſuchungs- 


ausſchuß. 


* 


Aus Sparſamkeitsrückſichten 


muß der Druck der Verluſtliſte eingeſtellt 
werden, zumal da im weſentlichen nur noch 
die Veröffentlichung der Namen der zurüd- 
kehrenden Kriegsgefangenen als Abſchluß 
fehlt.“ So wurde in halbamtlichem Oeutſch 
mitgeteilt. Millionen von Vätern, Müttern 
und Bräuten, ſchreibt die „Gartenlaube“, 
haben die Verluſtliſte qualvoll durchſucht 
und wir Oeutſchen ehrten uns ſelber mit 
der Namensnennung der Gefallenen, Ver 
wundeten und Vermißten, während in den 
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Ententeländern vielfach Schweigen über die 
Ernte des Todes gebreitet wurde. Fest 
bricht die große Sinfonie plötzlich ab; die 
Namen der Kriegsgefangenen fallen unter 
den Tiſch. Und dieſe Unterlaffungsfiinde 
ſucht die Regierung mit Erſparnis zu recht- 
fertigen! Die Erzbergerſche Friedens- 
angebot -Schwindelrede wurde des öf— 
fentlichen Anſchlags würdig erachtet (es 
unterblieb vermutlich, weil nicht genug ſcham- 
rotes Papier aufzutreiben war) — aber 
für die Namen der aus qualvoller jahre- 
langer Gefangenſchaft Zurückkehrenden war 
Satz, Druck und Papier zu teuer; da wurde 
Sparen Loſung. Hat man je an anderen 
Stellen das Erſparnis-Motiv durchklingen 
hören? Der Reichsfinanzminiſter hält ſich 
beide Ohren zu, ſobald Klagen über die maß- 
loſe Verwirtſchaftung öffentlicher Gelder laut 
werden, nur die lächerlich geringe Summe 
für die Namhaftmachung unglücklicher Kriegs- 
teilnehmer darf nicht aufgewendet werden. 
Aber vielleicht erbarmt ſich der geheimnis- 
volle Wohltäter, der die Million Mark in 
Gold im Falle Mannheim zahlte, und er- 
möglicht den würdigen, d. h. vollſtändigen 
Abſchluß der Verluſtliſte. 


Wie gefälſcht wird 


s iff ja recht unangenehm, ſchreibt 

D. G. Traub in der „Poſt“, daß die 
Dinge im AUnterſuchungsausſchuß fo peinlich 
verlaufen. Man hatte ſich das auf ſeiten 
der Linken ganz anders vorgeſtellt. Hier 
hilft ja bloß noch lügen. Das beſorgt man 
gründlich. Wenn ein Miniſter der gegen- 
wärtigen Regierung ſich eine gehörige Ab- 
fuhr geholt hat, ſo Dr. David mit ſeinem 
Vorwurf, daß das deutſche Volk in der Frage 
Friedensfühler Wilſons hinters Licht geführt 
worden ſei. Schadet nichts. Eben leſe ich 
den Dortmunder Generalanzeiger, der 
in 200000 Häuſern geleſen wird. Er druckt 
den Bericht mit der fetten Überſchrift ab: 
„Das Verbrechen am Volk“, druckt ge- 
ſperrt, daß Dr. David kurz und klar aus- 
geſprochen hat, das deutſche Volk ſei in der 
U- Boot-Frage hinters Licht geführt wor- 
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den und druckt dann klein: Bethmann Holl- 
weg wies dieſe Behauptung mit großer 
Energie zurück. Dieſer Generalanzeiger wird, 
wie gefagt, in mehr als 200000 Häufern ge- 
leſen. Alſo fo wird's gemacht! Die Tat- 
ſachen werden einfach gefälſcht. 


Schmierige Geſinnung 


ie übelfte Erſcheinung in dieſer übeln 

Zeit, das iſt die ſchmierige Geſinnung, 
die ſich an allen Ecken und Enden breit 
macht. Am häßlichſten tritt fie einem ent- 
gegen in der Art, wie fie ſich gegen Anders- 
geſinnte betätigt. Denen wird zum Ver- 
brechen angerechnet, daß ſie ihre Geſinnung 
nicht abwerfen wie ein ſchmutziges Hemd. 
Wenn z. B. ein königstreuer Offizier a. S. den 
Mut und die Geſinnung hat, ſeine Ver- 
lobung anzuzeigen als „Königlich preußiſcher 
Leutnant a. D.“, ſo braucht man ihn vom 
Standpunkte der gegenwärtigen Staatsver- 
faſſung nicht gleich zum Eintritt in die Reichs- 
wehr der neuen Republik aufzufordern, aber 
ihn darum verhöhnen, beſchimpfen, verächt- 
lich machen wollen, wie es kürzlich das Ne- 
gierungsblatt dieſer Republik, der „Vor- 
wärts“, unternahm, kann nur ſchmierige 
Geſinnung. Doppelt ſchmierige, weil ſie den 
„heiligſten Grundſatz“ verrät, auf den ſie 
geſtern noch geſchworen hat: daß niemand 
um feiner politiſchen Geſinnung, feiner Über- 
zeugung willen verfolgt oder minder geachtet 
werden dürfe. Wäre der Fall nur ein ver- 
einzelter! Aber im „Vorwärts“ und den ſeiner 
Seele am nadften ſtehenden, wenn auch — aus 
Konkurrenzgründen — noch fo tüchtig be- 
kämpften Blättern, ijt er typiſch. 

Welche Hefe iſt da an die Oberfläche ge- 
ſtiegen! Und wenn es noch Hefe wäre, aber 
das iſt ja ſchon Kloake. Man leſe nur 
Artikel wie „Wilhelm und Augufte“ im „Vor⸗ 
wärts“, worin ſogar dieſe edle, herzensgũtige 
Frau, der ein halbwegs anſtändiger Menſch 
doch mindeſtens menſchliches Mitgefühl fchul- 
det, heruntergezerrt wird. Und an anderer 
Stelle des ſelben ſo zialdemokratiſchen Regie- 
rungsblattes die ſchamloſe Selbſtentblößung 
eines Schmierfinken, der den tapferen Ge- 
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burtstagsgruß der Frau Behm an die Kaiſerin 
in der Nationalverſammlung in fdweif- 
wedelnde Byzantinerie umfälſcht: 
Wie die Behmen hat gewedelt, 
Hätte jeden Hund veredelt. — 
Waldl ſeufzt: „Ich ſelber kann's 
Nicht ſo gut — und hab 'nen Schwanz.“ 
Als ob heute nicht tauſendmal mehr Mut 
dazu gehörte, vor einer ſolchen Berjammlung 
für die Kaiſerin einzutreten, als mit den — 
Hunden zu heulen! | 
So aljo foll die „neue Zeit“, das „neue 
Regime“ ausſehen? Wenn das wäre, dann 
könnte keine Fremdherrſchaft ſchlimmer ſein 


als — dieſe. Gr. 
Deutſche Feſtgabe zum Einzuge 
der Polen 


us der Stadt Schönſee im wejtpreußi- 
ſchen Kreiſe Brieſen wird der „D. Z.“ 
berichtet: Die dortigen Stadtverordneten 
haben für eine Feier aus Anlaß des Ein- 
zug es der Polen 4000 Mark bewilligt. 
Die Stadtverordnetenverſammlung zählt nur 
deutſche Mitglieder, im Magiſtrat ſitzt nur 
ein einziger Pole. 
Her mit dem nächſten Stiefel zum Ab- 


lecken! 
* 


Warum Deutſch⸗Oſterreich hun⸗ 
gern muß 

on dem Tage der Erklärung des Welt- 

krieges an bis ganz zuletzt, ſchreibt die 
„Deutſche Tageszeitung“, haben ſich engliſche 
und teil veiſe auch franzöſiſche, aber immer 
amerika iſche Miſſionen in Wien befunden, 
ſie ſind niemals ausgewieſen worden, man 
hat ihnen auch niemals eigentlich Schwierig- 
keiten bereitet. Im Gegenteil, fie find 
genau fu die Hintertreppe zu den Remenaten 
der Mutter der Prinzen Sixt und Elias von 
Bourbon hinaufgegangen wie der bekannte, 
ſoviel beſchäftigte deutſche Politiker und Ver⸗ 
trauensmann Bethmann Hollweg. Die Na- 
men Elkus, Morgenthau und noch viele 
ander: ſind ja keine Epiſode, ſondern fie 
deuten einen ganz beſtimmten Kurs einer 
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ebenſo ganz beſtimmten öjterreichifchen Kriegs; 
politik an, bei der der ſogenannte Friedens- 
ſchritt des Grafen Czernin und davon aus 
rückwärts der noch viel umſtrittene, aber nicht 
mehr umſtreitbare Brief des Kaiſers Karl 
und ſchließlich die Frage, wer Herrn Erz- 
berger von jenem Expoſs über die ver- 
zweifelte Stimmung in Sſterreich Kenntnis 
gegeben hat, nur die letzten Konſequenzen 
geweſen ſind. Dieſe Ententemiſſionen haben 
alſo Gelegenheit gehabt, den Hunger Wiens 
und Ofterreids in feiner Entſtehung und 
Entwicklung bis zu der jetzigen Kataſtrophe 
genau mitanzuſehen und zu erleben; ſie 
haben aber, abgeſehen von einzelnen Aus | 
nahmen, niemals auch nur den kleinen Finger 
gerührt, um Erleichterungen zu ſchaffen. 
Sie wollen mit der Hungerpeitſche den 
Anſchlußgedanken erſchlagen und wollen ſo 
um das geknebelte Deutſchland den Ring 
durch ein den Wünſchen der Entente un- 
bedingt fid) fügendes Oeutſch-Oſterreich voll- 
enden. Deshalb hungert Wien und 
Deutſch-Oſterreich; deshalb ſtirbt es, da 
mit ſchließlich Lloyd George Tlemenceau 
ſagen können: Es iſt erreicht, ein deutſches 
Oſterreich gibt es nicht mehr. 
am 


Durchgreifende Umarbeitung 
der Geſchichte | 


| J einem Erlaſſe des Kultusminiſters an 


die preußiſchen Provinzialſchulkollegien 
und Regierungen heißt es: 

„Da die bisher gebrauchten Lehrbücher 
für Geſchichte den jetzt zu ſtellenden Anforde · 
rungen nicht entſprechen, fo iſt eine durch 
greifende Umarbeitung dieſer Bücher et 
forderlich, die erſt nach der Reichsſchul⸗ 
konferenz erfolgen kann. Für die Übergangs“ 
zeit beſtimme ich, daß die bisher eim 
geführten Lehrbücher für Geſchichte 
im Klaſſenunterricht nicht weiter zu 
benutzen ſind und ihre Anſchaffung von 
den Schülern und Schülerinnen nicht meht 
verlangt werden darf.“ . 

„Nach dieſem Erlaſſe“, meint die „T. R. 
„gibt es logiſcherweiſe nur zwei Möglichkeiten: 
Entweder iſt die Geſchichte bisher gefälſcht 
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worden, oder fie foll in Zukunft gefälſcht 
werden.“ Da nun aber ſchwerlich der Beweis 
geführt werden kann, daß die Geſchichte bisher 
gefälſcht worden iſt, ſo werden ſich nicht nur 
die Lehrbücher, ſondern auch die Geſchichte 
die angekündigte „durchgreifende Umarbei- 
tung“ gefallen laſſen müſſen. Im Sinne 
ſelbſtverſtändlich der parteibeglaubigten „ma- 
terialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung“, aus der 
ihre Bekenner (ſ. Unterſuchungsausſchuß uſw.) 
jetzt die praktiſche Folgerung ziehen, daß die 
Geſchichte — nicht von den „ökonomiſchen“ 
oder anderen vorſchriftsmäßigen Verhältniſſen 
gemacht wird, ſondern, wenn fie ungiinjtig 
verläuft: von einzelnen Perſönlichkeiten, 
wenn aber nach Wunſch: von der „Maſſe“. 


0 


Sozialdemokratiſche Menſchen⸗ 
liebe 


s iſt viel und nicht mit unberechtigter 

Bitterkeit über Kaiſer Wilhelms II. 
„Herrliche Tage“ geſpottet worden, denen er 
nach feiner kühnen Erklärung uns „entgegen- 
führe“. Die Sozialdemokratie hat am wenig- 
ſten Grund, darüber zu ſpotten, ſie iſt ſelbſt 
der Sünde bloß und blößer. Die „herrlichen 
Tage“, denen ſie uns entgegengeführt, 
kennen wir nun auch. An ihren Früchten 
ſollt ihr ſie erkennen — hier iſt eine, die 
anderen ſchmecken nicht anders, denn ſie ſind 
alle an dem ſelben Baume gereift: 

Die Wärter der Univerſitätskinderklinik 
in München haben dem Minifterium für 
ſoziale Fürſorge in einer Eingabe mitgeteilt, 
daß ſie ſich weigern, künftig die Kinder 
von ihren Betten im Wagen zum 
Operationsſaal und von dort zurück in 
die Betten zu verbringen. Das ſei unter 
ihrer Würde. Es müſſe ein beſonderes 
Perſonal dafür angeſtellt werden. Das 
ſozialdemokratiſch geleitete Miniſterium für 
ſoziale () Fürſorge hat daraufhin der 
Klinik mitgeteilt, die Wärter könnten nicht 
zu dieſer Dienſtleiſtung angehalten werden, 
und blieb dabei beſtehen, die Klinik müſſe 
eben ein geeignetes Wärterperſonal für dieſe 
Dienſtleiſtung ſuchen. Vergebens erinnerten 
die Arzte das Minifterium an deſſen ſozialen 
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Charakter mit dem Hinzu gen, daß ſie 
ſelbſt oft genug ſchon i.e Kinder auf 
ihren Armen zur Operalion und zurück 
getragen hätten. Es blieb bei dem Beſcheid 
dieſes ſozialen Fürſorgeminiſteriums. Ein 
Sittenbild aus dem ſozialdemokratiſchen 
Gegenwartsſtaat! 


* 


„An die Laternel“ 


n einer zu Berlin von Angehörigen der 
beiden ſozialdemokratiſchen Parteien be- 
ſuchten Proteſtverſammlung gegen „Reaktion“ 
und deutſchnationale Kundgebungen erklärte 
der Mehrheitsſozialiſt Büſchel: 

Er bedauere es, am 9. November vo- 
rigen Jahres Blutvergießen verhindert 
zu haben. Wenn die Reaktionäre nicht bald 
von ihrer Methode abließen, werde ihnen 
manches paſſieren. Die Arbeiterſchaft wird 
auffteben und es wird in Groß Berlin 
nicht genug Laternenpfähle geben, 
um Ludendorff, Helfferich und das 
andere Geſindel daran aufzuknüpfen. 

Nicht ganz ſo unverblümt, aber dem 
Sinne und der Wirkung nach nicht minder 
deutlich enthüllt der „Vorwärts“ ſeine „Men⸗ 


talitãt“. 
* 


Die „oberen Stände“ 


De, Reichs verkehrsminiſter Dr. Bell fand 
in der Nationalverſammlung ſehr tref- 
fende Worte über die herrſchende ſittliche 
Verwilderung und meinte dann: Borbedin- 
gung für die ſittliche Erneuerung ſei, daß 
die „oberen Stände“ den mittleren und 
unteren Schichten mit gutem Beiſpiel voran- 
gingen. 

Wer ſind heute die „oberen Stände“? 
Sehr richtig bemerkt die „Poſt“: „Diefe 
‚oberen Stände“ — die es alſo auch in einer 
demokratiſchen Republik noch gibt? — ſind 
heute aus der vom Demos in weiteſtem um- 
fang beſtrittenen Öffentlichkeit ſo gut wie 
verſchwunden. Schieber und Wucherer, 
Schleichhändler und Lebensmittelſchwindler, 
Genießer und Tagediebe finden ſich in ganz 
enderen Kreiſen. Den Angehörigen der 
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oberen Stände fehlt fowohl das Geld als 
auch der Mut, in den durch den 9. November 
inaugurierten Glanz unterzutauchen. Sie 
leben zurückgezogen, verbittert, verwundet, 
vergrämt und ſelten wird man einen Ver- 
treter dieſer Kreiſe in den zahlloſen, täglich 
wiederkehrenden Gerichtsberichten finden, 
die von den Schmarotzern und Vampyren 
des deutſchen Volkes handeln. Herr Bell hat 
feine an ſich fo berechtigte Mahnung durch- 
aus an die falſche Adreſſe gerichtet, wenn 
er von den oberen Kreiſen eine Wandlung 
und ein Beiſpiel verlangt. Zu einer Wand- 
lung iſt kein Anlaß und zu einem guten 
Beiſpiel in der heutigen Zeit kaum eine 
Gelegenheit. Das war im Kriege anders, 
aber heute ſieht das Volk nur auf die felbit- 
gewählten Führer und tut wie dieſe. 

Aus den Schichten aber, die dem Mate- 
rialismus ergeben ſind und der Weisheit 
letzten Schluß in der guten Verdauung er- 
blicken, wird der Antrieb zur ſittlichen und 
geiſtigen Wiedergeburt beſtimmt nicht kom- 
men. Er wird auch nicht kommen von 
den Vertretern einer Weltanſchauung, für 
die ſich die Heiligkeit aller Probleme in 
einem einzigen erſchöpft: in der Lohnbewe⸗ 
gung. Eine Begeiſterung, die vorwiegend 
auf den Zahlabend gerichtet iſt, ſchafft keine 
neuen Werte. Und wenn, einem alten Wort 
zufolge, der Geiſt es iſt, der ſich den Körper 
ſchafft, ſo iſt es der Geiſt des Volkes, der ſich 
den Staat ſchafft. Wir haben ihn ja auch, 
dieſen Staat! Die Republik iſt ja errungen! 
Und ſoweit wäre denn alles richtig.“ 


e 


168 Miniſter 


B' der Beratung der Steuergeſetze be- 
merkte ein Sozialdemokrat: „Wir haben 
die Pflicht, die Beamten entſprechend zu 
beſolden; wir werden dazu aber nur dann in 
der Lage fein, wenn wir die Zahl der Be- 
amten auf das unbedingt notwendige Maß 
beſchränken.“ 

Sehr richtig! Aber dann ſollte man zu- 
nächſt einmal damit anfangen, die höchſt⸗ 
bezahlten Stellen, nämlich die in der 
Regierung ſelbſt, auf ein erträgliches Maß 
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zu beſchränken. Es gibt in der Geſchichte kein 
Beiſpiel, daß ein Reich eine ebenſo große 
Zahl von Miniſtern braucht wie gegen- 
wärtig Oeutſchland. Haben wir doch ins- 
geſamt nicht weniger als 168 Minijter! 
Daß wir entſprechend dieſer imponierenden 
Ziffer aufs trefflichſte regiert würden, wird 
wohl kein Menſch behaupten. Statt Spar- 
ſamkeit zu üben, werden immer neue Pöftchen 
geſchaffen, da die Schar derer, die hungrig 
zur republikaniſchen Futterkrippe drängen, 
immer mehr wächſt. So iſt erſt kürzlich in 
den Großberliner Gemeinden auf Antrag 
der Sozialdemokraten nicht nur den 
Stadtverordneten eine Aufwandsentſchaͤdi⸗ 
gung zugebilligt, ſondern auch für unbeſoldete 
Stadträte, die bis jetzt vollſtändig ehren- 
amtlich arbeiteten, eine Bezahlung gefordert 
worden. 

Das republikaniſche Geſchãft blüht. Wäre 
nur die Gefahr, daß die Entente futter 
neidiſch würde und dem Geſchäft als un- 
lauterem Wettbewerbe in der Ausbeutung 
des deutſchen Volkes einen Dämpfer auffeste. 
Aber ſo lange ſie alle ihre Forderungen von 
der Firma Oeutſche Republik glatt und prompt 
bewilligt erhält, wird fie wohl ein Auge gu 
drücken. Überdies kann fie ſich ja darauf be 
rufen, daß ein Volk, dem für ſeine Regierenden 
unbegrenzte Mittel zur Verfügung ſtehen, 
unmöglich Not leiden und daher immer nod 
ein Übriges hergeben kann. So ergibt {id 
zwanglos eine angenehme Solidarität det 
beiderſeitigen Geſchäftsintereſſen. 


Der brave Tünchergeſelle 


er „Fränkiſche Kurier“ (Nr. 459) meldet: 

„Der ſozialiſtiſche Staatsrat Gaſteiger 
(Abgeordneter für Nürnberg 6) ſcheint ſich 
die neue Zeit recht gut zunutze zu machen. 
Er hat feinen Schwager, der bislang 
Tünchergeſelle war, von ſeiner Arbeit 
weggeholt und ihn kurzerhand zum Mint 
ſterialſekretär gemacht, wo er natürlich 
ganz anders verdient als in ſeinem früheren 
Berufe. Auf die nötigen Fähigkeiten tommt 
es anſcheinend gar nicht an. Der Mann fi 
als totes Glied in der Kette, das Volk zahlt 
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es ſchon. Welcher Minifter hat dieſe Er- 
nennung unterzeichnet? Braucht man keinen 
Befähigungsnachweis zum Eintritt in die 
bayeriſche Beamtenſchaft mehr?“ 

Wie denn? Sind Verwandtſchaftsverhält- 
nis und Geſinnungstüchtigkeit noch nicht 
Befähigungsnachweis genug? Im neuen 
„ſozialiſtiſchen“ Deutſchland genügt doch 
e ines von beiden ſchon zur Eignung für die 
höchſten Amter und Gehälter. Wer ſich nun 
gar über beides ausweiſen kann, bringt dem 
Staate und der Volksgemeinſchaft noch ein 
Opfer, wenn er ſich mit der Anſtellung als 
bloßer Miniſterialſekretär — ſchäbig genug! — 
abfinden läßt. Hoch klingt darum das Lied 
vom braven Tünchergeſellen! Das mindeſte, 


was ihm gebührt, iſt feine baldigſte Beförde⸗ 


rung und Einreihung in die Schar der „par- 
lamentariſchen Anterſtaatsſekretäre“. Iſt doch 


das Schöne dieſer Einrichtung, daß fie der 


Zahl ihrer Koſtgänger keine Grenzen ſetzt. 
Gr. 


E 
Beſetzung öffentlicher Amter 
durch die Partei 

n der „Staats-, Gemeinde- und afademi- 

ſchen Schwartzſchen Vakanzen-Zeitung“ 
findet ſich folgende Anzeige: 

Bürgermeifter. Für Bad Harzburg ſuchen 
wir eine geeignete Perſönlichkeit als Bürger- 
meiſter, die willens iſt, auf der Liſte der 
Deutſchen Demokratiſchen Partei ausfidts- 
reich zu kandidieren. Antritt 1. Oktober. Aus- 
führliche Bewerbungen ſind bis zum 20. d. M. 
an die Deutfhe Demokratiſche Partei, 
Ortsgruppe Bad Harzburg, zu richten. 

Früher wurden derartige Poſten von der 
zuſtändigen Stelle, dem Magiſtrat, dem 
Stadtverordnetenvorſteher u. a. ausgefchrie- 
ben und beſetzt, jetzt werden ſie einfach durch 
die Partei öffentlich an Parteimitglieder 
vergeben. 

* 


Extra-Gehälter für Sefinnungs- 
tüchtigkeit 


em kommiſſariſchen Landrat des Kreiſes 
Breslau find vom Rreistommunal- 
verband durch den von der Sozialdemokratie 
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völlig beherrſchten Kreisausſchuß 14 400 4 
Gehalt bewilligt worden, auf welche die 
vom Staate für den Landrats poſten bewilligte 
Entſchädigung von 7000 M in Anrechnung 
gebracht wird. Der Kreistag iſt über dieſe 
Gehaltsbewilligung nicht gehört worden. Es 
würde doch ſehr intereſſant ſein, zu erfahren, 
worin der Kreisausſchuß die Berechtigung 
ſieht, einem Beamten für ſeine Tätigkeit, die 
er kraft ſeines Amtes doch ſowieſo 
auszuüben hat, noch eine Ertra-Ent- 
ſch äd ig ung zu zahlen, welche das ſtaatliche 
Gehalt noch um 400 & mehr als das 
Doppelte überſteigt. Da der Fall nichts 
weniger als vereinzelt daſteht, hätten die 
Steuerzahler wohl das begründete Recht, zu 
fragen, wo und wie ſich die neuen Beamten 
der Freiheits-Regierung, denen die Gehälter 
des alten Regimes für ihre Bedürfniſſe nicht 
genügen, für ihre Geſinnungstüchtigkeit 
noch extra bezahlen laſſen. 


Das neue Syſtem 


Bere vermerkt die „T. R.“, hat feiner- 
zeit um jeden einzelnen Vortragenden 
Rat mit der Oemokratie kämpfen müffen, die 
es darob ſogar auf eine Reichstagsauflöſung 
ankommen ließ. Heute werden ohne jeden 
Widerſpruch neue Unterftaatsfetretdre — die 
Fachmänner neben dem Dilettanten Müller — 
und ſonſtige Beamten in Fölle bewilligt. 
Dazu 3 Millionen Mark für den Geheim- 
fonds, über deſſen Verwendung dem Parla- 
ment nicht Rechnung gelegt zu werden 
braucht. Dazu eine ebenfalls ſechsſtellige 
Ziffer für in- und ausländiſche Mitarbeiter 
der Preßabteilung. Für die deutſchen 
Schulen im Auslande fällt nur ein Bettel- 
groſchen ab. 


» 


And das Zentrum? 


ie reiche Induſtrieſtadt Bochum nahm 
» den Bauern im Kreiſe Brilon im vierten 
Kriegsjahre im September 1917 die Milch 
zwangsweiſe ab für 0,22 Mark das Liter 
Vollmilch, während der Milchpreis vor dem 
Kriege 0,20 bis 0,25 Mark betrug. So trug 
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man der Teuerung Rechnung, und zwar in 
einem Kreiſe, deſſen Landwirtſchaft bei 700 
Meter Meereshöhe wohl mit die ärmſte und 
magerffe im ganzen Vaterlande ijt. Zetzt 
werden 0,52 Mark das Liter Vollmilch und 
4,30 Mark das Pfund Butter bezahlt. Da- 
bei müſſen die kleinen Bauern bis zu 50 Mark 
den Zentner Heu auf der Wieſe kaufen, un- 
gerechnet die Unkoſten der Gewinnung. 

Und das Zentrum? Es ſieht müßig zu, 
wie ſeine treueſten Anhänger bis aufs Mark 
ausgeſogen werden, und der große weſtfäliſche 
„Bauernkönig“ Herold ſagt dazu: ‚Die Welt- 
marktpreiſe lehnen wir ab.“ 

Der dies ſchreibt iſt ein katholiſcher 


Pfarrer. 
1 


Der K riechende 


s iſt ſchon oft geſagt worden, daß der 
Deutſche auf Reiſen unbeliebt fei; ent- 
weder prahle er und mäkle an ausländiſcher 
Art und Sitte, oder er krieche bedientenhaft 
vor dem Fremden und mache ſich lächerlich. 
Zweifellos, ſchreibt Fräulein M. Bruckmann 


in den „Eiſernen Blättern“, gab es dieſe 


beiden Arten. Wie die Dinge liegen, brauchen 
wir den Prahler jetzt wohl nicht zu fürchten. 
Wer könnte es wagen, z. B. in Stalien über 
Schmutz, Straßenbettel, Dieberei, Unpüntt- 
lichkeit uſw. zu nörgeln, mit dem Hinweis: 
„bei uns in Oeutſchland iſt das alles viel 
beſſer“? Von dieſer Überheblichkeit ſind wir 
ja durch die weiſen, umfaſſenden Maß- 
nahmen unſerer Revolutions regierung geheilt. 
Die andere Sorte, der Kriechende, iſt zurzeit 
entſchieden gefährlicher. Nach meiner Anſicht 
iſt die Würdeloſigkeit, dieſe deutſche Erb- 
fünde, überhaupt das ſchlimmere von beiden. 
Der Prahler kann von dem Ausländer in 
feine Schranken zurückgewieſen werden und 
ſich noch beſſern; der Untertänige aber iſt 
unheilbar, und kein Gelächter oder Fußtritt 
weckt ihn. Man ſieht ihn ſchon im Geiſte, 
wie er angefüllt mit „Völkerbund“, Der 
ſöhnung, neuer Ethik uſw. die Bruderhand 


Auf der Varte 


ausſtreckt — in die man ihm prompt ſpucken 
wird. Anſere Sozialiſten haben ja reiche Er- 
fahrungen auf dieſem Gebiete während des 
Krieges und nachher geſammelt, anſcheinend 
auch ohne dadurch zu lernen. Er kniet wieder 
anbetend vor franzöſiſchem „charme“ und 
„esprit“, vor italieniſcher Grazie, vor dem 
englifchen , gentleman“ uſw. Wenn er irgend- 
wo, außen Loden und innen Menſchenliebe, 
wandelt und wegen Deutſchſprechens mit 
faulen Apfeln beworfen wird, ſo iſt er nicht 
entrũſtet, ſondern milde betrübt, daß der 
liebe Feind ſich ſo unnütz mit Haß aufregt — 
„Wilſon hatte doch geſagt ..“? Wenn er 
Dome bewundert und man ihm vorwurfsvoll 
„Reims“ zuziſcht, ſo zuckt er und geſteht, daß 
er ſelber am meiſten unter dieſer Barbarei 
gelitten habe, indeſſen — „der Militarismus, 
Sie wiſſen ja“ . .. Er ſpricht grundſätzlich 
nicht mehr von Völkern, ſondern nur noch 
von der Menſchheit. Er bemüht ſich, zu 
ſchildern, wie frei die Deutſchen jetzt ſind, 
und verleugnet unſere große Vergangen- 
heit in einem Atemzug. Hohn und Ver- 
achtung erträgt er mit der Geduld eines 
heiligen Sebaſtian, falls er ſie überhaupt 
merkt. Vor dem Kriege waren wir gehaßt, 
jetzt ſind wir doch nur verachtet, das iſt 
immerhin ein Fortſchritt, denkt er. 


Zur Nachfolge empfohlen! 


ine große Anzahl von Geſchäftsleuten 

in Hannover hat beſchloſſen, an Aus- 
länder keine Ware zu verkaufen, wenn dieſe 
mit eingewechſeltem deutſchen Gelde 
zahlen wollen. Aus ländiſches Geld wird 
beim Einkauf aber nur angenommen, wenn 
der volle Wert des deutſchen Geldes be- 
rechnet wird, alſo den däniſchen Gulden mit 
1,80 &, der franzöſiſche Franc mit 80 A, 
der ſchweizeriſche Franc zu 80 H, die daͤniſche 
Krone zu 1,15 AK, der engliſche Schilling 
zu 1 4. — Das iſt das beſte, was unſere 
Geſchäftsleute zunächſt und von ſich aus zur 
Hebung unſerer Valuta tun können. 
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Germaniſches Wefen 
Ein Bündel Gedankenſplitter von Gerhard Raab 


Was in der großen, materiell gebundenen Maſſe als Anlage — nie 
erkannt und nur verzerrt und bruchſtückweiſe betätigt — ſchlummert, 
das tritt in den Helden und in der Geſchichte eines jeden Volkes ins 
Bewußtſein und wird zu Charakter und wird zur Tat. 

In dieſem Sinne — und freilich nur in dieſem Sinne — können 
0 wir von „Volksperſönlichkeit“ und von „Volkscharakter“ reden. 

LAN, ach der neueren Naturwiſſenſchaft ift die anorganiſche Materie nicht 
unveränderlich und unzerſtörbar, ſondern befindet ſich in einer ſteten 
2 Entwicklung. Und zwar einer Entwicklung, die durch ganz allmähliche 
OAS Aufldfung der Materie gebundene Energien frei macht (Radium — 
Elektrizität). Das bedeutet eine allgemeine zunehmende Ausgleichung der Energien 
— entſprechend der Tendenz der freien Energien, ſich gleichmäßig zu verteilen. 

Im Gegenſatz hierzu beſteht die Entwicklung des organiſchen Lebens darin, 
immer größere Differenzierungen, Spannungen, Unterſchiede und damit ſchärfere 
Gegenſätze zu erzeugen. Dies gilt zunächſt für die Geſamtheit des organiſchen 
Lebens überhaupt, dann aber auch für die einzelnen Organismen. 

Damit iſt ein wichtiger Erfahrungsſatz des Lebens naturwiſſenſchaftlich be- 
gründet, nämlich der Satz, daß der Organismus, daß die Perſönlichkeit — dan it 
verengern wir nur den Begriff „Organismus“ auf das Seelenleben! — auf der 
höchſten Stufe der Entwicklung ſtehen, die in ſich die tiefſten Spannungen, die 
tiefſten Gegenſätze enthalten. | 

Oer Türmer XXII, 5 27 
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Diefer Gedanke iſt grundlegend für die folgenden Skizzen der germaniſchen 
— und ihrer Epiſode: der deutſchen — Volksperſönlichkeit. 


* * 
* 


Was iſt das Weſen germanifcher Raſſe? — Nüchternheit und Romantik. 

Ein Widerſpruch? — Nein: echte Romantik wächſt nur auf dem Boden der 
Nüchternheit, der praktiſchen Nüchternheit, die die Wirklichkeit feſt zu betrachten 
und zu durchdringen verſteht. — 

Der Nüchternheit entſpricht eine ſcharfe, klare Vernunft, eine Vernunft 
wie die Luft der froſtigen Wintertage im Norden, wenn die Sonne mit ihren 
Strahlen nicht wärmt, ſondern nur alles hell und ſeltſam licht macht, wenn der 
Boden hart iſt und das Waſſer glattes, ſtarres Eis, wenn die Menſchen ſich in 
Pelze und Wolle vermummeln und ihnen trotzdem die Kälte auf die Haut ſticht 
und ſchneidet, daß ſie ſich zuſammenzieht und reißt. Eine Vernunft, die beruht 
auf friſcher Anſchauungskraft, auf untrüglicher Schärfe des Blicks. 

Der Romantik entſpricht eine muſikaliſche Seele, eine Seele, die aufwuchs 
in der nordiſchen Königshalle, wenn nachts das offene Herdfeuer die im Dämmer 
und im Finſtern verſchwimmenden Pfeiler und Ecken der Halle flackernd beleuchtete, 
wenn der Rauch in wunderlich wechſelnden Dunſtgeſtalten zur Decke zog und 
hindurch in die ſchwarze Nacht den ſchweren Wetterwolken entgegen, wenn draußen 
Wotans Heer um das Haus brauſte und johlte und im Nebel die Elfen ihren wildeſten 
Reigen tanzten, wenn drinnen Brakis Harfe tönte und ein Lied von Heldentum 
und Leidenſchaft, den großen Lebensmächten, die jeden Augenblick auch dieſe 
Halle und ihre Männer durchtoben und vernichten konnten. Da entſtand eine 
Seele, die von Maß und Lebensharmonie nichts wußte, die Ewigkeiten entfernt 
war von der frohen, klaren, plaſtiſchen Schönheit der augenſeligen Griechen unter 
ihrem ſtrahlend blauen Mittelmeerhimmel und zwiſchen ihren lichten Olivenhainen. 
Aber dieſe Seele, die durch alles Grauen und durch alle Maßloſigkeit heldenhaft 
kämpfend hindurchſchritt, erfuhr mehr, als Augen ſehen und Worte ſagen können, 
die konnte ihr Erleben und Erkennen, ihr Fühlen und Leiden nur ausſtrömen 
im ungeheuren Reich der Töne, in der Kunſt des Jenſeits. Eine muſikaliſche Seele. 


* 
4 * 


Der Bauer auf Island war ſo ſchlau und liſtig, fo ſelbſtſüchtig und praktiſch⸗ 
engherzig, wie die Bauern — Gott fei Dank! — heute noch find. Als das Chriften- 
tum in den Norden kam, fing der Isländer an, zum Heiland zu beten und nebenher 
Thor und Odin zu opfern, wie ſeit Urvdtertagen. Wenn der eine Gott log, hatte 
er's auf alle Fälle mit dem anderen nicht verdorben. Und manchem kam dabei 
der Zweifel, ob nicht vielleicht alle göttlichen Verheißungen, die der Chriſten wie 
die der Heiden, Lug und Trug wären. — — Aber als der große Achter Grettir 
auf der einſamen Felſenfläche im Innern hauſt, da leben in der langen Nacht 
um ihn tauſend Spukgeſtalten und Ungeheuer, ſchaurige Rieſen und Mißgeburten, 
mit denen er ringen, die er bezwingen muß. — — Ein Römer dort oben hätte 
nichts geſehen von den Nachtholden und hätte ſich kalt und ſtolz verzichtend von 
einer Steinwand herab in die Tiefe geſtürzt. — 
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Ein deutſcher Künſtler hat vor mehr als vier Jahrhunderten ein Bild gemalt 
von der Kreuzigung auf Golgatha. Nüchtern und ſachlich hat er vorher die Natur 
beobachtet. Und nun malt er einen Gekreuzigten, ſo fürchterlich, wie er nur je 
am Galgen hing, mit ſchmerzverzerrtem Geſicht und gekrampften Fingern, Geifer 
um den Mund, geronnenes ſchwarzes Blut auf dem geſchwollenen Körper. Das 
iſt der Heiland. Und daneben ringt die reine, gütige Madonnengeſtalt der Maria 
leiddurchſchüttelt die Hände und ſchließt ohnmächtig die armen Mutteraugen. 
Aber erſt indem der Maler die nackte, grauenhafte Wirklichkeit in ihrem ganzen 
Schauder und Jammer erlebt und darſtellt, empfindet er die ganze Größe des 
Gottesſohnes und ſeines Opfers. Und gibt dem Antlitz des Erlöſers und den 
Zügen der Frauen eine unüberwindliche Güte und Heiligkeit. Und läßt ihn auf 
einem anderen Bilde in ſtrahlender Sonnenhaftigkeit zu Gott heimfahren, leuchtend 
und rein und ſiegesfroh, licht wie der flimmernde Sommerhimmel, klar und zart wie 
die Luft im Frühling, ſelbſt ein leibhaftiger Gott. — Ein Slawe an Grünewalds 
Stelle wäre zu dieſer „Kreuzigung“ zu weichlich, zu wirklichkeitsflüchtig, zu fentimen- 
tal geweſen, und zu dieſer „Himmelfahrt“ zu brutal, zu erdgebunden, zu plump. 

* * 


* 

Hiob liegt vom Herrn mit unſäglichem Unglück geſchlagen. Die Freunde 
wollen ihn tröſten und raten ihm zur Buße: denn ſoviel Unglück kann nur die 
Strafe des beleidigten Gottes ſein. Hiob verſteht ſie nicht. Er iſt ſich klar bewußt, 
ſo wenig geſündigt und gefehlt zu haben, als einem Menſchen möglich iſt. Er 
rechnet ſich fein vergangenes Leben vor: gegen keines von Jahwes Geboten hat 
er ſich mit Wiſſen und Willen vergangen. Und wenn Gott ihn trotzdem ſtraft 
und die anderen nicht, wenn er ihn allein ſtraft um ſeiner Natur willen, dann 
iſt er kein Gott. Er hadert mit dem Schöpfer. Und da wird ihm hell: Wie follte 
Gott ein ſtrafender und lohnender Gott fein? Wie ſollte Gott ein kleinlicher Zurift 
ſein, der nur ein wenig ſchärfere Augen hätte als ſeine irdiſchen Ebenbilder? Ein 
prügelnder und zenſierender Schulmeifter, der zu nichts anderem da wäre, als 
ſeinen Menſchenſchülern eine gewiſſe Moral einzupauken? Ein großer Handels- 
mann, dem der Menſch für ein beſtimmtes Wohlverhalten und für eine feſtgeſetzte 
Zahl von Opfern und Gebeten ſo und ſo viel Pfund Glück im Leben und ſo und 
ſo viel Liter Seligkeit im Tode abgekauft hätte? Kann das Gott ſein? Kann 
Gott mit dem Maße äußerlich-menſchlichen Rechts gemeſſen werden? Kann Gott 
in irdiſchen Verträgen gebunden werden? Oder iſt Gott viel größer, viel grenzen 
loſer, unfaßbarer? — Hier ſteht Hiob an einem tiefen Abgrund; er ſieht nicht, was 
da unten iſt: Gott — oder das Nichts! Und er wagt den Sprung und — findet 
den Gott in feinem eigenen Buſen. Er tut das Gute nicht um der verdienten Selig- 
keit willen, wie die flachen Freunde, ſondern um des Guten ſelbſt willen. Für 
ihn iſt die Seligkeit nicht mehr ein äußeres, für jedermann käufliches Gut, ein 
Gotteslohn, den man beſitzt, wenn man ihn ſich einmal erworben hat, ſondern ein 
unendliches Streben nach den Geſetzen und Zielen feines eigenſten Innern. Das 
können ſeine Freunde freilich nimmermehr begreifen. 

Der Jude — und in den Freunden Hiobs verkörpert ſich die Maſſe des 
jüdifchen Volkes — iſt nüchtern und ſcharf und lebenspraktiſch, aber ihm ward 
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nicht gegeben, darüber hinaus die Romantik zu erleben. Deshalb kann er trefflich 
zerſetzen und zerpflücken, alles was vor ihn kommt, aber mehr nicht. 

Die Oſternacht im Magiſterſtübchen. Einer hat mit hellem Geiſt und ſtarkem 
Kopf alles Wiſſen der Menſchheit geſammelt und verarbeitet, und hat gegrübelt 
bis an die Grenzen ſeines Könnens. Und behält als Frucht aller ſeiner Mühen 
die tiefe, friedentötende Erkenntnis, daß er mit feinem Verſtand und feinem Wiſſen 
immer nur einzelne Oberflächen, einzelne Seiten des Lebens beleuchtet, daß er 
nie in die Tiefe, nie in das Weſen der Dinge eindringen kann. Da beſchwört er 
in unbeſieglichem Wahrheitsdrang den Erdgeiſt. Umſonſt der übermenſchliche 
Verſuch: der Erdgeiſt erſcheint, iſt aber nicht zu halten. Wenn alſo dieſe irdiſche 
Vernunft mit allen ihren Künſten nicht ausreicht, um die tiefſte Sehnſucht nach 
Wahrheit und Frieden zu beruhigen, weil der Geiſt in die Schranken des Körpers 
gebannt iſt, dann muß doch die Befreiung vom hemmenden Körper endlich die 
Erfüllung bringen. In dieſem Gedanken greift der Wahrheitſucher zur Giftſchale. 
Im Tode wird er mehr finden als in allen Büchern und in allen Denk- und Traum- 
geſpinſten. Die Oſterglocken, Kindheitserinnerungen. Das Gefühl überwältigt 
den Forſchungsdrang: „Die Erde hat mich wieder“. Und nun den Trieben des 
Lebens, der Tat ganz hingegeben, haftend und ſuchend nach einem anderen Glück: 
Teufelsverſchreibung, Hexentanz, Trauerſpiel der Liebe, Schönheitstaumel, 
Ruhmeskränze, Schöpfermacht und Herrſcherwillkür, alle Leidenſchaften werden 
wach und durchtoben und durchraſen ihn bis zur Ermattung. Aber ſeine Sehnſucht 
bleibt ewig unerfüllt, in keinem Augenblick erhaſcht er das entſchwebende Glück. 
And doch: in einem Zeitpunkte, in dem der Teufel es gar nicht erwartet, da ſpricht 
er das verhängnisvolle: „Verweile doch, du biſt ſo ſchön!“ In dem Zeitpunkt, 
in dem all das, was früher in ihm rang und keimte, tot iſt, verſchwunden iſt, unter 
gegangen iſt in dem allumfaſſenden Meer der einzig ewig lebendigen tätigen 
Liebe. Darin verſinkt Fauſt, der Übermenſch. Selbſt der Teufel kann ihr nicht 
widerſtehen. Mittgart und Asgard und Loki verſchlingt die Götterdämmerung, 
Baldur allein kehrt wieder in Ewigkeit. Und aus dem Himmel der Seligen klingt 
es in den verworrenen Dienſt der Erde: „Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den 
können wir erlöſen.“ Aber ſelbſt der Himmel iſt nie eine fertige Seligkeit, auch 
der iſt noch werdende Seligkeit, immer höher ſteigendes Streben, ewig neue 
Entwicklung und Entfaltung. 

— — Fauſt! — Ein Franzoſe hatte mit beweglicherer Phantaſie, mit geiſt⸗ 
vollerer Oberflächlichkeit feine Gelehrſamkeit durchwoben und durchwärmt, als der 
nüchterne, unbarmherzig klare Fauſt, hätte aber nie die Giftſchale gefüllt, nie den 
Erdgeiſt gerufen. Er hätte wohl maßvoller, eleganter, graziöſer das Leben und feine 
Triebe und Leidenſchaften genoſſen als Fauſt, hätte aber nie die ewig unerfüllte 
Sehnſucht gefühlt, hätte nie das Glück immer von neuem entweichen geſehen, 
hätte nie am Lebensende den alleinzigen Himmel der ſtrebenden Liebe geſchaut. 

Der Romane iſt weniger nüchtern als der Germane und als der Jude. 
Seine teils abſtrakt logiſche, teils begeiſterungsvoll überflutende Phantaſie, ſein 
Gefühl und fein unpraktiſch- unhiſtoriſcher Berftand werden leicht gereizt; die Hare, 
in der Anſchauung der Wirklichkeit wurzelnde Vernunft tritt dahinter zurüd. 
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Deshalb läßt ſie ſich von einem ſchwankenden Gaukelſpiel betrügen. Phantaſie 
und Vernunft verwirren ſich gegenſeitig und hindern einander, unter die Ober- 
fläche zu dringen, aus den Tiefen der Wirklichkeit heraus das Zdeal zu erfaſſen. 

Der Germane iſt nüchtern und klar bis an die Grenzen der Vernunft. Er 
ſchaut mit beiden Augen in die Wirklichkeit, ſteht mit beiden Beinen auf der Erde. 
Er braucht einen ſehr ſtarken Reiz, um in ſeiner Phantaſie erregt zu werden. 
Daher wird die Vernunft nicht umnebelt und belogen, weder von Gefühlen noch 
von Abſtraktionen. Aber wenn ſie an ihre Grenzen ſtößt, dann bleibt ſie nicht 
— eine Verneinung auf den ſterbenden Lippen — liegen wie die des Juden, 
ſondern dann fliegt mit Zaudgen die ſchweifende Phantasie hinaus und nimmt 
die Vernunft mit hinauf über die Wolken der Erde. Das könnte man ſchöpferiſche 
Romantik nennen. Wilhelm Raabe hat uns den Leitſpruch gegeben: „Sieh nach 
den Sternen! Hab' acht auf die Gaſſen!“ — 

Der Franzoſe will mit einem Schlage ſeinen Himmel auf die Erde hinunter 
zwingen. Der Germane betrachtet ohne Vorurteil die Erde, wie ſie iſt, in ihrer 
Mannigfaltigkeit und Begrenztheit, und ſtrebt von der Erde aus zum Himmel. 
Der Franzoſe will die Erde in ſein unmögliches Ideal verwandeln, der Germane 
will aus feinem Ideal Wirklichkeit, mögliche Wirklichkeit geſtalten. Der Franzoſe 
hat ein fertiges Ideal, der Germane hat mit jedem Lebensſchritt neue, höhere 
Ideale in unendlicher Steigerung. 

Die germanifhe Raſſe iſt deshalb fo bedeutend in der Weltgeſchichte, weil 
fie die im höchſten Sinne künſtleriſchen Kräfte in ſich mehr als alle anderen Raſſen 
entwickelt und trotzdem ihr naturhaftes Weſen weniger als alle anderen verloren hat. 

Der Germane verhält ſich zum Franzoſen wie Shakeſpeare (König Lear, 
Hamlet, der Sturm) zu Racine. — 

Vielleicht herrſcht beim Engländer — im Gegenſatz zum Oeutſchen — heute 
die Nüchternheit ſo ſehr vor, weil es ihm ſeit Jahrhunderten ſo gut geht: die Reize 
des Leids und der Verzweiflung ſind nicht mehr ſtark genug, um Phantaſie und 
Romantik hervorzuzwingen. So lebt im Engländer nur noch der eine Teil des 
germaniſchen Weſens, der andere iſt matt und ſchläft meiſt. 

Beata Germania! 

Das haſt du voraus vor deinem Bezwinger! 

Glückliches Deutſchland! 

% * 

Beata Germania? 

Glückliches Deutſchland 1918 / 192 

Iſt das ein Troſt? 

Sa und nein! | 

Die größte Wahrheit, die tiefite Plattheit bleibt der uralte Satz, daß jedes 
Ding in der Welt mindeſtens zwei Seiten hat. 

Das Verhältnis des Englanders zum Oeutſchen hat auch eine andere Seite, 
weniger tröſtlich, aber furchtbar lehrreich. — — 

Das engliſche Recht iſt noch heute nicht kodifiziert. Es beſteht uralt-ehr- 
würdig und doch ewig neu und zeitgemäß aus Präzedenzfällen. Es iſt immer 
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wieder ein neues Lebensalter des einftigen germaniſchen Rechts der Väter und 
Vorvãter. 

Der Deutſche arbeitete ſich mit Gelehrſamkeit und Gedankenſchärfe ins 
Römiſche Recht hinein, erkannte ſeine Bedeutung und bewunderte die große 
Linie natürlicher Vernunft, die es durchzieht. Und deshalb ſtellte er's als Prinzip 
hin auch für ſich und leitete ſeine eigene Praxis davon ab. — 

Die engliſche Verfaſſung beſteht aus allmählich gewordener und weiter 
werdender Gewohnheit —, einer Gewohnheit, die gewiß nicht ohne Kämpfe 
und Reibungen ſich entfaltet hat, aber immer Schritt für Schritt, von Erfahrung 
zu Erfahrung. Und was Gewohnheit war, das wurde manchmal — bei weitem 
nicht immer — ſchriftlich feſtgelegt. 

Der Oeutſche macht große Reformen, er macht ſogar Verſuche zu Revolutionen 
und ſtellt ſchriftlich genaue‘ Maßſtäbe und Verfaſſungsgrundſätze auf. Wie der 
Franzoſe — ja nur als Nachahmer, als Abklatſcher des Franzoſen! — mehr mit 
Vernunft als mit Erfahrung, mehr nach dem abſtrakten als nach dem konkreten 
Leben! Und darnach richtet er ſeine politiſchen Handlungen ein. — 

Der Deutſche iſt im Laufe feiner Geſchichte deduktiv geworden, der Eng- 
länder iſt induktiv geblieben und immer ausſchlie ßlicher induktiv geworden. Der 
Deutſche denkt anders herum, als der Engländer. 

Der Engländer erobert fein Rieſenreich, baut ein Imperium auf, fo ge 
waltig und wunderbar, wie die Welt es noch nie fab. Und das alles tut er un- 
bewußt, ohne verſtandausgeklügeltes Grundſyſtem, nur von klar und nüchtern 
erfaßten Verhältniſſen und Erfahrungen, von den einfachſten Bedingungen der 
einzelnen Lage allmählich vorwärts getrieben. Und wenn er ſozuſagen fertig iſt, 
wenn nur noch das Dach und die äußere Ausſchmückung und die Ausſtattung 
des rieſenhaften Gebäudes fehlen, dann kommen ſeine großen Denker, die Carlyle 
und Seeley und Dilke, und ziehen aus der großartigen Praxis, die ſie da vor ſich 
ſehen, die Grundſätze und das Syſtem heraus. 

Der Deutſche denkt erft feine Normen, ergrübelt fic feine Syſteme. Und 
dieſe Syſteme ringen miteinander und laſſen der Praxis, dem Leben keine Ruhe, 
keine Stetigkeit, keine Zeit. Clauſewitz, Ranke, Treitſchke, Bismarck, die welt- 
politiſchen Wegeweiſer unter Wilhelm II.: das Syſtem iſt ſchon lange da, die 
lebendige Ausführung heute ferner als je. „Über dem Tor deutſcher Geſchichte 
ſteht der Satz: Ausführung bleibt vorbehalten.“ (Hermann Oncken.) — 

Der Oeutſche ſieht wohl kraft feiner nüchternen Anlage in mer noch viel 
tiefer ins Leben als der Franzoſe. Aber er wird dadurch — anders als der Eng- 
länder — mehr zum Oenken angeregt als zum Handeln. Und wird er ſchließlich 
doch zur Tat gedrängt, dann weiß er ſich — allzu ſehr in Gedanken befangen — 
nicht zu helfen und ſieht ſich verſtört in der fremden Nachbarſchaft nach Aushilfe, 
nach Anleihen um. Er wird ſich ſelber untreu. — 

So kommen der Oeutſche und der Engländer von einem Wurzelboden: 
Nüchternheit und Romantik, Vernunft und Phantaſie. Der Lauf der Geſchichte 
hat es gefügt, daß drüben die Romantik, bei uns die praktiſche Nüchternheit von 
ihrer ergänzenden Schweſter totgeſchlagen zu werden drohen. Um in dem oben 
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geprägten Bilde zu bleiben: der engliſchen Phantaſie gefällt's jo gut bei der 
praktiſchen Vernunft auf der feſten Erde, daß ſie das Auffliegen vergißt; die 
deutſche Phantaſie ſchwingt ſich in die Lüfte weit aus dem Geſichtskreis der nüchtern 
praktiſchen Vernunft, die kläglich vergeſſen unten ſitzen bleibt und verkümmert. 

Dieſes Schickſal ſteht bei uns in Wechſelwirkung mit einem anderen, ohne 
das wir uns vielleicht ähnlich wie die alten Inder entwickelt hätten: unſerer 
geographiſchen Mittellage. Wenn die Verdrängung der engliſchen Friſche und 
Nüchternheit aus unſerem Weſen uns oft der Art des Franzoſen, ja ſogar manchmal 
der des Slawen näherte, ſo ſicherten die Bedingungen unſerer Lage erſt recht 
den Einfluß der fremden Nachbarvölker. Denn dadurch wurden wir der Einſeitigkeit 
des Denkens entriſſen, immer wieder zur Tat gezwungen und zu Anleihen an- 
geregt. So ſcheinen wir faſt zu Franzoſen zu werden; mit Vorliebe ziehen wir 
in der Mode, in der Kunſt und im ſtaatlichen Leben franzöſiſche Kleider an. Nur 
bleiben wir dabei immer langſamer als unſere Vorbilder, weil wir tiefer und 
gründlicher find. Unſere Nachbarn find ſchneller fertig — und wir nehmen immer 
wieder, was fie uns zuerſt bieten. Und müſſen immer von neuem und immer 
ſchwerer kämpfen, damit fertig zu werden, das Widerſtrebende zum Eigengewach- 
ſenen umzuſchaffen. — — 

So ſind wir Deutſchen allen Völkern immer unverſtändlicher geworden: 
Der Engländer verſteht uns nicht, weil wir über uns und außer uns hinaus , dichten 
und denken“ wollen, ſtatt uns einfach aus uns ſelber heraus wachſen zu laſſen. 
Oer Franzoſe begreift uns nicht, weil wir ſo ſchwerblütig und ſo tiefgründig ſind, 
nicht fo behende und hell — nur ein tiefer Abgrund iſt finſter und fdwarg! — 
wie er. Franzoſe und Engländer — im Grunde urverſchieden — verſtehen einander 
weit beſſer, als uns Deutſche mit dem geheimnisvollen, oft ſo unlogiſchen und 
unpraktiſchen „mysticisme allemand“, — — 

Einmal haben wir Oeutſchen uns von fremder „Romantik“ und fremden 
Einflüſſen frei gemacht; einmal waren wir auf dem Wege, zurückzufinden zur — 
anderen, zur engliſchen Seite unſeres Weſens, zur praktiſchen Nüchternheit — 
wie natürlich im Anfange: in etwas allzu heftiger Pendelbewegung —; einmal 
waren wir im Begriff, die unſerem deutſch-germaniſchen Volkscharakter ureigenſte 
Syntheſe zwiſchen Nüchternheit und Romantik wieder vollkommen rein herzuſtellen: 
in Bismarcks Reich, in unſerem Reich, nachdem zuvor im Preußen der Hohen- 
zollern der Same geſtreut und gekeimt war. Hier in Bismarcks Reich wollten 
und ſollten ſich Potsdam und Weimar — wie wir in dieſer Perſpektive geſehen 
die beiden Pole unſeres Weſens bezeichnen können — vereinigen. Und aus 
Potsdam und Weimar, aus Nüchternheit und Romantik zuſammen hofften wir, 
eine neue Vollendung zu erleben. 

Darüber iſt 1918 gekommen. Und heute ſcheint die Nüchternheit völlig 
erwürgt; wir ſchwimmen rettungslos im franzöſiſchen Fahrwaſſer künſtlicher 
Menfden- und Maſſenrechte; Profeſſoren, die nie ein Kohlenbergwerk geſehen 
haben, erſtatten Majoritäts- und Minoritätsgutachten und ſozialiſieren mit reiner, 
abſtrakter Vernunft, ohne einen Schimmer von Lebenserfahrung; ja weite Kreiſe 
der geiftig und künſtleriſch tätigen Jugend drohen ſogar unter die alles zerſetzende 
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Herrſchaft ruſſiſcher Schwärmereien, ruſſiſcher Sentimentalität und ruſſiſcher 
Anarchie zu geraten. — 

Miserrima Germania! 

Unjeliges Deutſchland! 

Und der „mysticisme allemand“ muß wieder neue Gebirge bezwingen. 
Fertigwerden wird er damit. Aber wie lange, wie lange wird's dauern, bis wir 
endlich „wir ſelbſt“ ſein werden? — — 

Falls alle Entwicklung in dieſem Oaſein ſchließlich eine „Course à la mort“ 
(Chamberlain) bedeutet, falls alfo auch jedes Volk und jede Kultur nur ihre be 
ſchränkte Zeit haben ſollten in der Weltgeſchichte, droht uns dann nicht immer 
beängſtigender der Tod? Und wird das dann nicht ein Tod, ein Sterben ſein, 
bevor wir das Ziel und den Gipfel unſeres Volkslebens erreicht haben? — — 

Noch ſind wir heute ſtark, noch dürfen wir für unſere beſchränkten Sinne 
an die Ewigkeit unſeres Volkes glauben. Aber wenn wir daran glauben, dann 
kann es nur ſein, weil wir der Welt noch vieles zu geben haben, weil wir uns noch 
entwicklungsſtark fühlen. Je mehr wir aber noch in uns tragen, um ſo mehr wird 
es uns drängen und treiben, um ſo tiefer und um ſo unruhvoller wird uns heute 
das armeniſche Lied im Ohre'klingen: „Spät iſt es ſchon und der Weg noch weit: 
laſſet uns eilen, eilen!“ — — 


OSS 


€ u 


Schnee - Bon Helene Brauer 


Nun ſtieg ein weißer Feiertag ins Land, Die nackte Nymphe, die am Marktplatz fror, 
Der Räder Stimmen ſind ſo ſtill geworden, Ziert ſich im weißen Sammetpelz und Schleier, 
Auf allen Traufen und den Fenſterborden Unmutig ſieht der wilde Waſſerſpeier, 

Liegt's wie ein hingewehtes Silberband. Daß heut' ſein Maul den ſtolzen Strahl verlor. 


Die Flocken fallen, leicht vom Wind bewegt, Vermummte Mädchen huſchen flink vorbei, 
Wie jüngſt in Sommergärten von den Stielen And ihre Füße tanzen leichtbeſchwingt; 
Die Roſenblätter niederfielen Von ferne eine Schlittenglocke klingt 

Und ſich der Erde an das Herz gelegt. And klingelt Übermut und Narretei. 


And wie ich langſam durch die Gaſſen geh', 

Fühl' ich mein! Herz ganz leicht und lächelnd ſchlagen, 
Und Leid und Laſt aus wilden Sommertagen 
Begrab’ ich wunſchlos unterm kühlen Schnee. 
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Gine Scheibe Brot 
Bon Karl Schubert 


ur in der Zeit des Hungerns und Darbens konnte das gefchehen. 
) In jener trüben, noch nicht gar fernen Zeit, wo jeder Biſſen Brot 
dem geduldigen Bürger aufs knappſte bemeſſen vom Vater Staat 
D zugeteilt wurde. — — 

Pfarrer Zuſtus Ehrenreich befand ſich allein in feiner Wohnung, in die er 
ſoeben von dienſtlichen Wegen zurückgekehrt war. Nachdem er es fic in der Klei- 
dung häuslich- bequem gemacht hatte, trat er in die Küche und hob den Deckel 
von einem breiten Gefäß, das auf dem Gaskocher ſtand. Das durfte er tun. Weil 
er nachher — es war Sonnabend — ſich mit feiner morgigen Predigt beſchäftigte, 
weil feine Frau heute in der ſtädtiſchen Volksküche ehrenamtlich, übrigens zugleich 
wirklich nützlich, in Anſpruch genommen war, weil endlich der bei den beiden 
Alten lebende Sohn, Amtsrichter Fritz Ehrenreich, zur gleichen Stunde einen 
Vortrag hielt, — aus allen dieſen Gründen konnte heute nicht gemeinſchaftlich 
gegeſſen werden. Da die drei in guter Gewöhnung keinerlei Unordnung in der 
Wohnung machten, ſich ſelbſt zu helfen wußten und das, was von ihrem nicht 
hohen Einkommen die ſehr hohen Preiſe etwa übrig ließen, anderweitig, faſt 
immer zu Wohltatszwecken, beſſer zu verwenden wußten, ſo ward nur hin und 
wieder ein dienſtbarer Geiſt zu Hilfe genommen. Und aus dieſem Grunde mußte 
heute der Pfarrer ſich allein um ſein Eſſen bemühen. 

„Juſtus,“ hatte feine Auguſte zu ihm geſagt, „du machſt dir die Kartoffel- 
ſuppe warm, vergißt aber nicht, zu rühren; ſonſt brennt * dir an. — Zwei Teller 
davon darfſt du dann nehmen.“ 

Ei, ei! Zwei Teller von der ſchönen Suppe, die man jetzt anders als früher 
zu ſchätzen wußte, das war eine ſchöne Ausſicht, und der Herr Pfarrer rührte 
eifrig und mit regelmäßigen, alle Teile des Topfinhaltes durchpflügenden Löffel- 
ſchlägen; ſolche Handgriffe hatte er während des Krieges längſt nebenher erlernt. 
Schon ſtiegen leichte Wölkchen aus der Maſſe, und der erſte Teller, wohlanſtändig 
gefüllt, labte den Mann, der, wie jedermann in dieſer knapp zugeſchnittenen Zeit, 
eine ſtarke Eßluſt dazu mitbrachte, die er ſich bei ſeinen vielen Amtsgeſchäften 
wie in Kälte und Wind der Straßen redlich verdient hatte. Und ſo wäre es ihm 
ein kleines geweſen, den Suppenkeſſel ganz leer zu eſſen. Daran durfte aber gar 
nicht gedacht werden; denn über das, was nach dem Genuß der zwei Teller übrig 
bliebe, war ſicher längſt in einer unanfechtbaren Weiſe für heute abend oder für 
morgen verfügt. Daher nahm ſich der Herr Pfarrer zwar auch bei dem zweiten 
Teller nicht einen Eßlöffel voll mehr, als er nach Gebrauch und als er vor ſeinem 
Gewiſſen nehmen durfte; allerdings auch keinen Kaffeelöffel voll weniger. Aber 
er aß nun langſamer, damit die Freude daran nicht ſo ſchnell vorübergehe. Schön 
wäre es, dachte er, wenn man — nicht etwa eine Wurſt oder ein gutes Stück 
Pökelfleiſch; fo üppig ließ Zuftus feine Einbildung nicht luſtwandeln — wenn 
man ein Stück Brot in die Suppe brocken könnte. Ein Stück Brot! Hm! Sollte 
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das nicht ſchließlich möglich ſein? Er war zwar ein ſtarker, von den dreien ſicher 
der ſchärfſte Gegner jedes Verſuches, ſich Genüſſe, die für ſpäter beſtimmt waren, 
vorzeitig, auf Vorſchuß, zu verſchaffen. Aber auch für den ſtarrſten Grundſatz iſt 
eine Ausnahme denkbar. Und gerade heute ginge das noch am beſten in der ganzen 
Woche. Zuſtus ſelbſt hatte das Amt des täglichen Brotſchneidens und das Ab- 
wägen in die Hand genommen, nachdem ſowohl die Frau Pfarrer als auch Fritz 
es nicht hatten erreichen können, ſtets bis zum Ende der Brotwoche mit der dafür 
vorhandenen Menge auszukommen. Sie ſchnitt, ohne die Wage, einfach fünf 
Scheiben für jeden Mund und für jeden Werktag zurecht, machte ſie aber aus 
gutem Herzen meiſt etwas zu dick; Fritz zog zwar die Wage zu Rate, hatte aber 
meiſt ſchon etwas zuviel Brot gehobelt. Und fo kam es, daß unter der Brot- 
verwaltung dieſer beiden oft für Donnerstagabend, ſicher aber für den ganzen 
Freitag, den letzten Tag der Brotwoche, nichts mehr da war. Da hatte der Pfarrer 
einen Vortrag über die Härte gehalten, mit der man gegen ſich und natürlich auch 
gegen andere verfahren können müſſe, wenn es ſich zum Beſten aller Beteiligten 
um Einhaltung einer von dieſen ſelbſt feſtgeſetzten Ordnung handle. Von da an 
ſchnitt er jeden Morgen das Brot für den laufenden Tag. Man hatte ſich, weil 
ja auch Mehl nötig war, das nur gegen Brotmarken ausgeliefert wurde, dahin 
geeinigt, daß jeder an jedem Werktage zweihundertzehn Gramm, an jedem Sonn- 
tage (aber nicht auch an jedem Feſttage) zweihundertfünfzig Gramm Brot erhalte; 
das waren Werktags fünf, Sonntags feds Durchſchnittsſcheiben, die er unbeſtechlich 
und unerbittlich gegen Wünſche und Gedanken abweichender Art glatt und zierlich 
herunterſäbelte, nachdem die Übung ihn auf dieſem Gebiete zu einem Künſtler 
gemacht hatte, dem ſelbſt Werthers Lotte auf dem bekannten Bilde nicht über 
geweſen wäre. Gelegentlich wies er wohl auch einmal mit einigem Stolze darauf 
hin, daß das Brot, ſeit ſein Meſſer herrſchte, ſtets bis Freitagabend ausgereicht hätte. 

Und nun dachte er doch an eine Ausnahme, und ſogar für ſich ſelbſt? — ga, 
der Magen hat manchmal doch Einfluß auf den geiſtigen Teil des Menſchen. Der 
Pfarrer ſpielte mit dem Gedanken, jetzt, vor der angreifenden Arbeit an ſeiner 
Sonntagspredigt, fic) dazu durch die ſonntägliche Mehrſcheibe zu ſtärken. Eigentlich 
ein unſchuldiger Gedanke! Auch die beiden andern aßen zuweilen vormittags 
ſchon ein Stück von dem für den Abend übrig gelaſſenen kleinen Brotſchatze. 
Allein — — ſo tiftelte er, am Sonntagabend würde es ihm ſicher lieber ſein, wenn 
er jetzt auf den Vorſchuß verzichtete. Nachdenklich löffelte er an ſeiner Suppe. 
Zweck hatte es — das liebe Scheibchen — freilich nur, ehe er der zweiten Hälfte 
dieſes letzten Tellers näher rückte; alſo ſchnell! Dann aber ſah er wieder den 
nach Kriegsmaßſtab wohlbeſetzten Sonntagabendtiſch, an dem er auch für das 
eine Stück Brot ſehr gut Verwendung haben würde. Schon war der Verzicht 
jo gut wie beſiegelt, als dem Pfarrer beifiel, daß er die Unregelmäßigkeit doch 
nicht aus Genußſucht, ſondern nur zur Stärkung vor angeſpannter geiſtiger Arbeit 
beabſichtige. So erhob er ſich, um das Brot zu holen. Er fand es aber nicht ſo, 
wie er es frühmorgens hingelegt hatte. Nun, dachte er halb ſchalkhaft, ich bin 
doch kein zerſtreuter Profeſſor aus den Witzblättern, habe ich mir denn etwa gar 
die Scheibe ſchon abgeſchnitten? Aber ſo ſchneide ich doch nicht! Oas ſieht aus 
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wie mit dem Hobel geſchnitten, und als ob hinten ein Stück Rinde aus dem Brote 
ſelbſt herausgeriſſen worden wäre. Ganz merkwürdig aber, daß in der Mitte des 
Brotes, im weichen Teile, noch eine kleine Grube ausgehoben iſt, als ob der 
Abſchneider ſich vor dem Weglegen des Brotes ſchnell noch ein bißchen davon 
habe nehmen müſſen; von feinem Standpunkte aus war das freilich eigentlich 
recht dumm; aber vielleicht iſt er an der ſorgſameren Beſeitigung dieſes Einhiebes 
unerwartet behindert worden, oder wir werden noch irgend eine andere Erklärung 
vernehmen. Denn an ein heimliches Eigentumsvergehen iſt doch bei uns dreien 
nicht zu denken. Und nun ſoll diefe im Augenblick undeutbare Entnahme mich 
gerade warnen, meinem Gelüfte nachzugeben! Ich bin den beiden andern das 
gute Beiſpiel weiterhin ſchuldig, durch das ſie ſich ſchon oft geſtärkt gefühlt haben; 
die Predigt wird auch fo fertig werden. Überdies, ſagte er ſich launig, muß ich 
ja tugendhaft ſein, weil ich ſonſt dieſe Schneideſpur vernichte, ehe der Schnitt 
erklärt iſt. Freilich — nein, wie ſpringen die Gedanken hin und her! — könnte 
ich dieſen Schnitt und die Grube darin, die ja gewiß nicht lichtbildlich aufgenommen 
fein werden, ſchon einigermaßen derart nachmachen, daß der Hervorbringer der 
Urſpur nicht zu ſagen vermöchte, das habe er nicht getan. Ja, das könnte ich! 
— Und damit wäre ich ja dann ein abgefeimter Verbrecher! — Um eine Scheibe 
Brot! — Sch könnte mir jetzt meinen Wunſch nur noch erfüllen, wenn ich nachher 
ſofort daran denke und den ganzen Sachverhalt genau erzähle, ehe ein anderer 
etwas davon merkt und es zur Sprache bringt; denn iſt es erſt ſo weit, dann ſieht 
das Geſtändnis nicht mehr freiwillig aus. Da ich aber nachher ſo tief in der Predigt 
drin ſitze, der Predigt über das ſchöne, ſtarke Wort: „Leget das Lügen ab und 
redet die Wahrheit!“, ſo werde ich es wohl doch nicht rechtzeitig ſagen; alſo beſſer, 
nichts nehmen. — Ja! — 

Der Pfarrer ſaß ſchon faſt eine Stunde in feinem Lehnſtuhl, gab dicke Rauch; 
wolken aus einer langen Pfeife von ſich, die noch von wirklichem, echtem unge- 
miſchten, nämlich aus beſſerer Zeit aufgeſparten Tabak herſtammten, und war 
eben ſo tief leiblich in dieſen Wolken wie geiſtig in ſeiner Predigt verloren, als 
er nebenan, in der Küche, laute Unterhaltung hörte. Da mußten die beiden andern 
inzwiſchen auch zurückgekehrt fein! Schon wollte er wieder in feine Arbeit zurüd- 
ſinken, als er gerade noch deutlich hörte, wie Fritz ſagte: „Unfinn, liebe Mutter! 
Das kann doch eine Maus nicht! Die hätte ja auf den Tiſch ſpringen und das 
Brot auswickeln müſſen; dann zum Hobel, wieder einpacken und auf den Tiſch 
legen! Nein, an deine neuerfundene Maus glaube ich nicht!“ 

Nun war der Alte aber ganz aufgewacht und ließ die Predigt Predigt ſein. 
Jetzt hatte er, wie vorausgeſehen, den richtigen Zeitpunkt verſäumt und konnte 
nun in den ſchönſten Verdacht geraten! Dabei hatte er ja doch gar nichts ab- 
geſchnitten, ſondern nur feſtgeſtellt, daß ein anderer dergleichen getan hatte. Oder 
hatte er zuletzt ſich doch noch etwas genommen? Hin und her waren ja ſeine 
wohlbegründeten Erwägungen gegangen; da ſollte man nun plötzlich wiſſen, 
was das Letzte geweſen war. — Aber falls Fritz, nur um bei einem Beiſpiel an- 
zufangen, der erſte heimliche Brotabſchneider geweſen war, weshalb fing er an, 
davon zu reden? Nun, vielleicht hatte Mutter durch einen Zufall die Spuren 
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auch geſehen, und ihm blieb nichts anderes übrig, als die ihm gutmütig zur Ver⸗ 
fügung geſtellte Maus — fie hatten bisher nie eine gehabt! — für gänzlich un- 
fähig zu folder Tat zu erklären. 

Während man nun draußen leiſer ſprach und da man ihn jetzt unter keinen 
Umftdnden ſtören würde, fo hatte der Pfarrer Zeit, fic in feiner Lage zurecht⸗ 
zuſetzen, damit er weder anderen noch ſich etwas ohne Not verdürbe. — Sicher 
war eines, daß, wenn ſchon etwa unbegreiflicherweiſe einer von den beiden ſich 
das Stück Brot genommen hatte, ohne das zuzugeſtehen, daß dann ein Eingeſtändnis 
von ihm — falls er nämlich überhaupt etwas zu geſtehen hatte — den erſten 
Verbrecher mit decken würde. Und nähme er, der Pfarrer, gar unſchuldig den 
Schnitt auf ſich, fo ſchädigte er feinen eigenen wohlerworbenen Ruf der Grundſatz- 
treue zugunſten eines, der es dann, wenn er ſchwieg, nicht verdiente. Und der 
Pfarrer brächte fo die dreiköpfige Familie um den feſten Felſen des Dertrauens, 
das ſich um ihn herum lagerte. Dieſer Verluſt war aber dann gleichzeitig gegen- 
ſtandslos, weil bei zwei „Verbrechern“ unter drei Perſonen der Wiederaufbau 
des Vertrauenszuſtandes unmöglich ſchien. Da den Paſtor dieſe unabweisbaren 
Antergedanken bei feiner Predigt um fo mehr ſtörten, als die ſich ja gerade mit 
der Ablegung des Lügens beſchäftigte, während er ſoeben vielleicht gleich zum 
Gegenteil gezwungen ſein würde, ſo warf er — wie gewandt plötzlich in ſolchen 
Dingen! — einen Stoß Bücher vom Tiſch, worauf ſofort Frau und Sohn zu 
Hilfe geſtürzt kamen, ihn aber ſchon bei der Beſeitigung der Unordnung fanden. 
Daher kam denn nun bei den beiden das wieder hoch, was auch fie fo ſtark be- 
ſchäftigte. Und plötzlich rief ihn die Frau, ehrlich geſagt mit ſtrengem Unterfuchungs- 
richterton, an: „Juſtus, haft du dir ein Stück Brot feit heute früh abgeſchnitten?“ 
während Fritz das Brot holte und es ihm ſtumm hinhielt. Darauf fagte aber 
dieſer Zuffus ganz klar und entſchloſſen, und er war auch überzeugt, nicht im 
geringſten rot dabei zu werden, zu ſeiner Frau, indem er ſie feſt anblickte: „Nein, 
liebe Augufte, das habe ich nicht getan! Das hätte ich denn doch etwas klüger 
gemacht, als ſo.“ Darauf zogen die beiden wieder ab, und der Pfarrer vermochte 
ſich nun wieder in feine geiſtliche Arbeit zu verſenken, ohne daß er zwiſchen Zat- 
ſachen und Lehre einen Widerſpruch empfunden hätte. 

Beim Zubettgehen ſagte Fritz zu ihm: „Vater, es iſt gelungen! Mutter 
fing ſchon von der Maus an zu reden, als ich ſie beim Nachhauſekommen auf der 
Treppe traf. Und dabei iſt doch gerade an eine richtige Maus bei dieſer Geſchichte 
gar nicht zu denken. Und nachher forderte fie mich auf, einmal nachzuſehen, ob 
das Brot nicht ein wenig angefreſſen ſei. So fanden wir die Schnittſtelle, die 
ſonſt ja erſt du morgen früh entdeckt haben würdeſt. Ich verſtehe es nicht; aber 
Mutter muß es geweſen ſein. Es wird das ja niemand laut ausſprechen, und ſo 
braucht fie es auch nicht zu beſtreiten.“ 

„Fritz,“ erwiderte der Vater, „ich unterdrücke die Sache der Predigt wegen 
vorläufig in meinen Gedanken. Bin ich mir über die Geſchichte klar, ſo reden 
wir weiter davon. Bis dahin laſſe Mutter unbelaſtet.“ 

Am andern Morgen ſagte die Frau Pfarrer, während der Sohn ein paar 
Minuten abweſend war: 
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„Du, Zuftus, er iſt's geweſen! Ich kann ja gar nicht hobeln und tue doch 
ſo etwas überhaupt nicht; das weißt du doch. Er hätte ſich die Erklärung mit der 
Maus lieber gefallen laſſen ſollen!“ 

„Das hätte wohl mancher getan, obwohl ſie recht fadenſcheinig war; daß 
er ſie ſofort abgelehnt hat, würde unbedingt für ihn ſprechen, wenn man anderswie 
nur eine Erklärung für den Vorfall wüßte. Nun, aber erſt einmal zur Kirche, 
wir alle drei! Und denke zunächſt noch nicht, daß Fritz es getan hat. Ich werde 
wieder auf die Sache zu ſprechen kommen, ſobald ich ſie zu durchſchauen meine.“ 

Während er das Amtsgewand anlegte, mußte er, ſchon dreiviertel bei ſeiner 
Rede, einen Augenblick noch denken: Ob die beiden unter ſich mich wohl auch als 
den Täter bezeichnet haben? Der eine von ihnen, der nämlich, der es nicht ge- 
weſen iſt, kann das ja ruhig tun. 

Danach ſprach er in der Kirche tief und eindringlich über feinen wohl- 
erwogenen Gegenſtand: Leget das Lügen ab und redet die Wahrheit! Er ſprach 
dabei auch ſehr geſchickt über den für einen Geiſtlichen auf der Kanzel recht ſchwie⸗ 
rigen Punkt der fogenannten Notlüge und zeigte an Ibſens „Brand“, wie ver- 
hängnisvoll die zu ſtrenge Verurteilung jeder Notlüge unter allen Umftänden fein 


kann, wie auch, daß einige andere Glaubensbekenntniſſe da, wo ein Menfchen- 


leben durch das Vermeiden einer Notlüge ſchuldlos in Gefahr käme, ſie geradezu 
geſtatten. Dieſer Teil war erſt ganz neu ſeit geftern abend zu der Predigt ge- 
treten, war ſchriftlich nicht vorgearbeitet und wirkte in der freien Form am ſtärkſten 
auf die Hörer, die den Mut des Seelenhirten bewunderten, daß er dem wirklichen 
Leben gegen allen bisherigen Kirchenbrauch ein ſo ſtarkes Zugeſtändnis zu machen 
wagte. — 

Ohne auf die geſtrigen Dinge auch nur im geringſten einzugehen, ſtimmten 
auch Frau Auguſte und der Herr Amtsrichter in das Lob der Gemeinde über 


den letzten Teil der Predigt ein und wandelten mit dem glücklichen Redner ihrem 


Heime zu. Bis die Hausfrau das vorbereitete Eſſen tiſchfertig hatte, war Zuftus 
einige Zeit in feinem Zimmer ſich ſelbſt überlaſſen. Sollte er nachher, fei es beim 
Eſſen, fet es beim Kaffee, auf die Brotangelegenheit, wie verſprochen, zurück- 
kommen? Er brauchte es ja nur, falls er ſelbſt klar darüber war. War er denn 
das etwa ſchon? Er wußte doch erſtens nicht, wer von den beiden den erften 
geheimen, wenn auch leicht erkennbaren Schnitt und die kleine Aushebung gemacht 
hatte. Und zweitens war es ihm nicht klar, ob er ſich zu einer Wiederholung dieſes 
erſten Angriffes bekennen ſollte und mußte; er war ein wenig entſetzt, zu ſehen, 
mit welcher Geſchicklichkeit er um die Hauptfrage herum kam, ob er denn überhaupt 
einen zweiten Schnitt ausgeführt oder ihn ſchließlich doch noch unterlaſſen habe; 
eine Art von — vielleicht — Notſelbſtbelügung. Bekannte er ſich — fo dachte er 
zur Probe — zunächſt einmal zu dem Verbrechen, fo waren zwei Verbrecher im 
Haufe; dem zweiten brauchte er feine bisherige Stellung als Vertrauensfels nicht 
zu opfern, noch dazu auf die Gefahr hin, daß dieſer Zweite, eigentlich der Erſte, 
womöglich auch dann ſeine Schuld nicht bekannte, wenn der Pfarrer es — ſchuldig 
oder nicht ſchuldig — getan hätte. Danach aber fein, des Juſtus Geſtändnis zu 
widerrufen, würde die Zujtusfhe Stellung nur noch weiter geſchwächt haben. 
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Ließ er, Zuftus, aber die ganze Sache auf ſich beruhen, fo blieb einer doch der 
Geſchädigte; nämlich der wirklich unſchuldige, bisher ebenfalls noch unbekannte 
Dritte. Auf dieſem Dritten durfte gerechterweiſe kein Verdacht ſitzen bleiben. 
Sonſt wäre ſeine heutige Predigt eine große Lüge geweſen, nicht ein mutiges 
Bekenntnis menſchlicher Schwäche. Hier ſaß er vorläufig feſt und kam nicht weiter. 

Bei Tiſche fand er die beiden andern nicht ſo nachdenklich, wie er vermutet 
hatte. Sie ſprachen von allem möglichen und ſpielten nicht entfernt auf die Brot- 
ſchnitte an, vermieden anſcheinend ſogar alles, was dazu hinleiten könnte. So 
ergab auch er fi der behaglichen Tiſchſtimmung und nahm fie in fein Mittags- 
ſchläfchen mit hinüber. Beim Kaffee wollte er mit einem milden Scherze die 
unheimliche Angelegenheit beiſeite räumen. Es fiel ihm nur keiner ein, der 
dem unſchuldigen Dritten gerecht wurde. Dieſem unbekannten Dritten! Zeder 
von den beiden konnte es ſein; die Gründe dafür waren ja dieſelben, nach 
denen einer von den beiden zumindeſt die erſte Scheibe abgeſchnitten und dann 
noch ein Stück aus der Mitte herausgegraben hatte. Der Verdacht, fo un- 
wahrſcheinlich und ſchwach er war, ruhte dennoch teils auf dem einen, teils 
auf dem andern, ſo daß als Endergebnis immer je zwei den Dritten im Verdacht 
hatten! Und da ſich nach der Stimmung bei Tiſche anſcheinend jeder dabei wohl 
befand, ſo konnte man, wahrhaftig, man konnte es: nämlich annehmen, daß Volkes 
Stimme Gottes Stimme auch hier ſei und daß jene je zwei ganz recht hatten, 
wenn ſie den Oritten für den Täter hielten. Ein freilich ſonderbarer Zufall hatte 
dann eben alle drei an dieſem Tage (vielleicht auch ſchon öfters) in Verſuchung 
geführt; jedenfalls aber mußten an dieſem Tage ihr alle drei unterlegen ſein. 
Der Erſte von ſelbſt, der Zweite wohl, als er die Arbeit des Vordermannes ſah 
und ſie möglichſt getreu nachahmte. Na, und dann war es dem Oritten ſo ergangen 
wie dem Zweiten. Bei geübteren Lügnern wäre wohl alles totgeſchwiegen worden. 
Hier hatte die ſonſtige innere Ehrlichkeit zum Reden, vielleicht nahe bis zum 
Geſtehen gebracht, das aber jedem wieder dadurch ſo ſehr erſchwert wurde, daß 
er ſich allein für mehr als er getan, für einen andern mit geopfert hätte. War 
es doch ihm, dem wahrhaft redlichen Pfarrer Zuftus Ehrenreich, genau fo ergangen. 

Nun verſtand er ſeine Predigt erſt recht und ſagte beim Kaffee beileibe nichts 
mehr. Geſtraft hatte ſich beſtimmt jeder genug und würde künftig von neuem 
treu und wahr ſein. Wenn er nur bei ſeiner Gemeinde auf eine gleichgute Wirkung 
ſeiner Predigt rechnen durfte, wie die Scheibe Brot fie bei dieſen Dreien herbei 
geführt hatte, fo konnte er zufrieden fein. Denn auf dieſe drei, ſich ſelbſt ein 
geſchloſſen, konnte er ſich nunmehr verlaſſen. 
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Die Löhne des Auslandes 
Von G. Buetz 


Hoch immer vorwiegend von dem Auslande abgetrennt, wenn es ſich 
) 0 darum handeln ſoll, an dem Weltverdienſte teilzunehmen, dem Willen 
der Entente nach ſogar kräftig ausgeſchloſſen, haben wir doch alle 
2 d Nachteile eines internationalen Wirtſchaftslebens mitzutragen. Wie 
wir innerhalb der Preispolitik dauernd von den internationalen Notierungen be- 
einflußt werden, ſo wird auch die deutſche Lohnbewegung von dem Stande der 
ausländiſchen Lohnſkalen weſentlich mit berichtet. Was für unſer Wirtſchaftsleben 
dringend notwendig erſcheint, eine endliche Feſtigung drr Lohnhöhe, begleitet von 
einer Tendenz der Senkung der Löhne, dieſe notwendige und ſchwerwiegende 
Forderung wird in ihrer Verwirklichung ungemein durch die Lohnverhältniſſe 
im Auslande erſchwert, ja unmoglich gemacht. Die Unternehmer müſſen mit Un- 
behagen zur Kenntnis nehmen, daß ſich im Auslande eine Lohnbewegung geltend 
macht, welche in ihren lohnſteigernden Tendenzen der Lohnbewegung Deutfchlands 
nicht nur gleichkommt, ſondern ſie teilweiſe noch erheblich überſteigt! Wenn auch 
die im Kriege erwachſenen Mißverhältniſſe zwiſchen der Nachfrage nach Arbeits- 
kräften und dem Angebote der Arbeitskraft auch im Auslande ſchon eine merkliche 
Lohnſteigerung herbeigeführt hatte, wenn auch die Verteuerung des Lebens- 
bedarfe s, die überall hervortrat, lohnſteigernd auch im Auslande wirken mußte, fo 
iſt die eigentliche Hochflut der Lohnforderungen im Auslande doch erſt nach dem 
Ende der kriegeriſchen Handlungen eingetreten. Wenn die deutſchen Arbeiter 
Schrittmacher für die Lohnerhöhungen in dem heutigen Umfange wurden, dann 
fanden ſie jedenfalls im Auslande ſehr lernbereite Schüler. Betrachten wir die 
Löhne des Auslandes, ſo kann nur feſtgeſtellt werden, daß fie eine genau ſo be- 
dauerliche wie produktionshindernde Höhe erreicht haben, als die Löhne Deutich- 
lands. Ja, ſie gehen darũber hinaus. 

Den führenden deutſchen Arbeiterkreiſen ſind die hohen Löhne des Auslandes 
naturgemäß beſtens bekannt. Man iſt nun eifrig am Werke, nachzuweiſen, daß die 
deutſchen Löhne ungenügende ſeien. Das in einer ſo gewaltigen Teuerung lebende 
Deutſchland habe nur die Löhne anderer Staaten, und noch nicht einmal dies ſei 
teftlos erreicht, denn es gäbe im Auslande ganze Berufsklaſſen, welche nicht un- 
beträchtlich höhere Löhne ausweiſen als Oeutſchlands Induſtrie fie zur Auszahlung 
kommen laſſe. Man erkennt, hier liegt ein Propagandaſtoff vor, der leicht zu ver- 
wenden iſt und daher von beſter Wirkung zu ſein verſpricht. 

Wer die Produktions- und Lohnverhältniſſe Deutſchlands kennt, iſt ſich zu- 
nächſt des einen bewußt, nämlich deſſen, daß es heute ein Unding iſt, einen Ver⸗ 
gleich zwiſchen dem deutſchen Unternehmer und dem ausländiſchen Unternehmer, 
einen Vergleich zwiſchen dem deutſchen und dem ausländiſchen Exporteur aufzu- 
ſtellen. Man erinnere fic) doch nur, daß es über die wirtſchaftliche Lage Oeutſch⸗ 
lands amtlich in verhüllenden Worten heißt, daß dieſe unfere Lage als „ungünftig 
und unſicher“ anzuſehen iſt. Die Produktion Deutſchlands iſt von den Außen- 
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märkten in tauſendfacher Weiſe gehemmt und ſie wird auf unſerem Binnenmarkte 
durch den Rohſtoffmangel fo weſentlich beeinflußt, daß wir bis zur Produktions- 
unfähigkeit verdammt find. Gar nicht zu denken des Mißverhältniſſes zwiſchen 
Produktionsmöglichkeit und Zahlungsfähigkeit. Wir haben eine Wirtſchafts- 
entwicklung, die in 150 größeren Städten im Novemberbeginne 256000 Perſonen 
zählte, die Erwerbsloſenunterſtützungen bezogen. Zur gleichen Zeit haben wir 
in den Hauptteilen der Induſtrie wie innerholb der Landwirtſchaft einen Atbeiter- 
mangel, der die Produktion herabdrücken muß. Ende Oktober meldete der Rheiniſch- 
weſtfäliſche Steinkohlenbergbau 23478 offene Stellen, die von keinem Angebote be- 
antwortet waren. Am 4. Oktober meldete die Zentralauskunftsſtelle für die Schwer; 
induſtrie und das Bergwerkweſen 36 169 offene Stellen bei nur 10 unerledigten 
Arbeitsgeſuchen! Mit welchen tatſächlichen wirtſchaftlichen Feſſeln unſere Wirt- 
ſchaftsentwicklung neben den von der Entente noch täglich neu zu ſchaffen geſuchten 
belegt iſt, wurde ja zu einem Tagesgeſpräch. Wir ſollen handeln bei offenen Zoll 
grenzen, bei geraubten Schiffen, internationaliſierten Verkehrswegen, bei einer 
erſchreckend entwerteten Valuta, bei einem Zuſtande ewigen Krieges, der uns 
machtlos dauernd der Entente ausliefert. Uns entgegen ſtehen Staaten, welche 
den Weltkrieg gewonnen haben! Das heißt wirtſchaftlich umgeſetzt: Macht, Welt- 
kredit, Weltentwicklungsmöglichkeit erlangt haben. Wir befinden uns Staaten gegen- 
über, die durch den Krieg reich geworden find, gleich den Neutralen und vor allen 
Dingen den Vereinigten Staaten von Amerika. Für jene Wirtſchaftsgebilde ſind 
die Produktionsverhältniſſe und die Arbeitsverhältniſſe „die“ Schwierigkeit; in dem 
Meere von Hemmungen, denen unfer Wirtſchaftsleben gegenüberſteht, bedeuten die 
Produktions- und die Arbeiterverhältriffe „eine“ der großen Schwierigkeiten ! Das 
beliebt man nicht zu bedenken. Es kommt den Löhnen gegenüber, welche ein Land 
zahlen ſoll oder zu zahlen hat, doch nicht darauf an, hier eine Anpaſſung an die 
Weltmarktlöhne herbeizuführen, die Tragfähigkeit der Lohnhöhe muß für ein 
Wirtſchaftsleben nach der Tragfähigkeit der Induſtrie und des Handelelebens ab- 
gemeſſen werden! Und da kann nach der ganzen Lage des deutſchen Wirtſchofts- 
lebens nur geſagt werden, daß wenn die Löhne des deutſchen Wirtſchaftslebens 
ſich jenen der Auslandsſtaaten gleichſtellen, dann iſt die Lohnbelaſtung in dieſem 
Prozentſatze ſchon bei weitem zu hoch für unſere Induſtrie, denn wir können 
leider die Tragfähigkeit unſeres Wirtſchaftslebens nicht mit jener der Auslands- 
ſtaaten gleichſtellen. 

Will man aber dazu übergehen, uns das einfache Exempel aufzuſtellen, daß, 
da die Auslandslöhne beginnen ſich über die Löhne der deutſchen Induſtrie zu 
ſtellen, man auch hier eine „Anpaſſung“ brauche, dann wird hierdurch ein Ver⸗ 
brechen an unſerer ſchon ſo tief niedergedrückten Induſtrie begangen! Wenn wir 
zu einer weiteren Lohnſteigerung kommen wollen, dann müßte zunächſt eine ebenſo 
einfache Gegenforderung geftellt werden. Nämlich jene, daß unſere Produktions“ 
kraft eine Anpaſſung an die Weltproduktionskraft findet! Hier iſt ein tiefernſtes Miß 
verhältnis zu buchen. Ein Mißverhältnis, das wohl durch einen zurückkkehrenden 
Arbeitswillen der Arbeitnehmer weſentlich abgeſchwächt, doch durch dieſen 
Faktor allein niemals ausgeglichen werden kann. Unfere furchtbare Rohſtoff⸗ 
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not, die Knebelung, die wir erfahren, und die alle Glieder unſeres Wirtfchafts- 
lebens hart berührt, macht es unmöglich, unſere Leiſtungsfähigkeit der Auslands- 
produktion angupaffen. Sie find die Herren der Lage und nicht wir! Die Ar- 
beiterſchaft hat hier mitzutragen, was wir verloren haben. Wenn nun von bewußt 
agitatoriſcher Seite dem deutſchen Unternehmer in feiner Eigenſchaft als Arbeit- 
geber entgegengerufen wird, daß die ſtändig ſteigenden Lebensmittelpreiſe und die 
Preiſe für alle Waren und Artikel des täglichen Bedarfes ſtändig im Preiſe empor- 
ſchnellen und daß hierdurch automatiſch eine Lohnerhöhung erfolgen muß, dann 
kann man dieſen wohlbekannten Sätzen folgendes entgegenhalten: die Lebens- 
mittelpreiſe und die Warenpreiſe für Gegenſtände des täglichen Bedarfes find 
überall ganz erheblich geſtiegen. Ja, die Steigerung für Textilſtoffe, Lederwaren 
und ſo weiter ſind im Preiſe im Auslande mehr geſtiegen als hier. Es iſt doch 
für die teilweife eingetretene Aufhebung der Zwangswirtſchaft gerade als Beweis- 
mittel für die Notwendigkeit einer ungebundenen Wirtſchaft angeführt worden, 
daß die deutſche Induſtrie unbedingt eine Anpaſſung an die Weltmarktpreiſe not- - 
wendig habe. Der Unterſchied beſtand eben in den zu niederen Preiſen der deutſchen 
Ware den Weltwarenpreiſen gegenüber! Im Verhältnis zu Preis und Lohn 
ſtehen die deutſchen Löhne weitaus beſſer als jene im Auslande. Und 
wenn das Ausland jetzt feine großen Lohnbewegungen hat, dann find dieſe Lohn- 
bewegungen zu einem Hauptteile darauf zurückzuführen, daß die Differenz zwiſchen 
den zu zahlenden Preiſen und den erhaltenen Löhnen eine zu große Spannweite 
einnahm. Ob es ſich hier um die Feindesſtaaten oder um die Neutralen handelt, 
macht hierbei keinen Unterſchied. Wir ſtehen im Zeichen einer Weltteuerung im 
ausgefprodenften Sinne. Im neutralen Schweden haben beiſpielsweiſe die Aus- 
gaben, im Durchſchnitte auf 100 geſtellt, um 164 zugenommen, denn ſie ſtanden 
im April vorigen Jahres auf 264. In Dänemark beläuft ſich die Ziffer dem Frieden 
gegenüber auf 207. Bei den Kleidungsmitteln ſtellt ſich die Ziffer auf 310, für 
Lebensmittel auf 212. In Norwegen belief ſich die Verteuerung der Lebenshaltung 
bis zum Dezember 1918 auf 260, die Löhne haben ſich um 80—100 % nur gehoben. 
In Japan find im Kriege die Löhne um 50—70 % geftiegen, die Volksnahrung, 
der Reis, erlebte eine Steigerung um 100—120 %. Befreien wir uns doch von 
dem Wahne, nur wir machten dieſe unerfreuliche Preisſteigerung durch. Vom 
Auguſt 1918 bis zum Juli vorigen Jahres haben ſich die Koſten des täglichen Lebens- 
unterhaltes in Frankreich weiter um 254 , in England um 145 %, in den Ver- 
einigten Staaten um 107 % geſteigert. Das find Ziffern, die den deutſchen Preis- 
ſteigerungen gleich ſind. 

Es iſt des weiteren ein Unding, die Löhne, welche Deutſchland zahlen ſoll, 
mit jenen des Auslandes in Einklang dadurch zu bringen, daß eine ſchematiſche 
Gleichſtellung gefordert wird. Hat denn jener ſchematiſche Gleichklang der 
Löhne etwa vor dem Kriege aud beftanden? Waren nicht ganz erhebliche 
Unterſchiede zwiſchen den Löhnen eines deutſchen und eines amerikanischen Arbei- 


ters, zwiſchen jenen des engliſchen und des deutſchen Arbeiters? Als unſere Induſtrie 


von einer höchſten Leiſtungsfähigkeit war, einer ungehemmten inner- und außer- 
politiſchen Entwicklung gegenüberſtand, N die deutſchen Löhne ſich . 
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den deutſchen Induſtrieleiſtungen anpaſſen müſſen. Wir beſitzen und beſaßen 
nicht die gigantiſche Stärke eiuer amerikaniſchen Union, wir waren nicht ein Welt- 
kolonialreich gleich England. Heute, da wir in Feſſeln liegen wie zuvor noch nie 
ein Volk, da wir finanziell und wirtſchaftlich verelendet find, follen wir plötzlich 
die nämlichen Produktionsbelaſtungen tragen wie eine amerikaniſche Union! — 
Für das deutſche Wirtſchaftsleben gibt es nur eine Forderung, die unbedingt zu 
beachten iſt, wollen wir unſer Wirtſchaftsleben aufrecht erhalten. Wir haben die 
Produktionslaſten den Produktionskräften anzupaſſen. Wehe der 
deutſchen Arbeiterſchaft, wenn ſie dieſe elementare Forderung nicht anerkennen will! 

Daß unſere Arbeiterſchaft hinſichtlich der erlangten Lohnerhöhungen ſich 
wirklich nicht als ein Stiefkind zu betrachten braucht, iſt augenfällig erkennbar, 
wenn man einzelne Löhne herausgreift, die im Auslande gezahlt werden. In 
Schweden ſind innerhalb des Eiſenbahnbaues im Fahre 1915 Stundenlöhne von 
38 bis 44 Gre, von Oktober 1918 ab ſolche von 100 bis 130 Ore gezahlt worden, Kies- 
lader, Maurer uſw. erhielten 1913 einen Stundenlohn von 43 bis 49 Ore, Ende 1918 
einen ſolchen von 105 bis 135 Ore. Der geſamte auf 100 angeſetzte Ducchfchnitte- 
verdienſt ſtieg Ende 1918 auf 208. In den Niederlanden erhielten Metallarbeiter 
einen Mindeſtlohn von 46 bis 59 Cts., Elektrotechniker 27 bis 47 und 40 bis 70 Cts. 
Im Bekleidungsgewerbe werden gelernten Arbeitskräften Stundenlöhne von 
36 Cts. gezahlt, in der Holzinduſtrie 30 bis 40 Cts. In Dänemark erhielten die 
Möbeltiſchler in Kopenhagen 1914 einen Ourchſchnittslohn von 60 Ore und Anfangs 
1919: 126 Öre. In den Schuhfabriken wurden 1914: 56,5 Ore und Anfang 1919: 
126,8 Sre Stundenlohn zugebilligt. Beton- und Erdarbeiter erhielten 58,7 Ore 1914 
und 134,7 Ore 1919. Das kommt zumeiſt auf eine Verdoppelung der Löhne 
heraus. Eine Lohnerhöhung, mit welcher die deutſchen Arbeiter ſchwerlich gn- 
frieden ſein würden. In Großbritannien ſind im Kohlenbergbau die Löhne im 
Kriege um 110—120 geſtiegen, in der Metallinduſtrie und im Schiffbau haben 
fie ſich um 100—120 /, im Spinnſtoffgewerbe um 100—110 % gehoben. Im 
Bekleidungsgewerbe ift eine Lohnſteigerung von 87—93 gegenüber dem Frieden 
eingetreten. In den britiſchen Induſtrien ſind die Lohnſteigerungen zumeiſt demnach 
auch unter denen Deutſchlands geblieben. Wefentlihe Lohnſteigerungen zeigen 
die Vereinigten Staaten. Die Vereinigten Staaten ſind aber auch das Land, das 
in dieſem unglücklichen Kriege zu unerhörter Macht und ungewöhnlichem Reichtum 
gelangt iſt. Hier find der Induſtrie die Milliarden buchſtäblich in die Taſchen ge- 
regnet. In den Vereinigten Staaten werden in der Metallinduſtrie Löhne für ge- 
lernte Arbeiter von 7 bis 10 Dollar im Tage entrichtet. Ungelernte Arbeiter, die 
vor dem Kriege einen Lohn von 1,50 Dollar erhielten, erhalten heute 5 bis 4 Dollar 
für den Taglohn. Dieſe Lohnhöhe wirkt für die amerikaniſche Arbeiterſchaft um 
ſo mehr, als die Aufwandskoſten der Lebenshaltung ſich noch immer in erträglicheren 
Grenzen halten, als in den europäiſchen Staaten. 

Innerhalb ſämtlicher Lohnſkalen der Länder tritt klar das eine zutage, daß 
die Produktion Europas heute bereits mit Löhnen überlaſtet iſt. Wenn 
nun die Entente infolge ihrer gunſtvollen Wirtſchaftslage fähig ift, die Stärke der 
Produktion den Produktionsbelaſtungen anzupaſſen, ſo iſt die deutſche Induſtrie 
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in ihrer allſeitig bedrängten Lage leider nicht hierzu fähig. Wir find an der 
Grenze der Tragfähigkeit nicht nur angekommen, ſondern haben ſie zum 
Teile bereits überſchritten. Über dieſe Wahrheiten hilft keine Agitationsrede hin 
und wenn ſie noch ſo geſchickt aufgebaut iſt. Die deutſche Arbeiterſchaft lehrt man 
leider ſtündlich zu vergeſſen, daß wir den entſcheidenſten aller Kriege, den Wirt- 
ſchaftskrieg der Welt, reſtlos verloren haben. — 


r 


‘Media vita in morte sumus - Gon Werner Bergengruen 


Noch fpür’ ich in den Adern kochen 

Der Jugend ungeſtümen Wein, 

Der Pulſe leidenſchaftlich Pochen: 

„Nimm dir die Welt! Die Welt iſt dein!“ 
Noch freu' ich mich am Glanz der Wehre, 
Noch dink mich jedes Wagnis Glück, 
Noch reißt in uferloſe Meere 

Von Leidenſchaften mich ein Blick. 


Und doch — in luſtdurchbrauſten Stunden Was für ein Tod iſt mir beſchloſſen? 
Packt mich ein jähes Vorgefuͤhl. Sit es ein Blitz, der mich erſchlägt? 
Mein Herz ſteht ſtill. Und für Sekunden Iſt eine Kugel ſchon gegoſſen, 
Streift mich ein Schauer fremd und kühl. Die jählings mich vom Sattel fegt? 


Dann glaub’ in plötzlichem Verſtehen, Wird mich ein Feind im Zweikampf fällen? 
Darin mir Luſt und Lärm ertrinkt, Wird fern auf ſturmgepeitſchtem Meer 

Ich eine blaſſe Hand zu ſehen, Mein Schiff verfinten in den Wellen, 

Die mir vom andern Ufer winkt. Verſchollen ohne Wiederkehr? 


Vielleicht — indes durch dieſe Zeilen 
Die Feder fliegt in meiner Hand, 
Beginnt aus meiner Uhr zu eilen 

Das allerletzte Körnchen Gand — — — 


Und eins erkenn“ ich: All mein Lieben, Für eine Glut, die alle Erden 


Des Haſſes ungeſtümer Drang, Und Himmel brünſtig überkreiſt. 

Raftlofigteit, die mich getrieben Doch kann ihr nie Erfüllung werden, 

Und Luſt an lautem Becherklang, Eh’ nicht den erdentbundnen Geiſt 
Der Trieb zu Kampf und Abenteuer, Goldrote Feuerflügel tragen 

Dies heiße Brennen tief im Blut — Im Flammenraufd der Ewigkeit. 

Nur ein Symbol war all dies Feuer, Und hat die Stunde mir geſchlagen, 

Symbol für eine höh' re Glut. Tod, nimm mich hin! Jd bin bereit. 
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Der Braune 
Kampf und Sieg in Wrtagen 


Von E. Seeger 


\ golden aufſteigenden Tagesgeſtirn den Siegeslauf über die in der 
Arfülle ihrer Kraft prangende, jungfräuliche Erde. Aus dem Tal, 
O in dem ſich der Fluß ſchäumend zwiſchen Felsgetrümmer und ge- 
ſtürzten, hochgetürmten Stämmen feinen Lauf erzwingt, ſteigen über den Gras- 
ſteppen weiße Nebelſchwaden wallend auf. Mit ſchweren Schwingen hebt ſich 
vom Gipfel der Rieſeneiche der Adler vom Horſte. Dumpf dröhnt die Erde vom 
Tritt zur Tränke ziehender Tierherden. Das ſchauerliche Lachen der Hpäne iſt 
verſtummt, geſättigt liegt der Höhlenbär in ſeiner Felſenkluft. An dem weiten, 
dunkeln Felsſpalt unter dem weißgrauen, dachartig überhängenden Gebirgs- 
vorſprung regt es ſich. Eine braune, haarige Pranke ſchiebt ſchützendes Dornen- 
geſtrüpp auseinander, rückt die wuchtigen, deckenden Blöcke beiſeite. Zwei funkelnde 
Augen ſpähen ſcharf nach allen Seiten. Auf allen Vieren kriechend zwängt ſich 
ein gewaltiger, behaarter Körper durch die Offnung. Ein furchtbarer Kopf ſitzt 
auf kurzem Halſe, weit ſpringen die mächtigen Kiefer vor, wie eine Schnauze, 
der das Kinn noch völlig fehlt. Dicke, überragende Augenwülſte ſchließen ſich an 
eine niedere, fliehende Stirn, ſtruppiger Haarwuchs bedeckt das Haupt. Tierhaft 
iſt noch der wilde Blick des in tiefen Höhlen liegenden Augenpaares, tierhaft noch 
jede Bewegung, mit welcher die baumſtarken braunen Arme die Offnung wieder 
ſchließen mit Dorn und Felsſtück. Dann richtet ſich der Körper des unheimlichen 
Weſens auf. Aber nicht ganz, etwas gebückt bleibt der breite, maſſige Rüden, 
der ſtierſtarke Nacken leicht in die Schultern eingezogen, die Knie em wenig ge- 
krümmt. Schnaubend zieht die mächtige Bruſt die friſche Morgenluft ein. Gar 
enge war's und dumpf in der nächtlichen Höhle, die der Braune der Löwin ab- 
gerungen, ſeine Gefährtin und ihre Kleinen zu bergen. Nun kehrt die Zornige 
faft jede Nacht zurück, für ihre kommenden Zungen das verlorene Obdach wieder 
zu gewinnen. Aber er ift auf feiner Hut. Unaufhörlich ſchweifen die Augen, 
unausgeſetzt trinkt das Ohr das geringſte Geräuſch. Jetzt ijt alles ſtill. Das braune 
Geſchöpf klimmt den Abhang hinab, leiſen Fußes, damit kein losgelöſter, rollender 
Stein es verrate. Auf eine hohe Buche klettert es, von ihren breiten Aſten auf 
die dicht verſchlungenen der nächſten bis zu der, die alle überragt. Die großen 
Zehen ſeiner Füße ſtehen weit ab und erleichtern ihm das Greifen und Halten. 
Fußſohlen und Handflächen ſind ſchwielig und lederhart. In der ſehnigen Fauſt 
hält es einen großen zurechtgeſchlagenen Feuerſtein mit ſcharfen Kanten, und 
braucht es beim Klettern beide Hände, ſo packt es den Fauſtkeil mit dem gewaltigen 
maſſiven Gebiß. Von ſeinem hohen Platz auf der Waldbuche durchſpäht der 
Braune das Tal. Die Biſonherde hat ihren Durft geſtillt und ijt auf dem Heimweg. 
Scharf dugt er, ob nicht ein krankes Stück ſich hinterher ſchleppe. Seit das ver- 
haßte Löwenpaar die Gegend beherrſcht, hat der Wildreichtum reißend abge- 
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nommen. Mancher Tag verging ſchon beutelos oder brachte nur geringes Klein- 
getier. Bald wird er weiterwandern müſſen, und fie auch, die in der Höhle ihre 
Jungen ſäugt. Der Hunger regt ſich in ihm und Durſt. Gewandt gleitet er am 
glatten Stamm hinab, und gebückt ſchleichend, mit geſchärften Sinnen alle Ge- 
räuſche erfaſſend, erreicht er den Fluß. Auf Knien und Ellbogen liegend ſchlürft 
er das kühle Naß in langen Zügen. Neben ihm taucht erſchreckt ein Fiſchotter 
unter. Über ihm in den hängenden Zweigen der alten Eſche raſchelt es. Eich- 
hörnchen tummeln ſich in der Nähe, ſchwarze und roſtfarbige. Schon greift feine 
Hand nach dem ſcharfkantigen Kieſel zum tödlichen Wurf, da ſtutzt er. Aus weiter 
Ferne tönt wie ein Urhall der Trompetenton des Mammuts. Er kennt den Ton, 
er weiß, daß jetzt feine glücklicheren Gefährten den ungeheuren Rieſen bedrängen. 
Fleiſch gibt es dann, Fleiſch im Überfluß! Seine Augen blitzen in wilder Gier. 
Der Hunger nagt ſchärfer. Eine Erinnerung kommt ihm. Er hat vor Tagen eine 
Grube, die der Regen ausgewaſchen, mit Hand und Stein vertieft und mit Zweigen 
loſe bedeckt. Was an größeren Tieren darüber läuft, bricht ein. Dahin ſtrebt er 
jetzt. Schneller als vorher, aber nie ohne Vorſicht, bahnt er ſich ſeinen Weg durch 
dichtes Geſtrüpp hinein in den Urwald. Über gefallene Waldrieſen hinweg, auf 
deren leuchtend grünem Moospolſter goldig ſchillernde Käfer wie ſeltene Blüten 
ſitzen und aus deren vermorſchten Leibern ſeltſame, üppige, betäubend duftende 
Pflanzengebilde ſprießen, ſteigt er, durch einen Wald von Farnwedeln zwängt 
er ſich, vorbei an der Fülle dorniger, rankender Gewächſe, die feinem Fuß heim- 
tũckiſche Schlingen ſtellen. Aber ihm ſchallt das ſchrille Geſchrei der geſcheuchten, 
buntfarbigen Vogelwelt, unter ihm ſchleicht giftiges Gewürm, ringelndes, ziſchendes 
Gegiicht. Über ſperrende Blöcke und durch reißendes Waldgewäſſer geht ſein Weg. 
Ein Panther lagert auf breitem Aſte und ſchläft. Obwohl der Braune lautlos 
ſchleicht, erwacht die Katze. Aber ſie hat nächtlicherweile die Herde der Bergziegen 
zerſprengt und fic gütlich getan am warmen Quell des Blutes und am Überfluß 
des Fleiſches. Beſchaulich blinzelnd bleibt ſie liegen. Wie Donnergrollen bricht 
ſich fernes Löwenbrüllen an den ſtarken Stämmen des Urwaldes. Der Braune 
horcht mit allen Sinnen. Es kommt nicht von der Gegend her, wo ſeine Höhle 
liegt. Nun verläßt er den Wald, kriecht und ſchleicht am Rande niedrigen Unter- 
holzes dahin. Eine Herde kurzmähniger Wildpferde ſtürmt über die grasreiche 
Ebene. Hier hat die Antilopenherde ihren Wechſel, hier zieht fie zur Tränke, 
hier an dem buſchigen Abhang hat er die Falle bereitet. Ein verhaltenes Glühen 
kommt in feine Augen, als er im Fieber der Erwartung näher kriecht. Eine Gaiga- 
antilope hat ſich in der Grube beide Vorderbeine gebrochen. 

Er hat keinen Blick für die Qual des Tieres. Ein unartikulierter jäher Ton 
bricht mit urſprünglicher Gewalt aus ſeiner Kehle, die Augen ſprühen Funken 
in wild erwachter Mordluſt, über ſeine nach Blut und Fleiſch lechzenden Lippen 
läuft der Geifer. Ein Schlag mit dem wuchtigen Keile auf den dicken Kopf des 
Tieres, ein Schnitt mit der ſcharfen Steinkante in ſeinen Hals. Das betäubte 
Tier bäumt ſich noch einmal auf im unbewußten Lebensdrange aller Kreatur, 
— er achtet deſſen nicht. Seine kraftvollen Fäufte, die muskelſtarken Arme preſſen 
den zuckenden Körper zuſammen, während ſeine wulſtigen Lippen verſinken in 
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dem roten, lebendfriſchen Strahl des ſpringenden Blutes. Seine Finger krallen 
ſich in das zuckende Fleiſch, reißen die Wunde weiter, reißen die Leber heraus, 
den köſtlichſten Biſſen, die maſſigen Kinnladen kauen und kauen und ſchmatzen 
Über Geſicht und Bruſt, Arme und Hände läuft das warnie Blut. Ihn kümmert 
es nicht. Er denkt nur an die Stillung des wütenden Hungers, der gierig in ſeinen 
Eingeweiden fraß. Endlich läßt er von ſeinem Opfer ab. Er trocknet die Hände 
an dem wolligen Fell des Tieres, mit ausgerauften Büſcheln langen Graſes wiſcht 
er das klebrige Blut von ſeinem Körper, mit ſeiner Zunge glättet er leckend das 
eigene Haarkleid. Er zerrt die Antilope eine Strecke weit, wirft die noch rauchenden 
Gedärme in einen Buſch, um ſtreifende Hyänen abzulenken, und ſchleppt und 
ſchleift das Tier auf kürzerem Wege nach ſeiner Höhle. Dort wirft er es vor den 
Eingang, mag ſeine Gefährtin ſich daran ſättigen, weiter reicht ſeine Fürſorge nicht. 

Aus kurzer Raſt zuckt er plötzlich auf, mit einem Ruck ſtraffen ſich die er- 
ſchlafften Muskeln, ſeine Nüſtern blähen ſich, ſein ganzes Leben liegt in ſeinen 
ſtahlhart glänzenden Augen, ein Ausdruck unbändiger Wut vertiert das ſchreckliche 
Antlitz noch mehr: Er hat einen Schrei gehört! Einen Schrei, ſo fürchterlich in 
ſeiner tieriſchen, urſprünglichen Wildheit und noch fürchterlicher in ſeiner verzerrten 
Menſchenhaftigkeit. Der ihn ausſtieß mit elementarer Triebkraft, dem fehlt wie 
ihm ſelbſt noch die Bildung der Worte, der Sprache, aber dieſer unmenſchlich⸗ 
menſchliche Schrei ſagt ihm genug. Sein Nebenbuhler, ſein Feind iſt es, der ihn 
ausſtieß, er, der ſchon verſucht hat, ihm Weib und Höhle zu rauben, und jener 
grauenhafte Ton iſt ſeine erneute Kampfanſage! Ein gleicher, nur noch rauherer, 
markdurchdringender Schrei aus ſeiner kraftſtrotzenden Bruſt antwortet auf dieſe 
Herausforderung, wie der Schrei der Natur ſelbſt, die ihr Teuerſtes bedroht ſieht 
— dann reißt er einen jungen Eichſtamm aus dem Boden, knickt die Krone, und 
ihn mit der einen Hand wie eine mächtige Keule handhabend, in der anderen 
den gewaltigen Fauſtkeil ſchwingend, ſtürmt er in grimmer Wut, das ungeheure 
Gebiß in Kampfesgier fletſchend, dem Todfeinde entgegen. 

Am Abend, wenn die Schatten der Waldrieſen an der Lichtung ſich längen, 
ſchleicht auf weichen Sohlen die gefürchtete Säbelkatze durch ihr Reich, das ſie 
ſogar dem Löwen ſtreitig macht. Da findet ſie unter den weit ausladenden, ſteifen 
ſchwarzgrünen Aſten der hochragenden Eibe auf verwühltem, blutgetränktem 
Boden und zertretenem Gras und Blattwerk einen ſchwarzbehaarten Körper, 
über und über von Blut beſudelt, mit klaffenden Wunden an Bruſt und Leib. 

Der Braune iſt Sieger geblieben, aber um den Preis eines Auges, in das 
der Gegner ſeinen Daumen bohrte, als er Bruſt an Bruſt dumpf keuchend und 
ſtöhnend mit ihm am Boden rang. Die alte Eibe ſah das Blut ſtrömen aus der 
tiefen Schulterwunde, in die der Schwarze ſeine Zähne grub, ſie hörte das grauſige 
Knacken und Krachen, als der Braune dem Verhaßten mit aller Kraft das Haupt 
in den Nacken bog, weit, weit hintenüber, bis die Wirbel brachen... Und die 
roten Eibenbeeren fielen wie helle Blutstropfen auf die verlaſſene Wablftatt. 


— Eo, 
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Hognes Tod 


Nach dem Alten Altle-Lied (11. Jahrhundert) 
Von Ferdinand Clauß 


m Fahr 437 wurden die Burgunden am Rhein von den Hunnen 
geſchlagen und großenteils vernichtet. Anderthalb Jahrzehnte ſpäter 
vermählte ſich Attila, der Hunnenkönig, mit einer germaniſchen 
Fürſtin und ſtarb in der Hochzeitsnacht am Blutſturz. Bald brachte 
die Sage dieſen plötzlichen Tod in Zuſammenhang mit der Burgundenvernichtung, 

machte die Fürſtin zur Schweſter der Burgundenkönige und zur Rächerin ihres 

Stammes an Attila. Damit iſt der Kern gegeben für die deutſche Sage von der 
Nibelungen Not: die Schweſter der Könige iſt mit Attila vermählt; die Brüder 

werden von Attila um ihres Goldhortes willen an feinen Hof gelockt und über- 
wältigt; dann rächt fie die Schweſter am Gatten. Zn dieſer reinen, dlteften Geſtalt 

hat ſich die Sage in Oeutſchland nicht erhalten, ſondern — nach der Verſchlingung 
mit der Siegfriedſage — ſich gewandelt zu jener Form, die im Nibelungenliede 
vorliegt. Dod find die älteſten Lieder ſchon früh an die Höfe nordiſcher Könige 
und von da nach Island und ſpäter nach Grönland gedrungen. Dort wurden 
fie von nordiſchen Dichtern in nordiſcher Art geformt. Der alte Sinn der Sage 
hat ſich in ihren Händen reiner erhalten als in Deutſchland. Davon zeugt das 

„Alte Atle-Lied“ der Lieder-Edda. 

Der Antrieb zu dieſer neuen Verdeutſchung war das Entbehren einer deutſchen 
Edda, die den lebendigen Gehalt der alten Lieder entſchloſſen zu wahren verſucht. 
Bei ſolchem Verſuch muß freilich die Gelehrſamkeit zurückſtehen, und eine „ge- 
treue“ Überfegung der Worte kommt nicht heraus. Dafür iſt vielleicht eine Be- 
lebung des Sinnes gelungen. — Mit dieſer Bemerkung ſoll der hohe Wert der 
neueren gelehrten Überſetzungen nicht angetaftet werden: ich bekenne gern, daß 
ich beſonders von der Hugo Gerings viel gelernt habe. Ihr Ziel liegt aber auf 
anderem Weg als meines. — Eine tiefere Rechtfertigung meiner Grundſätze 
behalte ich mir vor. 


Des hunniſchen Königs Bote ritt, 

Knefröd, nach Gunnars Halle. 

Frech trat er in klingenden Saales Mitt', 
grüßt rings die Recken alle. 

Sein Wort klingt kalt, ſein Herz birgt Trug: 
ihr gotiſchen Helden, hütet euch klug 

der Tücke des Manns vom Süden! 


x 


WAN 


Der Bote ſprach: „Mich fendet her 
König Atle. Lang noch lenke 

ſein Arm das Reich! Es falle, wer 
ihm trotzt! Oich aber grüßt er ſehr 
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von Herzen, Gunnar. Die hohen Bänke 

und die Becher voll gotiſchen Biers verlaßt 
und reitet hinab nach Süd zu Gaſt. 

Dort warten zum Geſchenke 

für euch der eſchenen Speere viel ‘ 
und mutige Roffe zum Lanzenſpiel 

und Helme von Gold und hunniſche Knechte 
und ſilbergeſponnene Prachtkleider, echte, 
von hunniſchen Weibern gewirkt. Die weiten 
Gefilde der Gnitaheide ſind dir 

gewährt zum feſtlichen Reiten und Streiten, 
hochbordige Drachen mit goldener Zier 

ſtehn dir bereit. — Von Gudrun hier 

dieſen Ring zum Gruß.“ 


Der Bote ſchweigt. Die Brüder tauſchen 
einen Blick, und Gunnar ſpricht: 

„Es rauſchen 
die Fluten des Rheins hier nah. An Gold 
fehlt's nicht im Land. Man weiß, es rollt 
in rötlicher Glut die Woge des Rheins. 
Warum, fragt keiner. Wozu auch fragen? 
Braucht's denn des Rheinhorts erſt? Rings ragen 
mir ſieben Säle voll gleißenden Scheins, 
und was ſie bergen, iſt alles meins. | 
Wir tragen von Stahl die ſchärfſten Klingen, 
meine Knechte gehen mit blitzenden Ringen, 
und jede Magd im Lande lacht 
deines hunniſchen Königs ganzer Pracht.“ 


Hogne ſpricht — in den Fingern wendet 

er Gudruns Gabe —: „Gudrun ſendet 

den Ring. Was meinte die blonde Frau? 
Hell blinkt mir das Gold ins Aug'. Doch grau 
blinzelt darin das Haar des grimmen 
Heidewolfs mich an. Vor ſchlimmen 

Räten warnt es und Südlandfahrten: 

fahrt ihr, ſo werden die graugehaarten 

Wölfe ſich freun!“ 


Da ſchwiegen im Saale ringsherum 

die Recken und Ratgeber alle. 

Sie ſchauten und ſtarrten und harrten ſtumm. 
Doch kühn in die klingende Halle 
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rief Gunnar — und hell ſein Wort erklang —: 
„Erhebe dich, Fjorner! Her zur Bank, 

ſchaff Bier in die gähnenden Krüge! 

Und ſchäumt erſt am Bart mir der prächtige Trank, 
was ſcher'n mich der Hunnen Betrüge! 

Kehrt Gunnar nicht heim von Yunnlandfahrten, 
dann mag, wer will, hier am Rheine walten, 

dann mögen des Niflungenerbes die alten 

Wölfe ſich freun, die graugehaarten, 

kehrt Gunnar nicht heim!“ 


Die Könige ritten vom Hof, es fuhr 

der Treuen Schar vom Schloſſe. 

Durch Fels und Forſt hin zog ihre Spur, 
am Beißſtahl kauten die Roſſe. 

Es bebte die Hunnmark, die Hengſte ſchrien, 
als Gunnar in Atles Reich erſchien 

mit den Helden, den hartgeſinnten. 


Da ſchauten ſie Atles gewaltiges Schloß, 
es dräuten die Zinnen und Wälle, 

und der hunniſchen Knechte unzähliger Troß 
quoll über des Saales Schwelle. 

Die Halle ragt hoch und hell vom Schein 
der gleißenden Wehr an den Mauern. 
König Atle ſteht und trinkt ſeinen Wein, 
und draußen die Wächter lauern, 

ob Gunnar nicht führe die Straße her, 
Streit zu wecken mit gellendem Speer 
im Hunnenlande. 


Die Schweſter ſah, wie ſtolz herein 

zum Saale die Brüder traten. 

Ihr mundete ſchlecht König Atles Wein. 
„Fahr heim, Gunnar! Verraten 

ſeid ihr! Rehr’ um aus der Halle! Was 
vermag ein Starker wider den gaß 
zahlloſer Feinde? Gunnar, geh! 

O beſſer wär's, du kämeſt in Stahl 

mit mächtigem Heer zum hunniſchen Saal! 
Dann ſchrien die hunniſchen Weiber Weh 
ſtatt meiner, und Atle ſchicktet ihr 

zur Schlangengrube. Jetzt aber iſt dir 

die Grube bereitet.“ 
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Gunnar ſprach: „Laß, Schweſter. Verrät 


mich der Hunne, was ſchiert's mich? Allzeit gern 
fechten und fahren die Niflunge! Spät 
kommt dein Rat. Der Rhein iſt fern.“ 


Da klirrte die Halle von keuchendem Kampf, 
hin ſanken ſie alle, die Treuen. 

Nur die Brüder ſtanden. Aus Blut und Dampf 
aufragen fie fejt und freuen 

ſich ihrer Kraft. Rings an den Füßen 


ballt ſich der Toten Laſt. Die ſtießen 


ſie von ſich in die Glut im Schreiten, 
und ſpät erſt wurden ſie vom Streiten 
müd. 


Gebunden ward Gunnar: „Rauf’. did) frei 
aus deinen Feſſeln, König! Ei, 

wo liegt dein Gold im Rheine?“ 

Gunnar fprad: „Fit Hogne tot?“ 


„Er lebt wie du.“ „Aus ſeinen Rippen 


ſägt mir ſein Herz und bringt es rot 
blutend her. Das wird die Lippen 
mir auftun.“ 


Zetzt fingen ſie Hjalle, den feigen Knecht, 
und brachten ſein Herz, noch blutend, recht 
als wär' es Hognes, dem Fürſten hin. 
Gunnar beſah's und ſprach: „Hier in 

der Schüſſel da der bebende Klumpen 

iſt Hjalles Herz, des armen Lumpen. 

Das bebte noch mehr, als er es trug 

in der Bruſt. Geht mir, ſo kläglich ſchlug 
nicht Hognes Herz!“ 


Hellauf lacht Hogne, als hinein a 
zur Bruſt ihm ſägen die ſcharfen Klingen, 
und klagte nicht. Dann bringen 

ſie Hognes Herz zu Gunnar. 


„Hier halt' ich das Herz, Hogne zu eigen, 
ungleich dem Herzen Hjalles, des feigen! 
Kaum bebt's auf der Schüſſel. Als er es trug, 
da bebt’ es noch minder. 

Und jetzt genug! 
Hogne iſt tot — jetzt weiß ich allein, 
wo der Goldhort ruht im rollenden Rhein. 
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Erſt waren wir zwei, da quälten noch Sorgen, 
jetzt leb’ ich allein, — der Hort iſt geborgen! 
Im Rhein ſoll er ruhn, im Rhein verſprühn, 
immerfort im wälzenden Strome glühn, 
eh' daß einer der goldenen Ringe ziert 
Atles Arm! 

Jetzt kommt und führt 
mich zur Schlangengrube !“ 


. . — 35 
Zitate 


„Oer Entwurf iſt nicht zu vergleichen mit der amerikaniſchen, noch mit der ſchweize⸗ 
tijden Bundesverfaſſung, noch auf eine Linie zu ſtellen mit der (alten) Reichs verfaſſung: 
der Entwurf iſt völlig original, wie die politiſche Lage neu und original iſt, die er formulieren 
ſoll. Große Völker kopieren nicht, in großen Umſtänden find fie immer original.“ 

Sohannes Miquel 
(im konſtituierenden Reichstag 1867 über den Bismarckſchen 8 


1 


„Der Herr vergebe den Oeutſchen, denn ſie wiſſen ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden 
nicht einmal, was ſie tun, noch weniger, was ſie wollen, am wenigſten, was ſie ſind. Die 
deutſche Konſtitution iſt durch den Weſtfäliſchen Frieden zu einem franzöſiſchen Machtgeſetz 
umgeſtaltet worden.“ Prinz Eugen von Savoyen (1705 brieflich) 

N % F 

„Der ganze Vorgang war faft in allen feinen Teilen unehrenhaft für England. Die 
ſchamloſe Unaufrichtigkeit der Großen und Adligen, die warmen Verſicherungen der allge- 
meinen Unterſtützung, die Jacob bis zu dem Augenblick erhielt, wo alles ihn verließ, deuten 
auf eine niedrige Geſinnung und auf eine ſittliche Schlaffheit hin, die dem Zeitalter die größte 
Schande machen. Daß das Unternehmen gelang, oder doch ohne Blutvergießen und Er- 
ſchuͤtterung das Ziel erreichte, verdankte man vornehmlich einem Beweiſe undankbarer Treu- 
loſigkeit, wie ihn noch kein Soldat gegeben hatte.“ 

3. B. mn (Geſchichte der Entthronung Jacobs I.) 


„Wenn wir noch fähig ſind, Nutzen zu 5 aus dem, was man ſonſt die „Lehren der 
Geſchichte“ nennt, fo iſt das Inſtruktivſte, was uns Herr Laine lehrt, dieſes: wie unter der 
ſcheinbaren Herrſchaft der Majoritäten, und vielleicht auf eine viel tyranniſchere Weife als 
unter der Herrſchaft eines Mannes oder ſelbſt einer Klaſſe, in Wirklichkeit die Minorität es 
iſt, welche regiert.“ 

Ferdinand Brunetiöre (in einer Beſprechung von Saines „Origines“). 
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Die deutſche Revolution und die Volksſchullehrer 
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ZA taunenden Auges haben die Volksſchullehrer es erlebt, daß ihre Forderungen, aud 
20 jene, die bereits Edelroſt deckte, durch die Revolution der Erfüllung nahe rückten. 
mer Befreiung von der geiſtlichen Ortsſchulaufſicht, Selbſtverwaltung in Staat und 
Einzelſchule! Um nur zwei zu nennen. Und Volksſchullehrer ſitzen im Miniſterium! Tempora 
mutantur! Nun greife zu, Lehrer — es iſt dein! Und die Partei, die am Ruder ſteht, die 
Partei der einſt Vaterlandsloſen, der Verfemten, mit denen vordem ein Lehrer nichts zu tun 
haben durfte, öffnet ihre Reihen auch für die Volksſchullehrer! Welch eine Wendung! Wie 
ſteht der Volksſchullehrer zu dem Neuen, Unerhörten? Welche Blicke eröffnet ihm die Zukunft? 
Nur langſam hellen ſich die Nebel. Die Revolution war fo ungeheuer groß — für 
Deutſche und Oeutſchland — daß wir, die wir fo dicht vor ihr, ja mitteninne des Zyklons 
ſtehen, ihre Gewalt und Bedeutung, halb betäubt, nur zweifelnd und ſuchend, nur relativ, 
ſehr relativ zu begreifen vermögen. Nicht die ſittliche Zermürbung unſeres Volkes — entgegen 
einer landläufigen wehmütigen Meinung ſei das geſagt — in der glänzenden Friedensperiode 
von 44 Jahren hat die Revolution herbeigeführt, ſondern jene ungeheure Belaſtungsprobe 
der weichen, nicht national gehärteten, nicht politiſch zähen deutſchen Seele. Es lebten im 
deutſchen Volke noch idealiſtiſch gerichtete Kräfte. Es war noch nicht ein Volk der Satten und 
Müden und Egoiſten, reif zum Schnitt. Gerade die Geſtalt des deutſchen Volksſchullehrers 
mit ihrem brünſtigen Ringen nach dem Licht — bei allen Schwächen und Irrtümern — iſt 
mir des Zeugnis. Einem Volke, das um Schulfragen mit dem Ernſte ringt, wie ihn Freund 
und Gegner bei den deutſchen Schulkämpfen gezeigt, das ſo in die größten Fragen ſich vertieft 
— Erziehungsfragen ſind größte Fragen! —, kann die Zukunft nicht durch Schwertgewalt 
abgeſchnitten werden. Der Träger dieſer Schul- und Erziehungskãmpfe aber ijt der Volks- 
ſchullehrer. Und auch ſeine Stellung zur Revolution kann jenen Glauben nicht erſchüttern. 
Dort, wo die Moleküle des Lebens am lebhafteſten kreiſten, dort ſtand er, mitten im ſchaffenden 
Volke, fern den ſatten Kreiſen der Reichen und Genießer, fern von jenen, die auf überlieferten 
geſicherten Pfaden die abgeſtempelte Wiſſenſchaft in vorſchriftsmäßigen Quanten in ſich auf- 
genommen haben. Er war immer ein Mann der Sehnſüchte, ein Mann des Vorwärtsdrängens 
und Weiterſtrebens. Ein Mann der neuen Planungen und ſchillernder Entwürfe, ein Mann 
kühner Träume und utopiſtiſcher Ziele. Je weiter der Abſtand des ſchlechteſt bezahlten, am 
wenigſten gekannten, am geringſten bewerteten deutſchen Geiſtesarbeiters von ſeinem Ziele 
war, das immer ein Volks- und Menſchheitsziel fein wollte, defto kühner griff er nach den Sternen. 
Denn alle ſeine Forderungen ſind revolutionär. Sie waren es von je. Er ſelbſt war 

ein lebendiger Proteſt gegen das althergebrachte Syſtem. Er marſchierte der breiten Maſſe 
des Volkes weit voraus. Seine Forderungen bedeuteten in ihrer vollen Erfüllung einen Umfturz 
ſondergleichen. Einen Raub an den älteren ehrſamen Ständen mit ihren alten Überlieferungen 
und alten Gerechtſamen. Darum wurden feine Gehaltswünfche belächelt und mit dem Spott- 
wort von dem „ewig unzufriedenen Schulmeiſter“ abgetan. Sein Kampf gegen die kirchlichen 
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Rechte über die Schule rief Staat und Kirche auf den Plan. Sein Gewiſſen trieb ihn in die 
ſozialen Kämpfe ſchon lange vor der Revolution. Die moderne Rieſenſchule mit ihren Hunderten 
von Kindern aus den Kreiſen, die im wirtſchaftlichen Kampfe ganz unten ſtanden, war ihm 
eine erfchütternde ſoziale Predigt. Beſuche in Kerkern und Hinterhäuſern find überaus lehrreich, 
Rede und Gegenrede mit den Eltern der Kleinen ein ſozialpolitiſches Praktikum. Dasſelbe 
Gewiſſen drängte den Schulmann zur Schulpolitik, drängte ihn, in die Arena des ſozialpolitiſchen 
Ningens hinabzuſteigen. Er trachtete durch eine große Schulreform denen gerecht zu werden, 
die abſeits, die im Schatten wohnten; für eine Hebung der niederſten Volksbildung ſetzte er 
ſeine Kraft ein. In der Jugendpflege verſuchte er redlich an die vernachläſſigten Maſſen der 
Halbwüchfigen heranzukommen. Und fo weiter. Seine tägliche Beſchäftigung mit den Kindern, 
ſeine Schularbeit auf allen Wiſſensgebieten ſorgen dafür, daß der Volksſchullehrer täglich 
an die Probleme des Lebens mit der Naſe rennt. Der Blick auf die bleichen, mageren Geſichter 
ſeiner Schutzbefohlenen erinnert ihn an die Kerkerwohnungen, da ſie hauſen. Wohnungs- 
problem! Soziale Fürſorge in weiteſtem Sinne! Immer finden Reformen ſozialer Natur 
in ihm ihren Vorkämpfer. Adolf Damaſchke, Johannes Tews, Konrad Agahd find oder waren 
Volksſchullehrer. Bei allen Neuerungen ſtehen Volksſchullehrer an der Spitze oder ſind tätige 
Helfer. Bis zur Naturheilkunde und zum Eſperanto! 

Aber dieſe Arbeit ward von der Regierung und weiten Kreiſen der Geſellſchaft nicht 
als vaterländifch, nicht als national anerkannt, weil fie eine Arbeit an denen war, deren Väter 
großenteils im Lager der Umſturzpartei ſtanden. Es gehört zur Tragik des Volksſchullehrer⸗ 
berufs, daß er für rein vaterländiſche ſchwerſte und uneigennützigſte Arbeit am wenigſten Dank 
geerntet hat, gerade um ihretwillen verfemt wurde. 

Schon lange galt der Volksſchullehrer als Sozialdemokrat. Nicht erſt ſeit Miniſter 
von Puttkamers Rede im Februar 1880, da er von den „bedenklichen Erſcheinungen im Lehrer- 
ſtande“ ſprach. 1910 — 30 Zahre fpäter! — findet das konſervative ſächſiſche Parteiblatt 
„Vaterland“: es ſei ſchon lange auffällig, „daß die radikale ſächſiſche Lehrerpreſſe ihren Leſern 
als politiſchen Bildungsſtoff mit merkwürdiger Genugtuung gerade Außerungen und Berichte 
ſozialdemokratiſcher Tagungen darbietet“, und entdeckt in einem Artikel der „Sächſiſchen Schul- 
zeitung“ über eine ſozialdemokratiſche Landeskonferenz in Leipzig „ein glattes, unbedingtes, 
offenes Bekenntnis zur Sozialdemokratie“. Und doch lag dieſen Behauptungen nichts zug runde 
als die Tatſache, daß die Sozialdemokratie, welche die durchaus bürgerlichen Lehrer forderungen 
von 1848 zu den ihrigen gemacht hatte, für ſie eintrat und die Volksſchullehrer im ſchulpolitiſchen 
Kampfe ihre Bundesgenoſſenſchaft fanden. 

Vielleicht ijt aber bei dieſem Vorwurf der Umſtand nicht zu überſehen, daß der Volks- 
ſchullehrer ſelbſt aus mittleren und niederen Schichten der Bevölkerung ſtammte; vielleicht 
ſtieß ab ſeine derbe Art, mit ſeinen Forderungen auf die Straße zu gehen und laut zu reden 
und die Grenzen, die Takt und Stand heiſchten, nicht immer innezuhalten. Woher der Fahrt? 
fragte man gern mit höhniſchem Unterton den Mann ohne Ar und Halm, den Mann ohne 
Tradition und hiſtoriſche Ahnenreihe, der wie einſt der Poet bei der Teilung der Erde zu fpat 
kam. Obgleich manch einer gerade ihn mit lobendem, feierndem Wort auf Himmel und Himmels- 
luft verwieſen. Erdenſtaub und Erdenlaſt find ihm geblieben. Denn „fie haben keine Kinder- 
ſtube“. Dieſes Wort ward zum Verdikt über einen großen Stand, der wegen feiner eigen- 
artigen Stellung die Kampfesfront einnehmen muß gegen Beharrung in Vorurteilen und 
Klaſſengegenſätzen, gegen ſoziale Herkömmlichkeitswertungen und Traditionen. Es gehört zu 
jenen ſchweren Unterlaſſungsſünden der alten Regierung; daß fie den Volksſchullehrer und 
ſeinen ſozialpolitiſchen Kampf nicht verſtand, daß er ihr nicht eine ernſte Mahnung wurde, 
lich umzuſtellen, das ſoziale Problem in der Tiefe zu erfaſſen, daß ſie die Sturmzeichen nicht 
erkannte. Nicht der bitter bekämpfte Volksſchullehrer war der Staatsfeind, ſondern verhängnis- 
voll war ihre Verſtändnisloſigkeit für das Gewaltige des ſozialen Ringens, an dem er teilnahm. 
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Große Ereigniffe werfen ihre Schatten voraus. Die Revolution von 1918 hat ihre Vorfel d- 
kämpfe auf kulturellem und ſonderlich auf ſozialpolitiſchem Gebiete. 

And dieſe Verſtändnisloſigkeit war um ſo weniger entſchuldbar, als der Volksſchullehrer 
ein Zdealiſt reinſten Waſſers, ohne jeden ſelbſtſüchtigen Zweck im und am Volke arbeitete. 
Er will in ſeinen Forderungen nicht ſich durchſetzen. Er iſt des Glaubens, daß mit der Erfüllung 
ſeiner Wünſche das Volk ein en großen Schritt auf dem Wege zu wahrer Wohlfahrt vorwärts 
getan haben wird. | 

So trat man vor der Revolution dem Volksſchullehrer in feinen ſozialen Schulforde⸗ 
rungen überall hemmend entgegen. So fand man auch kein Verſtändnis für die Notlage 
ſeines Standes und für ſeine perſönliche Unfreiheit und Gebundenheit; es fehlte den Behörden 
der Glaube an den Lehrer. Alle jene feinen Imponderabilien, die ſo unendlich wertvoll für 
Lehrerarbeit und Lehrerglück find, wurden wenig berückſichtigt. Dabei ſoll nicht verkannt 


werden, daß ein guter Teil der Schuld auch die Lehrer ſelbſt trifft. Eine hundertjährige Ge- 


ſchichte des Leidens und Beugens gibt einem ganzen Stande unverwiſchbare Züge. 

So geſchah es, daß bereits vor der Revolution ein gefährlicher Zuſtand der Spannung 
herrſchte. Die Behörde und ein Teil des Bürgertums ſahen in dem Volksſchullehrer einen 
revolutionär gerichteten, gefährlichen Stürmer und Dränger. Er fühlte ſich als Proletarier, 
verfemt wie der Sozialdemokrat. Er litt, und unverſtandenes Leiden macht bitter. Er ſpielte, 
von manchem Punkte aus geſehen, die Rolle eines — Narren im Obrigkeitsſtaate. 

Wie ſtand der Volksſchullehrer tatſächlich zur Sozialdemokratie? — Die bewegte Zeit 
gebot ihm ſchulpolitiſch ein Zuſammengehen mit den deutſchen Sozialiſten. Gerade die Zeit 
vor dem Kriege brachte den Volksſchullehrern Deutſchlands ſchwere Kämpfe. In Bayern 
und noch mehr in Sachſen iſt es heiß hergegangen. Der ſächſiſche Schulkampf in den Jahren 
1910—12 ijt ein äußerſt lehrreiches Kapitel für einen zielbewußten ſchulpolitiſchen Sturmlauf 
der Volksſchullehrer und die ſtarken Widerſtände einer andersgerichteten Regierung. 

Man kann heute noch nicht alle Zuſammenhänge der Umſturzbewegung überſchauen. 
Wer will im einzelnen ſich erkühnen, zu ſagen, „wie es kam“? Aber das iſt wohl ſicher, daß 
der Volksſchullehrer an dem Brande vom 9. November keinen Anteil gehabt. Er ſtand genau 
jo verſtändnislos dem auflodernden roten Feuer gegenüber, wie die Menge des Bürgertums, 
und verblüfft, wie der rechte Flügel der Sozialdemokraten. Es geht auch nicht an, den Volks- 
ſchullehrer als geiſtigen Urheber oder als Schrittmacher der Revolution zu kennzeichnen. Denn 
mag man ſchon fagen: der autoritätenerfhütternde Kampf der Volksſchullehrer gegen die Regie- 


rung, ihre ſozialpolitiſche Tätigkeit auf weitem Felde hätten den Boden für den Umfturz vor- 


bereitet — dieſe Revolution war keine geiftig bedeutſame Bewegung, ſondern eine Elends- 
revolution von ehrgeizigen, ſchwärmeriſchen Führern und unwiſſenden, gutgläubigen Mit- 
läufern ſamt den Elementen der Gaſſe und der Goſſe, die überall dabei ſind, wenn die Gewalt 
auf die Straße tritt. Die Zahl der Lehrerſozialdemokraten war zu gering, als daß ſie im 
November hätte von Einfluß werden können. Ausgeſprochene Sozialbemokraten waren nur 
ein Teil der bremiſchen Lehrer unter Führung Holgmeiers und Heinrih Scharrelmanns. 
Sonſt nur einzelne, felten eine Gruppe. Die bedeutendſten Lehrer führer ſaßen in den bürger 
lichen Part eien. 

Aber es wird niemand wundernehmen, daß der Volksſchullehrer, als der Brand auf- 
gelodert war, der die Umfaffungsmauern des alten Staatsgebäudes niederlegte, als ihm wie 
keinem anderen Stande auf einmal eine ungeahnte Freiheit gegeben, als Entwicklungen von 
Jahrzehnten zufammengedrängt wurden auf wenige Wochen, wenige Tage, als jahrhundertalte 
Hemmungen und Feſſelungen wie mit einem Schwerthieb beſeitigt ſchienen, ſich aufreckte 
und nach ſeinen Rechten griff. Die Sozialiſten hatten entſchloſſen die dumpfen Triebe der 
Maſſen zu meiſtern geſucht und die Führung des Staatsſchiffes übernommen. Zu ihnen, 

zum Sozialismus mußten ſich die Volksſchullehrer ſo oder ſo ſtellen. In ihren ſchulpolitiſchen 
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Zielen eins, mußten Sozialdemokraten und Volksſchullehrer in den inneren Kämpfen um 
Freiheiten und Rechte des Standes nicht bloß, in der Arbeit am Aufbau des zerbrochenen 
Staates, in ihren Kulturforderungen Seite an Seite ſtehen. 

Das fiel einem Teile der Volksſchullehrer nicht ſchwer. Jene ſozialiſtiſchen Lehrer von 
Bremen und ihre Geſinnungsgenoſſen in Hamburg und Süddeutſchland konnten jetzt ohne 
Scheu die Flagge zeigen, bildeten eine wertvolle Streiterſchar für die Sozialdemokratie. Ein 
anderer Teil der Volksſchullehrer ging mit fliegenden Fahnen ins rote Lager hinüber. FYmmer | 
ſtanden ja Volksſchullehrer beim Neuen mit urwüchſiger Begeiſterung und wußten ſich ins 
Neue raſch zu finden. Inwieweit die Herkunft aus den tieferen Schichten des Volkes hierbei 
eine Rolle ſpielt, iſt nicht leicht zu ſagen. Der junge Volksſchullehrer empfindet mit der Maſſe, 
und die Maſſe ijt heute, wie die Meeresflähe bei Frühlingsſtürmen, wild bewegt. Hiſtoriſche 
Hemmungen beſtehen für ihn nicht. Und die vom Seminar anerzogenen wirken negativ. Der 
Volksſchullehrer iſt bürgerlich noch nicht recht anerkannt. Er ſteht zwiſchen den Schichten. 
Sicher ſcheint mir, daß das dumpfe Zuſammengehörigkeitsgefühl der Proletarier- und Arbeiter- 
maffen auch in ihren Söhnen lebendig geworden iſt, als die Revolution alle Verhältniſſe um- 
kehrte. Auch Naturen wie der ehemalige Volksſchullehrer Erzberger gingen zu den Sozial- 
demokraten über, jene Kautſchukmänner, die allen Lagen gerecht zu werden verſtehen; ebenſo 
jene Geiſter, die in jedem Stande mit leben, die nur den eigenen Vorteil im Auge haben und 
die Farben tragen, welche die herrſchende Partei will. Jene Revolutionsgewinnler niedriger 
Art, die in der trüben Flut nach Brauchbarem für ſich forſchen. Ein Schulmann verſicherte 
mir, daß in ſeinem Bezirke eine große Anzahl Volksſchullehrer, die vor dem 8. November im 
tonfervativen, bündlerifhen Lager geſtanden hatten, bald nach dieſem Tage ihren Übergang 
zu den Sozialdemokraten vollzogen hätten und mit dem Bruſtton der Überzeugung für das 
alleinſeligmachende Evangelium des Sozialismus eingetreten wären. Viele andere warteten 
wãgend ab, ſtanden zwar innerlich auf ſozialiſtiſchem Boden, wollten aber nicht am 9. November 
bei der neuen Regierung ſtehen, aus Gründen der Selbſtachtung und um nicht als Modepolitiker 
zu gelten. 

Die Zeit, die jetzt mit Siebenmeilenſtiefeln ſchreitet, hat manchen Volksſchullehrer 
auch zu der extremen Linken geführt: zu der U. S. P. und zu den Kommuniſten. Ein ſächſiſcher 
Schuldirektor bekannte ſich zum Kommunismus. Und der bekannteſte Agitator der Spartakus- 
leute in Sachſen war der ehemalige Volksſchullehrer Rühle, vormals ſozialdemokratiſcher Ab- 
geordneter. Auch an der Münchener Räteregierung wirkte ein Volksſchullehrer mit. Be- 
ſonders ſtark erſcheinen die ſozialiſtiſchen Volksſchullehrer an der Waſſerkante, in Bremen und 
Hamburg. Eine Reihe ſozialiſtiſche Lehrerzeitungen trat ins Leben. Und zahlreiche fozia- 
liſtiſche Arbeitsgemeinſchaften von Volksſchullehrern haben ſich im Reiche gebildet. 

Bolſchewiſtiſche Tendenzen ſind dennoch der Lehrerſchaft fremd. So wenig man ſich 
darüber täuſchen darf, daß bolſchewiſtiſche Ideengänge auch in der oberſchichtigen Intelligenz 
heimiſch geworden find, daß gewiſſe Beamtengruppen heute als unzuverläſſig gelten müffen, 
daß ſelbſt die ſtudierende Jugend dem Spartakus Jünger zuführt — der Volksſchullehrerſtand 
iſt davon im ganzen unberührt geblieben. Das Kerngefühl der politiſchen Verantwortlichkeit 
beherrſcht auch heute noch den Volksſchullehrerſtand und macht ihn in trüber Zeit trotz allem 
zu einem Rocher de bronze. 

Soweit ich es überſchauen kann, iſt die große Maſſe der Volksſchullehrer der Deutſchen 
Demokratiſchen Partei beigetreten. Dort glaubten ſie am beſten das zu finden, was ihren 
ſchulpolitiſchen Forderungen Erfüllung verſprach. Viele ſtehen dem Sozialismus noch heute 
ſchroff gegenüber. Sie glauben nicht an feinen Sieg. Sie meinen, daß angeſichts des Nat io- 
nalis mus der Feinde, der ihre Sozialiſten mitreißt, die Deutſchen nicht die geringſte Urſache 
hätten, international zu ſein. Daß die Deutſchen vielmehr einen großen Fehler begangen, 
nicht das völkiſche Bewußtſein reich und energiſch gepflegt zu haben. Der Sozialismus, wie 
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ihn die Marxiſten erträumen, ſei nicht zu verwirklichen, ſolange eherne Weltentwicklungsgeſetze 
andere Bahnen wieſen. Sei nicht zu verwirklichen, ſolange der Menſch nicht von innen heraus 
ein neuer Menſch werde. Sie leſen aus den Blättern der Geſchichte nicht heraus, was Lloyd 
George ſeheriſchen Geiſtes geleſen hat: daß die deutſche Politik ſeit 150 Jahren eine Kette 
von Fehlern geweſen ſei — eine Anſchauung, nach der Friedrich der Große der erſte große 
deutſche Stümper geweſen ſei, der ſich vermaß, Politik zu machen. 

Es entbehrt nicht der Tragik, daß erſt die Revolution dem Volksſchullehrer Fortſchritte 
bringen mußte, um die er Jahrzehnte vergeblich gerungen. Heute marſchiert die Einheitsſchule. 
Die geiſtliche Ortsſchulaufſicht iſt gefallen und der Fachmann Schulinſpektor. Die Gelbft- 
verwaltung iſt bis zu einem hohen Grade durchgeführt. Indes die Schatten fehlen nicht im 
lichten Bild. Schwer umkämpft wird die Lehrerforderung, daß jedes Schulkollegium ſeinen 
Leiter ſelbſt wähle und die Gemeinde an ſeine Vorſchläge bei der Ernennung bzw. Beſtätigung 
gebunden fei. Die Beſeitigung des Religionsunterrichts zur reinen Darſtellung der weltlichen, 
allem kirchlichen Einfluß entrückten Schule, wie ſie von der Mehrheit der Volksſchullehrer 
angeſtrebt wird, weckt die Gegnerſchaft aller bürgerlichen Parteien und führt die Volksſchul- 
lehrer in harte Kämpfe mit der Kirche und einem Teil der Elternſchaft. Die finanzielle Forde- 
rung der Einreihung der Volksſchullehrer zwiſchen die Beamten mit Realfhulbildung und 
die akademiſch gebildeten Lehrer ruft heftigſten Widerſtand bei Beamten und den rechtsſtehenden 
bürgerlichen Parteien hervor. Das Unterrichtsminiſterium, nach den Wünſchen der Lehrerſchaft 
als reines Schulminiſterium gedacht, iſt noch in keinem deutſchen Staate eingeführt. Die alten 
Stände des Bürgertums und die Kirche als ecclesia militans ſammeln bereits ihre Heerſcharen, 
hüben wie drüben. Die Lage wird noch erſchwert durch die Unſicherheit der jetzigen, vorwiegend 
ſozialdemokratiſchen Regierung, der in der Nationalverſammlung eine bürgerliche und in 
Schulfragen vorſichtig wägende Mehrheit gegenüberſteht. 

Zu alledem kommt die innere Zwieſpältigkeit, die viele Volksſchullehrer empfinden. 
Sie haben an die Revolution, die fie nicht geweckt, die ja nichts weiter war als eine Hunger- 
revolte politiſcher Kinder, gewiß Hoffnungen geknüpft, aber viele taten es doch mit zerriſſenem 
Herzen. Deutſchlands Untergang beut ihnen die Freiheit! Da das ganze Volk Sklavenketten 
angelegt bekommt, macht es ſeine Lehrer frei. Da es arm ward, bettelarm, will es ſeine Lehrer 
beſſer bezahlen. Das iſt die Tragik des Volksſchullehrers, die ſein Lebensgang in allen Phaſen 
aufzeigt und die in ſeinem zukünftigen Wirken noch beſonders hervortreten wird. Völkiſche 
Schularbeit kann ohne völkiſches Ziel nicht fein. Aber alle ehemaligen völkiſchen Ideale liegen 
in Trümmern. Die Geſchichte ließ ſich ſo herrlich von Hermann dem Cherusker an bis zur 
deutſchen Kaiſerherrlichkeit des neuen Reiches führen — und nun iſt alles abgebrochen! Die 
Entwicklung von Friedrich II. über die napoleoniſchen Kriege zu Bismarcks großer Zeit endet 
mit einem jammervollen Mißklang. Die Vaterlandskunde, die Deutſchlands Größe fo herrlich 
darſtellen konnte, iſt jetzt faſt gegenſtandslos geworden. Deutſchland wirtſchaftlich und politiſch 
ein Sklavenſtaat! Hier unterrichten wollen, aufbauen, Ziele ſetzen, Herzen entzünden wollen 
— das geht faſt über die Kraft der Beſten! 

Und doch verlangt der Ernſt der Stunde die Zurückſtellung der eigenen Sorgen. Denn 
der Volksſchullehrer iſt ein Volkserzieher wie kein zweiter. Seine Aufgabe die Arbeit am 
ganzen Volke nach „ſeinem Geiſt und Gaben“. Wann wäre dies nötiger geweſen als heute! 
Ein ungeheures Arbeitsfeld nicht bloß harrt der 150 000 Streiter zählenden Armee der deutſchen 
Volksſchullehrer — es muß erſt Ziel und Weg der Tätigkeit, auch erſt das Werkzeug geſucht 
werden, geſucht werden in einer Zeit der Wirrnis und Dunkelheit. Gerade die Volksſchullehrer 
mũſſen tiefer als alle anderen die Wahrheit begreifen, daß unſer Volk einer ſittlichen Erneuerung 
bedarf, einer Heilung des Volksgeiſtes, ehe es wieder körperlich geſund werden kann. Gerade 
der Volksſchullehrerſtand iſt in materialiſtiſch geſinnter Zeit ſeinen großen Ideen in Stärke 
und Reinheit nachgegangen. Er darf in dieſer Zeit des Wahnwitzes, da der Homo sapiens 
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zum niedrigen znſtinkttier herabſinkt, ſich nicht verlieren. Mit dem alten Geſchlecht iſt wenig 
mehr anzufangen. Es wird dahinſterben müſſen, wie einſt die Kinder Iſrael in der Wüſte 
dahinſterben mußten, ohne das heilige Land geſehen zu haben. Aber die Jugend muß gewonnen 
werden für eine neue deutſche Zukunft. Und wir können ſie nur gewinnen durch planmäßige 
Heranbildung zu bewußten Oeutſchen, deren Wille es iſt, ſich in der Welt mit innerer Kraft 
und mit Energie durchzuſetzen, die einſt wieder ſprechen lernen: Wir find Deut ſche! Willens- 
menſchen brauchen wir und harte, nüchterne Tatmenſchen, die das deutſche vielgeprieſene 
Gemüt, unſere herrliche und zugleich fo verhängnisvolle Mitgift, im Völkerkampfe beiſeite 
laſſen und mit Feſtigkeit und Klugheit ihren Weg gehen. 

Keine Zeit war mit ihren fürchterlichen Wirklichkeiten ſo beredt, unſere Jugend zu 
überzeugen, wie not uns Deutfchen ein Volksbewußtſein tut. Haben wir doch ein berr- 
liches polit iſches Ziel vor Augen, das uns feit 1870 leider gefehlt hat: die Bereinigung 

aller deutſchen Stämme! Edmund Leupolt 
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zum Herzen dringt, der in einem und demſelben Augenblick eine Verſammlung von tauſend 
Menſchen erſchüttert, aber er ſieht die Worte, welche Tränen in die Augen locken, er lieſt fie 
von den Bewegungen des Mundes ab, entnimmt dieſen Bewegungen den koſtbaren Schatz 
des Verſtändniſſes, antwortet, indem er fie wiederholt, und ſprengt mit krampfhaft aus- 
geſtoßenen Tönen den traurigen Kerker ſeiner Stummheit. 

Der Mund iſt die Plaſtik, die Pantomime der Sprache. An ihr wird, wie an jenem 
Goetheſchen durchſichtigen Zifferblatt und Gehäuſe das Arbeiten der Uhr, die Sprache erkennbar. 
Die weichen, zartgefärbten Lippen zeichnen ſich von der bläſſeren umgebung ab. Sie löſen 
ſich aus der anmutigen Schleife, zu der ſie gebunden waren. Aus der ſtummen Einheit wird 
eine bewegliche Zweiheit, aus dem Zuſammen ein wechſelndes Auseinander, und mit weithin 
ſichtbarer Gewandtheit machen ſie jeden Laut erratbar. Darum hängt „das Auge an den 
Lippen“. Noch ehe der Selbſtlaut gehört wird, lieſt es ihn von den Lippen ab. 

Zu der Bildung der Selbſtlaute entfalten die Lippen eine erſtaunliche Kunſt plaſtiſcher 
Formung. Man muß den Mund großer Schauſpieler beobachten, während des Spiels natürlich, 
um an den immer wechſelnden, kaleidoſkopartigen Veränderungen zu erfahren, was die Lippen, 
ohne unſchön zu werden, im Sichtbarmachen der Selbſtlaute leiſten können. 

Es ſind aber bei der Bildung der Selbſtlaute auch die inneren Teile des Mundes mit 
tätig, die wir näher beſichtigen wollen. Hinter dem Oberkiefer beginnt eine klingende Wölbung: 
der Gaumen. Der vordere Teil heißt der harte Gaumen, der hintere der weiche Gaumen. 
Hier find die verſchiedenen Gaumenlaute zu bilden. Oben am weichen Gaumen, mit dem 
es ſich heben und ſenken kann, hängt in der Mitte, wie eine Ampel, das Zäpfchen oder 
Gaumenſegel. 

Dieſes Gaumenſegel dient beim Schlucken dazu, das untere Stockwerk, den Mund- 
und Schlundteil, vom oberen, dem Naſen- und Ohrenteil, abzuſperren. Es ijt aber auch ein 
wichtiges Sprachwerkzeug. Es ſtellt ſich bei allen Selbſtlauten, nach Czermaks ſinnreichen 
Unterfudungen, bei a am loſeſten, bei u und i am feſteſten und bei den Mitlauten, die den 
Ausgang durch den Mund ſuchen, zwiſchen Mund- und Naſengegend, die hinteren Nafen- 
löcher (Choanen) verſchließend. Dagegen ſenkt es ſich vor den Naſenlauten. Die Naſenlaute 
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n, m, ng läßt es frei durchgehen. Hinter dem Gaumenſegel wölbt ſich ein mächtiger Bogen 
über das Dach. Es iſt der Zungengaumenbogen, und an dieſem endet die Mundhöhle. 

Bleiben wir noch ein Weilchen bei ihr. Sie iſt wahrlich des Verweilens wert. Beſehen 
wir uns den Boden. Er beſteht aus lauter Weichteilen, namentlich Muskeln, welche das Zungen- 
bein gegen das Kinn bewegen oder ein wenig aufwärts heben, von der Ohrgegend aus nach 
hinten und vorn und nach oben ziehen. An dieſem Boden der Mundhöhle liegt nun das wid- 
tigſte Werkzeug der Stimme, die Zunge, mit vielen Muskeln und Fafern, die paarweiſe oder 
auch für ſich allein anfaſſen, um die Zunge zu wölben, abzuplatten, niederzudrüden, ſich 
ſchlimmſtenfalls, wenn ſie belegt oder beleidigt iſt, zum Munde hinauszuſtrecken. Die Wände 
der Mundhöhle find zum Teil feſt, zum Teil dehnbar. Es find die Kiefer und die Wangen 
mit ihren Höhlen und Wänden, 

Dieſer Raum nun iſt eine wahre Fingalshöhle. Wie die Baſaltpfeiler in dieſer klingen 
und fingen, wenn die Meereswellen dagegen plätfchern, fo iſt die Mundhöhle nicht nur zum 
Widerhall von Klängen geeignet, nein, fie iſt ſogar aufs merkwüͤͤrdigſte abgeſtimmt. Nicht 
nur am Gaumen erklingt es. Ze nach der Stellung der Lippen, der Wangen und Mundgewebe 
ertönen ſchon beim bloßen Flüftern der Mitlaute Geräuſche von verſchiedener Tonart und 
Tonhöhe. Und vollends beim Flüftern von Selbſtlauten. 

Wenn man bei richtiger Mundſtellung ganz leiſe ein o ſpricht, fo hört man ein Gerdufd, 
deſſen Tontiefe man ziemlich ſicher feſtſtellen kann. Ein a klingt eine Oktave höher, ein e wieder 
eine Oktave höher als a. Der Holländer Donders entdeckte auf dieſe Weife die Eigent öne der 
Mundhöhle. Brücke, Merkel und andere haben Schlüffe daraus gezogen. Aber erſt Helmholtz 
bat durch Verſuche, die er durch Stimmgabeln von verſchiedener Stimmung und durch Ton- 
verſtärker (Reſonatoren) anſtellte, jene Beobachtungen als unumſtößliche Geſetze wiſſenſchaftlich 
erwieſen. Der Engländer Tyndall, der dieſen genialen Beweis in ſeiner fünften Vorleſung 
vom Schall volkstümlich gemacht hat, jagt darüber folgendes: „Ich habe hier eine Reihe von 
St immgabeln verſchiedener Stimmung, von denen ich eine anſchlage und vor den Mund halte, 
und nun verändere ich die Form der Mundhöhle, bis fie kräftig reſoniert. Iſt dies geſchehen, 
ſo nehme ich die Gabel fort und treibe, ohne die Form und Weite meines Mundes irgendwie 
zu verändern, Luft durch die Stimmritze. So erhalte ich den Vokal u und nie einen anderen. 
Nun nehme ich eine andere Gabel, ſchlage ſie an, halte ſie vor den Mund und verändere ſeine 
Höhlung, bis fie mittönt. Oarnad entferne ich die Gabel und treibe einfach Luft durch den 
Kehlkopf. Das gibt mir den Vokal o, und dieſer iſt der einzige, den ich dabei hervorbringen 
kann.“ Eine dritte Gabel entſpricht dem Vokal a uſw. 

„Wenn man“, ſagt Helmholtz, „eine auf b“ geſtimmte Gabel angeſchlagen vor die Mund- 
hohle bringt, während man o leiſe ſpricht, oder auch nur die Mundteile in die Stellung bringt, 
als wollte man o ſprechen, fo hört man den Ton der Stimmgabel ſehr voll und laut wider 
klingen, fo daß ein ganzes Auditorium ihn hören kann.“ Bei a ſteigt der Widerhall um eine 
Oktave bis b“. Für e fand Helmholtz den Widerhall von b“, i war fo hoch, daß keine feiner 
Stimmgabeln den Ton erreichen konnte. Und dieſe Stimmungshöoͤhe der Selbſtlaute iſt ganz 
unabhängig von der Tonhöhe, in der fie zufällig geſprochen oder geſungen werden. Es find 
die Eigentöne dieſer Vokale oder der Mundhöhle. Der Vokal o entſpricht unter allen Umftdnden 
dem b‘ und keinem anderen Ton. Er kann natürlich auf andere Tone geſprochen oder geſungen 
werden, aber in b* iſt feine Heimat im Reiche der Klänge. Trifft er etwa eine Oktave tiefer, 
auf b gefungen, mit b“ als einem Oberton zuſammen, fo nimmt er dieſen wie mit Luft auf 
und klingt ſchmetternder. Setzt man den Vokal o auf g ein, fo hört man, nach Helmholtz, doch 
unmittelbar beim Einſatz des g das b als kurzen Tonſtoß aufblitzen. 

Nimmt man a als Ausgangspunkt für die Betrachtung der Selbſtlaute, ſo liegt es in 
der Mitte zwiſchen i und u. 

Bei a ijt die Stellung der Mundhöhle ttertemi Hals und Bauch find ungefähr 
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gleich lang. Bei u iſt fie wie eine Flaſche mit engem Hals, deren Bauch tief in der Schlundhöhle 
liegt. Ich darf vorausſetzen, daß jetzt jeder, der phyſikaliſchen Unterricht gehabt hat, weiß, was 
miiflingende Töne find. Schon bei ä entſtehen untere micklingende Töne neben den Eigentönen. 

Welche Fülle von Folgerungen ergibt ſich ſchon aus dieſen Tatſachen für das Sprechen. 
Da hierbei die Selbſtlaute viel deutlicher zum Ausdruck kommen als beim Singen, wo die 
Höhe oder Tiefe oft ihre Reinheit ſchmälert, ſo iſt es natürlich, daß dieſe Erſcheinung für die 
Dichtkunſt wie für ihre ſprachliche Darftellung viel wichtiger ijt als für den Geſang. 

Unfer Ohr ijt ohne Frage für dieſe Eigentöne unbewußt empfänglich. Aber das Be— 
wuß'ſein, warum a an ſich eine andere Klangfarbe hat als i und u, wurde ihm erſt durch Helmholtz 
für immer erſchloſſen. Welche unerſchütterlichen Grundpfeiler der Spracherkenntnis find 
hiermit aufgerichtet! Dieſe feſten Oktaven mit ihren Teiltönen unten und oben, welche ſicheren 
Stützen und wahrhaften Stäbe geben fie der empfangenden Phantaſie! So viel hat die 
Natur für uns in den Sprachwerkzeugen getan, und wir ſollten ihr nicht durch die fleißigſte 
Zutat von Übung und Verſtändnis danken? 

Nun erſt kann man ſicher die metriſche Erſcheinung erklären, warum die Selbſtlaute u und o 
längere Zeitdauer beim Ausſprechen verlangen als i und e. Die tiefen Eigentöne haben weniger 
und dadurch langſamere Schallwellen. Ihr Widerhall beanfprucht ein längeres Ausklingen, als 
es bei den hohen Eigentönen von e und i erforderlidy ijt. Nun erſt begreift man, warum eine 
klare Ausprägung der Selbjtlaute fo wohltuend wirkt, warum uns wande Gedichte durch Wohl- 
klang bezaubern. Der Cigenton des Selbſtlauts — es ſind ja keine bloßen Selbſtlaute mehr, jon- 
dern verſchiedene Oktaven — muß eine ſyinboliſierende Macht ausüben. Der Eindruck war wohl 
vorhanden, aber der eigentliche Grund dafür cubte in Tiefen, welche erſt jetzt erhellt ſind. 

Wir wollen ein Goetheſches Gedicht leſen: 


Aber allen Gipfeln 

Iſt Ruh'. 

In allen Wipfeln 

Spüreſt du 

Raum einen Hauch; 

Die Vögel ſchweigen im Walde, 
Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 

Oer höchſte Eigenton des kurzen i im Reime „Gipfeln“ liegt etwas tiefer, als der des 
langen i in „Wieſe“. Aber auch ſein Unterton ſtrebt nach u hin. So ſenkt ſich in der zweiten 
Zeile die Lautrichtung wirklich nach dem Eigenton von u. Dies wiederholt ſich in den ent- 
ſprechenden Verſen des Nachſatzes. Nun miſcht ſich der Eigenton von a, welcher in „allen“ 
zweimal neben i angeſchlagen war, mit u in „kaum“ und „Hauch“. Andere Doppellaute in 
„Vögelein“, „ſchweigen“, ſcheinen abzulenken, indem ſie e zum i miſchen. Aber a klingt in 
„Walde“, „balde“ in eine wundervolle Mitte zwiſchen i und u hinüber, bis es endlich in janfter 
Verſchmelzung mit u in „Ruheſt du auch“ wie ein Hauch verſchwebt. 

Woher wußte Schiller, daß der Laut i den denkbar höchſten Eigenton hat, der über 
einer prachtvollen, mitklingenden Tiefe ſchwebt, wenn der Taucher ſagt: 


And es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Giſcht; 
und welcher Genius gab ihm Töne zu ſeiner Glocke wie folgende: 
Von dem Dome 
Schwer und bang 
Tönt die Glocke 
Grabgeſang. 
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Hier wechſeln die drei Oktaven, die Eigentöne von o, e und a. Man hört verſchiedene 
Glocken läuten. Bei folden Stellen braucht der Lefer nicht aufzutragen und die Sache nicht 
unnötig ſchauerlich zu machen. Das trägt ſich bei klarer und edler Ausſprache der Selbſtlaute 
ſelber vor, vollends wenn, wie in den angeführten Beiſpielen, das Geräuſch der Mitlaute 
ſich charakteriſtiſch mit dem Klang der Selbſtlaute verbindet. 

Auch die Mitlaute haben ihre Schwingungszahlen, ihre Eigentöne. Aber fie haben 
eine viel geringere Lautwährung als die Selbſtlaute, ja die ſogenannten harten Stoßlaute 
p, k, t haben einen fo ſchwachen Lautgehalt, daß zu ihrer deutlichen Ausſprache die größte 
Kraft gehört und ſie dennoch nicht weithin vernommen werden. 

Es gibt Sprachen, die faſt allein aus Selbſtlauten beſtehen. Mit bloßen Mitlauten 
ließe ſich keine Sprache bilden. Aber wenn letzteren auch die tonliche Bedeutunz der Selbſtlaute 
mangelt, fo unterſtützen fie ſehr wefentlid die ſymboliſierende und malende Kraft derſelben. 
Sie entſprechen als Töne, wie z. B. l, r, m, und als Geräuſche den Naturgeräuſchen und allem, 
was auf unſere Empfindung als geräuſch verwandt wirkt. 

Der Selbſtlaut kommt aus der tiefſten Stätte der Stimmwerkzeuge, von den Stimm- 
bändern, und ungehemmt und frei geht er zum Ohr. Die Mitlaute find die Ergebniſſe von 
Hemmungen, welche von dem Gaumen, der Zunge, der Naſe, den Zähnen, den Lippen dem 
Luftſtoß entgegengeſtellt werden. Ihr eigentliches Gebiet iſt die Naturſeite der Seele, das 
dumpfe Gefühl, der Kampf, das Ringen, auch des begriffbildenden Geiſtes, der immer vom 
ſinnlich Perſönlichen ausgeht, das verſuchende Dichten und Weben von allem, was draußen 
und drinnen nach Sprache ringt, und doch keine einzige Menſchenſilbe bilden kann, ohne den 
Selbſtlaut aus dem Sitz der menſchlichen Stimme zu Hilfe zu rufen. 

Willy Hacker 


— 
Paul de Lagarde 


Nard ln dieſen Tagen, da aus tauſend heimlichen Glocken, aus Hunderttauſenden von 
AG) verſchollenen Gräbern beſchwörende Mahnung an unfer Herz dringt, und doch 
wie der Nebel, der von den Oächern tropft, die Gorge von der Deutfchen-Dämmerung 
und der ganzen Ausſichtsloſigkeit, unſer Volk über ſich ſelbſt empor zu reißen, unſer Herz be- 
klemmt, iſt es wahrlich an der Zeit, der großen Führer zu gedenken, die das Deutſchland uns 
verkündet haben, das den uns aufgezwungenen Krieg in zähem Trotz überwunden haben 
würde. Im Grunde hat ja wenig Sehergabe dazu gehört, um dieſen Krieg, wie wir alten 
Afrikaner getan haben, ſeit drei Jahrzehnten vorauszuſagen. Unzweideutig genug hatten die 
Engländer ihre letzten Ziele jedem enthüllt, der die nötige Aufmerkſamkeit aufbringen konnte, 
um ihre Drohungen zu verſtehen und aus ihren politiſchen Maßnahmen ſich das Schlußbild 
vor Augen zu ſtellen. Daneben fehlte es ja auch nicht an Sehern aus der Vergangenheit, 
deren ahnungs volles Vorausſchauen durch dieſen Krieg hätte zur Erfüllung gebracht werden 
müffen: um nur einen zu nennen, Ernſt Moritz Arndt, deſſen 150. Geburtstag wir am zweiten 
Weihnachtstage vergangenen Jahres feierten. Das Ganze der belgiſchen und niederländiſchen 
Frage hat er ſchon zur Batergeit geſchloſſen vor uns hingeſtellt; und das Lied vom Vaterlande, 
das größer fein müſſe, barg doch auch die Ziele, für die unfere Söhne und Brüder gefallen 
ſind. Zwiſchen den Arndt und Fichte und uns Vorkämpfern, die wir nachgerade das Greiſenalter 
ſtreifen und uns doch nicht dazu verſtehen können, alt werden zu ſollen, da es einſtweilen noch 
zu viel für uns zu ſchaffen gibt, ſtehen zwei Große, die das deutſche Leben tief beeinflußt haben: 
Heinrich von Treitſchke und Paul de Lagarde. 

„Zwiſchen dieſen Namen — welch ein Gegenſatz, wie um zu zeigen, in welch reicher 
Mannigfaltigkeit es dem Deutſchen gegeben ſei, deutſch zu ſein! Oer erſte (Treitſchke) iſt ebenſo 
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unzweifelhaft der Glänzendere, Populärere, als letzterer der Inhaltreichere und Tieferes 
Bergende. Treitſchke faßt den Deutſchen mehr als geſchichtlichen, Lagarde dagegen als gleichſam 
uͤbergeſchichtlichen, wir würden ſagen als Naſſemenſchen. So trägt Treitſchke am Ende die 
Politik. — die werdende Geſchichte — in alles hinein, auch in das Gebiet der ewigen Mächte, 
wie Kunſt und anderes Geiſtesleben, während ſich umgekehrt Lagarde lebenslang bemüht hat, 
der deutſchen Politik aus den Regionen des Ewigen den ihr unerläßlichen ſittlichen Halt zuzu⸗ 
führen. So groß daher auch Treitſchke ſein patriotiſches Ideal ſich gedacht haben mag, ſo 
konnte er doch ein Paktieren mit mancher Macht des Tages nicht verſchmähen, daher er ver- 
ſtanden und gefeiert auch von ſolchen daſteht, denen Lagarde ewig fremd bleiben mußte. Dieſer 
hatte in herber Rückſichtsloſigkeit ſich ziemlich von allem geſchieden, was herrſchend war: für 
ein volles Verſtändnis find ihm fo nur die Allerdeutſcheſten gewiß, dieſe aber unverbrüchlich 
und unentreißbar. Wollen wir uns den Höhepunkt von beider Männer Wirken in einem Sinn- 
bilde vergegenwärtigen, fo hätten wir uns Treitſchke als flammenden Siegesredner vor einer 
Ausleſe deutſcher Männer zu denken, einerlei ob dies etwa bei einem Kyffhäuſerfeſte wäre 
oder, der Wirklichkeit entſprechender, in den Feſträumen einer deutſchen Hochſchule, und dann 
die Freudenfeuer auf den Bergen dazu; während Lagarde gar nicht anders zu verſinnbildlichen 
iſt, als im mahnenden Prieſter, Prieſter einer Kirche, die noch nicht einmal gebaut iſt, und 
die doch von je beſtanden hat; vor und nach feinem Gebete Glodengeldute — der Klang jener 
Glocke, an die er ſein herrliches Gedicht geſungen: 
„O Glocke, da dein Meiſter dich gegoſſen, 
Da lebte Andacht noch in dieſen Landen!“ 

So wird, um es endlich kurz zuſammenzufaſſen, von der jeweiligen nationalen Be- 
wegung Treitſchke das beredteſte, vornehmſte, begeiſterndſte Organ nach außen, Lagarde 
hingegen ihr Korrektiv von innen heraus ſein.“ 

Mit dieſen Worten hat Ludwig Schemann, der jetzt dem deutſchen Volke den Vorkämpfer 
und Seher Lagarde in einem großangelegten Lebensbilde nahebringt (Paul de Lagarde, Verlag 
von Erich Matthes, Leipzig; geb. 18 4), ſchon vor mehr als zwei Jahrzehnten zu Lagardes 
ſiebzigſtem Geburtstage die Grundzüge der beiden verehrteſten Lehrer der politiſchen deutſchen 
Sugend vor Augen gerückt. Sicher war der tapfere Erwecker Gobineaus und Vorkämpfer 
für deſſen heldiſche Geiſtesart vor allen berufen, das Lebensbild des einſam großen Göttingers 
zu zeichnen, zu deſſen Füßen er noch geſeſſen hat, damals ſchon beſtrebt, den tiefſten Grund 
feiner fo vielfeitigen und faſt widerſpruchsvoll erſcheinenden, bei alledem aber doch fo ein- 
heitlichen Perſönlichkeit zu erforſchen. 

Nun bietet ſie uns dieſes Buch, wie in einer Linſe zuſammengefaßt, deren Schein die 
Abgründe des deutſchen Verfalls in erſchreckender Helligkeit überleuchtet. In dieſen unſeren 
Tagen, da wir Preußen vor allem die Notwendigkeit erkennen, uns auf uns ſelbſt zu befinnen 
und auf den Willen, von dem allein eine Überwindung der Teufeleien zu erwarten ſteht, die 
uns um den Sieg betrogen und den Feinden ausgeliefert haben: in dieſen notvollen Tagen 
mag es manchem zweifelhaft erſcheinen, ob Lagarde uns heute noch Wegweiſer ſein könnte. 
Aber das „Göttinger Programm für die konſervative Partei Preußens“ zeigt, wie begründet 
die Vorwürfe waren, die er gegen die preußiſchen Konſervativen erhoben hat, weil ſie ihre 
Weltanſchauung kaum noch über die vier Pfähle ihres in nur zu vielen Beziehungen engen 
Parteiheims hinaus verkündet hatten. Vielleicht iſt Lagarde dabei ein wenig entgangen, daß 
der um Oeutſchlands innere Kraft und Beſtändigkeit beſorgte preußiſche Konſervatismus 
tiefer auf ſein Eigenſtes verzichtet hatte, als wünſchenswert geweſen wäre, hauptſächlich doch 
aber aus williger Bewunderung der reicheren ſüddeutſchen Kultur. Zweifellos war es ein 
Fehler, daß der Stolz auf die politiſche Befähigung Preußens preisgegeben wurde bis zur 
Verleugnung des Widerſtandes gegenüber jenen bajuvariſchen Unarten, die man als harmloſe 
Drolligkeiten zu bewerten gelehrt hatte, anſtatt ſie ſich zu verbitten. Heute, da wir begriffen 
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haben, daß Preußen an Oeutſchland zugrunde gegangen iſt, wird auch in Suͤddeutſchland 
das Verſtändnis wieder für die Notwendigkeit des preußiſchen Staatsgedankens ſich neu 
beleben, und dazu wird neben Treitſchke ganz insbeſondere auch Lagarde uns wieder 
Führer ſein. | 

Mehr noch als Treitſchke konnte Lagarde ſich den wahren Oeutſchen nur in der Aus- 
geglichenheit zwiſchen Chriſtlichem und Germaniſchem denken. Er ging darin ſo weit, daß 
es ihm als ſchwerer Fehler der Großen von Weimar erſchien, daß ſie über der verſunkenen 
Herrlichkeit des klaſſiſchen Altertums das ſinnige und farbenfreudige deutſche Mittelalter der 
Walther, Wolfram und Erwin überfehen hatten. Denn feine Seele war erfüllt von dem 
Glanze jener erſten Hochblüte unſerer Literatur, in der alles fo kerngeſund und im Innerſten 
wurzelnd war. 

Schemanns Werk gliedert ſich in ſechs Bücher, deren erſtes das Leben Lagardes von 
ſeiner trüben Jugend bis zu ſeinem Tode und ſeinen Anhängerſchaften, Wirkungen und 
Ausſichten behandelt, jenen „Kreis der Verſchworenen, die für das große Morgen in 
ſeinem Geiſte ſchaffen“. Das zweite Buch gilt Lagarde als Gelehrtem, das dritte dem 
religiöfen Denker und Neuerer, das vierte dem Politiker, das fünfte dem Zugenderzieher 
und das ſechſte wertet die Geſamtgeſtalt des deutſchen Mannes. Ein ſehr wertvoller Anhang 
bietet dem aufmerkſamen Leſer die erwünſchten Quellen und Hinweiſe auf die Methodik 
und Literatur. 


Für uns, in der Not dieſer geſchichtlich einzig daſtehenden Niederlage, muß und wird 


Lagarde insbeſondere auch darin Führer ſein, daß er in den Einflüſſen des Judentums die 
eigentlichſte und tiefgreifendſte Urſache des deutſchen Verfalles allezeit erkannt und betont 
hat. Heute, da Deutſchland tatſächlich zu dem Zudenftaate geworden iſt, den bei Erlaß der 
Emanzipation zur Väterzeit der tapfere von der Marwitz vorausgeſagt hat, haben wir alle 
Urſache, der Führer aus alter Zeit zu gedenken, die den verderblichen Einfluß zuruckgewieſen 
haben, den dies finſtere und im Haſſe gegen alles Germaniſche gebundene Aſiatentum auf 
unſer lichtes und innerlich freies Schrifttum ausgeübt hat. Man kann nicht behaupten, daß 
Lagarde hierin etwa Bahnbrecher geweſen ſei, denn ſeit Anbeginn unſerer Geſchichte haben 
alle wirklich Großen die ſtaatszerſetzende und volksfeindliche Art des Judentums aufgedeckt 
und zuruͤckgewieſen. Aber Lagarde hat dies doch im beſonderen, wenn auch nicht zu dem, fo doch 
zu einem Hauptgegenſtande ſeiner Studien genommen. Neu iſt, wie Schemann zutreffend 
ausführt, im Grunde nichts von feinen Anklagen; neu iſt nur die Eindringlichkeit des Tones, 
die wie aus Todesnot zu uns dringt und uns die alten Wahrheiten ins Ohr ſchmettert. 
Dabei aber hat Lagarde ſich nicht mit einer einſeitigen Schattierung der Judengegner- 
ſchaft begnügt, ſondern unſere eigene Mitſchuld und Mitverantwortlichkeit in den Vor- 
dergrund gerückt, wobei er das Schickſal der einzelnen, der beſſeren Juden, ſich 
ernſtlich am Herzen liegen ließ. Denn ausdrücklich ſagt er einmal: „Iſraels Tod iſt Wohl 
und Gedeihen für uns, iſt Leben für die einzelnen Sfraeliten“, Velchem fühlenden 
Deutſchen würde dieſe unbeſtreitbare Wahrheit nicht gerade in der jetzigen Lage tief zu 
Herzen gehen! Andererſeits wird kein Unbefangener Lagarde darin beipflichten können, 
daß ſich durch Miſchehen dieſe Tragik beſeitigen ließe. Und hierin lag Lagardes ſchwerſter 
und verhängnisvollſter Irrtum. Aber nehmen wir alles in allem, fo wird dieſer Seher und 
Verkünder deutſcher Art ſicherlich an der Spitze der Geiſter marſchieren, die uns dem 
Wiederaufbau Deutſchlands entgegenführen. Mit Recht weiſt Schemann insbeſondere darauf 
hin, daß das Einſchwenken vordem ſo weit nach links hin abgewichener Liberaler von der 
Art des Pfarrers Traub in den geſamtdeutſchen Rechtsabmarſch im Zeichen Lagardes erfolgt. 
Und wer der Sünden des Nationalliberalismus aus der Vorkriegszeit gedenkt, wird ſich nicht 
verhehlen können, daß dieſer, ſoweit er vom Zudenblute ſich rein gehalten hat, en beſſeren 
Wegweiſer finden kann als Paul de Lagarde. 
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Zu den befonderen Vorzügen des Schemannſches Buches gehört die ausgezeichnete 
Deutung der Nachfolge Lagardes, die von der Höhe unſerer geſchichtlichen Aufgabe aus eine 
ſchöne und ruhige Darlegung der nationalen Bildung des dem Verfall! trogenden Unbefiegten 
Deulſchland bietet und zugleich S:ellung zu deſſen Gegenwartsaufgaben nimmt. Der kleinen 
bisherigen Gemeinde, die Schemann von Herzen die Neuausgobe Gobineaus und fo viel 
anderes Schöne dankte, bringt auch dies Lagarde Buch nur erwartete Freude. Aber der Teil 
der Oeutſchen, der vielleicht in den Weltbeben des großen Raubkrieg es und in Oeutſchlands 
einzigar. iger Gegenwehr gegen die Heere der ganzen Erde ſich ſelbſt noch nicht erlebt hatte, 
und nun erſt im Zuſammenbruche gewahr wird, daß das völkiſche Denken von Grund aus 
neu auf die Stählung des Willens zum deutſchen Leben eingeftellr werden muß: dem iſt 
Schemanns Buch eine Offenbarung. Und der ſtürmende Erfolg den Buches beweijt’s doch 
unzweideutig, daß dieſe Gemeinde zu einer geiſtigen Macht anſchwillt! 

Fritz Bley 


S 
Anſer Offizierforps im Weltkriege 


i ie Angriffe gegen unfer altes, monarchiſches Offizierkorps in Zeitungen, Büchern 
und Volksverſammlungen, die den tätlichen Angriffen des Pöbels auf der Straße 

5 2 gleich zu Beginn der Revolution folgten, ſind allmählich zur Ruhe gekommen. 
Die radikale Preſſe von dem Blatt der Regierung, dem „Vorwärts“, bis zur „Freiheit“ und 
„Roten Fahne“ herunter, werden zwar immer weiter hetzen, der Reichswehrminiſter Noske 
wird wohl auch noch hin und wieder das Bedürfnis oder die Nötigung empfinden, feinen 
„bettelarmen“ Offizieren, denen er doch allein — wie die ganze heutige „Regierung“ — 
Daſein und Macht verdankt, eins auszuwiſchen, aber der eigentliche Kampf gegen das alte 
Offizierskorps ijt nun ausgekämpft. Auch was gegen die Angriffe zur Verteidigung und Recht⸗ 
fertigung des Offizierkorps zu jagen war, ijt nun, beſonders nach dem Erſcheinen von Luden- 
dorffs „Kriegserinnerungen“, geſagt. Viel Neues wird zu der ganzen Sache nicht mehr bei- 
zubringen ſein. So iſt heute wohl die Zeit, Stellung in dem Streit der Meinungen, in dem 
Für und Wider, zu nehmen, ſich ein Bild von dem wirklichen Stand der Dinge, ungetrübt von 
der Parteien Haß und Gunſt, zu machen. 

Bei der großen Stellung und Bedeutung, die der Offizier, der Mann, der „des Königs 
Rock“ trug, ſeine Heere führte und ſeine Schlachten ſchlug, ſeinen Staat durch Blut und Eiſen 
aufgebaut, auf deſſen Schultern der alte Militärſtaat der Hohenzollern vor allem ruhte — 
bei der großen Stellung und Bedeutung, die der Offizier bei uns im alten monarchiſchen Staat 
eingenommen, bei der großen Rolle, die ihm naturgemäß in unſerem „Militarismus“, im 
großen Weltkrieg, zufiel, war es nur zu verſtändlich, daß er beim großen Zuſammenbruch, 
bei und ſeit der Revolution, vor allem die Zielſcheibe der Angriffe der Amſtürzler und Nevo- 
lutiondre war. Der Pöbel auf der Straße, der Pazifiſt im Gehrock, die Oeferteure und Oriide- 
berger, die Helden der Feder und des Mundes in der neuen deutſchen Republik, die Anti- 
militariſten und Antinat ionalen aller Schattierungen warfen ſich auf die fo plötzlich über Nacht 
geftürzte Größe, der ſchon immer ihr Haß gegolten, in der fie vor allem den Vertreter des 
alten, monarchiſchen Deutſchland, des alten, monarchiſchen Heeres geſehen, gegen den ſchon 
lange die Hetze der Kriegs- und Siegesgegner, der Revolutionsmacher im Heer und in der 
Heimat, eingeſetzt. Sollte das Heer zermürbt, unbrauchbar gemacht werden, fo mußte vor 
allem die Diſziplin, die Mannszucht, das Treueverhältnis zum Offizier, die Autorität des 
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Offiziers fallen, mußte Mißſtimmung, Auflehnung gegen den feften Halt der Armee, das 
Offizierkorps, geſät werden. Die Hetze gegen die Offiziere galt vor allem der Autorität, 
der Autorität des alten Staates — ſie ſollte, ſie mußte untergraben werden, wenn das letzte 
Ziel jener dunklen Ehrenmänner erreicht werden ſollte. Und man kann da auch den mehr 
bürgerlih gerichteten demokratiſchen Kreiſen den Vorwurf nicht erſparen, daß fie ſich mit- 
ſchuldig gemacht: ſtatt in dem Offizier den Träger der ſtaatlichen Ordnung zu ſehen, ſahen 
viele von ihnen in ihm allein den Vertreter des „Militarismus“, gegen den anzukämpfen 
ihnen als verdienſtvoll galt. 

Von hier aus, von den antinationalen, antimilitariſtiſchen, revolutionären Beſtrebungen 
aus, hat man hauptſächlich auch die feit der Revolution erhobenen Anklagen und Angriffe 
gegen unſer altes Offizierkorps zu betrachten und zu werten. 

Aber auch von dieſen Anklagen und Angriffen abgeſehen wird für die Beurteilung 
unferes militäriſchen Zuſammenbruchs, der ganzen Novemberereigniſſe 1918, auch immer 
das Urteil über unſer Offizierkorps von großer Wichtigkeit ſein. Das Offizierkorps war 
nun einmal das Rückgrat, die Seele, der „Rocher de bronze“ der Armee. Viele auch außerhalb 
jener eben gezeichneten Kreiſe wollen dem Offizierkorps einen großen Teil der Schuld an 
den unglücklichen Ereigniſſen geben. Falſche Behandlung der Untergebenen, Überheblichkeit, 
der Kaſtengeiſt, das ſoviel beſſere, üppige Leben, das Sichbeſorgen der Eiſernen Kreuze ſollen 
Schuld an einer weit- und tiefgehenden Mißſtimmung und Unzufriedenheit getragen haben, 
ſoll Mannszucht und Opferfreudigkeit untergraben haben. Daß planmäßige Hetzerei und 
bewußte Übertreibung bei dieſen Anklagen ſtark beteiligt ſind, haben wir oben feſtgeſtellt. 
Wir wiſſen ja heute nur zu gut, wie es gemacht worden iſt. Aber es iſt doch Tatſache, daß 
man auch von gutgeſinnten Leuten, auch aus den Reihen der Offiziere ſelbſt, ſolche Klagen 
hörte. Und es bleibt doch immer merkwürdig, daß eine ſolche Mißſtimmung der Soldaten 
gegen ihre Offiziere aufkommen konnte, daß ihre Autorität, alle Diſziplin, mit einem Schlage 
zuſammenbrach, als der Stein ins Rollen kam, daß man ſich fo feindlich zu den Offizieren 
ſtellte, ſich freute, fein Mütchen an ihnen kühlen zu können, daß ſelbſt altgediente Leute, Unter- 
offiziere, die doch ſo lange mit ihnen zuſammengearbeitet, ihnen ſelbſt die einfachſte ſoldatiſche 
Achtung verſagten, nur zu ſchnell z. B. den militäriſchen Gruß ſich abgewöhnten; wenn es 
auch nicht überall, vor allem auch nicht überall an der Front, ſo war — es war doch überwiegend 
ſo. Mit ſozialdemokratiſcher Verhetzung allein kommt man da nicht aus. Es waren doch auch 
nicht nur ſchlechte Elemente in unſerer Armee, und es haben ſich nicht nur Deferteure, Zucht- 
häusler und junge verdorbene Burſchen an den tätlichen Ausſchreitungen gegen die Offiziere 
beteiligt. Die lange Dauer des Krieges, die Kriegsmüdigkeit, reicht auch nicht aus zur Erklärung 
dieſer in unſerem alten, feſtgefügten Heer für unmöglich gehaltenen Erſcheinung einer völlig 
zuſammenbrechenden Difgiplin. Vergeſſen dürfen wir allerdings bei allem nie, daß es nicht 
mehr das alte Heer, das Heer von 1914 war, ſondern ein ganz anderes, jenem höchſt unähn- 
liches, mit nur allzu vielen Elementen, die man ſonſt nie und nimmer in die Uniform, in das 
Ehrenkleid des Vaterlandsverteidigers geſteckt hätte. Nur darum auch wurde den fozialdemo- 
kratiſchen und feindlichen Wühlern und Hetzern der Sieg ſo leicht. 

Aber es muß doch nach allem tatſächlich eine weitgehende Unzufriedenheit und Miß 
ſtimmung gegen die Offiziere in der Armee — und in der Marine — verbreitet geweſen ſein, 
wenn fie auch vielfach künſtlich erzeugt und genährt worden iſt. 

Zur Beurteilung der ganzen, unfer ganzes Volk berührenden Frage, die auch für die 
zukünftige Geſchichtſchreibung von Bedeutung iſt, iſt hauptſächlich das Urteil alter Offiziere 
ſelbſt wichtig. Die meiſten von ihnen, foweit fie an die Offentlichkeit getreten find, bemühen 
ſich, der ſchweren Frage gerecht zu werden, bei aller Verteidigungsſtellung den Schäden nach- 
zugehen, ſie offen einzugeſtehen, ein richtiges Bild zu geben. 

Einige dieſer militäriſchen Sachverſtändigen ſollen auch hier zu Worte kommen. 
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Sn den tagebuchartigen „Feldzugsaufzeichnung en“ des württembergiſchen Generals 
von Mofer (Chr. Belſerſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart) findet ſich z. B. ſchon aus 
dem Jahre 1915, aus Anlaß eines beſonderen Falles, dem aber wohl manche ähnliche an- 
gereiht werden könnten, die Aufzeichnung: „Ich fürchte, dieſer Mangel an Verſtändnis 
und an Gefühl für die Truppe und dieſe Überſchätzung unſerer militäriſchen Kraft wird 
ſich noch bitter rächen.“ Und an anderer Stelle heißt es: „So verzehrt der Stellungskrieg 
die Seelenkräfte der Unterführer und Mannſchaften in hohem Grade. Und da die Offiziere 
immerhin beſſer untergebracht und mit Hilfe ihrer höheren Bezahlung auch beſſer ver- 
pflegt find, da fie außerdem immer jünger, die Mannſchaften immer älter werden, die Truppen 
offiziere aber trotzdem genötigt find, im Wach-, Sicherheits- und Arbeitsdienſt viel zu ver- 
langen, ſo wird das im Bewegungskriege ſo vorbildliche Verhältnis zwiſchen Offizier 
und Mann ein fremderes. Ebenſo aber auch zwiſchen der Truppe und der oberen Führung. 
. . . Dieſes Unbefriedigende des Körper und Geiſt verſteifenden Stellungskrieges erzeugt bei 
Offizieren und Mannſchaften bis oben hinauf, jedenfalls bis zu den Oiviſionsſtäben, 
eine Art von moraliſcher Erkrankung.“ Und wieder: „Ich kann die in dieſem Kriege ſchon 
oft und fo auch jetzt wieder gemachte Erfahrung nicht verſchweigen: es fehlt unferen oberſten 
Führern an dem richtigen Gefühl dafür, was der kämpfenden Truppe zugemutet werden 
kann und darf; fie rechnet zu viel mit Zahlen, ſtatt mit Herzen... Daher rühren die von 
allen Frontſoldaten ſo bitter beklagten Befehle her, zerſchoſſene, dem umfaſſenden feindlichen 
Feuer ausgeſetzte, verdreckte und verlauſte, ſtrategiſch und taktiſch unwichtige Stellungsteile 
lediglich aus ,Breftige’-, alſo aus Stolzgründen, zu behaupten. Welchen Jammer körperlicher 
und ſeeliſcher Art die Ausführung dieſer Befehle mit ſich bringt, das wird oben offenbar nicht 
genügend empfunden. Und auch das nicht, daß durch dieſe übertriebenen Forderungen langſam 
aber ſicher die Liebe und das Vertrauen zu der oberen Führung verloren gehen, ſowie 
daß der ohnehin überanſtrengte Körper des Frontheeres dadurch in gefährlicher und unnötiger 
Weiſe weiterhin entkräftet wird.“ Weiterhin: „Ebenſowenig geſchieht etwas wirklich Durch- 
greifendes zur Erhöhung der Mannſchaftslöhne, die doch längſt in einem von uns allen 
peinlich empfundenen, ſchreienden Gegenſatz ſtehen zu den gar nicht auf ſolche lange 
Kriegsdauer berechneten höheren Offiziers- und Beamtengehältern, aber auch nicht 
zu den durchaus ungeſunden Löhnen der Munitions- und Waffenarbeiter und Arbeiterinnen 
in der Heimat.“ | 

Auch der als Militärſchriftſteller ſchon bekannte Oberſt Jmmanuel ſchreibt in feinem 
Buche „Siege und Niederlagen im Weltkriege“ (E. S. Mittler & Sohn, Berlin): „Wir 
ſtehen nicht an, ohne weiteres zuzugeben, daß von den Offizieren aller Grade Fehler gemacht 
worden ſind, die zur Erſchütterung des Vertrauens beigetragen haben. Man warf ihnen 
harte und rückſtändige Behandlung der Leute, Feſthaltung an überlebten Formen, beffere 
Verpflegung zuungunſten der Mannſchaften, namentlich bei den Etappen, und ähnliches vor.“ 
Aber er ſetzt doch auch hinzu: „Gewiß mögen unter rund 220 000 Offizieren ſolche oder ähnliche 
Fälle vorgekommen fein, allein es waren doch nur ganz verſchwindende Ausnahmen, die mit 
ſehr großem Unrecht durch eine maßloſe Übertreibung durch die Agitation verallgemeinert 
worden find. Die unendlich überwiegende Maſſe ijt frei von Schuld. Sie hat pflichtgetreu 
und opfermutig ihre Schuldigkeit getan und ſchnöden Undank geerntet.“ 

Generalmajor von Gleich „Die alte Armee und ihre Verirrungen“ 
(K. F. Koehler, Leipzig) macht auf das Nachlaſſen der Oiſziplin — das ſchon längſt 
im Kriege von vielen mit ſchwerer Sorge beobachtet wurde — an einem beſonderen Punkte 
aufmerkſam: die Unteroffiziere wurden ſchon bald von den Soldaten nicht mehr als 
Vorgeſetzte angeſehen, der vorgeſchriebene Gruß unterblieb, ihre Befehle wurden gar nicht 
oder nur höchſt läſſig ausgeführt. Die Offiziere haben nicht in genügendem Maße dafür 
geſorgt, daß das Anſehen und die Befehlsgewalt der Unteroffiziere wiederhergeſtellt oder 
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erhalten wurde — darunter litt die ganze Oiſziplin, ſchließlich auch den Offizieren gegen- 
über. Dak dies Nachlaſſen der Diſziplin ſich noch weiter erſtreckte, als hier angedeutet wird, 
daß mehr und mehr eine oft geradezu erſchreckende Diſziplinloſigkeit einriß, geduldet und 
überſehen wurde, davon weiß auch mancher manches zu erzählen. Wie anders war es darin 
z. B. bei den Franzoſen! — 

Arno Voigt, ein Kriegsteilnehmer der gebildeten Stände, liefert in feiner Studie 
„Der deutſche Offizier der Zukunft“ (3. Engelhorns Nachf., Stuttgart) auch manchen 
Beitrag zu dem Kapitel: Verhältnis von Offizier und Mann. Sein Urteil: „Seeliſche Bu- 
ſammenhänge gab es nicht zwiſchen Offizier und Mann“, iſt in dieſer Einſeitigkeit ſicher un- 
zutreffend. Richtiger iſt leider die Bemerkung: „Am die ſittliche Haltung der Soldaten 
kümmerte ſich der Offizier meiſt nicht.“ Hier liegt in der Tat ein ſchwerer und berechtigter 
Vorwurf vor. In geſchlechtlichen Dingen z. B. drückte der Durchſchnittsoffizier beide Augen 
zu und gab ſelbſt darin oft kein gutes Beiſpiel. Das trug jedenfalls in den Augen ſittlich ge- 
richteter Menſchen nicht zum Anſehen der Offiziere bei — und ſolcher Menſchen gab es in 
unſerem Feldheer mit den vielen jungen Freiwilligen und Ausgehobenen aus guten Familien 
noch genug. Erwähnt ſei hierbei auch noch das nicht immer gute Beiſpiel, das der Offizier 
in religidfer Beziehung, in Redensarten und in der Teilnahme am Gottesdienſt gab. Auch 
das kam ihnen in den Augen religiös gerichteter Leute — und auch derer hatten wir noch 
genug — und ſchließlich auch der anders gerichteten Leute, nicht zugut. Auch ſolche Szenen 
mögen öfter vorgekommen ſein: „Wer jemals Zeuge geweſen iſt, wie ein Adjutant einen 
Lanzer, der nach langem Kampfe mit einer nagenden perſönlichen Sorge zu ihm um Rat 
kam, erſt zwanzig Minuten warten ließ, dann mit einem verdrießlichen „Na?“ zum Reden 
aufforderte und ihm mitten in der Rede das Wort mit einem ,Gibt’s nicht!“ abſchnitt, wobei 
er eigentlich kaum hinzuhören ſchien, der kann ſich in die Gefühle eines ſolchen Bedrängten 
verſetzen“, — der kann ſich auch denken, wie verhetzend fo etwas nicht nur auf den Betroffenen 
ſelbſt wirkte. 

Solch ſachlich-kritiſche Stimmen, und noch mehr den viel weiter gehenden Anklagen 
und Angriffen von links und von unten her, ſtehen andere Stimmen gegenüber, vor allem 
die zweier berufenfter Vertreter des alten Offizierkorps: Ludendorff in feinen „Kriegs- 
erinnerungen“ (E. S. Mittler & Sohn, Berlin) und General von Stein in feinen „Er- 
lebniſſen“ (K. F. Koehler, Leipzig). Beſonders in dem großen Generalquartiermeiſter dieſes 
Kriegs iſt dem hart angegriffenen Offizierkorps ein warmer Verteidiger erſtanden. Sein 
alles, was mit dem Krieg zuſammenhängt, umfaſſendes Werk iſt auch eine Ehrenrettung 
unſeres Offizierkorps gegenüber all den Schmähungen und Verleumdungen, mit denen es 
ſeit dem unglüdlichen Ausgang des Krieges überhäuft worden iſt. Auch Ludendorff — ebenſo 
wie Stein — entſchuldigt nicht alles; daß Mißſtände vorhanden waren, gibt auch er zu. Aber 
er macht für dieſe Mißſtände mit Recht minderwertige Elemente, die im Lauf des 
langen Krieges bei dem großen Ausfall und dem ſtarken Bedarf an Offizieren in das Offizier 
korps eingedrungen waren, die Unerfahrenheit vieler junger Offiziere und die Ungeeignet- 
heit auch mancher Offiziere aus dem Beurlaubtenſtand ſowie das allgemeine Sinken unſerer 
ganzen Volksmoral — von dem auch das Offizierkorps nicht unberührt blieb — verant 
wortlich. 

Es muß ja immer feſtgehalten werden, daß es beſonders in den letzten Kriegsjahren 
wie nicht mehr das alte Heer, ſo auch nicht mehr das alte Offizierkorps war, um das 
es ſich bei den Klagen und Anklagen handelt: die meiſten lagen unter dem grünen Raſen oder 
konnten als Schwerverwundete im Felde keine Verwendung mehr finden. Das alte, eigent- 
liche aktive Offizierkorps wird von den mit Recht oder Unrecht erhobenen Vorwürfen 
kaum berührt, fie richten ſich — oder müffen ſich richten — gegen das im Kriege entſtandene 
neue Offizierkorps, zum großen Teil alſo gegen die, die nicht Berufsoffiziere oder noch nicht 
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durch die Schule des alten, feſtgefügten monarchiſchen Offizierkorps gegangen waren. 39 v. H. 
der alten Offiziere ſind im Weltkrieg gefallen (um den ungeheuren Abgang zu erkennen: 
39 v. H. tote Offiziere gegen 13 v. 9. tote Mannſchaften ), 55 v. H. verwundet worden, und 
ein großer, vielleicht der größte Teil dieſer Toten und Verwundeten, dieſes furchtbaren Aus- 
falls an Offizieren, fällt ſchon, jedenfalls was die aktiven anbelangt, in die erſten Jahre des 
Kriegs! Oer Nacherſatz an aktiven, noch ganz jungen Offizieren konnte den Ausfall bei weitem 
nicht ausgleichen. Der Zugang an Offizieren im Kriege war: 15 v. H. Offiziere des aktiven, 
75 v. H. des beurlaubten, 9 v. H. des inaktiven Standes. So war in der Tat in der zweiten 
Hälfte des Krieges das Offizierkorps ein ganz anderes geworden, und aus der zweiten Hälfte 
des Krieges ſtammen hauptſächlich die Klagen und Anklagen. 

Aber auch die Anklagen gegen dies neue Offizierkorps führt Ludendorff entweder 
auf das richtige Maß zurück oder weiſt fie als unbegründet nach, weiß vieles auch zu erklären 
und zu entſchuldigen — manches allerdings entſchuldigt (wie ſchon geſagt) auch er nicht. 

Ludendorff geht auf die Hauptanklagen näher ein. Da war vor allem die immer wieder- 
kehrende Behauptung: der Offizier lebe fo viel beſſer als der Mann. Dem hält er 
entgegen: Im Felde, vor dem Feind, im Schützengraben, auf dem Marſche lebte der Offizier 
nicht anders als der Mann. Das gemeinſame gepflegtere Eſſen der Offiziere in rückwärtigen 
Stellungen, in Ruhe, war nötig zur Pflege des kameradſchaftlichen Zuſamnienlebens, des 
Korpsgeiſtes, der Tradition, der erzieheriſchen Einwirkung der älteren Kameraden auf die 
jüngeren, woran es im Felde ja ſo ſehr fehlte. Dagegen wird nichts zu ſagen ſein, wenn mit 
dieſem gemeinſamen Eſſen der Offiziere kein allzu großer Unterſchied in Verpflegung und 
Unterbringung und der ganzen Lebenshaltung verbunden war — und darüber hat man aller- 
dings auch von einwandfreier Seite manches Unerfreuliche gehört. Damit hat Ludendorff 
jedenfalls recht: „Solange wir noch eine ſtaatliche Ordnung beſitzen, ſo lange muß es Autorität 
geben, fo lange werden aud geſellſchaftliche Unterſchiede bleiben.“ Und er hat wieder 
recht, wenn er dabei den Satz aufſtellt: „Ein Offizierkorps muß da ſein, in dem ſich der einzelne 
Offizier anders halten kann als der Mann und doch ſein treuer Kamerad iſt!“ 

Behauptungen: der Offizier lebe auf Koſten des Mannes, bezeichnet Ludendorff 
als ſchändliche Verleumdung; auch daß in der Kantinenwirtſchaft der Offizier den Mann 
geſchãdigt haben ſoll, will er nicht gelten laſſen. Dem Zuſtand allerdings, daß die höheren 
Stäbe aus den Zentralkantinen billiger kauften, als die Truppe von den Truppen 
kantinen, machte er ſelbſt erſt ein Ende. Das ſcharf kritiſierte Leben in den höheren Stäben 
entſchuldigt Ludendorff mit der nervenaufreibenden Arbeit, der ungeheuren ſeeliſchen Be- 
laſtung ohne Ruhe und Erholung — „da konnte ich von Feldküchenkoſt nicht leben“. Er bemerkt 
zwar auch: „Übertreibungen habe ich nirgends gutgeheißen, wo ſie vorgekommen ſind, muß 
ich ſie verwerfen.“ 

Das beſſere Leben der Offiziere — übrigens auch des Mannes — in der Etappe war 
von felbft gegeben, aber es mußte auf die Frontſoldaten aufreizend wirken. Auch darin, daß 
der Offizier in Belgien und anderswo allerlei einkaufte und nach Hauſe ſchickte, will Ludendorff 
nichts Unredtes ſehen. Aber es wurde doch im Felde und in der Heimat von vielen unliebſam 
empfunden als Bevorzugung der Offiziere und ihrer Familien anderen gegenüber. Das mit 
dieſen Sendungen verbundene, oft recht häufige Hin- und Herreifen der Offiziersburſchen 
berührt Ludendorff nicht, und gerade auch dies machte böfes Blut. 

Daß auch manches andere vorgekommen iſt, gibt er mit den Worten zu: „Der Offizier, 
der nicht mit reinen Händen als Ehrenmann aus dieſem Krieg hervorgegangen iſt, der 
fremdes Gut behielt, hat das Vaterland, die Armee, das Offzierkorps und ſich ſelbſt beſudelt.“ 

Auch die Klagen über falſche Behandlung der Leute erklärt Ludendorff — wie 
auch Stein — mit der mangelnden Auswahl und Erziehung und Lebenserfahrung vieler 
Offiziere; auch hier machte es ſich geltend: es fehlten die alten Frontoffiziere! Bei den Klagen 


449 Unfee Offigterfoeps im Weltkriege 


über ſchlechte Behandlung, Mißhandlungen, harte Strafen darf man auch nicht vergeffen, 
daß man, nach Steins Wort, im Felde vor den ſchärfſten Maßnahmen nicht zurückſchrecken 
darf, daß weichliche Auffaſſung in bezug auf Strafen und Anwendung von Waffengewalt 
den größten Schaden anrichten kann — und bei uns tatſächlich angerichtet hat —, darf man 
auch nicht vergeſſen, daß die feldgrauen „Helden“ nicht alle Helden waren, daß ſich unter 
den Millionen des Heeres, je länger der Krieg dauerte, immer mehr Untüchtige und Unwillige, 
Feiglinge und auch Verbrecher befanden. 

Auf einen Punkt geht Ludendorff, und auch Stein, nicht weiter ein, der doch auch 
für die Mißſtimmung gegen das Offizierkorps wichtig war: das iſt die Verleihung der Kriegs- 
auszeichnungen, der Eiſernen Kreuze. General von Moſer („Feldzugsaufzeichnungen“) 
hat ganz recht: „Es war ein allgemein empfundener, gar nicht genug zu verurteilender Übel- 
ſtand, daß bei den Ordensauszeichnungen, in erſter Linie bei dem Eiſernen Kreuz II. und 
leider auch I. Klaſſe, kein Anterſchied mehr gemacht wurde zwiſchen blutigen und Tinten- 
verdienſten.“ — Daß immer vorab Offiziere bedacht wurden, war ſchon ein Fehler, daß Offiziere 
weit hinter der Front, die nie Pulverdampf gerochen, in der Etappe oder in der Heimat mit 
den E. Rs II. und I. Klaſſe geſchmückt wurden, während der Mann, der fein Leben immer 
wieder in die Schanze ſchlug, ſehr oft leer ausging, auch daß Offiziersburſchen und =köche 
bei der Verteilung Eiſerner Kreuze den anderen vorangingen — das mußte verbitternd wirken 
und hat verbitternd gewirkt, mehr als manches andere Stimmung gemacht gegen die 
Offiziere, die ſich ſelbſt und einander die E. Rs „beſorgten“. Man ließ die ſchöne Gelegenheit, 
die der Krieg bot, hier einmal die Rangunterſchiede, die ſoziale Stellung zurücktreten zu laſſen, 
ausgleichend, verſöhnend zu wirken, Gerechtigkeit walten zu laſſen, von Anfang an unbenutzt 
vorübergehen — das Abreißen der Eiſernen Kreuze von der Bruſt der Offiziere in den Revo- 
lutionstagen war die Rache. 

Das Verhalten vieler Offiziere oben und unten in der ſich ſchon längſt anbahnenden 
Tragödie letztem Teil, in der Zeit des Zuſammenbruchs, während und nach der Revolution, 
das vielfach nicht ſo war, wie man es von deutſchen Offizieren erwarten mußte, gehört ſchließlich 
auch noch hierher, bedürfte aber einer beſonderen Unterſuchung. Es mag hier nur das Wort 
des bayerifhen Generals von Xylander in dem Aufſatz der „Süddeutſchen Monatshefte“ 
(Nr. 12, 1919) „In Treue feſt?“ ſtehen: „Es mag keine angenehme Laſt fein, vor dem deutſchen 
Volk und vor der Geſchichte die Verantwortung für das beiſpiellos leichte Gelingen der Revo- 
lution tragen zu müſſen.“ Und zur Erklärung mancher ſonſt kaum zu begreifender Borfomm- 
niſſe mag auf das Wort hingewieſen ſein, das Bismarck in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ 
gelegentlich einmal vom preußiſchen Offizier geſagt: daß er dem ſicheren Tode im Dienſte 
mit dem einfachen Worte „Zu Befehl!“ ſelbſtlos und furchtlos entgegengehe, wenn er aber 
auf eigene Verantwortung handeln jolle, die Kritik der Vorgeſetzten oder der Welt mehr als 
den Tod und dergeſtalt fürchte, daß die Energie und Richtigkeit ſeiner Entſchließung durch 
die Furcht vor Verweis und Tadel beeinträchtigt werde. — 

Ludendorffs Endurteil iſt: „Das Offizierkorps hat den Krieg an feiner Ehre rein 
überſtanden. Wer dagegen verſtieß, war eine Ausnahme und gehörte nicht zu uns. Das 
Offizierkorps in ſeiner Geſamtheit kann auf ſich ſtolz ſein, und nicht zum mindeſten darauf, 
daß es trotz aller Hetzarbeit in feinem Rücken das Heer vier Jahre zuſammengehalten und es 
fo oft zum Siege geführt hat, und noch die Kraft beſaß, im Verein mit treuen Unteroffizieren 
und Mannſchaften es über den Rhein zu führen — eine ungeheure, der Großtaten dieſes 
Krieges würdige Leiſtung.“ — Und was er ſonſt noch über unſere Offiziere jagt, über ihre 
vorbildliche Tapferkeit und Todesfreudig keit, ihre Führereigenſchaften, ihre Rame- 
radſchaftlich keit dem Manne gegenüber, ihre erzieheriſche Tätig keit — dem wird jeder 
unvoreingenommene, Beſcheid wiſſende Beurteiler im allgemeinen beiſtimmen. Ludendorff 
kann mit Recht erklären: „Unfere Offiziere haben ihre Schuldigkeit getan. Ihre hohen Verluſte 
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legen ein beredtes Zeugnis dafür ab. Daß viele Offiziere zu unerfahren waren, daraus kann 
ihnen ein Vorwurf nicht gemacht werden, das lag einzig und allein in den Kriegs verhältniſſen 
und in den ungeheuren Abgängen begründet. Auch dieſe unerfahrenen Offiziere wußten 
tapfer in den Tod zu gehen. Mögen auch Offiziere nicht den richtigen Verkehrston mit den 
Untergebenen gefunden, mögen ſogar einige ihnen gegenüber ſchwer gefehlt haben — das 
Verhältnis des Offizierkorps in ſeiner Allgemeinheit wird dadurch nicht berührt. Es war 
ſo, wie es bei den Kriegsverhältniſſen nur ſein konnte.“ General von Stein urteilt ähnlich. 
Und Ludendorff wird recht haben, wenn er meint: es würden auch einmal dem gutgläubigen 
deutſchen Volke die Augen aufgehen über das alles, aber zugleich über feinen Und ank und 
fein eigenes ſchweres Verſchulden gegen dieſen Stand und damit gegen Heer und Vater⸗ 
land und gegen ſich ſelbſt! — 

Was über das Offizierkorps der Armee, das iſt im großen und ganzen auch über das 
der Marine zu ſagen. Dieſelben Anklagen ungefähr ſind gegen dieſes erhoben worden, dieſelbe 
Verteidigung und Rechtfertigung gilt auch ihm. Und es wird gewiß einmal wieder die Zeit 
kommen, die dem Offizier des großen Weltkriegs, dem Offizierkorps des Heeres und der 
Marine, Gerechtigkeit widerfahren läßt, ſchon allein um der vielen Toten willen, deren die 
Schmãher und Verleumder nicht wert find, um der vielen willen, die ihre Glieder und ihre 
Geſundheit für das Volk hingegeben, das ſie zum Dank dafür aufs ſchnödeſte beleidigt und 
verfolgt! Die Geſchichte wird einmal anders über dieſes Offizierkorps urteilen, als die Defer- 
teure und Driideberger von heute und auch fonft noch manche verärgerten und mißgeſtimmten 
Leute. 

Anſer altes Offizierkorps hat in dieſem Kriege — trotz allem! — ſeinen 
alten Ruhm neu bewährt. Dank und nicht Undank gebührt ihm! 

Marine-Oberpfarrer Albert Klein 
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Jedes Volk vergeht, wie ein faulender Schwamm zerfließend, wenn es keinen Mut 
mehr hat; ohne Hoffnung aber gibt es keinen, und wie nach Bako die Hoffnung dem Körper, 
fo ift fie noch mehr dem Staatskörper geſund. Was heißt Ausſichten Deutfchlands oder Europas? 
Die auf ein Jahr, oder auf ein Jahrhundert, oder ein Jahrtauſend, oder auf die ganze Erden 
zeit? — Man darf eben keine Zeit nennen und meinen, ſondern nur die ewigen Naturgeſetze, 
welche ja ſchon hinter uns in der Geſchichte thronen und reden.... Euch ſollen dbeen ſtatt 
Fabre e und Gott ſei die Ewigkeit. Dann fürchtet, wenn ihr koͤnnt! 

Sean Paul 
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Die Yet veroffentldien, dem freien Meimingeuusiuuld dienenden Einſendungen 
find unabvangıg oom Standpuntte Des Herausgebers 


Gerechtigkeit und Gnade 


en Ausführungen der Hefte 1, 3 und 4 reihen wir heute eine neue an. Aus dem 
Begleitbriefe des Verfaſſers fei folgende Stelle hervorgehoben: 

Eeſt geſtern habe ich Foren Artikel: „Gerechtigkeit und Gnade“ im Oktober 
eft des Türmers geleſen! Wie bin ich Ihnen dankbar, daß Sie einmal dieſe Frage auf- 
geworfen haben, die ja in ihren Konſequenzen ſich auf die ganze Kirchenlehre und. 
Dogmatik erſtreckt, in der wir noch gebunden find. Zit es nicht ein Jammer, daß die große 
Menge unſerer gebildeten Zeitgenoſſen — denkenden Zeitgenoſſen darf ich nicht ſagen, denn 
wenn fie denkende wären, dann würden fie längſt und immer wieder ſolche Fragen ſtellen — 
über dieſe Dinge nicht nachdenkt, ſondern entweder ſich dumpf und ſtumpf mit der Kirchen; 
lehre abfindet, oder aber det Kirche den Rücken kehrt. Und doch handelı ſich's hier erſt um die 
höchſte Befreiung des Geiſtes und der Seele! 

Wie bezeichnend iſt es, daß Sie den Herausgeber des Tuͤrmers fragen zu müſſen 
glauben: „Verträgt Irre Gemeinde jo etwas?“ Hoffenilid, ja hoffemlich verträgt fie es, 
das wäre ein Heer Lichtſtrahl in der Finſternis dieſer Zeit! 

Und nun erlaubt zich ein Paſtor Ihnen zu antworten, freilich nicht, um Ihnen zu wider- 
ſprechen, ſondern um Ihnen zuzuſtimmen und Sie in Ihrem berechtigten Zweifel zu beſtärken. 
Wohl wäre es mir lieb, wenn meine Ausführungen im Türmer abgedruckt werden könnten. 
Aber das wage ich kaum zu hoffen. Denn gewiß iſt mir ſchon ein anderer zuvorgekommen. 


% 8 
8 

Es iſt mir unzweifelbaft, daß die in der chriſtlichen Kirche ſeit Paulus geltende Lehre 
von der Gnade einen Abſtieg bedeutet von der Höhe, auf der Zeſus Chriſtus mit feiner 
Auffaſſung von dem ſteht, was dieſes Wort in Wirklichkeit als Tat oder Urteil Gottes 
gegenüber dem fündigen Menſchen bedeutet. Tatſächlich hat Zejus dieſes Wort felbft nicht 
gebraucht, es kommt in den Evangelien überhaupt nur einige Male vor (of. Luk. 2, 52 
und Joh. 1), wo es aber einen ganz anderen Sinn hat, als in der „Theologie“ der Apoſtel. 
Alſo: das Wort „Gnade“ im ſozuſagen techniſchen Sinn eines forenſiſchen göttlichen Urteils 
über die Menſchen iſt erft von der Theologie geprägt worden, und Jeſus — nun Zejus war 
eben kein Theologe. Das will ſagen: Für Zeſus war Gott kein Gegenſtand der Reflexion, 
ſondern der Intuition, und was er von Gott weiß und ausfagt, find keine Begriffe oder Eigen · 
ſchaften, ſondern es iſt fein unmittelbar von Zeſu empfundenes Weſen. Die Theologie aber 
ſucht Gott durch Denken zu „begreifen“, und das iſt ein ganz unmögliches Unterfangen. Gott 
kann tein Gegenftand des menſchlichen Denkens fein, weil im Menſchen überhaupt nur ſinnlich 
Wahrnehmbares und Vorſtellbares gedacht und begriffen werden kann. Gott als abſoluter 
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Geiſt ift für das (relative) Denken im Menſchen gänzlich unerreichbar. Gott kann nur inſofern 
und injoweit im Denken des Menſchen fein, als Er ſelber im Menſchen denkt, das iſt aber 
etwas gänzlich Verſchiedenes von dem anſchaulichen und begrifflichen Denken des Menſchen 
hinſichelich der relativen Wirklichkeit der Welt. Hieraus erklärt ſich auch der VWiderſpruch hin- 
ſichtlich der Auffaſſung der Worte „Gerechtigkeit“ und „Gnade“ bei Zefu und in der Theologie. 

Was mit dem Wort Gnade gemeint ift, das weiß Zeſus natürlich ſehr wohl, es iſt ſogar 
der zentrale Inhalt feiner Predigt, fo wie es der zentrale Gedanke der Paul iniſchen Theologie 
ijt (die „Rechtfertigung aus Gnade“ ). Zefus gebraucht dafür den Ausdruck: „Vergebung 
der Sünde“. Wie er aber zu dieſer Vergebung der Sünde kommt, darüber hat er kraft ſeiner 
Intuition natürlich ganz anders ausgejagt als die Theologie aus ihrer Reflexion heraus. Die 
Vergebung der Sünden iſt ihm die große objeklive Tatſache feiner Verkündigung, fic iſt die 
Tür zum Himmelreich, die jedem offen ſteht, der „geiſtlich arm“, „reines Herzens“ (was bei- 
leibe nicht heißt: ohne Suüͤnde ), „ſanftmutig“ uſw. iſt — of. die Seligpreiſungen —, kurz, 
der da „hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit“. In dieſem letzteren Satz findet fic das 
Wort „Gerechtigkeit“ als der Zuſtand, den auch Paulus meint, wenn er von det Gnade fpricht, 
die dem Menſchen ſtatt der Strafe die Vergebung der Sünden zuteil werden laſſe. Bei Paulus 
iſt aber dieſe Vergebung erſt die Folge eines gnädigen Urteils Gottes, Dagegen im Sinne 
Sefu tft die Gnade ſelber die Vergebung der Schuld und dle Gerechtigkeit vor Gott, alfo die 
Erhebung des Menſchen aus dem Schuldgefühl in das Gefühl der Gotteskindſchaft. Oieſe 
iſt alſo nicht etwas, was Gott dem Menſchen je nach ſeinem Verhalten, etwa gar erſt auf Grund 
eines von Zeſu vollbrachten Opfers (Rreuzestod), „aus Gnaden“ ſchenkt — o nein, hier liegt 
eben die „theologiſche“ Umbiegung vor, die auf Paulus — und, wo fie ſchon in den Evangelien 
etwa fic angedeutet findet, auf feine Beeinfluſſung der Evangeliſten — gurfidgebt und noch 
heute die Kirchenlehre beherrſcht. Sondern, die Vergebung der Sünde iſt bei Fefu göttliche 
Tatſache, etwas Gottweſentliches, das Jeſus zu verkündigen gekonimen iſt, und wodurch er 
recht eigentlich der Erlöſer der Menſchen werden wollte und auch — trotz aller Theologie — 
geworden iſt und bleiben wird. 

„Dir ſind deine Sünden vergeben!“ „Dein Glaube hat dir geholfen!“ So hören wir 
ihn ſagen. Niemals aber hören wir aus feinem Munde etwa: „Gott will dir vergeben!“ Oder 
„Dir kann vergeben werden!“, oder gar das anmaßend prieſterliche: „Absolvo te!“ Nein: 
„Ihr iſt viel vergeben, denn fie hat viel geliebt“ (Luk. 7, 47). Vollendete, objektive Tatſache iſt 
die Gnade, die Sündenvergebung, überall, wo in einem Menſchen die Vorausſetzung dafür 
ſich findet, alſo, daß er Sehnſucht nach Gott, nach der „Gerechtigkeit“, nach Frieden hat, da 
iſt die Vergebung geſchehen, es bedarf dazu gar nichts weiter von ſeiten Gottes, und von ſeiten 
der Menſchen nur dies, ſie gläubig zu ergreifen und ihrer gewiß zu ſein. 

Wenn ſich daneben aus Fefu Munde hie und da ein Wort findet, wonach die Vergebung 
der Sünde (d. i. eben die „Gnade“ oder die „Gerechtigkeit, die vor Gott gilt“ erſt als ein be- 
dingtes und zukünftiges, als ein von Gott zu erbittendes Geſchenk erſcheint, wie etwa die fünfte 
Bitte im Vaterunſer oder feine eigene Fürbitte am Kreuz: „Vater, vergib ihnen ...“, fo ijt 
das keineswegs ein Widerſpruch. Sondern: die Sündenvergebung iſt eben für den Einzelnen 
ſolange ein Zukünftiges und noch nicht Empfangenes, als in ibm die Vorausſetzungen fehlen, 
fie anzunehmen, und durch fie „erlöſt“ zu werden. Gerade für die fünfte Bitte gilt dann das 
große Wort Matth. 7, V. 7, 8: „Wer da bittet, der empfängt!“ Keinerlei Vorbehalt, keinerlei 
Bedingungen und Vorausſetzungen, außer ſolche, die im Menſchen vorhanden fein müfjen. 
Man denke auch an das Gleichnis vom verlornen Sohn, die einzigartige, goldene Illuſtration 
der Frohbotſchaft Zeju: Wo iſt da von Vorausſetzungen, von Bedingungen, von Urteilen, von 
Veränderungen etwas zu hören auf ſeiten des Vaters! Nichts! Der ſteht da, wartet und 
empfängt mit Freuden! Alles, was nötig war, um dem Sohn die „Gnade“ zuteil werden 
zu laſſen, die in den Augen des Vaters die höhere, die wahre „Gerechtigkeit“ iſt — dieſer mein 
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Sohn war tot und iſt wieder lebendig geworden, war verloren und iſt wiedergefunden! —, 
das geht im Herzen des Sohnes vor! Man muß dieſem Gleichnis einfach Gewalt antun, 
wenn man es in den Rahmen der Kirchenlehre von der „Rechtfertigung, Verſöhnung, Er- 
löſung“ hineinpreſſen will. | 

Die Vergebung der Sünden ijt da, fie war ſchon immer da, iſt aud ſchon vor Chriſtus 
als gegeben gewußt, erbeten und empfangen worden. (Pſalm 103; 32 u. a.) 

Das iſt es alſo, was Gnade Gerechtigkeit im wirklich evangeliſchen Sinn, im Geifte 
Gottes und Chriſti bedeutet. Gott ijt unveränderlich! Es heißt ihn vermenſchlichen — Joh. 
Müller ſagt: ihn läſtern —, wenn man feine Gnade als etwas anſieht, das irgendwie mit Be- 
gnadigung im judikatoriſchen Sinne zu tun habe. Gott iſt verſöhnt! Seine Gnade liegt bereit! 
Und dieſe Gnade der Vergebung iſt die „Gerechtigkeit“, die höhere Gerechtigkeit, die natürlich 
verſchieden iſt von menſchlicher Gerechtigkeit. 

Dieſe Gnade, dieſe Gerechtigkeit im höchſten Sinne, erlöſt den Menſchen, denn ſie 
macht ihn nicht nur los von Furcht, Unfrieden und Todesangſt, fondern fie ſchafft Raum für 
eine Neugeburt ſeines Weſens im heiligen Geiſt. Sie bedeutet den Eingang ins Himmelreich. 

Und noch einmal: dieſe Gnade, die mit der höchſten Gerechtigkeit Gottes ſich deckt, iſt 
nicht etwas, das irgendwie in bezug auf den Menſchen erſt in Gott verwirklicht wird, ſondern 
fie gehört zu Gottes Weſen, ijt geradeſo ein Stück feiner Vollkommenheit, wie das, was Fefus 
von ihm Matth. 5, V. 45, 48 ausſagt, daß er ſeine Sonne ſcheinen läßt über die Böſen und 
über die Guten, über die Gerechten und Ungeredten, alſo feine grenzenloſe Güte, die eben- 
falls unveränderlich iſt, wie er ſelber. Beides, feine Güte und ſeine Gnade Gerechtigkeit iſt 
gar nicht voneinander zu trennen! 

Darum iſt auch der ſogenannte „Zorn Gottes“, ſoweit er im Gegenſatz zu ſeiner Liebe 
ſteht, nichts weiter als eine theologiſche Konſtruktion. Richtig verſtanden, im Sinne des ab- 
ſoluten Weſens Gottes, wird er empfunden als das Korrelat feiner Liebe (Liebe = Güte + 
Gnade), hat dann aber mit dem, was wir Menſchen Zorn nennen, ſchon darum nichts zu tun, 
weil er ebenſo etwas Objektives in Gott iſt, wie ſeine Liebe. Man ſtelle ſich nur einmal vor, 
Gott ſei zornig! Sofort wird man fpüren, daß hier ein Anthropomorphismus vorliegt, der 
kaum anders,:denn als Aberglaube bezeichnet werden kann. Er iſt ebenſo wie die „Gerecht 
ſprechung“ eine Reflexion des delativen Verſtandes, der ſich mit dem Abſoluten be- 
ſchäftigt, für deſſen Denken ihm jede Möglichkeit fehlt. Hier kann man wirklich kaum noch 
von „Glauben“ reden! Hier iſt Aberglaube, der ſich in das Gewand des Slaubens kleidet. 
Gottes Zorn iſt die objektive Reaktion des Guten gegen das Böſe, der Liebe gegen den Haß, 
ſowie das Licht gegen die Finſternis reagiert, und doch gehören beide zuſammen, ſind eins 
ohne das andere nicht denkbar! 

„Gott iſt Liebe!“ Aber nicht Liebe und Zorn, je nach dem Reiz, der auf ihn wirkt. 
Auf Gott wirkt kein Reiz, ſonſt wäre er nicht Gott, ſonſt wäre er nicht der Abſolute. Sonſt wäre 
auch er relativ, wie die Welt, die aus einer ununterbrochenen Kette von Reizen beſteht, eine 
ununterbrochene Kette von Urſachen und Wirkungen iſt. 

Hiermit glaube ich nachgewieſen zu haben, daß die Gnade Gottes, wie die Kirchenlehre 
fie darſtellt, mit Recht vom Freiherrn von Münchhauſen als ein „gedankliches Unding“ bezeichnet 
worden iſt. Aber niemand, der zu denken gewohnt iſt und auch im religiöfen Leben auf das 
Denken nicht verzichten will, braucht ja dieſe Kirchenlehre anzuerkennen. Er ſoll bei dem 
„Meiſter“ in die Schule gehen! Einer iſt unſer Meiſter; nicht Paulus, nicht Anſelm, nicht 
Thomas Aquino, nicht Luther, Einer iſt unſer Meiſter, Chriſtus! 

Was es nun aber mit der Kirchenlehre von der Gnade auf ſich hat, ob ſie nicht auch 
in ihrer Art, zu ihrer Zeit ein gewiſſes Recht beanſpruchen e und darf, das würde einer 
weiteren Unterſuchung bedürfen. E. O. Ulrich 
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Alles Neden der Menſchen vor Gott bleibt ein unzureichendes Stammeln. Unend- 
liches umſpannt man nicht mit endlichen Begriffen, und Abermenfdlides faßt man nicht 
in menſchliche Worte. Eine dogmatiſche Ausſage iſt ein immer mangelhaft bleibender 
Verſuch, religiöfes Erleben auf Formeln zu bringen. Ich will aber mit dieſen Sätzen 
den Fragen des Artikels nicht entſchlüpfen. Nur das möchte ich feſtſtellen, daß die Frage nicht 
lauten kann: Kann Gott gnädig ſein ?, ſondern, daß feſtzuſtellen ijt, ob ſich hinter der Dogmatik 
von der Gnade Gottes ein nachzuempfindendes religiöſes Erleben verbürgt. Und das iſt der 
Fall. Aber davon ſpäter. Zunächſt einiges zu den Ausführungen des Artikels, die an dem 
Fehler leiden, daß fie ganz einſeitig alles unter juriſtiſche Begriffe bringen. Fd gebe zu, daß 
einzelne Bibelſtellen hierzu verführen können und daß beſonders Anſelm von Canterbury mit 
ſeiner entſetzlichen Satisfaktionstheorie demſelben Fehler erlegen iſt. Es ſteckt übrigens auch 
in der Satisfaktionstheorie ein Körnchen Wahrheit. Es geht ja dem Zndividualiſten ſchwer 
ein, aber es gibt doch eine gemeinſame Schuld und eine gemeinſame Verantwortung. Aber 
das nur nebenbei, ich will den guten Anſelm nicht verteidigen, ich wollte, er hätte feine Dog 
matik niemals niedergeſchrieben. — Der Auffak baut ſich auf auf der Gleichung Schuld = Sühne 
und ſetzt dann Sühne = Strafe (den zweiten dieſer Sätze hat Herr v. Börries nicht geſchrieben, 
ſondern im Gegenteil Sühne fo ſubtil wie möglich definiert unter Berüdfichtigung aller ſubjektiv 
weſentlichen Elemente im Täter und in der Tat. D. T.). Das iſt aber nicht richtig. Der Rechts 
ſtaat, in dem wir leben und ohne den unſer Gemeinſchaftsleben unmöglich iſt, muß das von 
ihm aufgeſtellte Recht ſchützen. Darum beſtraft er den Rechtsbruch reſp. die Rechtsverletzung. 
Er hat die — an ſich m. E. nicht unbedingt notwendige Praxis, die ſchwerere Rechtsverletzung 
auch härter zu beſtrafen. Theoretiſch könnte er jede Rechtsverletzung mit der gleichen Strafe 
belegen, Er tut es aus praktiſchen Gründen nicht. Man kann mit Recht fagen, daß dieſe Strafe 
notwendig iſt, weil das verletzte Rechtsbewußtſein der anderen ſie als Sühne verlangt. In 
Wirklichkeit aber tft die Strafe keine Sühne. Sühnen heißt wiedergutmachen. Natür- 
lich denke ich dabei nicht an Wiedergutmachung zugefügten Schadens, die ift ſelbſtverſtändlich. 
Die Übertretung iſt eine Mißachtung des Geſetzes, die Sühne iſt in dem Augenblick da, wo der 
Übertreter die Hoheit des Geſetzes wieder anerkennt, ſich feiner Abertretung ſchämt und 
den Willen zur Beſſerung hat. Es kann fein, daß der Übertreter vor ſich ſelbſt das Bedürfnis 
hat, die Sühne durch Auffichnehmen einer Strafe zu erweiſen, die Sühne ſelbſt war ſchon 
vorher erbracht. Gott kann nun dem Sünder gegenüber auf Strafe — wenn fie nicht aus päda- 
gogiſchen Gründen nötig iſt — verzichten, auf die Sühne kann er nicht verzichten. Der Verzicht 
auf Strafe iſt aber keine Gnade, ſondern da eine Selbſtverſtändlichkeit, wo die Strafe zwecklos 
iſt, und da eine Liebloſigkeit, wo die Strafe nötig iſt. Darum verzichtet Gott nur im erſteren 
Fall darauf. Der Verzicht auf Sühne würde der Heiligkeit Gottes widerſprechen, er kann 
keinen Pakt mit der Sünde ſchließen. Der Kreuzestod Zeſu iſt die Wegbereitung zur Sühne, 
ſofern Golgatha die Häßlichkeit der Sünde in der kraſſeſten Form offenbart, die möglich iſt. 
Wo aber bleibt die Gnade? Daß Gott den Aufſtieg des Menſchen aus der Sünde zur Reinheit 
will, daß er, um mich bibliſch auszudrücken, nicht Luft hat am Tun des Sünders, ſondern will, 
daß er ſich bekehre von ſeinem Weſen und lebe, das iſt Gnade. Gnade iſt alſo nicht ein einzelner 
Akt, fondern fie ijt eine Weſenseigenſchaft Gottes, übrigens nichts weiter als das, was wir 
das Weſen Gottes überhaupt nennen, nämlich Liebe, ſo wie ſie der Sünder empfindet. Daß 
ich in all meinem Ringen und Kämpfen, in allem Fallen und Wiederaufſtehn mich getragen weiß 
von der ewigen Macht, die mich zum Sieg und nicht zur Niederlage führen will, das iſt Gnade. 

Von dieſer Betrachtungsweiſe aus fällt der Gegenſatz zwiſchen Gerechtigkeit und Gnade 
bin, fo wie ihn der Artikel empfindet. Zch möchte aber überhaupt raten, mit dem Begriff der 
Gerechtigkeit Gottes ſehr vorſichtig zu fein. Ich begreife durchaus, wie es moglich iſt, daß man 
anbetend von der Gerechtigkeit Gottes ſpricht, glaube aber, daß das feine Urſache darin hat, 
daß man Gott freiſprechen will von der Ungerechtigkeit der Menſchen, die darin beſteht, daß 
fie ſelbſtſüchtige Beweggründe anwenden, wo fie es nicht dürften, Ich halte es aber iy falſch, 
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Gott die Gerechtigkeit des Strafrichters beizulegen. Aber dem Strafrichter ſteht das Geſetz, 
und die Gerechtigkeit des Strafrichters beſteht darin, daß er dem Geſetz Geltung verſchafft, 
ohne Anſehen der Perſon. Aber Gott ſteht kein Geſetz. Er handelt nach ſeinem freien Willen, 
der eben Gnade iſt. Vergleichen Sie das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg (Matth. 20, 
116). Oer Sinn desſelben iſt doch der, daß Gott erhoben ijt über das Geſetz, das die Menſchen 
ſich geben: Lohn = Leiſtung. Nebenbei bemerkt revoltiert die Menſchheit gegen dieſes Geſetz, 
wenn der kinderreiche Familienvater mehr Teuerungszulagen erhält, als der unverheiratete 
Beamte, trotz gleicher oder vielleicht geringerer Leiſtung. 

Daß wir Gott nicht „beleidigen“ können, iſt unbedingt richtig. Wir können ihm aber 
wehe tun, indem wir ſeinem Willen widerſtreben. Freilich gerät man auch da wieder in eine 
Sackgaſſe, denn der Dialektiker könnte mich jetzt ſofort faſſen und ſagen: Alter Freund, wenn 
der Menſch Gott wehe tun kann, dann iſt er ja mächtiger als Gott. Und nun würde das Pro- 
blem der Willensfreiheit aufzurollen ſein. Stammeln, Stammeln und nichts als Stammeln! 

Ob es Sinn hat, um Gnade zu beten? Es iſt überhaupt überflüffig zu beten, damit 
man etwas bekommt. „Gott gibt täglich Brot auch wohl ohne unſer Bitten allen böſen Menſchen.“ 
Beten heißt Gott ſein volles Herz ausſchütten, daß das tauſendfältig in Form der ſtürmiſchen 
Bitte geſchieht, iſt Menſchenart und Menſchenrecht. Aber das iſt wieder ein Kapitel für ſich. 

Es ficht mich nicht an, wenn man mir eine Bibelſtelle anführt, die vielleicht doch ein 
ſeitig in juriſtiſchen Zuſammenhängen von der Gnade redet. Ich werte ja die Vibel nicht als 
ein Kompendium der Dogmatik, ſondern als ein Zeugnis religiöſen Lebens. Darum verzichte 
ich auch darauf, mich mit einzelnen Bibelſtellen auseinanderzuſetzen. 

‘ j z Riehm, Pastor 

Geſtatten Sie mir, gu dem Aufſatz „Gerechtigkeit und Gnade“ vom Standpunkt meiner 
Weltanſchauung aus Stellung zu nehmen. 

Die Lehre Chriſti kann eigentlich nur verſtanden werden unter Vorausſetzung zweier 
Begriffe: Reinkarnation und Karma (Wiedergeburts- und Vergeltungslehre). Zeder Menſch 
legt feinen Körper ab wie ein unbrauchbar gewordenes Gewand, und die (unſterbliche) Seele 
nimmt eine neue Hülle (Körper) an, wenn die Zeit dafür reif iſt, d. h. wenn das perfön- 
liche Karma = Vergeltungsgeſetz es erfordert. Nach dieſem Geſetz herrſcht ſtrengſte Gleichung 
von Schuld = Sühne, daraus folgen die Lebensumſtände für jedes Individuum als: Reich- 
tum, Armut, Stand, Geſundheit oder Krankheit, Begabung. Alles Wirkungen von Urſachen, 
die jede Seele ſelbſt verſchuldet hat: Was der Menſch ſäet, das wird er ernten. Sagt nicht 
auch Chriſtus: Ihr werdet nicht herauskommen (aus dem Kreiſe des Wiedergeborenwerdens), 
ehe ihr nicht den letzten Heller bezahlt (die letzte moraliſche Schuld begleicht)! Daß die Wieder- 
geburtslehre (richtiger: Lehre von der Wiedereinfleiſchung) den Jüngern Zeſu nicht unbekannt 
war, beweiſt ihre fo ſelbſtverſtändlich klingende Frage, als fie an einem Blindgeborenen vor- 
beikommen: „Herr, wer iſt ſchuld, daß er blind geboren wurde, er oder ſeine Eltern?“ 
Darin liegt doch Reinkarnation und Karma, denn „ſchuldig“ kann er doch nicht in einem 
präfumtiven „Himmel“, ſondern nur hier auf der Erde geworden fein; eine Schuld, die 
Sühne (Erblindung) forderte. Hier liegt auch die enge Verbindung des Karma von Eltern 
und Kindern. Nun zum Begriffe der Gnade. Sie ſcheidet als ftrafvergebendes Moment aus, 
bleibt wohl aber wirkſam als kraftſpendende Quelle für „Strebende“. „Wer immer ſtrebend 
ſich bemüht, den können wir erlöſen“; die himmliſchen Kräfte der Liebe, die Goethe unter dem 
„Ewig Weiblichen“ ſymboliſiert. Wie nun herauskommen aus dem Rreife des „Wiedergeboren- 
werdens“? Oarauf gibt Zeſus die Antwort in dem Geſpräch mit der Samariterin: „Wer von 
den Waſſern des Lebens trinket, den wird nimmermehr dürften“, d. h. wer die (innere) Wieder; 
geburt erlangt hat, kann den Weg zur Vollkommenheit beſchreiten und wird frei von der 
Reinkarnation, erreicht das Lebensziel: Eins werden mit Gott, Erleben Gottes in uns! Dod 
das iſt ein Problem ich. Dr. Hermine Sachs 
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g Lie Beſchäftigung mit den Großen im Reich des Geiſtes und der Geſchichte iſt meift 
eine ſchmerzlich, zweiſchneidige Sache; unſere vorgefaßten Ideale ſinken nur zu 
oft in der ſcharf ſchneidenden Flamme der Wahrheit in nichts zuſammen. Ernſte 
Selbsterkenntnis heiſcht das Verſtändnis fold feltfam-eruptiver Charaktere. Ihre Schöpfungen 
gleichen wunderſchaurigen Veſuvausbrüchen, — glühend, ſchmerzhaft brennend und zerſtörend 
frißt die Lava durch das blühend fremde Menſchenleben ihren Weg. Aber das Werk in feiner 
wunderſamen Schönheit, die Erquickung, die Millionen daraus ſaugen, ſind gewiſſermaßen 
Jus und Magna charta Libertatium des Genies. Ausnahmemenſchen ſtehen unter Ausnahme- 
geſetzen! 

Dieſe Sätze möchte ich der Beſprechung eines neuen Hebbel Buches voranſtellen, das 
für den Hebbelverehrer, ſo verdienſtvoll es auch ſein mag, manch bittere Pille enthält. 

Albrecht Janßen hat in einem Buche „Die Frauen rings um Friedrich Hebbel“, 
neue Materialien zu ihrer Erkenntnis, mit einem Anhang: Aus Hebbels Freundeskreis (B. 
Behrs Verlag, Berlin-Leipzig, 1919), anſcheinend drei große Richtlinien verfolgt. Zunächſt das 
Problem der Jugend des großen Dichters und das Geheimnis ſeiner Abſtammung, dann die 
Frauencharaktere, die Hebbel in beſonderem Maße förderlich auf ſeiner rauhen Anfangsbahn 
geweſen und endlich noch den Freundeskreis. 

Das Problem der Jugend Hebbels, wie es Janßen hier erſtmalig vor weiteſter Öffent- 
lichkeit zur Diskuſſion ſtellt, muß allgemeinſtes Intereſſe erregen, — Janßen verſucht nach- 
zuweiſen: daß Hebbel nicht der Sohn ſeines ſtandesamtlichen Vaters war. Am An- 
fang ſeiner Beweisführung ſchildert der Verfaſſer die uns bereits bekannten Charakterzüge des 
Dichters, ſeine geiſtige Frühreife, ſeinen für einen armen Maurermeiſtersſohn außerordentlich 
hohen Stolz und feinen äſthetiſchen Sinn, wobei hervorgehoben wird, wie ſehr Hebbel alles 
Unfchöne, beſonders aber häßliche Menſchen und Worte verabſcheute. Neben feinem fabel- 
haften Gedächtnis, von deſſen Größe ja mancherlei Beiſpiele bekannt ſind, beſaß der junge 
Hebbel auch noch ein ausgeprägtes Zeichentalent, und man möchte Janßen beiſtimmen, der 
in all dieſen mannigfachen Geiſteskräften des Dichters die Traditionen einer alten hohen Geijtes- 
kultur zu ſpüren meint. Bemerkenswert erſcheint auch noch, wie wenig bodenſtändige Merk⸗ 
male ſich in den Dichtungen nachweiſen laſſen und wie ſchwach die landſchaftliche Abſtammung 
in feinen Produktionen ſich bemerkbar macht. Eines aber zeigt ſich bei Hebbel früh, der ſchwer⸗ 
laſtende Orud feiner geringen Herkunft und der leidenſchaftliche Drang hinauszukommen 
aus heimatlicher Enge und Beſchränkung, die tiefe Durchdrungenheit bei alledem von feiner 
geiſtigen Sendung. Hierauf erörtert der Verfaſſer auch kurz die Genealogie der Hebbels und 
ſchildert ſie als durchweg geiſtig und materiell auf einem ſehr tiefen Niveau ſtehend. Der Vater 
konnte kaum leſen und ſchreiben, und die Mutter, „eine kleine, kräftige, wohlgenährte Frau, 
geiſtig kaum höher ſtehend als ihr Mann, hatte fie doch die Vorteile eines flüſſigen Tempera- 
ments und ausgeſprochener Güte“, (E. Kuh.) Eigenartig war auch die Stellung beider Eltern 
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zu dem genialen Sohn, den der Vater mit einer Art dumpfen Haß verfolgte, ja brutalifierte, 
während er von der Mutter ſagt: „... obwohl fie mich niemals verſtanden hat ... fo muß 
ſie doch immer eine Ahnung meines innerſten Weſens gehabt haben“. (Tagebuch.) Die Mutter 
ſchützte und bevorzugte ihren Liebling, wo fie irgend nur konnte. Zntereſſant iſt aber auch 
gerade im Hinblick auf das Geheimnis ſeiner Abſtammung, daß Hebbel anſcheinend ſo gänzlich 
ohne Heimat- und Familienſinn war. Nie kehrte er, auch als berühmter Mann nicht, in feine 
Heimat zurück, wozu doch leicht berechtigter Stolz ihn hätte bewegen können. Ihn mochte 
das ſchon damals in ſeiner Gemeinde allgemein übliche Gerede von ſeiner diskrete Herkunft 
mit dazu veranlaßt haben. Auf jeden Fall weiſt die Weſſelburener Tradition noch heute 
einſtimmig auf Paſtor Volckmar als den Vater hin. Bekannt über die ganze Sache iſt etwa 
folgendes. Hebbels Mutter diente ſchon in jungen Jahren, wenn auch nicht unmittelbar vor ihrer 
Verheiratung, als Magd auf dem Hofe des Pfarrers, der eine ſehr ſtark erotiſche Natur war. 
Ausdrücklich wird dann ſpäter bei ihrer Verehelichung, die in aller Stille auswärts erfolgte, 
der Zuſatz „Jungfrau“, der ſonſt allgemein üblich, weggelaſſen. Später wurde auch in ge- 
wiſſem Maße der Verkehr mit dem Pfarrhauſe wieder aufgenommen, wo ſie oft zur Aushilfe 
und zum Vaſchen war. 

Der Pfarrer Volckmar ſelbſt genoß, ungeachtet ſeiner hohen Geiſtigkeit und unſtreitbaren 
Begabung, in moraliſcher Beziehung einen ziemlich zweifelhaften Ruf. Dreimal war er ver- 
heiratet. Zur dritten Gattin erkor er ſich ſein Dienſtmädchen. Das Kirchenbuch zu Weſſelburen 
meldet über dieſe merkwürdige Eheſchließung: „... auch verſichert der Herr Paſtor ... durch 
Handſchlag, daß er die beiden unehelichen Kinder feiner Braut (eben des vorgenannten Oienſt- 
mädchens) annehmen und erziehen wolle. 11. Febr. 1804.“ Und eben dieſe beiden vorer- 
wähnten Punkte ſind es, worauf es dem Verfaſſer ankommt: die hohe, edle geiſtige Tradition 
und Reife — die Volckmars waren ein uraltes Predigergeſchlecht, ſchon 1598 lebte ein Paſtor 
Volckmar im Oithmarſchen, — und andererſeits dieſer übermächtige Zug ſtarker Sinnlichkeit, 
den wir auch bei Hebbel finden. 

Aus dieſen kurzen Angaben, die ich der viel breiteren Beweisführung Zanßens ent 
nommen habe, laſſen ſich doch ſchon die geheimnisvollen Fäden der Schickſalsverkettung er 
kennen und Schlüffe ziehen, deren letztes Glied allerdings der jpäteren Forſchung vorbehalten 
bleiben dürfte. Ebenſo verdienſtlich aber wie dieſe neuen Beiträge zu Hebbels Genealogie, 
iſt jene große Ehrenrettung der Frauen rings um ihn, die Zangen auf Grund feiner eingehenden 
Studien mit Erfolg vorgenommen hat. Es handelt ſich hierbei vorzüglich um zwei, Amalie 
Schoppe und die treue Elife Lenfing, deren Geiſtes- und Herzensbild ſtark verſchattet und ver- 
zerrt in Hebbels Briefen und Tagebüchern uns überliefert ſind. 

Janßen wendet ſich bei feinen Unterſuchungen zunächſt der damals wohlbekannten und 
vielſeitigen Schriftſtellerin Amalie Schoppe zu. Dieſe für gebbel ſo verdienſtvolle Frau wird 
in den meiſten mir bekannten Biographien nur nebenſächlich geſtreift oder mit der beiläufigen 
Nonchalance einer gewiſſen Gutmütigkeit noch gerade eben der Erwähnung gewürdigt: ein 
unbedeutender, etwas ſäuerlicher Blauſtrumpf, der zufällig einige Hebbelgedichte abgedruckt 
bat... Es mag nun nicht ohne Reiz fein, den Berichten jener neueſten Forſchungen über ihre 
und ihrer Familie Geſchichte näherzutreten. | 

Schon der Vater der damaligen Amalie Schoppe hat einen Strich ins Genialiſche und 
den Reiz einer vielſeitigen Begabung; er war Arzt, Maler, Muſiker, Dichter, und in allen dieſen 
Dingen über den Durchſchnitt eines begabten Dilettanten hervorragend. Amalie ſelbſt zeigte 
ſchon in früher Jugend einen wohlgeſtalten, regen Geiſt und einen Grad von Frühreife, der 
ſie ihren Altersgenoſſinnen weit überlegen ſcheinen ließ. 

Mit einem Fahre konnte fie ſprechen, mit drei Jahren leſen, mit ſieben Jahren begeiſterten 
jie Bürgers Werke, mit zehn ſchrieb fie die erſten Verſe! Amaliens fpätere Bücherei ſoll 1500 
Bände umfaßt haben, darunter alle KAaſſiker. Sie ſchreibt darüber ſelbſt einmal an einen 
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Freund: „ . . jedes dieſer Bücher habe ich mir abgedarbt, und um jie ſammeln zu können, mußte 
ich allem Putze entſagen, was ich gerne tat, da er mir nur läſtig iſt“. Viele bedeutende Männer 
verkehrten bei der Schoppe, die auch unſern Tagen noch nicht fremd geworden ſind, darunter 
Varnhagen von Enſe, Zujtinus Kerner und Chamiſſo. 

Verheiratet war Amalie mit einem Dr. Schoppe, den ſie mehr aus Witleid als aus 
Liebe heiratete, auch ward die Ehe, der mehrere Kinder entſproſſen, höchſt unglücklich und wurde 
ſpäter wieder geſchieden. Der Mann verfiel dann immer mehr der Trunkſucht, er fand 1829 
ein tragifches Ende, Nun war Amalie Schoppe gezwungen, ihre drei Kinder und ihre alte 
Mutter allein durch ihre „fleißige Federſpitze“ zu ernähren. Sie redigierte zwei Zeilſchriften, 
die „Neuen Barifer Modeblätter“ und „Iduna“, die fie auch faſt völlig allein ſchrieb und expe— 
dierte, mit wachſendem Erfolge. Dabei verfaßte fie im Laufe ihres arbeitsreichen Lebens noch 
an die hundert Bücher (Sagen und Romane uſw.). Doch auch für rein menſchliche Züge ihres 
Weſens, für ihre AUnerſchrockenheit, gepaart mit großer Herzensgüte, haben wir Belege. 

In dem furchtbaren Cholerajahr 1852 floh die beherzte Frau nicht, wie fo viele andere 
aus Hamburg fort, ſondern blieb mit ihren Angehörigen daheim, half wo ſie konnte, obwohl 
anfangs ihre Nerven vor der Scheußlichkeit der Krankheit zu verſagen drohten. Sie ſchreibt 
an einen Freund in jenen Tagen: „... Meinen Grundſätzen getreu, entziehe ich mich aus feiger 
Furcht meinen leidenden Brüdern auch jetzt nicht, . .. und fo könnte ich täglich im Cholera- 
Hojpital als barmherzige Schweſter angeſtellt werden.“ 

Bei ihrem ſtarken Intereſſe am Literariſchen förderte die Frau auch junge, ausſichts- 
reiche Talente mit beſonderer Vorliebe. So mag ſie auch Hebbel kennen gelernt haben, deſſen 
jie ſich mannigfad) mit großem Eifer annahm, da fie feine bedeutſame Begabung wohl er- 
kannte. Aber Hebbel war damals noch ein „Rocher de bronze“, und zwar ein ziemlich un— 
polierter, und fein „geſellſchaftliches Auftreten ſtand zu feinem dichteriſchen Selbſtgefühl in 
einem umgekehrten Verhältnis“. So mußte es zum Bruch kommen, den allerdings Hebbels 
intime Beziehungen zu Eliſe Lenſing noch beſchleunigten. 

Für dieſes Mädchen, das merkwürdigerweiſe in faſt allen Literaturbüchern als Nähterin 
aufgeführt und mit den übelſten Anwürfen belajtet wird, bricht Janßen mit beſonderer Wärme 
eine Lanze. Seine Forſchungen haben hier zu beſonders vielen neuen und überraſchenden Er- 
gebniſſen geführt. : 

Er vermag nachzuweiſen, wie das als [ehr begabt geltende Kind eine ausgezeichnete 
Schulbildung erhielt und ſpäter von einem Hauptmann, auf deſſen Gut fie weilte, in die höhere 
Töchterſchule geſchickt wurde. Sie ward dann Lehrerin, amtierte in Calbe, zog aber ſpäter 
gleich Amalie Schoppe mit ihrer Mutter nach Hamburg. Sie gehörte keineswegs zu den „armen 
Leuten“, wie man meiſt anzunehmen geneigt ijt, ſondern beſaß einige taufend Mark Vermögen, 
eigene Möbel und hielt ſich auch meiſt ein Dienſtmädchen. 

Fremde Sprachen müſſen der jungen Lehrerin geläufig geweſen fein, die Rouſſeaus 
„Confessions“ im Original geleſen hat! Als weiteres Zeugnis ihrer Bildung mag gelten, daß 
ſie ſogar ſelbſtändig Hebbels Vorwort zu Maria Magdalena korrigierte und einer ihrer Freunde, 
Janinsky, ſehnlichſt ihre Reiſebeſchreibungen zu leſen wünſcht. Leider iſt uns nichts von Briefen 
und Tagebüchern erhalten geblieben, von denen ſelbſt Hebbel ſagt, fie wären voll von „jtam- 
melnder Poeſie“, und Hugo Schlömer, einer der wenigen, denen Einblick in dieſe Briefe ver- 
gönnt war, meint, er babe bei der Lektüre fortwährend den Eindruck gehabt: fo kann nur 
eine hochgebildete Frau ſchreiben. 

Damit wäre die lächerliche Sage von der armen, unwiſſenden Nähterin wohl end— 
gültig ad acta gelegt. Um ſo eigenartiger und peinlicher berührt uns Hebbels Verhalten gegen 
Eliſe, der er erſt einen falſchen Adel aufzwang, um mit ſeiner vornehmen Liebſchaft zu prahlen, 
jpäter legte er ſich gar ſelber den Doktortitel zu, noch ehe er überhaupt eine Differtation ein- 
gereicht hatte, 
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Und mit weld rührender, aufopferder Liebe hat bie fpdter fo ſchnöde Verlaſſene für 
Hebbel geſorgt und ſich auch feines Bruders und feiner’ alten Mutter herzlich angenommen! 
Aber Hebbel hat es ihr nicht gedankt und für die beiden Söhne, die Eliſe ihm gebar, nur ſchlecht 
geforgt, ſelbſt als er pefuniär wohl dazu in der Lage geweſen wäre. Die eigene Mutter, Eliſe und 
die beiden Kinder ließ er im Armenfriedhof namenlos verſcharren. Dies und jener ſchwere 
Schlag, den er zuvor der alternden Geliebten verſetzte durch feine Heirat mit der Hofſchau- 
ſpielerin Chriſtine Engehaus, werfen ein ſeltſam trübes Licht auf Hebbels heimatloſen Cha- 
rakter. Auch die ſpäter von ihm fo pomphaft in Szene geſetzte Verſöhnung, zu der er feine 
gramgebeugte Geliebte nach Wien rief, war eine rein äußerliche. Hebbel hatte nicht einmal 
den Mut, das beſcheidene, zurückhaltende Mädchen ſeinen Freunden vorzuſtellen. Eliſe kehrte 
bald wieder nach Hamburg zurück, wo fie am 21. November 1854 ftarb. Aber die dankbare 
Nachwelt hat das tapfere Mädchen nicht vergeſſen. An Hebbels hundertjährigem Geburtstage 
ward ihr ein Ehrenſtein geſetzt und Blumen auf das vergeſſene Grab gelegt. 

Der dritten der Frauen, die ihre Kreiſe durch Hebbels Leben zog, Chriſtine Eng e- 
haus, verdankt die Menſchheit den gereiften, aus dumpf-chaotiſch wirrem Traum des Leidens 
neu gewedten Dichter. Auch hier bringt Janßens Buch viel Fntereffantes an Cingelgiigen 
und weiſt beſonders auf ein Lebenswerk der ſchönen und gefeierten Künſtlerin hin, die liebe- 
warm das gramerſtarrte Haupt des großen Dichters an ſich zog. Nach Hebbels Tode, als die 
Welt ihn ſchon vergaß, hat ſie ſich unermüdlich eingeſetzt mit ſeinen alten Freunden (Emil 
Kuh und Felix Bamberg), uns unermüdlich das Werk des Meiſters neu zu predigen und auch 
den ſpäteren Generationen die Glut und Schönheit dieſes hervorragenden Dichters und Denkers 
unvergeſſen zu erhalten. rm u 
{ * 

Das Janßenſche Buch, fo ſchmerzlich manche feiner Wahrheiten den Hebbelfreund be- 
rühren mögen, hat doch, neben dem großen Verdienſt feiner zahlreichen Neuforſchungen auch 
noch ein bedeutſames Moment, es hat jene Zeit neu vor uns erſtehen laſſen, wo treue, zärtlich 
ſtarke Frauen ein müdes, verzweifeltes, wirres, zagendes und doch genialiſch großes Menfchen- 
herz in ihre linden ſchützenden Arme nahmen, — was ihnen die Menſchheit ewig danken muß. 


Ferdinand Bruger 


Hermann Lingg 
Zum hundertſten Geburtstage des Dichters 


s ijt heute allgemein zur Gewöhnung erſtarrt, die „Münchener Dichterſchule“, wie 
man wohl mit einem ſpöttiſchen Achſelzucken zu tadeln ſich angelegen ſein läßt, 
als gleichgültig und verächtlich beiſeite zu ſchieben. Man pflegte die Form (viel- 

leicht, wie nicht verkannt werden ſoll, ailzu glatt und bedächtig), man neigte durchaus tonfer- 

vativen Betrachtungen zu (vielleicht allzu abgeſchloſſen und beharrlich) — und man war ſich 
jederzeit bewußt des hohen Senderamtes, der verantwortlichen Beſtimmung des Dichtertums; 
man wußte noch um vornehme Zurückhaltung, Melodie und Sicherheit. Kein Deutſcher wird 

Geibel nicht wenigſtens als vaterländiſchen Sänger gelten laſſen; Henfes Novellen werden 
noch auf lange hinaus einen unverlierbaren Schatz für alle diejenigen bilden, die nicht von 
der Epik das jetzt beliebte Gezappel und Stammeln, ſondern fließende Ruhe und wahrhaft 

reiche Erfindung fordern. Julius Groſſes treffliche Verserzählungen follte man nicht als neben 
ſächlich vorüberlaffen, — und Hermann Linggs Balladen gehören noch immer zu dem wejent- 
lichen und entſcheidenden Beſitz unſerer deutſchen Literatur. 
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Hermann Lingg hat ja ſehr viel geſchrieben. Nulla dies sine carmine, klagte ſchon Paul 
geyſe, der eine gute und erforderliche Auswahl der Gedichte ini Verlag Cotta zuſammengeſtellt 
hat. Aber gerade darum wäre es frevelhaft, gefliſſentlich die vollendeten und bleibenden Verſe 
zu überſehen, deren es nicht wenige in dem ſtattlichen Geſamtwerke dieſes Dichters zu loben 
und zu bewahren gilt. Einige der lyriſchen Gebilde haben ſich ja wohl auch in Sammlungen 
und Anthologien Heimrecht erworben, und man braucht nur an fo koſtbare Stücke zu erinnern 
wie „Immer leiſer wird mein Schlummer“, durch Brahms Kompoſition weithin verbreitet 
und tönend beſchwingt, „Heimkehr“ (Zn meine Heimat kam ich wieder), „An meine pom- 
pejaniſche Lampe“, „Nebeltag“ (Nun weicht er nicht mehr von der Erde), „Waldnacht“ (Wie 
uralt weht's, wie längſt verklungen). Es iſt etwas wundervoll Gehaltenes in dieſen Liedern; 
eine gedämpfte, männliche Melodie, zu der nichts weniger ſtimmen würde als die unüber- 
legten Scheltworte „Zuckerwaſſer-Poeſie“ oder „Goldſchnitt-Lyrik“. Linggs ſtets bereite 
Leidenſchaft gleicht einer bezwungenen Flamme, die hin und wieder ſprühend zur Seite flackt 
und rotbraune Strablen ſchießt. Seine Farben lodern und blenden nicht; aber ihre Leucht- 
kraft bleibt immer gleichmäßig, inftändiy und voll. Und die Anſchaulichkeit der Bilder und 
Gleichniſſe überraſcht mehr als einmal durch ihre Unmittelbarkeit und unverbrauchte Fülle. — 
Beſonders in der reichhaltigen Sammlung der Sonette begegnet man bewundernswert ge- 
ſchloſſenen Stücken. Es iſt immer noch zu wenig bekannt, daß vor allem Lingg es geweſen, 
welcher dieſe Versart für die Darftellung der Landſchaft wieder umbildete und ausnützte. Deſſen 
gilt mit Recht der „Mittagszauber“ als würdiges und rühmliches Beiſpiel. Beſonders aber 
gedankliche, nachſinnende Betrachtungen reihten ſich gefügig und bedeutſam in dieſe gedrängte 
und geſammelte Formgebung. 

Hermann Lingg war eine vorwiegend reflerive Natur. Er hat die Geſchehniſſe aus Ge- 
ſchichte und Sage mit überfchauendem, wagendem Blick betrachtet und in ihrer bezeichnenden 
Bedeutung und bleibenden Schönheit erkannt und gebildet. Darum bleiben ſeine Balladen 
gewißlich ſeine ſtärkſte und überdauernde Leiſtung. Keiner der gleichzeitigen Poeten iſt in 
dieſer Runftübung mit ihm vergleichbar. Lingg beſaß dasjenige, was für die Ballade befonders 
wichtig und förderlich erſcheint: die knappe, ſichere Geſtaltung und vor allem die ſeheriſche 
Kraft und beherrſchte Fülle. Sein Auge ruht wehmütig und trauernd beſonders auf den 
unhemmbaren Zerſtörungen der Zeit, auf verſunkener Pracht und bröckelnder Größe, auf 
Zerfall und Abendröte ſinkender Geſchlechter und Völker. Dann ſchreitet er gewichtig und 
beſtimmt über Trümmer und geborſtene Säulen, durch zerfallene Paläſte und Tempel, gegen- 
wartverloren, in lebendigem Traume ... Einige feiner wertvollſten Balladen können hier 
nur mit Namen angeführt werden: Pauſanias und Kleonice, Walpurgisnacht, Römiſcher 
Triumphgeſang, Die Prieſterin der Iſis in Rom, Attilas Schwert, Schweizer und Lands- 
knechte, Nordiſche Sommernacht, Der Kinder Kreuzzug, Der ſchwarze Tod, Erwartung des 
Weltgerichtes. Und welch unverlierbare Bilder gluten da empor! 


Kalt war die Nacht, Schneeregen fiel, 

Er ſaß am Kolcherſtrande. 

Da kamen zu ihm die Männer vom Wil, 

Thebäer im dunklen Gewande; 

Sie warfen in rauchende Pfannen das Kraut 
Vom Lorbeer zu Schlangen und Drachenhaut 


Erzittre Welt, ich bin die Peſt, 

Sh komm' in alle Lande 

And richte mir ein großes Feſt, 
Mein Blick iſt Fieber, feuerfeſt 
Und ſchwarz ijt mein Gewande ... 


Oder: 
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Die Erſcheinungen flüchten nicht ſchattenblaß vorüber; fie weilen, immer wahrhaft ge- 
bannt, geſammelt und nur auf das Weſentliche, Gegenſtändliche beſchränkt und eingeengt. 
Man bewundert immer von neuem die gemeiſterte Verskunſt, die ſich niemals in Spiel und 
Übertreibung verirrt, die geſchaute Bildkraft und urſprüngliche Feſtigkeit des Auswirkens. 

Sein großes Epos „Die Völkerwanderung“ zerfällt wohl manchmal in Beiwerk und 
Zwiſchenhandlung; der macht volle Stoff erlahmt gelegentlich die formende Oichterkraft. Aber 
auch hier, in dieſen rauſchenden, leuchtenden, zum Teil brandroten Ottaverime, gibt es mehr 
als ein in ſich vollkommenes Stück. Man braucht nur an Szenen zu erinnern wie an den Auf- 
bruch der Hunnen, Eudoxia, Geiſerichs Abzug nach der Plünderung Roms, die Viſion Kaſſiodors 
oder an Bosthius. Hier wuchtet eine ſchier erdrückende Mannigfaltigkeit der Geſichte, eine 
breitflutende, hinreißende, melodiſche Gewalt. Man hat es häufig beklagt, daß diefem um- 
faſſenden Epos der zwingende Held, der ſammelnde Mittelpunkt ermangele; man follte jeden- 
falls auch bedenken, daß die Völkerwanderung eben einen deutlichen Abſchluß nicht gefunden, 
daß die wechſelnden Wandelungen keine beherrſchende Perſönlichkeit feſtzuhalten vermochten. 
Man mag immerhin nur von einzelnen Fresken reden, die ſich epiſodenhaft aneinanderreihen; 
man darf auch nicht überſehen, daß häufig nur gereimte Hiſtorie vorgetragen wird — gewiß; 
wer aber in unſerer haſtenden Zeit noch ein wenig Muße und Beſinnung aufzubringen im- 
ſtande iſt, wird niemals ſich dem Urteil entſchlagen können, daß ſich das hohe Wollen des Oichters 
an fo mancher entſcheidenden Stelle erfüllt und vollendet hat. — Es iſt hier leider nicht der 
Platz, umfängliche Proben zu geben, die ja immer am ſicherſten zu werben verſtehen; 
nur die unvergeßliche Schilderung der Hungersnot ſoll wenigſtens in zwei Strophen gegen- 


att in. 
wärtig fein Man fagt, zum Lager des Nomadenſtamms 


Ram wandernd einft durch die verbrannten Strecken 
Ein großer Hirt in einem Elenwams. 

Sein Antlitz war entſtellt von Pockenflecken, 

Sein Leib verzehrt und elend; um ihn ſchwamm's 
Und kroch's von Raupen, Mäuſen und Heuſchrecken, 
Die er mit dornverflochtner Geißel hieb 

Und fluchend feitwärts durch die Heide trieb. 


In ſeinen hohlen Blicken lag ein tiefer, 
Jahrhundertalter Gram; ein grauer Bart 
Hing lang und wirr vom abgedorrten Kiefer; 
Um feine Schultern ſaß nach Fagerart 

Ein Tierfell, doch zerfetzt, voll Ungeziefer, 
Und wie ſein Scheitel, grau und dünnbehaart. 
Um feine Lenden bei der Ledertaſche 

Hing wie bei Pilgern eine Kürbisflaſche 


Was Hermann Lingg ſonſt geſchaffen, iſt noch auffälliger vergeſſen als die Mehrzahl 
feiner Gedichte. Über die Dramen mag nur fo viel gefagt fein, daß die zum Teil ſchön ge- 
drungene und vornehme Dittion allein nicht Genüge zu geben vermag, um nachdrücklich bühnen- 
mäßige Wirkungen zu erreichen. Aber die feinen und beſinnlichen „Byzantiniſchen Novellen“ 
(bei Reclam) wuͤrden einen aufmerkenden Leſer auch jetzt noch hinnehmen und überraſchen 
können. — 

Die Trompeten des literariſchen Zahrmarkts tönen heute lauter und gellender als je- 
mals. Täglich erſcheint ein neuer Meſſias; täglich wird der wahrhafte Heiland ausgefchrien. 
Um fo nötiger iſt es, derer zu gedenken, die ſtill und abſeits blieben, die ſich rein gehalten von 
dem Kot und Streit der Gaſſen und niemals den ſicheren Aufblid verloren haben; die — mögen 
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jie im einzelnen auch den Forderungen des Tages ein wenig entfremdet fein — in ihres Weſens 

tiefſtem Grunde uns fo not tun wie ein Trunk quellkräftigen Waſſers an unfruchtbaren, jengen- 

den Hochſommertagen. Ernſt Ludwig Schellenberg 
A n- 


Katharina Zitelmann 


110 U : 

Vi Dor kurzem hat eine der Seniorinnen der deutſchen Schriftſtellerinnenwelt ihr 

2 75. Lebensjahr vollendet. Das deutſche Volk hat mehr an ihr, als die meiſten 
To I 


G ahnen, dieſe meiſten, die, unfähig ſelber zu urteilen und zu finden, fid an dem 
aufyepugıen Kiiſch genügen ließen, den eine ſchnellfertige Preſſe, die von Kunſt nichts verſtand, 
ihnen auftiſchte. Ja, wenn man Katharina Zitelmanns Bücher an ſich vorbeiziehen läßt, fo 
kann man nur aus der Verdrehung aller natürlichen Empfindungen heraus verſtehen, daß 
fie nicht zu den vielgeleſenſten in Deutſchland gehören. 

Diefe Bücher, mit Feuer und Lebhaftigkeit geſchrieben, anziehende Probleme behandelnd, 
im durchaus guten Sinne feſſelnd, ſind zum Teil von jenem eigentümlichen, feinen Lavendelduft 
vergangener Zeiten und Gefühle umweht. Es iſt ein ganz beſonderer Reiz, die Anſchauungen 
und Kämpfe der fiebziger, achtziger Jahre wieder in ihrer ganzen ſelbſtverſtändlichen Oeutlichkeit 
vor ſich erſtehen zu ſehen. Die inneren Stürme des Frauenlebens, kirchliche Fragen, die im 
Sinn einer freiheitsdürſtenden, reinen Natur behandelt werden, ſchwerſte Probleme (in „Sohn 
und Richter“ tötet der Jüngling, der Mutter und Geſchwiſter in den Abgrund geriſſen ſieht, 
den ſchuldigen Vater) und in dem allem ein geſunder, friſch zugreifender Realismus, der die 
Handlung im Schwung erhält — das find die Vorzüge, die Katharina Zitelmann unter ver- 
nünftigen literariſchen Verhältniſſen einen weit ſichtbaren Platz anweiſen würden. 

Hierzu kommt eine umfaſſende Erd- und Weltkenntnis, wie fie, glatt herausgeſagt, 
nicht eine einzige unter unſeren Schriftſtellerinnen beſitzt. In fremde Länder gereiſt ſind viele, 
ja wohl beinah alle, und nicht daß fie die halbe Welt umreiſte, in Spanien, Agypten, Vorder- 
indien, Hinterindien, Kleinaſien, China, Japan war, gibt ihr dieſe Einzigartigkeit, ſondern 
die Art, wie ſie reiſte. Völlig allein, ohne männlichen Schutz, ohne irgend eine Begleitung, 
ein achtes Weltwunder für die Eingeborenen. In Strapazen, die wir uns kaum ausdenken 
können, auf Ochſenwagen, durch tiefe Schlammaſſen, in Verweilen an unheimlichen Orten 
unter fremder Raſſe ganz allein. Wir müſſen unſere Einbildungskraft geradezu anſtrengen, 
um ihr folgen zu können, dieſer unerſchrockenen Frau, die, nicht mehr jung, doch dieſe ungeheure 
Leiſtungsfähigkeit, dieſen Mut und dieſe erſtaunliche Friſche bewies. 

Die Bücher, die ſie aus dieſen Erlebniſſen heraus geſchrieben hat, geben uns Bilder 
fremder Völker und Länder von ſo lebensvoller Geſtaltung, daß wir ihre Verbreitung auf 
das dringendſte empfehlen. In dem Buche Als die Welt nod offen war (Verlag des 
Vereins der Bücherfreunde, Berlin SW.) lernen wir Kambodſcha, Siam kennen, gehen auf 
Buddhas und Zarathuſtras Spuren, ſehen Kiautſchou aufleuchten und lernen deutſche Arbeit, 
deutſche Schulen, deutſches Leben kennen in Indien, China, Japan, der Türkei, Paläſtina, 
das Chriſtentum in Südindien. Das Buch Indien (Woerls Reiſebücherverlag, Leipzig) ſtellt 
ein vorbildliches Reiſebuch dar mit praktiſchen Ratſchlägen und prächtiger Beſchreibung. Zu 
Romanen verarbeitet ſind die Erlebniſſe in: Vor den großen Mauern Engelhorn, Stuttgart) 
(in China lebt zur ſchrecklichen Zeit der Boxerkämpfe eine Deutfche, die in großer Übereilung 
des Herzens und der Phantaſie einen Chineſen geheiratet hat), im Adoptivkind (Engelhorn, 
Stuttgart) und Unter ägyptiſcher Sonne (Carl Duncker, Berlin). 

Was uns die Bücher beſonders wert macht, iſt die unbeirrbare, ſtark ausgeprägte Vater; 
landsliebe, die ihr ganz unwillkürlich bei dem Erleben fremder Verhältniſſe Worte voll hoher, 
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politiſcher Bedeutung eingibt, das ſichere Urteil, das fie engliſcher und franzöſiſcher Art gegen- 
über hat, das ſie auf das allervorteilhafteſte unterſcheidet von unſern Durchſchnittsreiſenden, 
die unweigerlich als blinde Auslandsſchwärmer heimkehren. Sie leidet unter der Zurückſetzung 
Deutſchlands, die durch feine leider tief eingewurzelte falſche Beſcheidenheit in betreff feiner 
Leiſtungen und durch grobe Fehler der Regierung verſchuldet wurde. Es rührt an unſere tiefe 
politiſche Unfähigkeit, die unſere Tugenden, den Fleiß, die Ausdauer, die Erfindungsekraft, 
nicht durch nationalen Stolz beherrſchen läßt, ſie willig jedem Fremden zur Verfügung ſtellt, 
dieſe Tugenden, die für den Engländer als „Dienertugenden“ gelten, wenn ſie in „Indien“ 
ausruft: 

„Wie oft wünſche ich uns heiß und dringend deutſche Kolonien, damit wir all die reichen 
Kräfte, die wir an andere Länder abgeben, und die deren Glück ausmachen, für uns behalten 
könnten! Auch in Indien, wohin man blickt, deutſche Arbeit iſt es, die den Engländern 
geholfen hat und hilft, dort Früchte zu pflücken.“ 

Katharina Zitelmann ſtammt aus einer höheren Stettiner Zuriftenfamilie, und es iſt 
bezeichnend für die Zeit, in der ſie ihre erſten Sachen ſchrieb, daß ihr Vater, der ſelbſt unter 
dem Pſeudonym K. Ernſt eine Reihe von Büchern: „Pommerſche Oorfgeſchichten“, den 
„Pfarrer von Buchendorf“ in „Bilder aus der Beamtenwelt“ veröffentlicht hat, ſeine Tochter, 
deren beſter Lehrmeiſter und Freund er war, nötigte, ebenfalls ihren Namen zu verſchweigen 
und ihre Arbeiten unter einem Pſeudonym „K. Rinhart“ zu veröffentlichen. Das Vorurteil 
gegen ſchreibende Frauen war damals noch ſo groß, die Bezeichnung als Blauſtrumpf dieſen 
ſo ſicher, daß man ſich davor ſchützen zu müſſen meinte. 

Erſt Paul Heyſe, der 1896 den Neuen Deutſchen Novellenſchatz herausgab, veröffentlichte 
darin mit Namensnennung eine ihrer Arbeiten: „Was wird ſie tun?“ — freilich ohne ihr, 
der noch Unbekannten, ein Honorar zu zahlen wie den anderen Autoren. Und noch heute 
wird dieſe unbezahlte Novelle von dem jetzigen Beſitzer des Novellenſchatzes (Wertheim) in 
zahlloſen Exemplaren nachgedruckt und verbreitet. Leider hat, wohl beeinflußt durch dieſe 
Sugenderinnerungen, Katharina Zitelmann bei ihrem ausgeprägten Talent nicht das Talent 
gehabt, ſich durchzuſetzen. Aber jetzt, da das deutſche Volk förmlich gezwungen wird, an ſeine 
eigenen Quellen zurückzukehren, wird auch ihr Name neu entdeckt werden. 

Als bemerkenswerte Bücher aus älterer Zeit ſeien genannt: Im Kampf um die Über- 
zeugung (Pierſons Verlag), Ideale und Diffonangen (Harwitz, Berlin), Sohn und Richter 
(Reißner), Alle Schuld rächt ſich auf Erden (Carl Duncker). 

Marie Diers 


Von der Verpöbelung des Theaters 


Berliner Theaterbericht 


er unferem alten Schauſpielhaus am Schillerplatz, im neuen Landestheater, kam es 
bei der Aufführung des „Wilhelm Tell“, die durch das Medium Leopold Zeßners 
bindurchgegangen war, zu wüſten Lärmſzenen und zum groben Theaterſpektakel, 
wohl dem Roheſten, was ich ſeit dreißig Jahren in dieſer Hinſicht im lieben Berlin erlebt habe. 
Auch in den Tempeln der Kunſt ſoll es nun zugehen, wie es im Reichstag, in unſeren Parla- 
menten, unter den politiſchen Führern unſeres Volkes derzeit zur Sitte geworden iſt. Albert 
Baſſermann fprad im Landestheater das erlöſende Wort, da er als Wilhelm Tell in die hohle 
Gaſſe eintrat und gänzlich aus der Rolle fallend den ſtürmiſchſten Beifall des Abends damit 
erntete, daß er wiederholentlich dazu aufforderte, die Lümmel aus dem Haufe zu werfen. 

Im „Kleinen Theater“ konnte eine Darſtellung der Heinrich Lautenſackſchen „Pfarr- 
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hauakomödie“ überhaupt nicht zu Ende geſpielt werden, da eine Abgeſandtſchaft katholiſcher 
Geſellenvereine ſich eigens nur zu dem Zwecke eingefunden hatte, um Radau zu machen und 
gegen die Verhöhnung und Verſpottung ihrer konfeſſionell-religißſen und ſittlichen Gefühle 
Widerſpruch einzulegen. Im allgemeinen kann man ja wohl fagen, daß Mitglieder tatho- 
liſcher Gefellenvereine das Theater überhaupt nicht zu beſuchen pflegen, und jedenfalls haben 
fie mit der Welt, dem Glauben, Fühlen, Wollen einer modernen Literatur, wie fie in unſerem 
„Kleinen Theater“ und an ähnlichen Bühnen gepflegt werden, ganz und gar nichts gemein- 
ſam. Sie tun am beſten daran, wenn ſie ſolche Orte, wo ſie an ihrer Seele Schaden leiden, 
völlig vermeiden, wie ein Atheiſt, Religionsverneiner in Kirchen ganz und gar nichts mehr 
zu ſuchen hat, und jedes Predigerwort dort, jede Handlung als Verſpottung und Verhöhnung 
ſeiner Meinungen und Gefühle empfinden könnte. Die Erde hat Raum genug für alle, daß 
hier einer dem anderen aus dem Wege zu gehen vermag. Doch wenn einer die ihm zuwideren 
Räume Andersgläubiger nur zu dem Zwecke aufſucht, um ihnen wüft ins Geſicht zu ſchlagen 
und vor ihnen auszuſpucken, fo ijt das ſtets nur der bornierte Menſch, der ſchlimmſte und un- 
fähigſte Geſelle, — ein von den böſeſten Hexen der Roheit und Vergewaltigung, des Eigen 
dünkels der Selbſtgerechtigkeit Beſeſſener. 

Kloppergeiſter machten's auch, daß die Aufführung von Georg Kaiſers neuem Drama 
„Hölle, Weg, Erde“, immer wieder verſchoben werden mußte. Züge einer Beſtialität, fee- 
liſcher Verrohung und geiſtiger Verlumpung, dumpfſter und niedrigſter Inſtinkte ſtarren uns 
vielfach als ſchlimmſtes Geſicht auch aus den jüngſten Werken unſerer Bühnenkunſt ſelber 
entgegen. Allzuſehr laſſen ſich unſere Dichter noch immer daran genügen, bloß Sittenſchilderer 
zu ſein und ſelber ſo zu ſein, wie unſere Zeit iſt. Auch in den Viſionen unſerer Expreſſioniſten 
ſieht man zurzeit zumeiſt nur die Greuel, die Verbrechen, den Wahnſinn, welche da draußen, 
rings um uns, impreſſioniſtiſch ihre Orgien feiern. Da hinkt die Kunſt nur, ſchwach in den 
Beinen, dem Leben nach, und die Genüſſe der Schreckenskammern, in die fie uns hineindrängt, 
weiß uns heute die Wirklichkeit ſehr viel eindrucksvoller darzubieten. Wir haben nur das eine 
Intereſſe daran, daß wir eine Wache und Sicherheitswehr vor unſere Theater ſtellen, damit 
nicht die Prügel und Radaugeiſter von der Gaſſe, all die Mächte der Furcht und des Schreckens, 
der grauenhaften Verwilderung und des Kulturzuſammenbruchs, wie wir fie tatſächlich er- 
leben, in ſie hineindringen. Daß unſere Kunſt jetzt ganz und gar zu einer Idealkunſt werden 
muß, das iſt eine Lebensforderung aller Lebensforderungen, die wohl niemals ſo inbrünſtig 
und leidenſchaftlich geſtellt werden konnte, wie von dem Geſchlecht unſerer Tage. Nur kritiſche 
Kunſt kann fie nicht länger mehr fein, und ihre Aufgabe muß fie darin erblicken, daß fie po- 
ſitiv-ſchöpferiſch, aufbauend-gläubig, vorbildlich uns in klarer, lebendig anſchaulicher Geſtalt 
einen neuen Menſchen, eine neue Erde, eine neue Geſellſchaft zeugt, zu denen wir aus dieſer 
Sintflut hingelangen wollen, um beſſer leben zu können, als wir bisher zu leben vermochten. 
Heute, heute ift für uns nichts notwendiger als ein Theater, das für uns ein Aſyl iſt, wo wir 
Schutz und Rettung ſuchen vor dem Höllenſpuk der Verzweiflung, der Zerſtörungswut, des 
Nihilismus und Terrorismus, der über unſerem öffentlichen Leben dabinfährt und von dieſem 
nur nichts mehr verfpüren. Um fo mehr ſpuren von der Zdealkraft des künſtleriſch-ſchauenden 
Menſchen, der ihn überwinden kann, und mit dem Willen, mit Hoffnungen erfüllt, Herr zu 
werden über das, was wirklich und nur allzu wirklich iſt. 

Freilich, unſere Bühnenkunſt zeigt noch ſehr, ſehr wenig von einem ſolchen Geiſt wirk- 
licher innerlicher und ſeeliſcher Erneuerungen. Mehr droht fie umgekehrt herabgezogen zu 
werden von der Roheit und der Spektakelſucht, die auf allen Gaſſen ſich breit machen. Das 
Ergebnis der letzten Wochen Berliner Theaterbetriebs war ſogar beſonders dürftig und dürr 
und unfruchtbar in der Herausftellung neuer Werke. 

Auch Viktor Barnowsky, der vielleicht am eifrigſten bemüht iſt, richtige Uraufführungen 
herauszubringen, mußte ſich damit behelfen, Alteſtes und Alteres noch einmal aufzuwärmen, 
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Sardous „Cyprienne“, Bernhard Shaws „Pygmalion“ und auch Sigurd Ibſens Minifter- 
tragödie „Robert Falk“ geht als ein matteſter Nachhall geſtriger Kunſt und Technik wirtungs- 
los an der Seele vorüber, In den „Kamnierſpielen“ lebte noch einmal Anton Tſchechows 
„Zgwanow“ wieder auf und Strindbergs Advent-Spiel ſchüttelte all die Weihnachtsbotſchaften 
über uns aus, Jahrgang 1919. Die „Tribüne“ verſuchte es mit Frank Wedekinds „Franziska“, — 
auch Sternheims „Hofe“ wurde im „Kleinen Schauſpielhaus“ wieder friſch aufgeplättet und 
Gerhard Hauptmanns Pippa tanzte noch einmal von neuem im „Deulſchen Theater“. 

Max Herrmann Neiße, Heinrich Lautenſack, Ulrich Steindorff ſind die drei neuen Männer, 
die uns vom Wollen und Können unſerer Jugend zu ſagen haben und uns die letzten Bot- 
ſchaften vom Geiſt unſerer Zeit verkündigen. ö 

Als ganz Kaliban gebärdet er ſich ſchon in Herrmann Neißes Komödie: „Albine und 
Aujuſt oder Freut euch des Lebens“, und torkelt in Goffen und Pfützen umher, ſingend: „Uns 
iſt ganz kannibaliſch wohl, als wie fünfhundert Säuen“. Man kann das Ding wohl nicht ernſt 
nehmen, und baß erſtaunt ſieht man nur drein, daß es überhaupt aufgeführt werden konnte. 
Nähme man es ernſt, ſo könnte man es nur als die vollkommenſte Bankerotterklärung aller 
Kunſt anſehen, — aber es trägt ſo ſehr die Zeichen der Unreife und Unfertigkeit an ſich, der 
großen Zugendefelei noch, wenn man als Revolutionär von 17 oder 18 Zahren die ganze Welt 
verflucht und zuſanmenſchlägt, daß nian beſſer mit einem Lächeln daran vorübergeht. Max 
Herrmann ſagt uns ſelber, daß er in ſeinem Werk eine Jugendſünde erblickt, über die er längſt 
hinaus iſt. Und er, der inzwiſchen tüchtige und ſtarke Gedichte ſchrieb, hätte am beiten getan, 
gegen die Aufführung im „Kleinen Schauſpielhaus“ energiſchen Widerſpruch einzulegen. 
„Freut euch des Lebens!“ Natürlich ſoll das Wort eine beißende Satire ſein! Das wüſte 
Leben beſtialiſierter Menſchen, kranker Gehirne, kranker Inſtinkte, das in dem Drama Wede- 
kinds, Strindbergs geſpenſtiſch, kloakiſch umherſpukt, — gebärdet ſich auch in dieſer Komödie 
als das Leben. Und das iſt gewißlich ſchon ein recht hundsföttiſches, ſaudummes, blödſinniges 
und verruͤcktes Leben, was ſolche Wedekind und Strindberggeiſter uns anrichten. Randlos, 
bandlos, konfus geht's im Stücke zu und zuletzt erſcheint der Autor auf der Bühne, um uns 
ausdrücklich zu geſtehen, daß er uns nichts zu ſagen hat und daß ſeine Aſthetik eben nur Pro- 
klamation des völligſten geiſtig-künſtleriſchen Nihilismus zu fein vermag. Sklaviſche Kopien 
Wedekindſcher Figuren bringt ein recht ohnmächtiger, hilfloſer Dilettantismus zuſammen und 
geht mit ihnen um, wie ein Kind mit Puppen unigeht, denen es die Köpfe und Beine abreißt. 
All die wüſten Geiſter des Verbrechens, der Mordgier, der Verwilderung, des kulturellen 
Zuſammenbruches, die heute über die ganze Erde gehen, — haben ſie nicht in unſerer Literatur 
ſchon vorher als Harpyen geſchwebt? Haben unſere Dichter nicht ſelber die Radau- und Spel- 
takelgeſchöpfe, die Lümmel ſich großgezogen? 

Auch Heinrich Lautenſack ſaß während feines Lebens zu Füßen feines Meiſters Wede⸗ 
kind, in tiefſter Berehrung und Bewunderung. Er blieb der arme unbekannte Poet, dem kein 
Erfolg zuteil wurde, das Genie des Künſtlerkaffeehauſes, und mußte erſt zu Grabe getragen 
werden, bevor die Bühne etwas von ihm wiſſen wollte. „Die Pfarrhauskomödie“, die er uns 
hinterlaſſen, trägt allerdings ſo gut wie gar keine Wedekindſchen Züge an ſich, und hat eher 
etwas Naives, Harmloſes, Stillvergnügtes an ſich, das weder zu einem leidenſchaftlichen Far 
noch Wider aufruft. Das katholiſche Pfarrhaus, das uns der Poet ſchildern möchte, — und 
die Komödie der freien Liebe, von der er uns erzählen will, find bei ihm tatſächlich zwei einander 
völlig fremde Welten, die ſich gegenſeitig verwundert anſehen, ohne daß die eine die andere 
irgendwie zu verſtehen vermag, — und Lautenſack ermangelt nur jedes dramatiſchen Sehens, 
welches Beziehungen zwiſchen ihnen herſtellt und ſie miteinander verknüpft. Es iit ein Roftüm- 
witz und ein Maskenſcherz, den er aufführt: er, der nur leichtes Künſtlerblut in ſich trägt, zieht 
ſich zum Faſchingsball eine Prieſterſoutane, Mönchskutte, an und küßt alle Frauen und Mädchen 
ab. Gerade in den katholiſchen Ländern ſieht man das zur Karnevalszeit recht häufig, und ſelbſt 
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in den frommſten Geſellenvereinen nimmt man daran weiter keinen Anſtoß. In den drei 
Szenen der Komödie ſpielen ein alter und ein junger Kunſtzigeuner die Hauptrolle, für welche 
die „freie Liebe“ das Selbſtverſtändlichſte von der Welt iſt und die mit ihren ewigen Bräuten, 
fröhlich Kinder zeugend, auf einer Bude zuſammenhauſen. Lautenſack hat ihnen Priefter- 
gewänder angezogen, verſichert uns, es wären katholiſche Paſtoren und in ſämtlichen Paſtoren- 
häuſern ginge es ebenſo zu, wie es in der Boheme von München, Berlin, Wien vielfach zu- 
geht. Seine geiſtlichen Herren gehören einer Welt an, die längſt über alle zölibatären Ideen, 
Gelübde und Einrichtungen hinaus iſt. Ein harmlos fröhliches Liebesidyll im Pfarrhaus 
ſchildert er. Nur ein Drama ſchreibt er nicht, und von Konflikten weiß und verjpürt er nichts 
mehr. Er hat deshalb auch einen ſehr kurzen Atem, und wenn etwa um 3/8 Uhr abends das 
giſtörchen anhebt, fo iſt's bald nach neun Uhr auch ſchon zu Ende, 

Ulrich Steindorffs Drama „Die Irren“ kam in der „Tribüne“ zur Aufführung und 
gibt in korrekteſten expreſſioniſtiſchen Schulformen einen ebenſo korrekt impreſſioniſtiſchen 
Inhalt zum beſten. Symboliſierend, allegoriſierend fängt er das Wirklichkeitsbild unſerer Zeit 
auf, ſagt uns das, was heute wohl in allen intelligenten Kreiſen die allgemeinſte Überzeugung 
geworden iſt, daß wir wie in einem Tollhaus leben, empört ſich über die Kriegsgreuel und 
den Militarismus; aber er gibt auch wohl alles andere, als nur gerade eine idealiſtiſche Kunſt. 
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rein abſtrakten Denkens, Reflektierens und Begriffebildens, und die Geſtalten verdampfen 
zu Gedanken und Ideen. Dramen, wie das Steindorffſche, ſtellen deutlich das Einſeitige, 
Beſchränkte des expreſſioniſtiſchen Stils heraus. Nur allzuſehr möchte dieſer wie Kant und 
Hegel ſprechen und überſieht, daß zwiſchen einem Kantiſch-Hegelſchen und einem Shate- 
ſpeariſch-Goethiſchen Sprechen die größten Unterſchiede und Gegenſätze klaffen. Ein Viel- 
Reden und ein Wenig-Bilden kennzeichnet auch dieſes Drama; fern iſt wohl nicht die Zeit, 
da wir auch von der Überwindung des Expreſſionismus lächelnd ſprechen können. Alles kommt 
doch nur wohl darauf an, daß wir endlich wieder aus der Atelierkunſt unſerer Zeit heraus- 
gelangen und frei werden von einem l' art pour l'art-Geiſt, der nur ein Spezialiſtentum heran- 
züchten kann, — wieder hinfinden zu der einzig großen Kunſt, die über allen Stilen, Schul- 
richtungen, Programmen und Theorien erhaben, eine allgemein menſchliche Angelegenheit iſt. 

Die Wilhelm Tell-Aufführung des Landestheaters war es doch zuletzt allein, die uns 
in dieſen letzten Wochen zu ihren Höhen führte. Ein recht neuer, eigenartiger Tell iſt es ſchon, 
den die Negiekunſt Leopold Jeßners uns brachte, und alles in ihr atmete Perſönlichkeit und 
eine ſicher führende Hand, die am beſten gerade verſchiedene künſtleriſche Stile miteinander 
zu verflechten und künſtleriſch-harmoniſch aufeinander abzuſtimmen wiſſen. Drama und 
Theater find ja gewiß nicht deckende Begriffe, und das Theatraliſche kann zu einem Schmarotzer- 
weſen werden, unter dem das Dramatiſche am ſchwerſten büßt und leidet. Der neue Bühnen- 
expreſſionismus unſerer Zeit iſt ſicherlich inſofern als eine Reformation zu begrüßen, als er 
gegen die Pracht, den Luxus und die Verſchwendung einer realiſtiſchen Bühnenmalerei und 
Ausftattung Meiningerſcher Art ſich auflehnt und dem dichteriſchen Wort wieder den erſten 
Platz anweiſt. Je dekorationsloſer die Szene, deſto mehr kommt dieſes zur Geltung, und je 
aſzetiſcher, ſparſamer, dürftiger die Bühne ausſieht, um ſo mehr fordert ſie von der Phantafie- 
kraft des Zuſchauers, daß fie den Rahmen fic ſelber herſtellt. 

Etwas Starkes, Großzügig⸗Eindrucksvolles hat ſchon das neue Bühnenbild an ſich, 
in welchem ſich jetzt „Wilhelm Tell“ abſpielt. Die Mitte wird ganz ausgefüllt durch eine breite 
ſteinerne Treppe, und vorn, rechts und links, zwei Tunneleingänge, die freudig erſtaunen 
laſſen, daß ſchon die altmittelalterliche Schweiz ihre zukünftige Entwicklung im neunzehnten 
Jahrhundert vorausahnte. Das iſt die ftarre, unveränderliche Bühneneinheit, aus der die 
etwas karge und ſparſame Mannigfaltigkeit einer expreſſioniſtiſch geſehenen abſtrakten Schweiz 
aufſteigt, die ja künſtleriſch fremd der Schillerſchen Naturſchweiz gegenüberſteht und mehr 
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Stil als Landſchaft gibt. Bilder der Wucht und Strenge, nur nicht vom Leuchten, der Sinnen- 
freude und Phantaſie, die aus der Dichtung farbenfroh glühen. 

Mehr Gedankengebilde unſerer jungen, aſzetiſchen, verhungert dreinſchauenden Runft, 
die etwas ſich zugute darauf tat, ein Raffael ohne Arme zu fein. Die neue Bühnenausitattung 
koſtet weniger Geld. Das iſt ihre beſte und höchſte Rechtfertigung, und das Wort des Dichters 
braucht nicht mehr zu befürchten, daß es überhört wird vom Zuſchauer, der höheren Gefallen 
an den Dekorationen und Malereien findet. 

Julius Hart 
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Denkwürdigkeiten und Erinnerungen 


nter dem etwas umſtändlichen Geſamttitel „Diekmanns Denkwürdigkeiten - und 
Erinnerungen-Bücherei“ gibt Kurt Engelbrecht in Heinrich Diekmanns Verlag 
zu Halle eine gut ausgeſtattete Sammlung heraus, die der Aufmerkſamkeit weiteſter 
Kreiſe würdig iſt, obwohl die bisher erſchienenen vier Bände entweder nur zum Teil oder 
auch gar nicht das ſind, was die Ankündigung des Verlages von ihnen behauptet. Hier heißt 
es nämlich: „Es handelt ſich bei dieſer Bücherei um Memoiren, Anthologien, die aus der Dent- 
würdigkeiten- und Erinnerungen-Literatur aller Zeiten und Völker das Wichtigſte, Inter- 
eſſanteſte und Unterhaltſamſte über einzelne Gebiete des menſchlichen Kultur-, Runjt-, Sitten- 
und Gefühlslebens darbieten.“ 

Man müßte danach erwarten, aus der rieſigen Memoiren-Literatur die für einzelne 
Themen beſonders wertvollen Bekenntniſſe zuſammengeſtellt zu erhalten. Es iſt einleuchtend, 
daß auf dieſe Weiſe, ganz abgeſehen von der Unterhaltung, ein für den Pſychologen außer- 
ordentlich wertvolles Material zuſammenkommen würde. Man braucht ſich z. B. nur daran 
zu erinnern, wie tiefgehend in den meiſten Erinnerungswerken die Mitteilungen über die Schule 
und über einzelne Erziehungsfragen, z. B. die religiöfe Unterweifung, aber auch über Sonder; 
fragen wie die Lüge beim Kinde, ſind, und man wird ohne weiteres erkennen, wie dankbar 
ein unter ſolchen Geſichtspunkten zuſammengeſtelltes Material aus der heute ſelbſt vom Sonder- 
forſcher kaum mehr überſehbaren Erinnerungsliteratur wäre. Es hätten da ohne weiteres 
auch noch Briefwechſel und jene zahlreichen Dichtungen einbezogen werden können, die im 
Grund nichts anderes ſind, als Selbſtbiographien. Welche Fundquelle bedeutete da ſchon der 
„grüne Heinrich“ Gottfried Kellers. 

Wenn die buchhändleriſche Anzeige ausdrücklich betont, daß hier keine ſogenannten 
„Breviere“ entſtanden ſeien, ſo iſt man doch gerade dieſer Gefahr nicht ganz entgangen, 
während andererſeits keiner der bisher erſchienenen Bände das oben gekennzeichnete Ziel 
auch nur klar angeſtrebt, geſchweige denn voll erreicht hat. Am eheſten iſt noch dem 
Ziel treu geblieben Hermann Siegfried Rehm in dem Bande „Humor“. Aber wie 
erſchrecklich dürftig ijt die Ausbeute! Wenn ich an die vielen behaglichen Stunden denke, 
die ich beim Leſen von Erinnerungswerken verbracht habe, mich erinnere, wie oft ich laut 
auflachen mußte, iſt es mir ganz unerklärlich, wie ein im Grunde ſo humorarmes Buch 
zuſtandekommen konnte. 

Die drei anderen vorliegenden Bände find dem vorgeſetzten Ziele weniger treu ge- 
blieben, find aber als Bücher weit wertvollere Gaben. Eng zuſammen hängen die beiden 
Bände „Die Liebe im Selbſterlebnis der Menſchen und Zeiten“ von Kurt Engelbrecht, 
und „Die Ehe als Erlebnis“ von Grete Meiſel-Heß. Es find zwei ernſte ideal gerichtete 
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Menſchen hier am Werke. Ihre Bücher find gleichmäßig aufgebaut. Da man einen Überblid 
durch die „Zeiten“ geben wollte, konnte man ſich nicht auf die Memoirenliteratur beſchränken 
und hat für die Antike, die Welt der Bibel und das vorreformatoriſche Europa nun doch im 
Grunde ein „Brevier“ gegeben: aneinandergereihte Stellen aus Dichtungen und philoſophiſchen 
Schriften, leider auch vielfach aus wiſſenſchaftlichen Abhandlungen neuerer Zeit über die be- 
treffenden Menſchen oder Fragen. Das ſtört mich vor allem in dem Band „Ehe“, wo z. B. 
mehr über die Romantiker geſagt iſt, als dieſe ſelber ſagen. Wir wollen aber doch gerade die 
Erlebenden ſelbſt „bekennen“ hören. Doch ich will mit dieſen beiden Büchern nicht weiter 
rechten, nicht fragen, weshalb, wenn ſchon ein derartiges faſt wiſſenſchaftliches Buch geboten 
wurde, nicht auch der Orient hereingezogen worden iſt, weshalb für den Minneſang nur Walther 
von der Vogelweide mit zwei ſeiner Gedichte auftritt, nicht auch der in ſeiner Art ebenſo 
charakteriſtiſche Neithart von Reuenthal oder der beſonders ergiebige Oswald von Wolkenſtein, 
kein franzöſiſcher Troubadour — — doch ich wollte ja alle dieſe Fragen und Bedenken unter- 
drücken und nur feſtſtellen, daß die beiden Bücher trotzdem ſchön und gut find und dank dem 
Ernſt ihrer Bearbeiter auch erzieheriſch ſtark wirken können. 

Ganz aus dem vorgefaßten Rahmen heraus fällt Dr. Th. Zells „Das Tier im Er- 
lebnis des Menſchen“ (ein Doppelband). Hier iſt von einer Ausnutzung der Erinnerungs- 
literatur gar keine Rede, obwohl ſich natürlich Hunderte von Stellen hätten ſammeln laſſen, 
in denen Männer und Frauen über ihre Erlebniſſe mit Tieren, über die Bedeutung dieſer in 
ihrem Leben berichtet haben. Zell hat etwas ganz anderes gegeben, wie er im Vorwort ſagt, 
„eine Blumenleſe von Fällen, in denen das Tier nicht weggedacht werden kann, ohne eine 
bemerkenswerte Lücke im Leben des Menſchen zu hinterlaſſen“. Man kennt Zells Art aus 
feinem Buche „Polyphem ein Gorilla“ und aus zahlreichen überall erſchienenen Aufſätzen, 
in denen er ſich als ſcharfer Beobachter und noch ſchärferer Ausdeuter des Lebens und der 
Gewohnheiten der Tiere erwieſen hat. Seine Beſonderheit beſteht darin, in Mythen und 
älteren Dichtungen, auch in Volksſagen den Kern einer ſcharfen Naturbeobachtung heraus- 
zuſchälen. Das vorliegende Buch enthält eine Fülle derartigen Stoffes, wenn auch hie und 
da zu wünſchen wäre, daß das aufgehäufte Material für den vorliegenden Zweck noch einmal 
beſonders gefiebt oder, wie z. B. bei der Mitteilung Ovidiſcher Dichtungen, gekürzt worden 
wäre. Schade ijt, daß Zell offenbar die indiſche Literatur nicht kennt, die ihm reiche Ausbeute 
geboten hätte. Manche Folgerungen ſind auch ſchief. Es iſt natürlich unſinnig zu ſagen, die 
Tiere ſeien unſere Tanzlehrer geweſen, weil z. B. der Schuhplattler eine Nachahmung der 
Birkhahnbalz iſt. Die Fitſchi-Inſulaner haben einen wundervollen Seewogentanz, in dem 
ſie das Anrollen der Meereswogen an das Geſtade und das Aufſpritzen derſelben künſtleriſch 
verwerten. Zit deshalb das Meer ihr Tanzlehrer geweſen? Aber das find Kleinigkeiten, ebenſo 
wie die merkwürdige Tatſache, daß das fünfte Kapitel „Fortſetzung“ überſchrieben ift, vermut⸗ 
lich, weil es mit Rapitel vier, mit dem es eine Einheit bildet, zuerſt in einer Zeitung erſchienen 
iſt und dort in Fortſetzungen gebracht werden mußte. Als Ganzes ijt es jedenfalls eine außer- 
ordentlich feſſelnde und zum Denken anregende Gabe, die freilich niemand in einer „Oenkwürdig⸗ 
keiten und Erinnerungen Bücherei“ ſuchen wird. — Die Bände find einfach, aber gediegen aus- 
geſtattet und koſten je 74, der Doppelband von Zell 12 4. Die Verlagsanzeige verhe . ßt noch 
eine große Zahl weiterer Bände. St. 
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Robinſonaden 


So aniel Defoes 1719 erſchienener „Robinfon Cruſoe“ gehört zu den erfolgreichſten 
DAG 

Gs der Gunſt der Leſerwelt bebauptet — es gibt kein Dutzend Romane, die das er- 
reicht haben —, ſondern überdies eine nur von wenigen Literaturwerken erreichte Fülle von 
Nachahmungen hervorgerufen. Allein in Deutſchland, wo ſchon 1720 die erſte Aberſetzung 
erſchien, ſind bis 1800 etwa hundert ſolcher Bearbeitungen und Nachahmungen erſchienen. 
Die Freude an der Erzählung ſeltſamer Abenteuer hat eben zu allen Zeiten beſtanden, die 
Robinſonaden find in der Hinſicht eine Ablöfung der Schelmen- und Soldatenromane, der 
Rittergeſchichten und Volksbücher, die ihrerſeits die mittelalterliche Versepik abgelöſt hatten. 
Außerdem kamen die Robinſonaden dem Naturkultus der von Roufjeaufchen Ideen befruchteten 
Zeit entgegen. Gegen die Überkultur und die jede einfache Lebensregung erdroſſelnde Ethik 
des Rokoko wurden hier Menſchen vorgeführt, die ohne menſchlichen Verkehr mit den ein- 
fachſten Naturzuſtänden ſich auseinanderſetzen mußten. In literariſch-ſtiliſtiſcher Hinſicht mußte 
die meiſtens einfachen Menſchen in den Mund gelegte Erzählung ganz von ſelbſt zu einem 
mehr realiſtiſchen Vortrag führen, deſſen Natürlichkeit gegenüber der Überkünftelung des gleich; 
zeitigen Proſaromans in jedem Folle einen Gewinn bedeutete. 

Es gibt alſo der Gründe genug für eine Neuausgabe der wertvollſten dieſer Robinſonaden 
und iſt von vornherein anzunehmen, daß ſich einige derſelben des Beifalls einer Leſerſchaft er- 
freuen müßten, die dem urſprünglichen Robinſon Cruſoe bis zur Stunde ſo willig Gefolgſchaft 
leiſtete. Maximilian Lehnert hat ſich der bei Auswahl feiner Sammlung „Abenteurer- 
geſchichten früherer Jahrhunderte“, die er unter dem Titel „Robinſonaden“ im Raben- 
Verlag, Charlottenburg, herausgibt, nur von dieſem letzten Geſichtspunkte leiten laſſen. Man 
kann alſo mit ihm über die Auswahl nicht weiter rechten, ſobald er den Zweck erreicht, der ja 
auch heute auf Abenteurergeſchichten recht lüſternen Leſerſchaft gute Unterhaltung zu bieten. 
Da übrigens von den zehn geplanten Bänden vorerſt nur vier erſchienen find, ift es ja auch mög- 
lich, daß die noch ausſtehenden Bände noch Wertvolleres bringen, als die bisher erſchienenen. 
Jedenfalls dürfte J. G. Schnabels „Inſel Felſenburg“ nicht fehlen. Eine geſchickte Bearbeitung 
dieſes 1731 erſchienenen und vor etwa hundert Jahren von Ludwig Tieck bearbeiteten, auch 
poetiſch wertvollen Werkes würde jedenfalls verdienſtlicher fein, als die in den vorliegenden 
Bänden dargebotenen Ausgrabungen. Vorausſetzung für die Wirkung einer Abenteurer 
geſchichte iſt nämlich ihre Glaubens möglichkeit. Die Münchhauſiade von dem ſeltſamen Reiche 
im Bauche eines großen Fiſches, die einen beträchtlichen Teil des „deutſchen Robinſon“ 
(um 1760) ausfüllt, iſt heute auch für den naivſten Lefer nicht mehr glaubbar und anderſeits 
weder witzig noch phantaſtiſch genug, um ihn zu feſſeln. Auch an Meermänner, von denen 
Frauen überfallen werden, glaubt heute niemand mehr und damit geht gerade dann dem ein- 
fachen Leſer auch die Willigkeit für die vielfach auf tatſächlichen Erlebniſſen beruhenden Berichte 
verloren, auf denen der „kurländiſche Robinſon und die venetianiſche Robinſonin“ 
(1756) aufgebaut iſt. Hier hätte der Bearbeiter mit Leichtigkeit dieſes Hindernis beſeitigen 
können. . 
Manches tulturgefhidtlid Wertvolle enthält die unglidlid-glidlide „oſtfriesländiſche 
Robinſonin“ (1755), die aber ohne Schaden fo gekürzt hätte werden können, daß kein Ooppel- 
band nötig war. Es iſt leider nicht zu leugnen, daß von den bisber ausgewählten Werken eigent- 
lich nur der „niederſächſiſche Robinſon“ (1724) größeren Wert beſitzt. Das iſt ein gutes, knapp 
gefaßtes Stück eines Abenteuerlichen, aber wahrſcheinlichen Lebensſchickſals. Alles übrige 
ſteht im Grunde doch auf der Stufe der Rolportageliteratur. St. 
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Die „gerettete“ Kanthippe 


NT, 

17 um ſiebzigſten Geburtstage Fritz Mauthners iſt fein Roman „Nanthippe“ neu 

A berausgegeben worden (Stuttgart, Deutfhe Verlags-Anſtalt; 4 &, geb. 6 4). 
Als das Buch vor ſechsunddreißig Jahren zum erſtenmal erſchien, fand es den 
ar anes Gottfried Keller und Theodor Fontane. Auch der alte Mommſen ſchenkte ihm 
eine ſo eingehende Kritik, wie es nur die Liebe vermag. Im übrigen aber fiel das Werk ab. 
Heute wird es jeder mit ſchmunzelndem Behagen, aber auch mit ernſtlichem Inſichgehen 
aufnehmen. 

Was vor einem Menſchenalter Kopfſchuͤtteln oder gar Zorn erregte, war die äußere 
Behandlung der Umwelt. Es war damals die Zeit des archäologiſchen Romans; die wiffen- 
ſchaftlichen Anmerkungen am Schluſſe gaben dem wißbegierigen Leſer die Beruhigung, daß 
der Verfaſſer ihn in einer zeitlich weit zurückliegenden Welt ſo zuverläſſig herumgeführt hatte, 
als wäre dieſe ein aufs beſte katalogiſiertes Muſeum. Mauthner, der um das alte Griechenland 
ſehr gut Beſcheid wußte, hatte nicht etwa eine Satire auf die Art der Ebers und Genoſſen 
ſchreiben wollen, da begnügte er ſich mit einigen luſtigen Seitenhieben. Er nahm vielmehr 
ganz einfach das Recht für ſich in Anſpruch, dieſe alte Welt mit wirklich lebendigen Menſchen 
zu bevölkern, dieſe Menſchen ſo zu nehmen, als ob ſie Zeitgenoſſen wären. Es wirkte wie eine 
Art Majeſtäts verbrechen, daß ein Buch in dieſer Art von Sokrates, Alkibiades, Ariſtophanes, 
Aſpaſia und anderen berühmten Griechen handelte, insbefondere allerdings von Xanthippe, 
die zwar nicht weniger berühmt iſt, von der die Geſchichtsbücher aber kaum etwas anderes 
berichten, als daß ſie ein zankſüchtiges Weib geweſen ſei. Es wäre ja nun nicht viel mehr, als 
ein feuilletoniſtiſcher Witz geweſen, wenn Mauthner die herkömmliche Bewertung einfach 
umgedreht hätte. In dieſen Fehler war er aber nur gegenüber Alkibiades verfallen, und es 
zeugt für ſeinen künſtleriſchen Ernſt, daß er nun ein Menſchenalter ſpäter bei der Neuausgabe 
den Bedenken Rechnung trug, die gerade in dieſer Hinſicht Mommſen ſeinerzeit geltend machte. 
Im allgemeinen aber hatte Mauthner die künſtleriſch reizvolle und menſchlich edle Abſicht ver- 
folgt, nach der Sitte alter Dichter „die neuauflebenden Helden und Heldenweiber lieber in 
die Kleider ſeiner Gegenwart zu ſtecken und damit beizutragen, daß ein aufmerkſamer Hörer 
zu ſich ſelber ſprach: ich erkenne mich felbjt“. 

Es iſt ein feiner Zug, daß er feine Geſchichte von einem Anatomen erzählen läßt, denn 
der Dichter kommt ſchließlich gegenüber den menſchlichen Seelen zur gleichen Überzeugung, 
wie der Anatom zu ihren Leibern: „Daß die entlegenſten Menſchen vor ihrem Tode ebenſo 
lebendig waren, wie wir und alle unſere Zeitgenoſſen nach dem Tode tot ſein werden.“ So 
wurde ihm Sokrates zu einem in allen praktiſchen Dingen des Lebens unbrauchbaren Menſchen. 
Ein Mann, der zeitlebens Kind bleibt und als ſolches ein Genie des Fragens und Forſchens 
und ein unverbeſſerlicher Triebmenſch, der freilich nur von einem einzigen Triebe beherrſcht 
wird: ganz ſo zu leben, wie ihm ſeine Natur es gebietet. Dieſe Natur iſt Wahrheitsdrang. 
So verliert Sokrates in dieſer Darftellung nichts von feiner Größe. Nur gewinnt dieſe etwas 
Fataliſtiſches, Zwangläufiges. Er iſt ſo, wie er ſein muß, und ſeine Beſonderheit liegt darin, 
daß ſeine Natur unzugänglich iſt für alles, was Zugeſtändnis an die anderen Menſchen und 
an die Umwelt bedeutet. Er geht deshalb an dieſer Umwelt zugrunde. Wie aber iſt es mit den 
anderen Menſchen? Die meiſten derſelben gehen in dieſer Umwelt auf, werden Teile von 
ihr und damit entweder zu den Verderbern des Sokrates oder zu ſeinen Ausbeutern. Eine 
einzige Ausnahme bildet der Menſch, der mit Sokrates am engſten verbunden war: ſeine Frau, 
Kanthippe. 

Kanthippe iſt ein an Körper und Geiſt geſundes, lebenstüchtiges Weſen, als ſie des 
Philoſophen Weib wird. Sie lernt ihren Mann lieben, weil ſie hinter der häßlichen 5 
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Hülle und dem närriſchen Gehaben den wahrhaft guten Menſchen erkennt. Sie allein fühlt 
in dem überlegenen, feinen Spötter das im Grunde harmloſe Kind. Und ſo wandelt ſich das 
Weib ihm gegenüber zur Mutter. Sie betreut ihn nicht nur in allem Zrdiſchen, fie ſucht ihn 
auch mit allen Mitteln zu ſchützen gegen das feindliche Leben. Die Frau verträgt es nicht, 
ihren Mann ausgenutzt zu feben und verſucht, in ihm ſelbſt die Abwehrkräfte gegen die Tücken 
des Dafeins aufzurufen. Das geht nicht immer leicht; fie faßt ihn zuweilen auch derb an. Aber 
fie iſt machtlos gegen dieſe unbeeinflußbare Natur, und fo bleibt ihr nichts übrig, als ſich in der 
Notwehr gegen die ihn bedrohende Umwelt bis zur Selbſtaufopferung aufzuzehren. Es liegt 
echt weibliche Tragik darin, daß ihr für dieſen Kampf nur die kleinen Mittel zu Gebote ſtehen, 
und daß ſie der Welt darum als kleinlich, ja als Störerin der Größe des Gatten erſcheint. 

Die Gerechtigkeit, die die Geſchichte ihr geweigert hat, gibt ihr der Dichter. Die über 
den Tod des Gat en Zuſammengebrochene beginnt an fremdem Orte ein neues Daſein, in 
dem ſie den Sohn zum irdiſchen Glücklichwerden zu erziehen ſucht. Es iſt aber nicht Haß gegen 
die Menſchheit, der in ihr waltet, und ſogar noch nicht einmal Verachtung, ſondern nur die 
Überzeugung, daß die Güte allein als Waffe im Lebenskampfe nicht ausreicht. Sie ſelbſt frei- 
lich vermag auch nichts gegen die Macht des Guten in ihr, gegen das Urweibliche, von dem 
fie zur Selbſtaufopferung gedrängt wird und findet den Tod bei einer Opfertat für das Ge- 
meinwohl. 

Die leichte Fronie, von der das ganze Buch durchweht ijt, bewahrt es vor Gentimentali- 
tät. Die überlegene Könnerſchaft, deren Nährquelle allerdings nicht in einem ſtark geſtaltenden 
Dichtertum, ſondern in einem überlegenen Verſtande entſpringt, hat das Buch bis zur Stunde 
ganz friſch erhalten. Eine angenehme Überrafchung. K. St. 
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Am ſechzigſten Geburtstage des Bildhauers Ernſt Müller Braunſchweig 


enn man vom heutigen Modeworte Expreſſionismus das grundſätzlich Gewollte 
und damit doch auch verſtandesmäßig Abſichtliche abſtreift, das den Wortbildungen 
uuf „ismus“ anhängt, fo ergibt ſich eine Art künſtleriſcher Betätigung, die teines- 
wegs erſt eine Errungenſchaft unſerer Zeit ijt, die überhaupt letzterdings weniger im Wejen 
einer Zeit, als in der Natur einzelner Perſönlichkeiten beruht. Wohl üben Stimmung und 
Verlangen einer Zeit ſtarken Einfluß auf die Wirkung der einzelnen Künſtlerperſönlichkeiten. 
Denn eine Zeit wählt ſich jene aus, die ihr das geben, was fie gerade braucht oder doch ver- 
langt. Dagegen kann ich mir nicht denken, daß eine Zeit die Weſensart einer wirklich 
ſtarken Künſtlerperſönlichkeit und damit die innere Art ihres Schaffens zu beeinfluſſen 
vermag. Derartigen Einfluß gewinnt die Zeit nur bei den ſchwächeren Künſtlernaturen, auf 
jene, die im Grunde nur Kunſthandwerker ſind. Dieſe arbeiten nicht unter dem Zwang ihres 
Inneren, ſondern ſchwimmen mit im Zeitenſtrome, und ſind nur eben geſchickte Schwimmer. 
Sie nutzen ihr techniſches Kunſtkönnen, um das der Allgemeinheit gemeinſame Empfinden 
mit den Mitteln einer Kunſt auszudrücken. Wir ſpüren ja deshalb auch der Mehrzahl jener 
Riinjtler gegenüber, die uns heute als Expreſſioniſten entgegentreten, daß fie nur eine Technik 
übernommen haben, die ſich genau fo von außen her auf alles anwenden läßt, wie in den Jahr- 
zehnten zuvor die Technik des Impreſſionismus. Ein anderer Zeil dieſer expreſſioniſtiſchen 
Künſtler drückt zwar ſich aus, aber nicht derart, daß ſie einen überwältigenden inneren Gehalt, 
einen gewaltigen ſeeliſchen Inhalt mitzuteilen ſtreben, ſondern nur ſo, daß ſie uns ihr eigenes 
Bedürfnis, ſich mitzuteilen, übermitteln. Der erregte oder ſich erregt gebärdende Künſtler 
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iſt der Inhalt dieſer Kunſt. Der Künſtler iſt verzückt, er windet ſich in ſeeliſcher Erregtheit — 


oder er tut doch fo —, und diefér Zuſtand ſoll ſich gewiſſermaßen auf den Beſchauer übertragen. 
Das wird ja in einzelnen Fällen geſchehen, und dann wird von derartigen Kunſtwerken eine 
Erregtheit auf uns ſelbſt übergehen, wie wir fie auch in politiſchen Verſammlungen oder bei 
heftigen Straßendemonſtrationen erleben können. Es iſt nur eben klar, daß dieſer orgiaſtiſche 
oder doch wenigſtens dionyſiſche Zuſtand faſt niemals dazu gelangen wird, ſich in einem Runft- 
werk von dauernder Wirkung zu objektivieren. 

Von dieſem Expreſſionismus im innerſten Kunſtwillen, erſt recht aber von deſſen Er- 
zeugniſſen, verſchieden iſt eine Kunſt, auf die das Wort Ausdrucks kunſt viel beſſer zutrifft, 
weil hier das Streben vorliegt, für ein inneres Erleben eine Mitteilungsform zu ſchaffen. 

Entgegen der ſpöttiſchen Bemerkung in Goethes „Fauſt“, daß dort, wo die Begriffe 
fehlen, zur rechten Zeit ein Wort ſich einſtelle, kann man auch die umgekehrte Erfahrung machen, 
daß das Auffinden eines Wortes wie ein Glücksfall wirkt und Empfindungen und Gefühls- 
werten, die in uns miteinander ringen, auf einmal zur Oeutlichkeit des klaren Begriffes ver- 
hilft. Mir iſt es mit dieſem Worte „Seelenleben in Körperformen“ ſo ergangen. Es ſtellte 
ſich mir ein, als ich vor Jahren zum erſtenmal verſuchte, im geſchriebenen Worte das Schaffen 
Ernſt Müllers einem größeren Leſerkreiſe nahezubringen (Weſtermanns Monatshefte, Mai 1905) 
und nun danach trachtete, das den verſchiedenartigen Einzelwerken Charakteriſtiſch- Gemein- 
fame, das Arperſönliche in dieſem Kunſtſchaffen, fo ſcharf auf eine Vortformel zu bringen, 
wie ich es empfand. 

Das Streben, die dargeſtellten Körperformen nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern 
als Ausdruck ſeeliſchen Lebens, geiſtiger Probleme zu verwenden, iſt mir inzwiſchen ſehr 
oft als das eigentlich Treibende im Kunſtſchaffen zahlreicher Künſtlerperſönlichkeiten ganzer 
Richtungen, ja auch von Völkern und Raſſen erſchienen. Ich bin kein Anhänger einer einſeitigen 
Raffentheorie und weiß auch, daß das Volkstum, fo hoch ich dieſen Mutterboden für die darauf 
wachſende Kunſt veranſchlage, nicht allein ausſchlaggebend iſt. Aber andererſeits darf uns 
die Tatſache, daß wir im Schaffen eines Künſtlers Merkmale deutlich ausgeprägt finden, die 
wir als beſonders charakteriſtiſch für ein ihm fremdes Volkstum erkannt haben, nicht irremachen. 
Noch viel ſchwerer, als für die Geſamtheit eines Volkes, ſind ja für den einzelnen alle jene 
Einflüſſe und Beziehungen feſtzuſtellen, die auf ihn bereits in ſeinen Ahnen eingewirkt haben 
können. Auch wenn es ſich urkundlich nachweiſen ließe, daß Michelangelos Glaube an ſeine 
Abſtammung aus einem ghibelliniſchen Adelsgeſchlechte nur eine Legende ſei, dürfte man 
doch über dieſe mindeſtens geiſt ig ee Wahlverwandtſchaft zum Germanentum nicht ohne weiteres 
hinweggehen. Ze tiefer man ſich in Michelangelo verſenkt, um fo mehr erklärt ſich, was ihn 
von Anfang an ſcharf von der Antike ſcheidet und auch aus der Renaiſſance hinausführt, alſo 
ſein „germaniſches“ Streben nach ſeeliſchem Ausdruck, als ein Ungenügen an der rein finn- 
lichen Natur. Daß dieſe Leiber überquellen in Kraft und Stoff, hat nicht eine materielle ſinn- 
liche Grundlage, ſondern das geiſtige Beſtreben, ein überreihes Empfinden, einen überquellen- 
den ſeeliſchen Reichtum zum Ausdruck zu bringen. Und das iſt nicht etwa Gewinn des Lebens, 
nicht erſt aus geiſtigen und ſeeliſchen Kämpfen heraus geworden, es iſt Anlage, die bereits 
in den Frühwerken — in der Madonna an der Treppe und dem Kampf der Rentauren und 
Lapithen — ſich offenbart und diefe Werke bei aller formalen Befruchtung durch die Antike im 
tiefſten Weſen von dieſer ſcheidet. 

Gewiß hat das Chriſtentum entſcheidend zu dieſer Betonung des Seeliſchen gegenüber 
dem Körperlichen beigetragen. Aber im Romanentum wurde daraus leicht Aſzeſe, Haß gegen 
den Leib als Gefäß der Sünde. Dagegen hat die deutſche Reformation bei aller Betonung 
des Seeliſchen, bei allem Kampfe gegen die Verſinnlichung des Heiligen etwa im Gottesdienſte 
und in der Bilderverehrung, ſo freudig das Recht des Körperlichen betont, Körper und Seele 
in ihrer Einheit als Gottesſchöpfung verkündet. 
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Kunſt ijt die ſchönſte Frucht, die aus der Sehnſucht des Menſchen nach Glück, aus feinem 
Bedürfen über ſich ſelbſt hinauszukommen, erwachſen iſt. Das heißt, das Kunſtwerk ſelbſt 
beſtätigt die Erfüllung dieſer Sehnſucht, iſt die Gabe dieſes Aberſchuſſes im Menſchen über die 
Daſeinsnotwendigkeit, mag es auch in der ſchwärzeſten Leidensſtunde empfangen worden fein. 
Als Teil der Materie ſind wir von der Begrenztheit derſelben zu ſehr abhängig. Eine kleine 
Störung unferes Wohlbefindens, eine kleine Verſchiebung der von unſerem Willen ganz un- 
abhängigen Werte der Umwelt, kann uns für alle materiellen Genüſſe untauglich machen. 
So iſt es die Lehre aller Weisheit, ja ſchon der Lebensklugheit geweſen, das Glück in der 
Unabhängigkeit von dieſen Dingen zu ſuchen. 

Das Gefühl der Beſeeltheit aber im Menſchen ſelbſt hat ihn dazu gebracht, das Glück 
dann überhaupt außerhalb der greifbaren Welt zu ſuchen. Die Religionen ſind im Beſtreben, 
dieſes Glücks verlangen zu ſtillen, in Aſzetentum und Tranſzendentalismus, ja bis zur Auf- 
löfung ins Nichtſein (Buddhismus) gelangt, daneben hat zu allen Zeiten der rein ſinnliche 
Materialismus ſich behauptet. ö 

In Wirklichkeit kann es der tieferen Betrachtung, auch ſogar der wirklichen Erfahrung 
niemals entgehen, daß die beiden vorgetragenen Glücksauffaſſungen nicht nur einſeitig, ſondern 
auch undurchführbar ſind. Denn der Menſch iſt eine Zuſammenſetzung von körperlichen, agen 
wir ſinnlichen und ſeeliſchen Kräften. Nicht in der Unterdrückung der einen zugunſten der 
anderen, ſondern nur in der harmoniſchen Geſamtausbildung aller dieſer Kräfte kann 
die wahre Entwicklung und damit die volle Beglückung liegen. So gewiß wohl meiſtens dieſe 
getrennten Kräfte ſich widerſprechen, einander entgegenarbeiten werden, ſo ſicher iſt doch die 
Möglichkeit vorhanden, daß ſie ineinander übergehen, ſich wechſelſeitig durchdringen, zum 
Ganzen geſtalten und ſo zur harmoniſchen Schönheit gelangen. 

In der Tat beſitzt die Kunſt und nur fie die Macht, jene ſcheinbar unüberbrüdbaren 
Gegenſätze auszugleichen, ja fie fo zu verbinden, daß fie ſich wechſelſeitig zu einem herrlichen 
Geſamtbilde erhöhen. oo. 

Die Kunſt verpflanzt alle Erſcheinungen der materiellen Welt, deren fie fic bemächtigt, 
aus der Welt des wirklichen Seins in die des Scheins. Durch höchſte Verſchönerung der Materie, 
durch Beſeitigung und Überwindung der in Wirklichkeit auf ihr laſtenden Geſetze, entſtofflicht 
ſie die Materie, vergeiſtigt und beſeelt ſie. Andererſeits beſitzt die Kunſt die Fähigkeit, das 
innerſte Erleben des Menſchen zuerfaſſen und zur ſinnlichen Anſchauung, alſo in den Bereich 
der Aufnahmefähigkeit durch die Sinne zu bringen. Das bedeutet wieder eine Verſtofflichung, 
eine Art Materialiſierung des ſonſt nicht faßbaren Geiſtigen und Seeliſchen. Alſo auf der einen 
Seite Herüberholen des Nichtmateriellen in den Bereich des materiell Faßbaren, auf der anderen 
Seite Hinũberbringen der Materie ins Reich des Geiſtigen und Seeliſchen. So gibt die Kunſt 
ohne ein Zenfeits, ohne Vernichtung einer Kraft, ohne Zurückſetzung irgendeiner menſchlichen 
Fähigkeit die harmoniſche Ausbildung aller dieſer Fähigkeiten zu einem wunderbaren Gejamt- 
bilde. Und ſo trägt ſie in ſich die Fähigkeit der Befriedigung des Menſchen in ſeiner Geſamtheit: 
darum iſt ſie die wahre Beglückerin des Menſchen. 

Es gibt alſo zwei Wege, auf denen man zum Kunſtwerk gelangt. Das Veſen der romani- 
ſchen Kunſt liegt im Herkommen von der ſinnlich erfaßten Materie, das der germaniſchen im 
Urſprung aus dem ſeeliſchen Erleben. Es hält ſich bereits an das Ergebnis, wenn man den 
Schwerpunkt der romaniſchen Kunſt in der Form, den der germaniſchen im Inhalt — natürlich 
als Gehalt und nicht etwa als anekdotiſch erzählter Inhalt zu verſtehen — ſieht. Es iſt eine 
nicht zu verkennende Tatſache, daß die deutſche Kunſt in der Kultur der Sinne, dem Erfaſſen 
der Form, hinter der romaniſchen zurüditeht. Sie iſt ihrem Weſen nach Ausdruckskunſt — eine 
Herzensangelegenheit ſagte Hans Thoma —, der Verſuch, das ſeeliſche und geiſtige Leben mit- 
zuteilen, während die romaniſche Kunſt vor allem dahin ſtrebt, die Erſcheinungen der Welt ſich 
künſtleriſch zu eigen zu machen. Die romaniſche Kunſt zieht alſo ihre Nahrung aus der Am- 
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welt, bie deutſche aus der Innenwelt. Für die romaniſche Kunſt trifft Zolas Definition zu, 
daß ſie ein Stück Natur ſei, geſehen durch ein Temperament, und in der Kraft dieſes Tem- 
peramentes äußert ſich die Perſönlichkeit des Künſtlers. 

Für die deutſche Kunſt müßte man eher ſagen, daß ſie in der Fähigkeit des Künſtlers 
liege, ſich ſelbſt in die Natur hineinzuleben, ſich durch die Erſcheinungen der Natur auszudrücken. 
Die Kunſt bleibt uns „Herzensſache“, die Kunſt wird für uns erſt dann Teil des Lebens, wenn 
fie nicht bloß vollendeter Ausdruck der ſinnlichen Welt iſt. ſondern zu einem Werk- 
zeug wird unſeres ſeeliſchen Lebens. Das iſt die Sonderſtellung der deutſchen bildenden 
Runjt innerhalb der der Welt, und in dieſer Sonderſtellung liegt ihr höchſter Wert, fo unver- 
tennbar aus ihr auch Schwächen herauswachſen. Hier iſt der Grund, weshalb unſere deutſche 
Runft aus den Problemkämpfen überhaupt niemals herauskommt, ja, daß dieſes Problematiſche 
geradezu ihr Lebenselement iſt. Aber der Kampf iſt immer ein Wert, ſelbſt dann, wenn er nicht 
zum Siege führt; er iſt aber das Höchſte und Herrlichſte, wenn er vom Siege gekrönt wird. 

In dieſem Kampfe des Inhalts um ſeine Form können wir die zu innerſt tätigen 
Kräfte auf den Gegenſatz von Sehen und Schauen bringen. Sie decken ſich nicht mit Realismus 
und Naturalismus und Zdealismus, vor allem nicht, wenn man den letzteren als Schönheits- 
geſtaltung verſteht. Denn dieſe Schönheit offenbart ſich doch ausſchließlich im Körper. Was 
die Kunſtgeſchichte als Idealismus und Naturalismus bezeichnet, ſind im Grunde nur Berg 
und Tal in der Wellenbewegung, die die Auffaſſung von körperlicher Schönheit im Laufe der 
Zeiten durchmacht. Dieſe Bewegung geht von der möglichſt treuen Kopie der Einzelerſchei- 
nungen in der Natur bis zum Schaffen eines aus einer unendlichen Zahl ſolcher abgeleiteten 
Kanons, wie ihn Polyklet und Lyſipp für das Altertum aufgeſtellt haben, wie ihn die Re- 
naiſſance wenigſtens anſtrebte. Die ſeeliſche Kunſt dagegen bedarf keines ſchönen Körpers 
zum Ausdruck, und gar ein [hiner Normaltypus würde ihr ihre Aufgabe faſt unmöglich machen. 
Es liegt in der Natur der Bildhauerei, daß ſie faſt ausſchließlich das Körperliche betont, daß 
alſo ihre Entwicklung ſich zumeiſt auf jener Linie zwiſchen getreuer Naturnachbildung und 
idealiſtiſchem Typus bewegt. Zur Betätigung der freien ſchweifenden Phantafie, der Aus- 
ſprache eines innerlich Geſchauten, iſt ſie weniger geeignet. In der Tat ſcheinen Gedanken 
und Geſtalten der Phantaſie und die Oarſtellung des im Grunde Körperloſen in einer Kunſt, 
die mit einem ſo greifbaren dreidimenſionalen Material arbeitet, einen inneren Widerſpruch 
zu bedeuten. 

Zn der Bildhauerei ſteht an Stelle dieſer Phantaſiegeſtaltung die pſycholog iſche 

Durchdringung des Körpers: die Geſtaltung der Seele in Körperform. Dazu gehört eine 
Art geiſtiger Sehſchärfe, die an ſich mit dem geſteigerten Sehenkönnen des Küuͤnſtlerauges nichts 
zu tun hat. Und darum ſtehen Bildhauer dieſer Art, die Seelenkünder, die Geſtalter ſeeliſcher 
Erlebniſſe, in der Kunſtgeſchichte aller Zeiten nur ſehr vereinzelt. Und noch heute behauptet 
die Maſſe der Bildhauer, ſobald es gilt, ein Geiſtiges auszudrücken, einen Gedanken zu ver- 
körpern, in der Theorie und mehr noch durch die Praxis, daß ohne allegoriſche Zutaten nicht 
auszukommen fei. In dieſen Beigaben fteden bei faſt allen großen Denkmälern, die uns die 
letzten Jahrzehnte gebracht haben, die Gedanken und Einfälle; hier ijt der Spielraum der Phan- 
tafie, während in der dargeſtellten Hauptgeſtalt ſelbſt gewöhnlich nur die körperliche Erſcheinung 
erreicht iſt. 
Anſere Zeit fühlt das Anzulängliche dieſer Plaſtik. Vor allem in der Oentmalsplaftit 
hat ſie ſich dadurch zu helfen geſucht, daß ſie entweder den Schwerpunkt ins Architektoniſche 
verlegte oder einer gewaltſamen Stiliſierung verfiel. Dieſe Stiliſierung, die in einer gewalt- 
tätigen Verleugnung der wirklichen Naturerſcheinung eine Erhöhung des individuell Zufälligen 
ins typiſch Dauernde zu gewinnen hofft, kann allenfalls dann zu einem befriedigenden Er- 
lebnis führen, wenn es ſich um die denkbar elementarſten Begriffe handelt. Jede Verfeinerung 
des geiſtigen und ſeeliſchen Lebens dagegen muß ihr unbedingt zum Opfer fallen. 
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Es iſt aber kein Grund einzuſehen, weshalb es dem Bildhauer nicht möglich fein follte, 
die menſchliche Geſamtperſönlichkeit gerade ſo überzeugend darzuſtellen, wie dem Maler. 
Den Vorteil, der im ſinnlichen Ausdrucksmittel der Farbe und der lebendigen Beweglichkeit 
der Linie liegt, gleicht das Plaſtiſche des Materials, das allen Raumverhältniſſen des Körpers 
folgen kann, doch ſicher aus. Was aber dem Einzelfall gegenüber in der Darſtellung des In- 
dividuellen möglich iſt, muß auch für die des Typiſchen gelten. Denn das Tppiſche iſt nur ge- 
hobene, geſteigerte, gereinigte Individualität. Es gibt ſogar in der wirklichen Welt menſchliche 
Erſcheinungen, in denen irgendeine ſeeliſche Eigenſchaft in geradezu ſinnfälliger Weiſe zum 
Ausdruck kommt. Die Natur ſchafft ſelber Typen. In einem ſolchen Falle würde alſo bereits 
eine ganz treffende naturgetreue Wiedergabe der wirklichen Erſcheinung zum Ausdruck der 
betreffenden ſeeliſchen Eigenſchaft ausreichen. Der Künſtler offenbart ſich aber nicht nur im 
Wählenkönnen, er vermag überdies alles Weſentliche zu betonen, ohne gewaltſam zu ſtiliſieren, 
ſondern lediglich dadurch, daß er es vom Zufälligen, vom Nebenſächlichen befreit. 

Was wir hier als typiſch bezeichnen, ijt aber letzten Endes die „Idee“, die nach Schopen- 
hauer hinter allen Erſcheinungen der Welt liegt. Ein höheres Abbild dieſer Idee zu ſchaffen, 
als es die von tauſend Zufälligkeiten beeinflußte Natur zuſtande bringt, iſt die Fähigkeit des 
wirklich ſchöpferiſchen Künſtlers. Hier liegt das Gottverwandte in ihm. Vas er innerlich er- 
ſchaut hat, dem findet er die entſprechende Geſtalt; für ſein ſeeliſches Erleben ſchafft er die 
Körperform. 

Nach meiner Überzeugung hat kein Plaſtiker der Gegenwart dieſe höchſte Aufgabe der 
Plaſtik fo deutlich erkannt, keiner fie fo trefflich gelöſt, wie in feinen beſten Werken Ernſt Müller 
Braunſchweig, der nunmehr Sechzigjährige. 

Er gehört zu den Menſchen, denen erſt nach ſchweren Lebensſchickſalen, ja ſogar durch 
fic, der Weg zu feinem künftlerifhen Berufe frei geworden iſt. Dieſen Menſchen wird die Kunſt 
zur Lebensretterin. Indem fie ihnen ein ſonſt zernichtetes Leben wertvoll macht, ihnen durch- 
aus Inhalt eines Erlebens wird, verlangt die Kunſt umgekehrt auch dieſe Menſchen in einem 
Maße für ſich, wie es bei der regelmäßigen Künſtlerentwicklung in der Regel nur in den frühen 
gahren der jünglinghaften Schwͤrmerei, in der erſten trunkenen Liebe der Fall zu fein pflegt. 
Indem die Kunſt dieſen Leuten Leben wird, muß fie ihnen Inhalt ihrer Lebensanſchauung 
werden und darum auch ihr Mitteilungsmittel. Bei allen dieſen Künſtlern ſpielt das Was 
der Kunſt eine außerordentlich ſtarke Rolle. Und wenn fie keine hohe Künſtlerſchaft erreichen, 
ſo liegt das gewöhnlich daran, daß es ihnen nicht mehr oder nicht raſch genug gelingt, des Wie 
ihrer Kunſt ſo Meiſter zu werden, daß ſie dem bedeutenden Was den entſprechenden Ausdruck 
geben können. Gelingt es aber einem ſolchen Künſtler, des Techniſchen Meiſter zu werden, fo 
darf man ſicher ſein, daß bei ihm dieſe Technik Ausdruck wird. 

Dieſer Ringen mit dem Stoffe, den er bändigen mußte, um den Gedanken, die, lange 
zurückgedrängt, dann mit verdoppelter Kraft hervorbrachen, Geſtalt zu geben, hat Ernſt Müller 
in ſchweren Kämpfen durchgemacht. Der am W. Januar 1860 geborene Paſtorsſohn aus 
Olper war ſchier ein dreißigjähriger Mann, als er das Modellierholz zur Hand nahm, um in 
weichem Ton zu formen, was er innerlich ſah, was ſeine Seele erregte. Es waren wohl meiſt 
ſtürmiſche Gedanken und trübe Bilder, denn ein ſchwerer Schickſalsſchlag hatte dem eifrigen 
Kaufmann, der feit zehn Jahren in großen Exporthäuſern tätig geweſen war und nun gerade 
ſich für eine wichtige Auslondsreiſe vorbereitete, die unerwünſchte Muße aufgezwungen. Ein 
früher wenig beachtetes Ohrenleiden verſchlimmerte ſich ſo ſehr, daß er das Gehör faſt völlig 
verlor. Zn den Monaten, während denen er Heilung ſuchend in der Klinik ſaß, ward ihm das 
Boſſeln im Ton ein Zeitvertreib. Da ſich aber das Gehör nicht fo beſſerte, daß es für eine aus 
ſichtsreiche Weiterverfolgung des bisherigen Berufes ausreichen konnte, brach Müller ent- 
ſchieden mit der Vergangenheit und erkor zum Lebensberuf die Kunſt, die ihm in kranken Tagen 
Tröſterin geweſen war. Mit der verbiſſenen Energie des gereiften Mannes, der keinen fpiele- 
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riſchen Träumen Glauben ſchenkte, der ſich vielmehr bewußt war, daß es hier eine völlig neue 
Lebensgeſtaltung galt, nahm er den Kampf auf. Ein bitterer Kampf! Ein Kampf auch um 
das beſcheidenſte materielle Daſein. Es galt Handlangerdienſte zu tun, und Handwerkerarbeit 
in Stuckgeſchäften war die erſte Staffel auf dieſer Leiter zur Kunſt. Schwerer noch war der 
Kampf um dieſe Kunſt ſelbſt. In den öffentlichen Anſtalten Berlins, im Kunſtgewerbemuſeum, 
in den Hörſälen für Anatomie holte ſich Müller Belehrung. Sein Ringen hörte nicht auf, als 
ſich nach zwei Jahren eine materielle Sicherung fand, die bei beſcheidenſten Anſprüchen ſein 
Leben verſorgte. Denn jetzt traten jene inneren Zweifel an ihn heran, die noch keinem Künſtler 
erſpart geblieben, die aber hier eine doppelt ſchmerzliche Wühlarbeit verrichteten, da zu dem 
ſchmerzhaften körperlichen Leiden, dem Ringen um die künſtleriſchen Ausdrucksmittel die Er- 
kenntnis ſich geſellte, daß ihm für ſeine künſtleriſchen Abſichten kein Lehrer helfen könne oder 
es auch nicht wollte. Nicht wollte, weil ihnen das Streben dieſes Mannes nicht das richtige 
zu ſein ſchien, weil ihnen die getreue oder ſtiliſierte Wiedergabe des menſchlichen Körpers als 
höchſtes Ziel erſchien, während der Schüler alles das nur als Mittel anerkannte, ein tieferes 
Wollen zu offenbaren. 

Aber Ernſt Müller verlor den Mut nicht. Er mietete ſich einen Raum, in dem er Modell 
ſtellen konnte, und arbeitete nun unermüdlich nach der Natur. Neben dieſer waren ihm Lehr- 
meifter alle großen Kunſtwerke von der älteſten Zeit bis auf die neueſte, in denen er ein ver- 
wandtes Streben zu erkennen glaubte. Für alles Techniſche kam ihm die voraufgehende hand- 
werkliche Tätigkeit trefflich zuſtatten. Wir haben nur vereinzelte Künſtler, die ſo aus der Natur 
des Materials heraus arbeiten, wie Ernſt Müller. Aber auch in geiſtiger Hinſicht iſt ihm das 
ſchwere Unglück, das in ſein Leben ſcheinbar vernichtend eingriff, zum Heile ausgeſchlagen. 
Richard Wagner hat überzeugend dargetan, wie erſt der durch ſeine Taubheit von der lauten 
ſinnlichen Welt abgeſchloſſene Beethoven zum großen Seelenkünder werden konnte. Auch bei 
Ernſt Müller hat der Verluſt des Gehörs eine Vertiefung in die Innenwelt ſeeliſchen Lebens 
bewirkt. 

Mit eiſerner Willenskraft überwand der Künſtler alle Schwierigkeiten, und im Jahre 
1895 erſchien auf der Großen Berliner Kunſtausſtellung die bedeutende Gruppe „Im Sturm 
am Strande“. Seither iſt ein Vierteljahrhundert raſtloſer und fruchtbarſter Tätigkeit verfloſſen. 
Auch der äußere Erfolg iſt nicht ausgeblieben. Aber wichtiger als Profeſſortitel und Orden 
war der Gewinn einer treuen Verehrerſchar. Vom lauten Marktgetriebe hat ſich Ernſt Müller 
immer ferngehalten. Es hoben ſich trotzdem die Gläubigen gefunden, denen dieſe Kunſt zu 
einem ſo ſtarken Erlebnis wurde, daß ſie ihrerſeits durch Kauf und Auftrag dem Künſtler immer 
die Möglichkeit fruchtbaren Weiterfchaffens gewährten. Dieſes Schaffen zeugt von unent- 
wegter Treue an das erkorene Leitbild. Auch das im Laufe der Zeit aufs höchſte geſteigerte 
techniſche Können, das den Künſtler die packend-lebendige Geſtaltung der individuellen Natur- 
erſcheinung zu einer Sache des Spieles macht, hat ihn nicht abzulocken vermocht. 

In alledem hat Ernſt Müller nie etwas anderes, als ein für den Künſtler ganz felbjt- 
verſtändliches Können der Naturerſcheinung gegenüber geſehen. Die Kunſt fängt erſt da- 
hinter anz ſie liegt für ihn aber auch nicht vor dieſem Können, als was wir jene willkürliche 
Vergewaltigung, die ſich heute keck Stiliſierung nennt, nur allzuoft erkennen müſſen. Für 
Ernſt Müller ſteht als ehernes Geſetz, was alle wahrhaft Großen erkannt und verfolgt haben 
und Dürer in die Worte prägte: „Aber je genauer dein Werk dem Leben gemäß iſt in feiner 
Geſtalt, je beſſer dein Werk erſcheint.. Darum nimm dir nimmermehr für, daß du etwas 
beſſer mügeft oder wolleſt machen, denn es Gott feiner erſchaffenen Natur zu würken Kraft 
gegeben hat.“ Jene, denen „Leben“ im körperlichen Sein aufgeht, mögen dieſes Wort 
Dürers für einen äußerlichen Naturalismus fruchtbar machen. Daß er ſelbſt es anders ver- 
ſtanden wiſſen wollte, bewies er, wenn er neben den unbewegt und unentwegt ſeine Bahn 
dahinſchreitenden Ritter in gleicher „körperlicher Genäuigkeit“ den Teufel und den Tod hin- 
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ſtellte, die doch beide nicht in der Natur vorhanden ſind. Aber freilich, ſo lebensfähig konnte 
dieſe Geſtalten nur ſchaffen, wer ganz in der Natur lebte, fie gewiſſermaßen bei ihrer Schöpfer 
arbeit belauſcht hatte und nun gleich ihr mit den in ihr vorhandenen Elementen lebensfähiger 
Geſchöpfe zu geſtalten vermochte. Und fo hat auch für dieſe Geſtaltungen der Phantaſie Dürers 
Wort volle Geltung: „Alle Kunſt iſt in der Natur; wer ſie daraus mag reißen, der hat ſie.“ 

Das war auch die Erkenntnis geweſen, die Ernſt Müller während ſeiner Lehrjahre 
leitete und ihm die Überzeugung aufgezwungen hatte, daß er die ihm von den aufgeſuchten 
Lehrern gewieſenen Wege nicht gehen dürfe. Es hätte für ihn den Verzicht auf die Kunſt be- 
deutet, wenn er ſich hätte einreden laſſen müſſen, daß, was ihm als Ziel vorſchwebte, nicht 
plaſtiſch fei. Vielmehr zwang ſich die Überzeugung heraus: da er ein von ihm Erlebtes ge- 
ſtalten wollte, dieſes Erlebte aber eben durch das Erlebnis in der Welt war, mußte in dieſer 
Welt auch die Form für ſein Erleben ſein. Es kann ein ſolches Getrenntſein zwiſchen Seele 
und Materie nicht geben. Sind ſie im Menſchen ſelbſt zur Einheit geworden, ſo iſt für uns 
Menſchen wenigſtens dieſe Einheit Natur; die Natur, wie fie ſich uns zeigt, muß alſo auch irgend- 
wo das Material bieten, durch das oder doch wenigſtens in dem auch fein geiſtiges ſeeliſches 
Erleben mitgeteilt werden kann. Es galt alſo die Natur, die körperliche Natur, ſo genau zu 
ſtudieren, daß man jederzeit das natürliche Ausdrucksmittel zur Hand hatte, in dem jenes Geiſtige 
ſich auszuſprechen vermochte. Denn — wie ſchon Lionardo da Vinci ſagte — die Seele bildet 
ſich den Körper. | 
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Es ift unter den jetzigen Verhältniſſen leider unmöglich, in Kunſtbeilagen fo viele Bilder 
vorzuführen, daß ſich aus ihnen eine Vorſtellung von dem Lebenswerke des Künſtlers gewinnen 
ließe. Wir zeigen eines der zahlreichen Grabdenkmäler, in denen. Ernjt Müller das menſchliche 
Erlebnis des Scheidens mit dem chriſtlichen Bewußtſein des Ungertrennliden zu einem troft- 
vollen Zuſammenklang zu einen verſteht. Die Giebelgruppe von der „franzöſiſchen“ Kirche 
in Berlin mag zeigen, wie auch ſolche „dekorativen“ Aufgaben innerlich zu löfen find, ohne daß 
ſie dadurch an monumentaler Wirkung einbüßen. Endlich die Geſtalt des betenden Kriegers, 
die in zweieinhalb Meter großer Ausführung in Kalkſtein den Wormſer Ehrenfriedhof ziert. 
Wir wollen uns durch alles, was ſeither geſchehen iſt, doch den Glauben an dieſen deutſchen 
Soldaten nicht ertöten laſſen. Denn aus dieſem Glauben erwuchs unſere Liebe, auf ihm beruht 
unſere Hoffnung. Karl Storck 

So 
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Sen 10. Januar, den im Kalender des deutſchen Volkslebens für alle Zeit ſchwarz 
„ ne Tag der Rechtsgültigkeit des Verſailler Friedens, feierte die Berliner 
RT) Staatsoper ſtilgerecht durch die Wiederaufnahme eines lebenden feindlichen Kom- 

poniſten in ihren Spielplan. Stilgerecht! Die Knechtsſeligkeit ſucht künſtleriſchen Ausdruck. 
Wir haben ein Werk, deſſen Meiſterſingerſchaft ſich die widerwillige Welt in Ehrfurcht beugt; 
darin ſteht das Wort: „Zerging in Dunſt das heil'ge römiſche Reich, uns bliebe gleich die heil'ge 
deutſche Kunſt.“ Ein Troſt- und Trutzwort in der knirſchend ertragenen Stunde der Schmach. 
Aber nein! Unſere Staatsoper iſt von ſolchen Gefühlen ebenſo frei wie die derzeitigen Lenker 
des Staatsſchiffes. Ob ſie im Innern voll Freude ſind über die Geſchehniſſe, durch die ſie 
als Führer ans Ruder gekommen? Zedenfalls küſſen ſie dankbar und ehrfurchtsvoll die Hand, 
die das Joch uns auflegt, und begehen den Tag der unauslöſchlichen Schmach mit der Auf- 
führung der in Japan ſpielenden „Tragödie“ eines Stalieners, in der Amerika gemeint iſt, 
wenn der „Held“ zum Glaſe Whisky ſingt: „Es lebe das Vaterland!“ 
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Aber man hat Gefühl für Stil in der Staatsoper. Nicht genug, daß man den letzten 
Reſt nationalen Schmerzes ausgetilgt hat und ſich ohne Würde, dafür mit ſchmeichleriſchem 
Geſchick in die Dienerftellung findet, man zeigt auch, daß das alles nicht der Kunſt, ſondern 
der Sache, d. i. der Knechtſeligkeit willen geſchieht. Denn um der Kunſt willen kann man 
Puccinis „Madame Butterfly“ unmöglich wählen. Die Handlung wäre auch von ſtarken 
Rünftlerhänden ohne vollſtändigen Geſinnungswechſel nicht ins künſtleriſche Gebiet zu verſetzen. 
Innere und äußere Roheit wird durch ſentimentale Oarjtellung nur noch unerträglicher. Viel- 
leicht haben die italieniſchen Textfabrikanten das gefühlt und deshalb vom Kino, das ja die 
obige Gefühlsmiſchung bevorzugt, den bunten Stilmiſchmaſch übernommen. Das Ganze iſt 
aus bunten Fetzchen zuſammengeſetzt, ein Stück in lauter Stückchen: Operettenkomik, fenti- 
mentale Männerchorſingerei aus der Ferne, exotiſche Tongänge, ſpieleriſche Naturmalerei, 
brutale Schlagzeugcharakteriſtik, Volksliedtöne und das „beliebte“ Salonlied: alles ift da, 
da muß ja jeder etwas für ſich finden. Ich bin doch jetzt, dreizehn Jahre nach der erſten Berliner 
Aufführung, über die Ouͤrftigkeit des muſikaliſchen Gehalts und über die Eintönigkeit erſchrocken. 
Die ja ſehr geſchickt angebrachten Exotismen verfangen nicht mehr, weil wir ſie längſt gewöhnt 
find, die Puccinifhe Schmachtweiſe ſehnſüchtiger Erotik ijt von Nachahmern ſo kliſcheehaft 
verwendet worden, daß fie nun auch an der urſprünglichen Stelle abgegriffen wirkt. Aller⸗ 
dings iſt in dieſer Hinſicht Puccini in der „Madame Butterfly“ auch bereits ein Wiederholer 
ſeiner ſelbſt. 

Der vorzüglichen Aufführung ſpendete das ausverkaufte Haus lärmenden Beifall. 
And ſo iſt die Staatsoper am Ende dem Zeitſtil noch viel gerechter geworden, als wir ohnehin 
dachten: Was ſchiert uns Ehre, uns Vaterland, was kümmert uns Würde und Kunſt, — es 
lebe das Geſchäft. — 

Trotzdem gibt es auch noch etliche „Nörgler“. Zwar die Aufführung ſelbſt verlief ohne 
einen der jetzt üblichen Skandale. Es ijt durch die hohen Preiſe dafür geſorgt, daß in der Staats- 
oper jene Herrſchaften unter ſich ſind, deren Empfinden durch „nationale Wallungen“ nicht 
getrübt wird. Aber etliche böſe Kritiker haben es fic) doch nicht verſagen können, den eigen 
artigen Eifer im Dienſte einer in ihrer Geringwertigkeit gar nicht mehr fragwürdigen Aus- 
lands kunſt unter grellere Beleuchtung zu ſtellen. An einen derſelben hat daraufhin der Intendant 
der Staatsoper, Max von Schillings, den nachfolgenden Brief gerichtet: „Ihr Artikel im Tag“ 
vom 16. d. M. gibt mir Veranlaſſung, Ihre freundliche Aufmerkſamkeit auf die Tatſache zu 
lenken, daß die große Mehrheit der Theaterintereſſenten ſchon ſeit Jahren die Wiederaufnahme 
der Neu- Italiener nachdrücklichſt verlangt und insbeſondere der Berliner Staatsoper eine 
Unzahl dahingehender Geſuche aus der Mitte des Publikums zugegangen iſt. Ich möchte 
Sie ferner bitten, ſich durch einen Blick in den Spielplan der Deutſchen Bühnen davon zu 
überzeugen, daß ſämtliche deutſchen Opernbühnen dieſer Forderung der Allgemeinheit längſt 
nachgekommen find und nur die Staatsoper ſich wenigſtens Zeit laſſen wollte bis zur Rati- 
fizierung des Friedens. Auch vermochte ich im Hinblick auf die aus dieſer Ergänzung des 
Repertoires erwachſenden erheblichen Mehreinnahmen, welche wir bekanntlich dazu benutzen, 
Volksauf führungen großen Stils zu niedrigen Preiſen zu bieten, bei der ſchwierigen wirt- 
ſchaftlichen Lage des Inſtitutes eine weitere Sperre der Werke nicht länger zu verantworten. 

ich bitte Sie, von dieſen für meine Entſchließung maßgeblichen Vorgängen freundlichſt 
Kenntnis zu nehmen, und unterlaffe nicht, auch meinerfeits der Hoffnung Ausdruck zu geben, 
daß auch neuzeitliche deutſche Komponiſten, die ich an der Staatsoper zu Worte kommen 
laſſen werde, ſobald ich in der Aufſtellung des Spielplans unabhängiger von übernommenen 
Verpflichtungen fein werde, ſich bei dem deutſchen Publikum durchſetzen mögen. Der Jubel, 
mit dem Puccini begrüßt wurde, ſoll mich in dieſer Hoffnung nicht irre machen.“ 

Halten wir uns nicht weiter dabei auf, daß durch dieſe Darlegungen die ſchmerzende 
‚Wahl des Tages nicht entſchuldigt wird. Man hätte ſchließlich noch einige Tage bis nach der 
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„Ratifizierung des Friedens“ warten können, bis man das brennende Verlangen der „großen 
Mehrheit der Theaterintereſſenten“ nach den Zung-Ztalienern befriedigte. Wir haben natürlich 
kein Recht, an dieſer Angabe zu zweifeln, fo ſchwer verſtändlich es ijt, daß ſchon „ſeit Jahren“, 
alſo noch während des Krieges, eine Unzahl von Theaterintereſſenten die Intendanz um 
Wiedereinführung der Zung-Ztaliener erſucht habe. Es würde das freilich die auch einem 
überzeugten Verehrer über das vernünftige Maß hinausgehende Pflege Verdis während 
des Krieges, ſowie die endloſen Wiederholungen der „Mignon“ und „Margarete“ einiger- 
maßen erklären. Man hätte dann das unerfüllbare Verlangen nach den lebenden Ausländern 
durch ein verdoppeltes Angebot der Werke der toten zu beſchwichtigen verſucht. 

Aber was können das wohl für Theaterintereſſenten geweſen ſein? Es iſt während 
des Krieges eine neue „Geſellſchaft“ emporgekommen, deren Glieder man höchſtens inſofern 
als Cheaterintereſſenten bezeichnen kann, als fie nach dem Theater als etwas bislang Ver- 
ſchloſſenem drängten. Dieſe Geſellſchaft hat dagegen keine Mitglieder, die im guten Sinne 
als Liebhaber oder gar als Kenner zu bezeichnen wären. Nach meinem Dafürhalten iſt die 
Lage ſo, daß dieſe Leute alles annehmen, was ihnen im Theater angeboten wird, gerade weil 
ſie nichts kennen. Der Andrang zu unſerer Oper iſt jeden Abend ſo ſtark, daß es gar nicht 
möglich iſt, durch die Zuſammenſetzung des Spielplans die Einnahmen noch weiter zu ſteigern. 
Mehr als ausverkauft kann das Haus doch ſchließlich nicht ſein. Es iſt alſo wirklich kein Grund 
einzuſehen, weshalb dieſe günſtigen Beſuchsverhältniſſe nicht zum beſten der Kunſt ausgenutzt 
werden. Man müßte jetzt verſuchen, eine Anzahl jener Werke, die bis jetzt nur den Beifall 
der ernſten Kenner gefunden haben, aber nicht die Zeit hatten, ſich beim Publikum durch- 
zuſetzen, endgültig im Spielplan heimiſch zu machen. Es würden dabei auch eine ganze Reihe 
zeitgenöſſiſcher deutſcher Opernkomponiſten endlich auch an der Berliner Staatsoper zu Gehör 
kommen. 

Wir wollen keine utopiſtiſche Theaterpolitik treiben. Das Gephraſe, wonach mit dem 
Ausbruch der Revolution ein goldenes Zeitalter für die Kunſt angebrochen ſei, iſt kleinlaut 
verſtummt. Jeder Kenner der Geſchichte weiß, daß für die Kunſt der fürſtliche oder geiſtliche 
Abſolutismus, oder doch jedenfalls eine Herrſchaft von Wenigen, der günſtigſte Nährboden 
iſt. Die Kunſt iſt nun einmal Sache der einzelnen; die Geſamtheit bedarf in ihr noch mehr 
der Führung als anderwärts. Wir find uns alſo darüber klar, daß die äußeren Lebensbedingungen 
für die Kunſt mit der ſtaatlichen Umwälzung bei uns auch dann ſchlechtere geworden wären, 
wenn der finanzielle Zuſammenbruch nicht hinzugekommen wäre. Wir anerkennen auch die 
Schwierigkeiten, unter denen der Intendant der Staatsoper jetzt arbeitet. Auf der einen 
Seite ſoll aus dem znſtitut möglichſt viel herausgewirtſchaftet werden, auf der anderen Seite 
ſollen die neuen Herren ihren Maſſen wenigſtens Abſchlagszahlungen auf ihre als Verſprechen 
wirkende Behauptung, das Theater gehöre dem Volke, leiſten können. Die Staatsoper wird 
aber dem ſicheren Untergang entgegengetrieben, wenn ſie, um vereinzelte „Volksvorſtellungen“ 
herausbringen zu können, auf der anderen Seite den Spielplan bedenkenlos von der Kaſſen- 
politik abhängig macht. Es iſt das ein um ſo tollerer Widerſpruch, als die hier „maßgebenden 
Intereſſenten“ in jeder Hinſicht im Gegenſatze zu unſerem Volke ſtehen. Aber, wie ſchon geſagt, 
eine ſolche Zwieſpältigkeit ſcheint uns ganz unnötig. Wir find überzeugt, daß ein charakter⸗ 
volles Durchhalten des Wertvollen und im höchſten Sinne Nationalen dieſem auch den Raffen- 
erfolg ſichern würde. Eine weitſichtige Zdealpolitik, d. h. eine Politik mit Ideen, die alle 
gegebenen Wirklichkeiten zielbewußt ausnutzt, ift auf die Dauer immer fruchtbarer und erfolg- 
reicher, als die nur die Gegebenheiten des Tages berückſichtigende, in den kleinen Mitteln 
ſtecken bleibende Realpolitit. K. St. 
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Sklavengeiſt Jugend und Politik Ziele 


und Ideen 


iir haben's „geſchafft“. Wir haben das erlöſende — Schlagwort, 
N, alſo die erlöſende Tat, das neue „Syſtem“. Das alte hieß „Mili- 

By tarismus“, das neue heißt „Neudeutſcher Geiſt“. Sela! — 

wos In allen Tonarten wird er geprieſen, unzählige Augen und Ohren 
en fih an der Schönheit und dem Wohlklange der Vokabel. Zwar wird 
keiner imſtande ſein, eine klare und beſtimmte Erläuterung dieſes Begriffs zu 
geben, und wenn, dann würde der Verſuch, eine Übereinſtimmung der ver— 
ſchiedenen Erläuterungen herzuſtellen, in eine babyloniſche Sprachverwirrung 
auslaufen. 

Aber ein Gemeinſames liegt ihm doch zugrunde. Ein „Poſitives“ — nach 
deutſcher „Mentalität“. Die „Süddeutſche Zeitung“ hebt den Deckel von dem 
wenig wohlriechenden Myſterium, — und ſiehe da, — dieſer „neudeutſche Geiſt“ 
iſt gar nicht neu, er iſt ſo alt, wie immer nur ein alter Käſe, und nur die ſchillernde 
undurchſichtige Käſeglocke iſt, wenn man will, modernes Fabrikat. Dieſer „neu- 
deutſche Geiſt“ ijt nichts anderes, als der Geiſt der alten deutſchen Bedienten- 
haftigkeit — Sklavengeiſt. 

„Dogmatiker und Doktrinäre bei den Sozialiſten. Die Parteiſchablone 
duldet keine Selbſtändigkeit. Deshalb die heutige Zerriſſenheit der ſozialiſtiſchen 
Richtung; wer nicht mehr auf Marx ſchwören will, gilt als Abtrünniger und jede 
Gruppe hält ſich für die Vertretung des reinen Sozialismus. In der Praxis frei- 
lich herrſcht Einigkeit: man kennt nur die Gewalt. Wenn ſich Lenin beklagt, 
daß unter hundert ſogenannten Bolſchewiſten nur ein einziger inner— 


lich überzeugter Zünger feiner Lehre fei, während der Reſt aus 60 


Prozent Narren und 39 Prozent Schurken beſtehe, ſo läßt er doch Narren 
und Schurken walten und wüten, denn fie haben die „‚Geſinnung'. 

Auch bei den Demokraten mangelt's an beidem, an der Richtung, über die 
keine Klarheit herrſcht, und vor allem an „Kerlen“, Führern. Auf die Frage nach 
einer Idee, einem Ziel, wußte der Leipziger Parteitag keine andere Antwort als: 
Habt Vertrauen zur Partei. Ergebnis: es wird fortgewurftelt. Einziges Leit- 
motiv allen Handelns bleibt die Angſt vor links, vor der Straße, die Angſt um den 
Beſtand der Partei und der Koalition. Beſtimmend bleibt die Richtung des 
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‚Berliner Tageblatts“ und der „Frankfurter Zeitung“, ſowie der Feuilletonpolitiler, 
die fich ſelbſt mit der U. S. P. eins wiſſen in jüdiſcher Solidarität, in der Erhaltung 
der geiſtigen und politiſchen Vorherrſchaft einer jüdiſchen Minderheit, die ſich 
die Leitung der Geſchicke Oeutſchlands anmaßt und keinen Sdealismus, vor allem 
keinen deutſchen Zdealismus aufkommen läßt. Der Koalition mit dem gleich- 
falls von einer jüdiſchen Minderheit beherrſchten Sozialismus werden die Inter- 
eſſen des Bürgertums und Deutſchtums geopfert. Das deutſche Volk könne ſeine 
Rettung nicht den Parteien der fertigen Phraſe, ſondern nur der Demokratiſchen 
Partei der Probleme verdanken, heißt es in der Phraſeologie des ‚Berliner Tage- 
blatts‘, die ſtets ebenſo problematiſch war wie feine Politik eindeutig. Ebenſo 
eindeutig wie unlogiſch ift die Argumentation des ultraphiloſemitiſchen Profeſſors 
Gerland, daß das Bürgertum ſich nicht ‚gegen eine reine Arbeiterregierung“ auf- 
lehnen darf, von der er in wirklich einzig daſtehender Naivität erhofft, daß ſie 
‚im eigenen Intereſſe und in dem des Vaterlandes“ ihre Klaſſenkampf- Taktik auf- 
gebe. Die Demokraten find und bleiben unbelehrbare Silufioniften, beſonders 
wenn ſie Profeſſoren ſind. 

Demokraten, Sozialiſten und Kommuniſten wähnen Deutſchland und die 
ganze Menſchheit von allem Übel zu erlöſen, wenn fie in faſt jeder Zeile Demo- 
kratie, Sozialismus, Internationale, Sovjet- Ideen und Sopjet-Macht als Allheil- 
mittel anpreiſen. Sie verſprechen allen die Freiheit, aber nur, wenn ſie ſich löblich 
in allem ihren Machtſprüchen unterwerfen. Denſelben Sklavengeiſt, mit dem 
gewiſſe Demokraten nacheinander vor den Monarchen, vor Wilſon, vor dem „reifen 
Volk“ vor dem feindlichen Ausland, wedelten und winſelten, fordern ſie auch 
vom deutſchen Volk. Demokraten, Sozialiſten und Revolutionsliteraten gilt 
doppelt und allein das Wort des Idealiſten Troeltſch auf dem Leipziger Partei- 
tag: „der ſogenannte neue Geiſt iff nur zum kleinſten Teile neu und nur zum 
kleinſten Teile Geiſt.“ Denn fie find nicht berufen, das Sehnen nach Zdealen zu 
erfüllen, das trotz allem Materialismus, trotz der durch den Krieg und vollends durch 
die Revolution geſunkenen Moral fic im deutſchen Volke regt. Sie unterdrücken 
den Idealismus, indem ſie betriebſame Mächler des Materialismus mit der Gloriole 
ſchmücken, allen anderen aber nicht nur das Können, ſondern ſelbſt den guten 
Glauben abſprechen. In der Tat: was ſind Goethe, Bismarck und Hindenburg 
(haſſe und ſchmähe fie, deutſches Volk!) gegen die Neunmalweiſen Theodor 
Wolff, Rautsty und den „Großinquiſitor“ Hugo Sinzheimer? Was find überhaupt 
alle Geiſtesgrößen gegen die wahren guten Menſchen, repräfentiert durch welt, 
land- und volksfremde, aber um ſo naſenweiſere Kaffeehaus-Literaten und kaum 
ſchulentwachſene, aber alles beſſer wiſſende, in ihrer Vollkommenheit unbeirrbare 
Zigaretten Buben? 

Die Theodor Wolff und Kautsky haben ja auch von jeher das deutſche Volk 
dazu erzogen, dem Ausland mehr zu glauben als ſich ſelbſt. Nun, auch von dort 
laſſen ſich wieder die treuen Warner vernehmen, die ſchon während des Krieges 
durch eine geiſtige Blockade das deutſche Volk zur Vernunft brachten. Alexander 
Hohenlohe mahnt: ‚Deutfchland hat immer noch nicht den militariſtiſchen Geiſt 
überwunden. Das Mißtrauen des Auslandes iſt nur zu berechtigt, weil Deutſch⸗ 
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land nicht freiwillig vollkommen ſich entwaffnet und abgerüftet hat ().“ Es muß 
auch tatſächlich im neuen Deutſchland immer noch nicht mit rechten Dingen zu— 
gehen, wenn „Deutſche“ auch jetzt noch in die neutrale“ Preſſe flüchten müſſen, 
um ‚Die Wahrheit‘ zu verbreiten. Dieſe Wahrheit lautet: „die Rettung Deutſch— 
lands und der Friede Europas hängen einzig davon ab, daß Deutſchland den Sinn 
ſeiner Niederlage durch Überwindung des militariſtiſchen und die Alleinherrſchaft 
des zivilen, des ziviliſierten Menſchen verſtehen lernt.“ Mit Hundedemut allein 
kann alſo Oeutſchland vor die Hunde gehen! Denn dieſes Land ijt nicht nach dem 
Wilſon von damals das beſtregierte und beſtverwaltete Land geweſen, nicht das 
Land der Geiſteskultur eines Luther, Gutenberg, Goethe, Kant und Wagner; es 
iſt das Land der Barbaren! Deshalb iſt deutſches Weſen auch aller Welt ein 
Greuel und ſelbſt Urdeutſchen von Heinrich Heine bis zu Theodor Wolff. Selbſt 
die deutſche Öffentlichkeit muß vor der Regierung und Entente dagegen proteſtieren, 
daß ſich deutſche Marine-Barbaren der ‚gerechten‘ Strafe, einem Entente-Gericht, 
durch Auswanderung zu entziehen ſuchen. Man hat ſie zwar in England erwiſcht, 
- aber der Woſſeſchen ‚Berliner Volkszeitung“, die nur für Geiſelmörder Achtung 
vor dem heiligen Leben auch des Verbrechers fordert, gebührt das Verdienſt, 
weitere Fälle zu verhüten. Landesverräter find nur die Deutſchnationalen, hat 
ja auch die Fortſchrittsſäule und Philoſemitengröße Gothein wieder auf dem Leip- 
ziger Parteitag zweifelsfrei feſtgeſtellt. 

Franzöſiſcher als die Franzoſen: fo iſt's recht. Das war ja auch der 
große deutſche Dichter und noch größere jüdiſche Revolutionär Heinrich Heine. 


Von ihm aus weiſt das ‚Berliner Tageblatt‘ Wege zum neuen Deutfchland. Möge 


alſo am jüdiſch-materialiſtiſchen Weſen das deutſche Volk geneſen. Ze mehr 
leider ſelbſt deutſchen Fuden unerwünſchte Oſtjuden ins darbende Deutſchland 
zuwandern, um ſo ſchneller kann dieſe Ausheilung vor ſich gehen. Hat doch ſelbſt 
ein deutſcher Winifter für Kultus, der Preußen-Haeniſch, ſeit Mariä Laach 
als wahrhaft vorurteilsfreier Geiſtesſiegelbewahrer rühmlichſt bekannt, ſich für 
die perſönliche Ehrenhaftigkeit der Kulturträger des Oſtens vom Schlage 
des Korruptionstöters Helphand - Parvus und Wiederaufbauſendlings Radek 
verbürgt. Das ſeien ſtarke Perſönlichkeiten, an die man den kleinbürgerlichen 
Maßſtab nicht anlegen könne. Aber Ludendorff war nur ein verbrecheriſcher 
Haſardeur. 

Nur die verſtockten reaktionären Großkopfeten und verdächtigen Wieder— 
bringer der Schreckenszeit des Marrs von Gottes Gnaden“ und feines Handlangers 
mit dem Zuchthausgeſetz wollen ſich immer noch nicht zum Glauben an die Vor— 
trefflichkeit und Notwendigkeit der Vorherrſchaft der begabten jüdiſchen Minderheit 
bekehren. Bolſchewiſtiſche Gelder (wer ſtiftet ſie?) ſtehen zur Verfügung, um 
Radau-Antiſemitismus zu mimen, wenn die Antiſemitenriecherei kein Objekt 
mehr finden ſollte. Jedes Mittel ijt geheiligt gegenüber den deutſchnationalen 
„Volksverderbern“, deren zwar noch unbekannten, aber gerade darum unheim— 
lichen Wahlvorbereitungen die ſozialiſtiſchen Volksbeglücker in ganzen Serien 
von Leitartikeln zu begegnen wiſſen. Papier iſt geduldig und der rote Philiſter 
fo gläubig. Er glaubt noch heute blindlings, daß ſich nicht nur Liebknecht und Nofa 
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Luxemburg, ſondern auch fogar Leviné und andere unproletariſche Revolutions- 
literaten für ihn „geopfert“ haben. Er merkt immer noch nicht, wer jetzt die 
„Großkopfeten“ find. Selbſt die Führer laſſen ſich von oben kommandieren und 
imponieren. Wenn auch die U. S. P. „Freiheit“ ſich einmal entrüſtet, daß die fo- 
genannte Diktatur des Proletariats in Rußland in Wirklichkeit nur die Diktatur 
einer Minderheit von Parteiführern fei, fie iſt zu ſovjetfromm, um nicht durch 
weitere Konzeſſionen an die Kommuniſten ſich von dem Bannfluch des Papſtes 
Lenin zu reinigen, daß die U. S. P. Kleinbürger, Helfershelfer der Gegenrevolution, 
Verräter am revolutionären Sozialismus ſeien. Sklavengeiſt! Wenn auch ein 
ungariſcher Kommuniſt das jüdiſche Klüngelweſen unter der RNäteherrſchaft Bela 
Runs als Revolutionshyänen charakteriſiert, der neue Kapitalismus der 
Kommuniſten-Führer hleibt unantaſtbar. Denn ſie erlöſen ja die geknechteten 
Maſſen von den finſteren Mächten des alten Kapitalismus. Es muß erft alles 
kaput werden, lautete ja ſchon die Parole während des Krieges, und nur der 
Krieg und immer wieder der Krieg (das iſt ja auch die Litanei der Demokraten) 
iſt ſchließlich ſchuld, wenn noch kaput geht, was übrig geblieben iſt. Terror? Gewalt 
iſt die Waffe des revolutionären Sozialismus. Die „Proletarier“ drängen ſich 
freiwillig zu Hausknechtsdienſten bei Zuſammenkünften der nichtproletariſchen 
ſozialiſtiſchen Jugend. Terror verübelt man ſich nur untereinander, wendet ihn 
aber felbft unbedenklich gegen alle an, die „rechts ſtehen“, wozu man auch die 
Koalitionsdemokraten rechnet, die „Konſervativen von heute“. 

Ein Sozialiſt, der ſonſt ein Feuerwerk von Geiſteshlitzchen ebenſo für hohe 
Politik hält wie feine Geiftesverwandten von Theodor Wolff bis zu Siegfried 
Jakobſohn, umſchreibt das Ziel des Sozialismus. Soziaismus war und ft 
Glaube, Wiſſenſchaft und Politik. Freilich fordert er als Vorausſetzung der Ver⸗ 
wirklichung des Sozialismus die Sozialiſie rung des Menſchen, die Austilgung 
des Egoismus, die vom Orohnentum der Arbeitgeber nicht zu erwarten fei. Etwa, 
weil dieſe für ſich die Revolutionserrungenſchaften des Sechs- und Weniger 
ſtundentags nicht beanſpruchen? Sit wirklich nur bei ihnen der Egoismus eine 
eingewurzelte, unausrottbare menſchliche Eigenſchaft? Ein Schweizer Sozialist 
iſt anderer Anſicht. Er findet im Sozialismus dieſelbe geiſtige Einſtellung, die das 
Verderbliche unſerer Kultur ausmache: ‚den Glauben an die Zahl, an die Gewalt, 
den Aberglauben, daß nur der Appell an das Intereffe, an den Egoismus den 
ſozialen Bau aufrecht erhalte, den Gewaltgeiſt der alten Ordnungsmächte.“ Somit 
wäre der Sozialismus Irrglauben, Irrlehre und Gewaltgeiſt (Rlafjen- 
kampf, Terror, Diktatur ſtatt Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit). Gewalt 
aber wird ſtets nur wieder von Gewalt abgelöſt. Die Unterdrüdten und Unzu⸗ 
friedenen im Kaſernenſtaat der Zukunft würden ſo lange konventikeln, bis ſie 
ſich eines Tages, vielleicht erſt nach Jahrzehnten, wieder von den neuen Gewalten 
befreien können. Möge alſo Bernſtein die Unterſtellung der Einwohnerwehren 
unter die ſozialiſtiſchen Gemeindemehrheiten durchſetzen, die über ‚Neutralität‘ 
und Bewaffnung zu entſcheiden hätten, mögen Münchener Arbeitsloſe durch eine 
neue Revolution ihren Wunſch nach nur unabhängig-kommuniſtiſchen Wehren 
verwirklichen, auch ſolche Gewaltſamkeiten werden wieder durch Meutereien be- 
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ſeitigt werden. Auf die Dauer kann nirgends nach einem Schema, alſo auch nicht 
nach dem Marxismus regiert werden, wenn auch Kunſtwart- Intellektuelle an 
ein ſozialiſtiſches Deutfchland und ſogar eine internationale ſozialiſtiſche Front ihr 
Herz hängen, deni vor einer zweiten Revolution bangt. Sklavengeiſt! 

Nicht einmal gemeinſame Not vermag die Oeutſchen mehr zur Be— 
ſinnung zu bringen. Zwar hat im von den lettiſchen und ruſſiſchen Bolſchewiſten 
bedrohten Oſtpreußen die „Königsberger Hartungſche Zeitung“ — ein weißer 
Rabe unter den Demokraten — eine Einigung mit den Rechtsparteien nicht prin- 
zipiell abgelehnt. Zwar hat dort der gegangene Oberpräſident, der bekannte 
Sozialdemokrat Winnig, in einer deutſchnationalen Verſammlung den Ruf zur 
Sammlung ergehen laſſen. Vielleicht ſollten ſeine Worte mehr oder nur den 
Oeutſchnationalen gelten als feinen eigenen Parteigenoſſen, jedenfalls war deren 
Antwort die allerſchärfſte Kampfanſage nicht nur gegen die Rechtsparteien, 
ſondern auch gegen das Roalitions-Bentrum, die ‚allein Schuldigen“ an allem 
Unglück, vom Kriegsausbruch, der Kriegsverlängerung, der Hungerblockade und 
dem Verſailler Gewaltfrieden bis zur Oſtſeeblockade, der Kohlen- uſw. Not Oft- 
preußens, ja ſogar zu den Loslöſungsränken und der Vorenthaltung von Lebens- 
mitteln während der Blockaden. Winnig bleibt ein Prediger in der Wüſte, 
wenn er im neuen Deutfdland an die Parteien appelliert: „das Wichtigere 
iſt das Volk. Parteien kommen und gehen, politiſche Verfaſſungen kommen und 
gehen, was aber ewig bleibt, das iſt das Land und das Volk, das auf dieſem Boden 
leben muß.“ Winnig ebenſo wie Troeltſch. Im neuen Deutſchland denkt und 
regiert ein anderer Geiſt. Nicht freie Republikaner leben in einem freien 
Volksſtaat, nicht ſelbſtbewußte Demokraten wie in der freien Schweiz. 
Wie und was kann Deutſchland noch hoffen? Bedientenhaftigkeit gegenüber der 
Partei und dem Ausland unter dem Vorwand der Völkerverſöhnung: das iſt 
die neudeutſche Geſinnung. Arger als je wird verordnet, kommandiert und 
noch folgſamer pariert. Hat vielleicht deshalb das Ausland den Eindruck deut- 
ſcher Unwandelbarkeit? Militariſtiſchen Geiſtes, der ſich heute nur Sozialismus 
nennt? Was iſt neu, was iſt Geiſt, wo Freiheit und wahre Demokratie, wo Brüder- 
lichkeit und wahrer Sozialismus? Papierene Verheißungen des neuen Regimes! 
Partei, Koalition, jüdiſche Solidarität, Sklaven-Geſinnung iſt alles!“ 


* * 
* 


So wäre es denn zum Verzweifeln? In der Tat — wenn es nicht noch 
eine deutſche Jugend gäbe, und wenn es nicht noch Männer gäbe, die reinen 
Sinnes und hohen Mutes ſich der heiligen Aufgabe widmen wollen, dieſe Jugend 
aus dem grauen Elend des großen Niederbruches zu neuen Gipfeln emporzu- 
führen. Als ein verheißender Anfang in dieſer Richtung dürfen die Beſtrebungen 
begrüßt werden, die ſich im erſten Hefte der neuen Monatsſchrift des Deutfch- 
nationalen Lehrerbundes, „Nationale Erziehung“ (Theodor Weicher, Leipzig) 
ſpiegeln. Zwei Fragen werden dort in einem Aufſatze „Jugend und Politik“ von 
Karl Bernhard Ritter aufgeworfen. Die eine: kann man der Sugend mit Politik 
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kommen? Die andere, ſchwerer, ernſter und tiefgreifender, weil fic auch das 
Gewiſſen angeht: darf man der Jugend mit Politik kommen? | 

„Eines iff zunächſt einmal Tatſache, daß die Jugend die Politik ablehnt, 
jedenfalls die Politik, die wir bisher gemacht haben, insbeſondere die Partei. 
politik. Und ich frage: hat ſie nicht ganz recht mit ihrer Ablehnung? War dieſe 
Politik nicht zum größten Teile Intereſſenpolitik, Rubhandel? Das bekannte 
Wort, daß die Politik den Charakter verderbe, hat dod feinen gnten Grund. Und 
nun iſt das ja ganz beſonders abſtoßend für die Jugend, die idealiſtiſch gerichtete 
Jugend, daß dieſe Intereſſen in der Politik unter dem Scheine des Kampfes für 
hohe und edle Ziele vertreten werden. Politiſch handeln heißt doch eigentlich 
um der Gemeinſchaft willen handeln, für die Gemeinſchaft handeln unter Zu- 
rückſetzung aller privaten Sonderintereſſen, politiſch handeln heißt in einem tiefen 
und wahrhaftigen Sinne ſelbſtlos handeln. Die Politik, wie fie tatſächlich ge- 
macht wird, iſt aber vielfach das Gegenteil von dem, was ſie demnach ſein ſollte. 
Das gilt ja auch von dem Sozialismus, den wir heute in der praktiſchen Politik 
erleben. Dieſer Sozialismus iſt nichts weiter als Mammonismus mit 
umgekehrtem Vorzeichen, der Mammonismus derer, die keinen Mammon 
haben, ihn aber haben möchten und darüber hinaus keine Ziele kennen oder doch 
meinen, alles andere, Kultur, Geiſt, Sittlichkeit ergäbe ſich von ſelbſt, wenn nur 
erſt der Vater aller Dinge, das Geld, da ſei. Die materialiſtiſche Weltanſchauung, 
die von den Sozialiſten offen ausgeſprochen wird, iſt aber in der Praxis nicht 
viel weniger die Weltanſchauung auch der bürgerlichen Parteien ge— 
weſen. Statt die Wirtſchaft dem Geiſt dienen zu laſſen, der Seele der Nation, 
hat man dieſe Seele umgekehrt der Wirtſchaft, dem Geld, dienſtbar gemacht. Und 
hat ſo das Höchſte und Heiligſte, die Idee, verraten. Und dagegen richtet ſich der 
ganze edle Zorn der Jugend, ihr Unwille, wenn fie die Politik ablehnt. 

Alſo müßte die Frage, ob unſere Partei der Jugend mit Politik kommen 
könne, verneint werden? Ganz gewiß, wenn nicht Hoffnung beſtünde, daß unſere 
Partei über die Intereſſenpolitik hinaus wachſen wird. Und dieſe Hoffnung grün- 
det ſich vor allem darauf, daß in ihr die verſchiedenſten Intereſſentengruppen 
vereinigt ſind, alle Stände und wirtſchaftlichen Lager, geeint nur durch ein ideelles 
Band, den Gedanken der nationalen Wiedergeburt. Die Partei kann nur zufam- 
menhalten, wenn dies ihr einigendes Band immer ſtärker und reiner als das all 
ihr politiſches Handeln beherrſchende Ziel hervortritt. Die dee des natio- 
nalen deutſchen Volksſtaates wird immer klarer von ihr als das 
eine große Programm herausgearbeitet werden müſſen. Ze mehr das 
aber geſchieht, um fo mehr machen wir die Politik, nach der die Jugend ver- 
langt. Solange aber dieſes ideelle Ziel unſerer Politik nicht ganz ehrlich 
und allein entſcheidend verfolgt wird, wird die Jugend um ihrer inneren 
Wahrhaftigkeit willen von Politik und jedenfalls von unſerer Politik nichts wiſſen 
wollen. 

An fic hat die Oeutſchnationale Partei ja die beſten Ausſichten, die Fugend 
bei ſich begrüßen zu können, denn fie ſteht in der Oppoſition. Und die Oppoſition, 
der Proteſt, der Wille zur Wandlung liegt der Jugend, iſt ihr innerlichſt verwandt. 
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Es fragt ſich nur, welchen inneren Sinn unſere Oppoſition hat. Zt fie nur ein 
Verneinen deſſen, was jetzt iſt, und ein Bejahen deſſen, was war, dann haben wir 
bei der Jugend verlorenes Spiel. Eine Partei zur Rechtfertigung der 
bisherigen konſervativen Politik iſt von vornherein zum Ausſterben 
verurteilt. Die Jugend will nicht, fie kann nicht wollen, daß man ihre Gegen- 
wart und Zukunft verneint. Sie kann nicht leben aus der Erinnerung an das 
heraus, was war. Und ich möchte einen jeden, der mit ihr zu tun hat, dringend 
warnen, ohne ernſte Prüfung feiner Worte daraufhin, ob fie wirklich um Zu— 
künftiges ringen, oder nur Trauer um Verlorenes, ‚Reaktion', find, vor die Fugend 
zu treten. Die Jugend hat recht, daß fie gegen ſolche , Reaktion“ proteſtiert. Denn 
zuletzt und zutiefſt iſt's Unglaube, Ungehorſam im religiöſen Sinne, wenn wir 
das, was ſich in der Geſchichte vollzieht, einfach nur verneinen. Georg Wilhelm 
Friedrich Hegel, der große Philoſoph der konſervativen Weltanſchauung, hat ge- 
ſagt: alles Wirkliche iſt vernünftig! Gewiß, ich kann den Umſturz, die Revolution 
aufs tiefſte beklagen, ich kann vor allem den Unglauben, die Plattheit, die innere 
ſeeliſche Leere verurteilen, die zu dieſem Zuſammenbruch geführt haben. Nicht 
das, was die Menſchen gemacht haben, iſt vernünftig. Ganz und gar nicht. Das 
war verbrecheriſch. Aber zugleich bleibt es eine gottloſe Rede, daß Menſchen die 
Weltgeſchichte machen. Zu dem, was hinter den Ereigniſſen des letzten Jahres 
ſteht, nicht zu den Revolutionstagen, habe ich ja zu ſagen. Nicht wiederbeleben 
wollen, was durch die Geſchichte gerichtet iſt, ſondern neuſchaffen aus dem Beſten, 
was unſere Geſchichte an weſentlichem Gehalt in ſich trägt und was das Erbe iſt, 
von dem allein wir zu leben vermögen, was aber gerade in den letzten 50 bis 
40 Jahren mehr und mehr verleugnet worden iſt! 

Neuſchaffen unſer Volk, feine Wiedergeburt herbeiführen, ift unſere Auf- 
gabe. Die kann nur gelöſt werden aus dieſem geſchichtlichen Gehalt heraus. Und 
dieſer Gehalt iſt nichts anderes als die alle Geſchichte tragende Idee. Aus ihr 
allein fließen die Kräfte unſerer Erneuerung. Weil wir Macht und Wirtſchaft 
nicht der Idee untergeordnet, ihr dienſtbar gemacht haben, weil wir 
vergeſſen hatten, daß die Oeutſchen eine größere Aufgabe haben, 
als viel Geld zu verdienen und eine große Macht zu ſein, darum 
fehlten uns die großen, guten, einenden Gedanken, fehlte uns 
der Glaube, der Berge verſetzt, und darum ſind wir da, wo wir 
heute ſind. 

An welche Grundgedanken können wir anknüpfen, um dieſe Politik der 
Jugend nahezubringen? Nun, wir ſtoßen bei der Jugend heute weithin auf 
freudige Zuſtimmung, auf innerliches Verſtändnis mit dem Gedanken, daß wir 
nur als weſentliche, eingewachſene, verwurzelte Menschen etwas taugen. Es iſt 
das die zukünftige Reaktion gegen alle Großſtadtkultur in unſerer Jugend, die 
ſich ihren ſichtbarſten Ausdruck in der Wandervogelbewegung geſchaffen hat. Es 
gibt nicht einen Baum an ſich, ſondern Linden, Buchen und Eichen, 
und ſo gibt es auch nicht den Menſchen an ſich, nicht einmal den Euro— 
pder, ſondern nur Oeutſche, Franzoſen, Engländer. Oder aber es han- 


delt ſich um ganz verwaſchene, farbloſe, entſeelte „Ziviliſierte“. Der no ent- 
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wickelt ſich zur Fülle feines Wefens, zur Entfaltung der ihm innewohnenden An- 
lagen nur auf dem Boden feines Volkstums. Dieſer völkiſche Gedanke ift bei der 
Jugend lebendig. 

Dazu muß nun aber etwas anderes fommen. Der Menſch iſt ein Zoon 
politikon, wie die Alten fagten, ein auf Gemeinſchaft angelegtes Weſen. Und 
erſt in der Gemeinſchaft wird der Menſch zum Menſchen. Denn erſt in der Gemein- 
ſchaft lernt der Menſch, daß er verantwortlich iſt, daß er verpflichtet iſt. Mehr 
noch, erſt in der Gemeinſchaft geht ihm eine Ahnung auf von der Unguldnglid- 
keit alles menſchlichen Handelns, eine Ahnung der menſchlichen Schuldhaftigkeit, 
lernt er, daß menſchliches Gemeinſchaftsleben zuletzt auf Liebe und Gnade be- 
ruht. Und erſt durch ſolche Erlebniſſe hindurch wird ein Menſch fähig zum Han- 
deln, fähig zur Politik. Echte politiſche Erziehung iſt nicht denkbar ohne dieſe 
tiefſte und innerſte religiöfe Erziehung. Eine Erziehung, die dieſe ſeeliſchen Dinge 
nicht aufredet, ſondern Erfahrungen vermittelt und Erfahrungen 
deuten hilft. Aus ſolchen Erfahrungen, wie ich ſie eben andeutete, werden 
Führermenſchen, reife Führer, echte Politiker geboren, die in den ſchwerſten 
Tagen aller Politik, in den entſcheidenden und notvollſten Lagen, in denen nur 
ein ganzer, wahrer Menſch helfen kann, ihren Mann ſtehen. 

Eine Frage beſchäftigt heute unſere Zugend ganz ungemein; die Frage: 
Müſſen wir nicht um der Liebe willen Gogialiften fein? Da müſſen wir deutlich 
machen, daß eine Wirtſchaftsform an und für ſich gar nicht ethiſch gewertet werden 
kann. Die Jugend iſt nicht kommuniſtiſch aus wirtſchaftlich nationalökonomiſchen 
Gründen, ſondern aus idealiſtiſchen. Und da muß Klarheit geſchaffen werden, 
daß Wirtſchaftsfragen nur Fragen des Mittels find, nicht letzte Fragen, 
daß Wirtſchaftsfragen daher auch nicht vom Ethos her gelöſt werden 
können, ſondern auch ganz gewiß im Dienſte ſittlicher Hochziele von den Wirt- 
ſchaftern, die Lage und Bedürfniſſe der Wirtſchaft überſehen. Nicht um den 
Gegenſatz von Sozialismus und Individualismus als verſchiedenen 
Formen der Wirtſchaft handelt es ſich für die Zugend, ſondern um 
den der utilitariſtiſchen und der heroiſchen, idealen Weltanſchauung. 
In dieſem Gegenſatz iſt der Kampf um unſere Jugend auszufechten, mit ſchneidigen 
Waffen. Denn da geht es nun in der Tat darum, ob wir Deutſche bleiben und 


wieder frei werden wollen. Und da gilt es rückſichtsloſen Kampf allem 


ſchöngeiſtigen, ethiſchen und ideologiſchen Gerede, das letzten Endes 
nur der fadenſcheinige Mantel für den ganz platten Utilitarismus, 
die Selbſtſucht iſt, ſei ſie nun Selbſtſucht des einzelnen oder der feigen Maſſe. 
Wir Oeutſche haben ein höheres Ideal für unſere Staatsgeſinnung ererbt als 
das von dem möglichſt großen Glück der möglichſt großen Anzahl. Wir ſind nicht 
dazu da, um glücklich zu fein, ſondern um der Wahrheit zu dienen, und das als 
Deutſche in deutſcher Art. Und ſo trete ich auch an die Wirtſchaftsfragen heran. 
Mir geht es nur darum: wie forge ich dafür, daß die Freiheit des deutſchen Vater⸗ 
landes auch in wirtſchaftlicher Beziehung erhalten bleibt. Hilft dazu der Gogialis- 
mus — gut, er iſt willkommen; die Planwirtſchaft — gut; die Individualwirt⸗ 
ſchaft — ſie hat dann und nur dann ihr Recht. 
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Und wie fangen wir es nun an, um diefe Gedanken von Freiheit und deut- 
ſcher Nationalität der Jugend mit reichem lebendigem Inhalt zu erfüllen? Da 
gibt es nur einen Weg, und der heißt: Zurück zu den Alten, zu den Großen deutſcher 
Geſchichte, zu den Beſten, den Führern des deutſchen Volkes. Nicht wiſſen foll 
die Zugend um Ereigniſſe und Namen, lebendig werden ſoll ihr, was da war und 
doch noch iſt und ſein wird und ſein ſoll. Schöpferiſch ſoll werden in ihr, was die 
alten Quellen deutſchen Geiſtes ihr ſprudeln. Darum gehen Sie mit der Zugend 
zuſammen zu dieſen Quellen hin, leſen Sie Luthers Freiheit eines Chriſtenmenſchen, 
Eckehart, die Nibelungen, Friedrichs des Großen Antimacchiavell, das Teſtament 
des Großen Kurfürſten und feinen Dichter Kleiſt. Wonach Ihnen gerade das 
Herz verlangt. Nicht daß ſo ein Zunge aus jedem Jahrhundert deutſcher 
Geſchichte etwas weiß, ſondern daß er irgend etwas großes Deutſches 
ganz weiß, darauf kommt es an.“ 

* * 
K 

Dieſe, wie jede andere nationale Bewegung, wäre aber im vorhinein zur 
Unfruchtbarkeit verdammt, würde nur von dem Hohugelächter der Gegner zu 
Grabe geläutet werden, wenn ſie ſich nicht ganz bewußt von dem Banne 
irgendwelcher alten Parteiüberlieferungen befreite. Darüber ſcheint 
man ſich indeffen in den Kreiſen, die hinter der neuen Monatsſchrift ſtehen, er- 
freulicherweiſe klar zu fein. Mit aller Entſchiedenheit wird es von einem der Heraus- 
geber der „Nationalen Erziehung“, Profeſſor Karl Pflug, ausgeſprochen: „Wir 
Deutfchnationalen und wir bewußt national Empfindenden in der Gegenwart 
überhaupt, wir ſind keine Partei im Sinne der Parteien vor dem un— 
ſeligen Oktober 1918.“ Der Satz ſteht in einem Aufſatze „Unſere Ziele“, iſt 
alſo programmatiſch. 

„Das Problem der geiſtigen Führerſchaft iſt das Problem der rechts- 
ſtehenden Parteien innerhalb eines parl mentariſch-demokratiſchen Staatsweſens 
überhaupt. Vor dem Oktober 1918 war das Parlament gegenüber einer wenigſtens 
der Idee und der tatſächlichen Möglichkeit nach ſtarken Regierung lediglich Ventil 
der öffentlichen Meinung und regulierender Faktor. Im Oktober 1918, ſchon vor 
der Revolution (oder auch in ihr, denn mehr und mehr erkennen wir, wie tief 
man ſchon ſeit 1915 den Boden unterwühlt hatte, auf dem wir zu ſtehen und den 
Sieg erkämpfen zu können glaubten), wurde das Parlament Machtzentrum. 
Wollen wir Rechtsftehenden zur Macht kommen, können wir fie auf geſetzmäßigem 
Wege nur durch die Maſſen gewinnen. Wie aber können wir die Maſſen gewinnen 
mit unſeren politiſchen Grundſätzen, wenn wir die Herrſchaft der Tüchtigen der 
Maſſenherrſchaft vorziehen, wenn wir die Politik als eine Sache ruhiger Erwägung 
anſehen und fie nur widerwillig unreifen Zwanzigjährigen überantworten, während 
den linken Parteien in den Schlagworten der ſozialen Gerechtigkeit und der Frei- 
heit, dem Zentrum in der Zdee der Kirche Maſſen immer ſicher fein werden? 
Oder kann die Macht als der Grundbegriff unſeres an Bismarck und Treitſchke 
geſchulten Staatsgedankens zunächſt volkstümlich ſein? Die Frage ſcheint hoffnungs- 
los. Einen Ausweg weiſt uns ein tiefes Wort Paul de Lagardes: ‚Ein Volk beſteht 
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nicht aus Urwählern. Das Volk fpriht nur dann, wann die Volkheit in dem 
Individuum zu Wort kommt, wann das Bewußtſein der allen einzelnen gemein- 
ſamen Grund- und Stammnatur wach und ſich über ihr Verhältnis zu den großen 
Tatſachen der Geſchichte klar wird.“ Mit dem Volk als der gegenwärtigen 
Maſſe von Wählern werden wir unſere Gedanken ſchwer in Einklang bringen 
können, haben wir's doch in dieſen trüben Zeiten ſchaudernd wieder ſelbſt erfahren, 
wie der Tag nur das Verworrene im Verworrenen ſpiegelt. Fühlen wir aber 
unſere innere Übereinftimmung mit der Volkheit, fo gilt es, das Volk zu ſich 
ſelbſt, zur Volkheit, zu führen, das heißt zu ſeiner eigenen Zdee, zu der 
Geſamtheit ſeiner eigentlichen Eigenſchaften, wie ſie ſich in ſeinen großen 
Männern verkörperten, und wie ſie ihm, das nicht alt, nicht klug wird, ſondern 
immer kindiſch bleibti, durch fremde Einflüſſe ſo merkwürdig fremd werden können. 
Ein Volk kann wirklich, wie das unſere im letzten Jahrhundert durch die wirt- 
ſchaftliche Entwickelung in den Kinderkrankheiten des Induſtriezeitalters, durch 
das Zuſammenpferchen in den Großſtädten, durch fremde und zerſetzende Ein- 
flüſſe aller Art, beſonders des emanzipierten Judentums, auf lange gleichſam 
ſein eigentliches Weſen verlieren, an ſich irre und damit gewiſſen Parteien zur 
leichten Beute werden; ſchließlich muß es wieder zu ſich ſelbſt kommen, ſo wahr es 
dauernd nur aus ſich ſelbſt heraus leben und atmen kann. Auch die Deutſchen des 
17. und 18. Jahrhunderts waren ſich entfremdet; wie herrlich fanden ſie ſich dann 
im ‚Sturm und Drang“ und gar erſt in der Zeit der Not in Arndt und Fichte und 
Schleiermacher und in den Männern der Heidelberger Romantik wieder! 

Nicht der Maſſenwille, ſondern der Volkswille iſt das Entſcheidende. Der 
ſpiegelt ſich nicht in der Gegenwart, ſondern in der ruhigen Betrachtung der 
Kräfte, die den organiſchen Aufbau dieſes Volkes bedingten. Wie ſehr wird dieſer 
Spiegel vom Hauch des Tages getrübt! Rein und fledenlos ſtrahlt er nur in den 
großen Stunden eines Volkes, in denen es in einem elementaren Grundgefühl 
zu ſich ſelbſt kommt. Wir erlebten es im Auguſt 1914, und ewig werden wir uns 
glücklich preiſen ob dieſes Erlebens, wie Schweres auch in der Zeiten Hintergrunde 
ſchlummerte. Der Grundfehler der Demokratie iſt es, die Stimmung 
des Stimmzettels für die Stimme des Volkes zu nehmen, ſtatt aus der 
Tiefe des Volkstums heraus durch ſeine geiſtigen Führer dem Volke gleichſam 
erſt ſein eigenes Weſen wieder verſtändlich zu machen. Wie das Tier und der 
naive Menſch, lebt die Demokratie im Augenblick, wir leben in Vergangenheit und 
Gegenwart und damit auch in der Zukunft, leben in dem organiſchen Aufbau der 
Geſchichte des Volkes, und der reiche Himmel ſtrahlender Namen von großen 
Geiſtern unſeres Volkstums ijt uns das deutſche Volk, nicht die Maſſe der belang- 
loſen Einzelnen der Gegenwart. Wir leben in der Idee, fie in der Realität, und 
die Idee iſt realer als die Realität. 

Was iſt demgemäß unſere Aufgabe? Die Volksmaſſe in unermüdlicher, 
zäher, bewußter Arbeit zur Volkheit hin-, zum Volkstum zurückzuführen. Nur 
ſo dürfen wir das beglückende Bewußtſein einer neuen, jungen, zukunftfrohen 
Bewegung haben, nur dann, wenn der Glaube der Führenden an ihr Volk und 
feine ewige Kraft mit leidenſchaftlicher Hingabe, ja mit einer Art religiöfer In- 
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brunſt vorgetragen, Geineingut der Maſſen wird. Nur eine dee kann uns 
zum Siege führen, wie nur eine Idee die Sozialdemokratie einte und das Zen- 
trum zuſammenhält. Unſer von internationalen Schlagworten ſo leicht betörtes 
Volk, zu ſich ſelbſt gebracht durch bewußte Führer, denen es als Menſchen vertraut 
und ſich in deutſcher Treue willig hingibt, wird deutſch fein, fühlen, wollen. Und 
dann erſt iſt es geſundet nach der furchtbaren Krankheit, die es jahrzehntelang ſchon 
durchgiftete und die zum Ausbruch kam, gerade als ſtärkſte äußere Gefahren es 
mit Vernichtung bedrohten. Die Führung der Maſſe zum Volkstum durch die 
Führerſchaft der Einzelnen kann auch in der Zeit der Maſſenwirkung und der 
Maſſenentſcheidung Kräften wie den unſeren zum Siege verhelfen. Es iſt ein 
Gedanke, der auch gerade die Jugend unter unſeren Fahnen ſammeln wird. Denn 
ſo wie ſie für ſich erſtreben, Perſönlichkeiten zu werden, müſſen ſie auch den Völkern 
ihr Recht laſſen, Perſönlichkeiten zu ſein, ihr eigenes Leben zu leben. Das erſchlägt 
in ihren Köpfen die kosmopolitiſchen Ideen einer allgemeinen Menſchheitskultur, 
denen ſonſt gerade deutſche Jugend fo leicht zuneigt. Und ebenſo ijt der arifto- 
kratiſche Gedanke der Führerſchaft unſerer Jugend gerade von ihrer ſtärkſten Be- 
wegung, dem Wandervogel, her durchaus geläufig. Wieviel haben wir Gebildete, 
wieviel wir Lehrer am Volk geſündigt, indem wir es in den Jahrzehnten der Tech- 
nik, der Induſtrie und des wirtſchaftlichen Aufſchwungs führerlos werden oder 
von internationalen Gaukelbildern verführen ließen! Die harte Not der deutſchen 
Wirklichkeit wird den Deutfchen aus dieſen Träumen erwecken. Nach einer furcht- 
baren Kriſis kann er zu ſich ſelbſt geneſen. In dieſem inneren Ringen ſollen die 
Erzieher helfen, denen nationales Wollen die Muskeln ſtrafft.“ 

Hier werden klare Ziele gewieſen, wird das Banner poſitiver Ideen auf- 
gepflanzt. Es wäre bedauerlich für die einen, wenn Rüdfälligkeiten einträten, wenn 
das Banner doch nicht weiter reichte, als die Parteifahne weht, für die anderen, 
wenn ſie ſich ihm nur darum fernhielten, weil ihnen eine andere Parteifahne 
den Kreideſtrich zieht. Bedauerlich für uns alle, wenn wir es nicht endlich über 
uns brächten, das Gute zu nehmen, wo wir es finden, ohne erſt viel darnach zu 
fragen, von welcher Partei wohl wir dazu geladen werden. Dürfen wir das noch 
für uns erhoffen? Von uns — ſelbſt! 
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etzt hilft kein Augenſchließen mehr, kein 
N Kopf- in-den-Sand-ſtecken, — nur Buckel 
dürfen noch gekrümmt werden, daß die 
Peitſche des Siegers, des Fremden, nieder- 
ſauſe auf die entblößten Stlavenriiden. Sie 
haben's nicht anders gewollt, nun haben 
wir die Freiheit, die ſie meinten. Nein, 
Deutſchland durfte wahrhaftig „nicht ſiegen“, 
denn dann hätte „die Partei“ Schaden neh- 
men können. Nun leben wir im „freieften 
Volksſtaate der Welt“ — unter Fremdherr- 
ſchaft, wir haben „die freieſte Verfaſſung“ 
— nur kein Selbſtbeſtimmungsrecht. So was 
von unbeſchränkter Freiheit hat die Welt noch 
nicht geſehen — unter unbeſchränkter Fremd- 
herrſchaft. Das iſt die dürre Wahrheit, alles 
andere Papier, Gewäſch, demagogiſche Täu- 
ſchung oder feiger Selbſtbetrug. 

Mußte das ſo kommen? Nein und 
tauſendmal nein! Wir konnten wohl den 
Krieg, aber wir mußten nicht unſere Freiheit, 
unfere Menſchenrechte und Menſchenwuͤrde 
verlieren. Nicht in einen Zuſtand geraten, 
für den es auch nach den furchtbarſten Nieder- 
lagen kein Beiſpiel gibt in der Geſchichte. 
Wird jemand zu behaupten wagen, die Fran- 
zoſen oder Engländer würden ſich unter 
irgendwelchen Umſtänden unter ein ſolches 
Zoch gebeugt, würden ſich auch bereit erklärt 
haben, ihre Heerführer, Offiziere oder wer 
ſonſt dazu erkieſt würde, dem Sieger aus- 
zuliefern? Kein franzöſiſcher oder engliſcher 
Staatsmann hätte feinen Namen unter einen 
ſolchen — „Friedensvertrag“ geſetzt, denn er 
hätte gewußt, daß er damit ſein Todesurteil 
unterzeichne und daß ſein Volk das Schriftſtũck 
in tauſend Fetzen reißen oder durch Henkers 
hand öffentlich verbrennen laſſen werde. 


Für andere Völker gibt es eben eine 
nationale Ehre — gibt es die für uns 
Deutſche und nur für uns Deutſche nicht? 
Wäre es an dem, wie dürften wir uns 
denn beklagen, daß wir als das ausſätzige 
unter den Völkern, aus ihrer Reihe aus- 
geſtoßene, behandelt werden? Mag doch kein 
Ehrliebender den Ehrloſen als ſeinesg leichen 
anſehen, ihm die Hand reichen, wenn er ſchon 
feine Dienfte ſich gefallen laſſen muß. Solche 
Zucht iſt hart, aber unentbehrlich, iſt nichts 
anderes als geſellſchaftliche Sauberkeit, öffent- 
liche Hygiene, und darum berechtigt. Nicht 
der Haß iſt heute unſer ſchlimmſter Feind, 
— die Verachtung. Über den Haß kann eine 
Brücke zur Verſtändigung, ſelbſt zur Sym- 
pathie führen: die dem Feinde durch innere 
Größe abgerungene Achtung, Bewunderung, 
— über die Verachtung führt keine Bride. Hier 
gibt es nur Selbſterlöſung durch Selbftbefin- 
nung und opferwillige Selbſterneuerung 

Eine furchtbare Tragödie, furchtbar im 
beſonderen für die Tauſende, Hundert- 
tauſende, die, wenn ihnen fonft auch nichts 
Menſchliches fremd geblieben iſt, doch an 
dieſem Zuſtande ſich ſchuldfrei fühlen, 
die gegen ihn angekämpft haben bis zum 
äußerften und nun, als Freie, die Schmach 
mit erdulden, in ſich freſſen, Genoſſen der 
Narren, Knechtſchaffenen und Verräter ſein 
müſſen, die es nicht anders gewollt baben. 
— Aber was wäre das für eine Liebe zum 
Volke, die nicht auch ſolche Laſt ihm zu tragen 
hülfe? Zu tragen wohl, aber nicht zu be- 
ſchönigen, nicht ſich mit der Geſinnung ge- 
mein zu machen, die allein nur in ſolche 
ſchmutzige Schande führen konnte. | 

Und doch — auch das ſchwindet dahin vor 
dem größeren, dem unnennbaren Veh des 
Abſchiednehmens von den Brüdern, die wir 
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nun auch mit den äußeren Abzeichen der 
Anfreien in die Fremdherrſchaft ziehen laſſen 
müſſen. Ihr Brüder und Schweſtern im 
Oſten, im Norden, im Weſten, im Süden, 


— Porte können es nicht tun, fie werden 


auch von Tränen erſtickt, und der Herzſchlag 
ſtockt ... Aber ich beſchwöre euch als ein 
ſchlichter Deutſcher, der fein Volk in aller 
Nacktheit ſeiner Schwächen kennt, ſo gut zu 
kennen glaubt, wie ſich ſelbſt: — laßt die 
Hoffnung nicht fahren, gebt den Glauben 
nicht auf an euer Volk! Kein anderes kann 
fo tief ſinken, kein anderes ſich fo hoch er- 
heben. Beiſpiellos in der Geſchichte war ſein 
Sturz in die Tiefe, beiſpiellos aber auch 
feine Erhebung 1914 und fein bald fünf- 
jähriges ſiegreiches Ringen gegen eine Welt. 
Ein Ringen nicht nur gegen alle Ubermächte 
und Ungünſte von außen, ſondern auch von 
innen, unter einer politiſchen Führung, die 
nicht wußte, daß und wie ſie in den Krieg 
hineingeraten war, noch viel weniger, wie ſie 
aus ihm herauskommen könne, die ihre 
ſchärfſten und ſtärkſten Waffen verroſten ließ, 


wo der Feind aus allen Rumpelkammern 


des Erdenkreiſes auch die letzte und roſtigſte 
hervorſuchte und blank ſchliff. 

So wie dieſes Deutſchland von euch, ſo 
nimmt Wotan, der Schuldbeladene, in trübe 
Verträge Verſtrickte, Abſchied von feiner 
Brunhilde: „Leb wohl! Leb wohl! Leb 
wohl!“ Aber bevor er ſich von der doch 
Tiefſtgeliebten wendet, läßt er die Waberlohe 
um ſie aufflammen. Keiner darf ſich ihr 


nahen, keiner der Sungfrduliden den Gürtel 


löſen, es ſei denn der Held — ſeines eigenen 
Blutes Sproß 

Irgendwo im deutſchen Walde faucht ein 
Feuer, klingt ein Hämmern. Ein Rnabe 
ſchmeißt die Stücke eines zerbrochenen 
Schwertes in den Tiegel und ſchmiedet ſich 
— Notung ... Notung! Notung! 

3. E. Frhr. v. Grotthuß 


| = 
Der Anſchlag gegen Erzberger 
ls bekannt wurde, daß ein ernſtgemeinter 


Anſchlag gegen Herrn Erzberger unter- 
nommen, er auch — nach den Bulletins — 
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nicht ungefährlich verwundet worden war, 
konnte der Vorfall bei allen durch die Revo- 
lutions moral noch nicht zerrütteten Gemütern 
ohne Unterſchied der Partei nur das Gefühl 
aufrichtigen Bedauerns erwecken. Niemand 
aber konnte die Tat ungelegener kommen, 
als den Gegnern Erzbergers — war ſie doch 
Waſſer auf ſeine und ſeiner Anhängerſchaft 
Mühlen. Das liegt ſo klar zutage, daß es 
nicht erſt der Erklärungen aus den deutſch- 
nationalen Kreiſen bedurfte, ſie hätten mit 
dieſer Tat nichts gemein und lehnten ſie mit 
Entrüftung ab. Die Verſuche der Erzberger- 
garde, den Anſchlag an die Rockſchöße der 
Deutſchnationalen zu hängen, waren von fo 
grobſchlächtiger Einfalt, daß ſie an ihrer 
eigenen Lächerlichkeit erſticken mußten, und 
jedes Hinzutun nur vom Abel ſein konnte. 

Es war die aus eigenem Antriebe verübte 
Tat eines unbeſonnenen, unausgereiften 
jugendlichen Schwärmers, ſubjektiv nicht 
anders zu richten, als die des Grafen Arco 
in München. Der eine ſah in Eisner den 
Schädling und Verderber, der andere in 
Erzberger. Wie der Türmer zu jeder Art 
von Verſuchen ſteht, den Gang der Welt- 
geſchichte durch Revolverkugeln oder Dynamit 
auf den rechten Weg zu bringen, hat er nicht 
nötig erſt darzulegen, aber wenn in Rund- 
gebungen der ſozialiſtiſchen Regierung Wen- 
dungen gebraucht wurden wie: „Mit Abſcheu 
verurteilen wir den fluchwürdigen An- 
ſchlag ...“, fo ergänzt unſer Gedächtnis 
zwangsläufig: „gegen die geheiligte Perſon 
des Herrſchers“, und beweiſen auch ſolche 
eingefrorene Tiraden, wie ſehr ſich das „neue 
Syſtem“ ſchon das Vokabularium — und 
nicht nur das — des „alten Syſtems“ zu 
eigen gemacht hat. Vor Tiſche las man 
anders, da wurde das politiſche Attentat nicht 
nur gerechtfertigt, ſondern mit einer Gloriole 
umwoben, und die Tage, an denen ſolche 
verübt worden waren, prangten auf den 
ſozialdemokratiſchen Parteikalendern als Eh- 
rentage. | 

Nun haben ſich die Verletzungen des Herrn 
Erzberger glücklicherweiſe nicht als jo gefähr- 
lich herausgeſtellt, wie fie uns in den Bulle; 
tins geſchildert wurden, und wenn dieſe 
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Zeilen dem Leſer vor Augen kommen, wird 
nach menſchlichem Ermeſſen Herr Erzberger 
wieder im Vollbeſitze ſeiner vorbildlichen 
Rundigteit und Kührigkeit fein. Es wird 
dann auch jeder Grund fortfallen, an den 
Fall Erzberger noch Sentimentalitäten zu 
wenden, von deren Bläſſe er ſelbſt in ſeiner 
friſchen Unbefangenheit niemals angekränkelt 


war. Gr. 
* 


Die Ludendorff⸗Lüge 


chon im Herbſt 1916 hat Ludendorff 

zum ehemaligen Generalquartiermeifter, 
ſpäteren Kriegsminiſter von Stein, wie 
dieſer in feinem Erinnerungsbuche „Erleb- 
niſſe“ berichtet, unmißverſtändlich geſagt: 
„Bethmann bringt nie einen Frieden 
zuſtande, er muß fort.“ General von Stein 
bezeugt, daß Ludendorff ſchon von dem 
Augenblicke an auf den Frieden bedacht 
geweſen iſt, wo er in ſeine verantwortungs- 
volle Stellung einrückte. Was macht die 
zielbewußte Lüge und die ihr nachtrottende 
hämiſche Beſchränktheit daraus? Ludendorff 
habe den Frieden hintertrieben, jeden zarten, 
nur ſich anſpinnenden Faden zum Frieden 
mit brutaler Fauſt abgeriſſen. — Auch die 
Lüge wird, unbekümmert um alle tatfäch- 
lichen Widerlegungen, mit eiſerner Stirn 
fortgepflanzt, daß Ludendorff, nicht, wie es 
erwieſene Wahrheit iſt, ſchon im Aug uſt 1918 
auf einen Waffenſtillſtand gedrängt hat, 
ſondern ihn erſt im Oktober, und dann 
ganz plötzlich und unter jeder Bedingung 
innerhalb 24 Stunden verlangt habe. Am 
Ende wäre es nicht ſo ſchwer zu begreifen, 
daß ein Staatsmann oder ein Militär in 
ſolcher Stellung ſehr wohl von ſchwerer Sorge 
um einen glücklichen Ausgang bedrückt und 
von dem heißen Wunſche nach einem an- 
nehmbaren Frieden beſeelt ſein kann, ohne 
es doch für genial halten zu müſſen, durch 
Ausſchreien ſeiner innerſten Sorgen und 
Wünſche die Standhaftigkeit des eigenen 
Volkes zu lähmen und die des Feindes an- 
zuſpornen. Aber was jedem engliſchen Klipp 
ſchüler eine platte Selbſtverſtändlichkeit iſt, 
braucht darum deutſcher „Reife“ noch lange 
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nicht über die Schwelle des Bewußtſeins zu 
treten — es wäre ihrer unwürdig. — 

Alle jene Lügen find fo ſchlagkräftig wider- 
legt worden, daß ihre Verbreiter dann ſich 
in ein verlegenes Geſtammel verkrochen. 
Aber nicht auf lange. Nachdem ſie annehmen 
durften, daß dem Gedächtniſſe der Zeit- 
genoſſen, das ſo kurz iſt wie ein Darm, die 
Tatſachen wieder entſchwunden ſeien, 
ſtellten fie die alten ausgeſtopften Lügen 
wieder in die Schaufenſter der von ihnen 
gemachten öffentlichen Meinung. Und was 
fo ein richtiger Spießer oder Zntellektueller 
iſt — gleiche Brüder, nur mit ungleichen 
Kappen —, ſieht den geſtopften Wanſt und 
die blitzenden Glasaugen der Lüge und ruft 
überzeugt und befriedigt: „Hei lewet noch!“ 

Die Ausſtopfer rechnen auch darin richtig: 
es iſt nicht jedermanns Sache, ſich gegen 
einmal widerlegte nichtswürdige Lügen immer 
wieder und wieder zu rechtfertigen. Alle 
„Demokratie“ und aller „Sozialismus“ ſind 
eben doch nicht imſtande, die „Gleichheit“ 
zwiſchen vornehmen und unvornehmen Na- 
turen herzuſtellen. — Der Hund, der den 
Mond anbellt oder einen Menſchen mit einem 
Eckſtein verwechſelt, iſt gegen den Mond und 
den Menſchen von feinen Standpunkte 
allemal im Vorteile. Dafür hat er den Vor- 
zug, — ein Hund zu ſein, wenn ſchon ein 


intellektueller. Gr. 
Die nächſte Vorausſetzung zum 
Aufſtiege | 


ine alte blinde Frau könnte es doch mit 
dem Krückſtock fühlen, daß jeder An- 
fang zum Beſſeren, zu einem poſitiven, 
nicht vorgegaukelten Wiederaufbau erſt von 
dem Augenblick ab einſetzen kann, in dem 
Erzberger aufgehört hat, Nachfolger Wil- 
helms II., nur mit unvergleichlich größerer 
Machtvollkommenheit, zu ſein. Wie ſoll unter 
ſeiner Herrſchaft, der ſich das deutſche Volk 
demütig unterwirft, ein Wiederaufbau nach 
innen und außen wohl möglich ſein? 
Nach innen —: es gibt keinen Politiker in 
Deutſchland, der ſo wenig geachtet wird, wie 
Erzberger. Wenn auch viele aus Feigheit, 
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aus Geſchäftsgründen, aus Parteirückſichten 
mit ihrem Arteil zurückhalten, — durch- 
ſchaut wird er doch von allen, und ich kenne 
keinen, der ihn nicht für einen ausgekochten 
Geſchäftspolitiker hielte. Es redet doch 
Bände, wenn ſelbſt Erzbergers begeiſterter 
Bewunderer Herr von Gerlach über ihn 
ſchrieb: „ein Cato ſei er nicht“ und er habe 
die Politik immer nur als Mittel zu ſeiner 
perſönlichen politiſchen Karriere benutzt, auch 
die Kolonialſkandale ſeinerzeit nur zu dieſem 
Zwecke aufgebracht. Was heißt denn das 
— in ehrliches Deutſch übertragen — anderes, 
als daß er von Haus aus ein ganz gewöhnlicher 
Streber ijt? Wohlgemerkt: dieſe Charakte- 
riſtik gab Herr von Gerlach in einem Aufſatze 
(„Welt am Montag“), der eine Huldigung 
für Erzberger darſtellen ſollte. Der Aufſatz 
mündete dem Sinne nach in das Bekenntnis, 
das Harden einmal auf einer Poſtkarte an 
Otto Erich Hartleben abgelegt hat. Es lautete: 
Ein Lump? — Ja. Aber dumm? — Mein. 

Nach außen? — Die Leute draußen 
brauchen wir nicht erſt über Erzberger auf- 
zuklären. Aber ſie ſagen: „Wie der Herr, ſo 
der Knecht.“ Der Herr über Deutſchland iſt 
Erzberger. Trotz Ebert, Bauer, Müller (man 
kann die Namen nicht alle behalten, fie inter- 
eſſieren auch weiter nicht und erregen nur in 
Badehoſen Aufſehen). Und trotz der „Rechts- 
parteien“, die — mit Ausnahmen — ihren 
Altweiberſommer von Anno Toback weiter- 
ſpinnen und im übrigen loyal find... Gr. 


* 
Die Ungeſetzlichkeit Der Aus⸗ 
lieferung 

aragraph 9 des Strafgeſetzbuches für das 
P̃ Deutſche Reich lautet: „Ein Deutſcher 
darf einer ausländiſchen Regierung zur Ver- 
folgung oder Beſtrafung nicht ausgeliefert 
werden.“ Dadurch, folgert die „D. T.“, daß 
mit dem Friedensvertrage in feiner Gefamt- 
heit auch die in ihr enthaltene Auslieferungs- 
beſtimmung Geſetzeskraft erlangt hat, iſt dieſer 
§ 9 an ſich außer Kraft geſetzt worden. — 
Hingegen wird § 2 des Strafgeſetzbuches 
durch die Unterzeichnung und Ratifizierung 
des Friedensvertrages nicht berührt. Eine 
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Handlung kann nur dann mit einer Strafe 
belegt werden, wenn dieſe Strafe geſetzlich 
beſtimmt war, bevor die Handlung 
begangen wurde. Das iſt hier nicht der 
Fall, denn als die von den Feinden behaup- 
teten angeblichen Handlungen deutſcher Offi- 
ziere, Unteroffiziere, Soldaten und Beamten 
begangen worden ſind, war die Strafe, mit 
der die Feinde dieſe angeblichen Verbrechen 
jetzt belegen würden, natürlich nicht feſtgeſetzt. 
Es ergibt ſich mithin, daß es ungeſetzlich 
wäre, Perſönlichkeiten zu verfolgen, zu ver- 
haften und auszuliefern, um fie dem Ver- 
fahren und einer Beſtrafung zuzuführen, 
welche ohne weiteres aus den angegebenen 
Gründen ungeſetzlich wäre. 

Die deutſche Regierung wird ſich jeden- 
falls auf den Standpunkt ſtellen, das gehe 
ſie nichts an, ſie habe ſich einmal vertraglich 
verpflichtet und müſſe das in ihren Kräften 
Stehende tun, um dieſe ihre Verpflichtung 
zu erfüllen. Im Bereiche dieſer Überlegungen 
kommt es uns weniger auf die deutſche Re- 
gierung an, als vielmehr auf die angeforderten 
deutſchen Perſönlichkeiten und auf die amt- 
lichen Organe, welche von ſeiten der Regie- 
rung zur Ermittlung, Verfolgung und Ver- 
haftung der betreffenden Perſönlichkeiten 
angeſpannt werden könnten. Für dieſe beiden 
Kategorien ergibt ſich: Die betreffenden 
Beamten und ihre Unterorgane müſſen ſich 
ſagen, daß ſie ungeſetzlich — ganz abgeſehen 
vom vaterländiſchen und nationalen Momente 
— handeln, wenn ſie Regierungsanweiſungen 
nachkommen, die an ſie ergehen, um im 
Sinne des Abſchnittes ‚Strafbeſtimmungen“ 
die Nachforſchung“ nach den Schuldigen uſw. 
verlangen. Wir hoffen, daß kein deutſcher 
Beamter es mit ſeinem vaterländi— 
ſchen Gefühl und feiner Ehre verein- 
bar halten wird, ſolche Handlungen 
zu begehen, welche eine Schurkerei 
erſter Ordnung und auch im beſonde⸗ 
ren Hochverrat bilden würden. Daneben 
ſoll der Beamte ſich aber ſagen und kann es 
ſich zur Stützung ſeines Gewiſſens ſagen, 
daß derartige Verlangen der Regierung eben 
ungeſetzlich wären. Dieſe Tatſache trifft 
aber nicht allein den Beamten, ſondern 
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jeden Staatsbürger. Sobald die Aus- 
lieferungsfrage akut geworden iſt, tritt für 
jeden Deutfhen die Möglichkeit ein, daß er 
direkt oder indirekt in die Angelegenheit 
hineingezogen wird. Jeden Augenblick kann 
er vor die Frage geſtellt werden, ſich einer 
auszuliefernden Perſönlichkeit teilnahmslos, 
helfend oder hochverräteriſch gegenüber zu 
ſtellen. Da es viele ſchwankende Gemüter 
leider geben wird, ſo ſei dieſen beſonders mit 
Nachdruck geſagt, daß ſie den ungeſetzlichen 
amtlichen Maßnahmen und Verfolgungen im 
Vollgefühle ihres Rechtes und der Geſetzlich- 
keit ihrer Ablehnung und ihres Widerſtandes 
entgegentreten können, denen ſie, vom 
nationalen Standpunkt geſehen, ohne wei- 
teres entgegentreten müſſen. 

Dieſes alles gilt a fortiori für die zur 
Auslieferung angeforderten Perſönlichkeiten 
ſelbſt. Sie würden, abgeſehen von allem 
anderen, ungeſetzlich handeln, wenn ſie ſich 
Verſuchen, Zwangsmaßnahmen und Auf- 
forderungen der Regierung und ihrer Organe 
fügten. Sie werden geſetzlich handeln, 
wenn ſie dieſen Maßnahmen und Organen 
Widerſtand leiſten oder ſich ihnen ent- 
ziehen. Das gleiche gilt, und das iſt ein 
beſonders wichtiger Punkt, für die Frage der 
Beihilfe für alle Perſonen, die ſich ſo oder 
ſo vor die Frage geſtellt ſehen ſollten, ob ſie 
einem Verfolgten beiſtehen und ihm helfen 
ſollen oder nicht. 

Rieke ſich Einheit der vorſtehend ent- 
wickelten und begründeten Anſchauung im 
deutſchen Volke erzielen, ſo könnte man ſicher 
ſein, daß die Feinde und die deutſche 
Regierung ihren Zweck nicht erreichen 
würden. Wie die Verhältniſſe tatſächlich bei 
uns liegen, iſt eine Einigkeit ſchwerlich zu 
erwarten. Um fo klarer und entſchloſſe- 
ner muß diejenige Hälfte unferes 


Volkes fein, welche die feindliche Aus- 


lieferungsforderung innerlich und nach außen 
mit aller Tatkraft ablehnt. Beſonders über 
eines muß man ſich übrigens unter allen 
deutſch Denkenden und auch den WAngefor- 
derten ſelbſt ganz klar ſein, daß wahrſcheinlich 
auch hier die Länge, wie man ſagt, die Laſt 
tragen wird, vorausgeſetzt, daß die Angelegen- 
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heit von den Feinden im gleichen Sinne 
wie jetzt weiterbetrieben wird. Es handelt 
ſich nicht um einen einmaligen Verſuch, 
nicht um eine einmalige Maßnahme, ſondern 
mõglicherweiſe um jahrelang e Bemühungen, 
unterſtützt durch alle Mittel der Korruption. 
Sei es demnächſt, ſei es ſpäter, aber es wird 
jede Auslieferung einer deutſchen 
Perſönlichkeit an den Feind einen 
wahrhaften Schandfleck auf den deut- 


ſchen Namen bilden und bleiben. 


Staatskanzler Renners Kotau 


vor Slemenceau 

er Staatskanzler Deutſchöſterreichs, Dr. 

Renner, hat nach der Rückkehr von 
ſeinem Parifer Bittgange in der National- 
verſammlung erklärt, er könne nicht anders, 
als dieſem hervorragenden Manne feine Be- 
wunderung in politiſcher wie in menſchlicher 
Beziehung ausſprechen. Was die Verbeugung 
nach der politiſchen Seite betrifft, ſo iſt dieſe 
allerdings ſachlich vollſtändig berechtigt, und 
es mag Herrn Renner angeſichts des fieg- 
reichen „Tigers“ feine eigene politiſche Un- 
zulänglichkeit mit niederſchmetternder Deut- 
lichkeit zum Bewußtſein gekommen ſein. 
Anders liegt es aber mit der Bewunderung 
der rein menſchlichen Größe des franzöſiſchen 
Miniſterpräſidenten. Hier ſteht jeder Kenner 
der bisherigen Tätigkeit und der bisherigen 
Außerungen Renners vor einem pſpchologi- 
ſchen Rätſel. Der Herr Staatskanzler hat bis 
in die jüngſte Zeit hinein in unzähligen 
Zeitungsaufſätzen, die großenteils in ſeinem 
während des Krieges erſchienenen Werke 
„Oſterreichs Erneuerung“ geſammelt find, 
dann in zwei ebenfalls während des Krieges 
erſchienenen Büchern ſein politiſches und 
menſchliches Glaubensbekenntnis abgelegt. 
Es gipfelt in feinem Glauben an die Inter- 
nationale und in der Forderung der Be⸗ 
feitigung jedes Völkerhaſſes und der Be 
gründung des allgemeinen Völkerfriedens. 
In all dieſen Punkten vertritt er alſo einen 
Standpunkt, der dem Clemenceaus auf das 
ſchärfſte entgegengeſetzt iſt. Renner war 
bisher gleich feinen Parteigenoſſen ein ab- 
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geſagter Feind aller nationaliſtiſchen und 
imperialiſtiſchen Politik und fällt die ſchärfſten 
Urteile über die deutſchen Feldherren, die 
ihm als Vertreter einer ſolchen erſchienen. 
Er tat dies immer vom Standpunkte reiner 
Menſchlichkeit aus. Wenn nun derſelbe Mann 
dem Fleiſch gewordenen Völkerhaſſe, der 
ſataniſchen Sucht, die Rache an Renners 
eigenem, dem deutſchen, Volke bis aufs 
letzte auszukoſten, ſeine politiſche und ſogar 
ſeine menſchliche Bewunderung nicht verſagen 
zu können erklärt, dann kann die Mitwelt 
nur ſtaunend ſolcher Botſchaft lauſchen und 
ſich fragen, warum der Herr Staatskanzler 
an dem franzöſiſchen Staatsmanne bewun- 
dert, was er an deutſchen Politikern und 
Feldherren in Grund und Boden verdammt? 
P 


Ein neuer Mongoleneinfall 
droht! 


on einer mit den Verhältniſſen im 
Oſten ſehr vertrauten Seite wird der 
„Kreuzzeitung“ geſchrieben: 

Es iſt an der Zeit, ſich einmal darüber klar 
zu werden, daß von Oſten ein neuer Mon- 
goleneinfall mit all ſeinen Schreck— 
niſſen und Greueln droht. Stellen doch 
die jüdiſchen Organiſatoren des bolſchewiſti- 
ſchen Heeres monatlich 80 000 Chineſen und 
Baſchkiren neu in die rote Armee ein. 

Erſt Koltſchak, dann Zudenitſch und jetzt 
Denikin ſind von der roten Armee geſchlagen, 
ihre Heere in der Auflöſung, und wider- 
ſtandslos beſetzt die rote Armee täglich weite 
Strecken „befreiten Landes“. 

Das Hauptziel der Bolſchewiſten aber 
‚ war und bleibt der Weſten. Der Tartar 
kommt zur weſtlichen Kultur! Nicht umſonſt 
wollen ihre Führer die Millionen und Aber- 
millionen ausgegeben haben, die in Polen, 
Litauen, Lettland und ganz beſonders in 
Deutſchland zur Vorbereitung des Bodens 
für ihre Ideen verbraucht worden find. Und 
wenn fie erſt mal heranbrauſen, dieſe un- 
gezählten Maſſen und wilden Horden, wer 
wird dann Oeutſchland vor dieſer Überflutung 
ſchützen? Deutſchland, das deutſche Volk 
in ſeiner Geſamtheit muß aufwachen! 
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Aufwachen aus der Indolenz, die jeden dahin 
treibt, daß er glaubt, gerade ihm werde nichts 
geſchehen. Ä 

Dieſe Indolenz geht ja jo weit, daß nicht 
nur Berlin und Brandenburg glaubt, wenn 
Oſtpreußen bedroht fei, jo ginge fie das nichts 


an, ſie geht ſogar ſo weit, daß der Bauer 


auf ſeinem Hof noch glauben wird, er könne 
ungeſtört leben, wenngleich er von ſeinem 
Nachbardorf den Feuerſchein ſieht und die 
Hilfeſchreie kämpfender Männer und ver- 
gewaltigter Frauen hört. Wie lange ſoll es 
dauern, bis der Arbeiter einſieht, daß aus- 
gebrannte Fabriken oder zerſchlagene Ma- 
ſchinen ihm keine Möglichkeit laſſen, ſich ſein 
Brot zu verdienen? 

In dem Rieſen-Agrarſtaat Rußland war 
es möglich, daß eine lange Zeit verging, ehe 
es zu einer Hungersnot kam, ehe jede Mög- 
lichkeit vernichtet war, Lebensmittel oder 
irgend welche anderen tatſächlichen Werte zu 
ſchaffen, ehe es ſo weit kam, daß Raub, Mord 
und Plünderung der einzig übrig gebliebene 
Weg wurde, der die notdürftigſte Exiſtenz 
zu friſten zuließ. 

Brechen aber über Deutſchland erſt die 
bolſchewiſtiſchen Mongolenhorden herein, ſo 
wird es ein Grauſen ſein, ſchlimmer, als es 
in Rußland je unter Bolſchewiſtenherrſchaft 
war. 


E 
Die Günſtlinge der franzöſiſchen 
Generäle 
De „Vorwärts“ nagelt feſt: 

Der Sozialdemokratiſchen Partei 
und allen Parteien im Bezirk Wiesbaden, 
die die Abtrennungsbeſtrebungen der Dorten 
und Genoſſen bekämpfen, wird nahezu jede 
politiſche Tätigkeit unterbunden. Selbſt 
neutrale Veranſtaltungen zugunſten der not- 
leidenden Kinder Oſterreichs werden von den 
Beſatzungsbehörden verboten. Hingegen 
können ungehindert die Unabhängigen 
die größten Verſammlungen gegen 
die Regierung und gegen die Sozial— 
demokratiſche Partei treffen und ihre 
Schimpfkanonaden loslaſſen. Die Preſſe, die 
auf dem Boden der deutſchen Verfaſſung 
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ſteht, darf darauf nicht antworten. Die 
Beſatzungsbehöͤrde geftattet die Antwort nicht. 
Einem Parteiſekretär der Sozialdemokratie 
wurde von der Beſatzungsbehörde unter An- 
drohung der Ausweiſung verboten, gegen 
die Unabhängigen in Verſammlungen auf- 
zutreten. 

So erfreuen ſich die Unabhängigen im 
ganzen beſetzten Gebiete des liebevollen 
Schutzes der franzöſiſchen Militariſten. 
Die Angehörigen aller der Parteien, die die 
Abtrennungsbeſtrebungen und den fran- 
zöſiſchen Militarismus bekämpfen, werden 
verfolgt und eingekerkert. Nur den 
Mitgliedern der U.S. P. iſt es geſtattet, 
in weiteſtgehendem Maße ihre politiſche 
Tätigkeit entfalten zu können. 

Im ganzen beſetzten Gebiete gründen die 
Unabhängigen eine Zeitung nach der anderen. 
Die. Zahl ihrer Anhänger iſt gering. Aus 
eigener Kraft bringen ſie die Geldmittel 
nicht auf. Alle Zeitungen leiden unter 
Papiermangel, nur nicht die neu— 
gegründeten Organe der Unabhängi- 
gen. Voher das Geld und Papier kommt, iſt 
eine Frage, die in den Kreiſen der Bevölke- 
rung des beſetzten Gebietes ſtändig auf- 
geworfen wurde. In Saarbrücken wurde 
eine Zeitung der Unabhängigen gegründet, 
deren Chefredakteur Angeſtellter des Saar- 


kuriers, eines Unternehmens, das von. 


franzöſiſchem Gelde gegründet und 
ausgehalten wird, iſt. Herr Gander, 
eine übel beleumundete Perſönlichkeit, be- 
kennt offen, im Dienſte der Französlinge 
zu ſtehen. Er iſt für ihre verſchiedenſten 
Unternehmungen der Propagandiſt, es ſtehen 
ihm ſehr erhebliche Geldmittel zur Verfügung. 
Auch dieſer Herr iſt ein fleißiger Agitator de 

Unabhängigen. | 

» 


Nicht „Amerikas Hilfe“, nur 
Hilfe der Deutſch⸗Amerikaner 


us einem amerikaniſchen Briefe an die 
„T. R.“ ergibt ſich die ſehr beadtens- 
werte, aber völlig verkannte Tatſache, daß 
der „Rote-Kreuz-Verband Amerika-Hilfe“ in 
Berlin, ebenfo wie die WMethodiften, ihre 
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Anterſtützung lediglich aus deutſch-ameri- 
kaniſchen Kreiſen bekommen. „Die Geſinnung 
der Bankees (mit Ausnahme der Quäker, 
Pazifiſten und einiger Sozialiſten, die ja von 
Anfang an prinzipiell gegen jeden Haß und 
Krieg waren) iſt noch immer ſo gehäſſig, daß 
man z. B. in keiner engliſch-amerikaniſchen 
Zeitung bekanntmachen könnte, daß wir für 
Deutſchland ſammeln oder nähen. Die Über- 
patrioten würden gleich dazwiſchenfahren. 
Da man in Deutſchland ſo vielfach gegen die 
Deutſch-Amerikaner verbittert iſt, weil wir 
politiſch zu ſchwach waren, den Krieg und die 
Hetze zu verhindern, ſo liegt mir viel daran, 
daß das bekannt wird, daß außer den Quäkers 
nur die Deutſch- Amerikaner, und zwar 
großzügig und nach beſten Kräften zur Linde- 
rung der Not beitragen (in Deutfchland und 
Oſterreich). Viele reiche und angeſehene 
Deutſch-Amerikaner würden ſich heute noch 
total um ihre Stellung bringen, wenn ihr 
Name auf einer Sammelliſte erſcheinen 
würde. Drum ſtehen immer nur Buchſtaben, 
und nichts kommt in die engliſche Zeitung, 
ſondern nur in die deutſchen. Die jetzt ein- 
tretende Hilfsaktion kommt alſo nicht, wie 
viele bei euch meinen, daher, daß Amerika 
jetzt milder denkt, oder nicht mehr ſo feindſelig 
geſinnt iſt, ſondern nur, weil die Deutſch- 
Amerikaner ſeit dem 28. Zuni vor dem 
Geſetz wieder das Recht haben, Gutes zu 
tun wo ſie wollen, und es dann wieder 
riskieren dürfen, zu helfen, wo es ihnen 
während des Krieges politiſch verboten war. 
Wie ſchwer uns dieſe Untätigkeit geworden 
iſt, davon habt ihr keine Ahnung.“ 


Dank vom Haufe Deutſche Re⸗ 
publik 


berſt Reinhard entlaſſen! Zuſt ein Jahr, 
nachdem er die mehrheitsſozialiſtiſche 
Republik mit den Häuptern ihrer Lieben ge- 
rettet. Die „O. Z.“ erinnert daran, wie vor 
einem Jahre das Syſtem Ebert-Scheidemann 
unmittelbar vor dem unrühmlichen Ende ſtand, 
wenn nicht in letzter Stunde Oberſt Reinhard 
mit ſeiner Freiwilligentruppe die damalige 
ſogenannte Regierung gerettet hätte. Grund 
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genug, den verdienſtvollen Mann bei paffen- 
der Gelegenheit abzuſchieben. Die Gelegen- 
heit bot ſich im Marlohprozeß. Schon die 
Stellung der Ehrenkompagnie für den 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg wurde 
ausgenutzt, Reinhard zu beſeitigen. Man bot 
ihm Beurlaubung oder Verſetzung an. Er 
wählte zuerſt die Beurlaubung und erhielt 
auf ſeine Frage, warum er denn auf einmal 
in „Ungnade“ gefallen fei, die Antwort, man 
mache ihm zum Vorwurf, daß er im Partei- 
vorſtand der Oeutſchnationalen Partei und 
im Vorſtand des Deutſchnationalen Zugend- 
bundes ſei. Das erſte ſtimmt nicht, und ſeine 
Mitgliedſchaft im Oeutſchnationalen Zugend- 
bund war eine Ehrenmitgliedſchaft und weiter 
nichts. Wenige Tage ſpäter änderte ſich das 
Bild. Man ſtellte an ihn das Anſinnen, 
umgehend ſeinen Abſchied einzureichen. Prä- 
ſident Ebert und die ſogenannte Regierung, 
die ihm ihr Daſein überhaupt verdanken, 
waren entſchloſſen, ihn zu beſeitigen. Man 
zog alle möglichen Vorwände an den Haaren 
herbei, die Oberſt Reinhard leicht widerlegen 
konnte. Daraufhin mußte ihm Exzellenz 
von Lüttwitz mitteilen, daß, wenn er nicht 
ginge, Herr Noske gehen müſſe, worauf 
Reinhard erwiderte, daran könne er dann 
auch nichts ändern. Und darauf teilte ihm 
Exzellenz von Lüttwitz mit, man wolle ihm 
entgegenkommen und ihn zum General 
ernennen, wenn er den Abſchied ſofort 
einreiche. Dieſes Ultimatum lehnte Oberſt 
Reinhard ab und verzichtete auf den Generals- 
rang, erſuchte dagegen, ihm doch, wenn es 
jo ſchnell gehen müßte, den Abſchied zu er- 
teilen. Es würde ihm im übrigen eine 
Ehre ſein, von einer ſo handelnden 
Regierung verabſchiedet zu werden. 


Der Achtſtundentag des Kopf⸗ 


arbeiters 
eder Handarbeiter genießt heute die 
Segnungen des Achtſtundentages, die 
ihm gewiß nicht mißgönnt ſein ſollen. Wie 
ſehr viel ungünſtiger in dieſer Hinſicht die 
Verhältniſſe für diejenigen liegen, die ihren 
Erwerb aus geiſtiger Betätigung ziehen, 
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darüber legt ſich der Arbeiter, der gewohnt 
iſt, mit dem Pfiff der Fabrikſirene ſeine 
Tätigkeit abzubrechen, gemeinhin keine Re- 
chenſchaft ab. Bei der denkfaulen Maſſe ſteht 
es unumſtößlich feſt, daß geiſtige Arbeit 
„weniger anſtrengend“ fei, Um dieſes törichte 
Schlagwort zu widerlegen, kann nicht oft 
genug auf Beifpiele aus der Praxis hin- 
gewieſen werden. 

Ein ſolches Beiſpiel, und zwar ein be- 
ſonders eindringliches, liefert ein Vorgang, 
der fi kürzlich vor einer Berliner Straf— 
kammer abſpielte. Wie alle Strafkammern, 
ſo iſt auch dieſe derartig belaſtet, daß die 
Sitzungen ſich ſtets vom frühen Morgen bis 
in die ſpäten Nachmittagsſtunden hinziehen. 
Die Belaſtung der Kammer haite zur Folge, 
daß der Vorſitzende genötigt war, eine Ver- 
handlung, in der 8 Angeklagte, 6 Verteidiger, 
20 Zeugen und 1 Sachverſtändiger erſchienen 
waren, nicht ihrem Umfange gemäß als 
Tag esſache zu behandeln, ſondern den Termin 
reſt auf 11 Uhr vormittags anzuſetzen. Um 
5 Uhr nachmittags machte ſich inſolgedeſſen 
bei allen Beteiligten eine hochgradige Er- 
ſchöpfung bemerkbar. Im Namen der Zeugen, 
die ohne Mittageſſen ſechs Stunden lang auf 
dem eiskalten Korridor gewartet hatten, erhob 
ſchließlich einer der Verteidiger gegen die 
Fortführung der Verhandlung Einſpruch — 
unter Hinweis auf den Achtſtundentag. 
Der Vorſitzende erklärte, daß dies kein Grund 
ſei, die Verhandlungen abzubrechen, da er 
die Fülle der auf ihm laſtenden Arbeit anders 
nicht bewältigen könne. 

Einfacher wäre es natürlich und wohl 
auch „klaſſenbewußter“, in einem ſolchen 
Falle die Arbeit zu „ſchmeißen“. Aber was 
würde wohl werden, wenn nicht die geduldige 
Pflichttreue der alten Beamtenſchaft das 
wacklige Staatsgebäude noch ſtützte? 


„Sie dürfen nicht“ 


Di: putzigſten Spaßmacher auf dieſer 
papierenen Welt, meint Karl Eugen 
Schmidt im „Tag“, find die Rechtsgelehrten. 
„Sie ſind viel merkwürdiger als die Arzte, 
die ſich ärgern, wenn ein von ihnen verurteilter 
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Kranker mit dem Leben davonkommt. Sie 
erinnern an den legendenhaften König, der 


bei einer gewaltſamen Staatsumwälzung die 


Nachricht, daß die Aufſtändiſchen das Seug- 
haus geſtürmt hatten, mit der erſtaunten 
Frage beantworteb haben foll: „Aber dürfen 
die denn das?‘ 

Bei jeder neuen Forderung der vereinigten 
Kulturkämpen ſetzen die deutſchen Rechts- 
gelehrten ſich hin und beweiſen aus ihren 


Büchern, daß dieſe Forderung nicht rechtens 


ift. und ſomit nicht geſtellt werden kann. 
Wahrſcheinlich iſt der Vorderſatz ganz richtig, 
aber daraus den Nachſatz zu folgern, iſt Sache 
eines mehr in Büchern als im wirklichen 
Leben bewanderten Menſchen. Für die 
Sieger iſt einfach erlaubt, was ge— 
fällt, und Einſchränkungen gibt es da nicht.“ 
Das ift ſo richtig wie ſelbſtverſtändlich. 
Aber die „Rechtsgelehrten“ find noch immer 
nicht die „putzigſten“. Noch putziger ſind die 
Deutſchen, die dran glauben. Aber inſoweit 
ſind die „Rechtsgelehrten“ allerdings die 
putzigſten, als fie — öfter find es Deut ſch⸗ 
nationale — gar nicht merken, daß fie dabei 
Erzbergern auf den Leim kriechen und 
ſeine Geſchäfte beſorgen! Gr. 


Sozial? 

onnabend zu Sonntag Nacht gegen 5 Uhr, 

fie kommen an mit Feldſtühlchen und 
großen Stullenpaketen, die Kunſthungrigen 
und ſtellen ſich an, um ja die Erſten zu ſein 
bei Eröffnung des Wochenvorverkaufs an der 
Staatsoper. Sie haben gewartet acht, neun 
Stunden. Die Kaſſe wird geöffnet. Einige 
wenige ſind abgefertigt. Wenn jeder der 
Vordermänner die Höchſtzahl der an eine 
Perſon abzugebenden Karten von 4 Stück 
erhalten hat, mehr wie 100— 120 Karten 
können noch nicht ausgegeben ſein und ſchon: 
IV. Nang ausverkauft, im III. Nang nur 
noch einige ungünſtige Plätze. Darf man 
fragen, wo die übrigen Karten geblieben 
find? Die Preiſe der Staatstheater im ,,fo- 
zialen Staate“ ſteigen und ſteigen. Dem un- 
bemittelten Kunſtfreund bleibt nur noch der 
Olymp erſchwinglich. Im Parkett und den 
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Rängen machen ſich Revolutionsgewinnler 


und Schieber breit. Und die wenigen billigen 


Plätze verſchwinden teilweiſe noch auf un- 
erklärlichen Wegen, ſind auf jeden Fall bei 
Beginn des Vorverkaufs nicht mehr vor- 
handen. Sollten die Staatstheater auch 
nicht frei ſein von der Volksſeuche: ao 
tum? E. M. 


* 


Laßt eure Jungen amatuer 


ſtudieren! 

ie Berliner Müllkutſcher wollen täglich 

drei Touren machen und nicht mehr 
als 100 Kaſten täglich abholen. Dafür er- 
halten ſie einen Wochenlohn von 160 Mark 
(alſo 640 Mark Mo natslohn), ferner für 
das Putzen und Reinigen der Pferde am 
Sonntag 6 und 9 Mark, ſowie 2 Mark für 
das Beſchlagen der Pferde. Der Urlaub 
wird bezahlt und das Trinkgeldnehmen 
geſtattet. Für das Fortſchaffen des wäh- 
rend des lötägigen Ausſtandes lieg en- 
gebliebenen Mülls erhalten die Kutſcher 
und Schaffner eine beſondere Vergütung 
und einen Vorſchuß von 100 Mark. 

Mit Trinkgeldern, die nicht zu knapp zu ver; 
anſchlagen ſind, wird das Mindeſteinkommen 
des Müllkutſchers einen Betrag erreichen, der 
den Neid der beſitzloſen e Klaſſe er; 


wecken kann. 
* 


Ein Runftabend beim Kultus- 
miniſter 


n der neuen, von Stefan Großmann 

herausgegebenen Wochenſchrift „Das 
Tagebuch“ (Ernſt Rowohlt Verlag, Berlin) 
wird erzählt: 

In einer Sammlung von Haeniſchs Kultur- 
reden dürfen vor allem die Glockentöne nicht 
fehlen, mit denen er bei einem unvergeßlichen 
Kunſtabend im eigenen Hauſe, nämlich im 
Miniſterium für Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Volksbildung, die Vorleſung des Dramas 
. . . „Mo ſſes“ von . . . Viktor Hahn ein- 
geleitet hat. Der Gedanke, daß ein Miniſter 
für allerlei [höne Angelegenheiten bedeutende 
Leute abends zwanglos bei ſich zu Gaſte 
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ſieht, ijt verlockend. Er muß den Geiftern zu 
Bier und belegten Brötchen aus was Sub- 
tileres bieten können .. Ver aber beſchreibt 
das Entſetzen der Gäſte, als Viktor Hahn, 
der Beſitzer des abgeſchmackteſten Boulevord⸗ 
blattes von Berlin, „Achtuhr-Abendblatt“, 
fein Drama „Moſes“ aufblättern und daraus 
leſen durfte... zehn Minuten... zwanzig 
Minuten ... eine halbe Stunde ... drei- 
viertel Stunde ... beinah eine Stunde. Erſt 
herrſchte ſchreckliches Schweigen, dann begann 
ſanftes Flüſtern, ſpäter erreichten ein paar 
Mutige die Türen, und ſchließlich wurde das 
Schwätzen und Raunen fo laut, daß Viktor 
Hahns zarte Mädchenſtimme nicht mehr ſehr 
ſtörte. Langſam, je tragiſcher es bei Moſes 
zuging, flieg die Fröhlichkeit im Saale. Plötz⸗ 
lich hörte man aus dem Geflüſter einige 
Sätze: „Könnte ihm nicht ein halbwegs 
kunſtverſtändiger Beamter das Programm 
machen? ... Wozu iſt denn Becker da?. 
Das kommt von den Leitartikeln im Achtuhr- 
blatt... Er ſollte doch Troeltſch fragen... 
Wie ſtill und angenehm war es hier unter 
Schmidt.“ 


* 


Wedekinds Alıbletengarde 


D Ortsgruppe München des Schutz- 
verbandes Deutſcher Schriftſteller hat 
lebhaften Einſpruch gegen die Störungen 
erhoben, durch die ein Teil der Zuhörerfchaft 
die Aufführungen von Wedekinds „Schloß 
Wetterſtein“ unmöglich gemacht hat. Den 
Schutzverband Deutſcher Schriftſteller find 
wir gewohnt, auf der Bildfläche erſcheinen 
zu ſehen, ſobald das, was ihm als Freiheit 
und Fortſchritt erſcheint, ſcharf angefaßt wird. 
Früher trug der Feind meiſtens die ſchwarze 
Toga des Staatsanwalts, und das Publikum 
wurde zum Zeugen aufgerufen, dieſes Mal 
würde man wohl am liebſten die republi- 
kaniſche Staatsgewalt anrufen gegen das 
Publikum. Das heißt, man nimmt auch mit 
anderen Gewalten vorlieb. Die „Frankfurter 
Zeitung“ (Nr. 967 vom 29. Dez. 1919), be- 
kanntlich auch ein Hort der demokratiſchen 
Freiheit und unbeſchränkter Meinungsäuße- 
rung, bringt gleich einen langen Bericht über 
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dieſe Münchener Aufführungen unter dem 
Stichwort „Wedekinds Athletengarde“. Er iſt 
in dem üblichen Feuilletonſtil gehalten, der 
dem Verfaſſer geftattet, ſich je nach Ausgang 
der ganzen Geſchichte auf die Seite der Ge- 
winnenden zu ſtellen. Aber man fühlt doch, 
wohin ſein Herz ihn zieht. Er ſpricht von 
„wirkungsvollen Pogromübungen der in 
Banden organiſierten Hüter von Ordnung, 
Zucht und Sitte“ und beſpricht ohne ein- 
ſchränkende Kritik die neuartigen Maß- 
nahmen, die die Theaterleitung zum Schutze 
der literariſchen Bedürfniſſe ihres Publikums 
getroffen habe. Dieſe Schutzmaßtegeln be- 
ſtehen darin, daß die Eintrittskarten nur im 
Vorverkauf einzeln auf den Namen des 
Empfängers und gegen Unterſchrift eines 
Reverſes abgegeben werden, auf dem der 
Beſucher verſichert, daß er den Inhalt des 
Stückes kenne und ſich mit ihm einverſtanden 
erkläre. Gleichzeitig erhält man eine Ge- 
kanntmachung ausgehändigt, in der ſich die 
Direklion im Einvernehmen mit der Polizei⸗ 
behörde das Recht wahrt, Störenfriede aus 
dem Zuſchauerraume zu entfernen. 

Sit fie nicht köſtlich, dieſe Freiheit? Und 
iſt dieſe literariſche Einſtellung nicht ganz 
wunderbar, bei der man ſogar ſein Ein- 
verſtändnis mit der theoretiſch verrannten 
Geſchlechtlichkeitsmoral Wedekinds ſchriftlich 
verſichern muß? 

Doch damit nicht genug. Für die (vor- 
läufig) letzte Aufführung ftand den Kammer- 
ſpielen — und nun muß ich den Bericht der 
„Frankfurter Zeitung“ wörtlich bringen — 
„außerdem neben einem ftattlihen Aufgebot 
an Schutzleuten noch eine Garde von etwa 
dreißig gut gebauten Mitgliedern eines 
Athletenvereins zur Verfügung, die zweck- 
entſprechend unter dem Publikum verteilt 
ſaßen. Es waren ganz herkuliſche Geſtalten 
darunter und anerkannte Träger der Meifter- 
ſchaft auf dem Gebiet des Ringkampfes, Preis- 
borens und Ziutfiu. Als an einer Stelle des 
erſten Aktes aus dem Parkett der Nuf „Pfui, 
wie pervers!“ erſcholl, erhoben ſich auto- 
matiſch ein paar der ſtarken Männer und 
beförderten den Zwiſchenrufer faſt lautlos 
an die Luft. Ym zweiten Akt wiederholten 
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lich die Brotefte in turbulenterer Form. Nun 


mußte ſchon der ganze Athletenverein in 


Tätigkeit treten, aber nach kurzem Tumult 
hatten die geübten Muskeln kunſtgerecht ihre 
Arbeit verrichtet und es herrſchte wieder 
reſpektvolle Ruhe im Saal. Die Präziſion, 
mit der ſich der Athletenklub ſeiner Aufgabe 
entledigte, fand allgemeine Bewunderung. 
Wedekind ſelbſt wäre ſtolz auf ſolche Präto- 
rianer geweſen.“ 

Wir wollen doch feſthalten, mit welchem 
Behagen die „Frankfurter Zeitung“ die Mit- 
wirkung eines Athletenklubs in einem geiſtigen 
Kampfe annimmt, wenn er ſeine wohl— 
geſchulten Muskeln in den Dienft der von 
der Frankfurterin vertretenen Sache ſtellt. 

. K. St. 


Der mauſchelnde Chriſtus 


[fred Kerr gibt die Offenbarung in der 

„Neuen Rundſchau“ (Oezemberheft 
1919). Sein „Feruſalem“ überſchriebenes 
Reiſetagebuch, überreich an erhellenden Ein- 
blicken in die alljüdiſche Seele, gipfelt im 
nachfolgenden Abſchnitt. 

„Ich höre Chriſtus mauſcheln. (Ihr hört 
es nicht.) Weil meine Schriften, die fingend- 
gedrungenſten in deutſcher Sprache ſeit ihrem 
Beſtand —, weil meine Schriften ſelber mau- 
ſcheln, in, ſozuſagen, ſteingeſchnittenem Tonfoll. 

Blumenhaft und felsfeſt. 

Schlankgewogen und falkenjäh. Ihr hört 
die Hälfte. Wißt Ihr was vom Tonfall des 
Alten Teſtaments — den ich verpreußt habe? 

Chriſtus hat den Satz: „Wenn dich dein 
Auge ärgert, reiß es aus“ ſicherlich ſo geſagt: 
„Wenn dich dein Auge ärgert“ — Pauſe; 
eingeſchobenes unhörbares „Nun?“; nochmals 
unhörbar: „Nun?“; Schluß der Pauſe; fort- 
fahren mit verändertem, plötzlich erleuch- 
tetem, doch nur leiſe triumphierendem Ton- 
fall: „Reiß es aus!“ (als ob jemand ſagte: 
das iſt doch ſehr einfach). 

Oskar Wilde, darin ein Eſel, läßt Chriſtum 
griechiſch parlieren. Wird ihm was. Ge- 
mauſchelt hat er! Das iſt: blitzhaft- unter- 
ſcheidlich geſprochen. 
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Hört ihr es jetzt? 

„Wenn dich dein Auge ärgert, — — — 
reiß' es aus!!“ — — 

Für den Antiſemitismus braucht man 
nichts übrig zu haben, um doch einen „Verein 
zur Abwehr des Semitismus“ in Deutfchland 
für dringend nötig halten zu können. K. St. 


Das Theater als Animierlokal 


em Hauptteil der Kunden, der Schau- 
15 ſpielkunſt nicht zu würdigen weiß, mag 
ein Mitglied die Merkmale ſeiner Weiblichkeit 
weiſen. Die find neuerdings in der mora- 
liſchen Anſtalt Trumpf. Damit erſetzt man 
Begabung, Technik, Anmut und Witz: Georg 
Reickes alberne ‚Sie‘, Fräulein Erika Gläßner, 
läuft im Komödienhaus halbnackt einher, und 
als lüſtelnde „Unberührte Frau“ der Gabryela 
Zapolska geht im Kleinen Theater die Direk- 
torin ihrem Enſemble mit diſziplin verheerend 
ſchlechtem ſchauſpieleriſchem Beiſpiel zu einem 
Drittel bekleidet voran. Gekitzel ringsum. 
Das Theater als Animierlokal. Es löſen ſich 
alle Bande frommer Scheu. Und da leugne 
noch einer, daß die Bühne beſtimmt iſt, 
dem Zeitalter ſeine wahren Züge zu zeigen.“ 
Alſo zu leſen: nicht in einem ſogenannten 
von „freien“ Leuten gern verhöhnten „Muder- 
blättchen“, ſondern in Nr. 51 von Siegfried 
gakobſohns „Veltbühne“. 


Verpöbelung 
De: ſoziale Miſchmaſch: Folge der Re- 


volution, der Herſtellung gleicher 
Rechte, des Aberg laubens an „gleiche 
Menſchen“. Dabei miſchen ſich die Träger 
der Niedergangsinſtinkte (der Unzufrieden 
heit, des Zerſtörertriebes, des Anarchismus 
und Nihilismus), eingerechnet der Sklaven- 
inſtinkte, der Feigheits-, Schlauheits- und 
Kanaillen-Fnſtinkte, der lange unten ge- 
haltenen Schichten in alles Blut aller Stände 
hinein: zwei, drei Geſchlechter darauf iſt die 
Raſſe nicht mehr zu erkennen — alles 
iſt verpöbelt. Friedrich Nietzſche 
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Ausleſe, war eine Ariſtokratie der Pflicht, des Geiſtes und der Gefittung, der 
Wiſſenden und Könnenden, ein wunderbar kunſtreſch und doch feſtgefügter Bau. 
So feſtgefügt, daß er nur von innen heraus geſprengt werden konnte. Wie wenig 
dieſes Deutſchland nur Faſſade, wie ſehr es der Bau ſelbſt war, das ſehen wir 
ja. Denn was bedeutet jetzt noch Deutſchland? Eine Trümmerſtätte, auf der 
eine Herde ohne Hirten wirr durcheinanderläuft, beſinnungslos um ſich beißt, 
kaum mühſam noch durch einige Schäferhunde davor bewahrt wird, gänzlich 
auseinanderzulaufen oder ſich gegenſeitig totzubeißen. 

Eine Binſenwahrheit, daß das „alte Syſtem“ ſich gröblichſte Fahrläſſigkeiten 
und Verfehlungen, widrigſte Auswüchſe hat zu ſchulden kommen laſſen. Es wäre 
zweckmäßiger geweſen, wenn das reife Volk ihnen zu Leibe gegangen wäre, als 
es noch Zeit war, ſtatt jetzt Aktenbündel und Zeitungsſpalten mit ihrer Aufzählung 
zu füllen, nach Schildbürgerart über Angeklagte zu Gericht zu ſitzen, die das Zeit- 
liche geſegnet haben. Aber das reife Volk hatte gerade gegen ihre ſchlimmſten 
Verfehlungen am wenigſten einzuwenden, ließ ſich's bei ihnen recht wohl ſein, 
ſo lange es nur in vermeintlicher Sicherheit am Geſchäftsgewinne teilnehmen, 
gut eſſen und trinken und nach Herzensluſt fic) amüſieren konnte. Die techniſchen 
Betriebsmittel zwar (Militarismus und Marinismus im Dienſte des Geſchäfts 
und der Geſchäftsreklame) mißbilligte es zum Teil — moraliſch, aber den Profit 
ſteckte es gerne ein. Wir wollen uns alle miteinander nichts vormachen. Vir 
waren Menſchen wie andere auch, nur zu geſchäftstüchtig, und machten auch noch 
in Moral. 

Es iſt kein Zufall, daß mit den Hoheitszeichen des Hohenzollernſchen Kaiſer 
reiches auch die Hoheit Deutſchlands aus der Welt verſchwunden iſt. Aber ein 
Verhängnis iſt es und ein erſchütterndes Zeugnis für die „Reife des Volkes“, 
daß das Verſagen zufällig regierender Oynaſten hinreichte, das geſittetſte, ordent- 
lichſte, ſauberſte Volk der Welt in eine zuchtloſe, blind in ihr Verderben taumelnde 
Horde zu verwandeln. Die weſtliche „demokratiſche“ Circe hatte ihr Werk getan. 
Das berechtigt, zwingt zu dem Schluß, daß die Revolution keine Folge natür- 
licher, organiſcher Entwicklung war, ſondern ein unvermittelter Bruch der Ent- 
wicklung, keine Beſchleunigung der Fahrt in der gewieſenen Zielrichtung durch 
erhöhte motoriſche Kraft, ſondern ein Unfall, eine Entgleiſung, vergleichbar einem 
Eiſenbahnattentat, verübt durch Unzurechnungsfähige oder verbrecheriſche Raub- 
geſellen. Im wahren Sinne alſo kein Fortſchritt, ſondern eine Hemmung auf 
Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte — Reaktion. Auf Schritt und Tritt ſtolpern 
wir über ihre Rudimente, über Schutt und Geröll zerſchlagener wirtſchaftlicher 
und geiſtiger, unſchätzbarer Kulturgüter. Wenn wirtſchaftlicher und geiſtiger 
Rückgang bis zur ſchweiniſchen Verdreckung nicht nur aller öffentlichen Einrichtungen 
und Verkehrsmittel, ſondern auch der Seelen, der Moral bis zu den einfachſten 
Umgangsformen nicht Reaktion iſt, — was iſt dann Reaktion? 

„Potsdam oder Weimar“ — welches Kindsgeſchwätz! Die betonte Be- 
rufung der Nationalverſammlung nach der örtlichen Wirkungsſtätte Goethes 
und Schillers — welche Reife! Welches Theater auch für das geiſtig geladene 
Ausland als. Publikum, dem löbliche Dienſtbefliſſenheit vor Augen führen follte, 
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daß Deutſchland nun auch wirklich reumiitig in fic gegangen, auf Potsdam ver- 
zichtet habe und wieder das Deutſchland von Weimar geworden ſei. Potsdam 
iſt nicht mehr — hat nun Weimar das Erbe angetreten? Potsdam iſt nicht mehr, 
und Weimar — ijt auch nicht mehr! Vergleicht die „Löhne“ eines geiſtigen Ar- 
beiters, eines Dichters und Denkers, der nicht gerade für Films oder für Vordell- 
theater und Bordell-Literatur „dichtet und denkt“, etwa mit denen eines Berliner 
Müllkutſchers, und dann ſagt mir, auf welchem Monde euer Weimar wohl liegen 
ſoll? Aber beſſer, ihr ſchreibt euch hinter die Ohren, was eure ſachverſtändigen 
Genoſſen darüber ausſagen. Der Finanzminiſter Dr. Südekum ſtellte „Kultur- 
loſigkeit und Verblödung“, der Kultusminiſter Dr. Haeniſch den „Untergang 
unſeres geiſtigen Lebens“ in nahe und ſichere Ausſicht, wenn — ja wenn nicht 
ein Wunder geſchieht. . 

Ein Narr, der hoffen möchte, daß aus der „Maſſe“ oder „Mehrheit“ des 
„reifen Volkes“ uns die Rettung kommen könnte. Wenn fie uns kommt, dann 
ſicher nur von einzelnen ſtarken Perſönlichkeiten, Geiſt- und Willensmenſchen — 
Ariſtokraten. Es brauchen keine Geburtsariſtokraten zu fein, wenn fie nur geborene 
Ariſtokraten ſind, und die wachſen Gott ſei Dank in allen Klaſſen. Sie warten 
ihre Zeit ab und ſterben nicht aus. Aber es iſt an der Zeit, heraus mit ihnen, 
an die Front! Partei in Todesnot iſt Wahnſinn. Aus welcher Partei ſie auch 
kommen mögen, wenn es nur Männer ſind, ehrliche und kluge Männer, die wiſſen, 
was ſie wollen und ſteife Nacken haben — für ſie iſt das Volk reif. 


ꝛC— ñ—... 


Botticelli Won Mela Eſcherich 


Gequälter Wahnſinn, ſchluchzende Begierde, 
Ein Sternenſplitter aus der Seligkeit, 

In allem Jammer noch die Luft nach Zierde, 
Verhaltne Glut und ſüße Müdigkeit. 


Ein lautes Weinen in den Frühling hinein 
Ein Schluchzen höchſter Not ... 
Verzitternd Schrein 
Von lilienblaſſen Frauen, die aus dem Reigen 
Der Nymphen ſtürzen zu des Gottesſohnes Tod 
Und ſich wie matte Blumen um ihn neigen. 


O Schwanenlied der Zeit, die ahnungsgroß 
Schon einen Raffael trug in ihrem Schoß! 
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Die Ringer 
Von Otto Schwarz 
(Zm Preisausſchreiben des Türmers mit einem zweiten Preiſe ausgezeichnet) 


Eer Hauptteil der Vorſtellung kam. Die Menge wartete auf den Einzug 
p der Ringkämpfer in die Arena, und die Muſik ſpielte einen fdmettern- 

FJ, den Marſch. Der Vorhang teilte ſich und die Helden traten auf. 
Einer hinter dem andern ſchritten fie im Gänſemarſch in dem Rund 
umher und gaben den erſchienenen Zuſchauern reichliche Gelegenheit zur Be- 
wunderung. Es waren zwölf Kämpfer. 

Den Reihen eröffnete ein ſchöner Mann mit offenem Antlitz, blond und blau- 
äugig, ſchlank gewachſen mit wundervoll ausgearbeiteten Muskeln und freier Würde 
im Schreiten. Er trug einen ſchwarzen Trikot. Das war der Weltmeiſter Hans 
Dietrich. 

Hinter ihm tappte ein Ungeheuer in braunem Gewand, einem gewaltigen 
Tiere ähnlich, das auf den Hinterbeinen zu gehen gelernt hatte. Ein kleines häß- 
liches Haupt mit niederer Stirn und ſtruppigem Haar ſaß auf einem gewaltigen 
Nacken und der Hals ſchien dicker zu fein als der Kopf. Die mächtige Bruſt ver- 
ſchwand zwiſchen ungeheuren Armen, und vom gewaltigen Bauch ſtanden rieſige 
Schenkel ab wie bei einem dickhäutigen Tier der Vorzeit. Auf ſäulendicken Waden 
laſtete der überladene Bau dieſes Rieſenkörpers, und klein und täppiſch ſahen ſich 
die Schritte an, wenn die Schenkel des Ungetüms ſich aneinanderreibend mit 
ihrer Bürde weiterbewegten. — Das war der Meiſter von Nord- und Mittel- 
deutſchland, Peter Klotz. | 

Dann folgte eine bunte Reihe. Ein großer brauner Mann mit ganz entblößtem 
Oberkörper und hängendem Bart, der Meiſter der Türkei und ein gelber Japaner 
wechſelten mit kleineren Meiſtern aus weißen Ländern von Sibirien bis Spanien. 
Durchweg ſchöne, kraftvolle Männer. Sie paßten ihre Schritte dem Klang des 
Fanfarenmarſches an und ſchritten teils wuchtig, teils ſich gefällig wiegend heraus- 
fordernden Blickes dahin. Orei Paare ſollten heute kämpfen, die andern morgen. 
Aber die Aufmerkſamkeit aller galt dem Ungetüm, denn feine plumpe Geftalt und 
fein brauner Trikot ſtachen ab gegen jeden feiner Genoſſen. „Wie eine Rieſen⸗ 
kröte“, ſagte ein Mädchen zu ſeinem Schatz. 

Die Ringer waren dreimal um das Rund gewandelt und verſchwanden 
wieder hinter dem roten Vorhang. Die Muſik ging in eine unbeſtimmte Weife 
über, die Zirkusdiener legten in der ſägmehlbeſtreuten Fläche einen gewaltigen 
Teppich nieder. Man zog eine Grenze aus Stricken auf dem eigentlichen Kampf- 
platz, und der Schiedsrichter ward ſichtbar, eine mächtige Geſtalt, befrackt, mit in 
die Stirn gekämmten Haaren und einem hängenden Schnurrbart. Lauter Beifall 
begrüßte den nun wieder in die Öffentlichkeit tretenden Wirt und früheren be- 
rühmten Ringkämpfer. Die Kundigen erzählten von feinen Siegen über Bech 
Olfen, den berühmten Schweden und über den Franzoſen Penrotes. Ein großes 
Murmeln erhob ſich, denn allenthalben wurde mit Eifer geſprochen. Kellner trugen 
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Bier umber, und eine drückende Hitze herrſchte in dem übervollen Raum. Pferde- 
und Menſchengeruch, Staub und zerſtäubter Duft bildeten einen dicken Dunſt, und 
die Bogenlampen ſchienen mit grellweißem Licht über das bunte Bild der hell 
und farbig gekleideten Menge. 

Die Marſchmuſik ſetzte wieder ein, und das Getöſe ward ſtärker. Das erſte 
Paar trat in die Arena, Männer ohne Namen. Sie bekamen ſich bald mit guten 
Griffen zu faſſen und rangen mit Eifer und Gewandtheit. Die ſchönen kräftigen 
Körper der Leichtgewichtskämpfer wechſelten von einem Augenblick zum andern 
die Stellung und zeigten die arbeitenden Muskeln in wundervoller Spannung. 
Mit federnder Kraft wanden ſich die Männer aus den gewaltigen Umarmungen, 
und überraſchend war es, daß einer den andern mit einem jähen Ruck zur Erde 
warf und ihm die Schultern niederdrückte. 

Der Kampfrichter bewegte feinen Bauch gegen die Ringer, und aufatmend 
ſtand der Sieger, der Geworfene erhob ſich langſam und ſtellte ſich keuchend neben 
feinen Überwinder. Aber der Beifall war mäßig. Die Sachverſtändigen erklärten 
ihren Freundinnen die Griffe und lobten und tadelten, aber in einer geringſchätzigen 
Weiſe. Es waren unbekannte Größen und keine Männer, deren Namen bei ihrer 
Beurteilung fo ſchwer in die Wagſchale fiel als ihr Oreizentnergewicht. Die Schloſſer 
aus dem Athletenbund und die jungen Kaufleute verſicherten mit kaltem Ausdruck 
ihren ſchon warm gewordenen Mädchen „das iſt noch gar nichts“, wenn ein gar zu 
gepreßter Seufzer laut wurde. 

Die weniger Sachverſtändigen hatten ihre Freude an den prachtvollen Stel- 
lungen der gewandten Ringer, und fie waren es, welche den Beifall ſpendeten. 

Aber beide Gruppen wurden in ihrer Aufmerkſamkeit abgelenkt durch Peter 
Klotz. Seine erdfarbene Riefengeftalt ward in den Reihen des erſten Rangs fidt- 
bar, wo er einherwatſchelte, gefolgt von einigen breitſchultrigen Herren mit weichen 
Filghiten, großen Uhrketten und dicken Schnurrbärten. Die Gruppe zog alsbald 
die bewundernden Blicke der Sachverſtändigen auf ſich. „Das iſt der Klotz!“ ſagte 
ein junger Menſch zu ſeinem Mädchen, „ſchau', was der für Arme hat! Und für 
einen Hals, da ſitzt's!“ „Aber wüſt iſt er, o pfui Teufel!“ ſprach das ehrliche Mäd- 
chen. Ihr Schatz verwies ihr die Rede: „Das iſt der beſte Mann im Schwergewicht 
und darauf kommt's an; der Dietrich kann ſchauen, wo er bleibt. Das iſt was 
anderes als wenn einer herumhüpft wie ein Floh. Aber verſtehen muß man was 
davon!“ Das Mädchen ſchaute ſich neugierig den näherkommenden Helden an 
und fand ihn keineswegs vortrefflich. Jetzt erhob ſich ein bewunderndes „Ah!“ 
Und alle Köpfe und Blicke richteten ſich nach der Gruppe der ſtarken Männer. 
Peter Klotz hatte ſoeben ein Markſtück mit den Fingern zuſammengebogen. Ein 
blödes Lächeln in ſeinem kleinen wulſtigen Geſicht, ſtand der Koloß und ließ ſich 
bewundern. Aus dem „Ah!“ wurde Händellatfchen und ein ſtarkes Geräuſch, das 
ſich unter den wieder einſetzenden Marſch miſchte. Die zwei nächſten Kämpfer 
traten auf und hatten eine beſſere Anziehungskraft als ihre Vorgänger. Die Stim- 
mung war angewärmt, und der Anblick des Peter Klotz wirkte begeiſternd auf die 
Verehrer des Ringkampfes, wie ein Molochsbild auf die Bevölkerung Karthagos 
Strahlen feuriger Wildheit ausgeſandt hatte. 
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Die Weiber ſchauten mit geheimem Schauder den wüſten Kerl an und die 
Schönheit der zwei Ringer von vorhin hatte lange nicht ſo an ihre Herzen gerührt 
wie die plumpe, maſſive Elefantenwucht, die Peter Klotz ausſtellte. Es war der 
Reiz des Außerordentlichen. Die Männer redeten ſich zu von den Ausſichten, die 
Dietrich habe und ſprachen viel von Technik und Schwergewicht. 

Die jetzt Auftretenden waren der braune Türke und der gelbe Japaner. 
Sie trugen keine Trikots, ſondern ihre nackten Oberkörper leuchteten glänzend von 
Ol aus dem ſtaubigen Ounſt des Kampfrings. Der Meiſter aus der Türkei über- 
ragte den Meiſter von Japan um eine halbe Haupteslänge und war ein ziemlich 
ſchwerer, fetter Burſche mit glattraſiertem Schädel. Die ſchön ausgearbeitete und 
herrlich gewölbte Bruſt und die ſchlanken und mit untadeligen Muskeln beſetzten 
Gliedmaßen der weißen Kämpfer fehlten dem braunen Tataren, und ohne Ausdruck 
ſchien ſein fleiſchiger Leib. Der Japaner war breit in den Schultern und mager im 
Fleiſch. Er trug einen dicken Haarſchopf und hatte lange, häßliche Arme. Die 
Weiber beſchauten wohlgefällig und gierig die fremden Männer. Aber immer 
wieder ſchweiften ihre Augen zu der außergewöhnlichen Häßlichkeit des Rieſen. 
Die zog mehr an als die fremde Hautfarbe der Aſiaten. 

Inzwiſchen waren die zwei geölten Helden handgemein geworden und wälzten 
ſich bald in aalglatten Verrenkungen auf dem Teppich. Sie hatten es ſcheinbar 
darauf abgeſehen, ihren Kampf in die Länge zu ziehen. Keinem gelang es, die 
Schultern des andern niederzudrücken. An dem ruhigen Fett des Türken glitten 
die Schlangenarme des Zapaners ab, und deſſen ſtämmige Schultern boten jedem 
Verſuch Trotz, ihn durch überlegenes Gewicht zu ermüden. Die Sachverſtändigen 
männlichen Geſchlechts kamen in Verlegenheit, denn die Umklammerungen der 
farbigen Helden ſtimmten nicht mit den üblichen Griffen des griechiſch-römiſchen 
Ringkampfes überein. Die erſten zehn Minuten vergingen und der Kampfrichter 
ſchwang eine Glocke, ging auf die ſich Wälzenden zu und zerrte an ihren Schultern. 
Sie ließen ab voneinander und wiſchten ſich den Schweiß von den glänzenden 
Leibern. 

Die Zuſchauer waren aufgeregt. Die ſcheinbare Gleichheit der Gegner, die 
unauffällige Art der Vorteile, die ſie ſuchten, das Geheimnis des Fremden reizte 
die Leute, und ungeheuerliche Reden über die geheime Ringkunſt der Japaner, 
Erinnerungen aus billigen Heften und Schauergeſchichten wurden den andächtig 
lauſchenden Weibern vorgetragen. Man erinnerte ſich an die Bambuskünſtler 
und Meſſerwerfer. Der Türke war eine noch unbekanntere Menſchenart. 

Peter Klotz war inzwiſchen mit ſeinem Gefolge verſchwunden. Die Pauſe 
war zu Ende. Der Kampfrichter mit ſeinem gewichſten Schnurrbart gab mit einer 
prachtvollen Seiltänzergebärde das Zeichen zum Weitermachen. Der Japaner 
trank Waſſer, wiſchte ſich das Geſicht ab, und fuhr auf den Türken los. Er biidte 
ſich tief und ſuchte anſcheinend einen Griff, der braune Leib und Kopf ſeines 
Gegners folgte ſeiner Bewegung, dann fuhren beide hoch empor, der Türke ließ 
die Arme vom Leib des Gegners gleiten, fuhr mit beiden Händen nach dem Geſicht 
und war im gleichen Augenblick blitzſchnell zu Boden geriſſen. Der Gelbe hatte 
ſeinen Trunk Waſſer im Mund behalten, dem Braunen in die Augen geſpuckt und 
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ibn in ſeiner Verwirrung niedergeworfen. Blitzſchnell ging das. Der Gelbe ſtand 
fiegreid) und lächelte. Ein Höllenlärm ging los. Man pfiff. „Gemeinheit!“ 
„Lump!“ ſchrien die einen. Andere lachten. Wieder andere fragten nach dem 
Hergang. Die Weiber fingen an furchtbar und krampfhaft zu lachen. 

Der Kampfrichter ſtand mit wehenden Handbewegungen bei dem Gelben 
und ſchien die Sache ſelbſt noch nicht erfaßt zu haben, als der Türke ſich wieder er- 
hoben hatte und wie ein Teufel über den Gelben herfiel, ihn am Hals griff und 
zu erdroſſeln drohte. 

Der Lärm wurde immer toller, der ganze Zirkus ſchrie, pfiff und roch nach 
Schweiß. Der Kampfrichter griff mit ſeinen gewaltigen Fäuſten zu und riß den 
Türken vom Hals des Zapaners. Er konnte es nicht hindern, daß der Gelbe dem 
Gegner noch eine klatſchende Ohrfeige gab. Von den vorderen Bänken ſetzten 
verſchiedene Mitglieder von Athletenbünden über den Rand der Manege im dunklen 
Drang, einzugreifen und ſich als Männer vom Fach zu erweiſen. Die Mädchen 
ſahen ihnen entſetzt und begeiſtert nach, ſchrien und ſchimpften. Die Muſik ſpielte, 
was aus den Inſtrumenten herauswollte, und ein wüſter Haufe wälzte ſich unter 
heftigen Gebärden und großem Geſchrei dem Vorhang zu. Der Kampfrichter 
wedelte mit feinen ungeheuren Fäuſten, wie ein Hexenmeiſter vor feinen un- 
ſauberen Geiſtern und verſchwand ſchließlich auch hinter dem roten Vorhang. 

Allmählich ließ die wohltätige Aufregung nach, und man erinnerte ſich, daß 
noch viel Genuß an dieſem Abend zu erwarten war. 

Einigen wurde übel. Die Luft war zum Erſticken, und der Einbruch in die 
Manege hatte Staub in Menge aufgewirbelt. Die heiſeren Kellner konnten nicht 
genug Bier heraufſchleppen. Mittlerweile war der Kampfrichter wieder aufge- 
taucht und ſtand in der Abſchrankung auf dem Teppich. Er hielt eine Rede, aber 
man verſtand kein Wort. Nur ausgeſtoßene Schreie waren hörbar. Die Sach- 
verſtändigen ſchrien wieder gegen den Mann mit dem geſchmalzten Scheitel und 
der gewaltigen Schulterbreite. Er machte eine ungeheure Geſte des Händewaſchens 
in Anſchuld, fpudte aus und winkte zu der fiedelnden Muſik hinauf. 

Es fiel ein Paukenſchlag. Der Vorhang teilte ſich. Hans Dietrich und Peter 
Klotz, die großen Helden des Tages erſchienen. 

Einen größeren Gegenſatz als dieſe beiden Gegner konnte ſich nicht leicht 
jemand ausmalen. Deshalb verſtummte auch alsbald der Höllenlärm, und der 
Kampfrichter fand ſeine ganze Würde wieder. 

Hans Dietrich war in ſeiner ſtattlichen, kräftigen Schönheit ein ſtrahlender 
Held, der gegen einen Rieſen des Waldes zu Feld zog. Peter Klotz ſah dreimal ſo 
wuchtig aus! Ein dummes Grinſen ſchwebte auf ſeinem kleinen Faultiergeſicht, als 
er ſich vor den Zuſchauern neigte. Er brachte es nur zu einer unbeholfenen Be- 
wegung ſeines dicken Halſes. Dietrich lächelte fröhlich bei ſeiner ſchlanken und 
tiefen Verbeugung und ſah nach den hübſchen Mädchen. 

Mit atemloſer Spannung hingen die Blicke der Zuſchauer an den Ring- 
kämpfern. Bewundernde Nufe wurden laut. „Das iſt ein hübſcher Menſch!“ 
„O was für ein ſcheußlicher Kerl!“ „Schau' den Hintern an!“ „O je! o je!“ So 
ging's ohne Aufhören. 
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Die Muſik ſetzte aus. Totenſtille herrſchte. Die zwei gaben fich die Hand. 
Hans Dietrich umging ſeinen Gegner und der drehte ſich, langſam und mißtrauiſch 
gegen die Gewandtheit, die mit Pantherſchritten ihn bedrohte. 

. gebt war DSietrich an ihn gefahren, aber der Koloß ſchüttelte ſich, tat einen 
Griff mit der linken Fauſt und hatte den rechten Arm ſeines Gegners gefaßt. Sonſt 
tat er nichts, aber ſein Geſicht war bösartig zuſammengezogen und ſeine Fauſt 
war von Stahl. Das war ein Griff, der feſthielt in Ewigkeit. „Ob er ihn beißt?“ 
frug ein hübſches Mädchen angſtvoll ihren Freund. 

Hans Dietrich gab dem Oruck der Rieſenfauſt nach. Er ſchonte ſich. Lange 
hielt ihn der andere feſt, und Rufe der Entrüſtung brachen los. „Faultier! Schwein- 
kerl! Iſt das gerungen?“ Andere ſchrien: „Das ijt korrekt! Das ijt erlaubt!“ Und 
plötzlich hatte ſich Hans Dietrich mit einer Bewegung wie das Aufſchnellen eines 
Fiſches aus dem Waſſer von der Fauſt des Rieſen gelöſt und in einem zweiten 
wütenden Anſprung die Maſſe niedergeriſſen. Dann gab er ſich alle Mühe, den 
mächtigen Körper umzudrehen und auf die Schultern zu zwingen. Wie ein Panther, 
der eine Nieſenſchildkröte auf den Rücken zu bringen fucht, arbeitete er. Aber er 
geriet wieder in den fürchterlichen Griff des Niefen. Der war erſt ganz betäubt 
geweſen über den blitzſchnellen Angriff des Gegners, aber jetzt kam er zur Be- 
ſinnung und vertraute wieder auf die Eiſenkraft ſeiner Arme. 

Die Menge hatte begeiſtert aufgeſchrien, als Dietrich den Rieſen nieder- 
geworfen hatte, und atemlos war die Spannung, als die fürchterlichen Arme ſich 
an der ſchlanken Geſtalt Dietrichs aufrankten und die ganze Maſſe des braun- 
beſpannten Körpers nachfolgte. Dietrich kämpfte mit ſeiner ganzen Kraft, um 
aufrecht zu bleiben und frei zu kommen, aber der dicke Klotz zog ihn nieder, ſchwer, 
unwiderſtehlich. 

Dietrich hatte jetzt den gewaltigen Bruſtkaſten ſeines Widerſachers umfaßt 
und verſuchte, den Mann hochzuheben und auf den Rücken zu werfen. Aber der 
Rieſe drückte mit feinem Gewicht und feiner Kraft zu ſtark. Er holte mit dem ge- 
waltigen Arm aus und fing an, feinem Feind über den kräftigen Nacken zu fägen, 

gleichmäßig und methodiſch. Es war, als müßte Dietrichs Kopf abfallen. 
| „Pfui Teufel! Sau! Gemeinheit!“ flogen die Rufe. „Das ift erlaubt. Er 
maſſiert ihn!“ ſchrien die Kenner. Gemein ſah es aus und widerwärtig, wie eine 
Hinrichtung, als der ekelhafte Kerl feinen Arm hin und her zog. Dietrichs Kopf 
wurde rot. Der Tumult wurde gewaltig. Man pfiff, man ſchrie, die jungen Leute 
ſchienen bereit, wieder in den Kampfraum einzubrechen, fürchteten ſich aber. Die 
Weiber ſtießen entrüſtete Schreie aus, alles tobte. Da ſchrie der Kampfrichter 
etwas. Dann ging er zu Klotz und brüllte ihn an. Die Zeit war um für den erſten 
Gang, und eine erlöſende Pauſe von zwei Minuten kam. 

Das Ungeheuer ließ ſein Opfer los und ſtellte ſich breit auf. Mit bösartiger 
Ruhe blinzelte er. Sein Gegner lächelte, und die Augen der Frauen hingen mit 
Bewunderung und Wohlgefallen an dem ſchönen Mann. Alle geheimnisvolle Vor- 
liebe für den ungeheuren Klotz war erſtorben. Die furchtbare Roheit dieſer Nacken 
maſſage hatte ihm die Ungunft und den Haß des Volks eingetragen. Die Stimmung 
war ſchlecht für ihn. Die Kenner hielten ihm die Stange, aber mit halbem Herzen, 
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und der Kampfrichter hatte gewaltige Verteidigungsreden zu führen. Die Hitze 
war fürchterlich, der Schweißgeruch ſchrecklich. Es lag ein Hauch über dem Schau- 
ſpiel, wie er über den blutigen Amphitheatern des alten Staliens lag. Das Volk 
nahm Partei. Die Muſik ſpielte während der Pauſe amerikaniſche klappernde 
Weiſen. etzt ſchwieg fie. Es ging wieder los. 

Die Männer faßten ſich mit gleicher Umringung. Und atemlos, gierig ſtarrten 
die wilden Augen der Zuſchauer auf die Kämpfer. Dietrich verfügte über eine 
Rieſenkraft, die bei ſeinem ſchlanken Wuchs und dem ungeſchlachten Gegner doppelt 
bewundernswert war. Endlich, mit einem mächtigen Ruck lüpfte ihn Klotz und 
Dietrich kniete am Boden, ſich mit den Händen ſtützend. „Die Brücke“, erklärten 
die Kenner. „Ob er ſie eindrückt?“ ging die erregte Frage. Und ſchon hatte der 
Rieſe ſich mit Wucht auf den Rüden feines Gegners geworfen. Aber Dietrich hielt 
den Anprall aus und Klotz, gewohnt, ſeine Gegner durch ſein Gewicht von vier 
Zentnern niederzudrücken, wenn es mit der Kraft der Arme nicht ſchnell genug ging, 
hob ſich und ſtürzte ſich mit Raubtierwucht auf feine Beute. Aber wieder hielt 
Dietrich ſtand. Die Weiber kreiſchten. Flüche und Pfiffe erfüllten den Naum. 
Der Kampfrichter wedelte wie eine Windmühle. 

Klotz war heiß geworden. Er hob ſich abermals und trat einen halben Schritt 
zurück, damit er ſich mit um ſo größerem Schwung auf Dietrich ſtürzen könnte. Es 
war nur ein kleiner Augenblick. Dietrich hatte ſcharfen Auges geſehen, wie Klotz 
ſich aufrichtete und ſchielte nach ihm. Jest ſtürzte der Felsblock nieder — da gab 
Dietrich ſeinem Körper einen federnden Ruck. Hoch ſchnellte er empor, und Klotz 
lag regungslos auf dem Bauch, wie eine erſchlagene Kröte. 

Ungeheurer Jubel donnerte, und die Augen leuchteten wie befreit von der 
ungeheuren Angſt vor einem böſen Schickſal. Hans Dietrich lächelte mit ſeinen 
ſchönen blauen Augen, als die Diener den bewußtloſen Klotz hinaustrugen. 
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Seltſam umraunt die Seele .. Von Hans Sturm 


Geltjam umraunt die Seele 

das Dunkel der Dämmerung. — 
Einſame Wege wandern weit 

in wartende Nacht 

wie in verhangene Ewigkeit. 

Kein Laut wird wach. 

Kein Blick, der wegab lockt. 

Die Dinge harren geiſterſtill im Raum 
der letzten falben Schleier. 


Wir aber ſuchen alle jenen Traum, 
der uns umflutet 
und in dem wir alle find... 
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Friedrich Rietzſche als Sexualethiker 
Von Hans Siegfried Weber 


Sir riedrich Nietzſche hat an den Zwieſpälten unferer Zeit am tiefiten 
b) N gelitten. Er wollte alt gewordene Geſetzestafeln zerbrechen und den 


| S Menfchen neue Geſetze verkünden. Nicht ein Wiſſen verſucht uns 
== N ANietzſche zu vermitteln, fondern ein Wollen. Wiſſen um des Wiſſens 
willen ſcheint ihm der Höhepunkt der Barbarei zu ſein. Diejenigen, von denen 
die Mär erſonnen worden iſt, daß Nietzſche der Prophet des Auslebens ſei, ſtehen 
ſeinem Tiefſten verſtändnislos gegenüber; Schmutz und Schlamm iſt in ihrer 
Seele. Die Hündin Sinnlichkeit blickt mit Neid aus allem, was ſie tun. Noch 
in die Höhen ihrer Tugenden und bis in den kalten Geiſt hinein, in dem ſie leben, 
folgt ihnen dieſes Getier und ſein Unfrieden. Und doch gab es kaum einen unter 
den. ſchöpferiſchen Geiſtern unſerer Tage, der mit größerer Selbſtbeherrſchung 
gelehrt und gelebt hätte, als Friedrich Nietzſche. Er iſt der wirklich gottlos Fromme, 
der Gehorſam übte und Gehorſam forderte gegen die wahrhaft ſeeliſchen Kräfte 
des: Menſchen. Und kaum einer erkannte tiefer die innerliche Hohlheit und An- 
gefreſſenheit jenes Mannestums, das undeutſch durch und durch iſt, aber ſich feuchen- 
haft über die deutſchen Lande ausgebreitet hat. Aus der ganzen Brünſtigkeit 
ſeiner Tage befreite ſich Nietzſche und ging als großer Prophet in die Einſamkeit; 
hier richtete er die tiefen Worte an den deutſchen Mann: „Ich liebe den Wald. 
In den Städten iſt ſchlecht zu leben: da gibt es zu viele der Brünſtigen. Sit es 
nicht beſſer, in die Hände eines Mörders zu geraten, als in die Träume eines 
brünſtigen Weibes? Und ſeht mir doch dieſe Männer an: ihr Auge ſagt es — 
ſie wiſſen nichts Beſſeres auf Erden, als bei einem Weibe zu liegen.“ 

Wo ſind mit einer größeren Anſchaulichkeit, mit aller Knappheit der Aus- 
drucksmittel ſolche Worte zu finden, aus denen das ganze Leid unſerer Zeit hervor- 
geht? Wer hineinblickt in die ganze unreine Umgebung der großſtädtiſchen Wajfer- 
köpfe, der wird überall, bei allen Veranſtaltungen, bei allen Geſellſchaften und 
in allen Schauſpielen immer wieder das lüſterne Weſen der Hündin Sinnlichkeit 
ſchauen. Unnatürliche Spannungsgefühle werden hier geweckt und genährt, die 
dann nach Entladungen verlangen. Dieſe erotiſche Schwüle iſt durchſetzt mit 
der großſtädtiſchen Seichtigkeit. Nietzſche ſchaute tief in dieſe grauſigen Abgründe, 
die ſich den Großſtadtmenſchen auftun: „Und wie artig weiß die Hündin Sinnlid- 
keit um ein Stück Geiſt zu betteln, wenn ihr ein Stück Fleiſch verſagt wird: Ihr 
liebt Trauerſpiele und alles, was das Herz zerbricht? Aber ich bin mißtrauiſch 
gegen eure Hündin.“ 

Als einzige Erlöſung aus dieſem Schmutz, der die Menſchen unſerer Zeit 
umgibt, ift die Umwandlung nötig: „Die Unſchuld der Sinne“. Die Reufd- 
heit muß in den Menſchen Platz finden, rein und lauter muß Weſen und Tun 
der Menſchen werden. Und dieſe neu gewordenen Menſchenkinder ſind keine 
Mucker. Dieſe Keuſchen von Grund aus ſind milder von Herzen, ſie lachen lieber 
und reichlicher als ihr. „Sie lachen auch über die Keuſchheit und fragen: was ijt 
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Keuſchheit! Iſt Keuſchheit nicht Torheit? Aber diefe Torheit kam zu uns, und 
nicht wir zu ihr. Wir boten dieſem Gaſte Herberge und Herz: nun wohnt er bei 
uns, — mag er bleiben, wie lange er will.“ 

So ſollen in Nietzſches Geiſte die Menſchen neu werden von Grund auf, 
Mann und Weib. Die Frauen hält Nietzſche heilig, fie follen rein und fein ſein, 
dem Edelſtein gleich, beſtrahlt von den Tugenden einer Welt, welche noch nicht 
da iſt. In der Frau verehrt Nietzſche die Mutter, das vollkommene Weib, welches, 
wie er im erſten Bande „Menſchliches, Allzumenſchliches“ ſchreibt, ein höherer 
Typus des Menſchen als der vollkommene Mann: auch etwas viel Selteneres.“ 
Sn der Sixtiniſchen Madonna ſchaute Nietzſche dieſes vollkommene Weib als 
Mutter. „Hier wollte Raffael einmal eine Viſion malen: aber eine ſolche, wie 
ſie edle junge Männer ohne Glauben auch haben dürfen und haben werden, die 
Viſion der zukünftigen Gattin, eines klugen, ſeeliſch vornehmen, ſchweigſamen 
und ſehr ſchönen Weibes, das ihren Erſtgeborenen im Arm trägt. Mögen die 
Alten, die an das Beten und Anbeten gewohnt ſind, hier gleich dem ehrwuͤrdigen 
Greiſe zur Linken etwas Übermenſchliches lehren: wir güngeren wollen es, fo 
ſcheint Raffael uns zuzurufen, mit dem ſchönen Mädchen zur Rechten halten, 
welches mit ſeinen auffordernden, durchaus nicht devoten Blicken den Betrachtern 
des Bildes ſagt: Nicht wahr? Diefe Mutter und ihr Kind — das iſt ein angenehmer, 
einladender Anblick?“ ge 

Nietzſche ſchaute aber auch in die tiefiten verworrenen Welten der Frauen 
hinein. Ihm blieb das Ratfelvolle fo manchen weiblichen Charakters nicht ver- 
borgen. Er gibt in ſeinem Zarathuſtra die klaſſiſch einfache Löſung: „Alles am 
Weibe iſt ein Rätſel, und alles am Weibe hat eine Löſung: fie heißt Schwanger- 
ſchaft.“ Dieſer ſo einfachen Löſung der Zwieſpältigkeit des weiblichen Charakters 
ging Nietzſche auf den Grund. Er, der Unbeweibte, ſchaute in die Tiefen der 
Frauenſeele und erlebte die ſeeliſche Mißhandlung, die ſo manches Weib gleich 
zu Beginn der Ehe ſchweigend erdulden muß, die aber dann Platz greift in dem 
tiefen, unbewußten Grunde des weiblichen Weſens und nicht mit einigen ober- 
flächlichen guten Ratſchlägen ſeichter Menſchen auszulöſchen ijt. Das Unfagbare 
und Unausgeſprochene weiblicher Seelenſchmerzen, weiblicher Einſamkeit in dem 
Ehezuſtand gewinnt bei Nietzſche in feiner „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ einen herz- 
zerreißenden Ausdruck: „Es iſt etwas ganz Erſtaunliches und Ungeheures in der 
Erziehung der vornehmen Frauen, ja vielleicht gibt es nichts Paradoxeres. Alle 
Welt iſt darüber einverſtanden, fie in eroticis fo unwiſſend wie möglich zu erziehen 
und ihnen eine tiefe Scham vor dergleichen und die äußerſte Ungeduld und Flucht 
beim Andeuten dieſer Dinge in die Seele zu geben. Alle „Ehre“ des Weibes ſteht 
im Grunde nur hier auf dem Spiele: was verziehe man ihnen ſonſt nicht! Aber 
hierin ſollen ſie unwiſſend bis ins Herz hinein bleiben: — ſie ſollen weder Augen 
noch Ohren noch Worte noch Gedanken für ihr ‚Böfes‘ haben: ja das Wiſſen iſt 
hier ſchon das Böſe. Und nun! Wie mit einem grauſigen Blitzſchlage in die Wirk- 
lichkeit und das Wiſſen geſchleudert werden, mit der Ehe — und zwar durch den, 
welchen fie am meiſten lieben und hochhalten: Liebe und Scham im Widerſpruch 
ertappen, ja Entzücken, Preisgebung, Pflicht, Mitleid und Schrecken über die 
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unerwartete Nachbarſchaft von Gott und Tier und was alles ſonſt noch! In Einem 
empfinden müſſen, — da hat man in der Tat ſich einen Seelenknoten geknüpft, 
der ſeinesgleichen ſucht! Selbſt die mitleidige Neugier des weiſeſten Menfchen- 
kenners reicht nicht aus, zu erraten, wie ſich dieſes und jenes Weib in die Löſung 
des Rätſels und in dies Rätſel von Löſung zu finden weiß, und was für fchauer- 
liche, weithin greifende Verdachte ſich dabei in der armen, aus den Fugen geratenen 
Seele regen müſſen, ja wie die letzte Philoſophie und Skepſis des Weibes an 
dieſem Punkte ihre Anker wirft! — Hinterher dasſelbe tiefe Schweigen wie vorher: 
und ein Schweigen vor ſich ſelber, ein Augen-Zuſchließen vor ſich ſelber. — Die 
jungen Frauen bemühen ſich ſehr darum, oberflächlich und gedankenlos zu erſcheinen; 
die feinen unter ihnen erheucheln eine Art Frechheit. — Die Frauen empfinden 
leicht ihre Männer als ein Fragezeichen ihrer Ehre und ihre Kinder als eine Apologie 
oder Buße — ſie bedürfen der Kinder und wünſchen ſie ſich, in einem ganz andern 
Sinne, als ein Mann ſich Kinder wünſcht. — Kurz, man kann nicht mild genug 
gegen die Frauen ſein!“ 

Die Vollkommenheit des Weibes, die Nietzſche verlangt, iſt jedoch völlig 
entgegengeſetzt den Emanzipationsbeſtrebungen unſerer Zeit. Er ſah in allen 
dieſen Loslöſungen von dem Manne, von der männlichen Kultur, eine Dummheit: 
„Es iſt Dummheit in dieſer Bewegung, eine beinahe maskuliniſche Dummheit, 
deren ſich ein wohlgeratenes Weib — das immer ein kluges Weib iſt, von Grund 
aus zu ſchämen hätte.“ 

Er, dem die tiefſte Tiefe der Frauenſeele nicht verborgen geblieben iſt, hat 
gewiß Verſtändnis für die berechtigten Strömungen, das Weib zur Geltung zu 
bringen in Sitte und Recht. Doch eine dunkle Zukunft ſah er heraufſteigen, in 
der die Frau ihres weiblichen Wefens verluſtig gehen würde. „Dieſe Zeit wird 
es ſein, in welcher der Zorn den eigentlichen männlichen Affekt ausmacht, der 
Zorn darüber, daß alle Künſte und Wiſſenſchaften durch einen unerhörten Dilet- 
tantismus überſchwemmt und verſchlammt find, die Philoſophie durch finn- 
verwirrendes Geſchwätz zu Tode geredet, die Politik phantaſtiſcher und parteiiſcher 
als je, die Geſellſchaft in voller Auflöſung iſt, weil die Bewahrerinnen der alten 
Sitte ſich ſelber lächerlich geworden und in jeder Beziehung außer der Sitte zu 
ſtehen beſtrebt iſt. Hatten nämlich die Frauen ihre größte Macht in der Sitte, 
wonach werden fie greifen müſſen, um eine ähnliche Fülle der Macht wieder- 
zugewinnen, nachdem ſie die Sitte aufgegeben haben?“ 

Die Bewahrerinnen der Sitte will Nietzſche der Menſchheit erhalten wiſſen. 
Die große Verehrung, welche die Männer der Frau zollen, gilt dem weiblichen 
tiefen, gemiitvollen Weſen. Die Frau trägt und erhält die Menſchheit, und wehe, 
wenn fie ſich dieſem ihrem innerſten und tiefſten Weſen entfremdet. In ſeiner 
„Fröhlichen Wiſſenſchaft“ hat Nietzſche die Liebe der Weiber an den Kindern als 
die Befriedigung ihrer Herrſchſucht, als ihr Eigentum, als ihre ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Beſchäftigung hingeſtellt, die mit der Liebe des Künſtlers zu ſeinem Werke 
zu vergleichen iſt. Und dieſe Mutterliebe darf nicht geſchwächt werden, fie muß 
immer wieder die Frau bändigen und hinweiſen auf das, was ihre Beſtimmung 
iſt. Nur in dieſem Zuſammenhang iſt die Wahrheit zu verſtehen, die das alte 
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Weiblein dem Zarathuſtra auf feine Frage gibt: „Du gehſt zu Frauen? Vergiß 
die Peitſche nicht.“ Immer werden dieſe Worte, die zudem Nietzſche eine alte 
Frau ſprechen läßt, zur Charakteriſierung des rohen, brutalen Charakters von 
Nietzſches Gedankenwelt angeführt. Dieſe alte, lächerliche Tantenweisheit erkennt 
nicht einmal, daß hier bildlich geſprochen wird und die Peitſche nur ein Symbol 
ſein ſoll, wie ungebändigte Frauen, die ſich ihren Trieben hingeben, im Zaum 
gehalten werden müſſen. Nietzſches Schweſter, Frau Eliſabeth Förſter-Nietzſche, 
die aufopfernd den Dichterphiloſophen bis an fein Ende pflegte, hat in ihrer 
ſo anſpruchsloſen, von Herzen kommenden und zu Herzen gehenden Biographie 
ihres Bruders, die zum Verſtändnis der Nietzſcheſchen Gedankenwelt ſo unendlich 
viel beiträgt, auch den Urſprung dieſer Nietzſche- Worte erzählt, der zurückgeht 
auf eine ganz harmloſe, heitere Geſchichte. Frau Eliſabeth Förſter-Nietzſche machte 
gelegentlich einer Erzählung ihren Bruder auf die Frauennaturen aufmerkſam, 
die nur durch die brutale Machtbetonung des Mannes im Zaum gehalten werden 
und die, ſobald fie nicht jene ſymboliſche Peitſche über fic) fühlen, frech und un- 
verſchämt werden und mit dem allzu guten Mann, der ſie anbetet, Fangball 
ſpielen, ja ihn ſogar mit Füßen treten. Frau Förſter-Nietzſche zeigt in ihren Lebens- 
beſchreibungen „Der junge Nietzſche“ und „Oer einſame Nietzſche“, wie Nietzſche 
zart mit Frauen umzugehen wußte, wie er rührend höflich, ganz beſonders gegen 
alte, langweilige Hutzelweibchen und derbe Biederweiber war, die ſicherlich nicht 
zu den Zierden des weiblichen Geſchlechts gehörten und durch Häßlichkeit und 
Derbheit hundert andere Männer zurückſcheuchten. Nietzſche fühlte ſich aber be- 
ſonders zu der tatkräftigen Frömmigkeit ſo vieler Landedelfrauen hingezogen, 
die durch Geſundheit, Natürlichkeit und frohen Selbſtmut in ruhigem Gelbjt- 
bewußtſein und in Formen der guten Raffe das umfangreiche Gebiet ihres Haus- 
weſens und ihrer Umgebung beherrſchten. 

Neben die Frauenfreundſchaften trat der reiche Geiſt der Freunde, die von 
früh auf den jungen Nietzſche umgaben und ihm einen Blick in der Männer Welt 
arſchloſſen. Er verlangte von der Frau Hohes und von dem Manne die Härte, 
die ſchneidet und zerſchneiden will. Seine Brüder ſollen Schickſale fein, und un- 
erbittliche, denn ſonſt kann er nicht mit ihnen ſiegen. An die Männer richtet ſich 
dann vornehmlich ſeine Forderung, rein zu ſein, frei von der Hündin Sinnlichkeit 
den Weg zu gehen. Die Heilighaltung der Ehe und den heiligen Geiſt der Ehe 
ſoll der Mann früh erkennen. Alle Worte, die er in Zarathuſtra über die Keuſchheit 
findet, richten ſich vornehmlich an den Mann, an den Menſchen der Zukunft, der 
bisher den Anforderungen, welche die Liebe zum Weibe und heilige Ehe verlangten, 
noch nicht gerecht geworden iſt. Jenes hohe Lied Nietzſches im Zarathuſtra von 
Kind und Ehe ſollten jedem jungen Manne, wenn er hinaus ins Leben ſtürmt 
und das Weib als Prüfſtein ſich ihm entgegentürmt, von dem tiefen Ernſt, der 
alle ſeine Handlungen durchziehen muß, erzählen: 

„Ich habe eine Frage für dich allein, mein Bruder; wie ein Senkblei werfe 
ich dieſe Frage in deine Seele, daß ich wiſſe, wie tief ſie ſei. 

Du biſt jung und wünſcheſt dir Kind und Ehe. Aber ich frage dich: Biſt du 
ein Menſch, der ein Kind ſich wünſchen darf? 
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Bift du der Siegreiche, der Selbſtbezwinger, der Gebieter der Sinne, der 
Herr deiner Tugenden? Alſo frage ich dich. 

Oder redet aus deinem Wunſche das Tier und die Notdurft? Oder Verein- 
ſamung? Oder Unfriede mit dir? 

Ich will, daß dein Sieg und deine Freiheit ſich nach einem Kinde ſehne. 
Lebendige Denkmale ſollſt du bauen deinem Siege und deiner Befreiung. 

Aber dich ſollſt du hinausbauen. Aber erſt muß du mir ſelber gebaut ſein, 
rechtwinklig an Leib und Seele. 

Nicht nur fort ſollſt du dich pflanzen, ſondern hinauf! Dazu helfe dir der 
Garten der Ehe! 

Einen höheren Leib ſollſt du ſchaffen, eine erſte Bewegung, ein aus ſich 
rollendes Rad, — einen Schaffenden ſollſt du ſchaffen. 

Ehe: ſo heiße ich den Willen zu zweien, das Eine zu ſchaffen, das mehr 
iſt, als die es ſchufen. Ehrfurcht voreinander nenne ich Ehe als vor den Wollenden 
eines ſolchen Willens.“ 

Man lernt in unſeren höheren Schulen das 13. Kapitel des Korintherbriefes, 
das hohe Lied von der Liebe, auswendig. Möge man auch daneben dieſe Nietzſche⸗ 
ſchen Worte in die Herzen der jungen Menſchenkinder ſenken, damit fie ihnen 
einſt in ſchweren Stunden des Lebens Kraft zum Ausharren gewähren. 

Aber dieſe Heiligkeit der Ehe iſt den Männern meiſt nicht aufgegangen. 
So wurde das Wagnis des Lebens, das den Menſchen erhöhen ſoll, für die vielen 
Allzuvielen der Tag, an dem fie hinabſanken und für immer ihre Geſellſchaft ver- 
darben. Alle möglichen Vorausſetzungen ſtellt der Mann an ſein Eheweib; er 
verlangt von ihr die nötigen wirtſchaftlichen Unterlagen, er verlangt die äußere 
Schönheit, er verlangt alle die konventionellen Außerlichkeiten, an denen ſein 
Leben hängt. Und ſo taumeln die meiſten Männer hinein in die Ehe, ohne ihren 
wahren Sinn zu kennen, ohne von ihrem Eheweibe die innere Schönheit und 
innere Reinheit zu verlangen. Und all dieſes Häßliche gewahrte Nietzſche und 
erhob die furchtbaren Anklagen gegen die Männer: 

„Würdig ſchien mir dieſer Mann und reif für den Sinn der Erde: aber als 
ich fein Weib ſah, ſchien mir die Erde als ein Haus für Unfinnige. 

Za, ich wollte, daß die Erde in Krämpfen bebte, wenn ſich ein Heiliger und 
eine Gans miteinander paaren. 

Diefer ging wie ein Held auf Wahrheiten aus, und endlich erbeutete er fid 
eine kleine geputzte Lüge. Seine Ehe nennt er's. 

Sener war ſpröde im Verkehre und wählte wähleriſch. Aber mit einem 
Male verdarb er für alle Male ſeine Geſellſchaft: ſeine Ehe nennt er's. 

Sener ſuchte eine Magd mit den Tugenden eines Engels. Aber mit einem 
Male wurde er die Magd eines Weibes, und nun täte es not, daß er darüber noch 
zum Engel werde. 

Sorgſam fand ich jetzt alle Käufer, und alle haben liſtige Augen. Aber ſeine 
Frau kauft auch der Liſtigſte noch im Sack. 

Viele kurze Torheiten — das heißt bei euch Liebe. Und eure Ehe macht 
vielen kurzen Torheiten ein Ende, als eine lange Dummheit.“ 
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Aus dieſer ganzen Verderblichkeit der heutigen Ehen heraus kam Nietzſche 
zu dem Gedanken der Verſuchsehen, der Probeehen: „Schlimm Gepaarte fand 
ich immer, die ſchlimmſten rachſüchtig, ſie laſſen die andere Welt entgelten, daß 
ſie nicht mehr einzeln liefen. 

So viel will ich, daß Redliche zueinander reden: „Wir lieben uns: laßt uns 
zuſehen, daß wir uns lieb behalten!“ oder ſoll unſer Verſprechen ein Verſehen ſein? 

— Gebt uns eine Friſt und kleine Ehe, daß wir zuſehen, ob wir zur großen 
Ehe taugen! Es iſt ein großes Ding, immer zu zwein zu ſein.“ 

Mag man über dieſe Vorſchläge denken wie man will. Aus allen dieſen 
Nietzſcheſchen Gedanken leuchtet die tiefe Verantwortung heraus, von der Mann 
und Weib beim Eingehen der Ehe erfüllt fein ſollen. Die Ehe ſoll erſt das Tiefſte 
beim Mann und Weib zur Entfaltung bringen, ſie ſollen eine Fackel ſein, die 
leuchtet. Nietzſche wußte, daß die Ehe ein Wagnis iſt, aber er wollte auch, daß 
geſunde Menſchen von geſunder Herkunft dieſe Aufgaben, die die Ehe ſtellt, er- 
füllen und nicht ihrer Selbſtſucht frönen. So hat Nietzſche, wie uns ſeine Schweſter 
in ihrer Biographie darlegt, für die Zukunft der Ehe eine Steuermehrbelaſtung, 
auch Kriegsdienſtmehrbelaſtung der Junggeſellen verlangt. Vorteile aller Art 
wollte er den Vätern zugute kommen laſſen, welche reichlich Knaben in die Welt 
ſetzen, und als Erfordernis für die Geſundheit der Ehe ſah er ärztliche Protokolle 
an, die jeder Ehe vorangehen müſſen. 

Nach dieſen Aufzeichnungen (eine Geſamtausgabe von Nietzſches Werken, 
8 Bände und ein Ergänzungsband, iſt bei Alfred Kröner, Leipzig erſchienen) darf 
man wohl mit Fug und Recht annehmen, daß gerade Nietzſche die Eheſchließungen 
fördern, wie überhaupt den ganzen Eheſtand auf geſunde Grundlagen ſtellen 
wollte. Seiner Anſchauung nach ruhte nicht nur die Grundlage aller Kultur 
auf dem Boden der Ehe, ſondern auch dadurch wird die ſchöpferiſche Kraft des 
Mannes gefördert. Nietzſche huldigt nicht dem Glauben, daß die großen Geiſter 
ehelos bleiben müßten, um ihren Dienſt für die Menſchheit vollziehen zu können. 
Die geiſtige Schwangerſchaft erzeugt in ſeinen Augen den Charakter der Kon- 
templativen, welcher dem weiblichen Charakter verwandt iſt. Und weil die 
Schwangerſchaft die Weiber milder, abwartender, furchtſamer, unterwerfungs- 
luſtiger gemacht hat, ſo vermag auch das Weib den Mann geiſtig zu befruchten. 
Gerade die großen Männer verdanken in Nietzſches Augen den Anſtoß zu ihrem 
beſten Schaffen dem Weibe ihrer Wahl. 

Es ſollte nicht annähernd in dieſen wenigen Worten der Reichtum Nietzſche⸗ 
ſcher Gedanken für die Sexualethik erſchöpft werden. Unerſchöpfliche Weisheit 
ruht in den Ausſtrahlungen ſeiner Perſönlichkeit, wir aber ſollen uns erfüllen 
mit dem Gedanken feines reichen Geiſtes. So unzählig viele Probleme der Sexual- 
ethik ſtarren den heutigen Menſchen an und verlangen eine Löſung. Die reichen 
Früchte, die vom Baum des dichteriſchen und muſikaliſchen Schaffens ſo vieler 
unſerer Zeitgenoſſen gefallen ſind, müſſen wir nutzbar machen beim Aufbau der 
neuen Sexualethik. Die ſtrengen Anforderungen, die Nietzſche gerade an den 
Künſtler ſtellt, den er als Apoſtel der Keuſchheit preiſt, müſſen auch wir an die 
Modernen erheben. 
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Gewiß werden wir nicht kritiklos die Nietzſcheſchen Gedanken über Weib, 
Liebe, Ehe und Kunſt übernehmen dürfen. Für die Verhältniſſe unſerer Zeit 
aber ein Wegweiſer, ein Großer wird Nietzſche für jedes Geſchlecht ſein, das aus 
dem Dunkeln ins Helle ſtrebt. 
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Dem Freunde - Bon Helene Brauer 


Meine Träume ſternſchimmernd und bunt, 
Meines Blutes Klingen und Gluten, 

Sein leiſeſtes Chben und Fluten, 

Wer tat es dir kund? 


Kein Gedanke wächſt auf und träumt, 
Kein Lied kommt leuchtend gezogen, 
Das nicht in gleichen Wogen 
Auch deinen Tag durchſchäumt. 


Wie wurdeſt du mir ſo verwandt? 2 
Ob wir vor grauen Jahren 

Frohe Geſchwiſter waren? 

Ob uns Blutsbrüderſchaft band? 


Vas durch mein Leben rauſcht, 
Was ich der Welt verhehle, 
Hat deine horchende Seele 
Freudig erlauſcht. 
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Der ſilberne Himmel 
Von L. vom Vogelsberg 


N enn der Tod da drüben in Flandern auf einem Meilenſtein gefeffen 
5) WI und auf mich gewartet hätte, fo hätte ich doch hingemußt. Ich 

AG war ein Narr, aber ich konnte nichts anderes tun als das, was 
ich getan habe. 

Mein Vater hat mich auf das furchtbarſte bedroht, als er mich ertappte, 
wie ich mit Malpinſeln und Farben und dergleichen Dingen herumarbeitete. Er 
wollte einen Referendarius oder Aktuarius oder ſonſt einen juriſtiſchen Stuben- 
hocker aus mir machen; ich weiß nicht, wie hoch ſeine Pläne flogen. Und als ich 
mich dennoch taub ſtellte, da warf er mich aus dem Haus. Es war unväterlich, 
aber es änderte nichts an der nackten Tatſache. 

Mit den wenigen Talern, die ich hatte, hielt ich mich für ein paar Wochen 


> 


über Waſſer. Die Händler nahmen wohl meine Bilder, aber wenn ich fie bezahlt 


haben wollte, dann zuckten ſie die Achſeln. Sie wollten ſie im Laden ſtehen laſſen, 
bis einer käme und fie kaufte. Und dabei verkauften die Spitzbuben ſie dennoch 
und ſteckten das Geld in die eigene Taſche. 

Ich konnte mich aber damals gar nicht viel darüber ereifern, denn ich lag 
tagaus, tagein in der Galerie und ſog meine Augen feſt an den alten Holländern. 
Ich guckte keinen Pinſel mehr an, ich vergaß Eſſen und Trinken, weil ich nicht 
loskommen konnte von dieſen Bildern. Ich glaube, es war nicht einmal der Künſtler 
in meinem Znnern, der mich dahin zog. Eine alte Sehnſucht ſchien in mir wach 
geworden, die Erinnerung an Vorſtellungen, die ich in früher Jugend oft gehabt. 
And dieſe Vorſtellungen weckten in mir jetzt den ſchier verzweifelten Orang, dieſen 
feinen ſilberglänzenden Himmel ſelbſt zu ſehen, dieſes ſatte Grün der Veiden 
und Gott weiß was alles, Dinge, die mein überſpanntes Gehirn in einem Märchen- 
land vermutete. 

Meine Kunſtſpitzbuben zahlten nicht, und der Himmel von Flandern zog 
mich wie ein böſer oder guter Geiſt. Und da ich glaubte, daß ein tüchtiger Burſch 
viel weniger verhungert, wenn er den Weg unter die Füße nimmt, als wenn er 
daheim nichtsnutzig herumhockt — alſo nahm ich eines häßlichen Morgens im 
Hornung den aus auftauendem Erdreich beſtehenden Weg ee meine langen 
Beine und wanderte gen Flandern. 

Zwar den Weg hatte ich mir kürzer vorgeſtellt und dachte, wenn ich über 
den Rhein wär', dann läg' mir das geſuchte Land vor der Naſe. Aber der Weg 
zog ſich in die Länge, weil ich um meines Magens willen hier und dort handfeſt 
zugreifen mußte und auch ein paar Batzen brauchte, damit ich in beſuchsmäßiger 
Gewandung unter meinen geliebten ſilbernen Himmel treten könnte. 

So ſaß ich denn eines Morgens im Oſtermond wirklich in Gent. Oder viel- 


mehr: ich lief darin herum wie ein Narr, der ein paar Krüge ſchweren Weins zuviel 


getrunken hat. Ich ſegnete die Bilderhändler, daß fie mich durch ihre Niedertracht 
hierher getrieben. Aber dann wurde ich inne, daß ich mich eigentlich ſelbſt i 4 diefes 
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Land getrieben hatte, daß ich hier etwas ſuchte, von dem ich im Grunde keine 
Ahnung hatte. Ich hätt' da in Gent jedes Haus umarmen mögen, ſo wohl tat 
mir all das Schöne. 

Dann trieb es mich weiter nach Brügge, und mein Nauſch ward noch ſchlimmer. 
So vernarrt war ich in dieſe Stadt, daß ich ſie immer in der Nähe haben wollte, 
wie einen lieben Schatz. Weil aber mein Beutel zu dünn geworden war und die 
Herren und Damen zu Brügge gar hochnäſig taten, fo ſtolperte ich, immer rück- 
wärts gehend, damit ich ja die ſchöne Stadt keinen Augenblick aus den Augen 
verlöre, in ein nahe dabei gelegenes Dorf. Ich muß indes genauer berichten und 
ſagen: ich wollte in dieſes Dorf. Kurz vor ſeinen erſten Häuſern aber packte mich 
auf einmal jemand von hinten, lacht laut auf und läßt mich allſogleich wieder los. 

Mit dem Herumdrehen und Nachſehen hatt’ ich's nun gar nicht eilig, denn, 
weiß Gott, die Umarmung fühlte ſich nicht an, als käme fie von einem Wege- 
lagerer, und ich wär' gern noch eine Weile in ihr verblieben, ohne den freund- 
lichen Geber zu ſehen. Wie ich mich dann aber doch umdrehte, da fühlte ich mich 
noch dreimal mehr des ſüßen Weines voll, denn in Gent und Brügge. 

Sc war ein junger Phantaſt damals und wollte in jeder hübfchen Larve 
gleich eine verwunſchene Prinzeſſin ſehen. Aber das war nun wirklich eine, bei 
Gott! Die trug die Nobilitierung wahrhaftig in ihren ſeidenen blauſchwarzen 
Haaren und in ihren großen, lachenden Augen, die ſo blau waren wie die Veilchen 
um uns herum. 

Aber ſie hätte kein Frauenzimmer geweſen ſein müſſen, wenn ſie nicht gleich 
gefragt hätte: wer ich ſei und was ich wolle. Ich hatte ſeither nur ſchlecht flandriſch 
— oder vlaamfd, wie man dort wohl ſagt — geſprochen, aber da lernt’ ich's in 
einem Augenblick. Ich ſchwätzte denn, als wär' ich in der Beichte, und ſie lachte 
wieder und meinte: wenn ich dableiben und nicht den großen Herrn ſpielen wolle 
— bei ihrer Tante, bei der ſie ſelbſt wohne, könnte ich wohl eine Stube haben. 

Da guckte ich in die Luft und ſah zum erſtenmal wirklich den ſilbernen Himmel 
von Flandern, wie ihn meine tolle Kinderphantaſie ſich ausgemalt hatte. 

Wie ſie hieße, frug ich ſie ſodann. 

„Engelke Diablotin.“ 

Ich weiß nicht, wie mir war; ich liebte den Namen ſogleich und haßte ihn 
auch wieder. Denn er war zwieſpältig, welſch und deutſch. Aber dann dachte 
ich mir, daß ſie gar nicht anders heißen dürfe, denn das ſchwarze Haar war welſch 
und hieß Diablotin, und der Himmel in ihren Augen war deutſch und hieß Engelke. 
Und damit wußt' ich auch, daß ich Engelke Diablotin mit Haut und Haaren ver- 
fallen war. Ich wollte aber auch zuſehen, daß ich mit ihrem Vornamen zurecht tame! 

So tat ich denn auch nach Kräften. Und Engelke Diablotin ſchleppte mir 
einen Schenkwirt nach dem andern ins Haus, damit ich ihnen Wirtshausſchilder 
malte. Und alle hatte ſie ſo am Bändel, daß keiner mein Werk forttrug, ohne in 
blanken Gulden gezahlt zu haben. 

Da hätt' ich nun leben können wie der Herrgott in Flandern ſelbſt. Aber 
wohl zehnmal packte mich am Tage die Wut, weil ich glaubte erkennen zu müſſen, 
daß Engelke mit ſeinem Vornamen Diablotin hieß. Alles Gute tat ſie mir, und 


Vogelsberg: Der ſilberne Simmel 511 


wollte ich ihr dafür einmal ein gutes Vort ſchenken, ſo ward ſie ſchnippiſch und 
ſteif wie eine Brügger Ratsherrnfrau und tat, als hätt' fie einen wahrhaftigen 
Lumpen oder gar einen Faſtnachtsnarren vor ſich. Und wie ich einmal ſagte, ich 
wolle mein Bündel ſchnüren, da lachte ſie mir recht höhniſch ins Geſicht und fragte, 
worauf ich noch warte. 

So kam's, daß Engelke Diablotin immer ſchöner und ich ſo dürr wurde wie 
ein Staudenhecht. 

Wir waren allgemach in den Mai hineingekommen, und in all dem Blühen 
und Ouften brodelte mir, ganz wider die Natur, die Galle wie ein Hexenkeſſel. 
Wenn ich Engelke nicht ſah, dann ging es ganz gut, und wenn ſie mir des Morgens 
nicht über den Weg lief, dann konnte ich nach Brügge gehen oder über Somergem 
und ans Meer, und konnte mich volltrinken an der flandriſchen Schönheit. Das 
hatt’ ich denn auch nötig, denn das Schildermalen machte mich ob des Handwerks- 
mäßigen allgemach mißmutig, und Engelke tat das gehörigſte, mich vollends in 
Melancholie verſinken zu laſſen. a 

Ich wäre auch ein über das andere Mal gern davongelaufen, aber war's 
Engelke Diablotin nicht, dann war's der ſilberne Himmel, der mich hielt. Der 
machte alles ſanft und weich und ſüß, und wenn ich in ſein Flimmern guckte, dann 
wollt' mir's ſcheinen, als ſei mein Leid nur halb ſo groß. 

Und einmal, als fie mir wieder gar ſehr an die Galle gerührt hatte, da ſchrie 
ich's ihr ins Geſicht: daß nicht ſie es ſei, die mich hielte, ſondern der Himmel, der 
mit ſeinem ſchönen Glanz all das Häßliche zudecke, das ſie mir antue. 

Ich hätt' mir nun denken können, daß ſie mir eine ſpöttiſche Antwort an 
den Kopf werfen würde. Wider Erwarten jedoch ſah ſie mich nachdenklich an 
und ſagte ganz ſanft: „Wie iſt denn der Himmel bei euch?“ 

„Der iſt blau und blank,“ ſagte ich maulend, „und unter ihm gibt es keine 
häßlichen Menſchen.“ 

Da wurde ſie ganz blaß; faſt ſchien es, als ob auch ihre dunkelblauen Augen 
weiß würden. Und ging ſtill davon. Von dem Tag an aber plagte ſie mich nicht 
mehr mit böſen Worten. Da hätt' ich mir nun einen Vers drauf machen können, 
aber bald wär' es mir lieber geweſen, ſie hätt' mich mit all den üblen Worten 
wieder bedacht, die in Flandern genugſam bekannt ſind. 

Nichts tat ſie dergleichen. War ſie früher wie ein fröhlicher Vogel geweſen, 
fo tat fie ihre Arbeit jetzt ohne einen Laut. Ihre Tante ſchüttelte dazu den Kopf, 
aber ihre Behäbigkeit ließ es nicht zu, daß ſie mehr tat als dies. 

Wir waren gerade in den Zunius hineingekommen, da ſah ich ſie zum erſtenmal 
wieder lachen. Sie ſtreute den dicken, breitbeinigen Hühnern Futter hin und 
neben ihr ſtand ein Kerl wie ein geſpreizter Gockel und ſchwadronierte, daß es 
eine Art hatte. Mir kribbelte es wieder in der Galle, aber ich hätt' mir lieber die 
Zunge abgebiſſen, als einen Ton geſagt oder gar gefragt, wer der Hanswurſt da 
ſei. Da meinte ſie nachher von ſelbſt zu mir: das ſei ein welſcher Bildhauer aus 
der Gegend von Ryſſel, der viel verſtünde und ein gar lieber Herr fei. Ich ſagte 
gar nichts darob, aber von der Stund an wollt' mich auch der ſilberne Himmel 
nicht mehr tröſten. 
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Der welſche Godel ſchien ſich alsbald fo ſicher zu fühlen, daß er gegen mid 
allerlei anmaßliche und freche Worte gebrauchte. Weil mir aber der Kerl zu 
ſchmierig war, ließ ich vorerſt die Finger von ihm. Wenn er ſo an mich herankam 
und hänſeln wollte, dann ſah ich Engelke Diablotin des öfteren ein paar Schritte 
davon ab ſtehen, ganz blaß und mit Augen wie Räder, und doch wieder erfüllt 
von einer Spannung, die mich ärgerte und mir nichts Freundſchaftliches zu ver- 
heißen ſchien. Alſo dachte ich mir: die will dich mit dem Gockelhahn aneinander- 
bringen, daß ſie ein vergnügtes Lachen hat. Da fühlt' ich mich auf einmal ganz 
arm: hatt' nun den ſilbernen Himmel verloren und fand auch das Mädel ſchlecht. 
So ging ich hinein in das Haus, ſchnürte mein Bündel und legte es abſeits, weil 
ich noch einmal den Fluß hinauf und hinunter gehen wollte, um Abſchied zu nehmen. 

Die Alte jammerte, weil ich ging, und wollte mich nicht ziehen laſſen. Und 
redete ein verworrenes Zeug, daß ich ein ſchwerfälliger deutſcher Querkopf wär', 
der keine Augen im Kopf habe. Ließ ſie reden, wenn mir auch allerlei Gedanken 
wie Lichtfunken auf einmal durch den Kopf ſchwirrten, und ging in den Sommer- 
abend hinaus. 

Wie ich ſo, mit allen guten Geiſtern zerfallen, durch die hoch im Gras ſtehenden 
Wieſen ſpazierte, iſt es mir, als hopſe einer hinter dem Pappelgebüſch da vorn. 
Hatt' das aber bald vergeſſen und wurd' erſt wieder daran erinnert, als ich dort 
auf einmal von hinten einen Schlag ins Genick erhielt, der mich drei Schritt weit 
vorwärts ſchießen ließ. Ich dreht’ mich um wie der Blitz und glaubt’ den welſchen 
Gockelhahn zu erkennen, der wiederum ausholt. Da ging der Zorn mit mir los, 
als hätt' ich ein abführend Mittel genommen, und den Lumpazius traf's wie das 
Donnerwetter. Fd droſch ihn hin, bis er liegen blieb und keinen Mucks mehr 
tat. Aber der Kerl war zäh, und außer blauen Malen hat's ihm nichts getan. 

Dann ging ich weiter und hatt' auch allſogleich meine alte Schwarzſucht 
wiedergefunden. Derweil war's ziemlich dunkel geworden, nur oben am Himmel 
lag's noch wie eine matte Silberplatte. Da ſcheint mir's auf einmal wieder, als 
hoppele etwas vor mir durchs Gras. Und weil ich die Fäuſte grad noch parat 
hatte, renn’ ich hinterdrein und das Ding da vorn rennt mit. Immer ſchneller. 
Da glitzert vor mir der Fluß auf, ganz hell und ſchmal. Das Ding läuft darauf 
zu, ich auch. Und plötzlich tut's einen Plumps. 

„Ich krieg' dich dennoch!“ denk' ich voll Wut und ſpring' nach. Und die 
Wut war ſo hart in mir, daß ich anfangs mit den Fäuſten rudere, anſtatt mit den 
offenen Händen. Da ſeh' ich etwas dunkel vor mir ſchwimmen und greif' danach. 

„Alle guten Geiſter!“ ſchrei' ich auf, greif' noch einmal zu und rudere dann 
ans Land zurück, als gält' es das ewige Leben. In das hohe Gras hab' ich dann 
das Ding gelegt: es war Engelke Diablotin. 

Erſt verſchlug mir die Angſt und der Schrecken und Gott weiß was noch 
alles die Stimme. Und wie ich endlich reden wollt', da ſah ich, daß Engelke gar 
nicht ohnmächtig war, ſondern mit ganz fürchterlich großen Augen zu mir aufſtarrt. 

„Engelke Diablotin,“ ſag' ich endlich, „wer hat dich das geheißen?“ 

„Du!“ gibt ſie hart zurück und kalt wie eine Januarnacht. 


„Ich l“ fahr ich auf, „ich?! Dah dich —“ 
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Da ſpringt ſie auf wie ein Wieſel und will wieder an mir vorbei, wieder 
ins Waſſer. Ich aber krieg’ fie zu faſſen, um den Leib. Und drück fie feſt und immer 
feſter. Und weiß nicht, wie es kam: auf einmal hatt' ich Engelke Diablotin geküßt, 
ganz heiß und wild wie in meinem Leben noch nicht. Und ich krieg' den Kuß 
zurück, wiederum ſo wild, wie ich noch keinen gekriegt. 

„Engelke —!“ ſag' ich. 

„Du Narr!“ lacht ſie wie eine Porzellanglocke. 

„Engelke,“ fag’ ich wieder, „warum bin ich ein Narr und warum wollteſt 
du ins Waſſer?“ 

Erſt gibt ſie mir wieder vorſorglich einen Kuß, dann faucht ſie: „Weil du 
gejagt haft, unter deinem blauen Himmel ſollten keine häßlichen Frauen leben!“ 

„Das hab' ich nicht geſagt,“ verteidige ich mich wie ein rechter Hampel im 
vollen Ernſt, „und du biſt ja auch nicht häßlich, ſondern wunderſchön —“ 

Und wieder heißt ſie mich einen Narren. Damals konnt' ich mir das nicht 
erklären, aber heut' weiß ich's. 

An dem Abend wurd' mir der Himmel wieder ſilbern, denn ich fand daheim 
einen Brief von meinem Herrn Vater, daß er mir in Gnaden verzeihe. Ich möge 
heim kommen und etwas Schönes mitbringen. Und weil gerade Engelke daneben 
ſtand, faßte ich ſie am Schopf und frug ganz demütig, ob ſie das Schöne ſein 
wollte. Funkelte mich aber an und fragte: „Du Tropf, ich kann doch nicht deine 
Mutter werden!“ 

Das war das letzte barſche Wort, das ſie mir ſagte. Das Engelke ging mit 
unter den blauen deutſchen Himmel, und das niederträchtige Diablotin blieb drüben 
in Flandern. Veil aber das Engelke nun doch auch von ſeiner Stammutter Eva 
herrührte, ſo kam freilich das Diablotin manchmal zu Beſuch. Aber das Engelke 
vertrieb es doch immer wieder bald aus dem Paradies. | 


VEE 
Wald - Bon Srnft Ludwig Schellenberg 


Mein greifer Dom, — andächtige Lichter ſchweben 
ſtreifig und ſcheu durch deine grünen Fenſter; 
dein Dach blaut immer höher und beglänzter, 
und deine Säulen dämmern fromm und eben. 
And plötzlich ſtört ein runder Vogelpfiff,; 

der wie beſchämt im Dunkel ſich verſteckt, 

das ſelbſtvergeßne, raumgewordne Raufden, 

wie manchmal das verſchlafne Kirchenſchiff 

und ſeiner Bänke ſommerkühles Lauſchen 

ein unverhoffter Orgelton erweckt. 
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Ketzeriſche Gedanken zur Valutafrage 
„Von Prof. Dr. Benno Immendörffer 


er Kurswert der deutſchen Reichsmark, und in noch bedenklicherem 
RNMaße der der deutſchöſterreichiſchen Krone, iſt in ſtetem Sinken 
4 Oy begriffen und nähert ſich mit beängſtigender Schnelligkeit dem 
— labſoluten Nullpunkte. Setzen wir nun einmal den gar nicht mehr 
nen Fall, die öſterreichiſche Krone notierte ſchließlich, z. B. in Zürich, 
tatſächlich Null, ſo will mir ſcheinen, daß dieſe Annahme, die vermutlich von den 
meiſten Leſern ſofort als unſinnig bezeichnet werden wird, immerhin den Vorzug 
hat, auf die ſogenannte Valutafrage, die nachgerade für das deutſche Volk eine 
Daſeinsfrage zu werden beginnt, einen Lichtſtrahl von nicht geringer Leuchtkraft 
zu werfen. Was bedeutete es, wenn tatſächlich die öſterreichiſche Krone, meinet- 
wegen auch die deutſche Mark, an der Züricher Börſe heute oder morgen 0,00 
Franken notierte? Mathematiſch geſehen beſagte dies nichts anderes, als daß 
unſer Geld ein unbeſtimmter Wert geworden iſt, denn ein endlicher Wert, ge- 
brochen durch Null, das unendlich Kleine, gibt nach den Geſetzen der Zahlen— 
wiſſenſchaft einen unbeſtimmten Wert. Dies ſagt aber wiederum nichts anderes, 
als daß man dieſen Bruch durch jede beliebige Zahl erſetzen könne. Damit hat 
es aber jeder Staat in der Hand, nach ſeinem Belieben ſeiner eigenen Währung 
im Verhältniſſe zu der unſeren dieſen oder jenen Wert zuzuſchreiben. Nehmen 
wir alſo an, es fiele z. B. der Schweiz ein, feſtzuſetzen, daß der ſchweizeriſche Frank 
in Deutſchöſterreich — wir wollen beſcheiden fein — eine Million Kronen wert 
ſei. Dann kann jeder ſchweizeriſche Bettler, dem es gelingt, nach Oeutſchöſterreich 
zu gelangen, dort als Kronenmillionär auftreten. Theoretiſch fiimmt die Sache 
ohne allen Zweifel. Sehen wir nun, wie die Dinge in praxi liegen. Ich erhielt 
kürzlich für 25 ſchweizeriſche Franken in Wien 755 Kronen und 85 Heller aus- 
bezahlt. Das heißt, der Frank gilt heute in Deutfchöfterreich nicht weniger als, 
abgerundet, 52 Kronen. Es fehlt freilich noch einiges zur Million, und es fehlte 
ſelbſt dann noch ſehr viel, wenn der Kurs der Krone auf einen Rappen fiele. Aber 
gerade deshalb iſt meine Annahme ſo lehrreich, denn ſie zeigt, daß die Entwertung 
der deutſchöſterreichiſchen Krone — natürlich überhaupt jeder Währung — ſchließlich 
ſich ſelbſt ad absurdum führt. Die abſtrakte Mathematik, deren Geſetze unwandelbar 
ſind, paßt eben doch in unſer praktiſches Wirtſchaftsleben nicht ſo ohne weiteres 
hinein. Aber zwiſchen der tatſächlichen Lage von heute und meiner Annahme 
beſteht doch nur ein Grad, — kein Weſensunterſchied, und ich wüßte nichts, was 
an ſich hindern könnte, daß meine Annahme ſchließlich doch noch eines ſchönen 
oder häßlichen Tages Wirklichkeit werden ſollte. Kehren wir nun zu meinem 
theoretiſchen Beiſpiele zurück und vergegenwärtigen wir uns die wirtſchaftlichen 
Folgerungen, die ſich aus ihm ergeben. 
Zunächſt möchte ich feſtſtellen, daß man mit einem Franken heute auch in 
der Schweiz keine großen Sprünge machen kann, wenn immerhin die Krone ſelbſt 
in Deutfchöfterreich noch weniger Kaufkraft beſitzt. Nun macht aber doch die 
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Schweiz den Anſpruch, daß der Oeutſchöſterreicher ihren Franken für 32 Kronen 
gelten läßt. Für 32 Kronen kann man nun auch heute noch, der würgenden 
Teuerung zum Trotze, in Wien in jeder ſogenannten Gemeinſchaftsküche, in der 
heute der ganze Mittelſtand ſpeiſt, ſechs leidlich ſättigende Mahlzeiten zu je 5 Kronen 
erhalten, und behält deren noch zwei übrig. Daß man ein gleiches in der Schweiz 
für einen Franken nicht erhält, weiß jedes Kind. Die Kaufkraft des Franken ſteigt 
alſo in märchenhafter Weiſe, ſobald er die deutſchöſterreichiſche Grenze über— 
ſchritten hat, fo wie umgekehrt die deutſch-öſterreichiſche Krone im gleichen 
Maße an Kaufkraft verliert, ſobald ſie in die Schweiz auswandert. Käme es nun 
einmal wirklich ſo weit, daß die Krone in Zürich den Kurs Null notierte und die 
Schweiz nun dekretierte, daß der Frank, von dem man in ſeiner Heimat keinen 
halben Tag leben kann, in Deutſchöſterreich eine Million Kronen wert fei, fo wird 
jene für ihn ſo gewinnbringende Metamorphoſe des ſchweizeriſchen Bettlers 
Wahrheit. Überlegen wir aber, daß Geld niemals Wert an ſich iſt, was ſich ſchon 
daraus ergibt, daß der Goldwert eines Goldſtückes immer weit geringer iſt, als 
ſein Nennwert, daß Geld, was jeder nationalökonomiſche Schuljunge weiß, letzten 
Endes lediglich Tauſchmittel, Wertmeſſer und Wertakkumulator iſt, fo empfinden 
wir ſofort, daß bei der beſtehenden angeblichen Entwertung unſerer Valuta etwas 
nicht in Ordnung ſein muß. So wie der Fall denkbar iſt, daß ein Mann, der 
100 Millionen Dollar in Gold bei ſich führt, dennoch verhungern und erfrieren 
kann, wenn er z. B. auf einem völlig unwirtlichen Eilande gänzlich allein hauſt, 
fo iſt es jedem Denkenden klar, daß aller reale Wert nicht im Gelde, ſondern lediglich 
in den Gütern, die ich unter gegebenen Verhältniſſen dafür einzutauſchen vermag, 
enthalten iſt. Wenden wir dies aber auf unſeren Fall an, wobei ich mich nicht 
an meine abſichtlich zu weit getriebene Annahme, ſondern an die Wirklichkeit 
halten will. Tatſächlich kann ich für eine Krone in Deutſchöſterreich noch immer 
gewiſſe Güter kaufen. Für einen Franken kann ich in der Schweiz ebenfalls gewiſſe 
Gütermengen erwerben. Der Unterſchied der beiden Gütermengen iſt zwar nicht 
unbedeutend, aber wie wir in dem Beiſpiele der Mahlzeiten ſahen, keineswegs 
dem herrſchenden Kursverhältniſſe auch nur annähernd entſprechend. Da nun 
aber der Schweizer deutſchöſterreichiſche Kronen eigentlich doch nur dann braucht, 
wenn er nach Deutſchöſterreich kommt, wäre das richtige Kursverhältnis auf der 
Grundlage der Kaufkraft der Krone in Oeutſchöſterreich zu regeln im Vergleiche 
zur Kaufkraft des Franken, die er in der Schweiz beſitzt. Natürlich gilt ganz dasſelbe 
auch bezüglich des Verhältniſſes der Krone zu allen anderen Währungen fremder 
Länder, nicht zuletzt auch zur deutſchen Reichsmark, die heute 1: 4 (abgerundet) 
ſteht. Nun lehrt uns die zünftige Nationalökonomie, der Kurs einer Währung 
richte ſich ſtets nach dem Maße des Vertrauens, das die volkswirtſchaftliche Lage 
und Kraft eines Staates bei den anderen Staaten genieße. Ich behaupte nun 
aber, daß zum mindeſten in unſerem Falle dieſer Satz keine Geltung hat, wie 
mir denn überhaupt gegen feine Geltung ernſte Bedenken aufgeſtiegen jind, die 
ich aber hier nicht weiter ausführen kann. Bleiben wir alſo bei der gegenwärtigen 
Geſtaltung der deutſchöſterreichiſchen Valuta, wobei alles hier Geſagte in ent- 


ſprechender Abwandlung auch für die deutſche Währung Geltung hat. Soeben 
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hat ein italieniſches Konſortium die meiſten Aktien der größten deutſchöſter⸗ 
reichiſchen Eiſenbergbauunternehmung, der „Alpinen Montan-Geſellſchaft“, auf- 
gekauft, dank dem guten Kurſe der italieniſchen Lira hat es ſtatt der 200 Millionen 
Kronen, die dieſe Erwerbung darſtelit, nur einen Bruchteil in italieniſcher Währung 
zu erlegen gehabt, und wurde ſo Eigentümer eines Unternehmens, das es in 
Italien ſelbſt mit dem fünffachen Betrage hätte bezahlen müſſen. Ich frage nun, 
iſt es ein Ausdruck des geringen Vertrauens in die wirtſchaftliche Kraft Deutfch- 
öſterreichs, daß italieniſche Spekulanten gerade in dieſem Lande eine ſolche Er— 
werbung machten, oder iſt es vielleicht doch etwas anderes? Die Alpine Montan- 
Geſellſchaft iſt ein blühendes Unternehmen, das feinen Aktionären alljährlich be- 
trächtliche Dividenden ausbezahlt hat. Wenn nun dennoch ſeine Aktien ſo leicht 
in italieniſchen Beſitz übergehen konnten, ſo liegt dies nicht darin, daß die Aktionäre 
kein Vertrauen mehr zu ihrem Unternehmen haben, ſondern darin, daß erſtens 
der Verkauf in italieniſcher Währung ihnen einen ſehr bedeutenden augenblicklichen 
Profit abwarf, zweitens darin, daß die wahnſinnigen Lohnverhältniſſe und die 
völlig lahmgelegten Beziehungen zum Auslande allerdings unvorteilhaft auf den 
Geſchäftsgang einzuwirken begonnen haben. Rein politiſche Gründe aber machen 
es den italieniſchen Unternehmern möglich, fic) über dieſe Schwierigkeiten hinweg- 
zuhelfen, die eben von Italien und den anderen Ententeländern abſichtlich und 
bewußt herbeigeführt worden ſind, um ſich auf wohlfeilſte Weiſe in den Beſitz 
deutſchöſterreichiſcher Induſtrien zu ſetzen. Damit berühren wir den ſpringenden 
Punkt! Die ſchlechte Valuta iſt nicht die Folge des Mißtrauens, das man gegen 
unſere künftige wirtſchaftliche Unfähigkeit im Auslande hegt, ſondern es wurden 
zielbewußt, ſchon durch die Friedensbedingungen, erſt die Grundlagen für die 
Zerrüttung unſerer Volkswirtſchaft geſchaffen und dann unſere Valuta unter 
dem Vorwande dieſer Zerrüttung immer mehr entwertet, damit man uns zu 
Spottpreiſen auskaufen könne. Unſere reſtloſe politiſche und militäriſche Wehr- 
loſigkeit, die wir, ich ſpreche hier vom ganzen deutſchen Volke, ſelbſt verſchuldet 
haben, macht dieſes edle Beginnen ſo ungemein erfolgreich. Wenn heute in Wien 
kleine Beamte der fremden Legationen oder Subalternoffiziere der fremden 
Mächte um lächerliche Beträge ihrer heimiſchen Währung Automobile, Kunſtwerke 
aller Art, Kleider uſw. zuſammenkaufen und ſich damit im Handumdrehen ein 
Vermögen ſchaffen, das zu gewinnen ſie vor dem Kriege keinerlei Ausſicht gehabt 
hatten, ſo beweiſt nichts ſchlagender als dieſe Tatſache, daß es Deutſchöſterreich, 
und mutatis mutandis ebenſo das Deutſche Reich, an Sachgütern von hohem 

Werte nicht fehlt. Bei Salzburg wurde kürzlich um 2000 Dollar ein Schloß ſamt 

Großgrundbeſitz an einen Amerikaner verkauft, der mit dieſem Betrage ſeines 

heimiſchen Geldes 600 000 Kronen bezahlt hat. Wann und wo aber bekäme er 

für 2000 Oollar ein Schloß ſamt etlichen hundert Hektar Landes? Nicht einmal 
im äußerſten Weſten der Union, dort ſchon gar nicht. Aber dieſer Beſitz wird 

dadurch nicht ſchlechter und nicht wertloſer, daß er in der Nähe einer betriebſamen, 

von Fremden maſſenhaft beſuchten Stadt und in einer an Naturſchönheiten über- 

reichen Gegend gelegen iſt. Bisher wenigſtens galten ſolche Begleitumſtände 

nicht als wertmindernd. Derartige Fälle aber kommen alle Tage vor. Hier erkennt 
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man deutlich, worum es ſich eigentlich in der ſogenannten Valutafrage handelt, 
wenn es noch eines Beweiſes bedürfte. Der deutſchöſterreichiſche Verkäufer, der 
vielleicht in augenblicklicher Geldnot war, wird unter allen Umjtänden betrogen, 
denn wenn er nach den A. S. A. wandert, erhält er für feine 600 000 Kronen nur 
2000 Dollar, und für dieſe vermag er dort kein halbes Fahr zu leben, geſchweige 
denn, daß er die Möglichkeit hätte, ſich ein Schloß ſamt bedeutendem Grundbeſitze 
zuzulegen. Nicht das Geld iſt offenbar das Entſcheidende, ſondern der Sachwert, 
den ich dafür erhalte. Der Amerikaner unſeres Falles hat einfach einen fürſtlichen 
Beſitz gegen ein Nichts eingetauſcht; in dem ganzen Geſchäfte liegt alſo etwas 
tief Unehrliches und Unanſtändiges. Deutſchöſterreich, und in etwas min— 
derem Maße das Oeutſche Reich, werden nun ohne blutiges Verfahren 
in jo gründlicher Weiſe einfach durch die von den Fremdſtaaten 
geübte Valutapolitik ausgeraubt und ausgeplündert, wie es im 
ganzen Weltkriege ähnlich gründlich nirgends und von keiner Seite 
geſchehen iſt. Unfere gelehrten Volkswirtſchaftler aber zerbrechen fic) die weiſen 
Köpfe über das merkwürdige Problem, das ſich ihnen hier bietet. Sie ſehen wieder 
einmal vor lauter Bäumen den Wald nicht, ſonſt müßten ſie begreifen, daß hier 
überhaupt keine Frage der Volkswirtſchaftslehre, ſondern eine nackte 
Machtfrage vorliegt, die unjere lieben Nachbarn fo löſen, wie man eben Macht— 
fragen löſt, durch Gewalt. Wenn ich den Wehrlojen zwinge, mir für drei Franken 
zu überlaſſen, was eigentlich hundert koſten müßte, andererſeits ihm für feine 
hundert Kronen nur ſo viel gebe, als mich drei Franken koſten, ſo iſt dies kein 
Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Erwägungen, ſondern einfach das altbewährte Ver— 
fahren des Straßenräubers gegen den unbewaffneten Wanderer. — 
| Nicht die Nationalökonomie, eine ganz andere, leider in deutſchen Landen 
ſeit jeher vernachläſſigte Wiſſenſchaft iſt es, die hier ein Urteil abzugeben berufen 
wäre: die VBölkerpſychologie. Letzten Endes iſt es der völlige Mangel an völker— 
pſychologiſcher Einſicht, deren virtuoſe Beherrſchung einen der ſtärkſten Grund— 
pfeiler der britiſchen Weltherrſchaft ausmacht, deſſen Wirkungen wir wie auf ſo 
unzähligen anderen Gebieten, auf denen das deutſche Volk verſagt hat, vor uns 
ſehen. Eine ganze Kette völkerpſychologiſcher Verſager auf deutſcher Seite führt 
aus der Vorkriegszeit zu unſerem heutigen Elend und damit auch zu der Anwendung 
der Valutadaumenſchraube gegen unſer unglückliches Volk, die ja nur, wie wir 
ſahen, ein Mittel neben vielen iſt, um uns wirtſchaftlich, zugleich aber auch moraliſch, 
zu vernichten. Als lange vor Ausbruch des Weltkrieges und dann immer wieder 
bis in den Krieg hinein von engliſcher Seite das „delenda Germania“ in allen 
möglichen Tonarten variiert wurde, da meinte man bei uns, fo ſchlimm fei dies 
nicht gemeint, ſo böſe könnten doch ſelbſt Engländer nicht ſein, es handle ſich lediglich 
um einen Bluff, der uns einſchüchtern ſolle. Wir ſehen den verhängnisvollen 
Analogieſchluß, der von den Gedankengängen und Empfindungsreihen des deutſchen 
Volkes mit naiver Kindlichkeit auf die der anderen Völker ſchließt, und ſeit dem 
Auftreten der Germanen in der Geſchichte ihnen immer und immer wieder ver— 
hängnisvoll geworden iſt. Gerade in dieſem Falle, wo man es mit brutaler, aber 
ehrlicher Offenherzigkeit Englands zu tun hatte, vermutete man nur eine drohende 
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Poſe. Dann kam der Waffenſtillſtand, der aus der Leichtgläubigkeit, mit der man 
den humanen Verſicherungen des 14 Punkte-Wilſons nicht minder harmlos auf 
den Leim ging, unſer ganzes entſetzliches Elend erſtehen ließ. Deutſchöſterreich 
aber tat noch ein übriges. Als die Entente verſicherte, ſie werde für die Rettung 
dieſes nicht zu rettenden Staates alles Mögliche tun, wenn er ſich nur des Ge— 
dankens entſchlage, ſich an das Deutſche Reich anzuſchließen, brachte Staatskanzler 
Renner die berühmte „weſtliche Orientierung“, ein Ding, das noch häßlicher iſt 
als ſein Name. Heute aber ſind Tauſende von Aufkäufern aus den Ententeſtaaten 
und aus neutralen Ländern an der Arbeit, mit Hilfe der ſamoſen Erfindung des 
Valutaſchwindels Deutſchöſterreich ſeiner ſämtlichen Warenbeſtände zu entblößen, 
die ihm dann mit entſprechendem Profit wiederum zum Kaufe angeboten werden. 
Es iſt wie auf der Börſe: während wir auf den Edelmut und die Anſtändigkeit 
unſerer Gegner ſpekulierten und natürlich Pleite machten, ſpekulierte die Gegen- 
ſeite mit glänzendem Erfolge auf unfere politiſche Dummheit. So ſollte ſich das 
alte, merkwürdigerweiſe auf deutſchem, Boden, wohl als Ausfluß des deutſchen 
Hanges zur Selbſtironie, erwachſene Sprichwort bewahrheiten: „Stets am beſten 
reüſſieret, wer auf Dummheit ſpekulieret.“ 


Warktplatz einer kleinen Stadt Bon Ludwig Bäte 


Das Rathaus, alt, mit ſpitzem Erkerturm, 

Der graue Brunnen, weinlaubüberſponnen, 
Und Giebeldächer, ſchmal, behäbig breit, 
Stehn tief im Lindenſchatten, traumverſonnen. 


Kein Weltlärm ſtört die ſtille Einſamkeit. 
Die Poſt fährt ſchläfrig über morſche Steine. 
Gemächlich weidet in der Mittagsglut 

Ein Ziegenpaar am grünen Gaſſenraine. 


Hat wer geſtohlen? jt ein Mord geſchehn? 
Die lieben Nachbarn ſtehen in Alarm. 

Der Kinderjubel hält erſchrocken ein: 

Zum Bürgermeiſter geht der Herr Gendarm! 


— 
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Winterfrühling 
Von Bernhard Flemes 


N as Waldhaus ftedt tief im Schnee. Vom Holzſtalle bis zum Kamme 
der Haſſelburg hinauf ſtehen die Zungriegen der Fichten in ſilbernen 
Panzern, und überall funkeln Helmſpitzen. Seitwärts im braunen, 
ſchwerüberdachten Fichtengeſtänge liegt die Schneiſe wie ein goldenes 
Band in Mittagsſonne. Überall blinken Leckzapfen an den Zweigenden, blitzen 
gefrorene Nadeln an den Spitzen der Wipfel. 

Das Waldhaus ſchläft. Im Traume hört es Ofenfeuergepraſſel und froh 
erregte Menſchenſtimmen. Weſenlos ſchauen die Fenſter in den weißen Wald, 
ſpiegeln ſtarr Blauglanz des Himmels wider. Lange Eiszapfen hängen, geimmig 
glänzend, an der Dachrinne. 

Ein Zaunkönig ſchwingt ſich in den Pflaumenbaum, der vor dem Fenſter 
ſteht, reißt den Schnabel weit auf und prahlt das ſchlafende Haus gewaltig an. 
Aber es regt ſich nicht. 
| Gleich nach Mittag werden die Berge plötzlich ſchwerblau. Ein nee 
Hauch taftet durch den Wald, und die Sonne verhüllt fid mit Gewölk. Cannen- 
meiſen klingeln lebhaft in den Fichtenzweigen, und ein großer Würger improviſiert 
in der Spitze eines Apfelbaumes ein Rylophonkonzert, das ein Trupp Goldammern. 
eintönig begleitet. Den Grünſpecht beluſtigt dieſe Improviſation, und er lacht 
lauthals durch den Buchenforſt. Das Waldhaus jedoch regt ſich nicht. 

Da geht ein Schlurfen durch den Wald und ein warmes Wehen. Die 
Bäume biegen ſich, die Eiszapfen klirren aneinander. Die Fichten, die dem 
Waldhaus zunächſt ſtehen, verneigen ſich ironiſch vor ſeiner Starrheit, neigen ſich 
abermals und werfen ihm ihre Schneelaſten vor die Mauern. Es rührt ſich immer 
noch nicht. 

Da ſtößt am äußerſten Hange der Haſſelburg einer ins Horn. Mächtig klingt 
es. Mächtig ſchwingt ſich etwas durch die Wipfel, biegt ſie, ſtürzt einen Baum, 
bricht einen Wipfel, ſchnauft, hetzt atemlos durch die Waldmaſſen, greift ſie, ballt 
fie und brauſt — brauft — — 

Wie eine lebendige Mauer rückt dies Brauſen unaufhaltſam durch den Wald, 
ſtaut ſich mit plötzlichem Ruck vor der Waldhauslichtung und ſinkt in ſich zuſammen. 
Dann wird es ganz ſtill. 

Eine zarte Regung geht durch das ſtille Haus, pflanzt ſich vom Firſt bis 
nach den Rinnen fort, und da geht es: tip tip! durch die Abflußrinne. Erſchreckt 
hören es drinnen die Räume. Tip — tip — tip — tip! mit längeren Intervallen, 
dann kürzer, und endlich ganz hurtig: tiptiptiptip! 

Das Waldhaus wacht auf. 

Schnee ſchurrt vom Dade und plumpijt dumpf auf den Raſen. Die Eis- 
zapfen beginnen zu lecken. Regen rieſelt, anfangs fein und mieſelnd, ſchlanker 
dann und heftig aufs Dach klopfend. Ununterbrochen rutſcht Schnee. Die Rinnen 
können nicht mehr dagegen anſchlucken. Sie trommeln, platſchen, fließen über. 
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Rauſchen und Sinnen, Fließen und Gießen überall, die ganze Nacht 
hindurch. 

Am frühen Märzmorgen ſteht das Waldhaus blank und ſtrahlend, und die 
Seidelbaſtbüſche im Gärtlein prangen in der ganzen Inbrunft ihrer roſigen Bläue, 
flackern und duften: Frühling! Frühling! Auf dem befreiten Sache ſitzt eine 
Amſel, die jubelt ins Morgenrot: dülia — dülio — lülü — el 


Die Stimme der Mutter 
Von Börries, Freiherrn von Münchhauſen 


Die Mutter kennt der Reinheit Zauberwori, 
Wenn ihre Zunge auch im Tod verdorrt, — 
In deinem Innern ſpricht fie heimlich fort. 


Wenn deinen Augen wehrlos Wild gedieh, 
— Die blauen Sünder ruhn und raſten nie! — 
Cin leiſes Wort der Mutter ſenket ſie. 


Und wenn dein Mund begehrt verbotnen Kern, 
— Der rote Räuber wegelagert gern! — 
In ihrem Zuruf ehrt er ſeinen Herrn. 


Und wenn die Hände fehlen ihrer Pflicht, 
— Die blaſſen Beter — Heilige find fie nicht! — 
Die Mutter ſcheuen ſie und ihr Gericht. 


Denn ihre Stimme ſank nicht mit ins Grab, 
Sie ſtieg in dein Gewiſſen tief hinab, 
And jedes Wort iſt wie des Richters Stab. 
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Bolſchewiſtenphyſik 


FR aum ijt, zu ihrem Entſetzen, den Deutſchen klar geworden, wie furchtbar man fie 
by * mit der erhabenen Politik des Profeſſors Wilſon hineingelegt und mit deſſen 
— Profeſſornimbus betrogen hat —: da wird den biedern Oeutſchen ſchon wieder 
eine neue Profeſſorleiſtung in allen Tönen der Begeiſterung und Verzückung als Gipfel der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung angeprieſen und fallen auch leider Leute mit höherer Bildung 
darauf hinein, — um ſo mehr, als Profeſſor Einſtein, der angebliche neue Kopernikus, 
ſogar auch Hochſchullehrer zu ſeinen Bewunderern zählt. Und doch haben wir es hier, um 
es von vornherein zu ſagen, mit einem geradezu ungeheuerlichen wiſſenſchaſtlichen 
Skandal zu tun, der ganz vorzüglich in den Rahmen dieſer traurigſten aller politiſchen Perioden 
hineinpaßt. Man kann es ſchließlich Arbeitern nicht übel nehmen, daß ſie Marx auf den Leim 
gingen, wenn deutſche Profeſſoren es fertig brachten, ſich von Einſtein irreführen zu laſſen. 
Die Lorentz⸗Minkowski⸗Einſteinſche Relativitätstheorie läßt ſich allgemein verſtändlich überhaupt 
nicht darſtellen; denn ihre ſcheinbaren Triumphe und Erleuchtungen gewinnt fie durch mathe- 
mathiſche Formeln, alſo gerade der ſpringende Punkt iſt immer gleich dem Stachelpanzer 
eines zuſammengerollten Zgels, die Cinfteinianer prunken ſogar mit diefer „unfehlbaren Dent- 
maſchine“ — ſchade nur, daß gerade einer der lauteſten Relativiſten, Profeſſor Born, ſo unklug 
war, zu verraten, daß in den erſten mathematiſchen Ableitungen feines Meiſters ſich — Irr- 
tümer, wohlgemerkt mathematiſche Irrtümer befanden, die erſt ſehr viel ſpäter richtig 
geſtellt wurden. Alſo Einftein hat, wie feine Anhänger verraten, ſchon mathematiſch mehrfach 
daneben gehauen — obwohl er immer mit einem Fachmathematiker Arm in Arm fein Jahr- 
hundert in die Schranken forderte. Die „unfehlbare Denkmaſchine“, die Mathematik, obwohl 
von Einſtein und einem Fachmathematiker angekurbelt und geſteuert, hat doch in den Sumpf 
geführt; trotzdem aber follen uns die Frrlichter dieſer verſumpften Phyſik als ſtrahlende Wahr- 
heitsſonne gelten. Aber Einſtein hat nicht nur mathematiſch geirrt: jeder, der unvoreingenommen 
den grundlegenden Aufſatz Einſteins im 17. Bande der 4. Folge der „Annalen der Phyſik“ 
1905 vornimmt, kann ſich überzeugen, daß dieſer angebliche Kopernikus mit ſcheinbarem 
Scharfſinn in gröbſter Weiſe gegen die Grundgeſetze der Logik ſündigt und äußerlich „exakt“ 
beweiſt, daß gleichzeitig gar nicht gleichzeitig, ſondern verſchiedenzeitig ijt, daß infolge- 
deſſen dieſelbe Strecke im Ruhezuſtand eine andere Länge hat, als in der Be— 


wegung! Mit ſolchen Vermengungen von Sein und Schein, mit ſolchen Kopfſtellungen 


klarſter Begriffe imponierte Einſtein offenbar ſolchen Phyſikern, die ſchon durch abenteuerliche 
Theorien des holländiſchen Profeſſors Lorentz um ihren klaren Verſtand gekommen waren. 
Sein Relativitätsprinzip war mathematiſch ſtachelbewehrt: die Phyſiker verſtanden meiſt 
nichts von der krauſen Mathematik und die Mathematiker wenig von der Phyſik. Abſurditäten 
haben wohl immer Gläubige gefunden. Zur Kopfſtellung der Logik, die Einſtein fertig gebracht 
hatte, geſellte nun der Mathematiker Minkowski noch eine Kopfſtellung aller gefunden Mathe- 
matik. Der berühmte Mathematiker Gauß wurde mit ſeinen Verkehrtheiten als Autorität 
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zum Vorſpann genommen. Minkowski ſchuf eine Formel, die er felber als „myſtiſch“ bezeichnet 
— bedenke: Mathematik und Myſtik! — in dieſer Formel werden Kilometer mit Sekunden 
in Gleichung gebracht, das iſt ſo, als ob man drei Apfel und ſieben Birnen zwanzig Eier 
ſein ließe. Dies geſchah vier Jahre nach Einſteins erſtem Hervortreten, und damals erſchien, 
was für die Herrſchaften eine Warnung hätte ſein ſollen, in Eugen Dührings „Perſonaliſt 
und Emanzipator“ ein ebenſo humorvoller wie vernichtender Artikel, der dieſe ganze Richtung 
von Phyſik und Mathematik als übergeſchnappt und verrückt bezeichnete. Dieſes Urteil 
wurde gefällt unter Gewährſchaft des Mannes, der als Denker und Mathematiker und als 
Verfaſſer der berühmten, preisgekrönten „Geſchichte der Prinzipien der Mechanik“ die ganze 
derzeitige Forſcherwelt turmhoch überragt. Obwohl nun auch ganze Bücher mit vernichtender 
Kritik erſchienen, ſpann Einſtein, durch Minkowski von friſchem ermutigt, den Nelativitätsfaden 
weiter und verkündete ſchließlich, durch Rechnung die Löſung des Gravitationsproblems ge- 
funden zu haben. Auf Grund dieſer Theorie vermochte er eine Unſtimmigkeit in der Merkur 
bahn zu erklären — was nicht das geringſte beweiſt, denn es gibt dafür noch andere Erklärungen 
— und behauptete, daß ein Lichtſtrahl, von einem Fixſtern kommend, von der Sonne um einen 
kleinen Betrag abgelenkt werde. Der Engländer Eddington will bei einer Sonnenfinſternis 
eine beſtätigende Beobachtung und photographiſche Feſthaltung erzielt haben, — darüber nun 
iſt den Relativiſten der Mut und der Glaube gewaltig gewachſen, während doch, ſelbſt wenn 
eine zweite, unbedingt erforderliche Nachprüfung das gleiche beſtätigte, noch nichts be- 
wieſen wäre. Erſtens hat ſchon R. Mewes in Anſpruch genommen, dieſe Lichtſtrahlablenkung 
lange vor Einſtein, aber ohne deſſen Theorie, behauptet zu haben. Zweitens: was bedeuten 
zwei oder zwanzig oder zweihundert Beſtätigungen für eine Theorie? Unter Umftänden gar 
nichts. Jahrzehntelang hat die Chemie mit der falſchen Phlogiſtontheorie gearbeitet und in 
jedem neuen Fund eine Beſtätigung dafür geſehen, und doch mußte die Theorie aufgegeben 
werden. Ebenſo war es mit der Hypotheſe von einem Wärmeſtoff. Ein Planet ijt fogar nur 
durch einen Schreibfehler entdeckt worden; überhaupt ſollte auch die ſogenannte exakte Wiſſen⸗ 
ſchaft ein gewiſſes Grauen hegen vor des Zufalls grauſenden Wundern. Erlebt doch jeder 
Mathematiklehrer es täglich, daß Schüler richtige Ergebniſſe bringen, nur indem ſie zwei ſich 
aufhebende Fehler hintereinander machten. Warten wir erſt einmal die wiederholte Beſtätigung 
der Eddingtonſchen Beobachtung ab — für Einſtein wird ſie nichts beweiſen, denn die Falſchheit 
ſeiner Relativitätstheorie oder beſſer Prellativitätstheorie erhellt aus ihren unlogiſchen Grund- 
lagen und imaginären Stüßpfeilern. 

Es genügt eigentlich vollkommen, darauf binzuweiſen, daß Einſtein unſerer gewöhnlichen 
Geometrie für unſre Welt die exakte Gültigkeit abſpricht. Man bedenke: auf dieſer Geometrie 
ijt der ganze Bau unſrer Mathematik, Phyſik und Aſtronomie errichtet, auf ihr beruht alles, 
was Einſtein ſelber entdeckt zu haben glaubt, und doch ſoll dieſe Geometrie nichts taugen! 
Spottet ſein ſelbſt und weiß nicht wie. Dagegen ſollen die mehr als dreidimenſionalen Räume 
etwas taugen, die bisher, außer zu mathematiſchen Abſonderlichkeiten, nur den ſpiritiſtiſchen 
Schwindlern nützten, um aus der vierten Dimenſion Apfelſinen und ſonſtige himmliſche Dinge 
zu holen, die fie vorher unter — Weiberröcken verſteckt hatten. Alſo die Geometrie des drei- 
dimenſionalen Raumes ſoll unrichtig fein, aber mit dem faulen Zauber der nirg end vor- 
handenen vierten Dimenſion rückt Einſtein erfolgreich dem Gravitationsproblem zu 
Leibe! Freilich hat er da den Schein der Autorität eines Gauß für ſich, deſſen Phantaſien 
von Riemann und andern weitergeſponnen wurden. Aber daß Gauß bei aller Größe auch 
daneben hauen konnte, davon kann ſich ſchon der Primaner überzeugen, der ſich die Gaußſche 
Konſtruktion der V1 anſieht. Von diefer ganzen Phantaſiemathematik mit ihren krummen 
Räumen hat Eugen Dühring ſchon vor mehr als vier Jahrzehnten geſagt, man könne noch 
nicht einmal davor redlich ausfpuden, ohne befürchten zu müſſen, daß einem das Projettil 
kraft der gekrümmten Räume von hinten wieder anfliege. Und nun gar will Einſtein, mathe; 
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matiſcher Irrtümer überführt, auch noch aus mathemat iſchen Phantaſiegebilden phyſikaliſche 
Wirklichkeiten herleiten. Lauter Kopfſtellungen, aber ſenſationell, reklamefähig, myſtiſch, 
feſſelnd! Prellativ! 

Das Tollſte bei dieſer Uberphyſik und Ubermathematit iſt der Verſuch, fie „gemein- 
verſtändlich“ darzuſtellen. Er muß immer mißlingen, weil man Aberwitz und höhere Mathematik 
nicht gemeinverſtändlich machen kann, das meiſte bei der Theorie leiſtet ja die Formel. So 
begegnet man heutzutag Schriften, die ſich anheiſchig machen, die Relativitätstheorie volks- 
tümlich darzuſtellen; aber ſchon auf den erſten Seiten erklären die Verfaſſer, die Rückſicht auf 
Gemeinverſtändlichkeit beiſeite laſſen zu müſſen. Auch Profeſſor Einſtein felber hat eine ge- 
meinverſtändliche Darſtellung veröffentlicht, aus der natürlich kein Menſch klug wird — ſelbſt 
die ihm wohlgewogene „Phyſikaliſche Zeitſchrift“ iſt dieſer Meinung —, aber dafür verkündet 
der „geniale Phyſiker“ ja auch die ſtolze Meinung, Eleganz ſei die Sache der Schuſter 
und Schneider, große Geiſter hätten nicht nötig, eine Sache elegant klarzumachen! um- 
gekehrt, Herr Einſtein, wird ein Schuh draus! Die großen Geiſter waren nicht nur Meiſter, 
ſondern auch Liebhaber eleganter, gemeinverſtändlicher Darſtellung; ſie durchbrachen oft mit 
der Klarheit und Schönheit ihrer Darſtellung feindſelige Gelehrtenringe und Dunkelmänner⸗ 
beſtrebungen. Galilei trug Phyſik im Plauderton vor. Euler ſchrieb populäre Briefe an eine 
Prinzeſſin über die ſchwerſten Kapitel der Phyſik. Hume und Schopenhauer waren Meifter 


eleganten Stils. Robert Mayer iſt jedermann verſtändlich. Herr Einſtein iſt keinem, außer 


kritikloſen und ſelber verworrenen Fachleuten, verſtändlich; auch war die Relativitätstheorie 
ja nur teilweiſe ſein Geiſteskind, er hat alſo nicht den Trieb des großen Forſchers, einen 


wohlgeratenen, ſehenswerten Sprößling aller Welt ſichtbar zu machen, d. h. ſeine Entdeckung 


jo klar und elegant wie möglich darzulegen. Eine traurigere Schrift als Einſteins „gemein- 
verſtändliche Darſtellung“ iſt mir nur ſelten vorgekommen. Anſinn läßt ſich eben nicht elegant 
und verſtändlich darlegen. Wer alſo Einſtein nicht verſteht, ſuche bei ihm, nicht bei ſich den 
Grund. Verſtand ſuchen bei einem, der mathematiſche Irrtümer begangen, die Logik verdreht 
und durch Verleugnung der Euklidiſchen Geometrie ſich ſelber den Boden unter den Füßen 
weggezogen hat, wäre Unverſtand. 

Wenn Profeſſoren und Geheimräte der Relativitätstheorie auf den Leim gingen, wen 
uͤberraſcht dies? Sind nicht ſogar bedeutende Profeſſoren ſpiritiſtiſchen Schwindlern ins 
Netz gegangen — Weber, Zöllner, Fechner? Hat nicht ein berühmter und verdienter fran- 
zöſiſcher Mathematiker namens Chasles ſchwere Summen für ganz grob gefälſchte Briefe 
bezahlt, deren einer eine franzöſiſch geſchriebene Drohnote des römiſchen Feldherrn Cäſar 
an den galliſchen Häuptling Vercingetorix fein ſollte? Zdiotismus und etliche mathematiſche 
Begabung ſind oft genug gepaart. Die moderne Phyſik iſt ganz offenſichtlich in eine Hegelphaſe 
geraten. Sie läßt das abſolut Leere den Träger elektriſcher Wellen ſein — das Nichts pulſiert 
alſo, ganz wie Hegel Sein und Nichts für identiſch erklärte. Die Hegelſche Begriffslyrik wurde 
zwar von niemandem verſtanden, aber von allen nachgeplappert, die befördert werden wollten. 
Profeſſoren und Studenten plagten ſich jahrzehntelang damit ab — unter denen, die ehrlich 
von ſich bekannten, fie hätten von Hegel nichts verſtanden, befand ſich auch Dieſterweg. Und 
doch war an Hegels Begriffslehre immer noch mehr Vernunft, als an Einſteins bzw. Loreng- 
Minkowskis Relativitätstheorie. Das Eingeſchworenſein einiger Profeſſoren auf dieſe Frrlehre 
ſtimmt ſchönſtens zu den früheren Verſchwörungen von Hochſchullehrern gegen wirkliche Ent- 
deckungen. Man verzeihe, wenn ich hier ſchon hundertmal vorgeführte Paradepferde nochmals 
vorbeitraben laſſe. Ohm war ein gediegener Phyſiker und iſt heute unſterblich. Er ſtieß auf 
eben ſo großen Widerſtand wie Einſtein auf Beifall. Profeſſor Poggendorf, beſtimmt dazu, 
die neueſten Entdeckungen in den Annalen der Phyſik bekannt zu machen, ließ zwei der glän- 
zendſten Errungenſchaften des vorigen Jahrhunderts, das Weltgefeh Robert Mayers und 
den Fernſprecher des Philipp Reis, in der Schublade verſtauben. Den Entdecker der fäulnis- 
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freien Wundbehandlung, Ignaz Semmelweis, trieb die Borniertheit feindſeliger Gelehrter 


und Wiſſensbonzen ins Irrenhaus. Fft’s da nicht ganz in der Ordnung, daß eine Frrenphyſit 
als Blüte des Entdeckergeiſtes von profeſſoralen Gefolgsleuten verherrlicht wird? Die Blamage 
iſt fo ungeheuerlich, daß die Beteiligten mit allen Mitteln der Kameraderie ſich an der Aufrecht⸗ 
erhaltung des Humbugs beteiligen werden. Einſtein bekommt den Nobelpreis, und der Nuhm 
des neuen Kopernikus wird in alle Welt getragen! 

Karl Marx, der ja auf nationalökonomiſchem Gebiet zum Heiligen emporgemanagt 
wurde, darf ja heute noch, obwohl nun die Früchte ſeiner Kümmerlichkeit namenloſen Kummer 
über Europa gebracht haben, als Geiſtesgröße geprieſen werden. Einſtein iſt ein Karl Marx 
der Phyſik. Credo, quia absurdum, gilt von den Anhängern beider ſpitzfindiger Talmigrößen. 
Die Relativitdtstheorie iſt nichts anderes als bolſchewiſtiſche Phyſik. 

Die Relativiſten meinen, wir fänden uns eben fo ſchwer in die neue Weltanſchauung 
wie die Zeitgenoſſen des Kopernikus und Galilei es hätten begreifen können, daß die Erde 
ſich um die Sonne drehe. Ein arger Unfug wird dabei mit dem Begriff des Raumes getrieben, 
als ob der Raum, in welchem Kopernikus uns neu orientierte, ein anderer als vorher und 
nachher geweſen wäre. Es war immer nur der Euklidiſche Raum unſerer Geometrie. Nicht 
eine neue Raumanſchauung kam damals auf, ſondern nur eine Anderung der Auffaſſung vom 
Verhältnis der Planeten zur Sonne. Was Kopernikus lehrte, war klar, verſtändlich und 
gemeinverſtändlich darſtellbar. Nur Bibelaberglaube ſtand entgegen. Was Einſtein und Ge- 
noſſen lehren, iſt eine Schimäre von Raum, eine Narrheit von Zeit, eine Selbſtaufhebung 
ihrer Lehre, da ja die Raumlehre (Geometrie), auf der alle Mathematik aufgebaut iſt, für 
unſre Welt nicht gelten ſoll! Schon die altindiſchen Philoſophen ſagten in ſolchem Falle 
anyonyabhavat, von weden gegenſeitiger Abhängigkeit! ft die Euklidiſche Geometrie für unjre 
Welt nicht genau gültig, ſo taugt auch die ganze Mathematik nichts, die Einſtein für ſich das 
Denken beſorgen läßt, nachdem er unmögliche Vorausſetzungen in die Maſchine geſpannt hat. 


| Dr. Georg Biedenkapp 
— ae 
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Bismarck, Demokratie und Mittelalter 
5 uch wer ſich nicht allen Urteilen ohne Vorbehalt anſchließen möchte, wird doch 
8 mit Anregung und äfthetifhem Genuß den Ausführungen Karl Alexander v. Müllers 
ABA tin den „Süddeutſchen Monatsheften“ folgen: Bismarck war undemokratiſch bis zum 
Grunde, im Kern ſeines Weſens überhaupt kein Menſch des 19. Jahrhunderts, ſondern ein 
Urgeftein aus früheren Schichten, das plötzlich im Flugſande auftaucht, eine Geſtalt viel mehr 
aus der Welt Shakeſpeares, als aus der der hohen humaniſtiſchen deutſchen Dichtung oder gar 
ſeiner eigenen Gegenwart. Wenn wir ſein Hauptwerk, die Erhöhung Preußens und das neue 
preußiſch-deutſche Reich heute betrachten, wer möchte noch behaupten, daß es der herrſchenden 
Zeitſtrömung in Europa oder auch nur in Oeutſchland entſprochen habe, die er nur zu be- 
nutzen, der er nur zu folgen gebraucht hätte. Der Widerſpruch von Mann und Zeit gibt ſeiner 
Geſtalt durchaus etwas Tragiſches; in all ſeinen Siegen umwittert ihn ein geheimnisvoll 

dunkler Zug wie aus den älteſten ſchwermütigen Sagen unſerer Ahnen. 

Eine demokratiſche Leitung der äußeren Politik ſchien ihm unmöglich. „In der aus 
wärtigen Politik“, lautet eine Randbemerkung aus dem Jahr 1886, „können parlamentariſche 
und publiziſtiſche Elemente niemals die Führung eines großen Reiches übernehmen, ohne 
deſſen auswärtige Politik zu lähmen und in falſche Wege zu drängen. Die Situation der 
mãchtigſten Nationen liefert täglich den Beweis dafür.“ Oft fpottete er, wie „ganz jämmerlich 
jetzt überall Politik getrieben wird“; niemand habe feſte Ziele und jedermann laſſe ſich von 
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den Tagesereigniſſen treiben. Aber er verkannte die immer wachſende Flut der demokratiſchen 
Strömung in der Welt nicht. Er ſah ſie in Frankreich und im England Gladſtones damals 
bereits in voller Gewalt. Es ſchien ihm wahrſcheinlich, daß die romaniſchen Völker allmählich 
alle und daß vielleicht auch ſlawiſche Länder zur republikaniſchen Form gedrängt werden 
könnten, und ſeine gewaltige, heroiſche Phantaſie ſah dann am Ende einen rieſenhaften Kampf 
voraus zwiſchen dem Syſtem der Ordnung auf monarchiſcher Grundlage, wie er es vertrat, 
und der ſozialen Republik, in die feiner Überzeugung nach alle antimonarchiſche Entwicklung 
einmünden müſſe und die ſelbſt wieder, wie er glaubte, zum Zäſarismus zurückführe. „Wenn 
es dazu kommt,“ ſchrieb er im September 1885 auf einen Bericht aus Wien, „dann haben 
die Monarchien alle Ausſicht, im Kampf zu ſiegen, falls fie zuſammenhalten. Kommt es zu 
dem Kampf der beiden Prinzipien auf dem Schlachtfelde überhaupt nicht, jo werden die 
Monarchien an der chroniſchen Krankheit der Majoritätenwirtſchaft und an der eigenen 
Scheu vor Arbeit und Energie ſicher zugrunde gehn: im Kampf aber haben 
fie Chancen de se retremper (ſich wieder zu ſtählen).“ 

Ein unvergeßliches Wort. Beinahe ein Menſchenalter iſt nach 1885 hingegangen, ohne 
daß es zu dem großen Kampf der beiden Prinzipien auf dem Schlachtfelde kam; die Monarchien 
waren, um Bismarcks Worte zu gebrauchen, ihrer Majoritätenwirtſchaft und ihrer Scheu 
vor Arbeit und Energie überlaſſen. Und als der Krieg dann hereinbrach, hielten die Monarchien, 
die Bismarck dabei im Auge hatte, nicht zuſammen, ſondern ſtanden gegeneinander. 
Man kann heute jagen, daß ihre Sache damit, nach Bismarcks eigener Prophezeiung, verloren 
war, jhon in dem Augenblick, als der Krieg begann. 

Was iſt es mit dieſer demokratiſchen Bewegung, die heute nun auch über das 

Bismarckſche Reich zuſammengeſchlagen hat? Woher kommt ſie? Stammt ſie von heute 
oder von geſtern? Zt fie eine Welle, die eben erſt auftaucht und vielleicht eben jo flüchtig 
vorübergehen wird? Nein, das ijt fie nicht. Wer die Geſchichte des letzten Jahrtauſends kennt, 
weiß, daß ihr Fortſchritt eine der älteſten, zuſammenhängendſten und gleichmäßigſten Ent- 
wicklungen iſt, der wir in ihrem ganzen Verlaufe begegnen. Seit langem iſt ſie, in Staat 
und Geſellſchaft, eine der beherrſchenden, ja vielleicht ſchon die beherrſchende Strömung der 
modernen Geſchichte. 

So ſehr ſind wir alle ſeit langem bereits von ihr umfangen, daß wir uns Zeiten, deren 
Weſen von ihr noch nicht berührt waren, kaum mehr vorzuſtellen vermögen. Und doch iſt 
ganz Europa durch eine ſolche undemokratiſche Zeit hindurchgegangen, ja fie hat ihm die 
erſten Grundlagen feiner ſtaatlichen Ordnung gegeben. Noch ſehen wir rings um uns ihre 
verfallenden Trümmer, und in den alten großen Monarchien ſchlug bis zum Tod noch ein 
letzter ſchwacher Pulsſchlag ihres Lebens. 

Wer von uns kann fic) leibhaftig noch ins Mittelalter zurückdenken? In eine europäifche 
Geſellſchaft, die in Kaſten eingeteilt iſt? Wo der Hörige (der Vilain, wie der bezeichnende 
franzöſiſche Ausdruck heißt) vom Bürger, der Bürger vom Adeligen, der Adelige vom Kirchen- 
mann in Weſen, Recht, Sitte, Daſeinsform unvereinbar und erblich abgetrennt ijt? Wo der 
Gedanke der Ungleichheit das ganze Leben erfüllt, ſo daß ſelbſt das von Natur Gleichartige 
überall noch ein buntes Kleid abweichender Rechte und Pflichten erhält — genau umgekehrt 
wie heute, wo wir gleiche Rechte und Pflichten auch über die verſchiedenartigſten Menſchen 
und Verhältniſſe ſpannen? 

Und wer kann ſich in jenen mittelalterlichen Staat zurückdenken — wenn wir Modernen 
das überhaupt einen Staat nennen würden, wo wir keine einheitliche Regierung, keine ein- 
heitliche Zentralgewalt entdecken? Wer von uns fände ſich zurecht in der wunderlichen Zer- 
ſtückelung und Verſchränkung der mittelalterlichen Obrigkeiten? Könige und Kaiſer, faſt mit 
göttlichem Nimbus, faſt mit göttlichem Recht über Land und Leute, die ihnen zu eigen an- 
gehören, die ſie teilen, verſchenken, verpfänden nach Willkür und Zwang und Gnade, von 
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einer religiöfen Weihe umgeben. Aber ihre praktiſche Gewalt ift im Verhältnis dazu äußerſt 
gering. Rund um ſie erheben ſich eine Fülle von Mächten, Einzelnen und Körperſchaften, 
mit eigenem, oft beinahe ſelbſtändigem Recht wie fie und ſchränken ihre oberſte Gewalt auf 
allen Seiten ein. Ein großer Teil der Regierung und Verwaltung iſt in deren Händen. In 
der ſeltſamſten Weiſe vermengen ſich die nationalen und provinzialen Gewalten — denken 
wir nur zum Beiſpiel an das Verhältnis unſerer deutſchen Stammes- Herzogtümer und -Dy- 
naſtien zur Reichsgewalt —, und dieſe unbehilfliche Verwicklung pflanzt ſich dann weiter durch 
alle Kreiſe nach unten fort bis ins kleinſte. Immer wieder neue, halb- und drittelſelbſtändige 
Zwiſchengewalten mit beſonderen Rechten und Verpflichtungen, die ihnen angeſtammt ſind 
oder dauernd anhangen, mächtige Grundherrn, Geſchlechter, Städte, Stifter, Klöſter, eine 
unendliche Fülle mannigfaltigen Oaſeins. 

Das beſondere Recht, das Vorrecht in Staat und Geſellſchaft, erſcheint als das Kenn- 
zeichnende dieſes Zuſtandes. Alles Vorrecht in dieſer Geſellſchaft und in dieſem Staat aber 
beruht auf dem gebundenen Grundbeſitz. Er iſt die eigentliche Baſis aller Macht. Die Arifto- 
kratie und die Kirche find feine Haupteigentümer, fie genießen die größte Unabhängigkeit. 
Das bewegliche Vermögen, Geld und fahrende Habe, iſt daneben noch ohne beſondere Be- 
deutung, feine Beſitzer find vielfach ſchwach und verachtet. Das Gewerbe und die Induſtrie 
werden ſchon bei ihrem Aufkommen aufs ſtrengſte reglementiert. 

Die Ungleichheit ift der beherrſchende Zug in dieſer Welt. Autorität gilt in ihr auf 
allen Gebieten, nicht Majorität; fie kennt keine Nechnung nach der Mehrheit. Uns Modernen 
ſcheinen in ihr die Intereſſen der einzelnen zu triumphieren über die Intereſſen der vielen, 
der Glanz, die Größe der Bevorrechtigten über das Wohl und Glück der Maſſe. Allein über- 
heben wir uns nicht. Große Geſamtverfaſſungen der Menſchheit wie dieſe, die Jahrhunderte 
hindurch beſtehen und lange Geſchlechter der Menſchen in ſich tragen, unterſtehen nicht unſeren 
beſchränkten Maßſtäben von gut und böſe, gerecht und ungerecht. Sie haben ihr eigenes 
ausgleichendes Maß in ſich und brauchen nicht erſt auf die Weisheit der Spätergeborenen zu 
warten. Jede von ihnen iſt ein neuer Verſuch, die Unvollkommenheit des menſchlichen Daſeins 
zu löſen, mit feinen eigenen Arten und Möglichkeiten von Glück und Unglück, deren Geſamt⸗ 
ſumme ſchließlich immer wieder auf eine geheimnisvolle Weiſe ſich gleich bleibt: die Menſchen 
ſind nicht glücklicher geworden im Laufe der Jahrhunderte. 
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ngeſichts des allgemeinen Zuſammenbruchs erwächſt das natürliche Bedürfnis, 
N ſich Rechenſchaft abzulegen über die Entwicklung der jüngſten Vergangenheit. 
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Denn die Überzeugung bricht ſich wohl allgemein Bahn, daß der Ausgang des 


— 
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Krieges nur die Beſiegelung eines Schickſales war, das ſich lange zuvor vorbereitet hatte, 
daß wir, ganz abgeſehen von der militäriſchen Seite, den Krieg politiſch verlieren mußten, 
weil er bereits ſeit ſeinem Ausbruche verloren war. Mit einem Vorte, das Unheil hat ſich 
vorbereitet von dem Augenblicke an, in dem der bewährte Steuermann das Schiff verließ, 
von Bismarcks Entlaſſung an. 

Daß wir unter dieſen Umftänden auf das Erſcheinen des dritten Bandes von Bismarcks 
Gedanken und Erinnerungen vorausſichtlich noch vorläufig verzichten müffen, iſt gewiß be 
dauerlich. Aber wir finden reichen Erſatz in den Aufzeichnungen der beiden Staatsmänner, 
die wie kein anderer dem erſten Reichskanzler zur Zeit ſeiner letzten Amtstätigkeit beruflich 
wie perſönlich nahe ſtanden, des damaligen Staatsſekretärs des Innern von Boetticher, und 
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des Chefs der Reichskanzlei von Rottenburg. Beſonderer Dank gebührt aber dem Herausgeber 
Freiherrn von Eppſtein, daß er den ihm von Frau von Boetticher zur Verfügung geſtellten 
Stoff in meiſterhafter Weiſe geſichtet und die Aufzeichnungen der beiden Staatmänner gleich 
mit den entſprechenden Urkunden belegt hat. (Profeſſor Dr. Georg Freiherr von Eppſtein, 
Wirklicher Geheimer Rat, Fürſt Bimarcks Entlaſſung, nach den hinterlaſſenen, bisher un- 
veröffentlichten Aufzeichnungen des Staatsſekretärs des Innern, Staatsminiſters Dr. Karl 
Heinrich von Boetticher, und des Chefs der Reichskanzlei unter dem Fürſten Bismarck, Dr. Franz 
Johannes von Rottenburg, herausgegeben. Berlin. Druck und Verlag von Auguſt Scherl 
G. m. b. 9. 257 S.) Eine ausführliche Einleitung des Herausgebers, welche der Stellung 
der beteiligten Perſönlichkeiten, namentlich auch des Kaiſers, gerecht zu werden ſucht, begleitet 
das Ganze. Die Entlaſſung des Fürſten Bismarck ſcheint hiernach endgültig aufgeklärt, auch 
der dritte Band der „Gedanken und Erinnerungen“ wird uns nach dieſer Richtung nichts Neues 
mehr bringen können. 

Die Grundlage bilden die Aufzeichnungen des Staatsſekretärs von Boetticher „Zur 
Geſchichte der Entlaſſung des Fürſten Bismarck am 20. März 1890“. Dieſe ſind vom Chef 
der Reichskanzlei von Rottenburg durchgeſehen und mit Bemerkungen ausgeſtattet. „Aus 
zweier Zeugen Mund wird die Wahrheit kund“, ſagt ein altes deutſches Rechtsſprichwort. 
Dieſe beiden Zeugen machen hier über das Grab hinaus ihre Ausſagen. 

Die Aufzeichnungen bilden gleichzeitig eine Rettung des Staatsſekretärs von Boetticher, 
dem bekanntlich aus Bismarck naheſtehenden Kreiſen nachgeſagt wurde, er habe Bismarck, 
ſeinen Wohltäter, verraten und damit zu feinem Sturze beigetragen, indem er ſich der auf- 
gehenden kaiſerlichen Sonne zuwendete. Davon kann jetzt keine Rede mehr ſein. Daß er 
ſchließlich nicht mit Bismarck zugleich ſeine Entlaſſung nahm, ſondern im Staatsdienſte blieb, 
entſprach der richtigen altpreußiſchen Auffaſſung der Beamtenpflicht. Denn er war doch ein 
Diener ſeines kaiſerlichen und königlichen Herrn und nicht des Fürſten Bismarck. Um fo größer 
iſt die Selbſtverleugnung und Entſagung Boettichers, daß er trotz aller Anfeindungen ſeine 
Aufzeichnungen nicht früher der Öffentlichkeit übergab. Er wollte das leuchtende Bild des 
erſten Reichskanzlers dem deutſchen Volke nicht verdunkeln, ſeinen Wohltäter, den Heros der 
deutſchen Nation, nicht verkleinern. Denn die Veröffentlichung würde die öffentliche Kritik 
der Handlungsweiſe des Fürſten herausgefordert haben, und dieſe Kritik würde nicht überall 
eine günſtige geweſen ſein. Möglich, daß Bismarckfeinde und Byzantiner dies oder jenes 
zur Verkleinerung des großen Deutſchen herausgefunden hätten. Aber im ganzen kann man 
jagen, daß die geſchichtliche Perſönlichkeit Bismarcks auch durch die Boetticherſchen Veröffent- 
lichungen nicht verliert, daß alſo die Beſorgnis, welche die frühere Herausgabe hinderte, eine 
unbegründete war. | 

Von weſentlicher Bedeutung find die Worte aus den Nottenburgijden Bemerkungen: 
„Die Aufzeichnungen Herrn von Boettichers ergeben, daß die letzte Wurzel des Antagonismus 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Kanzler mitnichten in einer divergierenden Stellungnahme 
zu der Frage der Fortführung der Sozialpolitik gelegen hat, ſondern tiefer zu ſuchen iſt, und 
dieſes Ergebnis iſt hiſtoriſch bedeutungsvoll, weil es dazu dienen wird, eine pragmatiſche 
Geſchichtſchreibung davor zu bewahren, die Entlaſſung des Fürſten Bismarck auf eine falſche 
Urfache zurückzuführen.“ | 

Hiervon iſt fo viel richtig, daß die kaiſerliche Sozialpolitik, zu der unverantwortliche 
Ratgeber wie Hintzpeter, Graf Douglas und der Maler von Heyden den Anſtoß gegeben hatten, 
nach der äußeren Art ihres Beginns wie nach ihrem Inhalte dem Fuͤrſten Bismarck aufs äußerfte 
unſpmpathiſch war, er hätte ſie aber zur Befriedigung ſeines kaiſerlichen Herrn allenfalls 
mitgemacht, wenn nicht andere Gründe dazu gekommen wären. Dieſe Gründe lagen in dem 
inneren Gegenſatze der beiden Perſönlichkeiten überhaupt, die für ihre freie Betätigung neben- 
einander keinen Platz hatten in den Meinungsverſchiedenheiten, die ſich auf verſchiedenen 
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Gebieten, unter anderem auf dem der Sozialpolitik, aber vor allem auf dem der auswärtigen 
Politik geltend machten. Oer letztere Geſichtspunkt hinderte namentlich das Beſchreiten des 
vorgeſchlagenen Ausweges, daß ſich Bismarck wieder, wie es bis gegen Ende der ſiebziger 
Jahre im weſentlichen der Fall geweſen war, auf das Gebiet der auswärtigen Politik be- 
ſchränken ſolle. Das Abſchiedsgeſuch des Füͤrſten Bismarck konnte denn auch die Sozialpolitik, 
die mitzumachen er ſich bereit erklärt hatte, nicht berühren, ſondern hebt nur den inneren 
Grund und die auswärtige Politik hervor. 

Der innere Gegenſatz hatte ſeinen Ausdruck gefunden in dem kaiſerlichen Verlangen 
nach Aufhebung der Kabinettsorder vom 8. September 1852, wonach Vorträge und Berichte 
einzelner Miniſter bei dem Monarchen ſowie ſonſtige wichtige Verwaltungsmaßregeln nicht 
hinter dem Rüden des Minifterpräfidenten ftattfinden durften, ſondern an deſſen Mitwirkung 
geknüpft waren. Bismarck lehnte dieſe Forderung in eingehender Begründung als unvereinbar 
mit der im konſtitutionellen Staate notwendigen einheitlichen Leitung der Geſamtpolitik ab 
und erklärte fie nur für durchführbar, wenn man zum Abſolutismus zurückkehren wolle. Seine 
Vorherſage, daß auch jeder künftige Miniſterpräſident an der Kabinettsorder feſthalten müſſe, 
iſt eingetroffen. Tatſächlich iſt nach Bismarcks Rücktritt von einer Aufhebung der Kabinettsorder 
nicht mehr die Rede geweſen. Die Frage der Aufhebung war alſo nur ein äußerer Vorwand, 
hinter dem der innere Gegenſatz der beiden Perſönlichkeiten ſich verbarg. 

Die Aufhebung wäre aber gegenſtandslos geweſen, wenn Bismarck ſich vom Minijter- 
prãſidium zurückgezogen und auf die auswärtige Politik beſchränkt hätte. Abgeſehen von den 
inneren Schwierigkeiten einer ſolchen Trennung kam aber hier ein Gegenſatz auf dem Gebiete 
der auswärtigen Politik zur Sprache, der ein weiteres Zuſammenarbeiten unmöglich machte. 

Der Gegenſatz war ſchon zutage getreten im Juni 1889 über der Frage der Zulaſſung 
der neuen ruſſiſchen konvertierten Anleihe zur Notierung an der Berliner Börfe, die der Raifer 
verhindert zu ſehen wünjchte, während Bismarck eine Einmiſchung ablehnte. Schließlich erfolgte 
doch die Zulaſſung. Eine neue Meinungsverſchiedenheit machte ſich geltend im März 1890 
gelegentlich eines Berichtes des deutſchen Ronfuls in Kiew über ruſſiſche Rüftungen. Der 
Kaiſer wollte im engſten Anſchluſſe an Oſterreich militäriſche Gegenmaßregeln treffen, während 
Bismarck ſchon damals den Oreibundgenoſſen nicht traute und die Brucke zwiſchen Oeutſchland 
und Rußland nicht abbrechen wollte. Indem der Raifer mit Bismarcks Entlaſſung feine Auf- 
faſſung durchſetzte, war der Weg zur Löſung des Rüdverficherungsvertrages mit Rußland 
frei. Dem folgte mit automatiſcher Sicherheit der Abſchluß des ruſſiſch-franzöſiſchen Bündniſſes, 
der Grundlage der ſpäteren Einkreiſung Deutſchlands. So führt die Rataftrophe des Welt 
krieges und des deutſchen Zuſammenbruches unmittelbar auf Bismarcks Entlaſſung zurück. 

Dieſe Tatſache unzweideutig klargeſtellt zu haben, iſt das dauernde Verdienſt des Buches 
für die geſchichtliche Forſchung. Deshalb wird jede fpätere geſchichtliche Unterſuchung nach 
dieſer Richtung auf das Buch zurückgehen miiffen. Der Verfaſſer kann daher für die Heraus 
gabe der Boetticherſchen Papiere der allgemeinen Anerkennung gewiß ſein. 


Conrad Bornhat 
BD 


Schutz und Grenzen der Lehrfreiheit 


IR rd n Ariftophanes’ Romödie „Die Acharner“ flüchtet der Bürger Ditaiopolis unter den 
J Hadeblod, um von dieſem gefiherten Orte aus feine Anſicht gegen feine Wiber- 
2 2% B ſacher zu vertreten. Denn die Sache iſt gefährlich in der Stadt der „Redefreiheit”, 
der freleſten Demokratie, die die Welt ſah. Auch die am 9. November 1918 ins Leben getretene 
Demokratie kann nicht ohne weiteres als Hafen der ſich betätigenden Gewiſſens freiheit, der 
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Lehrfreiheit, angeſehen werden. Das Gebaren mancher Blätter, „Volksmänner und weiber“, 
ſowie der Kientöppe erweckt freilich den Eindruck, als ob nicht nur die Freiheit, ſondern ſogar 
die ſchrankenloſeſte Willkür gewährleiſtet wäre in dem Lande, das einſt das Land der Ordnung 
war. Wenn aber ein Direktor ſich darüber Vorhaltungen machen laſſen muß, daß er vor feinen 
Schülern nach dem Thronverzicht Kaiſer Wilbelms II. Abſchied nahm von der fegensreiden 
Hohenzollernherrſchaft, fo greift ein anderer Eindruck Platz. Vielleicht fett ſich da ein Lehrer 
ſogar dann Gefahren aus, wenn er bei der Charakteriſierung unſerer Feinde, etwa des Heilandes 
Wilſon, von dem Grundſatz ausgeht, daß man eine Katze eben Katze nennen muß. 

Aus dieſer Gegenüberſtellung erhellt, daß die Lehrfreiheit des Schutzes, aber auch der 
Schranken bedarf. Daß der Lehrer nicht zu Außerungen gezwungen werden darf, die feiner 
Überzeugung widerſprechen, liegt auf der Hand. Dagegen iſt die Frage, ob er auf jeder Stufe 
die volle Wahrheit, ſelbſt wenn ſie allgemeine Geltung hat, mitteilen darf. Wenn Gott dem 
Volke Iſrael. meint Leſſing in der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“, Dinge offenbart 
hätte, denen ſeine Vernunft noch nicht gewachſen war, ſo wäre das nichts anderes geweſen, 
„als der Fehler des eitlen Pädagogen, der ſein Kind lieber übereilen und mit ihm prahlen 
als gründlich unterrichten will“. Es genügt vielmehr nach Leſſing, iſt aber auch nötig, alle 
Zugänge zu der vollen Wahrheit ſorgfältig offen zu laſſen. Nun kann es aber, wie Gramzow 
in feiner kürzlich erſchienenen Schrift „Gewiſſens- und Lehrfreiheit im Vernunftſtaate“ (bei 
Klinkhardt, Leipzig) ausführt, nicht dem Gewiſſen des einzelnen völlig überlaſſen bleiben, 
ſich ſelbſt die Schranken der Lehrfreiheit zu ſetzen. Denn als menſchliche Errungenſchaft iſt 
es dem Irrtum unterworfen. Mithin muß der Lehrfreiheit eine objektive Schranke gezogen 
werden. Eine ſolche erwächſt ganz natürlich daraus, daß ſich das Intereſſe der Allgemeinheit 
mit dem des einzelnen Kindes darin begegnet, daß dieſes zu einem glücklichen und nützlichen 
Mitglied der Geſellſchaft, die im Staate organiſiert iſt, erzogen werden ſoll. 
bh. Die Wahrnehmung der Zntereſſen der Allgemeinheit, des einzelnen Lernenden wie 
des einzelnen Lehrenden, ſieht nun Gramzow am beſten wahrgenommen durch einen oberſten 
Gerichtshof. Dieſer ſoll aus mindeſtens 21 Perſonen beſtehen, da die Wahrſcheinlichkeit, daß 
durch Rede und Gegenrede das Recht gefunden wird, deſto größer iſt, je größer die Mitgliederzahl 
iſt. Zuſammenſetzen ſoll ſich der Areopag zu je einem Drittel aus Anitsgenoſſen des Lehrenden, 
aus Angehörigen anderer Berufskreiſe und aus Vertretern der Schulbehörden. Einziger Gegen- 
ſtand der Unterfudung und des Urteils aber foll die Zweckmäßigkeit oder Schädlichkeit der 
verkündeten Lehre ſein, nicht aber dieſe ſelbſt. 

Mit einem ſolchen Areopag wäre gewiß ein bedeutender Schritt zur wahren Gewiffens- 
und Lehrfreiheit gemacht. Konflikte mit tragiſchem Ausgang wären aber auch dann nicht 
ausgeſchloſſen. Das iſt, da es ſich um eine menſchliche, alſo ſchließlich doch unvollkommene 
Einrichtung handelt, ſo natürlich, daß nur ein Pedant ſich daran ſtoßen kann, daß Gramzow 
dieſe Möglichkeit nicht ausdrücklich zugibt. Mancher Lehrer wird auch hinſichtlich der Zweck- 
mãßig keit ſich derartig durch ſein Gewiſſen gebunden fühlen, daß er ſich dem Spruch des Areopags 
nicht unterwerfen kann. Beſonders ſchwierig aber wird es fein, den Lehrton zu würdigen, 
der ebenfalls zum Einſchreiten ſoll Anlaß geben können. Die Atmoſphärilien einer Unterrichts! 
ſtunde ſind ſo mannigfach und ſo feingeartet, daß der Lehrer ſelbſt denſelben Ton in einer 
zweiten Stunde nicht anſchlagen, vielleicht gar nicht einmal finden würde, der ihm in der 
erſten unwiderſtehlich aus dem Herzen hervorquoll. Und was in vertrauter Umgebung — 
und im Vertrauensverhältnis ſollen doch Lehrer und Schüler zueinander ſtehen — nur leiden- 
ſchaftlich klingt, klingt im Gerichtsſaal und in den Ohren kühl abwägender Richter vielfach 
hetzeriſch, mögen dieſe auch noch ſo ſehr von der Überzeugung beſeelt ſein, daß ſie nicht nur 
zum Schutz der Allgemeinheit, ſondern auch des Lehrers ihres Amtes walten. 

Diejenigen Lehrfächer, in denen der Lehrer am leichteſten zum Einſchreiten Anlaß 
geben kann, ſind Religion und Geſchichte. Ihnen widmet denn auch Gramzow zwei beſondere 
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Kapitel. Mit Recht fordert er nachdrücklich, daß der Religionsunterricht nur ſolchen Lehrern 
anvertraut wird, die religiöfe Menſchen find und dem beſtimmten Lehrinhalt, deſſen die Kirche 
nicht entraten kann, zuſtimmen. Da es nun nach Gramzows Anſicht Religionslehrer, die dieſen 
Forderungen entſprechen, bei weitem nicht in der erforderlichen Zahl gibt, ſo ſchlägt er die 
Hinzuziehung von Laien vor. Auf den erſten Blick ein Notbehelf, wäre dieſe Maßregel viel- 
leicht ſogar geeignet, das religiöfe Leben wieder friſcher pulfieren, es auch dort wiedererſtehen 
zu laſſen, wo es eingeſchlafen, gar abgeſtorben iſt. Abgeſtorben! Denn der Auffaſſung, daß 
die religiöfe Anlage eine Sonderbegabung iſt, wie Gramzow meint, werden viele widerſprechen. 
Beſteht doch die Anſicht, daß der normale Menſch religiös veranlagt iſt. Nur vernachläſſigen 
recht viele die Ausbildung dieſer Anlage als für das praktiſche Leben unwichtig, vielleicht gar 
hinderlich. Und fo wird der vorhandene Keim nicht entwickelt, ſtirbt ſchließlich ſogar ab, wie 
man ja auch nicht von vorneherein gewiſſenlos iſt, ſondern wird. 

In dem Kapitel über den Geſchichtsunterricht ſteckt Gramzow dem Lehrer das Ziel, 
in dem Schüler die Liebe zu Volk und Vaterland zu wecken und ihn zur tätigen Anteilnahme 
am ſtaatlichen Leben fähig zu machen. Von der Liebe zum Vaterlande ſteht aber in den Lehr- 
plänen von 1901 für die preußiſchen höheren Schulen nichts, und in zahlreichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Aufſätzen in Zeitſchriften, Broſchüren und Schulprogrammen wurden die beiden von 
Gramzow geſteckten Ziele mit einer vornehmen Handbewegung beiſeite geſchoben. Der Ge- 
ſchichtsunterricht hatte nach der Meinung dieſer Herren mit hypertrophem Gehirn und zu⸗ 
ſammengeſchrumpftem Herzen nur die Aufgabe, die armen Zungen zu wiſſenſchaftlichem 
Erkennen zu erziehen. Eine der Wurzeln unferes Unglücks führt zweifellos in dieſe Raftraten- 
pädagogik hinein. Ob man heute „höhern Orts“ Geſchmack an einem national und politiſch 
— ſelbſtverſtändlich nicht parteipolitiſch — gerichteten Geſchichtsunterricht finden wird? Gram- 
gow ſelbſt bezweifelt es. Gerade im Geſchichtsunterricht, fürchtet er, wird die Lehrfreiheit 
nicht unangetaſtet bleiben. Um fo mehr bedarf es einer Schutzeinrichtung, wie er fie anregt. 


Hans Haefde 
un 
Ariſtokratie 


x ** einer längeren Abhandlung von Hans Siegfried Weber im roten „Tag“ ſei hier 
ein Abſchnitt herausgehoben, in dem die Berechtigung, ja Unentbehrlichkeit einer 
Ariſtokratie in jeder Art Staats- und Volksgemeinſchaft überzeugend dargelegt wird: 
Wir leiden noch immer an dem Glauben der franzöſiſchen Revolutionszeit, daß man 
aus dem Menſchen durch Erziehung und Bildung alles machen könne. Es iſt ganz natürlich, 
daß die Anhänger des Aufklärungszeitalters dieſen Umſchwung auch heute noch als unerjchütter- 
lichen Beſitz feſthalten. Hierin zeigt aber der freie deutſche Mann feine Unfreiheit, da es 
ein unbedingtes freies Menſchentum nicht gibt und geben kann. Der zerſtörende Zntellelt 
vermag gewiß alles, aber die Wirklichkeit läßt ſich dennoch nicht einſchrauben. Wir wiſſen 
heute durch die Erblichkeitsforſchung, wie abhängig der Einzelmenſch von dem Ahnenerbe iſt. 
Die angeborenen Anlagen, Fähigkeiten und Neigungen ſind von den Generationen vor ihm 
erarbeitet. Er empfängt dieſe als Erbſchaft, er kann ſie verſchlechtern und in der kurzen Spanne 
Zeit, die ſein individuelles Leben umfaßt, zur Geltung bringen. Es iſt dem Menſchen aber 
nicht gegeben, Anlagen neu zu erwerben und ſie den folgenden Generationen zu übertragen. 
Falls plötzlich einige bisher in einer Familie noch nicht bemerkte Anlagen ſich durchbrechen, ſo 
waren ſie verborgen, latent, bereits vorhanden, auch wenn ſie durch Generationen hindurch 
nicht zum Ourchbruch gekommen find. Es hat dann meiſt an der zu ihrer Entfaltung günftigen 
Umwelt gefehlt. 
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Es ijt deshalb wahrhaftig tein eitles Spiel mit vorhandenen Werten und keine Über- 
ſchätzung des Ahnenkultus, wenn wir fagen, daß politisches Können vererbt iſt. Wir ſehen, 
wie in Kaufmanns-, Gelehrten und Künſtlerfamilien Fähigkeiten jahrhundertelang gezüchtet 
werden. Da ſoll ein Vergleich mit Politikerfamilien gewagt fein? In den ftadtijdhen Patrizier- 
familien ſind durch Generationen hindurch die Führereigenſchaften für die Stadtverwaltung 
herangezüchtet worden. Es handelt ſich hier um politiſche Begabungen für ein beſchränktes 
Gebiet, während den Adelsfamilien die Staatskunſt größten Stils anvertraut war. Die Ur- 
ſprünglichkeit und kraftvolle Ungebrochenheit des deutſchen Adels wurde durch die Berufung 
zum Herrſchen nicht gebrochen, ſondern veredelt. Alles Herrſchen iſt ein Dienen einem Höheren, 
eine Hingabe an eine größere, über dem einzelnen vergänglichen Menſchen ſtehende Zdee. 
So entſtand die Vornehmheit, das Herausgehobenſein aus der Maſſe, das dennoch Dienſt 
am Volle iſt, an jenem Volke, das nicht nur die gegenwärtig Lebenden umfaßt, ſondern auch 
die Generationen vor uns und nach uns, die emporſtrebten und emporſtreben werden zu den 

höchſten Werten menſchlichen Lebens. Ohne eine ſolche Herrſcherariſtokratie kommt ein Volk 
niemals aus, denn auch die gedanklich vollendet gedachte Demokratie muß immer wieder aus 
ſich heraus eine Ariſtokratie gebären. 

In England haben niemals die Parteien und von ihnen emporgehobene Führer in 
dem Sinne geherrſcht, daß die reinen Parteiagitatoren herrſchend geweſen wären, ſondern 
die Angehörigen des alten engliſchen Adels, der gleichmäßig die Führung bei den beiden Parteien, 
den Whigs und den Tories, innehatte. Die engliſche Ariſtokratie kann auch darin vorbildlich 
fein, daß fie ſtets ſich durch Männer verjüngt hatte, welche aus der Maſſe des Volkes empor- 
geſtiegen find. Eine ſolche Aufnahme von neuen Ariſtokraten (homines novi) in die alte Ariſto- 
kratie iſt aber noch lange kein Plebejertum, das überhaupt die Ariſtokratie aus dem Volksleben 
zum Verſchwinden bringen möchte, das alles gleichmachen und abſchleifen und die Mittel- 
mäßigkeit zur Herrſchaft berufen will. 
wen; Ein ſolches demokratiſches plebejiſches Ideal hat ſich heute gewiſſermaßen über Deutfd- 
land verbreitet und benebelt die geſunden Volksinſtinkte durch die Täuſchung, daß Agitatoren 
und Advokaten die rechten Führer des Volkes ſind. Es iſt eigenartig zu ſehen, daß dieſe Art 
Herrſcher von demſelben Charakterzug erfüllt find wie die Bureaukratie (nicht identiſch mit 
aufrechtem Beamtentum. D. T.), welche fie angeblich überwinden wollen. Der plebejifche 
Herrſcher iſt bedientenhaft gegen die Maſſe, die ihn emporgetragen hat. Von ihr empfängt 
er die letzten Direktiven, und wenn es einmal den Anſchein haben könnte, daß er eine gewiſſe 
Selbſtherrlichkeit zeigt, jo ſucht er doch feine Bedientenhaftigkeit zu überdecken und die Maffen- 
ſtimmung durch eine derartige Täuſchung einzufangen. Er beugt ſich ſklaviſch den Mächten 
von unten, während der Bureaukrat ſich kleinlich gnädigen Blicken von oben unterordnet. 
Stolz und Selbſtherrlichkeit, die aber ihre Geſetze in ſich ſelbſt tragen, ſind dem plebejiſchen 
Volks führer wie dem Bureaukraten fremde Eigenſchaften. | 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meimingsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Gerechtigkeit und Gnade 


(Vgl. 22. Jahrg., Heft 1, 3, 4, 5 


Licht als „kluger Paſtor“ will ich hier ein maßgebliches Sprüchlein tun zur Rettung 
© der ad absurdum geführten kirchlichen Gnadenlehre, ſondern als ſchlichter Chriſt, 
% der fein menſchliches Recht, über Gott und Welt unbefangen nachzudenken, auch 

als Theologe täglich ausübt, will ich ſagen, wie mir die Löſung des dargelegten Zweifels 

möglich erſcheint. Das letzte Wort in ſolchen religiöfen Zweifeln darf ja nicht der nur dem 

Theologen zugänglichen Wiſſenſchaft zugeſchoben werden, ſondern iſt Sache des gläubigen 

Urteils — und das ſelbſt zu fällen, wird von unſerer evangeliſchen Kirche niemandem erlaffen. 

Gleich anfänglich muß eins geſagt werden: Es iſt unmöglich, uns Theologen die Aufgabe 
zuzuweiſen, die ganze dogmengeſchichtliche Entwicklung unſerer Kirche unbeſehen als Norm 
für Glaube und Theologie hinzunehmen und die Ergebniſſe dieſer Entwicklung in allen Einzel- 
heiten gegen die Einwürfe der kritiſchen Vernunft zu verteidigen... Was für uns, die be- 
amteten Laien, Glaubensnorm iſt, iſt es für die unbeamteten Laien unſerer Kirche auch, und 
zwar in ganz demſelben Sinne und Maße. Auch für uns Theologen find die kirchlichen Be- 
kenntniſſe nicht als Lehrgeſetze zu bewerten, ſondern „geſchichtlich“ als Zeugniſſe, wie unſere 
Vorväter ſich den Gehalt unſeres Glaubens zu eigen machten. Auch wir dürfen zwiſchen 
dem Glaubensgehalt und der theologiſchen Einkleidung unterſcheiden, dürfen zuſtimmen und 
ablehnen; miiffen aber für beides ausreichende Gründe bei der Hand haben. And für dieſe 
Begründung haben auch wir keine anderen Denkgeſetze als die allgemein menſchlichen. Logiſch 
begründete religiöſe Zweifel ſind auch für uns da und können uns ebenſo zu ſchaffen machen 
wie jedermann. Es iſt eine ſchwere Verſäumnis unſerer Kirche, wenn ſie eine Verſchiebung 
dieſer klaren Sachlage im Bewußtſein der gebildeten Welt hat eintreten laſſen. Wir kennen 
grundſätzlich keinen Unterſchied zwiſchen Prieſter und Laien, wir kennen nur das allgemeine 
Prieſtertum aller Gläubigen — und dieſes bindet uns nicht abſolut an die kirchliche Uber⸗ 
lieferung, recht verſtanden nicht einmal an die Heilige Schrift, ſondern im letzten Grunde nur 
an Gott ſelbſt, wie er uns innerlich berührt und ſeiner Wahrheit gewiß macht. Denn auch 
dem bibliſchen Zeugnis glauben wir nicht, weil es bibliſch iſt, ſondern weil und ſofern es uns 
überzeugt. 

Soviel zum Grundſätzlichen. Was nun unſeren Gegenſtand betrifft, die der Gerechtigkeit 
widerſtreitende göttliche Gnade, ſo iſt nach dem Geſagten deutlich, daß ich nicht beabſichtige, 
Schlußfolgerungen auszuweichen, die logiſch einwandfrei unterbaut ſind. Das Recht logiſcher 
Kritik gilt auch in Glaubensfragen. Nur daß das folgerichtige Denken allein uns hier nicht 
helfen kann. Die letzte Entſcheidung iſt ſtets ein Glaubensurteil. 
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Der Verfaſſer führt aus, daß Gnade im Sinne eines göttlichen Verzichtes auf Sühne 
unvereinbar ſei mit der richterlichen Gerechtigkeit Gottes, und folgert daraus: Alſo gibt es 
keine Gnade Gottes. „Nur Kinder und Bettler ſind hoffnungsvolle Toren!“ 

Sollte es wirklich keinen einwandfreien Weg geben, dieſer für unſeren Glauben ver— 
nichtenden Schlußfolgerung zu entgehen? Zugegeben, daß ſich Gnade und Gerechtigkeit in 
dem dargelegten Sinne logiſch nicht vereinigen laſſen, dann muß eines dieſer Glieder fallen. 
Soweit führt uns das logiſche Denken. Welches der beiden Glieder aber fallen zu laſſen iſt, 
kann nicht die Logik entſcheiden, das iſt ein Glaubensurteil. Da aber will's mir ſcheinen, daß 
unſer Glaube keineswegs nötig hat, auf die Gnade Gottes als ein „nach jeder Richtung gedant- 
liches Unding“ zu verzichten. Unſer Glaube hängt vielmehr daran, daß er ſich nun mit aller 
Kraft und Innigkeit für die andere, übrigens auch vom Verfaſſer angedeutete Möglichkeit 
entſcheidet, Gottes Gerechtigkeit in dem entwickelten Sinne zu verneinen. 

Und unſer Glaube tut recht daran. Keine menſchliche Logik kann ihm feine feſte Burg 
rauben, die göttliche Gnade. Mag die kirchliche Gnadenlehre ſich noch fo oft in den Maſchen 
unſerer Denkgefeke verfangen: laß fahren dahin! Es kommt im Grunde nicht darauf an, ob 
unſere Väter ſich bei der gedanklichen Aneignung und Begründung der göttlichen Gnade 
geirrt haben und auf logiſche Abwege geraten ſind. Die Hauptſache iſt, ob ſie ein Recht hatten, 
von der göttlichen Gnade überhaupt zu reden und zu rühmen. Dieſes Recht aber wollen wir 
ihnen nicht beſtreiten und laſſen wir uns auch heute noch nicht nehmen ... Wir können freilich 
einem, der es nun einmal ableugnen will, nicht ſtrikt beweiſen, daß Gott wirklich gnädig iſt. 
Das müſſen wir glauben. Die Denkgeſetze reichen nicht an Gottes Sein und Weſen heran. 
Der Glaube iſt höher als alle Vernunft. Aber das können wir beweiſen, daß alle Einwendungen, 
die uns das Recht unſeres Glaubens an einen gnädigen Gott beſtreiten, irgendwie auf Denk- 
fehler zurückgehen. Unſer Glaube iſt ja nicht wider die Vernunft. Unglaube (oder ſagen wir 
beſſer: Ablehnung unſeres Glaubens, denn in jedem Unglauben ſteckt ja wieder ein Glaube, 
nur eben ein anderer) iſt durchaus nicht das unausweichliche Ergebnis folgerichtigeren Denkens. 

Wir können von Gott nur in Bildern und Gleichniſſen reden. Mit Recht lehnt der 
Verfaſſer die Anſchauung ab, die in Gott einen ins Überirdiſche geſteigerten Deſpoten ſieht. 
Seine ganzen Ausführungen durchzieht das Bild Gottes als des Weltrichters, der in voll— 
kommener Gerechtigkeit und Weisheit jedem einzelnen Schuld und Sühne auf untrüglicher Wage 
zumißt. Leider bleibt er dabei ſtehen. Wir haben aber ein Recht, noch ein anderes, höheres, 
auch von menſchlichen Verhältniſſen hergenommenes Bild auf Gott anzuwenden: er der Vater, 
wir ſeine Kinder. Die bloße Rechtsſphäre mit den Begriffen Recht und Unrecht, Schuld und 
Sühne und richterliche Gerechtigkeit reicht nicht heran an unſer ſittlich-religiöſes Verhältnis 
zu Gott. Wir haben die Gotteskindſchaft. 

Wenn es aber irgendwo in der Welt Vater und Sohn geben ſollte, die in ihrer inneren 
Stellung zueinander über den nackten Rechtsſtandpunkt nicht hinauskommen, ſo ſind dieſe 
beiden jedenfalls nicht die typiſchen Vertreter des idealen Familienverhältniſſes, und nicht 
ihretwegen hat Chriſtus uns angeleitet, in Gott unſeren himmliſchen Vater zu ſehen. Nein, 
ein Vater braucht einem reumütigen Sohne gegenüber nicht kalte richterliche Gerechtigkeit 
walten zu laſſen. Schuld = Sühne, er darf die Wage zerſchlagen, er darf liebevoll verzeihen. 
So darf auch Gott uns natürlich gnädig ſein, er iſt an keine „gerechte“ Ausgleichung von Schuld 
und Sühne gebunden. 

Aber wo bleibt nun bei alledem die Gerechtigkeit Gottes? wo unſer „verfeinertes 
Gerechtigkeitsgefühl“? Es iſt merkwürdig: wenn wir uns klarmachen, daß wir zu Gott gar 
nicht in einem bloßen Rechtsverhältnis ſtehen, ſondern im Kindesverhältnis, ſo wird unſer 
Gerechtigkeitsgefühl durch den Gedanken der Gnade Gottes überhaupt nicht mehr verletzt. 
Wir haben den höheren Ausgleich zwiſchen den auf der Rechtsſtufe ſich ſchroff widerſtreitenden 
Begriffen Gerechtigkeit und Gnade gefunden. 
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Dabei iſt eines zu beachten. Die göttliche Gnade iſt nicht in dem Sinne frei zu denken, 
daß Gott ſie willkürlich dem einen ſchenkt und dem anderen verſagt. Das wäre ungerecht. 
Sondern die Gnade ſelbſt iſt wieder an eine ganz beſtimmte innere Geſetzmäßigkeit gebunden. 
Gott vergibt nicht jedem Sünder, ſondern nur dem reuigen, dem wahrhaft reuigen aber allemal. 
So wie auch ein irdiſcher Vater ſeinem Sohne verzeihen wird, wenn er Reue ſieht; aber ihm 
gar nicht verzeihen darf, wenn er dieſe Reue vermißt. Frei war Gott nur darin, daß er ſich 
zu uns entweder in das Verhältnis des Vaters zu ſeinen Kindern ſetzen konnte oder nicht. 
Er hat es getan. Das iſt der eigentliche Gnadenakt. Damit tritt nun im Einzelfalle feine Gnade 
ganz ſelbſttätig in Funktion. Jedem iſt ſie angeboten. Wer ſie ergreift, der tut damit nichts 
anderes, als daß er das Kindſchaftsverhältnis zu Gott auf ſich anwendet. Wer fie bewußt 
verſchmäht, verzichtet eben auf ſein Kindesrecht. 

Dies iſt der Kernpunkt unſeres Chriſtenglaubens. Mit der äußeren Formel Schuld 
= Giihne haben wir nichts zu ſchaffen. Ein Vater vergibt feinem reuigen Sohne auch ohne 
äußere Sühne. Nur aus erziehlichen Gründen, etwa zur Abſchreckung und Willensfeſtigung 
oder zum Erweis der Echtheit der kindlichen Reue iſt unter Umftänden auch äußere Sühne 
am Platze. Aber die väterliche Verzeihung geht auch dann dieſer Sühne vorauf, darf in keiner 
Weiſe durch ſie bedingt ſein, ſondern lediglich durch die Reue. Ja, wo die Reue fehlt, kann 
noch ſo viel äußere Sühne auferlegt werden, Verzeihung wird dadurch nicht erreicht, darf 
nicht erreicht werden. So auch iſt Gott uns gnädig, wenn und ſobald wir reuig ſind, unter 
Umſtänden ganz ohne äußere Sühne. Legt er uns Sühne auf, fo ijt es erzieheriſche Weisheit, 
nicht richterlicher Gerechtigkeitsſinn nach der Gleichung Schuld = Sühne. 

Am allerwenigſten bedarf es, um Gott die Verzeihung erſt zu ermöglichen, der Sühnung 
unſerer menſchlichen Schuld durch einen Dritten. In der Tat ſehe auch ich nicht, wie die 
Ausbildung der Lehre von einer Erbſchuld und von der Bindung der göttlichen Sünden⸗ 
vergebung an den Sühnetod Chriſti anders als eine Verirrung des menſchlichen Denkens be- 
wertet werden kann. Wie jede Schuld an der Perſon des Schuldigen haftet, ſo hört auch die 
Sühne auf Sühne zu fein, wenn fie ein anderer leiſtet. Eine Vererbung ſündlicher Neigungen 
vom Vater auf den Sohn gibt es; aber Erbfünde iſt nicht Erbſchuld. Daß ein Sohn büßen 
muß an Leib und Seele für das Laſter feines Vaters, das gibt es; aber ſolches Büßen-müſſen 
iſt nicht in unſerem Sinne Sühne zu nennen. — — 

Schließlich ordnet ſich auch der ſtrafrechtliche Begriff der Gnade dieſer Erkenntnis 
zwanglos ein. Das Begnadigungsrecht des Fürſten iſt nichts anderes, als die Erhebung des 
Arteils aus der bloßen Rechtsſphäre in die vom Vater zum Sohn. Der Fürſt begnadigt 
nicht als höchſte richterliche Inſtanz, ſondern als Landes vater. 

Otto Lohmann, Diaſpora-Pfarrer 
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REN ine Abordnung des Berliner Goethebundes iſt von dem Winiſter des Innern emp- 
4 © JB fangen worden und unterbreitete ihm die nachſtehende Entſchließung: „Der Ber- 
ED liner Goethebund ſieht die verfaſſungsgemäß gewährleiſtete Freiheit der Kunſt 
durch verſchiedene Vorfälle der jüngſten Zeit ernſtlich bedroht. Nicht nur werden neue Ein- 
ſchnürungen dieſer Freiheit von ihren alten Feinden laut gefordert; es wird auch immer häufiger 
der Verſuch gemacht, Theateraufführungen, die einer kleinen Minderheit nicht behagen, durch 
planmäßig angeſtiftete Skandale fo gründlich zu ſtören, daß die Mehrheit an jedem Kunſt- 
genuß und jedem unbefangenen Eindruck verhindert wird. Und zwar richten ſich dieſe Skandale 
nicht etwa gegen vereinzelt vorgekommene Zuchtloſigkeiten, in deren ſcharfer Verurteilung der 
Goethebund mit allen geſchmackvollen Menſchen übereinſtimmt, ſondern gegen Darbietungen, 
deren künſtleriſcher Ernſt und Wert keinem Zweifel unterliegen kann. Der Goethebund be- 
ſtreitet felbftverftändlich den Zuſchauern nicht das Recht, ihr Mißfallen ebenſo wie ihren Beifall 
in der allgemein üblichen Form zu äußern; er erwartet jedoch von der zuſtändigen Behörde, 
daß ſie geeignete Maßnahmen ergreift, um die Kunſt und das kunſtliebende Publikum vor der 
rohen Vergewaltigung durch eine Handvoll böswilliger Lärmmacher zu ſchützen.“ 

Der Miniſter hat hierauf folgende Antwort erteilt: „Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, 
daß ich jede Einſchränkung der Freiheit der Kunſt ablehne und die beſtehenden Geſetze bei ener- 
giſcher Anwendung für völlig ausreichend halte, um wirklich verwerflichen Irrwegen vorzu- 
beugen. Theaterſkandale, wie Berlin ſie unliebſam in letzter Zeit erlebt hat, waren früher 
hier glüdlicherweife unbekannt. In der Hauptſache führe ich fie auf die Verſchärfung der Gegen- 
fake, die allgemeine Nervoſität, den Verfall der guten Gewohnheiten, den Mangel an Selbit- 
beherrſchung, die Luſt am Lärm zurück, die uns als Folgen des Krieges geblieben find. Aufgabe 
der Sicherheitsorgane kann es natürlich nicht ſein, die berechtigten Ausdrücke des Beifalls oder 
auch des Mißfallens einzuſchränken, die aus der Aufnahme eines Theaterſtückes durch das 
Publikum von ſelbſt hervorbrechen, obgleich ſie ſich allerdings heute auch lebhafter und vielleicht 
zügellofer äußern als früher. Auch die Werke und die Darftellung ſtellen heut ſtärkere Anfprüche 
an die Aufnahmefähigkeit und das Verſtändnis der Zuſchauer, und man muß es ſich ſchon ge- 
fallen laſſen, wenn dieſe gelegentlich nicht mitgehen können. 

Ganz verſchieden davon aber ſind Störungen, die nicht unmittelbare Ausbrüche der 
Wirkung des Spiels ſind, ſondern perſönlicher Feindſchaft oder planmäßiger Demonſtration 
gegen eine künſtleriſche oder politiſche Richtung dienen und ſich gelegentlich zu wohl vorbereiteter 
Verhinderung einer Aufführung ſteigern. Solche Ausſchreitungen gegen die Freiheit künſt⸗ 
leriſchen Schaffens und Wirkens widerſtreben der öffentlichen Ordnung und müſſen aufhören. 
Das beſte wäre, wenn das Publikum ſelbſt dieſe Einſicht gewänne und ſich der Schreier und 
Lärmmacher erwehrte. Es iſt zu hoffen, daß dieſe Theaterſkandale, wie andere Kriegsmoden, 
von ſelbſt wieder verſchwinden werden. So lange dies aber nicht eintritt, muß die Polizei ein- 
greifen. 
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Die Theaterleiter dürften ſelbſt meiſt beurteilen können, ob Ausſchreitungen zu be- 
fürchten ſind und werden gut tun, in ſolchen Fällen die Polizei rechtzeitig zu benachrichtigen. 
Um Mißgriffen vorzubeugen, wird in Ausſicht genommen, Polizeioffiziere, die beſonders für 
das Theater intereſſiert und in der Beurteilung der Theaterwirkungen und des Publikums er- 
fahren find, in ſolchen Fällen mit der Überwachung zu betrauen. Dieſe werden imſtande fein, 
den Anterſchied zwiſchen Außerungen des Publikums zu machen, die auf der künſtleriſchen 
Wirkung beruhen, oder die beabſichtigten Störungen dienen, und werden nötigenfalls mit her- 
beigerufenen oder bereitgehaltenen verſtärkten Polizeimannſchaften kraftvoll und rüͤckſichtslos 
die Freiheit des von der Bühne geſprochenen Vortes ſichern. Wenn die unreifen Burſchen 
oder geworbenen Lärmmacher, die ſolche widerlichen Szenen hervorrufen, erſt einmal die 
Nacht im Polizeigewahrſam zugebracht haben, werden fie den Sport der Theaterſtandale 
weniger gefahrlos und vergnüglich finden. Ich bin feft entſchloſſen, das kunſtliebende Publikum 
und die Künſtler vor dieſen Friedensſtörern zu ſchützen.“ 

Ver die beiden Kundgebungen aufmerkſam lieſt, fühlt, daß auch ihren Veranſtaltern 
das Bewußtſein innewohnte, es handle ſich bei dieſen Vorgängen nicht eigentlich um eine Be⸗ 
drohung der vielberufenen „Freiheit der Kunſt“. Daher die vielen Einſchränkungen und ver- 
legenen Wendungen. In der Rede des Minifters wird man obendrein die Aufforderung an 
das Publikum, fic ſelbſt der Demonſtranten zu erwehren, mit etlichem Schütteln des Kopfes 
zur Kenntnis nehmen, denn ſchließlich liegt ja darin eine Ermunterung zu körperlich lebhafter 
Betätigung. Wichtiger für die Sachlage iſt der kleine Advokatenkniff, den ſich der Miniſter 
des Innern aus feinem Zivilberufe in fein Amt hinübergerettet hat. Er ſpricht da von „Demon- 
ſtrationen gegen eine künſtleriſche oder politiſche Richtung“, fährt aber im darauffolgenden 
Satze weiter: „ſolche Ausſchreitungen gegen die Freiheit künſtleriſchen Schaffens und Wirkens“. 

Hier iſt von Politik nicht mehr die Rede. Es iſt aber ganz ſicher, daß ſich die Mehrzahl 
der Demonſtrationen nicht gegen ein künſtleriſches Wirken gerichtet haben, ſondern aus poli- 
tiſcher oder moraliſch-ethiſcher Gegenſätzlichkeit gegen die aufgeführten Stücke erfolgt find. 
Es wäre in jedem einzelnen Falle zu unterſuchen, ob die in der Form eines Kunſtwerks von der 
Bühne herab vorgetragenen politiſchen oder ſittlichen Lehren eine küͤnſtleriſche Geſtaltung er- 
fahren haben, die die etwaigen berechtigten Bedenken gegen den Inhalt zurüͤckzudrängen ver- 
mag. Man wird ſich doch im Ernſte nicht zu der Meinung verſteigen, daß eine Kunſtform an 
ſich einen Freibrief darſtelle für jeden in ſie gegoſſenen Inhalt. Schließlich hat doch nur Kunſt 
Anſpruch auf die Freiheit der Kunſt. Es iſt aber ein Mißbrauch dieſer Freiheit und der Runft 
ſelbſt, wenn dieſe nur den Oeckmantel abgibt, wenn fie dazu erniedrigt wird, anderen Abfichten 
Vorſpanndienſte zu leiſten. 

3m glaube, daß das in der letzten Zeit ſehr oft der Fall geweſen iſt, und zwar nicht nur 
in vereinzelten „Zuchtloſigkeiten“, die auch der Goethebund aufs ſchroffſte zu verurteilen be- 
hauptet. Zuchtloſigkeiten im Theater find zu allen Zeiten vorgekommen. Jede Großſtabt 
pflegt die eine oder andere Bühne zu haben, die ihren Ehrgeiz darein fett, eine Art Aoake 
für das Schmutzbeduͤrfnis gewiſſer Leute zu fein. Man kann begreifen, wenn die öffentliche 
Macht ſolche Ablagerungsſtellen für unentbehrlich hält; fie pflegen als ſolche bekannt zu fein 
und deshalb nur von denen aufgeſucht zu werden, die von derartigen Bedürfniſſen heimgeſucht 
werden. 

Etwas ganz anderes iſt es, wenn an ſich ernſte Werke, die durch das in ihnen behandelte 
Problem zur Vorführung bedenklichſter Vorgänge gezwungen ſind, in eine Umgebung gezerrt 
werden, die nicht imſtande iſt, fie nach ihren ernſten Abſichten zu würdigen, und deshalb not; 
wendigerweiſe ſittlich verwirrende Wirkungen erfährt. So brachte z. B. Stephan Großmann, 
dem man gewiß Prüderie nicht vorwerfen wird, vor einiger Zeit in der Voſſiſchen Zeitung eine 
Plauderei „Bei ber 243. Aufführung der Büchſe der Pandora“. Diefes Stück, das man noch 
vor acht Jahren nur in einer geſchloſſenen Aufführung vor einem geſiebten Kreiſe geſchulter 
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Literaturfreunde aufzuführen wagte, iſt jetzt, wie man aus der Aufführungszahl ſieht, zu einer 
Art von „Volksſtück“ gemacht worden. Großmann verhehlt nicht, wie unbehaglich ihm bei 
der Beobachtung des Publikums gegenüber den die tiefſte menſchliche Verworfenheit mit grau- 
ſamſter Deutlichkeit auf die Bühne zerrenden Vorgängen zumute wird. „Da ſitzen wir Kritiker 
in der erſten Vorſtellung eines Werkes, um tags darauf unſer Sprüchlein aufzuſagen über den 
Wert oder Unwert einer Dichtung. Aber wir ſollten doch auch zur zweiundfünfzigſten oder 
hundertzwölften Vorſtellung gehen, und zwar aus ſozial-pſychologiſchen Gründen. Abgeſehen 
von dem äſthetiſchen Wert eines Stückes gibt es nämlich auch eine, nicht ganz unwichtige Ein- 
wirkung auf die Volkspſyche. Die ondulierte Braut lachte nämlich, wie ich zu bemerken glaubte, 
aus Verlegenheit vor ihrem Begleiter, ſie kam ſich, ſchien mir, ſehr dumm vor, weil ſie ſolche 
Annäherungen an Kinder in ſolcher Deutlichkeit noch nicht geſehen hatte. Wedekinds Tragödie 
wirkte da als eine Art Aufklärungsfilm. Das Mädchen mit der breiten Schleife im Haar und 
der erregte Gymnaſiaſt wandten kein Auge von der Bühne. Die Bühne ijt ja immer zehnmal 
fo plaſtiſch als das Leben, auch dreimal fo plaſtiſch als das anatomiſche Wachsfigurenkabinett.“ 

Läge es nun wirklich ſo fern, daß gegen dieſe unverkennbar ſchwere Gefährdung der 
Sittlichkeit unſeres Volkes einmal kräftig Stellung genommen würde? Fd) weiß, Lynchjuſtiz 
iſt immer zu verurteilen, aber gibt nicht ſchließlich jeder dieſe theoretiſche Überzeugung einmal 
gern preis, wenn ein Sittlichkeits verbrecher von der empörten Volksmenge eine gründliche Tracht 
Prügel erhält? Wird aber unter den geſchilderten Amſtänden ein derartiges Theaterſtück nicht 
auch zum Sittlichkeits verbrecher? Das heißt, natürlich nicht der Dichter, auch nicht fein Werk, 
ſondern der Mann, der aus niedrigſter Gewinnabſicht die Stofflichkeit des Stückes für ſeine 
Zwecke ausbeutet. Eine „Demonſtration“ würde ſich alſo im Grunde nicht gegen das Kunſt- 
werk, ſondern gegen dieſen Mißbrauch mit ihm richten. Nicht die Freiheit der Kunſt würde 
bedroht, ſondern ihre frevelhafte Ausbeutung. 

Ich weiß allein, daß derartige Unterſcheidungen im praktiſchen Leben eine ſehr heikle Sache 
ſind und viele Mißbräuche vorkommen können. Aber iſt es im Sinne des Volksganzen nicht 
doch wohl das kleinere Übel, wenn da einmal einem Kunſtwerke unrecht geſchieht, als wenn man 
wehrlos duldet, daß zahlloſe Menſchenſeelen vergiftet werden? 

Ich höre den Einwand: Wer nicht hingehen will, braucht ja nicht mann Gewiß, 
das trifft auch für die Bordellwirtſchaft zu, die wir trotzdem bekämpfen. Ich glaube, wir haben 
uns in einer Sackgaſſe verrannt. Aus der Tatſache, daß das große Kunſtwerk außerhalb jeder 
Berechnungsmöglichkeit des ſozialen Lebens entſteht, und aus unſerm geſchichtlichen Wiſſen 
heraus, daß die Ewigkeitswerte des großen Kunſtwerkes die Sittlichkeitsauffaſſung einer be- 
grenzten Zeit überdauert haben, find wir geneigt, die Kunſt überhaupt aus den Nelativitaten 
des Lebens herauszuheben und alle anderen Lebenswerte gegen fie hintanzuſetzen. Ich kann 
mich auf Goethe berufen, wenn ich dieſe Verallgemeinerung als unrecht empfinde, und ich 
meine ſogar, daß gerade die Dauerkraft der Kunſt uns über einen aus begrenzter Zeitauf- 
faſſung heraus erfolgten Mißgriff tröſten kann. Gerade der Triumphruf, daß das Kunſtwerk 
ſchließlich doch geſiegt und am Ende ſogar die Anerkennung ſeiner ehemaligen Unterdrücker 
gefunden habe, zeigt, daß für alle große Kunſt die Gefährdung der Freiheit gar nicht ſo ſchlimm 
iſt, wie ſie gewöhnlich hingeſtellt wird. 

Ich will mich damit weiß Gott nicht zum Sachwalter einer beſchränkten Zenſur machen, 
und nichts liegt mir ferner, als die jetzt üblichen Cheaterſkandale für eine erfreuliche Erſcheinung 
unſeres Lebens anzuſehen. Aber darin ſtimme ich allerdings Herrn Winiſter Heine bei: die 
Wüſtheit der Auftritte, die Radauluſt, das widerliche Gebrüll, die Aufgeregtheit — das ijt die 
Muſik unſerer Zeit, das gehört zu den „Errungenſchaften“ der Revolution. Es iſt ja doch nicht 
bloß die Gegnerſchaft, die in unſeren Theatern ſich jetzt ſo häßlich äußert; für mein Gefühl 
ſind die Beifallsorgien, die etwa in der Philharmonie die regelmäßigen Begleiterſcheinungen 
der Konzertabende eines Zojef Schwarz oder Fadlowker find, nicht minder häßlich und wider- 
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wärtig, als jene Kundgebungen des Mißfallens. Und fo tief bedauerlich ich die Störungen 
bei der Neuinſzenierung des „Wilhelm Tell“ finde, qualvoller konnten fie einen aus der küͤnſt⸗ 
leriſchen Stimmung auch nicht herausreißen, grauſamer einem den wahrhaften künſtleriſchen 
Genuß nicht zerſtören, als in den genannten Konzerten das hyſteriſche Beifallsgeheul. Sch 
habe noch nie gehört, daß die Herren Schauſpieler, Konzertgeber und Theaterdirektoren ſich 
gegen dieſe gewiß „barbariſche“ Art der Kundgebung von Zuſtimmungen verwahrt hätten. 
ey, Haben dieſe Beifallskundgebungen immer einen rein künſtleriſchen Untergrund? Er- 
wachſen fie nicht vielfach aus perſönlicher Freundſchaft — Miniſter Heine erwähnt die perfön- 
liche Feindſchaft als Urſache der Gegenkundgebungen —, haben fie nicht oft „politiſche“ Gründe, 
wobei wir nun einmal unter dem Wort politiſch das Außerkünſtleriſche zuſammenfaſſen wollen? 
Die „Tribüne“ hat in ihrem Gründungsprogramm ausdrücklich gejagt, daß es ihr darauf an- 
komme, „Geſinnung“ zu predigen. Wenn ſie das tut, ſo rückt ſie die von ihr aufgeführten 
Stücke doch aus dem Küͤnſtleriſchen heraus in die Belichtung des Geſinnungsmäßigen. Fordert 
ſie dadurch die entgegengeſetzte Geſinnung nicht zu ſcharfer Kundgebung heraus, ja iſt dieſe 
nicht geradezu Pflicht, da dieſes Theater der Zukunft ja doch die Einheit von Bühne und Volk 
verkündet? Da müſſen doch beide Teile zuſammenwirken. Und es ift geradezu eine Fälſchung, 
wenn bei der „Meinung des Volkes“ die gegenteilige Geſinnung ſich nicht auch ſcharf zur Geltung 
bringt. Und zu einer ſolchen Tribüne — nicht zum Tribunal, wie Schiller es verſtand — werden 
in unſerer Zeit auch viele Theater, die ſich nicht ſo nennen. Und viele Leute, die ſonſt durch: 
aus den Standpunkt reiner Kunſt vertreten, ſind gerne bereit, ſich zur „Tribüne“ zu bekennen, 
ſobald es ihnen paßt. 

Siegfried Zacobſohn, doch ſicher ein Theaterfachmann, lehnt es in feiner „Weltbühne“ 
(Nr. 48) ab, eine äfthetiiche Würdigung von Beer-Hofmanns „Jaakobs Traum“ zu geben: 
„Denn ich bin Jude genug, um ‚Jaakobs Traum“ als ein Nationalgedicht zu empfinden, von 
dem ich widerſtandslos beſiegt werde. Daß ein Chriſt eiskalt davor ſäße, wäre mir gar keine 
Aberraſchung. Meine verſchleierten Augen rauben mir das Vermögen der Unterſcheidung, ob 
der Chriſt amuſiſch iſt oder ob Beer-Hofmanns Werk der Allgemeingültigkeit ermangelt. Mag 
es doch! Mag doch die Schilderung, die es hinreißend von der Miſſion des Judentums gibt, 
weiter nichts als ſich ſelbſt bedeuten, mag doch ihre Symbolik zu wenig umfaſſend ſein, um 
Nichtjuden einen inneren Anteil zu ermöglichen; gerade heute würde mich inniger nur eine 
Dichtung beglücken, die zu verſtehen und mitzufühlen man Zude ſein muß.“ 

Sd erkenne dem Juden Siegfried Jacobſohn durchaus das Recht zu, unbekümmert 
um alles Aſthetiſche ſich für „Jaakobs Traum“ zu begeiftern, weil das Stück fo urjüdifch ijt. 
Aber da müſſen doch jene, die von dieſer Dichtung, „die zu verſtehen und mitzufühlen man 
Jude fein muß“, als Nichtjuden abgeſtoßen werden, auch das Recht haben, äjthetiihe Rüdfichten 
beifeite zu ſchieben und ihrer Ablehnung des Inhalts kräftigen Ausdruck zu geben. Gegenüber 
dem Hofianna der Judenſchaft hat dann doch auch das Verdammungsurteil der Deutſchblũtigen 
ihr Recht, die an die verkündete Miſſion des Judentums nicht glauben, fie gar als grobe Heraus! 
forderung empfinden. Und wenn dann an derſelben Stelle wenige Wochen ſpäter auch „Sa- 
maels Sendung“ nochmals gepredigt wird, ſo wäre es am Ende nicht verwunderlich, wenn die 
Germanen eine ſolche Verherrlichung des Semitentums zu verhindern ſtrebten. Denn ſchließ⸗ 
lich ijt doch Deutſchland noch nicht Paläſtina, und das „Oeutſche Theater“ trägt noch nicht 
die Aufſchrift „Jiddiſches Theater“. 

Und damit muß ich mich auch zu einem ablehnenden Standpunkt gegen einige Aus- 
führungen unferes verehrten Mitarbeiters Julius Hart im letzten Februarheft wenden. Und 
zwar im Grundfäßlihen. Denn ich billige die Art, wie gegen Lautenſacks „Pfarrhauskomödie“ 
demonſtriert wurde, ſchon deshalb nicht, weil fie notwendigerweiſe erfolglos bleiben muß. Fh 
nehme als richtig an, daß ſich „eine Abgeſandtſchaft katholiſcher Geſellenvereine“ nur zu dem 
Zwecke eingefunden hatte, um „gegen die Verhöhnung und Verſpottung ihrer tonfeffionell- 
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religiöfen und ſittlichen Gefühle Widerſpruch einzulegen“. Sie haben dazu das Mittel des 
Radaus gewählt und damit an dem Abend das Veiterſpielen des Stückes verhindert. Ich will 
nicht weiter fragen, ob es ein anderes Mittel der Selbſthilfe gegeben hätte. Darauf kommt es 
nicht an. Aber wenn Zulius Hart aus der ſicher zutreffenden Tatſache, daß die Mitglieder 
katholiſcher Gefellenvereine nicht zu den Stanımgäften des „Kleinen Theaters“ gehören, ihnen 
nun den Beſuch dieſes Theaters bei einer ſie aus irgendeinem Grunde beſonders intereſſierenden 
Vorſtellung verwehren will, ſo finde ich das nicht ſtichhaltig. Es berührt doch meine tiefſten 
Lebensbelänge, wenn an irgendeiner öffentlich zugänglichen Stelle das mir Heilige verhöhnt 
und in den Schmutz gezogen wird. Die katholiſchen Geſellen ſind nicht in das Stück gegangen, 
weil fie davon „Schaden für ihre Seele fürchteten“, ſondern weil fie ſich eine öffentliche Ver- 
höhnung des katholiſchen Pfarrhauslebens nicht gefallen laſſen wollten. Das kann ich Ratho- 
liken nachfühlen. Harts Hinweis auf die Kirche trifft nicht zu. Das Cheater iſt keine Kirche. 
Die Kirche iſt errichtet von den Anhängern eines beſtimmten Religionsbetenntniffes zur Ver- 
kündigung der Lehren dieſer Religion. Wir empfinden es darum als einen ſchweren Mißbrauch 
der Kanzel, wenn dieſe für außerkirchliche Zwecke benutzt wird. Venn ich als Nichtbekenner 
einer Kirche ihr Gotteshaus betrete, fo wäre es eine unglaubliche Flegelei, meiner gegen- 
teiligen Meinung Ausdruck zu geben. Und wenn die Mitglieder des katholiſchen Gefellen- 
vereins in eine Synagoge gegangen wären und eine gottesdienſtliche Feier geſtört hätten, wäre 
es verbrecheriſch. Aber das Theater iſt doch kein heiliger Ort, das Publikum einer Komödie 
des ehemaligen „Scharfrichters“ Lautenſack iſt doch keine geſchloſſene Bekenntnisgemeinde. 
Nochmals: ich billige das Vorgehen der katholiſchen Geſellen nicht, aber ich kann mir ſehr wohl 
erklären, wenn es allmählich etlichen Teilen unſeres Volkes mit unſerm Theaterbetriebe zu 
toll wird. 

Und hier ſtehen wir vor der Schuld frage. Zt unſer Cheater heute eine fo reine Runft- 
anſtalt, daß es den Anſpruch auf die „Freiheit der Kunſt“ für alles das geltend machen kann, 
was von der Bühne herab verkündigt wird? Sehen wir von den „Zügelloſigkeiten“ ganz ab, 
fo wird doch in moral-ethiſcher Hinſicht vielfach eine Lebensanſchauung gepredigt, die auch 
der freieſten Auffaſſung chriſtlicher Grundſätze hohnſpricht. Wedekind iſt zu einer beberr- 
ſchenden Macht unſerer Bühne geworden. Fit es nicht begreiflich, wenn jeder überzeugte Chrift 
darin ein Unglück ſieht? Soll er nun untätig die Hände in den Schoß legen? 

Aber auch zu politiſcher Propaganda wird die Bühne benutzt, nicht zum wenigſten zu 
einer jũdiſch-nationaliſtiſchen, die doch ſelbſtverſtändlich den ſchärfſten Widerſpruch der Anders 
geſinnten herausfordert. Es iſt doch natürlich, daß durch die Schickſale unſeres Volkes auch die 
nationale Empfindlichkeit aufs höchſte gereizt iſt. Hat dieſe keinen Anſpruch auf Schonung? 
Die jüdiſchen Verbände verlangen mit Erfolg die Entfernung eines harmloſen Verſes wie: 
„Da ging der Jude durch den Wald“ in Rüderts bekanntem Gedicht „Vom Bäumlein das 
andere Blätter hat gewollt“, aus den Leſebüchern. Wenn ſie ſelber ſo empfindlich ſind, müßten 
fie doch auch Achtung vor dem nationalen und Raſſeempfinden der andern haben. Aber was 
leiſtet ſich ein Sternheim? 

Es wäre natürlich niemals fo weit gekommen, wenn die bewußt deutſchen und drift- 
lichen Kreiſe ſich fo eifrig und opferwillig am Theater beteiligt hätten, wie es bei der Wid- 
tigkeit des Theaters ihre Pflicht geweſen wäre. Aber nachdem dieſe Kreiſe nun ſo unſanft 
aus ihrem Schlafe geweckt worden ſind, kann man es ihnen doch nicht verbieten, nun mit aller 
Kraft gegen die eingeriſſenen Zuſtände vorzugehen. 

Vom alten Grillparzer ſtammt das Wort: „Ein feiges Publikum erzeugt endlich eine 
unverſchämte Literatur.“ Sch finde, das Wort hat ſich bewahrheitet. Die Literatur iſt un- 
verſchämt geworden vor allem auch in dem Anſpruch, daß ſich das Publikum alles ruhig jagen 

laſſen ſoll, daß es nur in den höflichſten Formen des Schweigens und allenfalls eines wohl 
temperierten Ziſchens ſich wehren darf, wenn es ſich in allem verhöhnt ſieht, was ihm lieb 
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und heilig iſt. Das iſt doch ein unſinniges Verlangen. Gewiß, das heute in unſerm Theater 
vielfach übliche Benehmen ijt des Theaters als vornehmer Kunſtanſtalt unwürdig, und es 
muß beſſer werden. Aber da miiffen jene, die die Bühne beherrſchen, vorangehen. Zn ihre 
Hand ift der Menſchheit Würde gegeben. Wenn die Rünftler die nicht bewahren, muß auch das 
Volk würdelos werden. Karl Storck 


© 
Gin Dehmel-Lied 


Tiefer Winter in Rußland. 
Weit; windweit ſind wir. — — Der Kaffee friert in den Feldflaſchen. Wir 
& ſind ſchon ein ganzes Jahr lang hinter den Ruſſen her. Strümpfe haben wir 
lange ſchon nicht mehr an. Verdreckt und zerriſſen haben wir ſie weggeworfen. Watte haben 
wir in die Stiefel geſtopft. — — Aber unſere Fahne fliegt. 
* 8 


* 
Vor Oünaburg liegen wir im Unterſtand. Acht Mann. Ein Loch iſt dieſer Unterſtand. 
Feuer darf nicht gemacht werden, weil der Ruſſe den Rauch nicht ſehen darf. 


Aber ſchlafen können wir; ſchlafen. — — Wenn auch die Ratten raſcheln und der 
Ruſſe vor uns liegt; ſchlafen können wir. — — Und wenn wir an die Heimat denken, dann 
find wir wie die Bäume im Herbſt, die vom Winde entblättert werden. — — Unſere Ge- 


danken fliegen durch Schnee und Winterwind, kauſend, tauſend ram bis nad Heutſchland. 
Einer ſchläft. 
And wie ich fo auf ihn hinblicke, da ijt mir's, als könnte ich den Traum enträtſeln, 


der aus feinem Kopfe fteigt. — — Ein Weizenfeld. — — Eine Mühle. — — Ein rotdächriges, 
torkliges Haus. — — Ein friſchrotes, lachendes, kopftuchtragendes Mädchen. — — Und die 
Sonne, die hinterm Haus aufleuchtend emporſteigt. — — So mag fein Traum geweſen fein. 


Und plötzlich war's mir, als ob ſich ein Lied auf den Flügeln meines Herzens ſchaukle.— — 
Jetzt lag mir's auf den Lippen, und jetzt ſtieg es, ſchüͤchtern, hold und ſchlicht in das kalte, 
ſchneeverwehte Erdloch. 

Es war ein Lied von Dehmel; ein Lied von Richard Dehmel. Ein Lied, umſtrahlt 
vom Heiligenſcheine der Ewigkeit. Das Lied der ſtillen Stadt, wo der Tag drin vergeht, 
wo die Nebel Aber Türme und Brücken und Oächer fallen. Wo plötzlich Fenſterlichtſchein 
aufwacht und ein Kindermund ſingt. 

Und das Lied flatterte wie ein himmliſcher Falter im düfteren Erdloch herum, ſetzte 
ſich an jedes Herz und ſaugte die Tränen heraus. 

Und in jeder Träne lag ein ſchmerzlicher Gruß an die Heimat. 

* 


Wie lange ijt das ſchon her? 

Lange, lange. . 

Hell flatterte damals unſere Fahne noch. Jubel lag in ihren Falten. Wenn wir aud 
bungerten unb froren und verlauſt waren; aber unfere Fahne flatterte. — — 

Wenn uns auch das Heimweh bald auffraß und die Kugeln mähten: aber unjere 
Fahne flatterte. — — 

Wie lange iſt das ſchon her. 

Die Fahne ijt zerbrochen, und Richard Oehmel iſt tot, — — 


N 


Max Jungnickel 
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Der Wackenroder des Griechentums 


(Zum 150. Geburtstage Hölderlins) 


G bs erſcheint gut, ſich immer gegenwärtig zu halten, daß die Romantik, wie fie von 
8 ss ihrem Begründer Friedrich Schlegel gedeutet und umzeichnet wurde, im Griedhen- 

tum, in der Antike ihre Wurzeln ausbreitete. Es darf alfo nicht wundernehmen, 
wenn es unter der Zahl ihrer Jünger einen gibt, der ſich nur und ausſchließlich nach Hellas 
hinwandte, der mit „trunken dämmernder Seele“ zurückverlangte nach jenem „hochbegünſtigten 
Geſchlechte“, von dem auch fein Jugendführer Schiller in hymniſch preiſenden Verſen gefungen, 
ſich verzehrte in ſeligem Verlangen nach Gleichgewicht, nach Einklang und umrißreiner Klarheit. 
Die Erweckung der Antike, wie ſie im Zeitalter der Renaiſſance geſchah, war ja im Humanismus 
zu duftloſer, ſchlaffer Treibhausblüte verblaßt, und erſt durch den Klaſſizismus erwachte fie 
wieder zu eigenem, offenbarem Leben und Glanze. Schiller neigte dem Altertum mit dem 
prüfenden Verſtande zu, Goethe mit dem formenden Willen, — Hölderlin dagegen durch Natur- 
beſtimmung, mit dem unbeirrbaren, inſtändigen Drängen ſeiner zärtlichen und keuſchen Jugend- 
fülle. Er war, ſo könnte man meinen, der Wackenroder des Griechentums. Auch er zerbrach 
ſchließlich an der Abermacht feiner Sehnſucht, wurde vom Sturme des gemeinen Lebens dabin- 
gerafft, weil er nicht die Kraft aufzuwenden vermochte, ſich ihm mit wachſendem Mute ent- 
gegenzuſtemmen, weil er aller Gegenwart ledig und entnommen war und ſich tiefer und tiefer 
verlor in eigenſinnigen, lockenden Lebensfernen. Anderſeits aber ward es ihm gerade darum 
vergönnt, ſich zu erfüllen und auszublühen, — und als er dann verdämmerte wie ein fhimmern- 
des Abendgewöͤlk, da war fein Tag vollendet, da durfte er, vollendet und getroſt, hinweggehen 
„zu fremden Völkern, die ihn noch ehren“, ſelbſt ein „entzückender Sonnenjüngling“. Dies 
bleibt das Verſöhnliche und Milde in ſeinem herben Geſchick, daß man — trotz der ſo kurzen 
Schaffenszeit des Dichters — ſich dennoch mit der Gewißheit beſcheiden kann, daß kein Reſt, 
keine aufdringliche Frage geblieben iſt, daß es ihm wirklich gelungen war — „das Heil'ge, das 
am Herzen ihm lag“... 

Immer war der Himmel über Hölderlins targem, bewußtem Leben beſchattet von 
einer drohenden Wolke, an der ſich die Sonne ſeines Morgens ermattend zerfächerte. Darum 
war das Begehren nach reinem, hohem Blau fo überftrömend in ihm, nach ſelbſtverſtändlicher 
Einheit und Ruhe, nach einem Liede, das ſich leicht und ſicher wie der Götterbote Hermes vom 
Boden zu löſen vermochte, um hinauszuſchweben zum heiligen Berge der Seligen, denen er 
ſich weihend übergeben. Gewiß: Hölderlin verſuchte ſich zuerſt in der Art und Kunſtübung 
ſeines anſchmiegſam verehrten Meiſters Schiller (wie dankbar erwies er ſich für jede Teilnahme 
und Ermunterung !); aber es ijt nicht abzuleugnen, daß gerade Schillers Einfluß, fo wahr und 
treulich er auch gemeint war, niemals echte Förderung und Aufrichtung gewinnen konnte. 
Der Schüler geſtand es gelegentlich ſelber und vertraute mit rührender Offenheit dem Meiſter 
alle Scheu und Bangigkeit: „Sie wiſſen es ſelbſt, daß jeder große Mann den andern, die es 
nicht ſind, die Ruhe nimmt, und daß nur unter Menſchen, die ſich gleichen, Gleichgewicht und 
Unbefangenheit beſteht. Deswegen darf ich wohl geſtehen, daß ich zuweilen in geheimem 
Kampfe mit Ihrem Genius bin, um meine Freiheit gegen ihn zu retten..“ Oder: „So lang 
ich vor Ihnen war, war mir das Herz faſt zu klein, und wenn ich weg war, konnt ich es gar 
nicht mehr zuſammenhalten. Yd) bin vor Ihnen wie eine Pflanze, die man erſt in den Boden 
geſetzt hat. Man muß ſie zudecken am Mittag.“ Man betrachte einmal, welche Gedichte von den 
eingeſandten Proben Schiller für feine Zeitſchrift oder feinen Almanach gewählt hat. Ein fo 
wunderſames, bezeichnendes Stück wie „Sonnenuntergang“ wurde zurüͤckgewieſen; und es iſt 
eine offenbare Ratloſigkeit in Schillers Anfrage, mit der er zwei Gedichte „An den Ather“ und 

„Der Wanderer“ an Goethe weitergibt, der ein paar aufmunternde, wenn auch rn | 
Der Türmer XXI, 6 36 


542 | Der Wadenrober des Griechentums 


erſchöpfende Worte findet, die freilich um fo günſtiger anmuten müſſen, wenn man überdentt, 
daß ihm eben nur dieſe zwei Gedichte zur Prüfung vorgelegt waren. In ſolche Umgebung ein- 
gereiht — wie vereinſamt mußte Hölderlin ſich fühlen, wie mußte ſein Weg ein ſo durchaus 
eigener und befremdlicher werden! Und man wird um fo eher begreifen, daß fein zager, empfind- 
ſamer Organismus unter der Verantwortung, die er angeſichts einer ſo ungemäßen Oichtung 
auf ſich nahm, ihn nur allzu leicht verwirren und niederbrechen konnte. Wo auch ſollte er Anklang 
und Verſtändnis finden? Mit den Romantikern im engern Sinne ijt er niemals zufammen- 
geweſen. Vielleicht hätte er in Novalis einen beifälligen und förderlichen Genoſſen gewonnen; 
auch der junge Friedrich Schlegel hätte ihm wohl freudige Bereitſchaft entgegengebracht. 
Jedenfalls bedeutet es ein ehrendes Zeugnis für Auguſt Wilhelm Schlegels kritiſche Klarheit 
und Schärfe, daß er gerade Hölderlins Verſe unter ſo vielen anderen bedeutſam würdigte und 
durch angeführte Proben beſtätigte. 

Wenn man heute Hölderlins Briefe (eine vorzügliche Ausgabe iſt im Verlag Eugen 
Diederichs, Jena, erſchienen und ſehr zu empfehlen) mit aufmerkendem Lauſchen durchblättert — 


wie ſchaudert einem dann die Einſamkeit entgegen, unter der er gelitten und gerungen! Nichts 


als Ruhe begehrte er, Abgeſchiedenheit, eine Stille, in der ſeine innigen, keuſchen Töne friedſam, 
ungehemmt aufſchwingen und ſich ausbreiten durften. Vergeblich! Immer wieder mußte er 
hinaus in demütigende Umgebung, unter fremde, unwirtliche Menſchen, denen feine Nähe 
nichts bedeutete als eine geſchäftlich geregelte Beziehung, die man nach Belieben einhalten 
oder abbrechen durfte. „Glaub es mir, Teuerſter“, ſchreibt er in erſchütterndem Bekenntnis 
an ſeinen Bruder Karl, „ich habe gerungen bis zur tödlichen Ermattung, um das höhere Leben 
im Glauben und im Schauen feſtzuhalten, ja! ich hatte unter Leiden gerungen, die, nach allem 
zu ſchließen, überwältigender find als alles andere, was der Menſch mit eherner Kraft auszu- 
halten imſtande iſt.“ Aber er zerbrach daran, aufgebraucht und ratlos, gleich einem Baume, 
der auf windoffenen Bergesſchroffen den Gewalten der Stürme und Blitze aufgeſpart ft... 


Mich verlangt ins beßre Land hinüber, 
Nach Alcäus und Anacreon, 

And ich ſchlief' im engen Haufe lieber 
Bei den Heiligen in Marathon; 

Ach! es ſei die letzte meiner Tränen, 
Die dem heil'gen Griechenlande rann, 
Laßt, o Parzen, laßt die Schere tönen, 
Denn mein Herz gehört den Toten an! 


Er, den „der Wohllaut des rauſchenden Hains“ erzog, er nur war imſtande, der antiken Form 
ein Leben einzuhauchen, ſo daß man unter der kühlen Geſchmeidigkeit dennoch das warme 
kreiſende Blut verſpüren kann. Mit Klopſtocks oder Schillers Verſen verglichen — welch nie- 
gehörte, urſprüngliche, ſchmeichelnde Töne leuchteten da empor! Man weiß: hier iſt Heimat, 
Eigentum, Berechtigung. Als er ſolche Klänge fand — es war zur Zeit ſeiner Liebe zu Frau 
Gontard, der Diotima —, da freilich durfte er mit Recht von ſich bekennen: „Mein Schönheits- 
ſinn iſt nun vor Störung ſicher.“ Er fand eine Muſik, die von innen ſang, eine ſchwebende, 
ſelige Melodie, wie ſie nur in ſich ſelber ruhende Fülle und Einheit aufzunehmen vermochte. 
Sekt hat er perſönliches Erleben und Empfinden gewonnen; nun findet er im eigenen reichen 
Herzen, was auszuſagen ihn mit Allmacht drängt. „Das Herz iſt mir vom Leben aller Heilig 
liebenden immer ſo voll“, geſteht er ſeinem Bruder. Aber der Schmerz iſt es, der ihn beſtimmt, 
die Wehmut flüftert aus feinen Strophen, Nückſchau und Erinnerung. Gleich feinem Hyperion 
zieht er „durch die Vergangenheit, wie ein Ahrenleſer über die Stoppeläcker“. Er lernt es, 
ſich zu beſcheiden: „Zu viel begehrt das Herz; doch endlich, Jugend, verglühſt du ja, du ruhe 
loſe, träumeriſche!“ Gerade dieſe unfaglid weichen, klagenden, niemals unmutigen, immer 
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gefaßten Lieder find es, die uns fo inbrünſtig und verloren entgegenzittern. Es iſt etwas Ge- 
löftes darin, nichts Zufällig es und Erdhaftes; fie wurden weſentlich und eigentümlich. Kein 
Pathos mehr, kein lauter Uberſchwang; myſtiſche Hingenommenheit, tiefes Schauen, makelloſe 
Weltinnigkeit! Niemals wieder wurden ſolche Strophen geformt! Ein Duft entquillt ihnen 
gleich der Symbolik feines Namens: zarter, lenzoffener Holunder. Aber feine Blüten ſtehen 
ſchon in der Ahnung des milden, ſchwermütigen Frühlings abends, der fi wie goldener Tau 
tröftlich über fie hinbreitet... 

Es iſt äußerlich betrachtet nicht eben viel, was uns Hölderlin gegeben. Da iſt der 
Roman „Hyperion“. Das lyriſche Selbſtbekenntnis feiner Griechenſehnſucht. Ein Traum auf 
leuchtenden Gipfeln, ein Blick über glatte Meere, ein Wandern durch Trümmer und geborſtene 
Säulen. Lyrik auch hier; Betrachtung, ſeeliſche Offenbarung. Eine wunderbar rhythmiſierte 
Proſa, ruhig, beſonnen, wie ein tragender Herzſchlag. Eines erſcheint beſonders wichtig und 
erſtaunlich: dieſes philoſophiſche Buch iſt fo völlig aufgelöſt in Sichtung, in künſtleriſche Ge- 
ſtaltung! Nichts von bleicher Bedenklichkeit, von gedehnten Spekulationen. Man empfindet: 
alles, was hier geſagt ift, wurde nicht angenommen und mühſam durchgeprüft; es iſt ſelbſt⸗ 
ſtändiges Fühlen und Erahnen, Wirklichkeit und Beſitz. Ein flutender Pantheismus von dem 
erſten Bekenntnis: „Eines zu ſein mit allem, das iſt Leben der Gottheit, das iſt der Himmel 
des Menſchen“ bis zu der erſchütternden Hingeriſſenheit der letzten Worte: „Es ſcheiden und 
kehren im Herzen die Adern, und einiges, ewiges, glühendes Leben iſt alles.“ Man muß ſich 
endlich daran gewöhnen, den Begriff des Romans nicht allzu eng zu ſpannen; dieſe lyriſchen 
Bekenntniſſe müßten ſonſt einſam und abſeits bleiben und vielleicht erweiſt man ihnen durch 
ein ſolches Verhalten erſt die wahre, erforderliche Ehrfurcht. Nur eines kennt Hölderlin, nur 
eines gilt ihm als wirklich und groß: die Schönheit. Aus ihr entſpringen Kunſt und Religion — 
jo wie es bei den Griechen ſich ereignet hat. „Oer Menſch iſt ein Gott, ſobald er Menſch iſt. 
Und ijt er ein Gott, fo iſt er ſchön.“ Das ift aller Croft in Enttäuſchung und Qualen: die An- 
zerſtörbarkeit der Seele, der Schönheit, der ewigen Jugend dieſer Erde. Dieſes einzigartige 
Buch iſt ſo rein, ſo erfüllt und geſchloſſen, daß es wirklich griechiſch anmutet in ſeiner Rundung 
und Klarheit. Und die Sprache bleibt immer von fo ſelbſtverſtändlichem Ebenmaß, jo ganz 
wie ein herbſtlich ſanfter Fluß, der neben dem gilbenden Laube auch die beſeligte Bläue des 
Himmels auf feinem Spiegel trägt, daß Nietzſches „Zarathuſtra“ aufgetrieben und abſichts voll 
daneben erſcheint, — falſcher Rauſch in der weichen Vollendung einer ſpätſommerlichen 
Landſchaft. 

Und dann die unbeendete Tragödie „Der Tod des Empedokles“, gleich einem ioniſchen 
Tempel; weiß und ſchlank; eine letzte, hohe Einſamkeit. Kein Aufruhr, eine bunte Maſſe, nichts 
Derbes und Herbes — es ſollte die hehrſte Verklärung ſein, der Gipfel innerſter Erkenntnis, 
ein Feſt und eine Weihe. Und fo iſt denn dieſer erhabene Torſo für alle Stillen, Beſinnlichen, 
Reinen von jeher bedeutſam und teuer geweſen. Reif wie die Traube, ehe ſie gebrochen wird, 
voll nährender Sonne, willig hingebreitet dem verklingenden Fahre. „Die Scheidenden ver- 
jungen alle ſich noch einmal gern.“ Und dann jenes erſtaunliche Zukunftswort, mit dem auch 
Nietzſche gerungen, und das doch hier fo einfach und ſicher klingt: 


Geh! Fürchte nichts. Es kehret alles wieder, 
Und was geſchehen ſoll, iſt ſchon vollendet. 


— Noch einmal wankte Hölderlin über die beſchneiten, umſtürmten Berge zu den Be⸗ 
hauſungen fremder Menſchen. Gebrochen kehrte er zurück. Ach, was wiſſen wir von dem, was 
ihn damals betroffen? Wer wagt es, dieſen „Wahnſinn“ zu erklären? Hindämmernd ſaß er 
daheim bei der Mutter, der ſorglichen, die ihm mit ihrer einfältigen Güte ſo oft gemartert. 
And er ſchrieb jene „Nachtgeſänge“, in denen wie glimmende Blitze ungeahnte Herrlichkeiten 
emporleuchten. Er, der immer nach der inneren Melodie, dem immanenten Rhythmus ge- 
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forſcht — nun hatte er ihn gefunden. Ein Vorhang wallte zurüd; das Letzte wurde ihm kund. 
Er löſte ſich von allen Beziehungen und Zuſammenhängen. Sein Freund Sinklair hat die 
Geſpräche, die er mit dem ermatteten Dichter führte, der verſchwärmten, durchſeelten Bettina 
naderzählt, und dieſe hinwiederum berichtet der Günderode, ſtaunend, hingeriſſen, bewundernd. 
Sie verſtand ihn, den Kranken, Unirdiſchen. „Nur allein dem ſich füge der Rhythmus, in dem 
der Geiſt lebendig werde ... Wer erzogen werde zur Poeſie in göttlichem Sinn, der müfje den 
Geiſt des Höchſten für geſetzlos anerkennen über ſich und müſſe das Geſetz ihm preisgeben. 
Nicht wie ich will, ſondern wie du willſt!“ Und Bettina fragt ſich erbebend: „Gewiß iſt mir 
doch bei dieſem Hölderlin, als müjje eine göttliche Gewalt wie mit Fluten ihn überftrömt haben, 
und zwar die Sprache, in übergewaltigem, raſchem Sturz ſeine Sinne überflutend und dieſe 
darin ertränkend.“ Dieſe „Nachtgeſänge“, — wer fühlte in ihnen nicht eine ſcheue, unfaßbare 
Berührung? „Wenn der Baum zu welken anfängt, tragen nicht alle ſeine Blätter die Farbe 
des Morgenrots ?“ 

Es reiche aber, 

Des dunklen Lichtes voll, 

Mir einer den duftenden Becher, 

Damit ich ruhen möge; denn füß 

Mär’ unter Schatten der Schlummer. 


Hier iſt eine Zukunft aufgetan, die vielleicht auch für unſere Tage noch weit und geheimnisreich 
bleibt. Das iſt die Kunſt des „Wahnſinns“! Und dann jenes unbeſchreibliche Gedicht, das 
man niemals auszudeuten wagen wird, das wie ein Hauch aus zitternder Ferne herüberweht, 
jag und fremd: 


Mit gelben Blumen hänget Weh mir, wo nehm' ich, wenn 

Und voll mit wilden Roſen Es Winter wird, die Blumen, und wo 
Das Land in den See, Den Sonnenſchein 

Ihr holden Schwäne, Und Schatten der Erde? 

Und trunken von Küſſen Die Mauern ſtehen 

Tunkt ihr das Haupt Sprachlos und kalt, im Winde 

Ins heilig nüchterne Waſſer. Klirren die Fahnen. 


Vierzig Jahre dämmerte Hölderlin dahin. Wer wagt es zu ſagen: im Irrſinn? Er 
war gelöft und einſam, ruhig und am Ziele. Er hat manches harte Wort gegen Oeutſchland 
gefunden, das ihn vergaß und umging; er kannte die Not ſeiner Zeit und die Fehler ſeines 
Volks. Aber er ſprach auch das ſchöne, ſo häufig wiederholte Bekenntnis: „O heilig Herz der 
Völker, o Vaterland!“ Zn einem Briefe an den Bruder ſtehen die bedeutſamen Worte: „Daß 
der Egoismus in allen ſeinen Geſtalten ſich beugen wird unter die heilige Herrſchaft der Liebe 
und Güte, daß Gemeingeiſt über alles in allem gehe, und daß das deutſche Herz in ſolchem 
Klima, unter dem Segen dieſes neuen Friedens erſt recht aufgehen und geräuſchlos, wie die 
wachſende Natur, feine geheimen, weitreichenden Kräfte entfalten wird, dies mein’ ich, dies 
feh’ und glaub’ ich.. .“ Als der Greis in einer klaren Mondnacht, die er fo innig liebte, ſtill und 
lautlos ſich völlig der Ewigkeit einte, der er bereits ſo nahe war, da ſchloß er den Kreis ſeiner 
Hoffnungen und Träume, die er frühe ſchon in den erhabenen, unzeitgemäßen Sätzen nieder 
gelegt: „Meine Liebe iſt das Menſchengeſchlecht... Fx liebe die große, ſchöne Anlage auch in 
verdorbenen Menſchen. Ich liebe das Geſchlecht der kommenden Jahrhunderte.“ 

Ernſt Ludwig Schellenberg 
n 
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és wenn man Buchhandlungen in Oeutſchlands 1 Hauptſtadt beſucht. 

DH Sind die Waffermann und Meyrink, die Karl Kraus, Edſchmidt und Heinrich Mann 
und wer ſonſt als „geiftige Führer“ ausgetrommelt werden und ſich ſelber austrommeln, wirklich 
und in allem Ernſt — Oeutſchlands große Dichter? 

Oder lacht bei dieſer Frage alles, was noch an geſundem Gefühl in uns ſteckt? 

Ich habe jetzt immer an unſern Wildenbruch denken müffen, den fie uns ja |. Zt. glücklich 
Mein gekriegt haben, und an ſein Wort aus feinem ſchönſten Buch, der Gedichtfammlung: 
Deutſchland, ſei wach! 

„Denn ein Rieſe biſt du, doch ein ſchüͤchtern blinder, 
Her nichts weiß von ſeines Nackens Kraft!“ 

Der nichts weiß von ſeines Geiſtes Stärke, der ſie verſteckt, vergräbt, verbuddelt, in 
der allergrößten Angſt, die Leute könnten merken, wie ſtark ſeine Kraft, wie leuchtend ſeine 
Reinheit, wie groß ſeine Kunſt! 

Ja, ein Rieſe biſt du, doch ein ſchüchtern blinder — 

Die eigene Kraft hat er verbuddelt, zugefchüttet, feſtgetrampelt. Nun nimmt er demütig, 
kindlich, nein kindiſch ſtaunend, wurzelloſes Gezeug, das ihm Fremde mit hochfahrender Ge- 
bärde reichen, Volksfremde und deren Nachäffer, ein Gelichter, das keine Ahnung von der 
freien, ſpielenden, unabhängigen Kunſt hat, und ſteckt die Reiſer in die feſtgetrampelte Erde, 
faltet die Hände und betet an davor. Ja, ein Rieſe biſt du — — — 

— Was man für Kunſturteile zu hören bekommt, wenn man einmal das, was man fo 
unter den „Intellektuellen“ verſteht, untereinander ſieht, das kann einen Hund jammern, aber 
wir können darüber noch lachen. Doch nicht mehr einen Hund kann es jammern, ſondern ein 
lebendig es Menſchenherz zerreißen, wenn dieſer kunſtloſe Kohl, dies haltloſe Geplapper übergeht‘ 
ins ganze beutſche Volk, wenn dieſes merkwürdige Volk, dies Gemiſch von himmelſtürmender 
Kraft und hilfloſer Schwäche, dieſer ſchüchtern blinde Rieſe nicht mehr ſich ſelber verſteht, fon- 
dern taſtend und jeder fremden Führung dankbar vertrauend, auf fremdem Boden herumtappt. 

Braucht ein Volk, das die Klaſſiker der Gegenwart, Hermann Löns, Gorch Fock und 
ihnen nachwachſend Wilhelm Kotzde, fein eigen nennt, ſich an die ſchmutzigen Rockſchöße von 
Machern, Dilettanten und Formſpielern zu hängen, die nicht einmal die Brocken, die vom 
Tiſch der Reichen fielen, erhaſchten, ja die nicht einmal zu ſagen wüßten, wo die ſtrenge Gottheit 
zu Tiſche ſitzt? 

Karl Storck hat in feinem Wildenbruchaufſatz im Januarheft es glänzend nachgewieſen, 
wie dieſe Art mit verſchiedenen Maßen mißt, ihre kitſchigen Revolutionsgeſänge ehrfürchtig 
bewundert und einen Mann von der Kraft eines Wildenbruch gar nicht zu faſſen vermag und 
fröhlich herunterreißt. Ja ja, es iſt nicht ſo einfach, über Kunſt zu ſchreiben, wenn man ſelber 
nicht einmal genau weiß, was Kunſt eigentlich iſt. 

Dummer Rieſe, reiß das wurzelloſe Zeug wieder aus, das du dir in die Erde ſteckteſt und 
wirf es auf den Kehricht, wohin es gehört. Dann grabe deine eignen Kinder heraus, die du 
verſcharrteſt, und es ſoll dich ein heiliges Erſchauern rühren über die Größe und die Kraft, die 
da emporſteigt. 

Angebildet ſoll heißen, wer ſie nicht kennt, unſre Beſten: Löns und Fock und nun auch 
Wilhelm Kotzde. Schmählich fei die Anwiſſenheit genannt, die leere Augen macht bei Nennung 
dieſer Namen. Unſre Zugend wachſe heran bei der lebenden Natur eines Löns, dem ſalzfriſchen 
Seewind eines Gorch Fock und dem großen Beleber unfrer deutſchen Geſchichte, dem kraft 
vollen Deuter unſrer angeſtammten Art: Wilhelm Kotzde. 
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Sh nehme es zur Ehre unſers deutſchen evangeliſchen Hauſes an, daß der gewaltige 
und zugleich von holdeſter Poeſie durchklungene Lutherroman: Die Wittenbergiſch Nadti- 
gall (Verlag Steintopf) bekannt und bei den Meiſten Beſitz ijt. Wo dies aber nicht der Fall 
iſt, fet auf das dringendſte darauf hingewieſen. Unſre Zeit braucht ſolche Bücher, braucht fie 
um unſrer Jugend, daß fie an ihnen zu deutſcher Größe wieder heranwachſe, braucht fie um 
unſrer ſelbſt willen, daß fie uns das Schwere tragen helfen, den zerſtreuten Sinn ſammeln 
und aus alter Not und alter Kraft den Mut der Überwindung bauen. 

Weiter zurüd ins elfte Jahrhundert führt Die Pilgerin (Verlag Steinkopf, Stuttgart). 
Ich geſtehe, daß der Titel und auch der Untertitel „eine Geſchichte vom Rhein“, und ebenfalls 
die zarte Amſchlagzeichnung mich täu ſchten. Ich vermutete etwas viel Weicheres, Einzelperfön- 
liches, wozu auch die ehrfurchtsvolle Anrede an die „Fraue“ auf dem Deckblatt führte, Aber 
wunderbar ſtark war die Enttäuſchung im guten Sinne, als ich mich von ſichrer Hand in ein 
Stück deutſchen Ringens in der Weltgeſchichte geführt ſah, als alte germaniſche Kraft gegen das 
welſche Prieſtertum kämpfte, das hier Heinrich II. der Heilige, wie viele ſeiner Vorfahren 
begünſtigte, und — das obſiegte wie je und je in der erſchütternden deutſchen Geſchichte. Auf 
dem ſtark bewegten Hintergrund hebt ſich die klare Frauengeſtalt, aber das Werk geht über 
ſeinen Titel weit hinaus. 

„Unſres Volkes altes Recht achten fie nicht. Ein neues Recht brachten fie aus dem Süd- 
land, das brennt heiß wie die Sonne.“ 

Das welſche Recht, mit dem ſich Prieſter anmaßten, Ehen im weiten Verwandtſchafts- 
grade zu trennen, als Blutſchande auszuſchreien, das greift in unerhörter Grauſamkeit in die 
heilige Reinheit dieſer edlen Ehe ein. Und des Volkes Empfinden beugt ſich dem welſchen Recht. 
Eine alte Geſchichte, doch wird fie täglich neu. Ja, ein Rieſe biſt du, doch ein ſchüchtern blinder — 

Und der Kaiſer, der das Beſte will und ſtets das Falſche trifft, der des Volkes Recht 
bricht um falſcher Einflüſterungen willen, der „ſoviel betet und doch keinen Glauben“ hat, 
wie ift er uns in unſrer langen Geſchichte fo unheimlich vertraut! Er foll ſich nicht vor feinem 
Volk durch ſchlechte Berater entſchuldigen laſſen, denn: „Keiner ſoll den Weg verklagen, auf den 
er getrieben ward — findet er Stricke darauf, ſoll er ſie mit dem Schwert zerhauen.“ Welche 
ſeltſame Tragik liegt von alters her über dieſem Volk aller Völker, eine Tragik, die ſich in ſeinen 
Führern fortſetzt, die nur gebrochen werden kann durch Erkenntnis und Willen, nicht durch 
Bildung und Frömmigkeit. 

— Wenn wir nach dieſen beiden Werken zu dem dritten kommen, das eben erſt im Oruck 
erſcheint, zu Wolfram (Verlag Steinkopf, Stuttgart), dem Wartburgroman, dann fügt ſich 
vor unfern Augen wie von ſelbſt dieſe Dreizahl zu einem wunderbar geſchloſſenen Bau. Was 
in der Pilgerin ſo mächtig rang um Licht und Geſtaltung des deutſchen Lebens in dem Kampf 
um Germanentum und Chriſtentum, was in dem Lutherbuch aufbrauſte, die innere Not der 
deutſchen Seele brechend im naturnotwendigen Zwang zum evangeliſchen Bekenntnis, zur 
proteſtantiſchen Kirche, das wird in dieſem Wartburgbuch in gleichſam hellſeheriſcher Veiſe 
vertieft, erläutert, begründet. Es iſt ein Buch voll tiefer Bedeutſamkeit und dabei kriſtallllar, 
verſtändlich, auch in feinem innerſten Sinn, für die ungeduldige Jugend. 

In alter, gewohnter Zerriſſenheit liegt Deu tſchland um 1200 da. Zwei Könige, Philipp 
und Otto IV., ſtreiten ſich auf deutſchem Boden, das Volk zerreißt ſich in zwei Teile, die Staufer 
und die Welfen, die den Papſt hinter ſich haben. In den wüjten Kämpfen, in denen deutſche 
Ritter ihre Schwerter auf deutſchen Schädeln zerhauen, verwehen die Lieder des Walthers 
von der Vogelweide, der ihnen von Treue und Einigkeit ſingt. „Die Oeutſchen ſinnen zumeiſt, 
wie fie ein Anrecht entdecken, das ihnen von ihren Brüdern geſchehen fei, damit fie wieder 
losbrechen und das Reich zerſchla gen.“ „Wer Oeutſchland doch von feinem eignen Zorn er- 
löſen könnte“, klagt der Dichter dieſes Volkes. Aber die große Sehnſucht iſt da und bricht immer 
wieder heraus. 


ar 
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In diefer böſen Zeit beruft im zertretenen Lande Thüringen der Landgraf Hermann 
die Dichter zu dem Sängerſtreit auf die Wartburg. Da treten fie einander gegenüber, die beiden 
größten Sänger Deutſchlands: Wolfram von Eſchenbach und geinrich von Ofterdingen, in 
hartem Haß gegeneinander. Heinrich von Ofterdingen, die Fürſten und Ritter verachtend, 
das Welſche verachtend, ſingt Deutſchlands Leid im Nibelungenlied. Es iſt ſchauervoll und 
furchtbar, es reißt in die Tiefe und läßt keine Hoffnung. Aber es iſt voll einer Kraft, die alles 
überwältigt. Wolfram von Eſchenbach dagegen bringt dem zerſchlagenen Land, ſelber in bitterem 
oft ſchier verzweifeltem Ringen die Kunde von Parzivals Erlöſung. Er löſcht die bitteren 
Gegenſätze zwiſchen Germanentum und Chriſtentum, er ſetzt Chriſtus, wie der Abt Vichard es 
nennt, „in ſeine deutſche Wohnung ein“. Das alte welſche Lied vom Gral wird deutſch durch 
ſeinen Sang. 

i Dabinein ſpielt Weibeskampf, eine Weibesliebe, die, ſich von Wolfram losreißend, dem 
wilden, mächtigen Ofterdingen folgt. In vollen brauſenden Akkorden geht dieſes Buch zu Ende, 
das in feiner Einheitlichkeit und Schönheit die Steigungsfähigkeit dieſes Künſtlers zeigt. — Nun 
können wir warten auf ſeinen großen Preußenroman, mit Friedrich Wilhelm I. im Mittelpunkt. 

— Zetzt ein ganz anderes Bild. In unſre Zeit, ins Havelland führt das wunderſame 
Buch Frau Harke (Verlag Erich Matthes, Leipzig). Es nennt ſich „Roman einer Landſchaft“, 
und auch hier ſprengt der mächtige Inhalt ſchier den Rahmen. Der Kampf der vordringenden 
„Kultur“ gegen Gottes Natur wird hier geſchildert. Die Havel wird „reguliert“, und damit 
wird all ihr ſtiller, träumeriſcher Zauber vernichtet, das Fiſchereigewerbe findet feinen Unter- 
gang. In dieſem Buch finden wir zuweilen Löns und Gorch Fock wieder. Man meint in dem 
Kapitel „Die alte Hechtmutter“ Löns zu hören, in der herzbewegenden Klage um die unter- 
gehende Fiſcherei Gorch Fock, wie er den alten, abgetakelten Ewer beſucht. Aber trotz dieſer 
Erinnerung iſt kein einziger unechter oder nachgemachter Ton in dem allen. So ſpringfriſch 
iſt das Leben, ſo ſtark die Not. 

Bezeichnender Weiſe iſt aber oft bei Kotzde in der Schilderung der Frauen und der 
kleinen Mädchen etwas kindlich Unbeholfenes, das der Ehrfurcht vor dem Weibe entſpringt, 
die ihn in dieſem Stück befangen macht. Aber in dieſer köſtlichen Unbeholfenheit fiedt ſoviel 
Verheißung und ſteckt mehr Künſtlertum als in all den Romanen der Fixen und Fertigen. 

Und noch eine beſondere Freude. Wie meiſtert Kotzde die Sprache! Vie fpiclt er auf 
dieſem feinſten Znftrument! Einen Reichtum der Worte fördert er zutage, den das kunſtdürſtige 
Auge ſchier gierig trinkt. Wenn er alle Fiſche, Vögel und Pflanzen bei Namen nennt und 
mit ſeinen Fiſchern von der Tagblenke, der Lanke, den Buhnen, allem Getier und Gerät in 
reinem, köſtlichem ODeutſch ſpricht, da lacht uns das Herz. 

Es gehen Schmerzen vor, Kampf und Schiechtigkeit und große Not. Aber wir werden 
reich von dem Buch. Wir ſpuͤren unſers Volkes unendlichen Reichtum. Laßt uns ihm helfen, 
unſerm Volk, daß es ſich ſelber verſteht in ſeinen Kindern und ſeinen beſten Kräften! 

N * 
* 

Das war der deutſche Dichter unſrer Gegenwart. Nun kehren wir bei der Frau und 
Dichterin ein, die ihm ebenbürtig iſt: Auguſte Supper aus dem Schwarzwalde. 

Sie iſt dem deutſchen Volk keine Fremde mehr, Gott ſei Dank, und das muß man jedes- 
mal daneben ſchreiben, wenn es ſich um deutſches Dichttum handelt. Ihre größeren Werke: 
Die Mühle im kalten Grund (Verlag Salzer, Heilbronn), Der Herrenſohn und Lehrzeit 
(beides Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart) kann ich wohl als bekannt vorausſetzen. Es find 
Bücher voll trotziger Herbheit, kühn, mit ſichrer Oarſtellungskraft hingeſtellt. Was mir aber 
ganz beſonders des Liebens und Beſitzens wert dünkt, ſind ihre kurzen Erzählungen, Skizzen, 
oft nur mit ein paar Strichen hingeworfene Bilder aus dem vielfältigen Menſchenleben. Da 
hinten bei uns (Verlag Salzer) find Schwarzwald -Erzählungen, in denen wir erleben „wie 
der Adam ſtarb“, dieſer Haderlump, deſſen letztes Wort ein grilliges Einſtehen für feinen Züngften 
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ift, der in der Sterbeſtube zur Ruhe gewieſen wird. „Laſſet doch mei Bueble, 's iſcht ho fo 
e geſcheits Bueble. Adamle, komm her, Adamle.“ Und wie den Pfarrer das zu einem heftigen 
„Gott fei Dank“ bewegt, „daß er das von ſeinem Adamle noch gejagt hat“. Dazu meint der 
Arzt: „um Karten und Würfel regt fi dieſer Pfarrer nicht auf. Aber wenn er ein Körnchen 
Liebe, nur ſolch ein armſeliges Körnchen halbtieriſcher Vaterliebe fam dann zitterten ihm 
die Hände. — Es muß auch ſolche Käuze geben.“ 

Was iſt es für eine prächtige Geſchichte von dem e agen Weiblein, das von ſeinem 
herriſchen Zofephle auf dem Siechbett hilflos liegen gelaſſen wird, noch angeraunzt und ge- 
ſchimpft, und das in ſeiner gottserbärmlich verlaſſenen Not ein Kreuzlein in die Gipswand 
am Bette kratzt. Danach wird ſie geſund, und das böſe Foſephle kommt ins Liegen. Da be- 
zwingt ſie die Ungeduld, die ſie bei ſeinen Anſprüchen überkommen will, mit dem Gedanken, 


ob er dann nicht auch fold ein Kreuzlein kratzen wird, und als er tot iſt, grämt fie ſich ſehr und 


ſieht das Kreuzlein an, das all den Jammer ihrer vierzig Ehejahre kennt. — Eine Geſchichte 
nach der andern iſt eine Kunſtfreude und eine Herzerquickung dazu, wenn's auch herb und trotzig 


| und manchmal bald verzweifelt zugeht und nicht fo betont frohſinnig wie in manchen gutge- 


meinten modernen Büchern. Aber fchöner und echter iſt's hier. Es gilt hier ihr Wort aus, Johann 
Diepolds Vermächtnis“: „Auch unter den Geſchichten ſind nicht immer die rotbackigen und 
lachenden die beſten. Wenn man ihnen zu Leibe geht, erweiſen ſie ſich oft genug als ſaftlos 
oder fad oder ſauer, daß einem die Zähne daran ſtumpf werden.“ Wie aber auch der lachende 
Humor bei Auguſte Supper Raum hat, zeigt grade dieſer Johann Oiepold, der ſchließlich feinem 
feinen Gönner fein Zahngebiß, das ihm immer locker und auch ſonſt unpaſſend im Munde ge- 
ſeſſen hat, als ſein Vermächtnis in einer Schachtel ſchickt, denn es habe ſiebenundvierzig Mark 


gekoſtet und er habe ſonſt nichts Rechtes als Andenken. Die Überbringerin ſprengt danach 


aus, der Gönner habe es ihm ſchon zu Lebzeiten abgeſchwatzt, aber der verſichert: „Gott iſt 
mein Zeuge, daß ich, fo oft ich auch dem Mann auf den Mund geſehen habe, mich nie gelüften 
ließ —“ und er vergräbt die Schachtel im Garten neben feinem ſeligen Schnauzel. 

Doch ich bin mit dieſem Geſchichtlein bereits abgeſprungen in das andre Buch: Der 
Mann im Zug (Oeutſche Verlagsanſtalt), das wohl eine Sammlung ihrer wertvollſten Skizzen 
enthält. Was für eine entzückende, tiefe, warme, triebhaft ſichre Menſchenkenntnis ſpringt 
uns aus all den Geſchichten entgegen, aus dem Augenblicksbild, wie zwei Kinder mit der Klein- 
bahn um die Wette laufen, und ein alter Herr, ein verdrehter Millionär, ihnen zuliebe die 
Notbremſe zieht. Aber wie das auf die Kinder eine ganz andre Wirkung hat, als er denkt. „Da 
ſtanden ſie, ſcheu und großäugig, als hätten ihnen die Hühner das Brot geſtohlen. Verſtummt 
war der Jubel. Angſtlich hielten fie ſich an den Händen. Tot war die Freude.“ Und der alte 
Herr fit enttäuſcht, müde, alt und abgeſpannt in feinem Abteil erſter Klaſſe. — Unvergeßlich 
bleiben Stücke wie „Eine Stunde beim Siebenſchuh“ und „Wie Annemei alt wurde“. Das 
Schönſte aber ſcheint mir, daß dieſer Oichterin die Gabe verliehen ijt, das Unwirkliche zu meiſtern, 
uns übernatürlihe Dinge ſchlechthin glauben zu laſſen, wie Selma Lagerlöf, der fie an herz- 
licher Natürlichkeit und Wärme überlegen iſt. Dies zeigt ſich in „Wie war's?“ Es iſt die große, 
geheimnisvolle Kunſt, um die ſich Leute wie Waſſermann u. a. heiß ſtrebend bemühen und fie doch 
nicht faſſen, denn dies Glück läßt ſich nicht jagen von jedem Zägerlein. 

Aber dem ganzen Buch „Holunderduft“ (Deutfhe Verlagsanſtalt) liegt jener leife 
Traumzuſtand, wie ihn eben der Holunderduft erzeugt. In den „Ausg ewählten Erzäh- 
lung en“ (ebenda) findet ſich die Geſchichte von der „Schachtel der alten Mine“, bei der man 
lachen und weinen muß in eins, dann „Der Gaulsnarr“, der „Zerlumpte“ und das Stüdlein: 


„Wie der Wald geflunkert hat“, das fo traulich anhebt: „Es war einmal eine alte Bauersfrau, 
die hatte eine große Liebe und eine große Sorge.“ 


Ein kleines Bändchen nennt ſich „Am Wegesrand“ (Eugen Salzer), und hierin find 
u. a. zwei erjhütternde, ganz kurze Skizzen, über die man gar nicht fortkommt, die man immer 


Bom Pflug zus Feder 549 


wieder lieſt. „Mäuſe“ und „Der Kirchenraub“. In der erſten hat eine Mutter einmal gu ihrem 
Sohn geſagt, er werde nicht eher ein glücklicher Menſch werden, ehe er ſich nicht eine der von 
ihm und der Mutter ſelbſt verabſcheuten Mäuſe ohne zu zucken über die Hände laufen laſſe. 
Dann liegt er tot im Kornfeld, ertrunken bei der Rettung eines Kindes, fein Freund ſteht da- 
neben und zwei Mäuſe laufen ihm über die gekreuzten, ftillen Hinde. — In der zweiten Ge- 
ſchichte erſchlägt der Meßner ſein einziges Söhnchen, das Heinerle, mit dem Kirchenſtuhl, weil 
er es für den geſuchten Kirchenräuber hält. Ein Erlebnis, ohne Anſtrengung erzählt, ſchlicht 
und ſtark, voll überwältigender Kraft. 
. Wenn es einem einmal nicht recht iſt in Kopf und Herz, wenn die ſchwere Zeit drückt 
und das Leben ganz verſtellt ſcheint, dann hole man fi aus dem Bord die Geſchichtenbüͤcher 
von Auguſte Supper, und es wird damit gehen wie in der Geſchichte vom Zerlumpten: „Ge- 
holfen hat er ſchon manchem, der Ameiſendavid.“ Aber freilich gehört dazu, daß man ſie erſt 
drin hat, im Bord. 

Auguſte Supper iſt eine durch und durch deutſche Dichterin. Von ihren prächtigen Kriegs- 
briefen, die in Soldatenzeitungen im Felde erſchienen, iſt manchem das Herz warm geworden. 
Iſt es nicht doch ſo, daß überall, wo große Kunſt auch ein ſtarkes Gefühl iſt für die nationalen 
Zuſammenhänge, für vaterländiſche Würde und deutſchen Stolz — und daß das hohle Aftheten- 
tum immer und unweigerlich ohne dieſe Dinge gefunden wird? Das alte Geheimnis von den 
Wurzeln und der Erde. Marie Diers 


Vom Pflug zur Feder 


a IE ur ſelten deckt der Titel den Inhalt eines Buches ſo vollſtändig, wie bei dieſem, 
BX 
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8 in dem uns Rudolf von Koſchützki Erlebtes erzählt (Stuttgart, Greiner & 
2 Pfeiffer). „Vom Pflug zur Feder“ — wer das Büchlein geleſen hat, wird dem 
Verfaſſer nicht vorwerfen, daß er mehr verſprochen als gehalten habe, ja er wird ſich kaum 
vorſtellen können, daß dieſes Buch von dieſem Menſchen anders hätte ſein können als es iſt. 
Darin liegt der Beweis für feine Echtheit, und das iſt nicht wenig in einer literariſchen „Kon⸗ 
junktur“, wo es fo viele Artiſten und Athleten des Auch-anders-Könnens ſelbſt in allerperſön⸗ 
lichſten Dingen gibt. | 

Ein Landwirt erzählt uns von feinen Lehrjahren auf einem pommerſchen Gute; wie 
er dort feine künftige Lebensgefährtin findet, wie er dann durch ein ſchweres Eiſenbahnunglüuͤck 
für ſeinen Beruf untauglich wird, trotz aller körperlichen Hemmniſſe mit nur ſich aufſtauender 
Willenskraft gegen ſie ankämpft, dann aber, weil es doch über die Kraft geht, friſch entſchloſſen 
den Pflug mit der Feder vertauſcht. Das iſt ſo ungefähr die „Fabel“, an ſich nichts Beſonderes, 
nichts Senſationelles, auch Eiſenbahnunfälle find heute ja nur Alltäglichkeiten. Aber — 
wie ſchildert Koſchützki dieſen Unfall! Wie beobachtet er alles, was in feinem Hirn, feiner 
Seele kaleidoſkopartig an Empfindungen, Bildern, Vorſtellungen in wirrem Durcheinander 
ſich abrollt, und wie meiſtert er dieſes Chaos und zwingt er den Leſer zum Augenzeugen, zum 
Miterleber. Ihm felber kaum bewußt, ſummt eine Baßgeige grotesken Humors hinein. Sie 
gehört zur Inſtrumentierung, ſie gehorcht nur dem natürlichen Anziehungsgeſetze künſtleriſcher 
Darſtellungsmittel. 

Das eben iſt das Erfriſchende, das Nichtgewöhnliche bei dieſem Büchlein: es iſt ganz 
Natur, nicht mit der Platte, ſondern durch Dichteraugen aufgenommen und von einem Humor 
überfonnt, der ein unabtrennbares Stück von der Perſönlichkeit des Verfaſſers iſt, darum in 
jeder Lage und Stimmung mitſchwingen muß. Ob es nun Gräßliches iſt, wo der Humor wie 
eine gefangene Hummel ſchwirrend aus einer Baßgeige brummt, oder Liebliches, wo „Titen“ 
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ihm als jubilierender Frühling mit blonden Zöpfen im Herbſtlaube erſcheint. — „Wie gefällt 
Ihnen unfer Titen?“ fragt Hannemann, fein agrariſcher und Stubenkollege vor dem Ein- 
ſchlafen. — „Wer?“ — „Na, Titen, die Schweſter von unſerm Alten.“ — „Ja fo, aber das 
iſt doch gar kein Name, Titen.“ — „Kann ich nicht für, Menſch, aber heißen tut ſie ſo.“ — 
Nichts Sentimentales, nichts erotiſch Parfümiertes iſt in der Liebesgeſchichte, aber viel zarte 
Lyrik, Ruch der Scholle, Duft von Wald, Wieſengras, Veilchen. Nichts hat der Dichter aus 
der Geliebten gemacht, ſelbſt zurückhaltend, reicht er nur ihr Bild — „bilde, Küͤnſtler, rede 
nicht“ — und fo gewinnen wir fie und ihr beſcheidenes weibliches Heldentum erſt recht lieb. — 

In Welſchtirol ſehen wir das Paar nach dem Unfall wieder. Da gibt es einen Höhe- 
punkt ſtimmungsvoller Anſchaulichkeit: die ſchöne, aber verarmte, in Entſagung verblühende 
Gräfin auf ihrem romantiſchen, aber wertloſen Bergſchloß, wo ſie tapfer eine Weinwirtſchaft 
auftut und den Hirten, die mehr Edelmut und natürlichen Anſtand beweiſen als die vornehmen 
Signori der Nachbarſchaft, Würſtchen brät und Wein einſchänkt. Ihre Opfer werden ihr 
Schickſal nicht wenden, das weiß ſie, aber ſie geht ihren ſteilen, einſamen Pfad weiter, — 
Schönheit, im Firnenglanze wird ſie traurig ſterben. Wer ein ſolches Motiv mit ſolcher Szenerie 
nur als Epiſode einſtreut, kann nicht arm ſein. 

Daß dieſem Erſtlingswerke Eierſchalen anhaften — muß das noch geſagt werden? Auch 
dieſe Schwächen geben ſich mit einer ſo naiven Natürlichkeit, daß eine geſtrenge literariſche 
Kritik wohl lächelnd die Waffen aus der Hand legen mag. Wäre das Werk ausgeglichener, 
diſtanzierter, es wäre um eben fo viele Wärmegrade abgekühlter. Welcher willige Leſer möchte 
das wünſchen? Manchem wird es darin zuviel brodeln und quirlen, das wäre Sache fub- 
jektiver Einſtellung. Man kann eigentlich nur das Buch als Ganzes annehmen oder ablehnen; 
auch wer es annimmt, braucht nicht blind gegen ſeine Mängel zu ſein. Viel iſt aber mit der 
Sonde literariſcher Kritik bei dieſer, wenn auch in künſtleriſche Form gegoſſenen reinen 
Menſchlichkeit nicht auszurichten. In dieſer reinen Menſchlichkeit liegt der Schwerpunkt 
ſeines Wertes: daß hier wohl Kunſt, aber nicht Kunſt für Künſtler, nicht Literatur für 
Literaten gegeben wird, ſondern herbes geſundes erdenwüchſiges Menſchentum die unver- 
fälſchte Sprache der Natur zu uns ſpricht. Das Werk gehört in die Reihe der Bücher, die ich 
als Geneſungs- oder Wiederaufbau-Bücher herausſtellen möchte, und die wir fo nötig 
brauchen, wie der Dürftende einen Trunk friſchen Quellwaſſers. Keine Anſpielung auf unſere 
politiſchen Zuſtände findet ihr darin, kein Wort von Krieg oder Revolution, und doch iſt es, 
auch in ungewollter Symbolik, ein zeitgemäßes Buch. Sollte unſer Deutſchland nicht auch 
können, was hier ein ſchlichter deutſcher Landwirt konnte: vom Schickſal zum Kruͤppel geſchlagen, 
doch fein Schickſal meiſtern? 3. E. Frhr. v. Grotthuß 
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Vom neuen Idealismus in unjerer * 
(Berliner Theaterrundſchau) 


n 
Sq Ric Wieder- und Neugeburt des Idealismus iſt für unfer Volk zu einer Lebensfrage 
Fe 27 A aller Lebensfragen geworden. Ze furchtbarer die Wirklichkeiten auf uns driiden, 

und uns völlig zu erdrücken drohen, um fo notwendiger tut uns, auf allen Gebieten 
und in allen Hinſichten die Kraft idealen Willens und Könnens zu beweiſen. Wir dürfen 
freilich nur nicht mit unſerem Imanuel Kant das Weſen des Zdeals darin erblicken, daß es 
unerreichbar iſt. Denn damit verurteilen wir alle Arbeit an ihm, alles Trachten nach ihm 
von vornherein zu völliger Unfruchtbarkeit, und können uns nicht wundern, wenn der Zdealiſt 
beim Volke nur als Träumer, Wolkenkuckucksheimer und Narr gilt. 
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Von vornherein iſt in unſerer menſchlichen Natur die Fähigkeit vorhanden, mehr und 
noch anders zu ſehen, als das, was nur tatſächlich, wirklich iſt, und der Welt der realen Er- 
ſcheinungen, zunächſt im Geiſt, in der Phantaſie, eine noch andere, höhere, beſſere, — eben 
eine ideale Welt entgegenzuſtellen. Zdealifieren heißt zuletzt nur: beſſer machen, veredeln, 
verſchönern, vervollkommnen. Wir betrugen uns felber um unſer Beſtes, wenn wir Wirklichkeit 
und Ideal für unvereinbar miteinander halten, und Gegenmächte in ihnen ſehen. Sie ſind 
ganz notwendig ſymbiotiſch-organiſch aufs innigſte miteinander verflochten und verwoben 
in einem unlöslichen In- und Durcheinander. Wir ſind nicht nur dazu da, um nur zu leben, 
— ſondern unfer ganzes Leben empfängt nur damit einen Inhalt und Wert, wird finn- und 
zweckvoll, fruchtbar, — wir erfüllen uns nur ſelber mit Daſeinsluſt und Daſeinskraft, wenn 
wir ſtets darnach trachten, das Wirkliche idealiſch zu erhöhen und zu ſteigern und Ideale zu 
verwirklichen. 

Kunſt iſt Können! Können in noch beſonderem Sinne. Höchſtes, beſtes Können. Kunſt 
ſchöpft ihre größte Macht aus dem Idealismus als ihrem Urbronnen. Ihr eigentlicher Zauberſtab 
iſt die Phantaſie. Im idealiſchen Sehen, Bilden und Geſtalten erreicht ſie ihren höchſten 
Ausdruck, entfaltet ſie ihre größte Macht und Stärke, und der Weg vom Realismus zum 
Idealismus bedeutet für fie den Aufſtieg. 

Daß unfere jüngſte Kunſt ſich wieder zum Idealismus bekehrt hat, bedeutet Fortſchritt, 
macht ihren tiefſten Wert und ihre Kraft aus. Sie kehrt damit reiner und grundſätzlicher das 
urſprünglichſte künſtleriſche Weltauffaſſungs vermögen hervor. Der alte Naturalismus und 
Impreſſionismus ſah gewiß in der Oarſtellung und Wiedergabe, in der Beobachtung des Wirk⸗ 
lichen feine höchſte Aufgabe. Von vornherein aber betonte er ſelber dabei auch feine unmittel- 
barſte Geift- und Wahlverwandtſchaft mit der Wiſſenſchaft. Wir können auch hier immer nur 
von einer Arzneiwiſſenſchaft und Arzneikunſt, Staatswiſſenſchaft und Staatskunſt ſprechen uſw., 
auf allen Gebieten unſerer geiftigen Betätigungen. Kunſt iſt mehr als nur Wiſſen, ijt höchſtes 
Können. Erhebung über alles, was nur wirklich iſt, der Erfinder- und Entdedergeift im Menſchen, 
der uns ſtets wieder mit neuen Dingen beſcherte, von denen man bis dahin noch gar nichts 
wußte. Das Beſondere, was die Kunſt von der Wiſſenſchaft unterſcheidet, iſt ihr idealiſches 
Können. Sie ſucht nicht, wie dieſe, ihren höchſten Wert in der reinen Objektivität, ſondern 
in der ſubjektiven Wertbildung. Sie gibt mehr als nur Bilder des Lebens, ſie gibt Vorbilder, 
will nicht nur zeigen, wie der Menſch iſt, ſondern wie er ſein ſoll. 

Ze mehr wir davon überzeugt find, daß der große Zuſammenbruch, den wir erleben, 
den Untergang unſerer ganzen alten Kultur überhaupt bedeutet, je mehr wir uns ſcheuen, 
im Anblick der wilden Beſtie, die heute über die Erde tobt, noch von einem Kulturmenſchen 
zu reden, — um fo ſehnſüchtiger blicken wir aus nach den idealen Führern, den künſtleriſch⸗ 
ſchöpferiſchen Menſchen, die mit ganz pofitiver Zunge zu uns reden von der neuen beſſeren 
Erde, dem neuen beſſeren Leben, die wir auf den Trümmern des Alten herſtellen wollen. 
Vom Zerfall der alten und Aufgang einer neuen Weltanſchauung, vom Verden eines neuen 
Menſchen und feiner neuen Gemeinſchaft ſprechen wir ſchon feit langen Jahren, doch das find 
vorläufig nur noch Ideen, aber keine Ideale, keine anſchaulichen, lebendig ſinnlichen Vor⸗ 
ſtellungen des Neuen und anderen, das an Stelle des Alten aufgebaut werden ſoll. 

Mit am ſtärkſten tritt unter unferen jüngeren Dichtern dieſer idealiſche Erneuerungs- 
willen bei Georg Kaiſer hervor, und er darf deshalb ſchon alle höchſte Aufmerkſamkeit und 
Sympathie für ſich beanſpruchen. Um fo notwendiger iſt es aber auch, den Bedingungen 
nachzuſpuͤren, wie es eigentlich kommt, daß z. B. auch fein letztes Werk, „Hölle, Weg, Erde“, 
hier in Berlin im Leſſingtheater dargeſtellt, nur nicht wie eine Zdealerfüllung und -verwirt- 
lichung, ſondern wie ein verunglüdter Verſuch wirkte. Gerade mit dem Gefühl einer Ent- 
täuſchung geht man von ihm fort, wie unſer Bruder Arbeiter, unſere Sozialdemokratie im 
Augenblick, da ſie zur Herrſchaft gelangten, ihre ſchwerſte Niederlage erlitten und bewieſen, 
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daß ihre Anderung der Zuſtände nur ganz und gar noch keine Beſſerung iſt. Der „neue Menfch“ 
erſcheintf bei Georg Kaiſer immer wieder gerade in den letzten Worten des Dramas, und wird 
nur leider ſofort auch unter dem niederfallenden Vorhang begraben. Mit aller Spannung 
und Erregung erfüllt uns der Oichter, was er gerade über dieſen Punkt uns zu fagen hat. 
Dod darüber ſchweigt er ſich völlig aus und ſtellt nur pofitiv kein Idealbild auf. 

„Der“ Rinjtler bietet der Dame Kapitalismus feine Werke für einen Spottpreis zum 
Kaufe an, um mit dem Erlöſe einem armen Menſchen, den er ſonſt weiter nicht kennt, aus 
der Not zu helfen. „Durch Mitleid wiſſend, der reine Tor.“ Aber die Dame zieht es vor, 
ſich Brillanten zu kaufen, und kümmert ſich nicht weiter um Künſtler und Menſchen der ſozialen 
Fürſorge, und wendet ihnen den Rüden zu. Der Juwelier iſt die Urfache des Übels, der Be- 
trũger der Menſchheit, die in Verkennung der wirklichen und echten Lebenswerte Scheinwerten 
nachläuft. Als neuer Raskolnikow will der Künſtler den Juwelier ermorden, um durch feine 
Tat die Gewiſſen aufzurütteln. Und das gelingt ihm auch. Er verwundet den Zuwelier nur 
— und wandert dafür ins Gefängnis. Aber ſein Gefängnis wird zum Mekka der Menſchheit. 
Allen fällt es wie Schuppen von den Augen, daß ſie in der Finſternis wandelten, ſchlagen 
ſich an die Bruſt, denken und reden in großen Chören kantiſch, antinomiſch: „Wir ſind ſchuldig 
— wir ſind nichtſchuldig.“ Sie nehmen den Künſtler zum Führer, daß er ſie hinführt zu ſeiner 
neuen Welt. 

Dieſer Expreſſionismus bringt bloß Ideen zur Darſtellung, und das Georg Kaiſerſche 
Drama ſagt uns im Grunde nur, daß der Menſch unſerer kapitaliſtiſchen Weltanſchauung ein 
betrogener Tor iſt und des Künſtlers bedarf, um zu einer beſſeren und richtigeren Lebens- 
auffaſſung und Lebensführung zu gelangen. Hier tut uns eigentlich nichts notwendiger, wir 
haben hier nur ein Bedürfnis nach möglichſt klaren, anſchaulich ſinnlichen Vorſtellungen, nach 
einer höchſt impreſſioniſtiſchen Darſtellung, nach realen Erklärungen, wie es denn eigentlich 
kommt, daß der Menſch allerdings den Beſitz eines Steines, eines Diamanten, deſſen Wefent- 
lichſtes darin beſteht, nur möͤglichſt ſelten zu fein, als höchſtes und köſtlichſtes der Erdengüter 
einſchätzt, wie nur dieſe Fiktion alles Leid und Elend über die Menſchheit gebracht hat, die 
Gefühle der Liebe, des Mitleids erſtickte und eine Gemeinſchaft unter uns unmöglich machte, 
— wie dieſe Zuwelieridolatrie aus den Menſchen herausgetrieben werden kann, und wodurch 
ſich eigentlich die neue Welt des Künſtlers von der alten Welt des Juweliers unterſcheidet, 
warum und wieſo der Künſtler und der Juwelier von Anfang an die größten Widerparte ſind 
und einander gegenüberftehen wie Ahriman und Ormuzd. 

Auch Georg Kaiſer iſt ganz offenbar einer groben und ſchweren Täuſchung verfallen, 
die leider unſerer ganzen jüngſten expreſſioniſtiſchen Kunſtbewegung anhaftet. Er verwechſelt 
Ideale und Ideen, Zdealiſieren und Abſtrahieren miteinander, — wie es eben auch unſer 
Smanuel Kant macht, wie wir es feit Jahrtauſenden tun und was vielleicht am weſentlichſten 
dazu beigetragen hat, daß ein Stück Gold, ein Edelſtein zum höchſten Wert wurde und für 
uns die Einheit in der Mannigfaltigkeit aller Werte bedeutet. Ein abſtrakt denkender, in ab- 
ſtrakten Begriffen und Ideen redender Menſch, der Menſch des vernünftigen Denkens, der 
Philoſoph, hat uns allerdings immer dieſe Einheit in der Mannigfaltigkeit als das höchſte, 
göttliche Weſen, als das Ideal aller Ideale verkündigt und iſt der eigentliche Schöpfer der 
Kaiſerſchen Juwelierweltanſchauung. Hier ſtehen ſich eben von vornherein eine Vernunftwelt 
und eine Naturwelt höͤchſt widerſpenſtig gegenüber, die Welt der Noumena und die der Phä- 
nomena, die der abſtrakten Begriffe und Ideen, des Logos und der realwirklichen Erſcheinungen, 
unſerer unmittelbar-ſinnlichen Vorſtellungen. Der alte Krieg zwiſchen Vernunft und Natur, 
den Ideen und den Wirklichkeiten, den Noumena und den Phänomena iſt bis heute noch nicht 
zu Ende gekommen und entſchieden. Aber der Künſtler hatte es weſentlich immer gerade im 
Gegenſatz zum Philoſophen mit den Sinnen und Sinnlichkeiten zu tun, ſtand auf der Seite 
der Natur, und ob man, wie Homer und Goethe, in anſchaulichen Vorſtellungen und indi⸗ 
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viduellen Geftalten, oder wie Kant, Hegel in allgemeinen abſtrakten Begriffen und deen 
redet, das macht einen Unterfdied aller Unterſchiede aus. Die Sprache dichteriſcher Bücher 
und die Sprache philoſophiſcher Abhandlungen ſehen gewiß recht unähnlich aus, und Dichten 
und Oenken ſollte man nicht miteinander verwechſeln. Es würde hier zu weit führen, wollte 
man des näheren darlegen, wieſo und warum gerade unſere jüngeren Künſtler, unſere Ex- 
preſſioniſten, dazu kommen mußten, die Natur, die Welt der Phänomena mit Verachtung 
und Geringſchätzung zu betrachten, und die Schatten, Schemen; und Schablonengebilde der 
Noumena-Welt des Logos als die eigentliche und wahre Aufgabe des Künſtlers wieder dar- 
zuſtellen und als eine neue Entdeckung uns vorzuſpiegeln. Ein verhängnisvoller Irrtum, 
und die Überwindung des Expreſſionismus wird ganz gewiß auch nicht lange auf ſich warten 
laffen, ſoweit auch er nichts iſt als eine ſtarre theoretiſche Einſeitigkeit. Gerade fein Neutöner- 
ſprechen, feine aller Sinnlichkeiten, Fülle und phantaſievollen Bildſehens entbehrende Aus- 
drucksweiſe in hageren, abſtrakten Begriffen, zerhackten Worten und bloßen Logismen, wie 
es auch Georg Kaiſer als neuen Stil verkündet, wird ſich raſch abwirtſchaften. Schließlich 
gibt uns der Dichter in feinem „Hölle, Weg, Erde“ erſt nur die Idee, die Gedanken zu einem 
Drama, — aber bleibt uns deren künſtleriſche und ſinnliche Durchgeſtaltung und Ausführung 
gerade noch ſchuldig. 

Auch in Arnold Zweigs jüdischer Tragödie „Die Sendung Semaels“ miſchen ſich die 
beiden Welten, von denen wir ſeit Jahrtauſenden gewohnt find, zu reden, und die wir bald 
widereinander, bald ineinander bringen, und als reale Geſchehnis- und als letzte Grund = und 
Urfachenwelt zuſammenfuͤgen. Eine impreſſioniſtiſche und eine expreſſioniſtiſche Welt, eine Welt 
der Phänomena, unſere Natur-, Erden- und Diesſeitswelt realſinnlicher Erſcheinungen, — 
und der Vernunftwelt unferer Noumena, der abſtrakten Begriffe und Ideen, der Theorien, 
die ſchließlich zu einer Zenfeits- und Gottwelt, zum Reiche der Tranſzendenz wird. Einmal 
iſt dieſe jüdiſche Tragödie ein Myſterium, und Gott-Clohim und Semael, der Satan, find 
die Helden, die ſich gegenſeitig um die Macht und Weltherrſchaft herumſtreiten, während die 
impreſſioniſtiſchen Vorgänge eine Kriminalgeſchichte aus dem „Neuen Pitaval“ bilden und 
den Tiſza-Eſzlarer Ritualmordprozeß vom Jahre 1885 behandeln. Hier erſcheint Arnold Zweig 
ſchon als ein armer Gefolterter, Gequälter, hoffnungslos Verwirrter, der zwiſchen die beiden 
Stühle Gott und Semael ſich, plumps, niederſetzt und ſtier vor fic hinblickend darüber finniert: 
Wie tu' ich Geld in meinen Beutel? Welcher Weg zum Theatererfolg, zum ewigen Ruhme 
ijt der ſicherſte? Soll ich einen wijten Filmkitſch ſchreiben mit Kolportageromandelikateſſen, 
Detektiv - und Rriminalentzüdungen für die analphabetiſchen Geiſter, — oder bin ich Moſes, 
Elias, Jeſajas, heiliger Führer meines Volkes, damit es endlich den Weg nach Sion hin findet? 

Der Dichter möchte um alles in der Welt zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen, als 
Prieſter am Altar und als Rowdy in den Kaſchemmen ſich bewähren, göttliches Myſterium 
und Kriminalverbrechen als erhabene Einheit uns offenbaren. Aus feiner Sneinanderfchachte- 
lung zweier höchſt antipodiſcher Geiftes- und Weltſphären, eines fauſtiſch ſich gebärdenden, 
jenfeits von Raum und Zeit ſpielenden Gottes- und Teufelsdramas, und einer in den dumpfen 
und niedrigſten ſüdungariſchen Volkskreiſen heimatberechtigten Kriminal- und Schauderhiſtorie 
entſteht ein ſo hoffnungslos molluskenbreiartiges, konfuſes Kunſtwerk, — das ſelbſt in unſeren 
dadaiſtiſchen Zeitläuften aller äjthetifchen A und Derrüdtheiten zu einem Gipfel 
punkt unfreiwilliger Komik wird. 

Man weiß zuletzt nur nicht, ob Gott Elohim ar der Beelzebub oder der antiſemitiſche 
Anterſuchungsrichter Bary und fein Opfer, Moritz Scharf, der ZJudenknabe, der feine Eltern, 
fein Volk des Ritualmordes bezichtigt, wuͤſtere und ſchlimmere Zerrbilder find, — in welchem 
von dieſen göttlich-himmliſchen und irdiſch-menſchlichen Köpfen die größere Dummheit und 
Borniertheit ſteckt. Alleſamt denken, reden, handeln in einem fort nur idiotiſch. Was uns 
Arnold Zweig hier einerſeits an grotesken und abſurd-komiſchen geſchichts - und religions; 
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philoſophiſchen Darlegungen, Erläuterungen, Beweiſen und Begründungen zumutet, und uns 
andererſeits an juriſtiſchen Unmiglidteiten, Naivetäten und Schauermären, an progeffualen 
und gerichtlichen Abgeſchmacktheiten und Hanswurſtereien vorſetzt, das ſollte man kaum für 
möglich halten. In aller Wirklichkeit und Wahrheit bekommt er es ſogar fertig, uns klipp und 
klar darzulegen, daß Moritz Scharf, der berüchtigte Judentnabe von Tiſza-Eſzlar, der Ankläger 
ſeines Volkes — der neue Meſſias, der wahre Abgeſandte Gottes iſt und endlich vollbracht 
hat, was weder die großen und kleinen Propheten noch der Mann von Nazareth herzuſtellen 
vermochte. Bei Arnold Zweig werden ſchon die religiöfen Reiche jenſeits von Raum und Zeit 
die getreueſten Spiegelbilder feiner ſüdungariſchen Schauer und Verbrecherheime. In beiden 
geht es gleich idiotiſch⸗dumm, viehiſch, brutal, irrſinnig zu, und Gott-Elohims Reich iſt ebenſo 
eine Kaſchemmen⸗Wirtſchaft und ein Hexenſabbat wie die tieriſch-dumpfe Dorfwelt von 
Tiſza-Eſzlar. Das Geſchwätz und Getue, mit dem Arnold Zweig feinen Filmkitſch, feine Pitaval- 
Hgiſtorie von Tiſza-Eſzlar zu einem religiöfen Feſt- und Weihefpiel, zu einem Myſterium auf- 
pluftern möchte, mit dem er die Götter, die Heiligen und Propheten als Verbrecher und Idioten, 
— und Zdioten und Verbrecher als meſſianiſche Weſen aufmarſchieren läßt, iſt ſchon das Ab- 
ſurdeſte, Kindiſchſte und Lächerlichſte, was in dieſen Jahren auf der Bühne erſchienen iſt. Und 
fo etwas kam zuerſt in einer Mittagsvorſtellung des „Zungen Deutfchlands“ heraus, welches 
die „Freie Bühne“ unſerer Zeit fein will, und ging dann auf die Bühne des „Deutfchen 
Theaters“ über. 

Viele gute Hoffnungen erweckte dagegen der erſte Teil eines Schauſpiels „Friedrich 
der Große“ von Hermann von Boetticher, um deſſen Aufführung ſich das „Staatstheater“ 
verdient machte. Ein reines und echtes Geſchichtsdrama, von weltgeſchichtlich-politiſchem 
Atem erfüllt, das nicht nur Anekdote erzählen will, ſondern den beſten und fruchtbarſten Geiſt 
hiſtoriſcher Wiſſenſchaft in lebendig⸗ſinnlicher, künſtleriſcher Darftellung zum Ausdruck bringt. 
In der urſprünglichſt und weſentlichſt germaniſchen Formenſprache kurz impreſſioniſtiſch hin- 
geworfener Szenen, wie fie uns durch Shakeſpeare, das Drama des Sturmes und Oranges, 
Goethes „Fauſt“, Georg Büchners und einiger Zeitgenoſſen vertraut iſt, einer dramatiſchen 
Naturform, welche von den antiken und romaniſchen, franzöſiſchen Vernunftformen darat- 
teriſtiſch genug ſich unterſcheidet und dieſer an Ausdrucksfähigkeit, vielfarbiger Mannigfaltigkeit, 
Wechſel, Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit ſo weſentlich überlegen iſt. Hermann von Boetticher 
weiß ſie gut zu behandeln und hat die Temperamente, die Farbenfreude, die Luſt an der 
ſinnlichen Erſcheinung, die zu ihr gehören. 

Oer erſte Teil feiner Hiſtorie, „Der Kronprinz“, behandelt die Jugendzeit Friedrichs 
des Großen und feinen Konflikt mit dem Vater, der ja zuletzt deutſch- gemütlich beigelegt werden 
konnte und ſich glücklicherweiſe nicht fo tragiſch zuſpitzte, wie ungefähr zu gleicher Zeit im 
benachbarten Rußland. Aus der reichen Fülle von Geſtalten heben ſich allerdings nur die 
beiden Hauptfiguren des Königs und des Kronprinzen in reicherer und ausgearbeiteterer 
Charatteriftit hervor, ſpielen eine weſentliche dramatiſche Rolle, und nur der Grumbkow nod 
erfreut ſich einer liebevolleren Aufmerkſamkeit des Dramatikers, nimmt ſich allerdings auch 
in feiner phantaſtiſch-romantiſchen Ausgeſtaltung etwas fremd aus in der ſonſt ſo realiſtiſch 
gehaltenen Umgebung und ſpielt ein kleines Monodrama für ſich. 

Der eigentliche und wirkliche Held dieſes „erſten Teiles“ iſt allerdings weniger der 
Kronprinz denn der Vater, Friedrich Wilhelm I., und dieſer wächſt ſogar herauf über den 
genialen Sohn, wird uns ſympathiſcher als dieſer und übertrifft ihn an Geiſt, Kraft, Größe, 
iſt der wertvollere, tüchtigere Menſch. Man lieſt Hermann von Boetticher mit dem Empfinden, 
daß dem jungen Fritz ein ſolcher Vater als Erzieher ſchon recht notwendig war. Der Dichter 
rehabilitiert in ſeinem Schauſpiel den Soldatenkönig, wie es kein Geſchichtſchreiber beſſer 
machen könnte, und legt auch nur ihm das Wort in den Mund, daß der Köing der erſte Diener 
des Staates ſei, welches ſonſt allgemein als eine beſondere Ruhmestat Friedrichs des Großen 
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gilt. Der wirkliche Schöpfer des preußiſchen Staates und der Größe Preußens iſt er allein; 
der ſtraffe Geiſt ſeines Militarismus war ſeitdem der Preußengeiſt, dem alle Siege nur zu 
verdanken ſind, und da bedeutet auch das Genie ſeines Sohnes nur eine Epiſode, iſt im Grunde 
eine überflüſſige Sache. Gegen allen Geniekultus und alle Genievergötterung richtet ſich 
der preußiſche Geiſt Friedrich Wilhelms I. ſchon als eine ſtärkſte Abwehr auf, und fein tate- 
goriſcher Imperativ will gerade das weit mehr und höher ſein, als auch das reichſt ausgeſtattete 
und vollkommenſte Einzelindividuum und ſeine Freiheit. Nur als der reuige verlorene Sohn, 
als Bekehrter liegt zum Schluß des Boetticherſchen Dramas der Kronprinz zu Füßen des 
ſterbenden Vaters. Der Oichter hätte uns nur die Priigel- und Folterſzene, die Soldaten 
mißhandlung am Anfang erſparen können und erſparen müſſen, denn gerade in ſein Schauſpiel 
gehört ſie nicht hinein und ſteht im größten Widerſpruch zu dem, was er uns ſonſt von ſeinem 
Soldatenkönig und Geiſt und Weſen des preußiſchen Militarismus zu ſagen hat. 

Carl Sternheims fünf Akte „Die Marquiſe von Arcis“, welche das Deutſche 
Künſtlertheater uns fpielte, bringen noch einmal die bekannte Geſchichte Diderots, die uns 
Schiller verdeutſcht hat („Merkwürdiges Beiſpiel einer weiblichen Rache“) und auch von Sardou 
in ſeiner „Fernande“ ausgeſchlachtet wurde, in dramatiſche Form. Viel iſt darüber nicht zu 
ſagen, und Carl Sternheims Art und Weſen zeigt keine neuen Seiten. Seine kühle Kunſt, 
die weniger Menſchengeſtaltung ſucht und mehr eine feuilletoniſtiſche Plauderei ſein will, 
gar nicht nach Natur ſchmeckt und ganz wie eine Maſchine arbeitet, rein techniſch gewertet 
ſein will, iſt durch und durch korrekt. Auch das pſychoanalytiſche Luſtſpiel „Femina“ der 
beiden Niederländer C. P. van Roſſem und J. F. Goesman iſt Dialog- und Plauderkunſt, 
luſtig, witzig, reich an Pointen, und holländiſch behaglich, gemächlich, gemütlich, unterſcheidet ſich 
von Sternheims pſychoanalytiſchen egen wie ſich die Berliner und die holländiſche 
Seele voneinander unterſcheiden. Julius Hart 
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5 Am eines ſofort vorauszuſchicken: Ein Zeitalter hat den Beruf zu einer beſtimmten 
Kunſt nicht, wenn nur wenige überragende Geiſter bedeutende Werte ſchaffen, die 


prägen un auch die breite Maſſe des Publikums gleichgültig zuſieht, wie ein belangloſes Werk 
nach dem andern entſteht. Künſtleriſche Kultur herrſcht nur dort, wo das ganze Leben von 
ihr durchſetzt iſt, in der Perſon des ſchaffenden Künſtlers wie des genießenden Laien, wo jedes 
einzelne Werk, mag es auch ohne überragende Bedeutung und der Künſtler nach wenigen Zahr⸗ 
zehnten vergeſſen fein, doch jenen ſofort ſchaubaren und fühlbaren Geſchmack verrät, der gerade 
dieſer Zeit eignet. 

Fragen wir, ob unſer Geſchlecht der Baukunſt eine Kultur in dieſem Sinne zu verleihen 
vermochte, ſo wird wohl mancher den Kopf ſchütteln. Gar ein Vergleich mit der letzten großen 
Kulturepoche, deren Bauten einen eigenen Stil, eine eigene künſtleriſche Gefinnung beſaßen, 
wird dieſe Zweifel zu beſtätigen ſcheinen. Das 17. und vor allem das 18. Jahrhundert haben 
namentlich in Deutfchland einen Bauſtil entwickelt, der, noch heute jedem mit offenen Augen 
Begabten überall erkennbar, die ganze Breite des menſchlichen Lebens ausfüllte, jedem von 
4 Wänden umgrenzten Raume ſeine Geiſtes Hauch verlieh, ohne daß die ſchaffenden Künſtler 
über einen kleinen Kreis von Kennern hinaus bekannt wären. Was der Barock, denn fo nennen 
wir dieſe Zeit mit Wölfflin unter Einbeziehung des Rokoko, im einzelnen geleiſtet hat, ſei kurz 
an einigen Typen entwickelt. Auf dieſe Weiſe wird am einfachſten die Bauleiſtung unſerer 
Zeit beurteilt werden können. 
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Wie jedes wahrhaft religiöfe Zeitalter hat auch der Barock dem Gotteshauſe feine be- 
ſondere Bauliebe zugewandt. Ausgehend wohl von den Zeſuitenkirchen der italieniſchen Spät- 
renaiſſance, iſt hier ein ganz neuer Kirchenſtil geſchaffen, der ſich ſcharf von allen anderen Bau- 
ſtilen unterſcheidet. Das gilt beſonders von dem Kircheninneren, das mit ſeiner lebendigen, 
vibrierenden Pracht, ſeinem Schwung und Pathos etwas völlig Neues und Unvergleichbares 
darſtellt, wie ſich denn die Abneigung des Kaſſizismus gegen den Barock gerade in der Aus- 
merzung barocker Kircheninterieurs aus urfprünglich gotiſchen oder Renaiſſancekirchen be- 
tätigt hat. Dieſe Prachtliebe und Freudigkeit an Glanz und Reichtum hat ſich dann dem Bau 
von Rlöftern und Paläften zugewandt und beſonders in Süddeutfchland einzigartige Typen 
geſchaffen, wie das Kloſter Banz bei Lichtenfels und die Reſidenz in Würzburg. Weiter ſeien 
genannt ländliche Herrenſitze (Schloß Pommersfelden bei Bamberg), Stadtſchlöſſer, Patrizier⸗ 
und Bürgerhäufer, Gaſthäuſer, Theater, Kaſernen (Bayreuth). Kurz alles, was nur gebaut 
werden konnte, iſt derartig von dem einen Baugeiſt erfüllt, daß es ein leichtes wäre, einen Atlas 
mit Vorbildern für jedes Baubedürfnis zuſammenzuſtellen. Gotik und Renaiſſance mögen viel- 
leicht nicht minder ein vollftändiges Repertorium von Bauformen geboten haben, nur ſind 
die Denkmäler nicht mehr fo zahlreich, auch dürfte der Barock entſprechend dem größeren Um- 
fang der Baubedürfniſſe auch einen größeren Kreis von Typen geſchaffen haben. 

Wenn Ende des 18. Jahrhunderts die künſtleriſche Geſinnung eine andere wurde, ſich 
wieder den reinen Formen der Antike und Renaiſſance zuwandte, ſo war hiermit freilich ein 
neuer Stil nicht geſchaffen. Der Kaſſizismus iſt bewußte Abkehr vom Barock und Rückkehr zur 
Klaſſik, kein urſprünglicher Stil. Damit ijt aber nicht gefagt, daß eine künſtleriſche Kultur unter 
feinem Wahrzeichen nicht möglich war. Und fo haben denn auch die erſten Zeiten des Rlaffizis- 
mus, auch Empire und Biedermeier genannt, nicht nur höchſt beachtliche Bauleiſtungen er- 
ſtehen laſſen, ſondern auch, worauf es ja nach dem eingangs aufgeſtellten Grundſatze allein 
ankommt, die innere Kraft gehabt, dem weiteſten Kreis von Baubedürfniffen gerecht zu werden, 
Palaft und Kirche, Bürgerhaus und Theater. Ja, nach elner Richtung hat der Klaſſizismus 
ſogar in Befriedigung eines neuen Baubedürfniffes einen ganz neuen Typus geichaffen, das 
Muſeum. Hier ſei nur an die Münchener Muſeumsbauten erinnert. Freilich ſcheint es, als ob 
es der Mangel einer urfprünglichen künſtleriſchen Geſinnung geweſen ift, der einer organiſchen 
Fortbildung dieſer Bauſtils hemmend im Wege ſtand. Das fortſchreitende 19. Jahrhundert 
erblickt einen Verfall der Baukunſt, wie er uns aus keiner geſchichtlichen Zeit bekannt iſt, und 
wenn wir, ſchaudernd über zahlloſe Geſchmackloſigkeiten und Scheußlichkeiten, durch die Straßen 
unferer modernen Großſtädte gehen, müſſen wir vor dem Arteilsſpruch der Enkel erbeben. 

Daß wir dieſen Zuſtand reſtlos überwunden haben, läßt ſich füglich nicht behaupten. 
Für die bisher genannten Baubedürfniſſe iſt es unſerer Zeit nicht gelungen, neue Bautypen 
zu ſchaffen. Hier und da ragt zwar unter all dem Belangloſen einſam ein Bauwerk, das einem 
neuen Geiſte entſprungen iſt; aber dieſer neue Baugeiſt hat keine Typen geſchaffen, keinen 
Eingang gefunden in die allgemeine Ubung. Was dieſe leiſtet, iſt entweder Nachbildung alter 
Meiſter ohne eigenen Baugeiſt oder aber, wenn die Pfade des Altbewährten verlaſſen werden, 
eitel Stückwerk. Nur fo läßt es ſich verſtehen, wenn wir, abgeſtoßen von all dem Häßlichen und 
Gleichguͤltigen, Patriarchenluft zu koſten, zurückflũchten in frühere Jahrhunderte und die Schön; 
beit ſuchen und finden nicht nur in den Verken überragender Künſtler, ſondern auch in dem 
ſelbſtverſtändlichen Schaffen braver Handwerksmeiſter, deren Namen verklungen find, die aber, 
erfüllt von eigener fünftlerifher Geſinnung und mit Fleiß und Liebe Kunſtſtätten — nicht nur 
vereinzelte Kunſtwerke — ſchufen, Nürnberg und Lübeck, Rothenburg und Hildesheim. 

Nichts wäre falſcher, als hieraus auf den völligen Mangel von Baukultur in der Gegen- 
wart zu ſchließen. Auch unſere Zeit iſt zur Baukunſt berufen. Freilich mit der bereits gemachten 
Einſchränkung, daß die alten Baubedürfniffe hierbei nicht in Frage kommen. Kirche und Koſter, 
Palaſt und Herrenſitz, im weſentlichen auch Muſeum, Raferne und Theater, fie alle find mit 
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ganz wenigen Ausnahmen vom Geiſte neuzeitlichen Schaffens unberührt. Dieſer Geiſt hat 
ſich andern Aufgaben, neuen Zielen zugewandt. Auch die Baukunſt unterſteht dem Geſetze des 
Lebens, das nicht auf die Erhaltung des Alten, ſondern auf die Schaffung neuer Inhalte ge- 
richtet iſt. Der Baumeiſter, der heute über einen neuen Kirchenſtil nachgrübelte, würde, und 
wäre er der Größte, doch nichts zuſtande bringen. In dem Augenblick, in dem ein Volk von 
einer neuen religidfen Leidenſchaft erfüllt iſt, wird cs feinem Gott auch ein neues Haus zimmern. 
Die neuen Inhalte find es, die die neuen Bauformen ermöglichen, die Künſtler finden ſich immer. 

Die neuen Baubedürfniffe unſerer Zeit find aber vornehmlich wirtſchaftlicher Natur. 
An erſter Stelle ſei der Wohnungsbau genannt. Daß unſere Väter uns auf dieſem Gebiete ein 
troſtloſes Erbe hinterlaſſen haben, iſt bereits angedeutet. Hier Beſſerung zu ſchaffen, war be- 
ſonders ſchwierig mit Rüdficht auf die eigenartigen Verhältniſſe des großſtädtiſchen Wohnungs- 
baugeſchäftes, worauf hier nicht näher eingegangen werden kann. Die Anfänge einer Beſſerung 
und damit auch neue Bautypen zeigen ſich jedoch allenthalben. Sowohl auf dem Gebiete des 
Großwohnungsbaus (Etagenhäuſer für die Bemittelten, Arbeiterhäuſer mit 2—5 Zimmer ; 
wohnungen) als auch des Kleinwohnungsbaus hat man es endlich aufgegeben, Scheinpalãſte 
und ſcheußliche Steinkäſten aufzuführen und damit den Weg zu neuen Bauformen gefunden. 
Eine Baugenoſſenſchaft in Neukölln hat z. B. ein ganzes zuſammenhängendes Viertel von 
Arbeit erhäuſern errichtet; jede Wohnung hat Bad und Balkon, die Höfe find geräumig, mit 
Brunnen und gärtneriſchen Anlagen verziert und gewähren einen ſchöneren Anblick, als die 
Hofausblide der meiſten 2000 —5000-Mark Wohnungen unferer Großſtädte. Einen ganz anderen 
Bautppus ſtellen die Kleinwohnungsbauten (Familienhäuſer, Reihenhäuſer) dar, die im An- 
ſchluß an große Fabrikunternehmungen errichtet worden ſind. Neben vielem Häßlichen ſehen 
wir auch hier manches, das „friſch und neu und mit Bedeutung auch gefällig“ iſt. Dieſer Bau- 
typus hat ſich, womit wir wieder ein neues Gebiet betreten, an den Villenbauten entwickelt, 
die ein völlig neues Baubedürfnis zu erfüllen beſtimmt find und allenthalben recht beachtliche 
Leiſtungen darſtellen. 

Damit iſt aber der Kreis der neuen Aufgaben durchaus nicht abgeſchloſſen. Was die 
Zukunft als bezeichnend für unſere Zeit anſehen wird, liegt vielmehr auf einem ganz anderen 
Gebiet: Fabriken, Waren- und Geſchäftshäuſer, Bahnhöfe, Hotels, Schulen, Ozeanrieſen, 
Krankenhäuſer, Brücken, dieſe find es, in denen vornehmlich die neuen Bautypen geſchaffen 
worden ſind und täglich geſchaffen werden. Za jedes kleine Transformatorenhäuschen auf 
dem Lande hat in dieſem Sinne den Anſpruch darauf, ebenſo ernſt genommen zu werden, 
wie irgend ein neues Rathaus oder ein neuer Juſtizpalaſt. Sit es doch Wahrzeichen der künjt- 
leriſchen Kultur eines Volkes. 

Es iſt hier nicht der Ort, im einzelnen eine Beſchreibung der neuen Bautypen zu geben. 
Nur zwei Punkte ſeien kurz hervorgehoben: Einmal das Einfache, Phraſenloſe, Sachliche, das 
ihnen allen, wie überhaupt der Gegenwart eignet. Und dann, daß unferer Zeit drei neue Bau- 
ſtoffe gegeben wurden: Eiſen, Glas, Eiſenbeton, die für das Entſtehen eines neuen Bauſtils 
vor allem die Grundlage bieten. ; 

Kommen wir nach alldem auf die eingangs geftellte Frage: Fft unſere Zeit zur Bau- 
kunſt berufen? zurück, ſo kann es trotz aller Bedenken keinem Zweifel unterliegen, daß wir 
dieſe Frage mit froher Beſtimmtheit zu bejahen in der Lage ſind. Wie wir am Päſtumtempel 
und am Palazzo Pitti, fo werden unſere Urenkel am Frankfurter Bahnhof und Wertheim- 
Kaufhaus Erbauung und Anregung finden und die Baukunſt der Väter preiſen. 


Dr. P. Wohlfarth 
= 


Gi 
— | 


Ser Türmer XXII, 6 


558 Die Luſtbarkeitsſteuer auf Runſt 


Die Luſtbarkeitsſteuer auf Kunſt 


erlin als Stadtgemeinde ijt niemals kunſtfreundlich geweſen. Der wohlgenährte 
Freiſinn und die ſelbſtgefällige Demokratie älterer Prägung protzten gelegentlich 
gern mit der „Kunſtſtadt“ Berlin; aber fie genoſſen dabei lediglich die Früchte, die 
das die Menſchenanſammlung ausnutzende kapitaliſtiſche Unternehmertum und die vornehme 
Überlieferung des Hofes gepflanzt hatten. Die Stadt Berlin ſelbſt hatte in ihrem Haushalt 
die Kunſt mit einem Ausgabepoſten verbucht, der weit hinter dem der mittleren Provins- 
ſtädte zurückſtand. Es hat z. B. jahrelanger Bemühungen bedurft, um eine Summe von etwa 
60000 & als Unterſtützung für das Philharmoniſche Orcheſter zu erhalten, damit dieſe für 
das Berliner Muſikleben wichtigſte Körperſchaft nicht während der Sommermonate ſich in 
Scheveningen ein karges Brot erſpielen mußte, ſondern in Berlin ſelbſt volkstümliche Konzerte 
zu billigen Preiſen veranſtalten konnte. Für Theater vollends hat die Stadt überhaupt nichts 
ausgegeben, und die Förderung der bildenden Künſte beſtand im alljährlichen Ankauf einiger 
Kunſtwerke. Die koſtbaren Muſeen wurden der Stadt ja vom Staate erhalten. 

Immerhin, fo billig die Bildungsprogerei der königlichen Reſidenzſtadt geweſen iſt, 
ſie hat ſich wenigſtens nicht als kunſtfeindlich erwieſen. Das iſt der Hauptſtadt der deutſchen 
Republik vorbehalten geblieben. Wir ſind ſachlich genug, um die ungeheuren Schwierig keiten 
anzuerkennen, die der wirtſchaftliche Zuſammenbruch einer öffentlichen Kulturpflege bereitet. 
Aber die ganze Verlogenheit oder mindeſtens Heuchelei des ſozialdemokratiſchen Kunſtgeredes 
offenbart ſich in der Geift- und Liebloſigkeit, mit der jetzt der Moloch der Steuermaſchine auch 
die künſtleriſchen Einrichtungen zu erfaſſen ſtrebt. Geiſtlos im Schematismus, der unter- 
ſchiedslos zupackt und die edelſte Brotfrucht nicht von der Zierblume und dieſe nicht von giftigem 
Dorngeſträuch zu unterſcheiden weiß; lieblos, weil man ſich auch gegen jene Einrichtungen 
wendet, die allein noch dem in Mühſal und Weh erſtickenden Volke ſtärkende Freude ſchaffen 
können. 

Leider iſt zu befürchten, daß das Vorbild Berlins Nachahmung finden und ſomit dop- 
pelte Verheerung üben wird. Darum ijt die allgemeine Abwehr geboten. 

Unter der Bezeichnung „Luſtbarkeitsſteuer“ beabſichtigt die Stadt Berlin das „Ver- 
gnügen“ zu beſteuern. Als ſolche Vergnũgungsgelegenheiten werden nun einheitlich zufanımen- 
gefaßt: Kino, Varieté, Zirkus, Schauſtellungen aller Art, Tanztees, Kabaretts, Operetten, 
Poſſen und der Parſifal, Ehebruchsſchwänke und der „Fauſt“, Tingeltangel und Raffeehaus- 
muſik und die Matthäuspaſſion. 

Es offenbart ſich in dieſem Vorgehen eine geradezu erſtaunliche Geiſtloſigkeit und ein 
erſchreckliche Roheit des Empfindens. In kurzſichtiger Beſchränktheit erkennt die Stadtregierung 
nicht, daß ihr hier ein großartiges Erziehungsmittel in die Hand gegeben iſt. Wir können dieſe 
Darbietungen des „Vergnügens“ in drei Gruppen ſcheiden: die eine dient einer Unterhaltung, 
die in künſtleriſcher und ethiſcher Hinſicht weder gut noch böfe iſt, ſondern eine der durch die 
Folgen des Krieges in der Zahl beſchränkten Formen des geſelligen Zeitvertreibs darſtellt. 
Ein anderer großer Teil iſt künſtleriſch wertlos und dumm und ſchon deshalb ſchäblich, pflegt 
aber überdies dieſe fehlenden guten Eigenſchaften durch Reizmittel der niedern Inſtinkte im 
Menſchen zu erſetzen. Dieſe Darbietungen ſind alſo geradezu volksſchädigend. Drittens aber 
gibt es noch eine Gruppe, in der das Beſte, Schönſte und Tiefſte, was der Menſchengeiſt ge- 
ſchaffen hat in hingebungsvoller Arbeit, immer wieder zu neuer Wirkung gebracht wird und 
fo die Beſucher erbaut, im Guten befeſtigt, fie emporläutert und fo die beiten Kräfte des Volkes 
ſteigert. 

Es liegt im höchſten Lebens nutzen des Volkes, von den drei Gruppen die zweite nach Mös- 
lichkeit auszurotten, die dritte mit allen Mitteln zu fördern, während die erſte wenn auch nicht 
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ſchädlich, fo doch auch nicht nützlich, alſo unfruchtbar iſt. Es ift doch nun der reinſte Wahn- 
jinn, dieſe drei Gruppen gleichmäßig zu behandeln! Auch die Veranſtalter dieſer Unter- 
nehmungen ſtehen der Geſamtheit verſchieden gegenüber: die der künſtleriſch und ethiſch minder⸗ 
wertigen ſind weiter nichts als Ausbeuter, die der dritten Gruppe ſind dagegen Wohltäter der 
Menſchheit, auch dann, wenn ſie aus ihrer Tätig keit einen Erlös ziehen, mit dem ſie ihr Leben 
friſten. Aber es liegt auch in der Natur der Sache, daß bei dieſer Gruppe am wenigſten ver- 
dient wird. 

Es liegt nun nichts näher, als daß bei einer Beſteuerung nach dieſen drei Gruppen 
geſchieden würde. Die „volkeſchädliche“ iſt möglichſt hoch zu beſteuern; die rein unterhaltende 
verträgt eine Beſteuerung; die Edelgruppe aber darf nicht nur nicht beſteuert, fie müßte fo- 
gar aus öffentlichen Mitteln unterſtützt werden. Das geſchieht ja auch vielfach von Staates 
wegen, z. B. in der Form von Theaterzuſchüſſen und dergleichen. Und wir werden z. B. in 
der Berliner Staatsoper erleben, daß der Staat einige Millionen zubezahlen, die Stadt Berlin 
aber etwa 15 vom Hundert der Einnahmen einſtreichen wird. Im Grunde genommen wird in 
dieſem Falle alſo der Staat der Stadt Berlin die Steuer bezahlen. 

Wir brauchen an dieſer Stelle nur dieſe allgemeinen Geſichtspunkte zu beleuchten. Für 
den beſonderen Fall ſind ſich alle Fachkreiſe darüber einig, daß die beſſeren Theater und vor 
allem das Wuſikweſen Berlins durch die Steuer ruiniert werden. Das würde außer dem kultur- 
rellen Schaden auch eine wirtſchaftliche Schädigung bedeuten, die die Erträge der Steuer 
um ein Vielfaches überſchreiten würde. Es iſt eine alte Erfahrung: Geiſtige Roheit iſt immer 
auch dumm. K. St. 
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©) Sn Berlin hatten wir wieder eine Modewoche. Man plant in Zukunft jährlich 
2 (G zweimal, für Frühjahr und Herbſt, eine derartige Modeſchau zu veranftalten, die 

nicht wie der laute Aufwand der „Meſſen“ an die breite Allgemeinheit ſich wendet, 
ſondern dem Kreiſe der Kenner, ſtreng genommen der Wiederverkäufer, die neuen Leiſtungen 
der Modeinduſtrie vorführen will. Immerhin ſucht man auch die Teilnahme der Allgemeinheit 
zu gewinnen, indem die Kaufſtraßen der ganzen Stadt durch erhöhte feſtliche Aufmachung 
der Schaufenſter gewiſſermaßen eine erweiterte Ausſtellung zuwege bringen, Veranſtaltungen 
feſtlicher Art die grundſätzliche Wichtigkeit des Unternehmens hervorheben und mit dazu bei- 
tragen, die auf anderen Wegen herbeigeführten Wechſelbeziehungen zwiſchen Induſtrie, Hand- 
werk und Kunſt zu vertiefen. 

Die Schauſtücke ſelbſt ſind nicht in einem beſonderen Ausſtellungsraume vereinigt, 
ſondern man muß fie in den Verkſtätten der betreffenden Firmen, ſoweit dieſe in Berlin an- 
ſäſſig ſind, und für die außerhalb wohnenden in beſonders gemieteten Räumen aufſuchen. 
Nur um die Leiſtungen des Kunſthandwerks in der Mode zu zeigen, iſt eine beſondere Ausſtellung 
im Lichthof des Kunſtgewerbemuſeums eröffnet worden. Nach den Berichten der Tages- 
zeitungen zu ſchließen, hat das ganze Unternehmen Erfolg, jedenfalls wird ihm auch von ſeiten 
der Behörden ſo viel Aufmerkſamkeit entgegengebracht, daß das Grundſätzliche betont erſcheint 
und nun auch vom Außenſtehenden Stellungnahme fordert. 

Für die letzte Jahres verſammlung des Deutſchen Werkbundes hatte Karl Scheffler ein 
Arbeitsprogramm entwickelt, das er dann bei der Verſammlung ſelber nicht entwickeln konnte, 
weil ſich der Vorſtand nicht fo raſch zu einer fo vollſtändigen Umwälzung entſchließen konnte. 
Karl Scheffler hat inzwiſchen feine Gedanken in der Zeitſchrift „Runft und Künſtler“ ver- 
öffentlicht; fie bedeuten eine höchſt wertvolle Anwendung eines in der letzten Zeit ſchon mehr- 
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fach ausgeſprochenen neuen Lebensgrundſatzes. Der ungeheure Sturz unſerer Valuta hat 
den Hauptgrund darin, daß wir eine unendliche Maſſe von Waren im Auslande kaufen, während 
dieſes Ausland nur verhältnismäßig ſehr wenig von uns zu kaufen gezwungen iſt. Mit einer 
wahrhaft teufliſchen Bosheit hat die Entente den ſogenannten Friedensvertrag daraufhin 
geftaltet, unſere ganze Induſtrie in ſteter Abhängigkeit zu erhalten, indem die Belieferung 
mit Rohſtoffen ganz von der Willkür unferer Gegner abhängt, die umgekehrt dafür geſorgt 
haben, daß ihnen jene unſerer heimiſchen Erzeugniſſe, deren ſie unbedingt bedürfen, in einer 
Form geliefert werden müſſen, daß ſie in unſerer Hand keine Gegenwaffe bedeuten. Inwie⸗ 
fern das ganze heimiſche Elend, die verbrecheriſchen Streiks, die Arbeitsunluſt, die Lohn- 
treiberei uſw. das ganze Unglück verſchlimmert haben, gehört nicht hierher; es ändert auch 
nichts Weſentliches an der oben gekennzeichneten Grundlage des Übels. Es ergibt fic nun 
als einfachſtes Rettungsmittel eine grundſätzliche Umſtellung unſerer Lebensführung. Wenn 
wir nichts vom Auslande brauchen, ſo kann es uns zunächſt gleichgültig ſein, wie das Ausland 
unſer Geld bewertet. Könnten wir ganz innerhalb unſerer Landesgrenzen beſtehen, uns aus 
dem eigenen Boden ernähren und kleiden, ſo würden die Beſtimmungen des Weltmaiktes 
für uns gleichgültig fein. 

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß dieſer Grundſatz nicht reſtlos in die Tat umgeſetzt werden 
kann, aber ebenſo einleuchtend, daß ſeine möglichſt weitgehende Verwirklichung unbedingt 
angeſtrebt werden muß. Was in den Kriegsjahren die Not zu tun uns zwang, müffen wir 
jetzt als Tugend üben. Es find in den Friedens monaten viele Milliarden für Schokolade, Tabak 
und Luxusgegenſtände aller Art ins Ausland abgewandert, wir haben dafür im Vergleich 
zum Friedensgeldſtande noch nicht einmal den zehnten Teil von Ware erhalten. Das Ausland 
würde uns natürlich mit ganz anderen Angeboten kommen, wenn wir auch nur für einige Zeit 
eine enthaltſame Zurückhaltung üben würden. Es ſollte natürlich höchſtes Lebensgebot für 
uns ſein, daß auch die reichſten Leute es ſich jetzt nicht „leiſten“, im Ausland ihre Erholung 
zu ſuchen, und auch für alle unſere Gebrauchsgegenſtände müßte das oberſte Herſtellungsgeſetz 
ſein, daß nur die Erzeugniſſe des heimiſchen Bodens dafür verwendet werden. Zch will hier 
nicht weiter ausführen, welch tiefgehende Wirkungen geiftiger und ſittlicher Art dieſe Ver- 
ſenkung ins Heimatliche und Bodenſtändige nach ſich ziehen müßte. 

Wir brauchen aber nich daran zu zweifeln, daß es deutſchem Erfindungsgeiſt, Fleiß und 
Geſchick bald gelingen würde, auch mit heimiſchen Mitteln zahlreiche Waren in folder Voll- 
kommenheit und Schönheit herzuſtellen, daß das Ausland nach ihnen verlangen würde, daß 
ſich alſo ganz von ſelbſt wieder eine Ausfuhr einſtellte, deren Wirkung im ee Maße wüchſe, 
wie die Einfuhr niedrig gehalten werden könnte. 

Nun liegt freilich das Deutſchland der Zukunft auf der Erde, es ift ein Teil der Welt, 
an der wir unſeren Anteil behaupten wollen. Ohne Beziehungen zum Auslande können wir 
uns nie mehr eine Weltſtellung erobern. So unbedingt richtig die oben entwickelte grundſätzliche 
Einſtellung für unſere künftige Lebenshaltung iſt, fo falſch wäre es, fie in beſchränkter Ein- 
ſeitigkeit durchführen zu wollen. Ganz abgefeben davon, daß nur ein begrenzter Teil des Volkes 
für einen freiwilligen Spartanismus der Lebensführung zu gewinnen fein wird, kann eine 
völlige Abſchließung von den anderen auch nicht in unferer Abſicht liegen. Auf vielen Lebens- 
gebieten kann es ſogar nur wertvoll fein, wenn der Deutſche nicht von allen andern abſticht, 
ja wenn er ſogar durch ſein Auftreten eine Werbekraft ausübt. Das gilt z. B. in hohem Maße 
von dem Gebiet der Mode. Wir können nicht daran denken, jetzt eine deutſche Volkstracht im 
alten Sinne des Wortes zu entwickeln, wir können ja Oeutſchland auch nicht mehr in einen 
kleinen Ackerſtaat verwandeln. Das Städteweſen aber iſt ſeiner Natur nach international. 

Gegen den Weltgeiſt in der Mode ankämpfen zu wollen, wäre Donquichotterie. In 
geiſtiger Hin ſicht wird hier das nationale Verlangen darauf hinauslaufen, die Kleidung fo zu 
geſtalten, daß ihre Träger und vor allem ihre Trägerinnen uns darin nicht fremd anmuten. 
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Die Kleidung muß unſerem Schönheitsempfinden gerecht werden und wir dürfen in ihr nicht 
zur Sitte werden laſſen — Mode iſt Kleiderſitte —, was für unſer Empfinden unſittlich iſt. 
Der geiſtige Wettkampf auf dem Gebiete der Mode wird ein Wettbewerb des Geſchmacks um 
die Weltgunſt fein. Es ijt kein Grund vorhanden, uns Deutſchen da von vornherein die Mög- 
lichkeit von Erfolgen abzuſprechen. Die Entwicklung unſeres Kunſtgewerbes von jener Aus- 
ſtellung in Philadelphia im Zahre 1876, für die der deutſche Vertreter das Wort „billig und 
ſchlecht“ prägte, bis zur bedeutſamen Stellung, die feine Erzeugniſſe kurz vor Ausbruch des 
Krieges auf dem Weltmarkt erlangt hatten, bezeugt auch für den das Gegenteil, dem die Mittel 
zu dieſen Erfolgen nicht durchweg zuſagen. Aber man kann doch nicht beſtreiten, daß dieſe 
Erfolge durchaus nicht bloß unſerm Fleiß, der gediegenen Arbeit und der Selbſtverleugnung 
des Nationalen zu verdanken waren, ſondern doch auch einem wachſenden Geſchmack, der 
vielleicht nur deshalb fo tief geſunken war, weil er fo lange Zeit keine Gelegenheit zur Getati- 
gung gehabt hatte. Bis zum Dreißigjährigen Kriege und für einzelne Gebiete doch auch noch 
nachher, in anderen Dingen auch noch ſpäter in der Biedermeierperiode, hatte der Deutſche 
auf dieſem Gebiete doch Welterfolge zu verzeichnen gehabt, und das völlige Verſagen war 
eine der Folgen der völligen Verwelſchung unſerer Höfe in der Zeit des Abſolutismus. Ge- 
wiß iſt das Gebiet der Bekleidung von allen Werkkünſten das heikelſte, aber tatſächlich hat bisher 
unfere deutfche Induſtrie auch kaum den Verſuch gemacht, noch bodenſtändigen Talenten 
Ausſchau zu halten. Wenn ich gut unterrichtet bin, war der Fall doch nicht gar fo ſelten, daß 
deutſche Kräfte in franzöſiſchen Modeateliers zu einflugreichen Stellungen gelangten. Warum 
ſollte eine grundſätzliche Pflege hier nicht viele Begabungen zutage fördern, die ſich bisher 
gar nicht nach dieſer Richtung betätigten, weil ein Erfolg von vornherein durch die Gefamt- 
verhältniſſe ausgeſchloſſen war? 

Von dem eingangs geſchilderten Standpunkte des Valutaausgleichs aus liegen die 
Verhältniſſe bier nicht ungünſtig. Vor dem Krieg (1913) hat die deutſche Bekleidungsinduſtrie 
bei einer Geſamtherſtellung eines Warenwertes von fünf Milliarden für anderthalb Milliarden 
auegeführt. An Kleidern und Putzwaren ſtehen hundertelf Millionen Ausfuhr gegen neun 
Millionen Einfuhr. In dieſen Fällen mußte doch das Ausland, dem wir die Rohſtoffe abge- 
nommen hatten, dieſe doch wieder vergüten und obendrein unſere Arbeit. Gerade auf dem 
Gebiete der Bekleidungsinduſtrie werden, je koſtbarer die Arbeit ijt, die Koſten für das Roh- 
material weit hinter dem endgültigen Verkaufspreis zurückſtehen. 

Während des Krieges ſetzte die Bewegung, eine deulſche Mode zu ſchaffen, kräftig ein. 
Das Betont-Nationale verflog mit der bewußt deulſchen Stimmung der erſten Jahre, aber 
es wurde ein verbindender Ausgleich zwiſchen Berlin, München und Wien erreicht, der auf 
die Dauer wertvoll werden kann. Sch bin überzeugt, daß gerade die deutſche Modeninduſtrie 
am eheſten zu einem eigenen Geſichte kommt, das auch außerhalb Deutſchlands gefallen wird, 
wenn fie den Künſtler ſtark heranzieht. Und zwar erwarte ich hier am meiſten von der Rünit- 
lerin, denn hier hat das Handwerk den goldenen Boden; die Arbeiten müſſen aus dem hand- 
werklichen Können heraus entſtehen, aus dem Gebiete der „Handarbeit“, die durch die künit- 
leriſche Phantaſie beflügelt wird. Bei der jetzigen Ausſtellung im Kunſtgewerbemuſeum liegt 
das Anſprechendſte in den Zutaten, in Stickereien, Spitzen, Federn und Blumen, Beſätzen 
oder auch im Beiwerk der Frauenkleidung, wie Taſchen, Schirmen und im Schmuck. Daneben 
find einige Kleider mit Handftiderei, die wohl gefallen können. 

Viele Künſtler wiederholen hier, was ſie in etlichen Kunſtjournalen bieten. Das iſt im 
Grunde Kokottenkleidung, ganz aufs Erotiſche geſtellt, eigentlich mehr ein Ausgezogenſein. 
Andere arbeiten auf das Prachtkleid mit erleſenen Stoffen und koſtbaren Zutaten. Wichtiger 
wäre es, Typen zu ſchaffen für breite Volksſchichten. Ich glaube, daß nicht nur die anftändige 
deulſche Frau, ſondern die der ganzen Welt auf Kleider wartet, die in ihrem Weſen ſchlicht 
und ſittſam ſind, dabei die Möglichkeit des individuellen Schmucks gewähren. Hier wäre dann 
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auch die Stelle, wo die weibliche Handarbeit, zumal in den verſchiedenen Formen der Stickerei, 
aber auch der Spitzenarbeit, ſich fruchtbar betätigen könnte. Man darf wohl hoffen, daß die 
Verbindung von Znduftrie und Küͤnſtlerſchaft nach dieſer Richtung anregend wirkt. Denn es 
liegt im Beſtreben der Induſtrie, zu Typen zu gelangen, die einer Maſſenverbreitung günſtig 
ſind; den Künſtler aber muß es locken, die überzeugende Ausdrucksform des Verlangens einer 


Zeit, ihren „Stil“ zu ſchaffen. 
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Quire A 


De 0 m Verlag von Breitkopf & Hartel in Leipzig find im letzten Jahre eine Reihe Lieder- 
GAG | befte von Alfred Valentin Heuß erſchienen. Die Titel lauten: op. 2: „Fünf 
2 2 Lieder vom Tode“, op. 3: „Fünf Lieder aus dem Bauern- und Bürgerſtand“, 
op. 4: „Mädchen- und Frauenſchickſale“, op. 5: „Zwei Märchenballaden“, op. 7: „Drei Lieder 
des Glückes“, op. 10: „Prinz Rokoko“, op. 12: „Neue Weifen zu Liedern von Paulus Gerhardt“, 
op. 15: „Zwei heitere Balladen von Goethe“. Weitere Hefte find bereits angekündigt; der 
Verlag beabſichtigt, in allmählicher Folge das bisher fertig vorliegende Liederſchaffen Heuß’ 
der Offentlichkeit zugänglich zu machen. Alle Veröffentlichungen ſind ſo zuſammengeſtellt, 
daß ſtimmungs verwandte Dichtungen verſchiedener Dichter aus verſchiedenen Zeiten unter 
einem Titel vereinigt find. 

Heuß iſt den weiten Kreiſen der Muſikliebhaber bisher fremd geblieben. Er iſt ein Deutfd- 
Schweizer, der jetzt 42 Jahre zählt; er hatte frühere kompoſitoriſche Tätigkeit liegen laſſen, 
ſich als Muſikwiſſenſchaftler und Kritiker betätigt und an feiner eigenen Ourchbildung in Jahr- 
zehnten ſtiller Tätigkeit gearbeitet. Und nun legt er als Ergebniſſe ſeiner Ausbildung, als 
Zeugniſſe ſeines Weſens zunächſt dieſe Liederbände vor. 

Ein abſchließendes Bild iſt daraus noch nicht zu gewinnen. Er zeigt ſich in jedem Band 
von einer neuen Seite; der Vielſeitigkeit feiner dichteriſchen Vorwürfe entſpricht die Mannig- 
faltigkeit der muſikaliſchen Ausdrucksmittel; es iſt anzunehmen, daß die lange Reihe ſeiner 
Liederhefte noch viele Rãtſel aufgeben und es nicht leicht machen wird, eine gangbare Formel, 
ein Schubfach geeigneten Ausmaßes für ihn zu finden. Da dies den meiſten Muſikſchriftſtellern 
beſonders wichtig erſcheint, werden fie vermutlich um die Lieder herumgehen wie Katzen um 
den heißen Brei. Wir werden es anders machen und dem neuen Namen möglichſt raſch von 
der Hauptſeite nahe zu kommen ſuchen. 

3d) betone im voraus, daß die Lieder bei manchen gewiß nicht nur ihrer Titelbilder; 
wegen Kopfſchüͤtteln erregen werden. Aber wie von dieſen einzelne auf den erſten Blick ge- 
fangennehmen und ſich einprägen, ſo wird es Gutgeſinnten wohl auch mit manchem der Lieder 
ergehen. 

Wir ſchlagen fein op. 12, „Die Neuen Weifen zu Liedern von Paulus Gerhardt“ auf 
und finden da zunächſt ein paar Druckſeiten mit der Überſchrift: „Zum Geleit“. Vorreden 
zu Liederſammlungen waren in früheren Jahrhunderten allgemein üblich. Heuß macht dieſe 
alte Sitte wieder lebendig, indem er ſchreibt: 

„Es iſt mir ein inneres Bedürfnis, meine Faſſungen zu Liedern des größten deutſchen 
geiſtlichen Liederdichters gerade dieſes Fahr zum Druck zu befördern. Wie kaum ein zweiter 
deutſcher großer Lyriker hat Gerhardt Beziehungen zu unſerer Zeit, er, der nicht nur den 
Dreißigjährigen Krieg erlebte, ſondern ein echteſter, lauterſter Kämpfer für feine Überzeugung 
war und nicht einen Schritt von dem abwich, was er als wahr erkannt hatte, darunter litt, 
aber nie verzagte und auch im feſten Vertrauen an eine ſittliche Weltordnung fein Leben be; 
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ſchloß. — Die tieffte Wirkung des heutigen furchtbaren Krieges kann und muß einmal darin 
beſtehen, daß Deutſchland — und wir dürfen dies, fo trübe es noch eusſieht, mit aller Beftimmt- 
heit hoffen — ſich ſelbſt wieder in feinem innerſten Weſen findet und zu einer Grundlage feiner 
ganzen Weltanſchauung gelangt, die eben dieſen inneeſten Veſen entſpricht. Die ſchwerſte 
Verſchuldung Deutſchlands ſich ſelbſt und nur ſich ſelbſt gegenüber beſtand darin, daß er im 
Laufe des neunzehnten Jahrhunderts und vor allem feiner zweiten Hälfte ſich ſelbſt untreu 
wurde, nicht mehr ſeine innerſte deutſche Seele zum Ausgangspunkte ſeines Fühlens, Denkens 
und feiner Handlungen nahm, jene Seele, die Deutſchland weltbürgerlih zugleich im eigent- 
lichſten Sinne des Vortes iſt; ſtatt deſſen ſuchte man ſie in undeutſch gewordener Art zu einer 
‚internationalen‘ Währung umzuſtempeln. Wäre dies gelungen, jo gäbe es kein wahres 
Deutſchland und damit keine Weltſeele mehr, d. h. auch nicht die beſtimmte Hoffnung, daß 
es in kommenden Zeiten ein derartiges, echtes Deutſchland wieder geben werde! Wir werden 
äußerlih und innerlich gezwungen fein, wieder wirkliche Deutſche zu werden.“ 

„Ver das gewaltige ‚Lied Moſis“ von Gerhardt mit feinem geradezu unendlichen Odem 
lieſt, ein Lied, das wie kaum ein zweites gerade auf das heutige Deutfchland paßt, mit ehernen 
Worten das Abtrünnigwerden von ſich ſelbſt, von feiner innerſten Natur geißelt, der wird ver- 
ſtehen, was mit obigen Worten gemeint ift, zugleich darf er ſich dann aber auch an die Prophe- 
zeiung der letzten Strophe halten, ſchon jetzt ſtolz ſein Haupt erheben und feſten Glaubens wiſſen, 
daß das deutſche Volk an Schurkenſtreichen nicht zugrunde geht. Daß der Oeutſche wieder 
echten, Gerhardtſchen Stolz lerne, den er nur dann erlangen kann, wenn er zu ſeinem innerſten 
Weſen zurückkehrt, das er nun aber auch mit bewußter Kraft durchleuchtet, das gehört zu den 
innerſten Aufgaben des neuen Deutſchlands, wie ihn der Deutfche vor dem Kriege trotz aller 
Machtſtellung geſteigertſten wirtſchaftlichen Lebens nicht beſaß und, wie er eben nun einmal 
beſchaffen iſt, auch nicht beſitzen konnte.“ 

„Denn ſchließlich kann der Deutſche nur auf etwas Echtes ſtolz ſein. Auch der Mumien- 
kultus, den man mit großen deutſchen Männern der Vergangenheit auf allen Gebieten trieb 
und der allmählich die abſurdeſten Formen annahm, konnte ſelbſtverſtändlich keinen wahren 
Stolz aufkommen laſſen; denn wenn ein Volk nicht ein gewiſſes Etwas von dem innerſten 
Weſen ſeiner großen Männer in ſich lebendig fühlt, ſo artet auch die geſteigertſte Pflege zu 
einem Mumienkultus aus. Nie hat man größere Töne über Kant ausgeſtoßen als in den letzten 
Jahrzehnten, nie aber eine verwaſchenere Ethik vertreten als in der gleichen Zeit, niemals Beet- 
hoven mehr gefeiert und ihm größere Altäre gebaut, niemals aber gemeiner, ungeiſtiger Muſik 
genoſſen und unbeethoveniſcher komponiert, ſchon der ganzen Geſinnung nach, und vom Geiſt 
wollen wir gleich gar nicht reden. Niemals ijt Goethe mehr zitiert, nie aber ungoethiſcher gelebt 
worden als in dieſer Zeit, und eines feiner tiefſten Worte, daß, Genießen“, d. h. eben der Genuß 
ſtandpunkt zum Prinzip erhoben, „gemein mache“, iſt in einer geradezu grauenerregenden 
Weiſe in Erfüllung gegangen! 

Solange man derartiges ſozuſagen auf allen Gebieten nicht erkennen lernt, im Gegenteil 
mit der ebenſo albernen wie undeutſchen Entſchuldigung kommt, daß es in anderen Ländern 
auch nicht beſſer ausſehe, ſolange wird man einer Viedergeburt des deutſchen Geiſtes verneinend 
gegenüberftehen müffen, es fei denn, daß die Not ‚beten‘ lehrt, d. h. die noch vorhandenen 
beſten inneren Kräfte zur Entfaltung bringt. Eines müßte man aus der deutſchen Geſchichte 
gelernt haben, nämlich, daß der Deutfche immer allein ſtand, und zwar auf Grund feiner Eigen- 
art, die über das Nationale einer Weltſeele zuſtrebt, welche aber nur auf Grund eines nationalen 
Deutſchtums in reiner Ausprägung erreicht werden kann. Wiſſen wir, daß ein kommendes 
gereinigtes Deutſchland eine Weltmiſſion auf Grund ſeines eigentlichen Weſens zu erfüllen 
hat, die keine andere Nation erfüllen könnte, ſo muß heute als erſte Aufgabe gelten, ſich ſtolz 
zu dieſem innerſten deutſchen Weſen zu bekennen. Und das ift einzig möglich, wenn der Geiſt 
großer, echter deutſcher Männer wieder ea lebendig wird,“ 
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Ich habe es für das einfachſte gehalten, den Türmer-Leſern Heuß vorzuſtellen, indem 
ich ihn ſelbſt ſprechen ließ. Ich meine, fie wiſſen nun, woran fie mit dieſem Manne find, und 

werden mit ihm Freundſchaft ſchließen wollen. 

Leicht wird er ihnen das nicht gerade machen. Schon ſeine Vorrede zeigt, daß er eine 
Perſönlichkeit iſt und in ſeiner Eigenart verſtanden ſein will. Es wird oft in ſeiner Muſik anders 
kommen, als man denkt. Wie um alles Gute muß man um ihn kämpfen; man wird ihn weg- 
legen und wieder nach ihm greifen, man wird ihn erwerben, um ibn zu befißen. 

Aber gerade die Türmer-Leſer find ihm innerlich ſchon nahe. Wer ſich fo zum innerſten 
Sein und Wefen des Oeutſchtums bekennt, in einer Zeit, wo leiſetreteriſche, völkerbunds⸗ 
duſelige, geſchäftstüchtige Demokraten auch in Wiſſenſchaft und Kunſt ſich breit machen, 
um das Wohlgefallen des deutſchen Geſinnungs- und Waren-Schiebers und die Gnade des 
Auslands zu erringen, — den werden die e raſch im innerſten Kerne ſeines 
Weſens verſtehen. 

Heuß fteht auf dem Standpunkte, daß das rein muſikaliſche Können die ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Vorausſetzung kuͤnſtleriſcher Betätigung iſt und daß der Dauerwert jeder Kunſt nur 
beſtimmt wird durch den menſchlichen Vert der Schöpferperſönlichkeiten. 

Unter Können verſteht er nicht nur die leicht zu erwerbende Vertrautheit mit den Mitteln 
moderner Technik (jeder zwanzigjährige Konſervatoriſt, der nur einigermaßen begabt iſt, ſchreibt 
jetzt friſch-fröͤhlich-frech die ſchönſten, effektvoll klingenden Rieſenpartituren), ſondern die völlige 
Vertrautheit mit den Stilgeſetzen der Kunſt, die. innerliche Kenntnis der Kunſtwerke aller 
Epochen der Vergangenheit. 

And darin nimmt es nicht leicht jemand mit ihm auf. 

Die Entſcheidung über den eigentlichen ſchöpferiſchen Wert hängt aber ſelbſtverſtänd⸗ 
lich weder von der menſchlichen Geſinnung noch von dem Können allein ab. Hinzukommen 
muß jenes rätſelhafte Etwas, um das ſich jetzt wieder einmal die Leute herumſtreiten 
und das man ſo greifbar und doch unſagbar fühlt, wenn man einen Band Schubert oder 
Mozart oder Bach oder Händel oder m zur Hand nimmt, der göttliche Funke, die 
Schöpferkraft. 

Es iſt ſtets müßig, deren Vorhandenſein beweiſen oder abſtreiten zu wollen. Man hat 
ſie faſt allen Großen lange Zeit abgeſprochen, man hat ſie vorhanden geglaubt bei den vielen 
Modemännern bis 1920 und wird fie bewundern bei kommenden Machern, deren gohlheit 
von guten Freunden aufgebläht wird und dereinſt ins Nichts zuſammenklappt. 

Sm erkläre mich nicht berechtigt, über die „Potenz“ oder „Impotenz“ eines Muſikers 
endgültig ein öffentliches Urteil abzugeben, von dem ich zehn Liederhefte für mich durchgeſehen 
habe. Eines weiß ich: Ich werde immer wieder zu Heuß' Liedern zurückkehren, um fie in ihrer 
oft zunächſt befremdenden Eigenart ganz zu erfaſſen; und eine Erfahrung habe ich. ſchon 
gemacht: dem guten Willen, dem herzlichen Entgegenkommen erſchließen ſie ſich immer 
mehr und mehr und werden Freunde, die alle Liebe, die man ihnen ſchenkt, mit reinen 
Freuden lohnen. 

Man beginne mit den Gellert-Liedern, op. 12, die in unſeren Tagen in jedem deutſchen 
Hauſe heimiſch werden ſollten; man höre ſich hinein in die kernige Kraft der Fortſchreitungen 
bei den einen, in die herzliche Wärme und ſinnige Schlichtheit bei anderen. Dann nimmt man 
vielleicht die beiden Löns-Lieder (op. 4, Nr. 3 und 4), „Die Zufriedenen“ von Ludwig Uhland 
(op. 3, Nr. 2), „Das Ziel“ von Hermann Heffe (op. 2, Nr. J, „Dornröschen“ (op. 5, Nr. J) 
vor, findet den Weg zu den erſten beiden Liedern von op. 7, zu Goethes „Spröder“ und „Be- 
kehrter“ (in op. 10) und bahnt ihn ſich weiter zu den anderen Liedern. 

Die deutſch gebliebenen Deutfhen müſſen ſich der Heuß'ſchen Lieder be- 
ſonders annehmen. Man kann es ja jeden Tag am eigenen Leibe erfahren, daß man ſich 
durch Deutſchtum dort, wo in Deutſchland jetzt Macht geübt wird, in Regierung und Preſſe, 
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mißliebig macht. Auch HYeuß wird von dieſen Seiten wenn nicht bekämpft, fo totgeſchwiegen 
werden. Aber hoffentlich iſt die Zahl derer, die deutſch empfinden, immerhin noch groß genug, 
um die Rünftler, die im Deut ſchtum wurzeln und nicht aus Geſchäftsklugheit ihre Geſinnung um- 
gehoſt haben, über Waſſer zu halten! Georg Göhler 
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Der Chorgeſang in unſerer Zeit 
RER s ift ein häufiger Fehler unſerer kunſtgeſchichtlichen Betrachtungsweiſe, die künſt⸗ 
4 x JB leriſche Entwicklung lediglich aus den Vorausſetzungen und Forderungen der Runft 
cſeibſt erklären zu wollen. Damit fie zu wahrhafter Wirkung gelange, muß die 
Kunſt ein Stück Leben werden, mit dem Leben verwachſen. Dann aber kommt es von ſelbſt 
dahin, daß dieſes Leben an die Kunſt Forderungen ſtellt, durch dieſe Nachfrage das Angebot 
beeinflußt, ja unter Umſtänden ſogar auf die innere Geſtalt beſtimmend wirkt. Ein beſonders 
lehrreiches Beiſpiel dieſer Wechſelwirkung zwiſchen Leben und Kunſt bietet der Chorgeſang. 

Vielfach wird aller mehrſtimmige Geſang als Chorgeſang aufgefaßt. Da ſich mit dem 
Worte Chor die Vorſtellung von einer beträchtlichen Sängerzahl verbindet, ijt das falſch. Die 
ganze kunſtmäßige mittelalterliche Kirchenmuſik war polyphon, d. i. mehrſtimmig. Aber auch 
ſoweit ſie reine Geſangsmuſik war und nicht, wie die neueſte Forſchung ziemlich ſicher bewieſen 
hat, zu einem Teil auf inſtrumentale Mitwirkung rechnete, war ſie nur in geringem Maße 
das, was wir heute unter Chormufit begreifen. Selbſt die weltberühmte Sixt iniſche Kapalle 
der römiſchen Päpfte, mit deren Namen die große Überlieferung des unbegleiteten mehr- 
ſtimmigen Lirchengeſanges eng verknüpft iſt, hat immer nur über eine fo beſchränkte Zahl 
von Mitgliedern verfügt, daß die Beſetzung der einzelnen Stimmen mit der Art unſerer heutigen 
Chöre nicht verglichen werden kann. Der weltliche mehrſtimmige Kunſtgeſang vollends, z. B. 
die feinen Madrigale oder die kunſtvollen Bearbeitungen der Volkslieder, waren im Grunde 
immer eine Art von Kammermuſik. Zumeiſt war jede Stimme ſogar nur einfach beſetzt. Das 
hat natürlich die Art der mehrftinnmigen Bearbeitung ſehr beeinflußt; bei ſtarken Stimm- 
beſetzungen hätte man niemals eine ſolche Kunſtfertigkeit vorausſetzen dürfen, wie ſie dieſe 
Geſänge erheiſchen. 

Anders entwickelten ſich die Verhältniſſe im proteſtantiſchen Deutſchland. Als Luther 
den Gefang in der Landesſprache zum offiziellen Kirchengeſang erhob, dachte auch er zunächſt 
nicht on einen einſtimmigen Gemeindegeſang. Auch ſeine eigenen Choräle erſchienen zunächſt 
in kunſtvollen mehrſtimmigen Sätzen, die einen geſchulten Kirchenchor vorausſetzten. Aber 
der Geiſt dieſes neuen Chorgeſangs war ein anderer. Die Choralmelodien bekamen die Be- 
deutung von Volksliedern, ſie wurden zu einem heiligen Beſitz der Gläubigen, denen ihr 
Geſang eine weſentliche Mitbetätigung am Gottesdienſte war. Das hatte die rein muſikaliſche 
Wirkung, daß die eigentliche Melodie nun durchweg in die Oberſtimme verlegt wurde, während 
ſie früher meiſtens vom Tenor, der davon ja ſogar ſeinen Namen hatte, geſungen worden 
war und die anderen Stimmen (nach Luthers Ausdruck) „ringsumher ſpielten und ſprangen“. 
Wollten ſich jetzt bei einer mehrſtimmigen Bearbeitung die anderen Stimmen gegen die von 
der Gemeinde mitgeſungene Oberſtimme behaupten, ſo mußten ſie natürlich ſtärker beſetzt 
werden. Andererſeits brachte es die ganze Natur des evangeliſchen Gottesdienſtes mit ſich, 
daß auch der Kirchengeſang aus einem Vorrechte einzelner — in der katholiſchen Kirche gehört 
der Chorfdnger unter die niederen Weihen — zu einer Gemeindeangelegenheit wurde. Man 
kann ſich leicht vorſtellen, daß ſich die ſtimmbegabten Gemeindemitglieder mit Freuden zu 
den ihrem Stimmcharakter entſprechenden Geſangsleiſtungen herandrängten. und wenn 
auch aus alter Überlieferung der eigentliche Kirchenchor einen mehr geſchloſſenen, berufs- 
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mäßigen“ Charakter behielt, ſo waren doch dieſe außenſtehenden Adjutores, d. i. Helfer, für 
alle größeren Choraufführungen ſehr willkommen. Gerade in der evangeliſchen Kirchenmuſik 
erfuhr nun der Chorgeſang eine immer bedeutſamere Ausgeftaltung, nicht nur in den kunft- 
reichen Choralbearbeitungen, ſondern vor allem auch in den Chören der Kantaten und Paſſionen. 
Naturlich aber hat unſer Zoh. Seb. Bach bei der Schöpfung feiner gewaltigen Kantatenchöre 
niemals an jene rieſigen Chorſcharen denken können, die heute für derartige Aufführungen 
aufgeboten werden. Dazu waren ja ſchon die geſamten Verhältniſſe viel zu klein, unſere 
damaligen deutſchen Städte hatten eine viel zu beſcheidene Einwohnerzahl. 

Neben dieſer Entwicklung in der Kirche gingen einige andere bedeutſame Strömungen 
her. Durch das Elend des Dreißigjährigen Krieges war der vordem ſo blühende Garten des 
deutſchen Volksliedes verwüſtet worden. Er iſt in der früheren Art nicht wieder zum Blühen 
gekommen. Aber in der ſchrecklichen inneren Not und der Kargheit aller äußeren Verhältniſſe 
wurde gerade die Muſik den Deutfchen ein dringlicheres Lebensbedürfnis als je zuvor. Sie 
bot auch das billigſte Mittel einer feinen Geſelligkeit. Für die gebildeten Kreiſe entwickelte 
ſich dieſe als eine Art von Kammermuſik, die die denkbar verſchiedenartigſte Zuſammenſetzung 
von Gefangs- und Inſtrumentalſtimmen aufwies. Schlimmer war die Lage für das Volk, 
ihm mußte gewiſſermaßen erſt ein neues Lied geſchaffen werden, was um ſo ſchwieriger war, 
als die deutſche Lyrik auf lange Zeit gerade für den echten Volkston völlig verſagte. Am eheſten 
befriedigte auch hier das geiſtliche Lied, das ja wohl auch der gedrückten, vielfach in den Pietismus 
flüchtenden Seelenſtimmung entgegenkam. Aber es hat auch in geiſtlichen Kreiſen — man 
denke an den Hamburger Rift — niemals an Männern gefehlt, die ein volkstümliches weltliches 
Lied auch aus erzieheriſchen Gründen erſtrebten. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts ſahen 
ſich dieſe Bemühungen von Erfolg gekrönt; es erwuchs ihnen auch im Singſpiel eine ſtarte 
Hilfe, denn immer iſt die Bühne das beſte Mittel zur raſchen Verbreitung neuer Lieder geweſen. 

Wohl hatte dieſe Liedkompoſition zunächſt das häusliche Singen im Auge, dachte alſo 
an das inſtrumental begleitete Lied. Aber man betonte doch bald grundſätzlich, daß die Sing- 
ſtimme für ſich allein beſtehen müßte und erkannte als Vorbedingung für ein wirkliches Volkslied 
die Singmöglichkeit im Freien, wo eine inſtrumentale Begleitung nicht zur Verfügung ſtand. 
Da wäre es nun merkwürdig geweſen, wenn man nicht auf die Mehrſtimmigkeit gekommen 
wäre. Das ſtudentiſche Singen und ſonſtige gefellige Veranſtaltungen, z. B. die Freimaurer- 
ſitzungen, brachten auch ihrerſeits ähnlich gerichtete Bedürfniſſe. 

Inzwiſchen erwuchſen neue Anregungen von großer Fruchtbarkeit. England war immer 
eine beſonders günſtige Pflegeſtätte des mehrſtimmigen Geſangs geweſen. Händel hatte dieſe 
günſtigen Vorbedingungen in großartigſter Weife fruchtbar gemacht für feine Oratorien. Diefe 
rechneten mit Chormaſſen, wie man fie bis dahin in Deutfchland gar nicht gekannt hatte. Der 
Ruf der Händelſchen Werke mußte natürlich auch in Deutſchland den Wunſch wecken, fie zu 
öffentlichen Aufführungen zu bringen. Aber erſt als der allbeliebte Haydn fo ganz aus der 
deutſchen Seele heraus feine beiden Oratorien, „Die Schöpfung“ und „Die Jahreszeiten“, 
ſchenkte, ward der Wunſch zum feſten Willen, der ſich den Erfüllungsweg bahnte. Da man 
keine Chöre hatte, die ſo große Aufgaben bewältigen konnten, mußten ſie eben geſchaffen 
werden. Allerdings war auch die Zeit eine andere geworden. Es iſt ſehr bezeichnend, daß 
die erfte derartige Gründung, die der Berliner Singakademie, ins Jahr 1790 fiel. Die Fran- 
zöſiſche Revolution hatte auch in ODeutſchland das Selbſtbewußtſein des Bürgertums und 
feine Unternehmungsluſt außerordentlich geſteigert. In dem halben Jahrhundert, ſeitdem 
die Oratorien Händels vorlagen, hatte man abgewartet, ob nicht der Hof fie dem Volke dar- 
bieten würde, wie es ja mit der Oper der Fall war. Fest griff das Bürgertum zur Selbſthilfe. 
Die deutſchen Städte waren damals noch ſo klein, daß nur einige wenige imſtande waren, 
aus eigenen Mitteln dieſe zahlreichen Muſikkräfte aufzubringen. Es gibt uns zu denken, daß 
in der Zeit des tiefſten nationalen Druckes (1810) zum erſtenmal der Gedanke verwirklicht 
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wurde, durch Zuſammenlegen der Kräfte zahlreicher benachbarter Orte ſich für dieſe großen 
Aufgaben ſtark genug zu machen. Man wollte eben um jeden Preis die Erhebung und Stärkung 
durch die Kunſt. Die ſogenannten „Muſikfeſte“ find dann in den nächſten Zahrzehnten zu 
einer ſtändigen, ſehr wichtigen Erſcheinung unſeres Muſiklebens geworden. Sie haben ſich 
in einigen Nachzũüglern bis auf unſere Tage erhalten, erfüllen aber nicht mehr oder noch nicht 
wieder eine ſo bedeutende Aufgabe wie früher. 

Im Dezember 1808 gründete Goethes Berliner Freund Zelter die „Liedertafel“. 
Das war äußerlich eine Abzweigung aus der Singakademie zu geſelligen Zwecken. Die Männer 
wollten ſich zu Trunk und Geſpräch vereinen und verſchönten ſich die Tafel durch gemeinſamen 
Liedgeſang. Dieſes Singen im vierſtimmigen Männerchor ohne Begleitung hat vereinzelte 
Vorläufer, die aus ähnlichen Geburtsſtätten hervorgegangen waren. Aber die Tatſache, daß 
ſchon 1810 in der Schweiz aus ganz anderen, volkserzieheriſchen Abſichten durch Nägeli eine 
ganz ſyſtematiſche Pflege des Männerchors angebahnt wurde, zeigt uns, daß, wenvnaud im 
Norden zunächſt unbewußt, doch andere Triebkräfte hier am Werke waren. 

Man mag ſich das Vereins- und Trinkbedürfnis der deutſchen Männer noch ſo groß 
vorſtellen, das Männerchorweſen hätte niemals die Ausdehnung und Bedeutung erlangen 
können, wenn es nicht tiefere Bedürfniſſe erfüllt hätte. Der Sieg der Kunſtgattung wurde 
entſchieden durch Karl Maria von Webers ſechs Chöre aus Körners „Leier und Schwert“. 
In ihnen glühte die Vaterlandsliebe, die in den Freiheitskriegen emporgelodert war, und 
die jetzt in der Zeit der anhebenden Reaktion ſyſtematiſch erftidt werden ſollte. Es iſt die 
ungeheure Bedeutung des deutſchen Männergeſanges geweſen, daß er nun jahrzehntelang 
die politiſche Aufgabe erfüllte, das Deutſchbewußtſein, die Freude am deutſchen Weſen und 
die Sehnſucht nach deutſcher Größe wachzuhalten. Darin liegt auch die große Bedeutung 
Der zu Rieſenmaßen ſich auswachſenden „Sängerfeſte“, bei denen Tauſende deutſcher Männer 
in der einen gleichen Geſinnung zuſammengeführt wurden. Und die gewaltigen Sängerbünde 
muß man eben fo gut wie als kuͤnſtleriſche als politiſche Organiſationen würdigen, fie haben 
vor allem für die Erhaltung des Deutſchbewußtſeins im Auslande Außerordentliches gewirkt. 

Aber die rein künſtleriſche Entwicklung des Männerchorgeſanges ſoll hier nicht viel 
geſagt werden. Sie war am erfreulichſten dort, wo ſie ſich nicht in den künſtleriſchen Abſichten 
verſtieg, ſondern aus der urſprünglichen Geſinnung heraus ſich an die einfachen Formen des 
volkstümlichen Liedgeſanges hielt. 

Noch ſei daran erinnert, daß dieſes Männerchorlied ſeinerſeits nun wieder die Anregung 
gab zu einer ähnlich gehaltenen Gattung für gemiſchte Stimmen. Man kann dieſe Entwicklung 
ſogar äußerlich nachweiſen, indem die erſten derartigen gemiſchten Chöre für Gelegenheitsfeſte 
entſtanden, bei denen die Berliner Liedertafel Damen hinzugezogen hatte. Da der „gemiſchte 
Chor“ in der ganzen übrigen Muſikliteratur eine Fülle der herrlichſten und größten Aufgaben 
hat, iſt es leicht erklärlich, daß dieſer Seitentrieb niemals zu großer Bedeutung gelangt iſt, 
zumal er ja auch höchſtens aus verhältnismäßig ſeltenen geſelligen Veranſtaltungen Nahrung 
erhielt, während der Antrieb aus dem politiſchen Leben wegfiel. 

And nun wollen wir die Beurteilung der einzelnen Leiſtungen beiſeite laſſen und aus 
der Darlegung der geſchichtlichen Entwicklung und der in ihr erwachſenen Kunſtformen einen 
Uberblid darüber gewinnen, was der Chorgeſang für die heutige Zeit zu leiſten imſtande iſt. 
Anſere Zeit erinnert ja in mancher Hinſicht an die Jahrzehnte nach dem Dreißigjährigen Kriege 
und die Jahre nach dem Zuſammenbruch bei Jena. Es fei vorausgeſchickt, daß unſere Sänger- 
bünde, in denen die Männerchorvereinigungen zuſammengeſchloſſen find, ſeit dem Kriege 
einen ungeheuren Zuwachs erhalten haben. Für den national gerichteten „Deutſchen Sänger 
bund“ nimmt man ſchon jetzt ein Anwachſen der Mitgliederzahl auf 250 000 an, alſo wohl 
60 009 mehr gegen die letzten Zählungen vor dem Kriege. Bei den ſozialdemokratiſchen Ver- 
bänden dürfte es ähnlich fein, denn die Neigung zum Chorgeſang iſt durch die Erfahrungen 
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im Felde außerordentlich gewachſen. Nun wage ich zwar die Hoffnung nicht zu hegen, daß 
die Not unſerer Zeit die oben gekennzeichneten politiſchen Gegenſätze überbrücken wird. Viel- 
leicht daß bei kluger Führung wenigſtens an kleinen Orten erreicht werden könnte, daß die 
politiſchen Gegenſätze im Beſtreben, große künſtleriſche Aufgaben zu meiſtern, überwunden 
würden. Doch iſt die Hoffnung nur gering. Dagegen müßte allerdings erreicht werden, daß 
die akademiſchen Kreiſe ſich nicht in dem auffälligen Maße wie bisher den in den Sängerbünden 
vereinigten Männerchören fernhielten. Hier wäre die ſchönſte Gelegenheit zum Ausgleich 
mancher ſozialen Gegenſätze. Aber mögen nun auch die einzelnen Gruppen getrennt mar- 
ſchieren, fie werden doch alle bei eifriger Pflege des deutſchen Liedes dem Oeutſchtum dienen. 
Ich kann mir nicht vorftellen, daß die Arbeitergeſang vereine viel vom Ynternationaliemus 
ſingen. Der Deutſchgedanke wird auch geſtärkt, wenn von deutſcher Natur, deutſcher Art ſich 
zu freuen, deutſcher Liebe geſungen wird. 

Von gar nicht abzuſchätzender Bedeutung müßte dieſer deutſche Chorgeſang in den 
abgetrennten oder durch die Beſetzung gefährdeten Landesteilen werden. Hunderte von Liedern 
fingen vom deut ſchen Rhein. 

Die Zeiten haben ſich geändert, die Frauen nehmen heute im öffentlichen Leben eine 
andere Stellung ein als früher. Auch die öffentliche Geſelligkeit wird dadurch beeinflußt 
werden. So erwächſt jetzt dem einfachen Liede für gemiſchten Chor die Lebensmöͤglichkeit 
und die Lebensaufgabe, die vor einem Jahrhundert dem Männerchorgeſang Blüte und Be- 
deutung brachten. | 

Zu dieſer hohen politiſchen Bedeutung kommt die ethifhe und kunſtſoziale. Unſer 
Staat iſt arm geworden. Wir können noch gar nicht abſehen, zu welcher Sparſamkeit in allen 
kulturellen Dingen ſchon eine baldige Zukunft uns zwingen wird. Da tritt die Muſik als billige 
Runft ein, an erſter Stelle der Chorgeſang. 

Aus dem gleichen Grunde gewinnt das mehrſtimmige Singen der früheren Zeit erneute 
Bedeutung. Wir müſſen es wieder in unſer Haus einführen. Eine feine kammermuſikaliſche 
Liedkunſt wird unſerer nach neuen Formen ſuchenden häuslichen Geſelligkeit eine längſt nicht 
mehr gekannte Schönheit verleihen. 

Endlich ſteht hier auch als Kunſtwerk größten Formates das gewaltige, aus dem Ora- 
torium herausgewachſene Chorwerk. Ich habe ſchon vor Jahren im Türmer darauf hingewieſen, 
daß wir in dieſem das eigentliche „Kunſtwerk der Zehntauſend“ zu erblicken haben. Für die 
Rieſenhalle des Großen Schauſpielhauſes in Berlin wäre es die gegebene Aufgabe. Gerade 
zu dieſer Stunde ſind viele Beſtrebungen im Gange, ſogenannte Volksopern zu ſchaffen. Es 
wird niemals gelingen, wirklich gute Opernvorſtellungen zu billigen Preiſen herauszubringen, 
da hier die Raumſchwierig keiten entſcheidend milfprehen. Das große Chorwerk hat, davon 
abgeſehen, den unſchätzbaren Vorteil, daß es Hunderte von Menſchen zur Mitwirkung an 
der Erſtellung des Kunſtwerkes aufruft, und damit dieſen und ihrem Lebenskreiſe die fegens- 
reiche Wirkung einer ernſten künſtleriſchen Tätigkeit zuführt. Karl Storck 
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Das wahre Geſicht der Revolution 


And doch der Dolchſtoß . 
Erkenntnis 


l nnerer Aufbau!“ Auch eines jener Worte, die urſprünglich einen guten 
5 Sinn gehabt haben, aber ſo andauernd geſchwungen werden, daß 
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fie für den Schreibenden zur leeren Formel, für den Lefenden zum 

SO) Ekel werden. Er iſt ganz fiher notwendig, aber - nicht ohne Gründe 
wirft Paul Henfel in den „Süddeutſchen Monatsheften“ dieſe Frage auf —e°Fft 
jetzt ſchon die Zeit gekommen, an den inneren Aufbau zu denken und find die 
Vorbedingungen vorhanden, die allein ihn ermöglichen können? Nach beiden 
Richtungen glaubt der Verfaſſer mit einem Nein antworten zu müſſen. „Was 
heute unter dieſer Formel ſich verbirgt, iſt doch nur eine Fortſetzung des Weges, 
den wir leider hinter der Front während des Krieges betreten haben. Wir ſuchten 
beſtimmte techniſche Schwierigkeiten durch beſtimmte organiſatoriſche Maßnahmen 
zu beheben, Kriegsgeſellſchaften wurden gegründet, wirtſchaftliche Amter ein- 
gerichtet, und darüber wurde das Eigentliche und Weſentliche mehr und mehr 
aus den Augen verloren, nämlich dem deutſchen Volke, und zwar jedem einzelnen 
in demſelben, immer wieder in die Seele zu ſchieben, daß es ſich hier um einen 
Kampf um Sein und Nichtſein handle; man blieb auf der vorletzten Stufe 
ſtehen, man organiſierte den ſozialen Körper, man organiſierte nicht 
die individuelle Seele. Eine alte Freundin von mir pflegte zu ſagen, daß 
ſie es immer für wahr gefunden habe, daß jeder im Leben das bekäme, was er 
ſich wirklich wünſche. So iſt es auch in dieſem Kriege geweſen: unſere Feinde 
haben von nichts als dem Siege geſprochen, ſie haben den Sieg bekommen, wir 
haben von nichts als Frieden geſprochen, und wir haben den Frieden bekommen. 
Und zwar den Frieden, genau wie wir ihn gewollt haben, nämlich als Verftändi- 
gungsfrieden, denn es läßt fic nicht leugnen, daß wir in Verſailles von den Friedens- 
bedingungen verſtändigt worden find. Demgegenüber kommt es wenig in Be- 
tracht, daß inhaltlich die Friedensbedingungen vielleicht nicht ganz ſo ausgefallen 
ſind, wie man es ſich in Unkenntnis der wirklichen Sachlage vorgeſtellt hatte, die 
Situation als Ganzes entſpricht durchaus dem, was bei der Art unſerer inneren 
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Organifation zu ermöglichen war. Sie war eben keine innerſte Organiſation 
geweſen. . 

Wir müffen uns hüten, denfelben Fehler noch einmal zu machen. An den 
inneren Aufbau zu gehen, ohne den innerſten zu berückſichtigen. Und da entſteht 
nun die Frage, wie dieſer innerſte Aufbau zu geſchehen hat und ob die Vor— 
bedingungen bereits vorhanden ſind, ihn in Angriff zu nehmen. 

Es wird gut ſein, daß wir uns hier hiſtoriſch orientieren und die nächſten 
Parallelen, die fi uns darbieten, find das Verhalten Preußens 1806—15 und 
das der Franzoſen von 1870— 1914. Die Analogie mit dem Preußen von 1806 
iſt unzutreffend. So ſchwer getroffen auch der preußiſche Staat auf militäriſchem 
Gebiete durch das überlegene Genie Napoleons war, ſo waren doch die ſtaatlichen 
Gefüge unverändert geblieben und es konnte, weil dieſe ſtaatliche Struktur felbit- 
verſtändlich weiter funktionierte, ſofort unter den größten Geſichtspunkten mit 
dem innerſten Aufbau begonnen werden. Das berühmte Manifeſt Friedrich Wil- 
helms III. über die Errichtung der Univerfität Berlin, Fichtes Reden an die deutſche 
Nation, die Virkſamkeit von Steffens und Schleiermacher find Daten, an die 
nur erinnert zu werden braucht. Dieſe Männer hatten es nicht leicht, man mag 
bet Marwitz nachleſen, welche Widerſtände von höchſt ehrenhafter Seite ſich ihnen 
entgegenſtellten — von den franzöſiſch Geſinnten ganz zu ſchweigen —, aber die 
Arbeit konnte in Angriff genommen werden, weil es ſich nur darum handelte, 
einen neuen Geiſt in die alten Formen einzufügen, und dieſe Formen erwieſen 
ſich kräftig genug, um den Geiſt ertragen zu können, ohne zu zerſpringen. 

Wir ſtehen heute erheblich ungünſtiger. Wir haben, wie die Franzoſen 1870, 
im Angeſicht des Feindes unſere bisherige Staatsverfaſſung geändert, alle Kräfte, 
die das Preußen von 1806—15 einheitlich zuſammenfaſſen konnte, find gegen- 
einander entfeſſelt worden, und die Aufgabe, neue Organiſationen zu ſchaffen 
unter dem Druck einer faſt übermenſchlichen Belaſtung durch die Gegner, iſt 
kaum beginnenden ſtaatlichen Neubildungen geſtellt worden, die es auch ſchon 
unter normalen Verhältniſſen ſchwer genug gehabt haben würden, fic durch- 
zuſetzen. Dies alles weiſt auf das Beiſpiel von 1870 hin. Aber dies Beiſpiel iſt an 
einem ſehr weſentlichen Punkte von unſerer Lage abweichend. Die neue franzöſiſche 
Regierung eines Gambetta und Thiers hatte fic) als das „gouvernement de la 
défense nationale‘ eingeführt; mit unerhörter Energie hatte ſich namentlich Gam- 
betta auf die Reorganiſation des Heeres geworfen, immer neue Armeen hatte 
er aus dem Boden geſtampft, und wenn auch feine Rieſenanſtrengungen, Frank- 
reich zum Siege zu führen, nicht geglückt waren, fo ſtand es doch beim Friedens- 
ſchluſſe militäriſch furchtbarer da, als nach der Schlacht von Sedan. Das machte 
ſich beim Friedensſchluß geltend. Bei uns war die Revolution entſchieden mehr 
ſozial als national orientiert. Sie war antimilitariſtiſch, ihr erſtes Beſtreben 
war, das Heer zu demobiliſieren; damit daß die Waffen ins Volk kamen, 
hörten wir auf, ein Volk in Waffen zu ſein. Der große nationale Elan, der 
Frankreich über die Kataſtrophe von 1870 hinweghalf, iſt bei uns nicht vorhanden, 
die neuen Formen können nicht von dem früheren Geiſt Beſtand und Kräftigung 
erwarten. | 
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Denn das muß ausgeſprochen werden: es iſt in unſerm Volk als ſolchem 
von irgendwelcher nationalen Ergriffenheit über die Schmach des Friedens, über 
das Los der den Feinden überlaſſenen deutſchen Brüder in Oſt und Weſt keine 
Rede, jedenfalls wird niemand, der die gedankenloſe und oft rohe Genußſucht 
unſeres Volkes in dieſer Zeit mit angeſehen hat, ſich über den Tatbeſtand irgend- 
welche Zllufionen machen können. Es kommt dazu, daß viele auf die brennende 
nationale Wunde irgend ein Troſtpfläſterchen zu kleben vermögen. Weſtpreußen 
und Poſen ſind verloren, aber das Dreiklaſſenwahlrecht hat aufgehört, unſere 
Weltſtellung iſt dahin, aber wir ſind eine Republik, der deutſche Name iſt verachtet 
in der Welt, aber das proteſtantiſche Kaiſertum ſind wir los, perſönliche Freiheit 
und Eigentum find dauernd gefährdet, aber das Frauenſtimmrecht iſt durchgeſetzt. 

Wo ſollen, bei ſolcher Sachlage, die Möglichkeiten für den innerſten Aufbau 
herkommen? Ic ſehe hier nur eine, aber auf dieſe glaube ich nach allgemeinen 
pſychologiſchen Geſetzen bauen zu können, ſie liegt in den Wirkungen, die der 
Friede mit Notwendigkeit auslöfen muß. Es läßt fic) nicht leugnen, daß in, ge- 
wiſſer Hinſicht dieſer Friede auch pſychologiſch als ein Meiſterſtück betrachtet werden 
kann. Man möchte an die Zuziehung eines tüchtigen Pſychologen zu den Entente 
beratungen glauben. Jedenfalls iſt der Satz, daß über ein gewiſſes Maß Schmerzen 
und Qualen nicht mehr empfunden werden, hier mit vollendeter Meiſterſchaft 
angewendet worden. Da uns einfach alles genommen wurde, ſo konnte die ganze 
ungeheure Summe der Erniedrigung und der Schmach von dem Verſuchstier 
gar nicht mehr wahrgenommen werden, die ſchmählichſten Bedingungen wurden 
mit ſtumpfer Gleichgültigkeit hingenommen, es war eben zuviel. Es iſt gar nicht 
unmöglich, daß, wenn uns weniger zugemutet worden wäre, ein Aufflammen 
des nationalen Ehrgefühles trotz aller ungünſtigen Bedingungen erfolgt wäre, 
das nun unter dem Übermaß ausblieb. Bis hierhin war die pſychologiſche In- 
ſtradierung ganz meiſterhaft, und was ihr vielleicht an Humanität abging, erſetzte 
fie durch eine genaue Kenntnis der menſchlichen Seele. Aber aus dieſer Stumpf- 
heit des Nurpaſſiven-Hinnehmens, die das übermäßig gehäufte Weh nicht mehr 
als Weh zu empfinden vermag, erwacht die Seele zum akuten Schmerzgefühl 
oder ſie geht in dieſer Stumpfheit zugrunde. Dies iſt in der Tat die einzig mögliche 
Alternative: entweder es iſt mit dem deutſchen Volke zu Ende, dann kann auch 
von innerem Aufbau nicht die Rede ſein, dann geht der Zerſetzungsprozeß, in dem 
wir leben, dem Tode entgegen, oder aber wir erwachen zum ungeheuren 
Schmerz über alles, was wir verloren haben und alles, was an uns 
geſündigt worden iſt, dann iſt dies der Anfang zum innerſten Aufbau, 
ein Anfang, der freilich zunächſt ausſehen wird wie eine ungeheure Verzweiflung. 
Es gibt Krankheiten, bei denen es Tod bringt, wenn man dem Kranken ſeinen 
Wunſch, ſchlafen zu dürfen, erfüllt, jeder, dem die Zukunft des deutſchen 
Volkes am Herzen liegt, muß ſich heute läſtig und verhaßt machen, 
indem er das tiefe Ruhebedürfnis unſeres Volkes, ſo erklärlich nach allem, 
was es durchgemacht hat, nicht zuläßt und es am Einſchlafen hindert. Es 
kann ſein, daß der Kranke wütend um ſich ſchlägt und die läſtigen Mahner aus 
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des großen Friedenswerkes die Auslieferung ſolcher Friedensſtörer mit den andern 
Friedensſtörern, die Deutſchland zu retten ſuchten, verlangt — es würde dies 
ein neuer Beweis für die pſychologiſche Meiſterſchaft unſerer Sieger fein, die 
Aufgabe bleibt doch beſtehen, denn fie iſt die erſte Vorbedingung des innerſten 
Aufbaus.“ 0 Ri 

K 

„Es gibt“, ſchreibt der Münchener Kriminalpſychologe Hans von Hentig in 
feinen viel zu wenig beachteten, heute noch leſenswerten „Aufſätzen zur Oeutſchen 
Revolution“ (Berlin, Julius Springer, 1919) „nur zwei große Gefühlskomplexe, 
die den Menſchen über ſich ſelbſt hinausheben und deshalb ſtaatenbildend ſind: das 
nationale und das religiöſe Gefühl. Mit allen anderen Erregungen kann man 
Deutſche gegen Deutfche hetzen, eine Revolution machen, die friedlich, tiefgreifend, 
aber ohne Zerſtörung (im Oktober) ſchon einmal gemacht war, ein ganzes Volk 
kann man damit nicht in höchſter Not retten. 

Anſere Regierung hat Furcht vor dieſen Gefühlen; fie vertraut mehr darauf, 
daß die Arbeiterſchaft der Entente aus ‚Solidarität‘ unfere hundert Milliarden 
in Gold ablehnen wird, als daß es ihr gelingen ie Sozialismus und einen 
ſtarken nationalen Geiſt zu vereinen. 

Wir ſind gegenwärtig überhaupt kein Staat; wir haben Miniſter, aber keine 
Regierung, wir reden nur von Rechten, ſtatt von Pflichten. Wir waren innerlich 
Sklaven, ehe die Entente uns dazu machte, weil wir alle kommandieren und keiner 
gehorchen wollte. Ich ſelbſt kenne die pſychiſchen Wurzeln des ſozialiſtiſchen Ge- 
dankens zu genau, um dieſe großartige Utopie nicht zu bewundern. Daß der 
Sozialismus aber Menſchen ſo unmännlich und zugleich ſo unſozial machen könnte, 
habe ich nie geglaubt. Er hat die Schuld, wenn unſere Generation ſo unmütterlich 
iſt, daß ſie es wagt, ihr eigenes jämmerliches Leben mit der erſtickenden 
Belaſtung ihrer Kinder retten zu wollen. Ich weiß, wenn auch den meiſten 
Menſchen dafür das Gefühl zu fehlen ſcheint, wie die Geſchichte über dieſe Epiſode 
urteilen wird — kampflos fahren wir unſere rieſige grau-ſtählerne Flotte zum 
Gegner hinüber, mit Geſchwätz verhandeln wir das Lebensglück unſerer Kinder 
gegen unfer bißchen Sicherheit... 

Eine Welle der Panik hat wie im November Deutſchland durchflutet und 
alles mit ſich geriſſen: die ſogenannte Regierung, die Nationalverſammlung, die 
Preſſe und die Mehrheit der Bevölkerung. Unter der Flagge der Klugheit 
iſt Unfinniges, Kurzſichtiges geſchehen, und die Zeit wird kommen, fie iſt 
nahe, wo Preſſe und Bevölkerung diefen Tag verfluchen und wieder einmal nach 
dem Schuldigen ſuchen werden. Von Frankfurt ging der erſte Jammerſchrei 
aus, in Berlin wurde er aufgenommen, in Köln wiederholt. Schon waren die 
franzöſiſchen Autokolonnen angekurbelt, die Kavallerie ſtand abgeſeſſen neben 
den Pferden, die Geſchütze waren eingerichtet, fo telegraphierte der Berichterſtatter 
der Voſſiſchen Zeitung vor der Unterzeichnung. Ein engliſches Luftſchiff kreuzte 
über der Nordſee, und in dem Blatte der regierenden Münchner Sozialiſten ſchrieb, 
wie man nicht anders annehmen kann, eine Frau: ‚Die Sieger würden ihre Forde- 
rungen unter allen Umſtänden durchſetzen und wir hätten zu allen Laſten und 
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Opfern, die ihr Wille uns auferlegt, auch nod die des Unterhalts ihrer Truppen 
zu tragen. Wir wären in Haus und Hof ihrer Gewalt ohnmächtig ausgeliefert, 
nichts wäre unſer eigen mehr, nicht einmal das Sorgenkiſſen, auf dem wir nach 
getaner Fronarbeit den Mühen des kommenden Tages entgegenträumten.“ Für 
die Hiſtoriker und Pſychopathologen, die in einem Menſchenalter die Geſchichte 
unſerer Zeit ſchreiben werden, ſoll dieſer Satz der Vergeſſenheit entriſſen ſein. 
. . . Deutſchland, feiner Tyrannen frei, ſollte, unterſtützt von der brüderlichen 
Sympathie der Weltarbeiterſchaft, neuen beſſeren Tagen entgegengehen . 

Statt all der Verheißungen kam der Friede, in dem ein verhungerndes 
Volk 140000 Milchkühe abgibt, ſich feine eigene Verruchtheit atteſtiert und mit 
dem Siegel der deutſchen Republik verſieht, ſeine Führer ausliefert. Liebknecht 
iſt in der wilden Erbitterung des Bürgerkrieges ums Leben gekommen. Hätte 
er uns mit all feinen fehlgehenden Sdealismen in einem großen Kampfe um unſere 
Unabhängigkeit geführt, nie wäre, glaube ich, der jetzt glücklich überwundene 
Militarismus ſo unſolidariſch geweſen, ihn an die Landesfeinde auszuliefern. 

Wer bisher in der Novemberrevolution eine Torheit, aber eine entſchloſſene 
und heroiſche Torheit ſah, muß verſtummen. Wir waren nur revolutionär 
gegen die eigenen, teils ausgebluteten, teils fett und feige gewordenen höheren 
Klaſſen, gegen ſchwache Fürſten und alte, klapprige Beamte. Wir waren für 
Freiheit und Gleichheit zu ſterben entſchloſſen, ſolange es bequem und leicht 
und ungefährlich war. Dem Starken gegenüber, der mit Tanks, 
Bombengeſchwadern und rückſichtsloſer Waffenanwendung kommt, 
erkennen wir den Militarismus und. den Kapitalismus feierlich und 
ſchriftlich an. Aus Klugheit, ſagen wir, müſſen wir den Frieden unterſchreiben. 
Aber nur mit den franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Kapi— 
taliften, nicht den deutſchen ‚Unterdrüdern‘. 

Der Augenblick kommt, in dem das Aufnahmebedürfnis der Maſſen für 
Verſprechungen, Phantaſieſtaaten und futuriſtiſche Politik geſtillt iſt, und ſie mit 
elementarer Wucht Erfüllung um jeden Preis verlangen, ſelbſt wenn das Niveau 
der Forderungen tief unter das Maß revolutionärer Theorie geſenkt werden ſollte. 
Der herrlichſte Zukunftsſtaat wird treulos gegen ein wirkliches Pfund 
Schweineſchmalz abgegeben. 

Als dieſe Revolution ausbrach, konnte ſie, wenn ſie wirklich ſozial und altruiſtiſch 
fühlte, dem deutſchen Volk einen ungeheuren Dienſt leiſten. Erſchrocken ſah die 
Entente ſich die Beute aus den Händen gleiten. Die Führer der Revolution 
aber dachten nur an ſich, nicht an das deutſche Volk. Sie fürchteten die 
Armee für ihre Parteiſache, und darum zerſtörten fie das Heer. 
Sie ſchrien „Frieden“ in alle Welt hinaus und fanden beim todmüden Infanteriften 
ein jubelndes Echo. Daß der einfache Soldat ſich fein Leben von der Revolution 
ſchenken ließ, daß der Rüftungsarbeiter und der ewige Mann der Etappe und des 
Erſatztruppenteils freudig der drohenden Weſtfront entging, war verſtändlich. 
Die Führer mußten weiterdenken. Sie durften nicht ein ganzes Volk mit großen 
hohlen Worten vergaſen. Lüge war es, wenn ſie riefen, die Revolution 
ſei der Friede. Dieſe Revolution iſt der Krieg in Permanenz. Lüge 
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war es, wenn fie ſchrieben, die Revolution fet Brot und Arbeit. 
Dieſe Revolution iſt der Hunger und das Nichtstun. Niemals wurde ſo 
viel von Geld geſprochen, als jetzt, wo der Kapitalismus dem Sozialismus gewichen 
iſt. „Arbeit iſt die revolutionäre Tat!“ ſo ſchreit es uns von den Plakaten an. Wie 
reaktionär ſind dann unſere Arbeiter! 

Einige kluge und mutige Sozialiſten haben die Mahnung fallen laſſen, man 
folle die Revolution nicht in eine Lohnbe wegung ausarten laſſen. Zu einem Ein- 
halten iſt es längſt zu fpät. Die Revolution wurde geboren unter Aſſiſtenz von 
Drückebergern und Deſerteuren. Die Flotte war nicht überanſtrengt. Hätte 
die junge Republik alle Kräfte der Nation zu einem großen Kampf um unſere 
Unabhängigkeit mobil gemacht, Schreibſtuben, Banken, Kriegsgeſellſchaften und 
Fabriken, Erſatztruppenteile und Etappen ausgeräumt, die Offiziere und Beamten 
vorneweg, die niemals in vier Kriegsjahren an der Front waren, wären die Ver- 
treter des Volkes zu uns vorn in den Schützengraben gekommen, wir hätten 
Weihnachten einen erträglichen Frieden gehabt und alle großen Irrtümer 
der Revolution wären ausgelöſcht. Ja ſelbſt wenn einige Zeit danach die Monarchie 
wieder in ODeutſchland entſtanden wäre oder etwas Monarchieähnliches, ſtets 
würde die Republik in den Erinnerungen des Volkes wie ein rettender, giitiger 
und gewaltiger Genius leben und den Gedanken des Volksſtaates tief in unſer 
Gefühl hinein haben Wurzeln ſchlagen laſſen. 

Aber dieſe Revolution hatte keine Seele. Sie iſt niedrig geboren, 
nicht im Sinne fogialer Überhebung, ſondern weil enge verbaute, eigen- 
ſüchtige Gehirne fie ins Leben ſetzten. Sie begann mit einem Appell 
an die Furcht und die Habgier, und ſie wird ſehen, daß ihre eigenen Anhänger 
ſie in die Wolfsſchlucht werfen werden, wenn ſie ihnen dadurch unbequem wird, 
daß ſie Pflichterfüllung und Opferſinn von ihnen verlangt. | 

Mit ſchlechtem Gewiſſen ift die Revolution ins Leben getreten. Darum 
fehlte ihr die Kraft, reformatoriſch durchzugreifen. Sie hat vor dem Wucher 
kapituliert, der ſchmarotzender denn je auf uns liegt. Sie hat die ganze Armee 
verleumdet und beſchimpft, ſtatt den Elementen zu Leibe zu gehen, die durch 
Feigheit und Selbſtſucht den Zuſammenbruch vorbereitet haben. Generalen, 
älteren und jüngeren Offizieren, Unteroffizieren und Hunderttauſenden von 
Mannſchaften. Seit der Revolution iſt mit Geld alles zu machen. Seit 
es eine Treuprämie gibt, iſt die Treue kein leerer Wahn mehr. 

Der Grund dafür, daß die deutſche Revolution ſo ſeelenlos iſt, liegt in der 
Qualität ihrer Anhänger. Maſſen können einer großen politiſchen Bewegung 
keine Ideale geben, weil Ideale Forderungen an uns ſelbſt, nicht an andere ſind. 
Die Führer find unbedeutende Kleinbürger; fie laffen ſich drängen 
und führen nicht. Die geſchäftlichen Anhänger der Revolution werden ſie beim 
erſten Hahnenſchrei eben ſo ſchnell verlaſſen, wie ſie von der zahlungsunfähigen 
Monarchie abrückten. Die wirkliche Intelligenz ſteht abfeits mit Ausnahme 
einiger weniger guter Köpfe und einer Anzahl politiſcher Dadaiſten. Die Armee 
konnte mit einer ſiegreichen Revolution Sympathien haben. Sie iſt der Todfeind 
der Republik, die ihre Führer und die Ehre von vier fiegerfüllten 
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Jahren opfert, um ihr eigenes Leben um ein paar Stunden zu ver- 
längern.“ N 
Das iſt das wahre Geſicht der deutſchen Revolution. 


* * 
x 


Man mag jagen, was man will, — ohne die Revolution wäre es nicht zu 
einem ſolchen Zuſammenbruche gekommen, und ohne die zielbewußte, mehr be- 
gönnerte und beſchützte als bekämpfte Flaumacherei, Hetz- und Wühlarbeit nicht 
zur Revolution. Das iſt für die Akteure und Drahtzieher eine höchſt peinliche, 
für gewiſſe intellektuelle Verwandlungskünſtler rückſtändige Rede, und es fehlt 
denn auch nicht an Verſuchen, die Spuren zu verwiſchen und den gefunden Menſchen- 
verſtand durch Ausſpielen allgemein empfundener, von niemand beſtrittener Aus- 
wüchſe oder Notſtände von der richtigen Fährte abzulenken und durch an ſich be- 
rechtigte, nur den Kern umgehende Gefühlsmomente zu hypnotiſieren. Soweit 
es nicht von bewußten Scharlatans unternommen wird, ſind es armſelige dialektiſche 
Übungen, um nicht zu ſagen: Bluffs. 

Und nun gar der „Oolchſtoß von hinten“! Eine ſolche Legende glauben und 
nacherzählen können natürlich — trotzdem es ein engliſcher General war, der 
das Wort geprägt, und Hindenburg, der es unter Eid beſtätigt hat — nur ganz 
ahnungsloſe Gemüter, von Militärs nur ſolche, die nie in der Front waren, nur 
in der Etappe oder bei höheren Stäben. Rittmeiſter Freiherr von Sternfeldt 
hat den ganzen Krieg vom erſten bis zum letzten Tage nur in der Front, 
nie bei höheren Stäben, mitgemacht, und auch er, neben ſo vielen anderen 
Frontſoldaten, wendet ſich mit aller Entſchiedenheit gegen einen in der „Zukunft“ 
verübten Verſuch, den „Dolchſtoß von hinten“ als belangloſe Fabel hinzuſtellen. 
Die Frontfremdheit der höheren Stäbe, die in der „Zukunft“ an erſter Stelle 
für den Zuſammenbruch des Heeres verantwortlich gemacht worden war, habe 
ſicherlich am allerwenigſten dazu beigetragen. Wichtiger ſei die ungeheure techniſche 
Überlegenheit der Feinde geweſen und der Rückzug; ein weſentliches Moment 
die öffentliche Bekanntgabe des Vaffenſtillſtandsangebots: kurz vor Toresſchluß 
wollte ſich niemand mehr erſchießen laſſen. Wie iſt es aber ehrlicherweiſe nur 
möglich, an den unüberſehbaren, unausbleiblichen Folgen der ſeit 1916 mit plan- 
mäßiger Steigerung betriebenen und nicht beſtrittenen Flaumacherei und Ver- 
räterei achſelzuckend vorüberzugehen? „Wie wäre ſonſt auch zu erklären, daß 
die Truppen, die am meiſten in feindlichem Feuer zu leiden hatten, am wenigſten 
revolutionär dachten, daß nur Etappenformationen und nichtkämpfende Truppen, 
wie Kolonnen, Flieger- und Autoparks, rote Fahnen mit fic) führten? Daß fämt- 
liche Kampfformationen mit ſchwarzweißroten Fahnen in die Heimat zurüͤckkehrten? 
Denn weder für die rote noch die jetzt aufgekommene achtund vierziger oder, Juden 
Fahne“ hat der Soldat irgend ein Verſtändnis gehabt. Ich will nicht behaupten, 
daß wir im Oktober oder November 18 noch ſiegen konnten; aber ohne die Ver- 
hetzung ſeit 16 (und die gehört mit dazu, wenn von dem Dolchſtoß die Nede ift) 
hätten wir im Zahr 18 nicht fo viele Gefangene verloren, wären die guten Truppen 
nicht fo paufenlos immer wieder eingeſetzt worden; und der Waffenſtillſtand wäre 
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ohne die „glorreiche“ Revolution unter ganz anderen Bedingungen zu erhalten 
geweſen. Daß das Wort von dem Dolchſtoß ſämtlichen Anhängern der Revolution 
überaus peinlich iſt, verſtehe ich ſehr wohl; doch eben ſo wenig, wie Gotheins 
Geklingel im Unterſuchungsausſchuß das Ausſprechen der Wahrheit hindern konnte, 
wird ihr Beſtreiten die Verbreitung dieſer Wahrheit hindern. Das dauernde 
Sitzen der Reklamierten am heimatlichen Ofen hat bei den Mannſchaften, ſofern 
fie auf Urlaub waren, viel böfes Blut gemacht. Aber aus welchen Klaſſen kamen 
denn die meiſten Reklamierten? Aus dem deutſchen Adel, dem Bauern- und 
Kleinbürgerſtand gewiß nicht; und das Intereſſe der Juden an der Verhinderung 
einer Statiſtik über die Kriegsgeſellſchaften iſt recht bezeichnend. Und wer von 
Lockerung der Oiſziplin und Ausbleiben der Urlauber ſpricht, ſollte ſich doch einmal 
fragen, warum ſolche Dinge bei unſeren Gegnern nicht entſcheidend waren. Weil 
dort die Kriegsgeſetze unnachſichtlich angewandt wurden; weil Clemenceau Meuterer 
zu Hunderten erſchießen ließ; weil Franzoſen und Engländer geringfügige Ver- 
gehen, die bei uns mit Arreſt kaum beſtraft wurden, mit dem Tode beſtraften.“ 

Sicher war das „pauſenloſe Einſetzen der guten Truppen“ eine der verhängnis- 
vollſten Verſchuldungen an unſerem Heerestörper. Auch v. Heutig ſtellt dieſen 
Raubbau ſcharf heraus: „Von 7—8 Millionen in Feldgrau trugen nicht viel mehr 
als der zehnte Teil die blutige Laſt der wirklichen Gefahr. Sie trugen ſie während 
fünfzig Monaten allein und immer wieder. Ze tapferer eine Diviſion war, um 
ſo rückſichtsloſer wurde ſie immer wieder eingeſetzt. In Etappen, Schreibſtuben, 
Stäben, bei Kolonnen und Trains, ‚zu Luft und zu Waffer‘, in Brüſſel und Warſchau, 
Bukareſt und Konſtantinopel jagen Hunderttauſende von Halb- oder Unbeſchäftigten, 
vier volle Jahre verdöſend, verſpielend, verſaufend, und keinerlei wohlgemeinter 
Befehl vermochte etwas Luft in die ſtickige Atmoſphäre zu bringen. Das Heer 
ſtellte eine extreme Art des Unternehmertums dar, eine ſcharfe Einteilung in 
Gefahrgeber und Gefahrnehmer.“ 

Wer aber ſind die Schuldigen an dieſer Verſchuldung? Wer anders denn 
als die dafür geſorgt hatten, daß ein im Verhältnis nur ſo kleiner Teil der in 
Feldgrau Gekleideten als zuverläſſige Rampftruppe zur Verfügung ſtand und 
dadurch die Heeresleitung in die von niemand ſchmerzlicher empfundene furchtbare 
Zwangslage verſetzten, dieſe Beſten immer wieder bis zum letzten Hauche heran- 
zunehmen. Die einen durch ihre Hetzerei und Wühlerei, die andern durch ihre 
Drüdebergerei und Etappenſchweinerei, die aber nicht möglich geweſen wären, 
wenn eine unfähige, ſchlappe und feige Regierung nicht ſchützend ihre Hand darüber 
gehalten hätte. Was immer auch von der Oberſten Heeresleitung unternommen 
wurde, dieſen Pfuhl auszufiſchen und auszumiſten, es wurde durch allerlei Hinter- 
türen, durch paſſiven, wenn nicht ſchon aktiven Widerſtand vereitelt. Von hinten 
herum war alles zu machen, von hinten erfolgte der Dolchſtoß .. 


* * 
* 
Sn einem Bändchen „Weltgeſchichte in einer Stunde“ (Zellenbücherei, 


Leipzig) urteilt Horſt Schöttler: „Der Grundfehler der deutſchen Revolution, die 
berufen geweſen wäre, Deutfchland feinen Platz neben den Siegern im Weltkrieg 
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zu fichern, war der, daß man ſich begnügte, die morſchen Aſte abzuſägen, ftatt 
geſunde Reiſer dem alten, unfruchtbar gewordenen Stamme aufzupfropfen. 
Deutſchland mußte ſich um neue Zdeen und nicht um alte Bruchſtellen ſammeln. 
Ein Staat, in dem noch ein Fahr nach der Revolution ohne Erſchie ßen nicht aus- 
zukommen iſt, in dem nach wie vor die Eiſenbahn eine zum Erſticken überfüllte 
vierte Klaſſe kennt, in dem man Perſönlichkeiten photographiert und Gedanken 
vermißt, in dem Arbeitgeber und Arbeitnehmer Aushungerungskriege führen, ſtatt 
mit raſchem Entſchluß Kapital und Arbeit auf eine für beide Teile lohnende Pro- 
duktion des Weltmarkts einzuſtellen, hat — weltgeſchichtlich betrachtet — eine 
lächerliche, eine gänzlich unfruchtbare Revolution durchgemacht. Die Verwäſſerung 
des Blutes derjenigen, die für Herbeiführung neuer Zeiten gefallen ſind, iſt das 
unheilvollſte Ergebnis von Revolutionen. Die Achtung der benachbarten Völker 
ſank, und mit ihr ſinkt das Vertrauen — die Valuta. Statt die von allen Völkern 
geſtellten Millionen von blutigen Opfern des Weltkrieges im Sieg des deutſchen 
Geiſtes wirken zu laſſen, ſtatt alle Flüche doch noch in Segen zu verwandeln, hat 
das revolutionsunfähige Deutſchland ſich zu einem Sklavenſtaat erniedrigt und 
muß warten, bis die Revolutionen anderer Länder ihm die Feſſeln abnehmen. 
Das ſind Privatanſichten? Nein, es ſind die einfachſten Lehren der Weltgeſchichte. 
Immer und überall haben nur wirklich durchgreifende Wandlungen die großen 
Opfer gelohnt.“ 

Wie Profeſſor W. Rein im roten „Tag“ bemerkt: „Immer noch gilt der 
Spruch des perſiſchen Königs Cyrus: Keiner verdient zu herrſchen, der nicht beſſer 
iſt, als die Beherrſchten. Mit der Revolution ſollte der Kepitalismus beſeitigt 
werden, aber er feiert Triumphe bei denen, die feine ärgſten Feinde zu fein vor- 
geben. Der wirtſchaftliche Sozialismus verſagt; der wiſſenſchaftliche nicht minder 
wie der politiſche. Der ethiſche aber, der allein berechtigte, wie er von Fichte auf 
den Schild erhoben worden iſt, iſt nur in engeren Kreiſen lebendig.“ 

Ich aber wüßte keine tiefere Erkenntnis und keine beſſere Weisheit auch 
für uns arme Schächer einer glorreichen Revolution und einer freien Republik, 
als die ſchon der alte Reichsfreiherr vom Stein ausgeſprochen hat: „Die Grund- 
urſachen unſeres Unglüdes find die Weichlichkeit und die Selbſtſucht des Jahr- 
hunderts, welche uns ſtets abgezogen haben von der durch die Pflicht vorgefchrie- 
benen Linie, um die Opfer zu vermeiden, welche unſere Lage forderte; und dieſe 
Nichtigkeit des Willens, dieſes Verlangen nach dem Genuſſe des Augenblickes 
find es, die uns der Ehre, der Unabhängigkeit und ſelbſt der Güter beraubt haben, 
welche allein unſerer Selbſtſucht wünſchenswert erſchienen. Das Übermaß der 
Abel wird das kommende Geſchlecht wieder ſtählen, vielleicht aber auch es vollends 
erdrücken und ganz vertieren, wenn wir uns nicht damit beſchäftigen, unſere Kinder 
zu den Grundſätzen zurückzuführen, deren Verlaſſen an dem allgemeinen e 


gange ſchuld iſt.“ 


. 
— 
— 
- 
— 
— 
— 
— 
— 
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Laßt die Geſten! 


Aber, Meldungen laſſen hoffen, daß 
der Kelch der Auslieferung oder doch 
fein bitterſter Bodenſatz an uns noch vorüber- 
gehen wird. Beſchwören möchte ich auch heute 
noch nichts, die Hinterhältigkeit der Feinde iſt, 
jo groß wie die Unzuverläſſigkeit und Naivität 
unſerer Regierung. Auf die Bilanz wird es 
ankonnmmnen. Aber was anderes möchte ich hier 
einmal zur Sprache bringen, weil es an anderer 
Stelle nicht geſchehen und doch notwendig iſt. 
Nach einer ähnlichen, aber nüchterner be- 
gründeten Erklärung des Kronprinzen Nup- 
precht von Bayern hat ſich der deutſche Rron- 
prinz der Entente als „Opfer“ angeboten. 
Was wird damit bezweckt? Was ſoll damit 
erreicht werden? Es gibt nur zwei Möglich- 
keiten, die eine iſt ſo peinlich wie die andere. 
Entweder glaubte der Kronprinz tatſächlich, 
daß die Entente den Wahnſinn begehen werde, 
ſich an ihm als „Opfer“ ſchadlos zu halten, 
dafür auf alle anderen zu verzichten und ſo 
ihrer ganzen, ohnehin balkenbiegenden Aus- 
lieferungstheorie ſelbſt den Boden auszu- 
ſchlagen, oder — es war Geſte. Auch der 
überzeugte Monarchiſt — ich bekenne mich 
nach wie vor als ſoſchen — kommt aus dieſer 
Zwickmühle nicht heraus: Urteilslofigheit oder 
Geſte. Es bleibt, um nicht in den Chorus derer 
einzuſtimmen, die den Kronprinzen für geiſtig 
minderwertig erklären, nur die Geſte übrig. 
Auch Geſten, im rechten Angenblicke, können 
politiſche Zwecke fördern. Bei rechten Män- 
nern bleibt, auch in ihrem Bewußtſein, die 
Grenze offen, wo die Geſte aufhört und der 
Tatwille beginnt. Aber kein Aberglaube 
könnte törichter ſein als der Glaube, man 
könne als Deutſcher auf Deutſche heute noch 
mit Geſten wirken. Das war einmal! 


Damit werden keine moraliſchen Erobe- 
rungen gemacht, fröſtelndes Befremden über- 
ſchleicht auch den, der noch am Grabe die Hoff- 
nung aufpflanzen wollte. Immer noch die 
Illuſion, als wenn die Welt ſich um dynaſtiſche 
Kundgebungen drehte oder das deutſche Volk 
mehr Zntereſſe dafür hätte als für eine Notiz 
unter „Vermiſchtes“. Was ſoll es auch mit 
ſolchen platoniſch bleibenden Erklärungen? 
Und mancher fragt ſich: hat der hohe Herr nicht 
das Empfinden, den Takt dafür, daß er ſich 
damit über das Gewiſſen, die freien Ent- 
ſchlüſſe der anderen Auszuliefernden hinweg 
ſetzt, der Heerführer vor allem, der Hinden- 
burg, Ludendorff und anderen? Daß er objet- 
tiv einen moraliſchen Druck ausübt und dem 
Anſehen Deutſchlands und des monarchiſchen 
Gedankens keinen Dienft erweiſt? Ich fürchte, 
der Kronprinz hat nicht beſſere Natgeber, als 
der Raifer fie gehabt hat. Zetzt veröffentlicht 
ſein literariſcher Vertrauensmann „auf eigene 
Verantwortung“ in der Unterhaltungsbeilage 
der „Täglichen Nundſchau“ deutſche Aufſätze 
des Kronprinzen über die Soldaten im Welt- 
kriege. Wieder als eine gewiſſe Rechtfertigung, 
Verbeugung: der Kronprinz „iſt ja gar nicht 
jo“ —. Was find das für Ubungen! Aber ich 
lege wohl monarchiſtiſche Mapftäbe an. 

Für die Wiederaufrichtung irgendwelcher 
Monarchie ſchaut da nichts heraus. Einen 
künftigen deutſchen Kaiſer ſtellt ſich das Volk 
weniger anpafjungsbedürftig vor. Weil es 
aber immer ſich an perſönliche Vorbilder hält, 
wird durch dieſe auch der Gedanke eines 
deutſchen Kaiſertums beſtimmt. — Vas nutzen 
jetzt auch alle Bemühungen in Worten? Wo 
alles auf die Tat ankam, fehlte die Tat. Das 
ſoll kein Richtſpruch ſein, es war alles ſehr 
menſchlich, ſehr begreiflich, — nur gar nicht 
heroiſch. 5. E. Frhr. v. Grotthuß 
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Eine alberne Aufforderung 


De Hunderte von Milliarden, ſchreibt die 
„T. R.“, die der Pariſer Oberſte Rat 
dem unterlegenen Deutſchland auferlegte, 
wären auch von einem unter Friedens- 
bedingungen arbeitenden, gleichberechtigten 
und gut genährten Siebzigmillionenvolk nicht 
zu leiſten geweſen; an ihre Erfüllung durch 
die zurüdbleibenden 50 Millionen, von denen 
12 Millionen unter boshafter, hemmender 
militäriſcher Fremdherrſchaft ſtehen, zu den- 
ten, iſt Wahnſinn. Es iſt albern, das Volk 
immer wieder zur Arbeit aufzufordern, um 
die „Ehrenverpflichtungen des Ver— 
trages“ zu erfüllen; denn wenn auch 
jeder einzelne arbeitete, daß ihm das Blut 
aus den Nägeln ſpritzte, würde ſich doch die 
Geſamtanſtrengung ohnmächtig erweiſen 
gegen die Forderungen der Entente, zumal 
die Arbeit durch die Abſperrung von Handel 
und Zufuhr, durch Entziehung des Kredits, 


durch die Begünſtigung des Auslandes, das 


Dazwiſchenreden der Kommiſſionen und die 
vielen anderen durch den Verſailler Vertrag 
legaliſierten Folter- und Schwächungsmittel 
um ihren Ertrag gebracht würde. Unſer 
Volk ſoll und muß arbeiten, härter 
und länger wie je — die Sedsftunden- 
phantaſien werden bald einer ſehr unholden 
Wirklichkeit weichen —, aber nicht um der 
Feinde, ſondern um ſeiner ſelbſt willen. 


Ein Bekenntnis 


M Genugtuung darf folgendes Bekennt- 
nis des ſozialdemokratiſchen Miniſters 
Wolfgang Heine in der preußiſchen Landes- 
verſammlung entgegengenommen werden: 

„Die Zuſammenarbeit der Unabhängigen 
mit den Mächten, die wir ja nicht mehr 
feindliche nennen können, ift hinreichend be- 
kannt. Wir wiſſen, daß wir nicht ſo 
tief geſunken wären mit den Friedens- 
bedingungen, wenn die Unabhängigen 
nicht vom erſten Tage an erklärt hätten, 
Deutſchland fei im Unrecht, müſſe geſtraft 
werden und müſſe jeden Frieden unter- 
zeichnen.“ 
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Erzberger macht alles 


Gene, rühmt ihm die „Tägliche Rund- 
ſchau“ nach, macht in Erz, in Leder, 
in flüſſiger Luft, in Huſtenbonbons, in hundert 
anderen Dingen. Und wenn ihm irgendwo 
nachgerechnet wird, daß er, wie beiſpielsweiſe 
bei der Sprengluftgeſellſchaft, mit 2200 4 
Einlage 30000 % gemacht hat, fo erwidert 
er: „Ja, dafür habe ich aber auch meine 
volle Arbeitskraft eingeſetzt!“ Er verſteht die 
ſeltene Kunſt (das iſt ganz ehrlich ohne jeden 
Nebenſinn gemeint), ſich ſelber zu multipli- 
zieren. Seine volle Arbeitskraft gehört gleich- 
zeitig 5, 10, 20 Unternehmungen; und daneben 
bleibt immer noch eine volle Arbeitskraft für 
Parlament, Partei, Kirche, Vaterland, 
Menſchheit übrig. Daß auch andere Politiker, 
namentlich ſolche des Auslandes, Geſchäfte 
gemacht haben, was Erzberger immer anführt, 
um ſich ſelber zu entſchuldigen, iſt richtig. 
Auch größere Politiker, als er es iſt. Um 
gleich einen der größten vorwegzunehmen: 
auch Enver Paſcha war überall „beteiligt“ 
und hat ſich ein Vermögen von ſchätzungs- 
weiſe 40 Millionen Mark damit gemacht. 
Aber mit dieſem Gelde iſt Enver, der ſich 
nie fo glücklich gefühlt hat, wie als „Räuber 
hauptmann“ (ipsissima verba) in den Bergen 
Albaniens, jetzt in das Innere Kleinaſiens 
gezogen und organiſiert dort mit ſeinen 
reichen Mitteln den nationalen Kampf. 
Erzberger iſt, von dieſem Geſichtspunkt aus 
betrachtet, weniger Albanier, mehr fetter 
Böotier. „Erſt mach' dein Gad’, dann trink' 
und lach!“ Gemacht hatte er für das 
Vaterland an dem Tage, als er dieſen 
Wahlſpruch niederſchrieb, die Unter- 
zeichnung des Schmachfriedens mit— 
ſamt der Auslieferungsklauſel; und für 
ſich ſelber feit jeher Geld, Geld, Geld, um 
gut leben zu können, nicht nur im Suvretta- 
Hotel in St. Moritz, ſondern auch im Fürften- 
keller in Weimar und — anderswo. Mit 
einer Brutalität ſondergleichen benutzt er 
ſeinen Einfluß als Politiker bei den Behörden, 
um Geſellſchaften, an denen er beteiligt iſt, 
zu fördern, andere dagegen niedergutontur- 
rieren. Gegen eine Sprengluftgeſellſchaft, 
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die nicht die ſeinige iſt, ſchickt er dem preußi- 
ſchen Handelsminiſterium einen Uriasbrief 
und fügt „Gutachten“ von Leuten hinzu, die 
nicht unintereſſierte Gutachter, ſondern — 
ſeine Teilhaber in der anderen Geſellſchaft 
ſind. Genau ſo ſind ſeine Praktiken in anderen 
„Branchen“. Faſt nimmt es nicht mehr 
wunder, daß er gleichzeitig in der Reichs- 
ledergeſellſchaft und in einer privaten Leder; 
fabrik ſeine Hände ſtecken hat; die Fülle 
dieſer gleichartigen Erſcheinungen ſtumpft ab. 


Der Totengräber 


n einem füddeutfhen Stimmungsbilde 
J im roten „Tag“ kann Treutler-Freiburg 
naturlich auch nicht um Erzberger herum: 

„Erzberger. Keine andere Nation ließe 
ſich einen Mann von ſolcher Vergangenheit 
in führender Stellung gefallen. Am aller- 
wenigſten vertraute ſie ihm ihren Geldbeutel 
an, mit dem er nach Belieben, von keineriei 
Sachkenntnis beengt, ſchaltet und waltet nach 
der Deviſe: Apres moi le déluge! Dieſelbe 
Perſönlichkeit, welche als Führer der 
Waffenſtillſtandskommiſſion brieflich 
von dem Marſchall Frankreichs per— 
ſönliches Entgegenkommen erbettelte 
und dafür mit perſönlichen Gefällig- 
keiten zu quittieren verſprach, alſo der 
Würde Deutſchlands ins Antlitz ſpie, hält 
heute deſſen wirtſchafiliche Zukunft in ihren 
ruinöſen Fingern, und — die Mehrheits- 
parteien umſtehen gleich einer Leibkohorte 
ſeinen Miniſterſitz. Dem Zentrum iſt zwar 
nicht ganz geſund bei ſolchen Bütteldienſten, 
aber es unterordnet das Volkswohl dem 
Parteiintereſſe. Denn „der Mann weiß 
zu viel‘, erklärte mir auf mein Befragen 
einer ſeiner rheinländiſchen Führer. Die 
Sozialdemokratie haßt den ehemaligen Schul- 
meiſter von Buttenhauſen zwar, weil ſie ihm 
nicht über den Weg traut, doch vorerſt beſorgt 
er ja glänzend ihre Geſchäfte im Sinne der 
Auspowerung des produktiven Mittelftandes, 
der kleinen und mittleren Rentner ſowie der 
Staatspenfionäre. So wird er zum Tot en- 
gräber jener Elemente, die das Kück 
grat des Allgemeing anzen bilden, und 
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dafür ſind ihm noch beſonders dankbar die 
Unabhängigen, die Spartakiſten, Sol- 
ſchewiſten und Kommuniſten. Sie hoffen, 
daß er ihnen zu tun nicht mehr viel übrig läßt. 


* 
Kriegsgejellihaften und parla- 
mentariſche Bertrauensmänner 

KyYer, außer den glidliden Inſaſſen, hat 

ſich nicht ſchon über den gebeimnis- 
vollen, undurchdringlichen Schutzwall ge- 
wundert, der um die ach, fo teuren Kriegs- 
geſellſchaften gezogen war? So ſchwere, un- 
widerlegbare Anklagen — die erwieſenen 
Tatſachen hätten oft als blutige Satiren 
gehen können — gegen dieſe heiligen Brüder 
ſchaften erhoben wurden, — fie blieben Luft- 
hiebe, wurden wie von unſichtbaren Geiſtern 
aufgefangen. Nun wird ein Zipfelchen von 
dem Geheimnis durch eine Epiſode aus dem 
Erzbergerprogzeſſe gelüftet. 

Es handelt ſich um Erzbergers Be— 
teiligung an der Anhydrit-Leder A.-G. 
des Kommerzienrats Rechberg in Hersfeld. 
Erzberger war mit einer großen Summe 
beteiligt und hat aus dieſer Beteiligung 
ſehr erhebliche Einnahmen gehabt. Ob 
er, berichtet die „T. R.“, ſeine Anteile von 
vornherein richtig bezahlt und was er ver- 
dient hat, iſt noch dunkel — er ſelbſt kann 
ſich wieder nicht recht erinnern und verweiſt 
auf die Ausſage Rechbergs. Herr Rechberg 
iſt nicht nur Leder-, ſondern auch Tuch- 
fabrikant, und zwar in ganz großem Stil. 
Als ſolcher führte er den Vorſitz in der 
Kriegswolle A.-G. Das Duftige iſt nun, 
daß Erzberger, aus Anlaß des damaligen 
Beſchluſſes des Reichstages, ſich als parla- 
mentariſcher Vertrauensmann ſowohl 
in den Aufſichtsrat der Kriegsleder A.-G. 
wie der Kriegswolle A.-G. — beides 
Kriegsgeſellſchaften, an denen Rechberg 
naturgemäß ſehr ſtark intereſſiert war, ab- 
ordnen ließ. Um zu begreifen, was das be- 
deutet, muß man ſich an die tiefe Miß 
ſtimmung über das Treiben der Rriegsgefell- 
ſchaften während des Krieges erinnern, — an 
die Verhandlungen des Parlaments über 
dieſen Punkt, und die bei allen Parteien 
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gleichmäßig vorhandene Erkenntnis, daß der 
Reichstag den Gefchäftsbetrieb dieſer Gefell- 
ſchaften ſcharf unter die Lupe nehmen müſſe! 
Hier nun war der parlamentariſche Ver- 
trauensmann einer der Hauptinter— 
eſſenten der auf Kriegsgewinne erpichten 
Kreiſe! Und in der Kriegswolle A.-G. ſaß 
neben Erzberger, ebenfalls als parlamen- 
tariſcher Vertrauensmann, der damals noch 
nationalliberale, ſeither demokratiſche Ab- 
geordnete von Richthofen, gleichfalls einer 
der Aktionäre Rechbergs !! 


Indien und Deutſ land 


raf Hermann Keyſerling hat in ſeiner 

kleinen gedankenvollen Schrift „Deutjch- 
lands politiſche Miſſion“ dargelegt, daß unſre 
Miſſion darin beſtehen ſolle, unpolitiſch zu 
ſein und zu bleiben. Keyſerling gibt ſich der 
Hoffnung hin, daß die Völker der Erde ſich 
immer mehr von dem dugerliden politiſchen 
Geiſt abwenden und dem inneren Schauen 
und rein geiſtigen Schaffen zuwenden werden. 
Es wird der Ausſpruch eines Inders an- 
geführt: Indien überlaſſe gern England die 
äußere Verwaltung und Organifation, damit 
es ſich, davon nicht in Anſpruch genommen, 
um fo inniger der rein geiſtigen Beſchäftigung 
widmen könne. Graf Keyſerling, ſchreibt 
Hans Siegfried Weber im roten „Tag“, hat 
nicht die Folgerung aus dieſem Geſtändnis 
gezogen. Die hohe Geiſtigkeit Indiens liegt 
doch brach zu Boden. Ich glaube nicht, daß 
es gelingen wird, jene geiſtige Arbeit Indiens 
der geſamten Kulturwelt dienſtbar zu machen. 
Aber ſelbſt wenn einige Samenkörner von 
dieſem Baume auch unter die Völker der 
Erde ausgeſtreut werden, wie viele wertvolle 
Körner ſind bereits verdorrt, ſeit Indien 
unter engliſcher Knechtſchaft leidet! Der 
Vergleich mit Indien und unſerem Volke 
kann in vielfacher Hinſicht noch weiter ge- 
führt werden, da uns tatſächlich das Schickſal 
Indiens blühen kann. 

Man hat in einer beiſpielloſen Aberhebung 
davon geſprochen, daß ein 70 Millionen⸗Volk 
nicht untergehen könnte. Die Inder waren 
300 Millionen und find verdorrt und von 
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dem Schauplatz der menſchlichen Geſchichte 
verſchwunden, vielleicht für immer, wer 
kann es ſagen? Wir ſind auf dem Wege 
dazu, wenn wir uns nicht mit voller Kraft 
in das Meer der Politik werfen und ſchwim⸗ 
men lernen. Auch Schwimmen iſt eine Kunſt. 
Sie erlernt gar mancher, wenn ihm Not und 
Tod vor Augen ſind. Vielleicht mag es uns 
ebenſo ergehen, denn ohne ein Verſtändnis 
für die Staatskunſt muß auch unſere 
Kulturmiſſion für die Welt erlöſchen. 

Aber das allein hilft nicht. Uns mangelt 
eigenartigerweiſe der Sinn für die Gemein- 
ſchaft aller Deutſchen. Wir haben von allen 
Völkern der Erde das geringſte National- 
empfinden. Wir ſetzen die Intereſſen und 
Beſtrebungen der Einzelgruppen vor die 
allgemein nationalen. In unſerm Volke 
kommt zu dem ein religiöfer Gegenſatz, der 
Gegenſatz zwiſchen Katholizismus und Prote- 
ſtantismus. Auch hier eine eigenartige Pa- 
rallele zu Indien. Im indiſchen Volk be- 
kämpfen ſich Hindus und Mohammedaner bis 
aufs Meſſer. Der Engländer hat ſtets ver- 
ſtanden, beide gegeneinander auszuſpielen. 
An dem politiſchen Horizont Oeutſchlands 
leuchtet als Symbol zur Geſundung: das 
deutſche Volkskaiſertum. Aber ſchon mengen 
ſich in dieſen Gedanken konfeſſionelle Be- 
ſchränktheiten. Der mittelalterliche Kampf- 
ruf „Hie Guelfe, hie Gibelline“ kann von 
neuem unſer Staats- und Volksleben er- 


ſchüttern . 
» 


Kußhändchen nach Moskau 


er ſattſam bekannte ruſſiſche Bolſchewiſt 
Radek hat während ſeiner Moabiter 
Haft eine Denkſchrift über das künftige Ver- 
hältnis Rußlands zu Deutſchland verfaßt, die 
jetzt nicht in der „Roten Fahne“, ſondern in 
Herrn Hardens „Zukunft“ veröffentlicht wor- 
den iſt, wo ſie ja in der Tat genau ſo gut 
am Platze iſt. In grellgelben Plakaten preiſen 
die Anſchlagſäulen dieſen Lockartikel aus 
Hardens politiſchem Ramſchbazar dem Publi- 
kum an. 
Dadurch wird nur das Arteil erhärtet, das 
Dietrich Stürmer in einer gut getroffenen 


582 


Charakterſtudie (Rurt Viewegs Verlag, Leip- 
zig) über Harden fällt: „Harden äffte der 
Welt vor, er gehöre zu den erhaltenden, 
poſitiv wirkenden Kräften, ſchlich ſich unter 
falſcher Maske in das Vertrauen vieler 
Volksgenoſſen ein, war ein Anhänger gröbſter 
Weltmachtpolitik, hetzte zum Krieg, ſchürte 
und ſchürte, half das Volk ins Unglück ſtürzen 
und tut heute, als ob er ſtets ein Freund der 
Maſſe geweſen fei, liebäugelt mit den Kommu- 
niſten, die eigentlich ſeine ſchärfſten Gegner 
fein müßten, hätſchelt und tätſchelt fie und 
raunt ihnen honigſüße Worte ins Ohr. Zeder 
ehrliche Spartakiſt ſteht himmelhoch erhaben 
über dieſem charakterloſen Geckenmännchen, 
das dem Volke ſein Lockgeflüſter zuraunt.“ 


Wenn nichts mehr hilft —? 


s bleibt dann, ſchreibt Geheimrat Prof. 
Dr. 3. Reinke im „Tag“, nur noch 
eine Ultima ratio oder vielmehr ein Verſuch 
der Verzweiflung, uns über Waſſer zu halten 
und wenigſtens furchtbar um uns zu ſchlagen, 
ehe wir verſinken: das iſt der Bolſchewis- 
mus! Unſere Radikalen verſtehen darunter 
freilich nur den Erſatz der parlamentariſchen 
Demokratie durch die Diktatur des Prole- 
tariats vermöge eines Rãteſyſtems. Doch 
eine Diktatur des Proletariats iſt Widerſpruch 
in ſich. Die Maſſe der Handarbeiter kann 
nicht regieren, das können nur einzelne ſtarke 
Männer oder ein ftarter Mann. Der ruſſiſche 
Bolſchewismus heißt in Wirklichkeit Lenin. 
Dieſer gewaltige Staatsmann ſcheint inner- 
halb Rußlands aller Hinderniſſe Herr zu 
werden, die ſich ihm bislang in den Weg 
ſtellten. Bringt uns die Entente durch ihre 
Forderungen bis zur Verzweiflung, ſo werden 
wir uns jedem Führer unterordnen, wenn 
er nur ſtark iſt, auch wenn wir die Rate- 
Republik in den Kauf nehmen müſſen. Auf 
der abſchüſſigen Bahn, auf die wir haupt- 
ſächlich durch die Kohlennot geraten ſind, 
kann es nicht weiter gehen. Der Punkt muß 
kommen, wo es heißt: Bis hierher und nicht 
weiter! 
Aus dem allen folgt, daß zurzeit eine 
feſte und zie lbewußte Außenpolitik für 
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Deutſchland die Hauptſache ijt; fie iſt wich- 
tiger als alle innerpolitiſchen Maß- 
nahmen. 

Die deutſche Außenpolitik hat vor allem 
England darauf hinzuweiſen, daß wir durch 
die Kohlennot und die Lebensmittelnot vor 
die Wahl geſtellt werden zwiſchen Untergang 
und Bolſchewismus. Den letzteren wünſcht 
in Oeutſchland niemand zu erleben, mit Aus- 
nahme des linken Flügels der Radikalen. 
Wenn aber die Entente, in der Englands 
Wille maßgebend iſt, uns in eine Lage 
hineindrängt, in der keine andere Wahl 
bleibt, ſo wird das deutſche Volk eher vor 
dem Bolſchewismus kapitulieren als 
vor dem Hungertode. 

* 


Die Illuſion über Revolutionen 


us Hans von Hentigs „Aufſätzen zur 
deutſchen Revolution“ (vgl. Türmers 
Tagebuch) ſollten folgende anregende Bemer- 
kungen unſeren Sllufioniften zu denken geben: 
Immer wieder taucht die freundliche 
Illuſion auf, als ob in den Revolutionen ein 
ganzes Volk heldenhaft für ein klares, feſtes, 
reformatoriſches, politiſches Programm in die 
Schranken tritt. Die Geſchichte zeigt, daß 
Machtfragen unter der Verkleidung mit allen 
möglichen Theorien in Revolutionen aus- 
getragen werden, und daß der Kampf um 
die politiſche Macht bei einzelnen führenden 
Perſönlichkeiten Befriedigung eines quälenden 
Triebes, bei den inſurgierten Klaſſen ein 
Mittel bei dem Verſuch wirtſchaftlicher Beſſer⸗ 
ſtellung iſt. Das ſieht man daran, daß Un- 
ruhen immer und immer wieder entſtanden, 
wenn weiſe, aber verfrühte Reformen wirt- 
ſchaftliche Intereſſen antaſteten wie bei 
Savonarola oder Jofeph II. — Grauſamkeit 
und Migwirtfchaft erregte das ruſſiſche Voll 
wenig, die Ziviliſationsverſuche Peters des 
Großen führten zu zahlreichen Verſchwö⸗ 
rungen. Die Abſchaffung der Sklaverei war 
die Urfache des amerikaniſchen Bürgerkriegs. 
In all dieſen Fällen klammerte ſich das 
fouverdne Volk an ſchreiende, aber einträgliche 
Mißbräuche und erhob ſich gegen das fort- 
ſchrittliche Programm feiner „Tyrannen“ 
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Nicht in feinem kümmerlichen Ge- 
dankeninhalt, in feinen wilden Ener— 
gien hat der Erfolg des Bolſchewis— 
mus gelegen, nur darin ift der Grund zu 
ſuchen, warum weitſichtige uneigennützige 
Männer lieber mit einem domeſtizierten 
Bolſchewismus als dem Sozialismus ſchlauer 
und machtwilder Kleinbürger auswärtige 
Politik machen wollten, einem matten Ge- 
ſchäftsſozialismus, der nur an Sonn- und 
Feiertagen eine Spritze Pathetik bekam. 


Nicht reif für Sieg und Größe! 


S Betrachtung der „Deut. Ztg.“, die 
zwar keine „Enthüllungen“ bringt, doch 
aber nicht ernſthaft genug angeſtellt werden 
kann: 

Es war einer jener ſeltenen Glückszufälle 
im Völkerleben, daß das gütige Geſchick uns 
einen Mann von den Ausmaßen Bismarcks 
geſchenkt hat, aber es war eben ein Glücks- 
fall. Das deutſche Volk hat dieſen Mann 
nicht verdient, oder, wie ein kluger Mann 
einmal geſagt hat, daß uns der Himmel einen 
Bismarck geſchenkt hat, iſt gewiß ein großes 
Glück für unſer Volk, ebenſo wie es ein 


großes Glück iſt, wenn ein kurzſichliger Mann 


eine beſonders gute Brille hat, wie es aber 
ein großes Unglück iſt, daß dieſer Mann 
eine ſolche Brille braucht. Ver unſer 
heutiges Elend begreifen will, wer ſich in 
dieſer Abſchiedsſtunde ernſthaft Rechenſchaft 
ablegt über Tun und Laſſen ſeines Volkes, 
und das muß ein jeder, der es gut meint, 
der wird feſtſtellen, daß unſer Zuſammenbruch 
begann an dem Tage, an dem man in un- 
geheuerlicher Undankbarkeit dem Steuermann 
das Ruder entriß, das nur er allein in der 
Brandung des politiſchen Lebens behaupten 
konnte. Die ungeheuerliche Undanlbar- 


keit, nicht nur des einzelnen, ſondern der. 


erdrückenden Mehrheit des deutſchen 
Volkes, war ein Beweis dafür, daß unſer 
deutſches Volk tatſächlich noch nicht reif 
war für die gewaltige Stellung, die 
Bismarcks heldiſche Kraft ihm verſchafft hatte. 

Wir müſſen ehrlich ſein und uns darüber 
Rechenſchaft geben: war unſer Volk einem 
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Siege im Weltkriege gewachſen? Wir meinen 
nicht militäriſch und find heute mehr denn je 
der feſten Überzeugung, daß die einzige 
Feldherrnkunſt eines Ludendorff und Hinden- 
burg zu unſeren Gunſten hätte entſcheiden 
können, politiſch aber und ſittlich war 
unſer Volk der Aufgabe nicht gewach— 
ſen. Das nachbismarckiſche Syſtem 
war nicht reif für den Sieg. Es war das 
Syſtem des mittelmäßigen Durchſchnitts, 
das Syſtem des demokratiſchen Neides 
gegen politiſch Große, das Syſtem der 
inneren Unwahrhaftigkeit, in dem die 
den Ton angaben, die dazu nicht berufen 
waren. Wer die allmähliche Ausſchaltung der 
ſtaatserhaltenden Kräfte, namentlich in dem 
letzten Jahrzehnt vor dem Kriege, mit Be- 
wußtfein verfolgt hat, der ſah von vornherein 
mit Grauſen die allmähliche Zuſpitzung der 
außenpolitiſchen Lage unter einem Syſteme, 
deſſen Unfähigkeit der Beginn des Weltkrieges 
in geradezu unerhörter Form offenbarte. Es 
beweiſt den höchſten Grad politiſcher Ver- 
logenheit, wenn die heute regierenden Männer 
der Linken dem alten Syſtem junkerliche oder 
alldeutſche Beſtrebungen unterſchieben wol- 
len. Wenn irgend jemand vollkommen aus- 
geſchaltet war, dann waren es gerade dieſe 
heute in ſataniſcher Abſicht oft ge- 
nannten Kreiſe, die den Weg zur 
höchſten Stelle im Reiche verrammelt 
fanden von den Männern des Sp 
ſtems Bethmann Hollweg, deſſen 
folgerichtige Krönung ja nur das 
Syſtem Ebert, Erzberger, Gothein, 
Scheidemann iſt. Während die ganze Welt 
ſich politiſch und wirtſchaftlich bis auf den 
Gamaſchenknopf rüſtete zur Niederzwingung 
des aufſtrebenden deutſchen Volkes, zerfloß 
unſere Regierung und Staatskunſt in den 
abgeſtandenen Ideen des Weltbürgertums 
und des Völkerbundes. Darum iſt der Zu- 
ſammenbruch des 9. November, iſt der Friede 
von Verſailles nur das furchtbare Ergebnis 
jener Politik, deſſen Teſtamentsvollſtrecker die 
ſchon ſeit Fahren ſtärkſten Stützen des ver- 
rotteten Syſtems geworden ſind. 


* 
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Die Untreue gegen ſich felbft 


SP ber das völlige Aufgehen im Fremden, 
das nicht anders als ein ſich bis zur 
Wiirdelofigteit erniedrigendes Anpaffungs- 
vermögen bezeichnet werden muß, wird in 
der „Tradition“ bemerkt: Wären wir ein 
Weltvolk geworden — auf dem Marſche waren 
wir —, dann wären vielleicht auch unfrem 
Selbftbewußifein die Schwingen gewachſen. 
Im kleinen, einſamen Deutſchland wird es 
kaum dazu kommen, ſelbſt wenn die Not der 
Zeit uns wieder eiſenhart werden laſſen ſollte. 
Man darf. die Erklärung für unſer viel bce 
ſpötteltes Anpaſſungsvermögen nicht in der 
ſtarken Blutmiſchung ſuchen. Auch der rein- 
raſſige Oeutſche läßt ſich vom Fremden locken 
und fangen. Die gewaltige Brandungsſee 
der germaniſchen Völkerwanderung iſt vom 
Boden fremder Art fo gut wie reſtlos auf- 
gefaugt worden. Und es gibt aus den Einzel- 
heiten germaniſcher Geſchichte mehr als ein be- 
ſchämendes Beiſpiel dafür, daß der Deutfche 
nur zu gern und leichtfertig ſich ſelber un- 


treu wurde. 
8 


Kopf und Hand 


n ſeiner bekannten Leipziger Rede über 
J „Die Kulturaufgaben der Gegenwart“ 
hat der Kultusminiſter Häniſch ſich ſehr ein- 
gehend über das Mißverhältnis ausgelaſſen, 
das in der wirtſchaftlichen Lage der geiſtigen 
einerſeits und der Handarbeiter andererſeits 
immer ſchärfer zutage tritt. Vor dem Kriege, 
jo führte Herr Häniſch nach einem ausführ- 
lichen Bericht aus, habe die körperliche Arbeit 
in ihrer Bezahlung und ſozialen Wertung 
zweifellos tief unter der geiſtigen Arbeit ge- 
ſtanden. Es war die große geſchichtliche 
Aufgabe der deutſchen Arbeiterbewegung, 
gegen dieſe Minderwertung anzukämpfen, die 
ſehr viel zur Verſchärfung der Klaſſenkämpfe 
in Deutſchland beigetragen habe. Die Revo- 
lution habe die Handarbeiter zu einem aus- 
ſchlaggebenden Faktor des Staatslebens ge- 
macht, was der Miniſter als Sozialdemokrat 
nur für einen großen politiſchen und kul- 
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turellen Fortſchritt balten müſſe. Leider ſei 
damit gewiſſermaßen als Reaktion auf die 
frühere Unterſchätzung der körperlichen Arbeit 
eine Unterwertung der geiſtigen Arbeit ein- 
getreten. Das bedeute eine außerordentlich 
ernſte Gefahr für unſer nationales Leben, 
die das geſamte Volk angehe und die nicht 
zu einer Parteifrage geſtempelt werden dürfe. 
Vor kurzem habe er in der „Freiheit“ das 
Feuilleton der unabhängigen Frau Dr. 
Siemſen geleſen, die darin beſchreibe, wie 
ſie an einem Morgen gleichzeitig zwei Briefe 
erhalten habe: eine Schneiderrechnung für 
eine Bluſe über 42 4 und eine Honorar- 
abrechnung über 36 & von einer angeſehenen 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift für eine größere 
wiſſenſchaftliche Abhandlung. Die Verfaſſerin 
rechnet nun die Arbeit der Schneiderin auf 
höchſtens 8 Stunden, das iſt gleich einem 
Stundenlohn von 5 &, während ſie ſelbſt 
zum Niederſchreiben der feuilletoniſtiſchen 
Arbeit ſchon zwei Tage brauchte, abgeſehen 
von allen wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten, was 
für fie etwa einen Stundenlohn von 24 
aus mache; in einer anderen Zeitſchrift ſchildert 
ein deutſchnationaler Amtsrichter die neuen 
Berliner Tarife für Maßſchneider (9000 bis 
11000 4) und für Kaſſenboten (4000 bis 
10000 4); er meint dazu, daß er nur noch 
ſchwanke, feinen Sohn Wüllkutſcher oder 
Kellner, Schneider oder Kaſſenbote lernen zu 
laſſen. Aus den Lagern des Zentrums und 
der Demokraten ſeien ähnliche Stimmen zu 
verzeichnen, ein Beweis, wie ſich in dieſer 
Frage die Meinungen aller Parteien zu- 
ſammenfinden. Der Redner ſtellte dann feſt, 
daß es kaum einen Zweig geiſtiger Arbeit 
gebe, der ſich nicht in einer geradezu un- 
erträglichen Notlage befinde. 

Alles wahr, alles richtig. Aber die Ant- 
wort darauf, welche Mittel ſeine Regierung 
zu ergreifen gedenke, um dieſe eingejtandener- 
maßen kataſtrophale Entwicklung aufzuhalten, 
iſt Herr Häniſch ſchuldig geblieben. Mit noch 
fo ſchönen und bemitleidenden Worten wird 
aber dem bedrohten geiſtigen Mittelſtand 
nicht auf die Beine geholfen. 
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Nationales Lumpentum 


m Novemberheft der friſch geſchriebenen 
neuen Monatsſchrift für die wenig- 
klaſſige Landſchule „Unter der Schullinde“ 
(Greiner & Pfeiffer, Stuttgart), die den 
Landlehrern wohl bald ein lieber Freund 
werden wird, fügt der Herausgeber, Schulrat 
Karl König, eine Reihe von Fällen nationaler 
Lumpenhaftig keit zu einem Kranze, bei deſſen 
Wohlgerüchen auch einem Schwarzen aus 
dem dunkelſten Afrika übel werden könnte. 
Ein Metzger wurde heute auf Schieber 
pfaden entdeckt. Schäumende Wut. „Wären 
doch nur die Franzoſen ins Land gekommen, 
dann hätte all der Schwindel ein Ende!“ 
ſchleudert er haßtoll dem Feldjäger ins Ge- 
ſicht. Anbegreiflich iſt uns Elſäſſern, die wir 
alles verlaſſen haben, ſolche Geſinnung. Und 
in allen Formen und in allen Kreiſen tritt 
ſie uns entgegen. So wenn mir einer ſagte: 
„Das begreife ich nicht, daß man ein ſchönes, 
reiches Land, ein ſchönes Amt aufgeben kann, 
bloß weil man nicht Franzoſe werden will.“ 
Oder wenn ein Oberlehrer ſeiner Prima den 
Aufſatz gibt: „Ubi bene, ibi patria“, und 
dabei die Erwartung ausſpricht, daß das 
Thema zuſtimmend beantwortet werde. Oder 
wenn ein höherer Regierungsbeamter ver- 
wundert den Kopf ſchüttelt: „Ja, hätten Sie 
denn. nicht drüben bleiben können?“ Lauter 
Nackenſchläge! Keulenſchläge. Und oft möchte 
man irre werden, nicht bloß an den Oeutſchen, 
ſondern am Deutſchtum. Zt Oeutſchland 
tatſächlich all dieſer Opfer wert? Kannten 
am Ende jene Altdeutſchen ihr Vaterland 
beſſer, die ſich krampfhaft bemühten, ihr 
Deutſchtum zu verleugnen, die Franzoſen in 
fanatiſchem Oeutſchenhaß zu . um 
drüben bleiben zu können?. 

Daß wir zum Spott und zur Verachtung 
der ganzen Welt geworden ſind, iſt furchtbar. 
Aber furchtbarer noch wühlt das Schwert in 
jeder vaterländiſch fühlenden Bruſt, weil das 
gegenwärtige Geſchlecht dieſen Spott, dieſe 
Verachtung verdient. Alluͤberall nur der 
Schrei nach Frieden und Brot. Kürzlich 
ſagte ein franzöſiſcher Offizier zu einem Be- 
kannten: „Und wenn in Frankreich die Not 
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noch ſchlimmer wütete als in Oeutſchland 
und wenn halb Frankreich an Deutſchland 


abgetreten werden müßte, in keiner Provinz 


böte ſich ein Schauſpiel ſo verächtlichen 
Buhlens dar, wie wir es jetzt in den links- 
rheiniſchen Teilen Oeutſchlands tagtäglich 
erleben müſſen. Zu ſolcher Schamloſigkeit iſt 
nur ein Oeutſcher fähig.“ Der Peitſchenhieb 
ſchmerzt. Aber er iſt wohlverdient. Deutſcher 
Lehrer, dich ſchauert vor deiner Aufgabe. 
Wohl! Aber verzage nicht! Sei ein⸗Mann! 
Werde ein Führer deiner Schar! Säe aus 


köſtlichen Samen! 
1 


Das alte, immer neue Lied 


in Engländer, erzählt H. von Waldener- 

Hartz in der Wochenſchrift „Die Tra- 
dition“, wird im Auslande unter keinen Um- 
ſtänden zu einem Fremden ſchlecht über feine 
Landsleute reden, es ſei denn, daß der Fall 
hoffnungslos liegt. Ganz anders. der 
Deutſche. Beſuchte man im Auslande einen 
deut chen Klub oder traf man ſonſt anläß ich 
einer geſelligen Zuſammenkunft Deutfche, fo 
verging kaum eine halbe Stunde — ich möchte 
faſt ſagen, es war das typiſche Zeichen da ir, 
daß man „als warm geworden“ empfunden 
wurde —, und Herr Schulze erzählte einem 
bereits im Flüſtertone, „mit Herrn Müller 
ſei auf keinen Fall zu verkehren, Herrn 
Müllers Schwager, Herr Schmidt, ſtamme 
überdies aus Kreiſen und habe eine Ver- 
gangenheit — — man könne nur vor ihm 
warnen — — uſw.“ Solche Fälle waren 
nicht etwa vereinzelt. Sie kehrten immer 
wieder und wirkten auf den Unbefangenen 
in hohem Maße beſchämend, zumal auch die 
Angehörigen eines fremden Volkes von der 
Durchhechelung Deutſcher aich Deutſche 
nicht verſchont blieben. 

Als ich im Jahre 1914 als erſter Offizier 
des Schulkreuzers „Hertha“ im Hafen von 
Las Palmas lag, war es ſtadtbekannt, daß 
der britiſche Konſul und feine Frau leiden- 
ſchaftliche Spieler waren und tief in Schulden 
ſteckten. Wie in jeder ſpaniſchen Stadt, ſo 
bluͤhte auch in Las Palmas das Roulette. 
Kein Engländer verlor über die Schwäche des 
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Ronfulpaares ein Wort; auch nicht im eng- 
liſchen Rlub, in dem wir viel und gern ver- 
kehrten. Aber der Deutſche, er mußte ſich 
tuſchelnd oder auch laut immer wieder mit 
dem Fall beſchäftigen, als ob es unſer Vorrecht 
wäre, überall den Sittenrichter zu ſpielen. 
In allen ſolchen Fragen arbeitet der Eng- 
länder als ein Mann von Selbſtbeherrſchung 
und Welterfabrung im ſtillen, während der 
Deutſche ſein Herz auf der Zunge trägt. 
Der Engländer weiß, daß ſeine Regierung 
ſchon eingreifen wird, wenn es an der Zeit 
ijt. Der Deutſche aber muß kritiſieren, um 
die Ereigniſſe voranzutreiben, ſelbſt wenn die 
Stunde noch nicht geſchlagen hat. Es liegt 
eine gewiſſe Unbeſcheidenheit hierin. 
Scheel- und Zankſucht find bei dieſem 
Gehaben auch nicht zu unterſchätzen. 


* 


Der .Geddtete* 


m „Deutſchen Volkstum“ lieſt man: 

„Eines der entzüdendften deutſchen 
Kindergedichte iſt Rückerts Lied vom Bäum- 
lein, das andre Blätter hat gewollt, wir 
kennen es alle aus der Schule. Nunmehr 
ſetzt uns Georg Kubatzki im ‚Siraelitifhen 
Familienblatt“ auseinander, daß das Gedicht 
— antiſemitiſch wirke. Nämlich weil darin 
die Verſe vorkommen: ‚Aber wie es Abend 
ward, ging der Jude durch den Wald mit 
großem Sack und großem Bart“ und ſtreift 
die goldenen Blätter in feinen Sack. Uner- 
träͤglich! Genau fo unerträglich wie der Vers: 
„Schulmeiſterlein, du armer Narr!“ in Mörikes 
„Turmhahn“, der ja auch auf Rat eines klugen 
Jugenderziehers geſtrichen werden ſollte. 
Alſo Georg Kubatzki wandte ſich ‚mit einer 
Eingabe an das Kultusminiſterium in Preußen 
und bat um Abſtellung dieſes Übels‘. Er 
ſchlug vor, den „Juden“ Rüderts in einen 
‚Räuber‘ oder „Männlein“ zu verbeſſern (fo 
wie man früher aus dem „Liebchen“ des 
Volksliedes eine „Mutter“ machte)! Bald 
darauf erhielt er vom Pro vinzial-Schul- 
kollegium die Mitteilung: „Auf Ihr an den 
Herrn Minifter für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Volksbildung gerichtetes Geſuch vom 28. März 


Auf der Warte 


d. J. erwidern wir ergebenſt, daß fic der 
Verlag Velhagen & Klaſing, Bielefeld und 
Leipzig, bereit erklärt hat, das Gedicht, Vom 
Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt 
beim Neudruck der Fibel von Wichmann- 
Lange, Ausgabe B, durch ein andres zu 
erſetzen.“ Und der Verlag von Velhagen & 
Klaſing, devot wie er iſt, „beehrt ſich“ noch 
überdies, Herrn Kubatzki in folgender Weiſe 
die Stiefel zu lecken: „Wir danken Ihnen 
für Ihr gefälliges Schreiben vom 6. d. M., 
und beehren uns, Ihnen daraufhin mitzu- 
teilen, daß wir bei einem Neudruck der Fibel 
für Beſeitigung des beanſtandeten Gedichtes 
Sorge tragen werden.“ Das ‚Ziraelitifche 
Familienblatt“ zollt Herrn Kubatzki „für ſein 
maßvolles und doch zugleich energiſches Vor- 
gehen wärmſte Anerkennung.“ 

Das genügt nicht! Das Vorgehen des 
Herrn Kubatzki ift viel zu maßvoll. Solange 
dem „Iſraelitiſchen Familienblatt“ nicht die 
Säuberung unſerer Klaſſiker übertragen wird, 
kann von einem ſtaatsbürgerlichen Ausgleich 
in Deutſchland nicht die Rede fein. Herr 
Kultusminiſter Häniſch wird wiſſen, was er 
zu tun hat. 

* 


Deutſche Kultur? 


n den „Alldeutſchen Blättern“ leſen wir 
J folgende Anmerkung: 

Daß wir Oeutſche zu einer Überſchätzung 
der Kultur neigten, glaube ich nicht. Zch bin 
vielmehr der Anſicht, daß wir Deutſchen nach 
unſerm Zuſammenbruch im Dreißigjährigen 
Kriege es leider nicht mehr zu einer geſchloſſe⸗ 
nen, einheitlichen Kultur gebracht haben und 
daß das einer der tiefſten Gründe für unſern 
ſchließlichen erneuten Zuſammenbruch iſt. 
berſchätzt haben wir höchſtens Dinge der 
bloßen Ziviliſation und des techniſchen Fort- 
ſchritts und das, was wir uns von den Herren 
Juden als „Kultur“ haben aufreden laffen. 
Kultur als ſolche, d. h. wirklich natuͤrlich ge- 
wadjene und gewordene Weltkultur kann 
man nicht wohl überſchͤtzen. 


* 


Auj der Warte 


Keine Wohnungsnot — für 
Galizier 


De. Direktor des Berliner Wohnungs- 
amtes, Dr. Laporte, hat feſtgeſtellt, daß 
bei einer Durchſuchung in einem Berliner 
Hauſe allein 79 Perſonen aus Galizien 
angetroffen wurden, von denen nur 19 poli- 
zeilich gemeldet waren. 

Der Humor will es, daß dieſe Feſtſtellung, 
die Bände redet, ausgerechnet im „Berliner 
Tageblatt“ erfolgen muß, in dem Blatte alſo, 
das bisher die Ziffern über den ungehinderten 
Zuſtrom der Oſtjuden als phantaſtiſch und 
willkürlich übertrieben hingeſtellt hat. Die 
bemerkenswerte Stichprobe, von der Direktor 
Laporte berichtet, gewinnt aber noch eine 
beſondere Bedeutung, wenn man ſich vor 
Augen hält, daß der Berliner Bevölkerung 
für Herſtellung von Notwohnungen eine 
Sonderbelaſtung ſeitens des Wohnungs- 
verbandes von Groß-Berlin in Höhe von 25 
v. H. auf die Miete des Jahres 1914 droht, 
mit der Steuer des Reiches für dieſen Zweck 
zuſammen alſo nicht weniger als 45 v. H.! 

Das ift fo knuffig, daß dieſe Zuſammen⸗ 
hänge ſelbſt einem Unabhängigen Schädel 
einleuchten müßten. 

% 


Sonft ift nichts da... 


in erleſener Genuß ijt es, Herrn Kaſimir 

Edſchmid über deutſche Literatur plau- 
ſchen zu hören. Viel Deutfches kommt freilich 
dabei nicht in Frage, es ſind immer dieſelben 
ſich gegenſeitig zur Bedeutung herauflobenden 
Kliquen. „Die ſchöpferiſche Linie“, ſtellt er 
in der „Frankf. Ztg.“ feſt, „läuft wie über 
einen Grat von Schickele über Ehrenſtein bis 
Kafka und Adler, macht eine Kurve, nimmt 
Böblin, Sternheim, kommt über Leonhard 
Frank und Däubler und Heinrich Mann. Es 
iſt ſonſt nichts da, was dem von dieſen 
Geſchaffenen etwas Neues, Wichtiges hinzu- 
gefügt hätte.“ Den Gipfelpunkt in dieſer 
orientaliſch angehauchten Literatur-Landſchaft 
nimmt — wer anders als Frau Las ker- 
Schüler ein! „Unſere größte Dichterin, die 
hirnlos, wie auf Gefühlen und Sternen den 
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unermeßlichen Horizont des Traumhaften 
überſchweift. Sie miſcht Realität und Viſion, 
die Dunmheiten ihres Lebens und die Schid- 
fale von Zeit und Oaſein unlösbar in eine 
Sprache und Form, die ohnegleichen, erftaun- 
lich und beſtürzend, meſchugge und erhebend, 
von anſtändiger Verrücktheit und oſirishafter 
Klarheit iſt. Alles aber durcheinander und 
nur in dem Reſultat des Gemeinfamen be- 
greifbar, ihres dichteriſchen, aus all dieſen 
Dingen, aus gefrorenem Vaſſer und one: 
ſchein gemiſchten Ausdrucks.“ 

Schön geſagt, Kaſimir. „Anſtändige Ver- 
rũcktheit“ in „eſelhafter Klarheit“. 


* 


Poſitive Kunſtarbeit N 
Si ſchaffen herrlich, die neuen Männer 


und betätigen ihre Kunſtliebe keines- 
wegs nur in Worten, ſondern auch in Taten. 
Man denke an die Entfernung der Raifer- 
bilder aus den Schulen und den Leſebüchern. 
Aber man ſcheut auch größere Schwierig- 
keiten bei dieſer eifrigen Tätigkeit nicht. So 
wurde in Oarmſtadt mit erheblichen Koſten 
vom Giebel des Hauptpoſtamtes das „Ho- 
heitszeichen“ der verfloſſenen Zeit entfernt. 
Die Maßnahme erfolgte auf Grund einer Ver- 
fügung des Reichsminiſteriums, und es ſcheint 
in der Tat beabſichtigt, ihre gleichmäßige 
Ausführung in ganz Deutſchland anzuordnen. 
In Darmſtadt ſoll die Arbeit einen Aufwand 
von mehreren tauſend Mark erfordern. Es be- 
darf nur geringer Rechenkunſt, um ausfindig 
zu machen, daß die allgemeine Entfernung 
dieſer Wappenzeichen und die damit not- 
wendig verbundenen architektoniſchen Aus- 
gleichsarbeiten im ganzen Reiche mehrere 
Millionen verſchlingen müßte. Der „Verband 
der bildenden Künſtler in Heſſen“ hat darum 
an die Heſſiſche Staatsregierung eine Eingabe 
gerichtet, die auf die Unnötigkeit dieſes Vor⸗ 
gehens und die ſinnloſe Vergeudung von Na- 
tionalvermigen, die dadurch heraufbeſchworen 
wird, nachdrücklich hinweiſt. 
„Ganz abgeſehen von dieſer unproduktiven 
Verſchwendung,“ heißt es in der Protefter- 
klärung, „bedeutet die Verſtümmelung öffent- 
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lider Denkmäler und Gebäude im einzelnen 
eine Fälſchung hiſtoriſcher Wahrheit: fie muß 
als eine Barbarei bezeichnet werden, gegen 
die wir im Namen der deutſchen Kultur und 
Kunſt ſchärfſten Proteſt erheben. Das Wappen 
im Giebel des Hauptpoſtgebäudes iſt kein be- 
liebiges Firmenſchild, ſondern eine ſteinerne 
Arkunde, ein hiſtoriſches Denkmal. Der Krieg 
gegen Denkmäler hat aber immer ſchon als 
kindiſch und unreif gegolten ... Es fei daran 
erinnert, daß die Hoheitszeichen der geiſtlichen 
Stifte nach der Säkulariſation (1806) erhalten 
blieben, ebenſo wie die Wappenzeichen der 
früheren Standesherren und Landesherren 
unberührt und unter Denkmalſchutz geſtellt 
find. Der Verſuch, fie bei baulichen Umände- 
rungen zu beſeitigen, iſt in vielen Fällen durch 
die Denkmalpfleger und durch die Kreisämter 
auf Grund des heſſiſchen Denkmalſchutzgeſetzes 
verhindert worden. Hat dieſes Landesgeſetz 
für die Reichsbehörden keine Gültigkeit? 

Wir bitten die Regierung, dafür Sorge zu 
tragen, daß wenigſtens für Heffen die Wieder- 
holung derartigen Vorgehens unterbunden 
wird und daß die verfügbaren Mittel lieber 
zur poſitiven Förderung künſtleriſcher 
Arbeit verwendet werden.“ — 

Die heſſiſchen Künſtler beweiſen eine be- 
ſchämende Rüdjtändigleit und ein bedauer⸗ 
liches Unverftdndnis des Geiſtes der Zeit. 
Wie kann man eine „pofitive Förderung künjt- 
leriſcher Arbeit“ verlangen? Erſtens: „Arbeit!“ 
und dann auch noch „pofitive !“ St. 


* 


Vom Theaterbetrieb 


ei der Proteſtverſammlung der Berliner 
Theaterleiter gegen die geplante Lujt- 
barkeitsſteuer wurden einige lehrreiche Zahlen 
genannt. Danach betrug der Haushalt der 


Auf der Varte 


Reinhardtbühnen bis kurz vor dem Kriege 
jährlich 860000 &. Er iſt feit November 1918 
auf 3340000 4 angewachſen. Den Haupt- 
poſten nehmen Arbeitslöhne mit 1640000 4 
gegen vorher 96000 & ein. Chor, Orcheſter, 
Heizung, Kranken- und Invalidenverſicherung 
erheiſchen jetzt 1300000 & gegen 240000 &. 
Man erſieht daraus, daß die eigentlich 
kũnſtleriſchen Faktoren mit der Verteuerung 
der Kunſt nichts zu tun haben. Um fo köſt⸗ 
licher iſt es, daß die — Transportarbeiter die 
Theaterdirektoren ihrer Unterſtützung im 
Kampfe gegen die Steuer verſicherten. Ver- 
mutlich werden die Herren Mällkutſcher 
wieder einmal einen Sympathieſtreit in- 
ſzenieren und nur ſo nebenbei eine kleine 
Lohnerhöhung durchdruͤcken. Naturlich nur 
aus Liebe zur Kunſt. St. 


Monarchie und Republik 


m einen vollkommenen Staat zu grün- 

den, muß man damit anfangen, Weſen 
zu ſchaffen, deren Natur es zuläßt, daß ſie 
durchgängig das eigene Wohl dem öffent- 
lichen zum Opfer bringen. Bis dahin läßt 
ſich jedoch etwas ſchon dadurch erreichen, 
daß es eine Familie gibt, deren Wohl von 
dem Wohl des Landes unzertrennlich iſt, 
fo daß fie, wenigſtens in Hauptfachen, nie das 
eine ohne das andere befördern kann. Hierauf 
beruht die Kraft und der Vorzug der erblichen 
Monarchie. Die monarchiſche Regierungs- 
form iſt die dem Menſchen natürliche, fait 
ſo, wie ſie es den Bienen und Ameiſen iſt. 
Hingegen iſt das republikaniſche Syſtem 
dem Menſchen fo widernatürlich, wie es 
dem höheren Geiſtesleben, alſo Künften und 
Wiſſenſchaften ungünftig iſt. 

Schopenhauer 


J. nächſten Hefte beginnen wir mit dem Abdrucke eines größeren Werkes, 
einer meiſterhaften pſychologiſchen Studie voll innerer und äußerer 
Spannung: Der Landsknecht von Otto Schwarz, dem Verfaſſer 
der in dieſem Hefte veröffentlichten preisgekrönten Skizze „Oie Ringer“. 
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